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Bericht über die Abteilung 
für jenseits der Pubertät stehende Psychopathen im 
Jugendsanatorium Nordhausen a. Harz. 
Von 


Dr. K. Isemann, Nordhausen am Harz. 
Mit 1 Textabbildung. 


Der Aufforderung, der Schriftleitung einen Bericht über unsere 
sogenannte Jugendlichenstation abzugeben, komme ich nur zögernd 
nach. — Diese Abteilung besteht seit der Eröffnung des Heimes, also 
seit etwa 6 Jahren, und in dieser Zeit sind 50 jugendliche Psychopathen 
im Alter von 17 bis etwa 24 Jahren durch unsere Hände gegangen. 
Das ist ein relativ geringer Zeitraum, und auch die Zahl der wirklich 
zu einer Übersicht verwertbaren Fälle ist nicht groß. Dazu kommt, 
daß nichts so schwierig zu beurteilen ist, als die psychologische Situ- 
ation eines anderen Menschen. Wird der glücklich im Leben ver- 
ankerte Zögling nun auch dauernd bestehen, oder wird ihn eine 
Schicksalswelle wieder umreißen? Und kann nicht der eine oder 
andere, der schon so tief im Sumpfe steckt, daß wir die Akten über 
ihn geschlossen haben, ganz unversehens seinen Kurs wechseln? Wer 
kann es wissen. Trotzdem gebe ich nun heute den Bericht schon 
leichter aus der Hand, als vor 2? Jahren, als schon einmal ein solcher 
verlangt und fertig war. Aber damals zweifelten wir noch, ob wir auf 
dem richtigen Wege sind. Heute sind wir uns wenigstens darüber klar. 

Als wir das Heim gründeten, wußten wir nur, daß wir ein ärzt- 
lich orientiertes Heilerziehungsheim schaffen wollten. Es sollte sich 
namentlich in der Behandlung der Psychopathen rechtfertigen. Ich 
glaube, es ist heute kaum mehr nötig, die Berechtigung der psychi- 
atrisch orientierten Erziehung auf unserem Gebiet zu begründen. 
Denn soweit haben uns doch die letzten Kongresse und Aussprachen 
gebracht, daß wir jeden gelten lassen, mag er kommen, woher er will, 
der mit Ernst und Überzeugung dieser dringenden Not zu steuern 
gewillt ist. Aber es dürfte doch zweckmäßig sein, noch einmal die 
Punkte herauszuheben, die die psychiatrisch geleitete Erziehung der 
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Abnormen von der Erziehung normaler Jugendlicher unterscheiden. 
Leichter ist es, zu sagen, worin sie übereinstimmen. Daß das Ziel 
dasselbe ist, ist selbstverständlich. Vielleicht aber wird es überraschen, 
daß auch die Stationen auf dem Wege dieselben sind, wie ich 
weiter unten noch zeigen werde. Das jedoch, was der Psychiater in 
erster Linie voraus hat, ist etwas, was ich das Verständnis der heilpäda- 
gogischen Situation nennen möchte. Die Voraussetzung einer richtigen 
Erziehung ist ja das richtige Verstehen des Zöglings. Viele Reaktionen 
des Psychopathen sind aber abnorm, und wer die krankhaften Seiten 
des Seelenlebens nicht kennt, steht einer ihm unklaren Situation 
gegenüber. Der Pädagoge wird dann unsicher, glaubt oft, nicht handeln 
zu dürfen, weil er etwas sogen. Krankhaftes vor sich hat, das er häufig 
von vornherein als etwas Starres und einer Erziehung Unzugängliches 
betrachtet; oder er verfällt in das Gegenteil, will das Abnorme nicht 
gelten lassen und verfehlt so jeden Sinn und Zweck einer Erziehung. 

Die Kunst des Heilerziehens setzt also die Fähigkeit voraus, die 
abnormen psychopathischen Reaktionen richtig zu deuten. Es gibt 
Psychopathen, bei denen man gewissermaßen jedes Wort und jede 
Handlung erst in das eigentlich Gemeinte übersetzen muß. Wer sich 
an die Worte und an das Äußere der Taten hält, der erreicht oft 
nichts anderes, als daß er ein dummes Wortgeplänkel über sinnlose 
Nebensächlichkeiten heraufbeschwört. Wer aber seinen Zögling kennt, 
und seine Einstellung zu deuten vermag, der überhört das Scheinbare 
und greift sofort an der richtigen Stelle an. Er wird sich nicht 
wundern, bei einem Jugendlichen, der eben noch maßlos agressiv war, 
im Hintergrund eine Hilflosigkeit und eine Zerrissenheit zu finden, 
die vielleicht bald zur Katastrophe geführt hätte, wenn sie nicht ge- 
löst worden wäre. 

Auf Sinn und Arten dieser psychopathischen Reaktionen ein- 
zugehen, ist hier nicht der Ort. Aber wenn man Heilpädagogik treiben 
will, dann muß man ein System dieser Reaktionen haben, das natürlich 
nur ein psychologisches sein kann. Ein solches System ist zweifellos 
noch nicht so klar herausgehoben, wie man es eigentlich brauchte. 
Ich habe noch keinen Erzieher gefunden, der bewußt das Wesent- 
liche erfaßt hat. Aber ich habe schon einige wenige Menschen ge- 
funden, die intuitiv das leisten und verstehen, worauf es ankommt. 
Sie sind heilpädagogische Kostbarkeiten, die, aus ihrem reichen Innen- 
leben schöpfend, uns und unsere Arbeit ständig befruchten. 

Zu Beginn unserer Arbeit wußten wir nur, daß, wenn überhaupt 
in der Erziehung, so ganz besonders in der Erziehung der Psycho- 
pathen, jede nur äußerlich ansetzende Beeinflussung abzulehnen ist 
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und es darauf ankommt, auf den Kern der Persönlichkeit zu wirken. 
Es sollte der Wille zum Guten frei gemacht, kurz, das Wirken von 
innen heraus in den Vordergrund gerückt werden. Diesem Grundsatz 
schien eine etwa notwendige äußere Fürsorge, wie scharfe Überwachung, 
solange nicht zu widersprechen, als man .mit offenen Karten spielte 
und dem Zögling immer wahr und gerecht gegenübertrat. 

Aber die Praxis hat uns doch etwas anderes gelehrt. Es hat 
sich nämlich gezeigt, daß bei aller Berechtigung dieser äußeren Für- 
sorge eben das Wesentliche, worauf es ankommt, nur allzu leicht ver- 
loren geht. Der Jugendliche steht bei seiner Aufnahme entweder 
schon von vornherein in mißtrauischer Opposition zu der Anstalt, 
oder, falls er reumütig ist und ein anderes Leben beginnen will, wird 
er in diese Opposition hineingetrieben, wenn er von vornherein das 
alte Mißtrauen wiederfindet, das er sattsam genug zu Hause erlebt 
hat. Er hatte gefühlt, daß er zum Vorwärtskommen eine neue Situ- 
ation braucht. Indem wir die alte wieder heraufbeschwören, geben 
wir unsere besten Chancen aus der Hand. 

So hat sich im Laufe der Zeit die Einstellung zu unseren Zög- 
lingen und ihren Entgleisungen etwas gewandelt. Den Hauptnachdruck 
legen wir, wie ich unten noch weiter ausführen / werde, darauf, in 
ein persönliches Verhältnis zu dem Jugendlichen zu kommen. Erst 
muß eine Erziehungsatmosphäre geschaffen sein, bevor mit der eigent- 
lichen Erziehung begonnen werden kann. Es hat sich aber auch unsere 
Einstellung zum Delikt gewandelt. 

Wir können nicht mehr das Wesentliche unserer Aufgabe darin 
sehen, einen Lebenswandel, der bisher fehlerhaft war, mit einem Schlag 
nur um des Äußeren willen umzubiegen, um dann eventuell erleben 
zu müssen, daß gar nichts erreicht wird, wie ich es gerade im Anfang 
unserer Arbeit erfuhr. Wir müssen es schon wagen, zu vertrauen, 
auch auf die Gefahr hin, daß wir enttäuscht werden; aber die Ent- 
gleisungen können pädagogische Situationen von eingreifendster Be- 
deutung hervorrufen, an hand deren man so tief in das Innenleben 
eindringen kann, daß sie geradezu zu Wendepunkten in der Erziehung 
werden. Die Situation ist dann eine ganz andere. Auch die äußere 
Fürsorge läßt sich nun leichter gestalten und motivieren. So sind 
wir nach anfänglich straffer Beaufsichtigung dazu übergegangen, die 
Psychopathen jenseits der Pubertät, die auch schon stark triebgemäß 
auf Selbstbestimmung eingestellt sind, freier zu behandeln. Auch in 
der Behandlung unserer Gruppe von pubertierenden Psychopathen be- 
ginnt diese Auffassung etwas an Boden zu gewinnen. Ich glaube aber 
doch, daß man da nicht zu weitgehende Parallelen zu ziehen braucht, 
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da die psychologische Situation doch eine andere ist und vor allem, 
weil die Kinder meist noch nicht schwer kriminell waren und die 
Verantwortung für weitere öftentliche Entgleisungen nicht übernommen 
werden kann. Aber bei unserer hier zur Diskussion stehenden Gruppe 
dürfte wohl ein Zweifel an der Richtigkeit des eingeschlagenen Weges 
nicht mehr nötig sein. 

Demzufolge ist die Hausordnung für sie eine ziemlich freie. 
Tagsüber ist freier Ausgang gestattet, es genügt Abmeldung, abends 
nur unter vorheriger Angabe des Zieles. Um ®/, 11 Uhr muß alles 
zu Hause sein. Natürlich muß die individuell festgesetzte Tages- 
einteilung genau eingehalten werden. Rauchen ist erlaubt, dagegen 
Alkoholgenuß innerhalb des Heimes absolut untersagt, außerhalb des 
Heimes ist Enthaltsamkeit dringend erwünscht, aber nicht verlangt, 
weil das in manchen Fällen unmöglich erscheint. Es ist klar, daß 
diese relativ freie Situation bei so schwierigen Menschen, wie wir sie 
beherbergen, die persönliche Arbeit wesentlich vermehrt. Aber es 
besteht der große Vorteil, daß die Mängel der geschlossenen Anstalts- 
erziehung fortfallen und daß die Überleitung in das freie Leben ziemlich 
leicht und reibungslos vor sich geht. 

Diese allgemeine Einstellung unseren Zöglingen gegenüber wird 
nun aber in mancher Weise modifiziert. Wesentlich ist, daß wir 
unsere Patienten in zwei große psychologische Gruppen teilen, deren 
Behandlung im Grunde genommen so verschieden ist, daß wir uns die 
Frage vorgelegt haben, ob es überhaupt zweckmäßig ist, die Erziehung 
beider Gruppen in einer Anstalt durchzuführen. Es erscheint mir 
nicht glücklich, die Erziehung der Psychopathen durch Auflösung in 
eine Reihe von Typen, über deren Bedeutung man noch streiten kann, 
zu sehr in Schemata zu zwingen. Aber wesentlich erscheint uns, nach 
dem Zustand des „Ich“ zwei große Gruppen jenseits der Pubertät zu 
bilden, weil das „Ich“ eben die Funktion im Seelenleben ist, mit der 
der Erzieher in Fühlung tritt. Wir unterscheiden Psychopathen mit 
einem festen, meist allzu festen Ich, das auch zur Bildung von Idealen 
befähigt ist und solche mit einem schwachen Ich, dem die Fähigkeit 
fehlt, richtunggebend in das Triebleben einzugreifen. Diese letzteren 
Typen, die sich wohl zum Teil mit dem Typus des Haltlosen decken, 
sind meist infantile, dem Milieueinfluß stark unterlegene Naturen, die 
leicht schaltbar sind, wie wir das hier nennen und die infolge dessen 
äuch überhaupt nicht oder nur zu schwachem Protest neigen. Bei 
ihnen muß die äußere Fürsorge von vornherein eine schärfere sein, 
ohne daß man befürchten müßte, einen stärkeren Widerstand zu 
finden, der der persönlichen Bindung nachteilig wäre. Für diese 
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Haltlosen ist daher unsere Hausordnung zu frei, sodaß wir sie oft 
danach umstellen oder gar zur völligen Freiheitsbeschränkung über- 
gehen mußten. Diese jungen Leute würden ihr Schicksal noch besser 
ertragen, wenn sie in einer gleichmäßig eingestellten Umgebung wären 
und nicht ihre Kameraden um die größere Freiheit zu beneiden 
brauchten. 

Aber die anderen, die ein „Ich“ haben, — mag es auch noch 
so abgewendet und trotzig sein, mag die Richtung der Idealbildung 
noch so antisozial eingestellt sein, — sie bleiben unsere liebsten 
Patienten, weil sie einen Kern haben, der dauernde Werte bilden kann. 
Dabei ist der einzelne Typus des Jugendlichen nur soweit von Be- 
deutung als wir seine Reaktionen verstehen müssen, im Ziel und Sinn 
der Erziehung ändert sich nichts Wesentliches. 

Diese Ziele wollen wir nun näher betrachten: Wenn wir, wie wir 
oben sagten, die äußerliche Beeinflussung nach Möglichkeit ablehnen 
wollen, so bleibt nichts anderes übrig, als den Weg zu dem Gemüt des 
Jugendlichen zu suchen. Wie aber die Psychologie für den normalen 
Jugendlichen bereits erkannt hat, daß der Weg zu seinem Inneren 
durch die persönliche Bindung geht, die erotische Färbung trägt, und 
wie die Pädagogik sich bewußt diese Erkenntnis zu eigen gemacht hat, 
indem sie in der Jugendbewegung und in sonstigen Jugendgruppen das 
Bedürfnis zu einem solchen „Sichführenlassen“ in positivem Sinne aus- 
wertet (Bondy), so ist es auch für unsere Aufgabe unumgänglich, daß 
diese persönliche Bindung zwischen Zögling und Erzieher hergestellt wird. 
Dies erste Ziel haben wir also mit der Normalpädagogik gemeinsam. Was 
uns nnterscheidet, ist wohl lediglich der Weg, auf dem es erreicht wird. 
Wir haben jedenfalls das Gefühl, daß die Vorsicht, mit der wir unseren 
Zöglingen entgegentreten, und der ständige Wechsel im Anziehen und 
Nachlassen der Zügel für eine normale Gemeinschaft nicht nur über- 
flüssig, sondern sogar schädlich wäre. Ängstlich vermeiden wir alles, 
was eine ungerechte Verletzung des Jugendlichen bedeuten könnte. 
Dabei kommt es nicht darauf an, ob eine solche Verletzung objektiv 
stattgefunden hat, sondern darauf, ob der Jugendliche eine solche 
empfunden hat. Der innerlich Verletzte zieht sich zurück, sein Trotz 
ist oft nur ein Schutz vor den immer wiederholten Nadelstichen der 
Umgebung. 

Wir fürchten aber den Trotz, weil er der Schrittmacher der 
Kriminalität ist. Was er bedeutet und welche Formen er annehmen 
kann, das habe ich erst in der praktischen Arbeit erfahren. Ich halte 
ihn stets für eine sehr gefährliche Situation. die die größte Aufmerk- 
samkeit des Erziehers in Anspruch nehmen muß. 
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Diese von uns geforderte Vorsicht in der Erziehung hat zweifel- 
los auch ihre Schattenseiten. Es ist dies wohl der Punkt, an dem 
der Erzieher am meisten in pädagogische Konflikte gerät, aus denen 
er nur zu oft nicht herausfindet. Faßt er den Zögling fest an, indem 
er seinen Entgleisungen oder sonstigen Wünschen konsequent entgegen- 
tritt, so verliert er die Bindung; versucht er andererseits diese Bindung 
unter allen Umständen aufrecht zu halten, so wird er nicht immer 
konsequent sein Ziel verfolgen können, er wird leicht in den Verdacht 
der Nachgiebigkeit kommen, nicht nur bei der unbeteiligten Umgebung, 
sondern auch beim Jugendlichen selbst. 

Für den Leiter eines Heimes ist wohl nichts so schwer zu über- 
mitteln, wie die richtige Einstellung zu diesem Konflikt. Meist kann 
man auch gar nicht sagen, wie man es gemacht hätte, wenn man in 
einem konkreten Fall um Rat gefragt wird. Es kommt so stark auf 
die pädagogische Gesamtsituation an, daß der Tatbestand selbst zur 
Nebensächlichkeit wird, und doch weiß der geborene Erzieher immer, 
wie er sich dabei einzustellen hat. Für ihn ist das Aufflammen eines 
Blickes im Zögling und der ganze Ausdruck — nicht nur des Ge- 
sichtes — maßgebend. Er weiß. wann er energisch die Barriere vor- 
schieben muß, wann er unversöhnlich bleiben, aber auch wann er über- 
sehen oder vergessen muß, weil er sonst den Faden zerreißen und 
den Jugendlichen in Opposititon treiben würde Nichts ist falscher, 
als eine sogenannte Konsequenz, die äußerlich auf einem Tatbestand 
herumreitet. Es gibt aber doch eine Konsequenz in all’ diesen 
schwierigen Situationen, nämlich die Konsequenz in der Liebe zum 
Zögling. Ist das Verständnis für die pädagogische Situation des Zöglings 
vorhanden, so wird der weitere Weg allein durch diese Einstellung 
schon eindeutig bestimmt. Zweifel gibt es fast nur, wenn andere 
Reaktionen, meist egoistischer Art, sich im Erzieher zum Wort melden. 
Wer sich an seinem Zögling rächt, sei es mit einem scharfen Wort 
oder gar mit einer Strafe, der ist kein Mensch, wie wir ihn brauchen. 
Wer gut und gerecht ist, der verletzt selten, auch wenn er streng ist. 
So heißt Vorsicht alles andere als Schwäche. 

Besonders zur Vorsicht muß deshalb auch gemahnt werden, weilschon 
kleinste seelische Berührungen komplexauslösend wirken können und wir 
dann einer psychopathischen Reaktion gegenüberstehen, die nns in Form und 
Intensität völlig unbegreiflich erscheint. Nur zu leicht beginnt dann der 
Erzieher selbst affektiv auf diese Dinge zu antworten und hat unversehens 
die Sperrung noch so verstärkt, daß ihre Auflösung nun doppelt schwierig 
ist. So heilsam an und für sich der Erziehungsaffekt sein mag, weil er 
stärkere Wirkungen in der Persönlichkeit entfaltet als der intellektuell 


Bericht über die Abteilung für jenseits der Pubertät stehende Psychopathen usw. 7 


übermittelte Gedanke, so können wir doch nur sagen, daß er überall dort 
zu verwerfen ist, wo man nicht einer klaren seelischen Situation 
ge«enüber steht. Treffe ich nicht den richtigen Punkt, so ist die 
Wirkung nicht nur verpufft, sondern bewirkt gerade das Gegenteil. 
Erzieher mit leichter Affekterregbarkeit passen nicht zum Heilerzieher. 
Sie treiben ein gefährliches Vabanquespiel, das meist mit einer Kata- 
strophe endigt. 

Damit habe ich nur einige Schwierigkeiten gezeigt, die die per- 
sönliche Bindung zwischen Zögling und Erzieher vereiteln können, 
und die Kunst ist, sie zu vermeiden. Man kann wohl annehmen, 
daß es kaum einen in diese Kategorie der Psychopathen gehörenden 
Menschen gibt, der nicht noch in der fraglichen Zeit zwischen 16 
und etwa 24 Jahren zu einer persönlichen Bindung fähig wäre. 
Man kann sogar sagen, daß im allgemeinen ein starkes Anschluß- 
bedürfnis besteht, selbst bei den autistisch eingestellten Naturen, die 
die psychische Kraft, diesen Anschluß durchzuführen, kaum aufbringen 
können. Es ist aber kein Zweifel, daß unsere Psychopathen oft sehr 
empfindlich auf den Typus des Erziehers reagieren und manchmal 
Sperrungen und Widerstände eintreten, die unabhängig von der er- 
ziehlichen Kunst von nichts anderem abhängig sind, als von gewissen 
in dem Jugendlichen ruhenden Komplexen. Schon die Tatsache, daß 
der Betreffende den Posten eines Erziehers einnimmt, genügt, daß er 
vom Zögling abgelehnt wird. In solchen Fällen ist nichts verkehrter, 
als das erziehliche Verhältnis mit allen Mitteln durchführen zu wollen. 
Im Gegenteil wird es vielleicht nötig sein, daß der Verkehr zwischen 
Erzieher und Zögling auf das Offizielle und das zur Aufrechterhaltung 
der Ordnung Nötige beschränkt wird. In unserem Heim speziell, in 
dem so viele erwachsene Menschen von verschiedenstem Typus vorhanden 
sind, ist oft ein gewisser Ausgleich dadurch möglich, daß sich der 
Jugendliche inoffiziell einem andern Erwachsenen etwas näher anschließt. 
Es gehört allerdings ein feiner persönlicher und erzieherischer Takt da- 
zu, daß dieser Auserwählte dann mit dem eigentlichen Erzieher zu- 
sammenarbeitet und ein langsames Gegeneinanderhinarbeiten statt- 
findet. Wenn auch die erste Bindung nicht glücken will, so darf 
doch unter keinen Umständen dieses Ziel aufgegeben werden, auch wenn 
es große Geduld und viel Zeit beansprucht. 

Ist die persönliche Bindung erreicht, so beginnt erst die eigent- 
liche Arbeit. Es kommt darauf an, Werte zu vermitteln, falsche 
Werte zu entthronen. Es gilt hier vor allem die Regel, nicht durch 
Übersteigerung der Ziele den Jugendlichen zu brüsk und stark zu 
belasten, und sie auch im Rahmen des Erreichbaren zu halten. Es 
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hat keinen Sinn, hohe geistige Werte übermitteln zu wollen, wo eine 
realistisch orientierte Konstitution vor dem sozialen Niedergang ge- 
schützt werden soll. Niemals dürfen wir vergessen, daß wir nur dann 
vermitteln können, wenn es uns gelingt, die Werte vor vorhandene 
Triebkräfte zu spannen. Hier trennt sich zweifellos wieder der Weg 
der Heilerziehung von dem Wege der Normalpädagogik. Letztere 
kann auf ein viel universelleres Triebmaterial aufbauen; der normale 
Jugendliche ist wesentlich plastischer als der pathologische; das wichtige 
Hilfsmittel der Einwirkung durch die Gruppen- oder Hordenbildung 
versagt auffallend oft, man kann beinahe sagen, regelmäßig. Es ist 
äußerst schwierig, in der Gruppe ein Gemeinschaftsgefühl herzustellen, 
nicht etwa bloß deswegen, weil einzelne in ihrem Autismus absolut 
für die Gemeinschaft unreif sind — was ein relativ selteneres Vor- 
kommnis ist —, sondern oft auch deswegen, weil die einzelnen 
Gruppenmitglieder in ihrem Geltungsbedürfnis sich gegenseitig über- 
steigern, jeder kommandieren und keiner sich fügen will. Erweisen 
sich einige gelegentlich als Führernaturen, denen sich der eine oder 
andere unterordnet, so zeigt sich fast regelmäßig, daß das Verhältnis 
mit einer Katastrophe endigt, vielleicht sogar sexueller Natur. Wir 
haben das Experiment verschiedentlich versucht, jugendliche Psycho- 
pathen, die in einem gewissen Maß gefestigt erschienen, auf jüngere 
einwirken zu lassen, waren aber von dem Ergebnis, das zuerst 
glänzend erschien, meist ziemlich enttäuscht. 

Dagegen hat es sich als zweckmäßig erwiesen, die Wert- 
vermittelung in möglichst häufigen Einzelsitzungen und Besprechungen 
unter vier Augen zu vollziehen. Diese Aussprachen, die natürlich 
nur dann produktiv sind, wenn schon eine gewisse Bindung vor- 
handen ist, sind gleichzeitig das beste Mittel, um wiederum diese 
Bindung zu vertiefen. Aber der Jugendliche muß wirklich wahr 
sprechen, d. h. er muß sagen, wie es in ihm aussieht, jede Ver- 
schleierung, jede Göne vor der übergeordneten Funktion des Erziehers 
oder gar des Heimleiters schwächt die Ergiebigkeit dieser Aussprachen 
ab. Hier ist es gerade wieder die ärztliche Situation, die fördernd 
wirkt. 

Aber wie schwer ist es, die Aussprache auf die Höhe zu bringen, 
die wir brauchen. Es gibt Psychopathen, in deren tiefstem Wesens- 
kern die Tendenz zur Verschleierung enthalten ist. Ihr ganzes Ich 
ist mit Kulissen behangen, und wenn die eine Kulisse hochgezogen 
wird, so geschieht das nur, um die nächste um so wirkungsvoller er- 
scheinen zu lassen. Es sieht manchmal so aus, als ob dieses Scheinen 
die eigentlichste Persönlichkeitsfunktion ist, denn selbst die Offen- 
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barung der innersten Vorgänge kann hier nicht um ihrer selbst willen 
geschehen. Bei diesen Aussprachen handelt es sich natürlich nicht 
nur darum, die neuen Werte zu motivieren — das hat natürlich 
wenig Erlebniswert für den Jugendlichen —, es handelt sich vielmehr 
darum, die Hemmnisse, die dieser Wertbildung entgegenstehen, zu be- 
seitigen. Manchmal genügt die persönliche Bindung, um unmittelbar 
den Jugendlichen in das Werterleben einzuführen, wie z. B. in die 
Kunst, Musik und Arbeit. Manchmal sind die seelischen Ver- 
quickungen und die unbewußten Komplexhemmungen so stark, daß 
psychoanalytische Methoden nicht zu umgehen sind. Ihre Bedeutung 
habe ich vor 2 Jahren auf dem heilpädagogischen Kongreß in 
München in einer Diskussionsbemerkung ausdrücklich hervorgehoben. 
Wir glauben auch heute noch, daß manchem Jugendlichen nur auf 
diesem Wege wirklich geholfen werden kann, wissen aber auch, daß 
dies wahrscheinlich zu den selteneren Ausnahmen gehört. Im all- 
gemeinen haben wir es in unserem Arbeitsgebiet mit bewußten oder 
doch leicht hervorrufbaren Komplexen zu tun. 

Der neue Wert muß natürlich erlebt werden, und zwar müssen 
seine positiven Gefühlstöne lebhaft unterstrichen werden. Nur dann 
ist zu hoffen, daß ihm Dauer beschieden ist. Darum ist Zwang meist 
nicht vom Guten. An die Wirkung einer Gewöhnung glauben wir 
nicht, wenn nicht starke Dispositionen schon vorhanden sind. Der 
Zwang kann allerdings Hindernisse beseitigen. Beim Durchschnitt 
normaler Zöglinge wird daher durch Zwang eine gewisse Arbeits- 
gewöhnung möglich sein und ebenso beim haltlosen Psychopathen. 
Solche Jugendliche sind durchaus für Arbeitswerte zugänglich, sie 
brauchen aber jemanden, der den Hebel auf Arbeit stellt. Bei den 
‚anderen Psychopathen aber wird es immer gefährlich sein, schroff 
vorzugehen. Man erzeugt damit nur die typische Erscheinung des 
Anstaltszöglings, der ostentativ nur zum Schein arbeitet und dabei in 
unbewachten Momenten sich vor den anderen mit seiner Frechheit 
groß tut. Solche Bilder sind uns so unerfreulich, daß wir sie unter 
allen Umständen vermeiden. Wir können uns nicht denken, daß der 
Wert der Arbeit dem Zögling dabei irgendwie aufgehen kann. Da 
ist es mir schon lieber, der Zögling faulenzt wirklich und spaziert 
mit der Zigarette im Mund durch die Reihe seiner arbeitenden 
Kameraden. Er wird es nicht lange tun, er wird bald in sich zu- 
sammenbrechen, denn eine solche Situation läßt sich nur halten, wenn 
neue Öppositionswellen ihm fortgesetzt den Rücken steifen. 

Viel besser ist es schon, die Arbeitswerte langsam zu erwerben, 
am besten rein aus der Bindung heraus: Denn es ist der Sinn der 
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Bindung, daß der Jugendliche bestrebt ist, die Ziele des Führenden 
zu seinen eigenen zu machen. Früher wehrte ich mich energisch 
dagegen, solche Arbeit dadurch zu entwerten, daß wir sie bezahlten. 
Seit ich einen amerikanischen Jugendlichen zu erziehen hatte, der es 
überhaupt nicht begriff, daß das Erlebnis der Arbeit auch ohne Entgelt 
einen Selbstzweck und Wert darstellen könne, bin ich umgestimmt 
worden. Es gehört entschieden schon zuviel dazu, um unsere 
differenzierte Einstellung zur Arbeit zu begreifen. Die andere liegt 
auch so stark im jetzigen Volksempfinden verwurzelt, daß es sich 
nicht lohnt, dagegen anzugehen. So habe ich wiederholt die Arbeit 
bezahlt, ganz besonders dann, wenn dadurch auch dem Jugendlichen 
die Gelegenheit gegeben werden konnte, irgendwelche Schulden ab- 
zutragen. 

Es dürfte auch gut sein, ein Wort über die Arbeit selbst zu 
sagen. Wir haben sehr bald erfahren, daß der Jugendliche stark 
zwischen Arbeit und Arbeit unterscheidet. Vielleicht würden manche 
Anstaltsergebnisse besser werden, wenn man mehr differenzieren 
könnte. Je stärker eine Disposition in ein bestimmtes Arbeitsgebiet 
hineindrängt, um so leichter kann man zum Ziel mit ihr komnen, 
um so schwieriger auf anderem Wege. Nur ein Teil der Jugendlichen 
läßt sich in der Gärtnerei oder Werkstätte verwenden. Ein nıcht un- 
beträchtlicher anderer Teil lehnt eine solche Arbeit rundweg ab, läßt 
sich aber in der höberen Schule oder in kaufmännischer Lehre sehr 
gut an. 

Die Anstalt würde einen ihrer besten Vorspanne vernachlässigen, 
wenn sie sich nicht in den Dienst dieser jugendlichen Zielstrebigkeit 
stellen würde. Man kann auch die Bindung nicht besser befestigen, 
als wenn man den Zögling merken läßt, daß ihm die Möglichkeit zur 
Erreichung seines Lieblingsberufes gegeben wird. Vielleicht wäre ıhm 
das ohne die Anstalt garnicht möglich. Wir legen daher Wert darauf, 
soweit es Zeit und Umstände erlauben, Fremdsprachen und überhaupt 
die höheren Bildungsfächer zu vermitteln, eventl. den Besuch der 
Mittelschule oder höheren Schule durchzusetzen oder die Jugendlichen 
schließlich auch in Lehrstellen handwerklicher oder kaufmännischer 
Berufe zu bringen. 

Und nun die letzte Etappe auf dem Erziehungswege — die Ver- 
selbständigung. Sie macht uns relativ wenig Sorge, denn bei der 
ziemlich freien Einstellung dem Leben gegenüber geht unsere Heim- 
arbeit in eine offene Fürsorge über. Wenn es gelungen ist, den jungen 
Menschen beruflich zu versorgen und sicherzustellen, verlegen wir — 
oft schon aus Raumschwierigkeiten — seine Wohnung in die Stadt, 
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während er das Essen noch bei uns einnimmt und auch seine Frei- 
zeiten noch möglichst bei uns oben verbringt. Gerade hierbei zeigt 
es sich nun, wie wesentlich leichter der Übergang ins Leben ist, wenn 
die Erziehung eine persönliche, von innen herauskommende war, und 
nicht nur eine äußerliche. Denn jetzt wird die persönliche Bindung 
durch das Wegziehen vom Haus und das äußerliche Freisein eher 
erleichtert und wird sich daher folgerichtig vertiefen. Und das hat 
sich auch bestätigt, sei es, daß der Übergang in unserer Stadt oder 
außerhalb sich vollzog, fast immer blieb die Bindung so stark, daß 
unser Einfluß gewahrt blieb; ja es hat sich charakteristischerweise 
als scherzhaftes Bild das Wort vom „Gummifaden“ herausgebildet, an 
dem die Jugendlichen nach einiger Zeit immer wieder in das Heim 
zurückschnellen oder vom „Bummerrang“, der immer wieder in die 
Hand dessen zurückkommt, der ihn wegschleudert. Tatsächlich ist 
die Anzahl der Jugendlichen, die freiwillig immer wieder bei uns ein- 
treten, auffallend groß. So zähle ich z. B. bis jetzt schon 15, das sind 
etwa 30°/,, die aus freien Stücken zurückgekommen sind oder zurück- 
kommen wollten, abgesehen von denen, die eventl. von den Eltern 
nochmals hierher geschickt werden sollten. Letzteres kommt übrigens 
weitaus seltener vor, weil die Eltern, besonders wenn nach der Ent- 
lassung wieder Rückfälle vorgekommen sind, die Opfer einer weiteren 
Anstaltsbehandlung nicht mehr gern tragen. Diese zurückgekehrten 
Jugendlichen gehören größtenteils zu unseren positiven Elementen, sie 
haben draußen den Wert der persönlichen Bindung erkannt, haben 
zum Teil ihre zweite Heimat bei uns gefunden und bereiten keine 
Schwierigkeiten, wenn es sich darum handelt, Arbeit zu leisten. Da 
sie oft mittellos sind und auch von zu Hause oder Wohlfahrtsämtern 
nicht mehr unterstützt werden, belasten sie die Anstalt relativ stark. 
Aber die Arbeit, die an ihnen gerade in dieser zweiten oder dritten 
Periode geleistet wird, ist doch eine wesentlich wertvolle Gerade in 
heutiger Zeit braucht der jugendliche Psychopath eine Stelle, zu der 
er hinflüchten kann, wenn er arbeitslos ist. Da er arbeitswillig zu 
sein pflegt, kann das Opfer der Anstalt durch tatkräftiges Zugreifen 
an den Stellen, die mit Arbeit belastet sind, sehr gemildert werden. 

Interessanterweise befindet sich aber auch der eine oder andere 
darunter, bei dem noch infolge von zu lebhafter Trotzeinstellung die 
persönliche Bindung an das Heim bei dem ersten Aufenthalt noch 
nicht voll geglückt war. Unvergeßlich dabei bleibt mir die Erinnerung 
an einen Jugendlichen, der mir persönlich am nächsten gekommen ist, 
und dessen Lebensschicksal nunmehr abgeschlossen vor uns liegt, da 
er selbst seinem Leben ein Ziel gesetzt hat. Es wäre eine heil- 
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pädagogische Monographie wert. Als er das erste Mal von uns ging, 
war etwas an ihm anders geworden, aber sein Trotz war noch zu 
stark, als daß er es hätte selbst begreifen können. Er war früher 
roh und brutal gewesen, hatte seine Mutter tyrannisiert und konnte 
in der Wut gewalttätig sein. Er galt als der Typus des geborenen 
Verbrechers und zählte in einer größeren Anstalt schon als Knabe zu 
den schwersten Jungen. Er war auch bereits kriminell und vor- 
bestraft. Nachdem er von mir fortgegangen war, blieben wir in 
lockerer Fühlung miteinander. Seine Briefe waren wechselnd, da ein 
anderer erzieherischer Einfluß sich dem meinigen entgegensetzte. 
Bald waren sie warm, bald schroff und ablehnend. Als er nach 
bittersten Kämpfen im Leben anfragte, ob er zurückkommen könne, 
habe ich begeistert zugesagt. Erst dann entfaltete er sein wahres und 
reiches Innenleben. Er kehrte so gänzlich um, daß er mir seitdem 
ein treuer Freund blieb. Bei einer hervorragenden Begabung für die 
Holzbildhauerei war es leicht, ihn durch eine abgekürzte Lehre hin- 
durchzubringen, so daß er nun fertiger Gehilfe war mit richtigen 
Papieren in der Tasche. Kurz danach schied er aus dem Leben. Er 
hinterließ ein Tagebuch, das die feinsten und zartesten Empfindungen 
enthülltee Es motivierte auch seinen Tod besser als das, was er mir 
selbst mündlich darüber auseinandergesetzt hatte. Es war im Grund 
genommen nichts anderes als die Furcht, unter den Nöten und 
Schwierigkeiten des Existenzkampfes die unter schwersten Entbehrungen 
errungene innere Freiheit wieder zu verlieren. Denn seine Zerrissen- 
heit war so groß, daß er wußte, daß nur ein großes Ziel ihm die 
Schwungkraft zu geben vermochte, über sich hinwegzukommen. Wo 
soll aber für einen künstlerisch begabten Menschen dieser Auftrieb 
herkommen, wenn er für vierzig Pfennig in der Stunde Tischbeine 
schnitzen soll? Seine letzten Zeilen tragen den Stempel einer geradezu 
erotischen Todesverzücktheite Man mag sich zu dem Problem des 
Selbstmordes stellen wie man will, hier war er der Ausdruck des 
Obenbleibenwollens und trug damit einen Opferwert an sich, den man 
zum mindesten achten muß. 

Dies Erlebnis hat mir oft zu denken gegeben. Zweifellos war 
eine starke Disposition zum Sozial-Wertvollen in ihm, die unter 
dem Einfluß eines ungünstigen Milieus und anderer überwertiger 
Triebkräfte nicht zur vollen Geltung gelangt war. Auch sein erster 
Aufenthalt bei uns brachte nicht die volle Lösung seines Trotzes, zum 
mindesten blieb er der Anstalt gegenüber ziemlich unsicher eingestellt. 
Daß trotzdem der damals übermittelte Einfluß durchbrach, zeigt uns 
daß wir nicht zu sehr nach Augenblickserfolgen oder Mißerfolgen uns 
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einstellen sollen, und daß die Wirkung unserer Arbeit Latenzperioden 
durchmachen kann, die längere Zeit hindurch anhalten. 

So haben wir gesehen, daß der Erziehungsweg bei uns durchaus 
dieselben Stationen durchläuft, die auch die Erziehung der Normalen 
berührt. Nur geht unser Weg vielmehr im Zickzack, und wir haben 
unsere eigenste Technik, über die Felsen und sonstigen Hindernisse 
zu klettern. Manchmal gehen wir auch drum herum, und wenn 
irgendwo das Wort Sinn haben kann, „wenn der Berg nicht zu 
Mohammed kommt, so kommt Mohammed zum Berg“, so gilt das bei 
uns. Man fragt sich: hat dieses mühevolle Klettern einen Sinn? 
Wird die Wirkung nach der Anstaltsentlassung nicht sehr bald ver- 
fliegen? Wir können beruhigt sagen: ja, es hat einen Sinn, ganz ab- 
gesehen von der allgemein religiösen Überzeugung, das ein Gefallener, 
der zurückfindet, wertvolleres geleistet hat als 99 Gerechte. Ich glaube 
auch, daß jeder Erzieher, der durch die schwierige Aufgabe der Heil- 
erziehung hindurchgefunden hat, der Erziehung normaler Kinder und 
Jugendlicher viel besser gerüstet gegenübersteht als jeder andere. 

Es mag aber doch wertvoll sein, nun einmal die Ergebnisse zu- 
sammenzustellen. Daß von einer genauen Statistik nicht die Rede 
sein kann, habe ich schon eingangs erwähnt. Die Statistik ist im 
Wesentlichen so, wie ich sie sehe. Vielleicht würden meine Mit- 
arbeiter manches anders rubrizieren. Aber ich habe mir Mühe ge- 
geben, eher ungünstig zu urteilen und die Meinung aller derer zu 
befragen, die die Kinder kennen. Hier sei nur die Statistik der 
Jugendlichenstation besprochen. Die wiedergegebene Tabelle zeigt 
ziemlich deutlich die Resultate. 

Ausgeschaltet wurden alle die, die entweder an einer organischen 
Krankheit litten oder bei denen die Krankheitserscheinungen sich als 
die Vorboten einer Geisteskrankheit erwiesen haben. Ferner wurden 
die ausgeschaltet, die erst kurze Zeit hier sind oder solche, die nur 
so kurze Zeit in der Anstalt waren, daß eine Beeinflussung überhaupt 
nicht möglich war. Dann bleiben noch 37 Fälle übrig. Ich weise 
auf die auffallend hohe Zahl von 28 Kriminellen hin, d. h. sie hatten 
Taten begangen, die vom Gesetz mit Strafe bedroht sind. Unter den 
9 übrigen kann man bei 4 Fällen eine leichte schizophrene Grundlage 
annehmen, bei einem weiteren eine Charakterveränderung, wahr- 
scheinlich epileptischen Ursprunges. Bei den 4 übrigen bestehen die 
Lebensschwierigkeiten entweder in hysterisch gefärbten Reaktionen 
oder in Minderwertigkeitsgefühlen, die bei dem einen zu phantastischen 
Produktionen und eigenartigem Benehmen geführt hatten. Bei allen 
diesen 9 handelt es sich mehr darum, daß sie beruflich versagten, 
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oder daß sie sich mit ihrer Umgebung dauernd rieben. Im übrigen 
waren sie sozial brauchbare, zum Teil sehr anständige und ethisch 
hochwertige Naturen. 
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Abb. 1. 


Es liegt in der Natur der ärztlich geleiteten Anstalt, daß die 
psychisch Abnormen unter den sozial Versagenden sich in ihr sammeln. 
Daß trotzdem aber immer noch einige Normale sich zu uns verirren, 
liegt daran, daß eben die Persönlichkeit etwas Komplexes ist, bei dem 
man Anlage und Milieuschaden nicht fein säuberlich scheiden kann. 
Da diese Normalen durchaus nicht gerade die Wertvollsten zu sein 
und an Verwahrlosung hinter ihren psychopathischen Kollegen nicht 
zurückzustehen brauchen, so ist der Schaden nicht groß, und wir haben 


1) Ein Auszug aus dieser Tabelle wurde auf der Ausstellung der „Gesolei“ 
Düsseldorf 1926 bei der „Fürsorge für psychopathische Kinder und Jugendliche“ 
statıstisch dargestellt. 
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ganz gern den einen oder anderen darunter, der leichter durchsichtig 
und etwas plastischer ist. Übrigens ist das Verhältnis noch etwas größer 
bei den von uns aufgenommenen pubertierenden Psychopathen und 
gerade so bei den Kindern vor der Pubertät. Wir haben etwa 40°/, 
normale Konstitutionen bei diesen beiden Gruppen, während es nach 
der Pubertät beinahe nur noch 20°), sind. Das kommt doch wohl 
daher, daß die Pubertät — und auch die normalen Trotztypen der 
Kindheit stehen der Pubertät psychologisch nahe — schon normaler- 
weise zu schwierigen und verwickelten Reaktionen neigt. Nach der 
Pubertät finden diese Naturen schon eher wieder von selbst zurück, 
wenn sie sich erst ganz von dem Familienmilieu losgelöst haben. Dem 
entspricht auch, daß die Bedeutung des Milieus bei den Jugendlichen 
nach der Pubertät nicht so ausgesprochen ist, wie bei den beiden 
anderen Gruppen. Bei diesen letzteren ist das Familienmilieu etwa 
nur bei einem Drittel als normal zu bezeichnen, während es bei 
unseren Jugendlichen doch noch in etwa der Hälfte der Fälle günstig 
angetroffen wurde. 

Aus der Rubrik Anstaltsbehandlung wird wesentlich interessieren, 
welche Jugendliche nun eigentlich unbeeinflußt blieben. Wir haben 
9 so bezeichnet. Damit ist aber nicht gemeint, daß eine persönliche 
Bindung nie zustande gekommen wäre, das ist, wie ich mit Sicherheit 
sagen kann, von diesen 9 bei keinem der Fall. Sie zeigten alle zwischen- 
durch Ansätze nach positiver Richtung, aber zu einem stärkeren Um- 
schlag in ihrer Persönlichkeit ist es nicht gekommen. Sie gingen im 
Wesentlichsten so weg, wie sie hergekommen sind. Es ist wohl 
kein Zufall, daß unter diesen 9, 4 aus unseren ersten Anfängen 
stammen. Bei einem, wahrscheinlich aber auch bei zweien kann ich 
sogar mit Gewißheit annehmen, daß Behandlungsfehler begangen wurden. 
Ein dritter war ein schwerer an periodischen Verstimmungen leidender 
Durchbrenner und Kleptomane. Auch ihm würden wir heute vielleicht 
besser helfen können. Er kam von uns aus in eine geschlossene 
Anstalt. Dort hat er jahrelang gesessen, und als er nun vor kurzem 
wieder nach Hause entlassen war, brannte er bald wieder durch und 
kehrte, nachdem er sich ausgetobt hatte, freiwillig in die Anstalt 
zurück. Ihm hat also die Behandlung in der geschlossenen Anstalt 
auch nicht mehr geholfen. 

Besonders interessant war ein weiterer Fall von diesen 9, der 
eigentlich weniger haltlos war, weil ‘er kein Ich besessen hätte, sondern 
weil der Ansturm seiner Affekte so stark war, daß er die zweifellos 
vorhandenen guten Vorsätze jedesmal glatt über den Haufen warf. 
Er war östlicher Ausländer, und ich glaube beinahe, jedes Land hat 
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seine eigenen Psychopathen, wie ich ja auch beim Amerikaner lange 
Zeit gebraucht hatte, bis ich überhaupt Fühlung mit ihm bekommen 
konnte. Er stahl triebhaft, warf gelegentlich das Gestohlene wieder 
weg, war aber auch sonst nach vielen Richtungen hin schwierig und 
hatte Erregungszustände, in denen er agressiv wurd. Er machte 
verschiedene Perioden wechselnden Betragens durch. Eine Zeit lang 
glückte die Bindung sehr gut, dann war er auch an die Arbeit zu 
bringen. Eine Liebesaffäre, die dazwischen kam, riß ihn wieder voll- 
kommen aus unseren Händen und trieb ihn in Opposition. Immer 
wieder schwankten wir, ob wir ihn behalten oder in eine geschlossene 
Anstalt abgeben sollten. Immer wieder zeigte er Ansätze zur 
Umkehr. 

Gerade dabei haben wir uns die Frage vorgelegt, ob es nicht 
besser sei, das Psychopathenheim als geschlossene Anstalt einzurichten. 
Ich glaube aber, daß der Charakter des Abgeschlossenseins schon dem 
ganzen Heim eine Atmosphäre gibt, die der Erziehung nicht zuträglich 
ist. Lieber soll man stark haltlose Typen an geschlossene Anstalten, 
vielleicht Spezialanstalten oder abseits gelegene Kolonien, abgeben. 
Dagegen ist eine Beobachtungsstation, die auch als Krankenstation 
benutzt werden und gleichzeitig bei besonders dringenden Situationen 
einmal den Dienst einer geschlossenen Abteilung übernehmen kann, 
vielleicht das Richtige. Man muß sich aber hüten, daß das Vor- 
handensein einer geschlossenen Abteilung nicht dazu führt, die freien 
Erziehungsversuche allzufrüh abzubrechen. 

In dem oben erwähnten Fall entschlossen wir uns schließlich 
doch, die Aufnahme in einer geschlossenen Anstalt durchzuführen, 
weil uns immer klarer wurde, daß wir nichts erreicht hatten und 
nichts erreichen würden, weil das konstitutionelle Moment überwertig 
war und bei ihm auch schließlich eine gewisse Anstaltsmüdigkeit 
auftrat. Der Versuch, durch einen Sprung ins Leben die Umstimmung 
herbeizuführen, mißglückte ebenfalls völlig. So blieb nur die Ver- 
wahrung übrig, wenn man nicht die ewigen Entgleisungen und 
Schädigungen der Mitmenschen auf sich nehmen wollte. Aber wir 
hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht, die Anstalt entließ ihn 
schon nach 3 Monaten wieder, weil er dort nicht hingehörte. Nach- 
dem er noch kurz hintereinander an 3—4 Stellen gescheitert war, 
kehrte er nach Hause zurück, wo er sich etwas ruhiger aufführen soll, 
aber zu keiner Arbeit zu bewegen- ist, 

Es ließe sich noch manches über die anderen sagen, aber das 
führt hier zu weit. Die negativen Fälle sind für unsere Arbeit die 
wertvolleren. Sie müßten in erster Linie veröffentlicht werden. 
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Bei 28 von 37 war eine entschiedene Wendung zum günstigen 
eingetreten. Trotzdem haben wir 10 davon als zweifelhaft bezeichnet, 
weniger in bezug auf die Zukunft — die war bei manchem anderen 
auch ziemlich unsicher — als vielmehr in bezug auf die Bedeutung 
des Anstaltsaufenthaltes.. Es handelt sich meist dabei um Fälle, bei 
denen wir den Eindruck hatten, daß die Arbeit noch nicht zu Ende 
geführt, oder daß die günstige Beeinflussung der Persönlichkeit nicht 
durchschlagend genug war. Aber bei 18 von 37 Fällen, also bei nahezu 
der Hälfte, hatte die Anstaltsbehandlung doch mit Sicherheit eine 
grundlegende Umstellung herbeigeführt, und darunter sind ebenso gut 
Abnorme wie Normale vertreten, Kriminelle und Nichtkriminelle Ein 
großer Teil von ihnen, nämlich allein 12 blieben, soweit sich bis jetzt 
übersehen läßt, dauernd gut. 9 wurden rückfällig, und bei 3 von 
ihnen kann man wohl sagen, daß sie trotzdem das Ziel noch erreicht 
haben. Nur 5 gebe ich als verloren auf. Sie kommen fast alle von 
den Unbeeinflußten her. Ein Jugendlicher versagt zeitweise sozial, 
aber nur, weil er an einer schizophrenen Energielosigkeit leidet, die 
periodisch nach guten Zeiten wieder einsetzt. Er ist moralisch ein- 
wandfrei. Man hätte diesen Fall vielleicht auch ganz aus der Statistik 
heraus lassen können. Und bei allen übrigen tobt der Kampf noch 
sehr lebhaft. Sehr gefährdet sind 7. Der eine oder der andere mag 
noch aufsteigen, es befinden sich da auch einige darunter, deren Ent- 
wicklung und Behandlung noch nicht abgeschlossen ist. Und bei der 
letzten Gruppe schließlich ist es noch sehr schwer, eine Voraussage zu 
geben, von ihnen dürfte die Mehrzahl noch nach der positiven Seite 
hin ausschlagen. Es sind auch einige darunter, über deren Schicksal 
ich nicht genau orientiert bin. 

Für meine Mitarbeiter und mich schien das Behandlungsergebnis 
besser, als wir es erwartet hatten. Ich muß es dem Leser überlassen, 
ob er sich dieser Überzeugung anschließen und ob er den Wert der 
Psychopathenfürsorge daraus erkennen will. In einer Richtung bleibt 
das Ergebnis für uns vor allen Dingen wertvoll, nämlich in der Suche 
nach den Mitteln und Wegen, die wir versäumt haben, um auch 
denen noch zu helfen, denen wir bis jetzt noch nicht helfen konnten. 
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Zeichnerische Leistungen eines Psychopathen. 
Von 
Prof. Dr. Anton Simonic, Wien. +) 
Mit 31 Textabbildungen. 


Die erhebliche Beeinträchtigung des gesamten Vorstellungslebens 
der Vp. 1 zeigt sich, wie zu erwarten, in greifbarster Deutlichkeit in 
den zeichnerischen Leistungen. Ich ließ zunächst — gemäß den bis- 
herigen Ergebnissen über die Entwicklung des kindlichen Zeichnens — 
oft gesehene Objekte der Umgebung aus dem Gedächtnis, aus der 
Vorstellung, wiedergeben. Es waren dies folgende Dinge: 





IX 


Abb. 1. 
1. Taschenuhr 4. Eßgabel T. Schneeglöckchen 
2. Taschenmesser 5. Petroleumlampe 8. Gesicht en face 
3. Gießkanne 6. Baum 9. Profilgesicht. 


Wir bemerken überall krasse Anschauungs- bezw. Vorstellungs- 
lücken, die einerseits zurückgehen auf beträchtliche psychische Hemmungs- 
erscheinungen der übrigen Beobachtungsinhalte des betreffenden Ob- 
jekts, wobei aber die „hervorgetretenen und wirksam gewordenen“ 
Bestandteile des Bewußtseins unverhältnismäßig gering an Umfang 


1) Aus dem Psychologischen Institut Wien. Vgl. „Zeitschrift für Kinderforschung* 
Bd. 28, 3/4 (S. 252—262), Bd. 30, 4/5 (S. 282—299) und Bd. 31, 5 (5. 305—318). 
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sind. Infolgedessen kommt es zu keiner gerundeten, dem Objekt genug- 
tuenden Gesamtvorstellung. 

Zeichnung I der Vp. 1 zeigt Bügel und Aufziehvorrichtung in un- 
möglicher Zusammenstellung. Das kreisförmige Zifferblatt ist bei dieser 
Probe ohnehin gut gelungen; sonst war das zeichnerische Wiedergeben 
geometrischer Formen ein fast ergebnisloses Unternehmen. Gewiß 
bildete motorische Rückständigkeit eine Komponente; weit beachtens- 
werter dagegen ist die „sensorische Komponente des Nachzeichnungs- 
vorganges“ (Bühler) bei diesem Knaben. „Zum einfachen Wieder- 
erkennen einer Form genügt ein unanalysierter Gesamteindruck, zum 
Nachzeichnen dagegen nicht; vielmehr müssen dazu die einzelnen 
Momente der Form für sich beachtet werden, um die geeigneten Hand- 
bewegungen auslösen zu können“!). Ich beachtete Vp. 1 bei der 
Zeichentätigkeit am Akte selbst: unsicher irrte sein Blick an dem Objekte 
umher; das Auffassen des einfachsten Gegenstandes machte ihm, sobald 
er den Stift in der Hand hatte, sobald sensorische und motorische Kom- 
ponente sich zu einem Endergebnis auf dem Papier resultieren sollten, 
ersichtlich ungeheure Mühe. Kaum hatte er bei komplizierteren Gegen- 
ständen eine Einzelheit schlecht und recht aufs Papier gebracht, war auch 
schon der „Faden“ verloren; er setzte wieder an anderer Stelle an. Dieses 
beziehungslose Auftassen ergab dann schließlich eine Zeichnung, deren 
Minderwertigkeit unmöglich allein aus dem „mangelnden Talent“ er- 
klärt werden konnte. Seine „Kreise“, d. h. irgendwie gekrümmte, 
von geraden Strecken unterbrochenen Gebilde, hätten auch von einem 
Kinde stammen können, das eben vom Stadium des Kritzelns zu 
Darstellungsversuchen übergegangen, also etwa 4 Jahre alt wäre. 
Vp. I aber zählt 12 Jahre! Dieser klaffende Rückstand kann wohl 
nur dadurch erklärt werden, daß gestörte Formen- und ;Bildauffassung 
und motorische Rückständigkeit zusammenwirken. Daß die letztere 
auch intellektuell hochstehende oder normale Kinder im Zeichnen, den 
Handfertigkeiten u. dgl. weit zurückstellen kann, hat erst kürzlich 
Theod. Heller?) betont und vorgeschlagen, in diesem Falle von 
„motorischer Rückständigkeit“ zu sprechen, dagegen von „motorischer 
Idiotie“, wenn mit motorischer Rückständigkeit auch geistige Minder- 
wertigkeit verbunden ist. Unter diesem Gesichtspunkte, daß nämlich 
die apperzeptiven und motorischen Fähigkeiten zu einem funktionellen 





1) K. Bühler, Die geistige Entwicklung des Kindes, Jena, Gustav Fischer, 1922, 
3. Aufl., S. 243. 
3) Heller, Über motorische Rückständigkeit bei intellektuell normalen Kindern. 
Zeitschr. f. Kinderheilkunde 34 (1922), 87 ff. 
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Komplex verwachsen können, sind die zeichnerischen Leistungen der 
Vp. 1 zu deuten. 

Z. U bringt das Taschen- 
messer in Gestalt eines „Taschen- 
feitels* ganz oberflächlich erfaßt, 
die Klinge ohne Spitze. 


ET) 


Abb. 2. Abb. 3. 





Z. III stellt eine Gießkanne mit verunglücktem Obergriff vor; die 
Brause fehlt überhaupt. 

Bei der Gabel (Z. IV) fehlt das Mittelstück, die Zinken sind un- 
verhältnismäßig lang. 

Die Lampe ist als solche 
überhaupt nur durch die Docht- 
schraube erkenntlich (Z. V); der 
Zylinder ist allseitig geschlossen; 
man könnte ebensogut auf einen 
Kerzenleuchter mit dickem Kerzen- 
stummel schließen. 


a —— i 


Abb. 4. Abb. 5. 





Z. VI zeigt, daß Vp. 1 die Gestaltqualität der Verzweigung nicht zu 
bewältigen imstande ist; durchaus infantile Auffassung; das „Leiterschema“ 
gemischt mit dem „doppeltiedrigen* Schema. Besonders beachtenswert 
ist das Verhältnis der Dicke des Stammes zu der der unmittelbar an- 
setzenden Äste. Durchblättert man das reiche Material bei Levin- 
stein!) oder Kerschensteiner?): man muß auf die unterste Stufe 
zurückgehn, um ähnliche Proben zu finden. Ich selbst habe in 


— 


1) S. Levinstein, Kinderzeichnungen bis zum 14. Lebensjahr. Mit Parallelen 
aus der Urgeschichte, Kulturgeschichte und Völkerkunde. 

2) G. Kerschensteiner, Die Entwicklung der zeichnerischen Begabung. Neue 
Ergebnisse auf Grund neuer Untersuchungen. 
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meiner mehrjährigen unterrichtlichen Praxis bei geistig gesunden oder 
fast gesunden Schülern keinen auch nur annähernd ähnlichen Fall 
gefunden. 





Abb. 6. 


Etwas besser, weil knapp vorher in der Schule geübt, fiel das 
Schneeglöckchen (Z. VII) aus. Die kaum gestifteten und wiederholt ge- 
übten Assoziationen (Stiftzeichnung, Schattenriß als Pinselübung, Form 
und Farbe, Ornamentierübung, wie ich mich überzeugen konnte) wirken 
merklich nach. Vom pädagogischen Standpunkt begrüßte ich diesen 
einzigen Lichtblick auf Förderungsmöglichkeiten. 


Zar 





Abb. 7. Abb. 8. 


Dagegen bringen Z. VIII und Z. IX Menschengesichter, wie sie 
vorschulpflichtige Kinder der Vorstädte auf Türen und Wände zu 
malen pflegen. Z. VIII soll ein Enface-, Z. IX ein Profilbild vorstellen. 
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Der einzige Unterschied zwischen beiden besteht indes darin, daß ein 
Auge und ein Ohr bei 2. IX verschwunden sind; das sind die einzigen 
Momente, die eine „Wendung“ einzelner Gesichtsteile zur Seite an- 
deuten sollen. Man kann also nicht einmal von einem „gemischten 
Gesicht“ reden, das nach Levinstein ungefähr die Hälfte aller Volks- 
schulkinder etwa im 8. Lebensjahre zeichnen. Auf das übrige passen 
die Beschreibungen der kunsttechnischen Einzelheiten, die sich bei 
Sully (herangezogen in der „Geistigen Entwicklung“ Bühlers) für die 





Abb. 9. Abb. 10. Abb. 11. 
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primitivste Stufe finden. Augen: zwei Punkte, horizontal nebeneinander; 
Mund: Linie, ziemlich lang und quer durch den Kopfkreis; Nase: 
offener Winkel, Scheitel links. So ungefähr sehen Gesichtsschemen 
aus, die Kinder unter Hersagen des Verses: 

„Punkti, Punkti, Beistrich, Strich; 

ist das nicht der Roderich?“ 
ausführen. 

Und nun vergleiche man die Leistungen der beiden andern Vpn., 

die auf Grund normaler psychischer Veranlagung dieselben Objekte 
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Abb. 13. 





Abb. 14. 





Abb. 15. 








Abb. 18. 


Abb. 17. 
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Abb. 19. Abb. 20. 





Abb. 21. 





Abb. 22. Abb. 23. 





Abb. 25. Abb. 26. 
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wiedergegeben haben; etwa das Taschenmesser (Abb. 11) oder das 
Profilantlitz (Abb. 18) der Vp. 2 oder die Eßgabel (Abb. 22) 
der Vp. 3. 

Im nächsten Versuch (Abzeichnen) zog ich nur Vp. 2, die mich 
der bessere Zeichner zu sein dünkte, heran und ließ die Vpn. 1 u. 2 
nach einer Vorlage (Katze) zeichnen. Vp. 2 zeichnete flott und sicher, 
wobei sie zuerst ein analytisches Verfahren einschlug, dann aber zum syn- 
thetischen Verfahren überging und sauber den Umrissen gut geschaute 
Details einfügte. Das Verfahren der Vp. 1 hingegen war von allem 
Anfang an synthetisch; die vielen Details verwirrten sie sichtlich; wei) es 
sich hier um einen komplizierten Gestalteindruck handelte, brachte sie 
es nicht zum einfachsten Vorzeichnen wenigstens einiger Umrißstücke. 
Ausschlaggebend ist hierbei, wie ich meine, die sensorische Komponente: es 
kommt in der Apperzeption infolge der Enge des Umfangs des Beachtens 
zu keiner durchgreifenden Wirkung der Umrißlinie, obwohl man dies, wie 
neuere Untersuchungen (Stern, Shinn; vgl. Bühler, Geistige Ent- 
wicklung, $ 13) ergeben haben, schon bei Kindern im zweiten Lebens- 
jahr voraussetzen kann. Sobald Vp. 1 von einer Detailgruppe erfaßt 
worden war (ich spreche absichtlich im Passivum), verlor sie jeden 
Überblick. Anleitungen von mir bei andern Gelegenheiten, es zu- 
erst einmal mit den Umrissen zu versuchen, war sie nur in solchen 
Fällen nachzukommen fähig, wenn sie Dinge zu zeichnen hatte, die 
ohnehin arm an Einzelheiten waren, wobei das Umrißartige schon von 
selbst sich aufdrängte. Aber auch hier fehlte dem Jungen der Blick fürs 
Ganze; er nahm ein Element nach dem andern auf und zeichnete 
sie, so gut es ging, neben-, über- und untereinander. 

Damit kommen wir zum zweiten Faktor, der die mangelhaften 
Leistungen der Vp. 1 erklären hilf. Neben der defekten Gestalt- 
auffassung bestehen krasse infantile Übertragungsfehler in die „Raum- 
ordnung der graphischen Darstellung“. Es mangelt „an einer über- 
schauenden und kritisch überwachten Raumphantasie.“ (Bühler, 
Entwicklung, $ 23, in bezug auf die Unordnung in der Zusammen- 
fügung der Einzelheiten bei frühesten Kinderzeichnungen.) 

Aus dem Vergleich nebenstehender Zeichnungen (Vp. 1, Abb. 28, 
Vp. 2, Abb. 29) ergibt sich in voller Deutlichkeit der Unterschied in 
den Leistungen. Besonders auffällig ist der Wirrwarr am Kopfe der 
Katzenfigur von Vp. 1. Am besten gerieten ihm noch Rückenlinie 
und Beinlage, die, obschon deutlich sich abhebend, keineswegs in 
einheitlichen Zuge vom Original auf die Zeichenfläche gebracht wurden; 
bald rechts, bald links, wurde zugleich mit den Innendetails Stück an 
Stück gefügt. 
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Abb. 28. Abb. 29. 


Endlich noch einige Proben aus 
dem Schulzeichenheft der Vp. 1 als Er- 
gebnis eines fünfjährigen (!) Zeichen- 
unterrichts: Tannenzweig. (Abb. 30.) 

Illustration zum  Lesestück 
„Adler und Zaunkönig“: Die 
Vogelversammlung. (Abb. 31.) 

(Man merkt wohl die teilweise 
Hilfe des Lehrers.) 








Abb. 31. 
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Wir fanden auch bei anderen zeichnerischen und Buntpapier- 
darstellungen, die wir der Kosten halber nicht reproduzieren, ein merk- 
würdig schiefes, einseitiges, nicht raumgemäßes Auseinander, eine auf- 
fallende Divergenz zusammengehöriger Elemente; man fürchtete förmlich, 
die Gegenstände fallen auseinander. — 

Es wäre nun am Platze, das Aufmerksamkeitsproblem weiter 
zu verfolgen, etwa an Hand der Frage: Warum wird das Unbefriedigende 
der Gestaltung des Ganzen nicht teilweise durch hohe Qualitätsarbeit 
ersetzt? Warum entschädigt nicht das Einzelne für das mißlungene 
Ganze? 

Diese Frage wurde bereits in diesen Blättern besprochen. (Zeit- 
schrift für Kinderforschung Bd. 31 [1926], S. 305—318.) 

Es erscheint mir nunmehr geboten, mehrmals berührte pädagogische 
Probleme zusammenfassend zu erörtern. 


Heilpädagogische Behandlung. 


Aus den Berichten der Mutter des Kindes sowie von Lehrern, 
die es längere Zeit zu beobachten Gelegenheit hatten, entnahm ich, 
daß dieser Fall einer allgemeinen degenerativen psychopathischen Kon- 
stitution!) bislang im allgemeinen persistierender, zeitweise angeblich 
regressiver, keinesfalls progressiver Art gewesen sei. Während der 
Zeit meiner Führung konnte ich wiederholt regressive Tendenzen des 
Krankheitszustandes nachweisen, die auf eine ständige Besserung hin- 
zuweisen schienen. Die oft gestellte bange Frage der Mutter auf die 
Aussichten einer endgültigen Heilung war wohl wegen der Krisis der 
bevorstehenden Pubertät unbeantwortbar. 

Was nun die Therapie dieses Falles betrifft, so kann wohl mit 
Bestimmtheit behauptet werden, daß das Versagen der Vp. L auf so 
vielen Gebieten von Betätigungen, die seinem Alter durchaus ent- 
sprechen, nicht gänzlich durch anomale Anlagen zu erklären ist. An 
der Unfähigkeit zu klarer Beobachtung und der dadurch bedingten 
Lückenbhaftigkeit der Vorstellungen und Unordnung des gesamten Vor- 
stellungsinhaltes sowie an der Ungeschicklichkeit und Unlust zu moto- 
rischen Betätigungen hat auch zum guten Teile die unrichtige oder, 
besser gesagt, die ungemäße Leitung des Kindes seit Jahren schuld. 
Der Knabe hätte entweder in eine Heilanstalt (Hilfsschule) gehört oder 
er hätte — bei wahrscheinlichem Widerstand der Eltern, das Kind 
vom Hause wegzugeben — neben der Schule für vollwertige Kinder 


1) Ziehen, Die Geisteskrankheiten des Kindesalters mit besonderer Berücksichtigung 
des schulpflichtigen Alters, Berlin, Reuther & Reichard, 1902—6. 
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ständig eines heilpädagogisch geschulten Führers bedurft, der das für 
den schwachbefähigten Schüler allzu rasche Tempo der Bildungsarbeit 
in der normalen Schule durch entsprechende Maßnahmen ausgeglichen 
und die spezielle Erziehung geleitet hätte. Ein Glück für den Knaben, 
daß er, wie ich mich überzeugt habe, durchweg tüchtige Lehrer hatte, 
die Unterricht und Erziehung in pädagogisch-psychologisch einwand- 
freier Weise betrieben haben, sonst wäre das Zurückbleiben des 
schwierig zu behandelnden Schülers in noch höherem Grade und der 
Zusammenbruch jeglicher Schaffensfreude unvermeidlich gewesen. 

Meine Aufgabe war es nun, dort, wo eine heilpädagogische Be- 
handlung nach den bisherigen Untersuchungsergebnissen meisten 
Erfolg zu versprechen schien, sofort einzugreifen. Gestützt auf die 
bisherigen Ergebnisse meiner Beobachtungen und Experimente, konnte 
ich mir als Hauptziel 

Übungen im genauen, sicheren und raschen Auffassen 
stellen. Aussicht auf Erfolg gaben mir die positiven Ergebnisse in 
den Versuchen über den Umfang des Beachtens (vgl. Zeitschr. f. 
Kinderforsch. Bd. 30, Heft 4/5, 1925. Es war nur noch eine 
Schwierigkeit zu überbrücken. Wie feßle ich das Interesse des 
Schülers, der gerade durch jene Schwerfälligkeit der Auffassung sehr 
an Zerstreuungen litt und durch Nichtmitkönnen und Nichtmitkommen 
oft Spuren hypochondrischer Anwandlungen und Geneigtheit zu 
Widerstand und Gereiztheit zeigte? 

Fürs erste galt es — es ist ja auch die Grundbedingung jedes 
gedeihlichen Verkehrs zwischen Erzieher und Zögling — ein herz- 
liches, vertrauliches Verhältnis mit dem zurückgebliebenen Knaben an- 
zubahnen, das sich in erster Linie auf Geduld stützte. Die „psy- 
chische Therapie stützt sich auf das Vertrauen des Zöglings. Ist 
dieses vorhanden, so fällt es nicht schwer, im Wege pädagogischer 
Suggestion die Willenstätigkeit des Zöglings zur Überwindung der 
krankhaften Antriebe einzuüben. . . Eine weitere wichtige Seite der 
psychischen Therapie besteht darin, daß sich der Zögling frei und 
offen dem Pädagogen aussprechen könne, ohne fürchten zu müssen, 
daß seine Mitteilungen unangenehme Folgen herbeiführen. Der Heil- 
pädagoge muß dem Psychopathen als Freund und Berater zur Seite 
stehen. Seine Anordnungen muß er freiwillig und freudig befolgen, 
in der Überzeugung, daß der Heilpädagoge ihm helfen wolle und 
könne.*!) Es hieß vor allem Geduld beim Abwarten der Ergeb- 
nisse meiner Führung — die meisten Schwierigkeiten machte mir 


1) Heller. Pädagogische Therapie für praktische Ärzte. Berlin. Springer, 1914, 
S. 209 f. 
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hierin die stets besorgte Mutter — und Geduld und Nachsicht mit 
dem persönlichen Gebaren des Kindes. Hier wurde es mir klar; 
jener schöne Ausspruch Rousseaus, die Erziehung sei ein Geschäft, 
wobei man viel Zeit verlieren müsse, um Zeit zu gewinnen, gilt ganz 
besonders für die Führung psychopathischer Kinder. 

Fürs Leben in seinen frischen, natürlichen Formen im Gegen- 
satz zu ödem Bücherinhalt und gezwungen formalem Lernbetrieb haben 
Kinder immer Interesse. Daher suchte ich zu dem in erster Linie 
notwendigen Üben im 

1. Auffassen und Beschreiben von Objekten, 

wie es ja auch eine auf kinderpsychologische Einsicht gegründete 
Schulmethodik verlangt, lebenswarme Beispiele. Ich knüpfte an die 
Notwendigkeit an, seine Dinge, die man besitzt, genau zu kennen, und 
schilderte meinem Zögling einige beschämende Szenen mangelhafter 
Aussagen von Leuten, die ins Fundament kommen, nach verlorenen 
Gegenständen zu fragen, und dabei gänzlich mangelhafte Aussagen 
machen; ferner wies ich hin auf die Unfähigkeit vieler Personen, bei 
polizeilichen Nachforschungen Beschreibungen von nur einmal gesehenen 
Dieben oder sonstigen Verbrechern in halbwegs richtiger Weise zu 
geben; endlich auf ganz fehlerhafte Kenntnis des Aussehens von 
Dingen der täglichen Umgebung bei groß und klein, kurz, ich stellte 
mein Verfahren gänzlich auf einen Beobachtungs- und Erinne- 
rungsunterricht ein, wie ihn Stern, Foerster u. a. fordern. Tat- 
sächlich genügte nur ein Hinweis, daß jeder durch Übung diesem 
Übelstande abhelfen könne — und mein Zögling war Feuer und 
Flamme für die Sache. In kurzer Zeit hatten wir ein ganzes Inventar 
von Dingen, die in Wohnung, Schule und auf täglichen Spaziergängen 
zu treffen waren, beisammen. 

Die nun einmal geweckte Schau-, Beobachtungs- und Schilderungs- 
lust führte natürlich zum 

2. Anlegen eines Tagebuches 

durch meinen Zögling. Jeder Tag bringt ein kleines Erlebnis. Ks 
wird beoabachtet, geschildert, beschrieben, erzählt. Der Zögling kehrt 
seine Aufmerksamkeit auch nach innen und sucht in rührendem Eifer 
der mangelhaften Anlage durch Übung abzuhelfen. Und sieh, es ge- 
lingt einiges! Die ersten Anfänge sind unbeholfen, schwach, plump; 
aber mein stetes Anfeuern hat Erfolg. Allgemach wird es besser, der 
Schüler wird zugänglicher den Dingen und Vorgängen in der Um- 
und Innenweelt. 

Diesen Übungen gliedern wir eine dritte Art an. Die Mutter 
des Zöglings klagte mir oft über Ungeschicklichkeit und Unanstelligkeit 


30 A. Simonic: 


ihres Kindes bei den einfachsten Verrichtungen. Im Spiel der Kinder 
besteht er nie als Gleicher; Wettbewerbe jeder Art, die Schnelligkeit 
und Beweglichkeit erfordern, gibt er nach den ersten Versuchen auf, 
nicht ohne unmutiges Erröten, stille Beschämung und sichtlich ver- 
wundene Betrübnis. Das kaum begonnene Lernen des Klavierspiels 
mußte er, wie mir die Mutter mitteilte, schon nach wenigen Wochen 
aufgeben, da er sich dazu gänzlich unfähig (?) erwiesen haben soll. 
Wir haben hier dasselbe Phänomen des engen Beachtungsumfanges 
wie oben bei den Sachvorstellungen; auf dem Gebiete der Bewegungs- 
vorstellungen macht sich dieser durch die Unfähigkeit der bewußten 
Beherrschung einer ganzen Gruppe von Bewegungsvorstellungen, die 
vor Eintritt der automatischen Bewegung unerläßlich ist, bemerkbar. 
Es gab hier nur eines: sofortiges Einsetzen der Beschäftigungs- 
therapie. Ich gab der Mutter die Weisung, das Kind — selbst auf 
Kosten etwaiger Schäden im Küchen- und Zimmerinventar — zu 
3. leichten häuslichen Verrichtungen und Besorgungen 

anzuleiten und darin selbständig zu machen. Als solche ergaben sich: 
rasches, sicheres Öffnen der Wohnungstür beim Läuten eines Besuches — 
es ging anfangs recht umständlich, das Öffnen der Kette, das Anstecken 
und richtige Drehen des Schlüssels, das Gebaren beim Empfange usf., 
aber es ging! — ferner Helfen beim Aufräumen des Zimmers, beim 
Küchendienst, Botengänge u. a. m. Bisher scheute man sich in der 
Familie, den Knaben zu solchen Verrichtungen heranzuziehen. Nach 
Strohmayer!) ist bei solchen Jugendlichen die Gewöhnung ans 
„Handgreifliche* und „Praktische“ ein wertvolles Heilmittel gegen 
das Träumerische und Phantastische.e Den jüngeren Bruder meines 
Zöglings aber leitete ich an, wie er sich bei Arbeit und Spiel mit 
seinem älteren, zurückstehenden, in einzelnen Situationen verhalten 
solle, daß dieser gern mittue, nicht entmutigt werde und allmählich 
Freude am Kampf und Wettbewerb der jugendlichen Fähigkeiten be- 
komme. 

Um auch in den Prozessen des selbständigen Denkens und Ur- 
teilens einen Fortschritt des Zöglings zu erzielen, betrieb ich regelmäßig 
4. Lektüre kleinerer Werke aus der Jugendliteratur mit 
Übungen im Überschauen, Zusammenfassen, Beschreiben, 

Vergleichen, Unterscheiden und Urteilen. 
Das größte Interesse brachte mein Zögling der Lektüre von Reise- 
bildern entgegen. Ich wählte deshalb als |Konzentrationsstoff' Sven 


1) W, Strohmayer, Vorlesungen über die Psychopathologie des Kindesalters. 
Tübingen, Laupp, 1910. 
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Hedins „Von Pol zu Pol“. Es ergab sich eine Fülle wertvollen 
Materials für Übungen mit rezeptiver, reproduktiver und produktiver 
Tendenz. Gern willfahrte ich dem Ersuchen des Bruders meines Zög- 
lings, eines intelligenten, lebhaften Jungen, an diesen Übungen teil- 
nehmen zu dürfen. Ich hatte auf diese Weise einen immer gegen- 
wärtigen Maßstab für Höhe und Tempo der Anforderungen einerseits, 
anderseits ein treibendes, anregendes Mitglied in unserer Arbeits- 
gemeinschaft, dessen mein Zögling oft bedurfte und das uns um so 
wertvoller war, weil ein brüderlich-kameradschaftlicher Ton die Arbeit 
leitete. Neben dem Buch, aus dem abwechselnd gelesen wurde, lagen 
Notizbuch und Bleistift für sich ergebende Aufgaben, Merkstoffe 
u. dgl., ferner ein Atlas zum Aufsuchen der Örtlichkeiten, eine nach 
bereits (S. 299, Bd. 30 dieser Zeitschrift) Ausgeführtem sehr wichtige 
Übung. Oft nahm ich die Gelegenheit wahr, die Lektüre ungezwungen 
durch längeres Verweilen bei Gegenständen, Situationen u. dgl, die 
nach tieferer Erfassung verlangten, zu unterbrechen und nach gründ- 
licher Anschauung zur 
5. Darstellung 

überzugehen durch Sprache, Mimik, Bewegungsübungen und 
-spiele, wobei der Bruder meines Zöglings gerne mittat, durch 
Zeichnen, Ausschneiden, Formen, Basteln, je nach der Art des 
Gegebenen. (Anleitungen zur Beschäftigung im Garten riet ich den 
Eltern dringend an.) Auf diese Weise kam neben dem sensorischen 
der noch mehr defekte motorische Apparat meines Schülers, wenn 
ich mich so ausdrücken darf, zur Funktion und die Aufmerksamkeit 
hatte ein immer weiteres Feld der Betätigung. Es ist schwer zu 
schildern, wie langsam, unbeholfen und mit nur kaum merklichen 
Fortschritten mein Zögling arbeitete; auf gewissen Gebieten gemahnte 
seine Ungeschicklichkeit fast an „motorische Idiotie*. Daß er das 
Klavierspiel aufgeben mußte, weil er auch nicht den elementarsten 
Fingersatz zu beherrschen vermochte, habe ich schon erwähnt. Auch 
die einfachste Ausschneide- und Modellierarbeit wollte anfangs nicht ge- 
lingen. Auf den unbeholfenen, ataktischen Gang habe ich ebenfalls 
schon hingewiesen. Leider blieb mir nicht Zeit, die rhythmischen 
Fähigkeiten experimentell am Ergographen zu prüfen, desgleichen 
konnte ich aus Zeitmangel Versuche über Reaktionszeiten (verbreitet 
hatte ich das Neuramöbimeter von S. Exner) nicht durchführen; 
das Ergebnis kann aber mit Sicherheit vorausgesehen werden. 

Im übrigen war ich mir bewußt, daß die intellektuellen und mo- 
torischen Leistungen meines Zöglings sich nie zur Höhe normaler 
Individuen emporarbeiten werden; doch steigerten sich beständig, wenn 
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auch langsam, die Übungseffekte, so daß ein gewisser Optimismus 
schon berechtigt war. Ich ließ also die Übungen weiter ihren Gang 
nehmen und trug Sorge, daß der Zögling auch weiterhin, falls ich die 
Führung aufgeben müßte, in der mit Erfolg eingeschlagenen Art be- 
handelt werde. „Mit der immer mehr zunehmenden Ausbildung der 
Bewegungsmöglichkeiten und der damit einhergehenden Entwicklung 
der zugehörigen motorischen Abschnitte der grauen Hirnrinde wird 
der Mensch zu immer höheren Leistungen fähig, mit der Differen- 
zierung seines motorischen Verhaltens steigert sich auch die Intelli- 
genz, die Möglichkeit, auf Sinneseindrücke in adäquater, immer feiner 
sich gestaltender Abfolge zu reagieren.“!) In der Folge konnte ich 
dies tatsächlich zu meiner nicht geringen Freude vom pädagogischen 
Standpunkt bestätigen, denn „wir sind im allgemeinen geneigt, 
unser Urteil über die Intelligenz eines Menschen nach seiner moto- 
rischen Reaktionsweise zu richten“. In diesem Sinne beurteilte man 
den Knaben ziemlich allgemein, meist mit allzu groben Fehlschlüssen. 
Ich konnte Heller (a. a. O, S. 312 f.) nur beipflichten, wenn er 
schreibt: „Es gibt Individuen, die zwar imstande sind, Sinneseindrücke 
zu perzipieren, teilweise auch zu apperzipieren, aber nicht die Fähig- 
keit besitzen, sensorische Erregungen in motorische Antriebe um- 
zusetzen..... In solchen Fällen leistet eine allgemeine, zielbewußte 
Körpergymnastik, späterhin in eine spezielle Ausbildung einzelner mo- 
torischer Leistungen übergehend, oft Überraschendes. Vom Stand- 
punkte der „Pseudoungeschicklichkeit* konnte ich heilpädagogisch 
mancher Abneigung des Knaben gegen gewisse Handbeschäftigungen 
beikommen. 
Für später behielt ich mir 

6. Übungen im gleichzeitigen Vollführen zweier Tätigkeiten 
(etwa Flechten und Lösen von Rätseln; Zeichnen und Erzählen einer 
Geschichte) vor; in diesem Zeitpunkt indessen erschien mir diese An- 
forderung belastend, zu entmutigend für meinen Zögling, auf jeden 
Fall zu verfrüht. Ich mußte mich zufrieden geben, mit meinem bis- 
herigen Programm den Zögling auf der Bahn, die ich mir vorgezeichnet 
hatte, zu halten und ihn durch immer wiederholtes Ermuntern, Be- 
leben, Teilzielstellen wenigstens etwas vorwärts zu bringen. 








1) Th. Heller, Grundriß der Heilpädagogik. Leipzig, Engelmann, 1912, 2. Auf- 
lage, S. 312, 


Grundfragen der Heilpädagogik zu ihrer Grundlegung 
und Zielstellung. 


Von 
Max Krünegel, Freiburg (Schlesien). 


In der gegenwärtigen Zeit, in der sich ständig steigernde Energie 
in den Dienst der heilpädagogischen Forschung stellt, scheint ein 
Faktor, dessen wir für den weiteren Ausbau der Heilpädagogik augen- 
blicklich am meisten bedürfen, immer mehr in den Hintergrund ge- 
rückt zu werden: Die wissenschaftliche Normierung der 
Heilpädagogik. Auf diesen Umstand hat bereits Suckow auf dem 
10. Verbandstage der Hilfsschulen Deutschlands in Hannover hin- 
gewiesen, wenn er kritisierte, daß die Heilpädagogen bisher zu sehr 
mit Begriffen der Erfahrung, zu wenig nach wissenschaftlichen Ideen 
gearbeitet hätten. Erfahrungsbegriffe aber seien wandelbar und nur 
in Übereinstimmung mit wissenschaftlicher Erkenntnis von wirklicher 
Bedeutung.!) Ein heilpädagogisches Unterrichten nach wissenschaft- 
lichen Ideen wird nun zwar auch in Zukunft nicht möglich sein, 
wenigstens nicht in der Absicht, die einzelnen Ideen in der heil- 
pädagogischen Praxis verwirklichen zu wollen; denn eine Idee ist ein 
in höchster Vollkommenheit erdachter Begriff mit dem deutlichen 
Gepräge der Unmöglichkeit einer Realisierung. Diese aber ist not- 
wendige Forderung der heilpädagogischen Praxis, sollen ihre Erfolge 
nicht in Frage gestellt werden. 

Wir setzen darum für „wissenschaftliche Idee“ zielsicherer wissen- 
schaftliche Norm. Sie bewegt sich in bestimmten Grenzen mit der 
wissenschaftlichen Idee in gleicher Richtung, verliert jedoch nie den 
Charakter der Realisierbarkeit. Eine heilpädagogische Norm läßt sich 
aber nicht aus Erfahrungsbegriffen der heilpädagogischen Praxis her- 
leiten. Ihre Formulierung muß der Heilpädagogik als Normwissen- 
schaft überlassen bleiben. Die Heilpädagogik als Praxis hat nur über 








+) Bericht über den 10. Verbandstag der Hilfsschulen Dentschlands zu Hannover. 
Halle a. Saale 1925. 
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die Realisierbarkeit der aufgestellten Normen zu befinden. Heil- 
pädagogische Praxis und heilpädagogische Normwissenschaft bilden 
eine Personalunion, in der die Heilpädagogik als Normwissenschaft 
die Bildungsziele und Grundaxiome formuliert, während die Heilpädagogik 
als Praxis deren Realisierbarkeit prüft. Diese Arbeitsteilung setzt voraus, 
daß beide Teilgebiete der Heilpädagogik in innigem Zusammenhange 
bleiben und in gleichmäßigem Fortschritt gefördert werden. 

Der gegenwärtige Stand der Heilpädagogik zeigt aber ein deut- 
liches Mißverhältnis zwischen den genannten Grundlagen. Die heil- 
pädagogische Normwissenschaft hat gänzlich versagt, während die heil- 
pädagogische Praxis zu positiven Ergebnissen gekommen ist. Fast 
könnte man meinen, daß von einer heilpädagogischen Normwissen- 
schaft überhaupt noch nicht zu sprechen sei. Dann wäre die An- 
schauung Schmidts richtig, daß der gegenwärtige Stand der Heil- 
pädagogik einer ausgesprochenen pädagogischen Anarchie gleiche, !) 
denn dann würde eine spezifisch heilpädagogische Grundlegung und 
Zielsetzung fehlen. Wenn in einem Wissensgebiete die wissenschaft- 
liche Normierung und Zielsetzung fehlt oder unzureichend ist, so muß 
dieses in der Literatur dieses Wissenszweiges klar zum Ausdruck 
kommen. Sehen wir uus unter diesem Gesichtspunkte in der heil- 
pädagogischen Fachliteratur einmal um. 

Dabei müssen wir jedoch alle rein psychopathologischen Werke aus- 
schließen; denn Psychopathologie ist nicht Heilpädagogik. Die Absicht 
dieser Werke ist eine ganz andere als die, der Heilpädagogik unmittel- 
bar dienen zu wollen. Das zeigt schon der äußere Aufbau dieser Bücher. 
Ätiologische, symptomatologische, klinische, therapeutische oder andere 
rein medizinische Gesichtspunkte waren für diese Arbeiten maßgebend. 
Was unter pädagogischer Betrachtung dabei für die heilpädagogische 
Praxis wertvoll erschien, war mehr oder weniger zufälliges Neben- 
produkt geistiger Arbeit. 

Ausschließen müssen wir auch von der Beurteilung in unserem 
Sinne die rein historischen Darstellungen, denn eine wissenschaftliche 
Normierung und Zielsetzung der Heilpädagogik liegt nicht im Sinne 
der Arbeiten dieser Verfasser. 

Es bleiben dann nur noch die mehr oder weniger wissenschaft- 
lich gehaltenen Lehrbücher und Schriften, die in methodischer Absicht 
der heilpädagogischen Praxis dienen wollen. Fast ohne Ausnahme 
gehen diese Werke von stofflichen Gesichtspunkten aus. Sie unter- 
suchen die Schwierigkeiten der einzelnen Lehrgegenstände und bieten 


1) Schmidt. Heilpädagogik als hygienische Aufgabe. Hilfsschule 1925. 
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Mittel zu deren Behebung, die aber aus der Eigenart des Unterrichts- 
stoffes, nicht aus der Eigenart der pathologischen Kindesnatur her- 
geleitet sind. Solche Maßnahmen sind aber nicht geeignet, das typische 
Gepräge der Heilpädagogik zu zeichnen und diese von der Normal- 
pädagogik grundlegend zu scheiden. Sie verdunkeln vielmehr das 
eigentliche Problem der Heilpädagogik: die pathologische Kindesnatur. !) 
Durch eine stofflich orientierte Methodik kommen wir zu einer spezifisch 
hilfsschulmäßigen Normierung und Zielsetzung unserer Arbeit nicht. 
Auf solchen Bahnen befreien wir uns nicht aus dem Bann der Volks- 
schule. Wie weit die Heilpädagogik aber noch im Bann der Volks- 
schule steckt, beleuchtet grell die Tatsache, daß öffentliche Meinung 
und geltendes Schulrecht diese noch immer zu einer besonderen Ver- 
anstaltung der allgemeinen Volksschule stempeln. 


Die fehlende wissenschaftliche Normierung der Heilpädagogik tritt 
auch in der heilpädagogischen Praxis deutlich hervor. Nichts unter- 
scheidet sie prinzipiell von der Normalschule. Stundenpläne mit den- 
selben Fächern, Lehrpläne mit denselben Stoffen schreiben dem Heil- 
pädagogen seine Arbeit vor. Wo liegt das heilende Moment, das 
seine Tätigkeit charakterisieren sollte? Es kann doch nicht als letzte 
praktische Auswirkung einer wissenschaftlich normierten Heilpädagogik 
angesprochen werden, daß diese dieselben Bildungsstoffe mit denselben 
Bildungsmethoden vermittelt wie die Normalschule. Was heute oft 
als spezifische Hilfsschulmethodik ausgegeben wird, ist nichts anderes, 
als ein auch für die Normalschule gültiger, recht brauchbarer, moderner 
Arbeitsunterricht. Die Tatsache, daß die Bildungsziele herabgesetzt, 
die Bildungsstoffe vermindert, die Bildungsmethoden verlangsanıt sind, 
ändert an der Feststellung im Prinzip nichts. Andererseits wäre 
denkbar, daß die Heilpädagogen längst in voller Erkenntnis der patho- 
logischen Kindesnatur durch spezialpädagogische Behandlung der 
schwachsinnigen Kinder das heilende Moment ihrer Tätigkeit in den 
Vordergrund gerückt hätten, wenn die gesetzlich vorgeschriebenen 
Lehrpläne und die Schulrevisionen von nicht heilpädagogisch vor- 
gebildeten Schulaufsichtsbeamten sie daran nicht hindern würden. Die 
Tatsache, daß in vielen Anstaltsschulen, in denen die genannten Um- 
stände keinen Einfluß auf die heilpädagogische Praxis ausüben, das 
heilende Moment oft recht deutlich im Vordergrunde der heilpäda- 
gogischen Behandlung steht, spricht sehr für diese Annahme. Das 
ändert jedoch nichts an dem Befunde, daß die Heilpädagogik eine 
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spezifisch heilpädagogische Grundlegung und Zielstellung noch deut- 
lich vermissen läßt. 

Gewiß mußte die Erkenntnis von der Unheilbarkeit des Schwach- 
sinnes in medizinischem Sinne lähmend auf eine spezifisch heilpäda- 
gische Zielstellung wirken, durfte sie aber nicht unmöglich machen; 
denn in pädagogischem Sinne ist Heilung, zum mindesten Besserung 
möglich. Wäre dem nicht so, dann hätten die Hilfsschulen ihre 
Lebensberechtigung verloren. Der Gedanke einer Heilung des Schwach- 
sinnes durch pädagogische Mittel ist ja durchaus nicht neu. Ich er- 
innere an die Arbeiten Seguins und Saegerts!). 

Als Ursache bleibt bestehen, daß die heilpädagogische Norm- 
wissenschaft versagte, anders wäre das Fehlen einer spezifisch heil- 
pädagogischen Zielstellung kaum zu erklären. 

Diese Feststellung könnte die Vermutung nahe legen, es seien die 
Erfahrungen heilpädagogischer Praxis und die Forschungsergebnisse 
über die schwachsinnige Kindesnatur noch nicht soweit gefördert, 
daß eine wissenschaftliche Grundlegung und Zielsetzung in der ge- 
wünschten Klarheit möglich wäre. Diese Anschauung ist in der Tat 
noch in letzter Zeit in dem Verbandsorgan der Hilfsschulen Deutsch- 
lands vertreten worden. „Und wenn sie (die Heilpädagogik) heute 
dem systematisch gerichteten Geist als unzusammenhängend erscheint, 
so liegt das vielleicht daran, daß die Dinge eben noch nicht spruch- 
reif sind.?) 

Treten wir dieser Frage einmal näher! „Jede wissenschaftliche 
Grundlegung geht von in sich selbst einsichtigen Axiomen aus.“?) Mit 
ihnen steht und fällt das gesamte Lehrgebäude einer Wissenschaft. 
Die Frage ist, ob es auch für die Heilpädagogik solche Grundaxiome 
gibt. Sind solche möglich, dann steht zu erwarten, daß sich Wesen 
und Ziel der Heilpädagogik eindeutig bestimmen lassen. 

Gehen wir von der Voraussetzung aus, daß die Heilpädagogik 
Bildungsarbeit ist. Die Elemente jeder Bildungsarbeit sind: Bildungs- 
objekt, Bildungsmittel, Bildungszweck. Dadurch, daß diese Elemente 
in eine ganz bestimmte Beziehung zueinander treten, ergibt sich der 
Vorgang, den wir Bildungsprozeß nennen. Da der Bildungszweck 

') Seguin, „Die Idiotie und ihre Behandlung nach physiologischer Methode“. 
Herausgegeben von Dr. Kronberger, Wien 1912. — Saegert, „Die Heilung des 
Blödsinns auf intellektuellem Wege“. Berlin 1845. 

”) Schwarm, „Hilfsschulpädagogik als hygienische Aufgabe“. Hılfsschüe 1925, 
S. 113. 


”%) Kerschensteiner, „Das (irundaxiom des Bildungsprozesses®, 2. Aufl. 
1924, Union. 
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durch die einzelnen Kulturzeiten hindurch sich mit diesen wandelbar 
erwies und damit auch die Auswahl der Bildungsmittel wechseln 
mußte, wird das Hauptmoment des Bildungsprozesses im Bildungs- 
objekt zu suchen sein, das die objektiren Bildungsmittel zu dem je- 
weiligen Bildungszwecke aufnimmt. Dabei macht die bloße Aufnahme 
der Kulturgüter nicht das Wesen der Bildung aus. Es kommt viel- 
mehr darauf an, daß die aufgenommenen Kulturgüter Energien und 
Kräfte in der Psyche lösen, die von dieser an die Umwelt zurück- 
gestrahlt werden.!) Darum sagt Harnack von der Bildung, sie sei 
das „Vermögen, alles Menschliche mit Verständnis und Teilnahme auf- 
zunehmen und wieder zurückzustrahlen*. Die in den Kulturgütern 
geformte Energie soll durch den Bildungsprozeß gleiche Energie im 
Individuum lösen. „Denn aller Bildungsprozeß ist ja nichts anderes 
als eine Wiederverlebendigung des objektiven Geistes in immer neuen 
Individuen.“ *) Eine Wiederverlebendigung des objektiven Geistes des 
Kulturgutes wird aber nur in einer Seele möglich sein, die in ihrer 
Struktur derjenigen entspricht, die das Kulturgut ursprünglich formte. 
Damit sind wir zu Kerschensteiners Grundaxiom der Bildungskongruenz 
gekommen: „Damit ein Kulturgut Bildungsgut für eine Individualität 
werden kann, muß die geistige Struktur dieses Kulturgutes ganz oder 
teilweise der geistigen Struktur der Individualität adäquat sein.“ 2) 

Diesem Bildungsaxiom kommt eine unbestreitbare Evidenz zu, 
soweit es sich um psychisch ungestörte Individualitäten handelt. Wie 
aber steht es mit diesem Grundsatze in der Heilpädagogik ? 

Die pathologischen Kindesnaturen mit ihren Defekten und Ausfalls- 
erscheinungen sind psychische Zerrbilder, „psychische Disharmonien“.?) 
Wollte man nach dem für die Normalpädagogik ohne Zweifel gültigen 
Grundaxiom der Bildungskongruenz verfahren, müßte der Heilpädagoge 
Kulturgüter auswählen, die in ihrer Struktur der der pathologischen 
Kindesnatur adäquat, das heißt in diesem Falle psychische Zerrbilder, 
psychische Disharmonien sind. Eine Auswahl solcher Kulturgüter dürfte 
jedoch kaum zu finden sein. Man müßte sich schon an Erzeugnisse 
moderner Künste wenden: Kubismus, Futurismus, Dadaismus usw. In 
der Struktur dieser Kunstschöpfungen sollen ja gewisse Beziehungen 
zur pathologischen Natur zu finden sein.‘) 


1) Dr. E. Stern, „Der Begriff der Bildung“, „Pomm. Blätter,. 45. Jahrg , S. 617. 

2 Dr. Kerschensteiner, a. a. 0. 

3) Fuchs, Schwachsinnige Kinder, Gütersloh 1912. — Scholz-Gregor, 
Anormale Kinder, 2. Aufl., Berlin, Karger, 1919. — Egenberger, Psychische Fehl- 
leistungen. Zeitschrift für Kinderforschung XVII, 7. 

1) Weygandt, „Moderne Kunst oder Wahnsinn.“ Stettiner General-Anzeiger 1924. 
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Wir sehen, daß sich das zitierte Grundaxiom Kerschensteiners, 
dem für die Normalpädagogik unbestreitbare Evidenz zukommt, auf 
die Heilpädagogik nicht übertragen läßt. Der Grund hierfür liegt in 
der psychischen Struktur des schwachsinnigen Kindes, der alle heil- 
pädagogischen Maßnahmen zu dienen haben. 

Erweist es sich als unmöglich, Stoffe mit gleicher oder ähnlicher 
Struktur für den Bildungsprozeß pathologischer Naturen aufzufinden, 
oder vorhandene so zu verändern, daß sie der psychischen Struktur 
der schwachsinnigen Kinder angepaßt erscheinen, wird man den Ge- 
danken in Erwägung ziehen müssen, den umgekehrten Weg zu gehen, 
d. h. die pathologischen Naturen durch besondere pädagogische 
Mittel der psychischen Struktur der umgebenden objektiven Kultur 
anzugleichen suchen. Dieser Gedanke ist bereits von Dr. Bacher!) 
eindeutig ausgesprochen worden. „Die Aufgabe der Hilfsschulpädagogik 
ist es jetzt, die Anpassungsfähigkeit des Hilfsschülers derjenigen an- 
zugleichen, die von der Gemeinschaft verlangt wird.“ Mit einer 
solchen Zielsetzung wäre aber auch der Punkt festgelegt, an dem 
Heilpädagogik und Normalpädagogik sich grundsätzlich trennen, ja 
geradezu entgegengesetzte Wege zu gehen scheinen. 

Klar ist, daß bei dem Gedanken der „Angleichung der patho- 
logischen Natur an die Norm“ das Moment der Heilung deutlich 
hervorgehoben wird. Die Tätigkeit des Heilpädagogen tritt dadurch 
in nahe Beziehung zu der des Kinderpsychiaters. Die Unterscheidung 
der Arbeitsgebiete läge dann nicht .in der Zielstellung, sondern in der 
Art der Arbeitsmittel. Heilpädagogik wäre daun Arbeit zur 
psychischen Gesundung schwachsinniger Kinder durch päd- 
agogische Mittel. Das Arbeitsgebiet des Kinderpsychiaters wird da- 
durch in keiner Form beengt. Nichts liegt ja auch der Heilpädagogik 
ferner, als durch entgleiste oder erweiterte Zielstellung, den Sinn der 
Pädagogik zu entstellen. 

Die so eingestellte Heilpädagogik erfordert ein doppeltes Arbeitsgebiet: 

1. Studium der konstitutionellen Eigenart des Hilfsschulkindes. 

2. Kenntnis derjenigen pädagogischen Mittel und optimalen Lebens- 
bedingungen, die eine Angleichung der psychischen Struktur des 
schwachsinnigen Kindes an die Norm ermöglichen. ?) 

1) Dr. Bacher, „Grundlagen und Ziel der Heilpädagogik vom Standpunkte der 
Determinationspsychologie.“*“ Halle a S., Marhold, 1924. 

2, Eine ähnliche Aufgabarstellung weisen der Heilpädagogik zu: Dr. med. Schnell, 
„Hilfsschuipädagogik als hygienische Aufgabe.“ Hilfsschule XVIII. Jahrg., Heft 2. — 
Bartsch, „Von der Hilfsschule zur heilpädagogischen Anstalt.“ Hilfsschule XVII. Jahrg. 
Heft 10 + 12 
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Die tiefgehendste Kenntnis der konstitutionellen Eigenart des 
schwachsinnigen Kindes ist notwendige Voraussetzung der heilpäda- 
gogischen Tätigkeit in der von uns entwickelten Zielstellung. Zu 
diesem Zwecke stehen uns eine ganze Reihe von Untersuchungs- 
methoden zur Verfügung. Zweck ist, einen Gesamtüberblick über die 
psychische Konstitution zu gewinnen, der gleichzeitig einen Vergleich 
der einzelnen psychischen Teilfunktionen und die Aufdeckung der 
gegebenen Korrelationen gestattet, um den Defekt in seiner Primär- 
erscheinung zu erfassen. Die einfache Buchung von Schulleistungen 
durch plus oder minus, die Berechnung eines Intelligenzalters oder 
Festsetzung einer Profilhöhe in Prozenten bietet für die grundlegende 
Kenntnis des psychischen Defektes dem Heilpädagogen nichts. „So 
wird es immer deutlicher, daß die übliche Anwendung und Ausdeutung 
der Untersuchungsmethoden nach Binet-Simon (Bobertag-Chotzen), 
Rossolimo, Ziehen und ähnliche, nicht das gewünschte Ziel, nämlich 
die Charakterisierung des Defektes und die Auffindung der inneren 
psychischen Ursachen und Zusammenhänge geben kann, solange man 
durch die Einstellung auf Maximal- und Optimalleistung beeinflußt, 
in jedem Hilfsschulkinde nur die „herabgesetzte Intelligenz“ sieht.“ !) 
Dazu kommt, daß die als Begleitung von Testreihen auftretenden 
perseverierend-determinierenden Hemmungen den objektiven Wert der 
Testserien stark beeinträchtigen,?2) da sich die Determination eines 
folgenden Tests gegenüber der Perseveration des vorhergehenden nicht 
immer durchzusetzen vermag. Der einschränkende Wert solcher 
Intelligenzprüfungen liegt also nicht in dem einzelnen Test, sondern 
in der starken Verkettung derselben zu einem Prüfungsschema. Diese 
Tatsache gibt der Sommerschen Methode (Assoziationsreihen) gegen- 
über den genannten Prüfungsmethoden einen großen Vorzug. Sommer 
verzichtet von vornherein auf jede Einordnung der Reaktionen in ein 
bestimmtes Schema.®2) Dadurch ist es möglich, auf feinere Einzel- 
heiten in qualitativer Hinsicht einzugehen, auf Feinheiten, die häufig 
für die spezielle Form eines psychischen Defektes charakteristisch sind. 
Eine solche Möglichkeit ist aber für die heilpädagogische Praxis 
dringende Notwendigkeit. | 

Die bisherige Handhabung der Untersuchungen in Hilfsschulen 
läßt in dieser Hinsicht zu wünschen übrig. Selbst ärztlicherseits hat 





') M. Gräfin von Kuenburg, Methodische Untersuchung angeborener und 
erworbener psychischerDefekte usw. Zeitschrift für Kinderforschung XXX, 2, 1925. 

23 M. Wiedenberg, „Die perseverierend-determinierende Hemmung bei fort- 
laufender Tätigkeit.“ Leipzig, Quelle & Meyer, 1913. 

* R.Sommer, Lehrbuch der psychopathologischen Untersuchungsmethoden. 1899. 
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man sich oft auf eine Feststellung des Intelligenzalters beschränkt. 
Es muß dringend gefordert werden, daß die kommende Neuregelung der 
Lehrerbildung diesem Umstande mehr Rechnung trägt, etwa in Form von 
Seminarübungen im Anschluß an ein Kolleg über Psychopathologie.!) 

Sind durch die gekennzeichneten Methoden die psychischen 
Defekte erkannt, wird es sich darum handeln, die geeigneten päda- 
gogischen Mittel und die optimalen Lebensbedingungen bereitzustellen, 
die den einzelnen Defekten entgegenwirken. Eine Zusammenstellung 
solcher Mittel bietet die Fachliteratur in umfassender Weise.?) Un- 
möglich wird es aber stets sein, solchen Zusammenstellungen ein lehr- 
planmäßiges Gefüge zu geben. Die einzelnen psychischen Defekte 
zeigen ein zu verschiedenartiges Bild, als daß eine breitere An- 
wendungsmöglichkeit der einzelnen pädagogischen Mittel gegeben wäre. 
Der Heilpädagoge wird dieselben den einzelnen Fällen anzupassen haben. 

Doch lassen sich die pädagogischen Mittel in zwei große Gruppen 
gliedern. Bedingt wird diese Teilung durch die Gesamtstruktur der 
psychischen Konstitution des schwachsinnigen Kindes. 

Die erste Gruppe wendet sich an die nach abgelaufenem Krank- 
heitsprozeß ungeschädigt gebliebenen Restbestände psychischer Funk- 
tionen. Durch „Steigerung des Übungsdranges“ 3) und „Steigerung der 
Reaktionsfähigkeit“4) werden diese Restbestände in ihrer Anpassungs- 
fähigkeit der Norm anzugleichen sein. Charakteristikum der Methode 
ist das Prinzip der Angleichung. 

Ein wesentlich anderes Gepräge trägt die 2. Gruppe von heil- 
pädagogischen Mitteln, die sich an die gestörten psychischen Funk- 
tionen wendet und die Ausbildung von Ersatzfunktionen erstrebt. In 
Vordergrunde steht hier das Prinzip des psychischen Ausgleichs. 

Die Anwendung des einen oder andern Prinzips wird immer erst 
nach der Diagnose des Einzelfalles zu entscheiden sein. 

Der soziale Gedanke der Heilpädagogik, der in immer steigerndem 
Maße eine berufliche Betreuung der Schwachsinnigen>) in sein Arbeits- 
gebiet einbezieht, wird es notwendig machen, in denkbar weitestem 
Umfange die heilpädagogischen Mittel mit den gekennzeichneten 
Prinzipien einem materialen Bildungsprinzip anzulehnen. Doch muß 
alle Stoffvermittlung dem Moment der Heilung unterstellt bleiben. 








") Gleiche Forderung erhebt M. Gräfin von Kuenberg a. a. 0. 

2) Lesemann, Geistig-orthopädische Übungen in der Hilfsschule. Hilfs- 
schule XV], 7. 

3 Schmidt, a. a. 0. 

t) Bacher, a. a. 0. 

*) Denkschrift des Breslauer Hilfsschulvereins über die berufliche Betreuung der 
Schwachbefähigten. Breslau, Priebatsch, 1925. 
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Eine Stoffvermittlung wird darum nur in dem Umfang möglich sein, 
als diese geeignet erscheint, selbst als pädagogisches Mittel in unserm 
Sinne zu wirken. Ein in seinem Ziele herabgesetzter normaldidak- 
tischer Lehrplan muß darum immer, auch wenn er mit einem für 
„psychologische Gymnastik“ im Sinne Descoeudres!) verbunden wird, 
zur spezifisch heilpädagogischen Zielstellung sinn- und zweckwidrig 
wirken. Da Stoffvermittlung nur als heilpädagogisches Mittel mit dem 
Prinzip der Anbahnung oder Ausgleichung in sinnvoller Beziehung 
zur heilpädagogischen Zielstellung steht, wird Auswahl und Anordnung 
derselben dem Lehrgeschick des Heilpädagogen überlassen bleiben 
müssen. „Ein mit allgemeiner Gültigkeit aufgestellter spezialisierter 
Lehrplan kann ihm wenig helfen.“?) Die spezifischen Mittel des Kinder- 
psychiaters, die auf anderem Wege der gleichen Absicht dienen wie die 
heilpädagogischen Mittel des Pädagogen, sind jenem ja auch nicht in lehr- 
planmäßigem Sinne vorgezeichnet. Jeder dahingehende Versuch wird sich 
vergebens bemühen, dem spezifisch heilpädagogischen Ziele zu entsprechen. 

Die materielle Bildung wird dadurch keineswegs so stark be- 
schränkt, wie es auf den ersten Blick scheinen möchte Zwar ist die 
Möglichkeit der Anlehnung der pädagogischen Mittel an das materiale 
Bildungsprinzip zu Beginn heilpädagogischer Behandlung ziemlich ge- 
ring. Die Anlehnungsmöglichkeit wächst jedoch in demselben Maße, 
als es den pädagogischen Mitteln gelingt, die Angleichung der psychischen 
Struktur an die Norm und die Ausgleichung der Defekte zu be- 
wirken. Das Anlehnungsprinzip gewinnt also steigende Geltung. Da 
die psychischen Voraussetzungen für diese Steigerung über das 
14. Lebensjahr hinaus gegeben sind, muß eine Verlängerung der Hilfs- 
schulpflicht durchaus wünschenswert erscheinen.®) Die Steigerung der 
Lebensfunktionen schwachsinniger Kinder und die Steigerung der An- 
passungsfähigkeit und damit die psychische Gesundung wird durch eine 
dahingehende Neuregelung der Schulpflicht in viel größerem Umfange 
als bisher möglich sein. Es ist überhaupt dringendes Bedürfnis, durch 
eine Hilfsschulgesetzgebung der Heilpädagogik eine gesunde Entwick- 
lung zu sichern. Es widerspricht dem Sondercharakter der Heilpäda- 
gogik, wenn ihre gesetzliche Regelung auch weiterhin in die all- 


') Alice Descoeudres, Die Erziehung der anormalen Kinder, 1921. 

?) Dr. Bacher, a. a. O. S. 51. — Dr. Demoor, „Die anormalen Kinder“ betont 
stark das heilende Moment. Er verlangt, daß man „verzichte auf einen systematischen 
Unterricht in Geschichte, Geographie, Naturgeschichte“ usw. 

3) Eine dahingehende Forderung wurde auf der 4. Tagung des Hilfsschul- 
verbandes Sehlesien am 7. Januar 1926 gestellt. 


Aus der Universitätskinderklinik in Berlin. 


Über den Wert der Gregorschen Definitionsmethode 
zur Beurteilung der Intelligenz bei Kindern von 5 bis 
14 Jahren. 


Von 
Dr. med. Anni Lichtenstein, Charlottenburg. 


Unter der großen Zahl von Intelligenzprüfungsmethoden, die von 
Psychologen, Pädagogen und Medizinern vorgeschlagen werden, sind 
nur ganz wenige in die Praxis eingedrungen. Von diesen wenigen 
Methoden, die sich durchgesetzt haben, ist die von Binet und Simon 
die bekannteste und gebräuchlichste. Sie stellt ein wohlkonstruiertes 
und durchgearbeitetes Gebäude dar, das möglichst alle Teilfunktionen 
der Intelligenz zu erfassen sucht, von leichteren zu schwierigeren Auf- 
gaben aufsteigt und als rein quantitative Methode zur Feststellung des 
Intelligenzalters dient. Aber diese Vielseitigkeit erfordert ein kompli- 
ziertes Instrumentarium, das selten im Bedarfsfalle gleich bei der Hand 
ist. Dazu kommt, daß die Binet-Simonsche Methode nur für Kinder 
bis zum 12. Lebensjahre zu verwerten ist und vor allem, daß ihre 
Resultate nur nach quantitativen Gesichtspunkten beurteilt werden. 
Die Schwächen der Binet-Simonschen Methode wurden von vielen 
Forschern erkannt und führten vielfach zu neuen Vorschlägen einer 
Intelligenzprüfung. Unter andern hat Adalbert Gregor Intelligenz- 
prüfungen großen Stils im Massenversuch angestellt, indem er Er- 
wachsenen und Schulkindern verschiedenen Alters eine Reihe sorgfältig 
ausgewählter Begriffe, die dem Schulstoff fernlagen, zur Definition 
vorlegte. 


Konkrete Begriffe. 


Stuhl Arm Haus 
Tisch Bein Zelt 
Schrank Auge Laube 
Mantel Mund Schiff 
Rohr Lunge Tür 


Grenze Gehirn 


Über den Wert der Gregorschen Definitionsmethode usw. 43 


Abstrakte Begriffe. 


soziale politische logische ethische 
Arbeit Bündnis Erklärung Mut 
Tausch Kolonie Absicht Gerechtigkeit 
Pfand Gemeinde Ursache Mitleid 
Ordnung Gesetz Widerspruch Irrtum 
Pacht Obrigkeit Urteil Rache 
Sitte 
| Laster 
Die Prüfung fand auf dem Wege des Massenexperiments statt. 
Die Fragestellung lautete: Was ist ein ..... ? Die Reaktionszeit wurde 
auf ein bis zwei Minuten beschränkt. Zwischenfragen wurden nicht 
gestellt. 


Mit dieser Definitionsmethode haben Gregor, H. Lehmann und 
Menschel zahlreiche Versuche an Gesunden und Kranken gemacht, 
insbesondere wertvolle Untersuchungen über die Abgrenzung leicht 
schwachsinniger von psychisch intakten Kindern. Die Gregorsche 
als eine in erster Linie qualitative Methode leistet hier weit mehr als 
die von Binet und Simon. Es erschien uns lohnend, uns von ihrem 
Werte an einer größeren Zahl von Kindern zu überzeugen. 

Wir prüften mit der von Gregor angegebenen Definitionsmethode 
an unserer Klinik 52 Kinder, die bis auf geringe Ausnahmen dem 
Berliner Großstadtmilieu entstammen. Es handelte sich um Kinder 
von 5 bis 14 Jahren, 32 Knaben und 20 Mädchen. 35 besuchen 
die Gemeindeschule, 8 eine höhere und 4 eine Hilfsschule. Die 
Kinder lagen größtenteils mehrere Wochen auf Station, so daß man 
durch ständige Beobachtung und vielfache Beschäftigung mit ihnen 
sich einen Eindruck von ihrer Persönlichkeit und ihrer geistigen 
Struktur verschaffen konnte. Obwohl Prüfung im Massenversuch zu 
einem an Zahl wertvolleren Ergebnis geführt hätte, wählten wir doch 
den Einzelversuch, weil gerade Beobachtungen während der Prüfung 
selbst, die lebendige Unmittelbarkeit einer mündlich gegebenen Ant- 
wort im Gegensatz zur starren schriftlichen Fixation einen tieferen 
Einblick in den durch die Frage ausgelösten Denkmechanismus ge- 
währen. Von Wichtigkeit erschien es uns, in dem zu prüfenden 
Kinde von vornherein Lust und Interesse für die Sache zu erwecken, 
indem wir ihm ein Spiel vorschlugen, ein Frage- und Antwortspiel, 
ein Spiel zum Raten, was nur in den seltensten Ausnahmen die be- 
absichtigte Wirkung verfehlte. Es wurden Erklärungen für die von 
Gregor vorgeschriebenen Begriffe verlangt. Außer diesen wählten wir 
das Abstraktum: „Neid“, weil es zu den von Binet und Simon ge- 
forderten Definitionen gehört, uud den Verwandtschaftsgrad: „Vetter“ 
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resp. „Onkel“, weil es sich dabei um Erfassen gegenseitiger Be- 
ziehungen, um eine spezifische Denkleistung handelt (s. Roloff). 

Der Ablauf der Prüfung selbst erfolgte so, daß man das Kind 
aufforderte, die folgenden Fragen zu überlegen und dann zu beantworten. 
Die Fragestellung selbst lautete: Was ist ein..... ? Die Zeit wurde 
nicht beschränkt, kleinere Zeitabstände nicht gemessen, Überschreiten 
einer gewissen Grenze markiert. Was uns veranlaßte, der Zeitmessung 
eine geringere Bedeutung beizulegen, soll weiter unten erörtert werden. 
Ferner sollte das Kind angeben. wenn ihm eins der gefragten Worte 
unbekannt war. Es wurde dann durch Ergänzungsfragen festgestellt, 
ob das Wort in dem Sprachschatz des Kindes schon vertreten war, 
oder ob es ihm wirklich neu ist (s. auch Pohlmann). Die Ergänzungs- 
fragen beziehen sich auf Angabe des Zwecks, des Ortes, des Materials, 
von Beispielen und Unterschieden. Sie wurden auch bei allgemein 
verschwommenen Antworten gestellt, um sich ein der Wahrheit ge- 
treues Bild von dem Wortschatz des betreffenden Kindes zu machen. 

Um zu erkennen, ob die von Gregor angegebene Fragestellung: 
Was ist ein..... ? genügt, um den Kindern klar zu machen, was 
von ihnen verlangt wird, haben wir folgendes angewandt: Wir haben 
bei Kindern, die eine auffallend lange Reaktionszeit zeigten, die Frage 
in anderer Form wiederholt: Was denkst du dir unter....? Oder: 
Was meint man mit....? (s. Pohlmann und Roloff). 

Ferner haben wir festzustellen versucht, ob durch Anleitung und 
Anführen von Beispielen eine Einwirkung auf die Qualität einer Antwort 
zu erreichen ist, und ob die individuelle Reaktionsweise durch diese 
Beeinflussung verwischt wird. Über diese Versuche soll später be- 
richtet werden. 

Die Antworten der Kinder haben wir nach dem Vorschlag Gregors 
eingeteilt in korrekte (k), d. h. solche, „die formal und sachlich einwand- 
frei sind und durch Verwendung abstrakter Namen den logischen 
Gebrauch eines reicheren Sprachschatzes verraten“, in richtige (r), 
„die in mehr oder weniger guter Stilisierung das Wesen des Begriffes 
kennzeichnen“, in primitive (pr), „die ein unwesentliches Merkmal 
herausgreifen und die Aussage in ungelenker und kindlicher Weise 
formulieren“ und in Falsch- oder Nulleistungen (f). Wir haben, soweit 
es möglich war, und oft nur mit großem Bedenken, versucht, die er- 
haltenen Definitionen diesem Schema einzuordnen und in Tabellen 
zusammengestellt. 

Weniger, weil wir sie für die Gregorsche Intelligenzprüfung für 
geeignet hielten, als um zu erkennen, wie Begriffe auf der frühesten 
Stufe gebildet werden, haben wir auch schon einige fünfjährige Kinder 
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zu den Prüfungen zugezogen. Von ihnen wurden fast ausschließlich 
Konkreta beantwortet und zwar größtenteils durch Angabe des. Zwecks. 
Die Antworten sind trotzdem nicht gleichförmig, nur zwei Kinder zeigen 
die gleiche Form: „Zum Sitzen“, „zum Laufen“ usw. Die anderen: „Da 
sitzt man“, da läuft man mit“ oder „Stuhl ist, wo man drauf sitzt“, 
„Bein ist, wo man läuft“. Ist einmal eine bestimmte Antwortform 
gefunden, so reagiert das Kind auf alle Fragen nur in der einmal 
festgelegten Art. Die einzige Ausnahme bildet die einzige Ortsangabe 
dieses Alters auf die Frage: Was ist eine Laube? „Im Garten“. Im 
Gegensatz dazu geht das 5. Kind auf den Zweck der Begriffe gar nicht 
ein, sondern antwortet auf alle Konkreta mit Farbangaben, die teils 
richtig nach den umgebenden Gegenständen, teils ziemlich wahllos 
gegeben wurden. Von schwierigeren Begriffen waren die meisten 
unbekannt. „Arbeit“ wurde dreimal beantwortet: „Arbeit ist Arbeit“ 
„machen sie auf der Straße“, „Arbeit ist, wenn man arbeitet“. Klang- 
assoziationen treten bei Ursache, Pfand und Rache ans Licht: „Die 
Uhr ist blank“, „Elefant“ und „Drachen“. 

Auch bei den Sechsjährigen waren Zweckangaben für die konkreten 
Begriffe an der Tagesordnung. Eins jedoch von den drei Kindern 
antwortete stereotyp auf jede Frage mit einer Materialangabe: „Holz, 
Stoff, Eisen, Fleisch usw.“. Hier ebenso, wie auch bei den Fünfjährigen, 
sind die Schwierigkeiten auffallend, die die Worte Arm und Tisch 
machten. Dies ist darauf zurückzuführen, daß, im Gegensatz zu den 
gleichwertig erscheinenden Worten „Stuhl“ und „Bein“, bei ihnen das 
Wesentliche des Begriffes nicht so klar ins Auge springt. Zwei Kinder, 
die im allgemeinen recht verständige Antworten gaben, sagten auf die 
Frage: Was ist ein Tisch? „Da steht er ja“ oder „zum darauf essen“, 
auf: Was ist ein Arm? „Vom Mensch“ und „ein Arm ist ein Arm“. 
Lunge wurde von einem Kinde durch Ortsangabe definiert: „Im Magen, 
im Bauch“. Im übrigen zeigt diese Altersstufe gegenüber der vor- 
angehenden eine häufigere Erfassung des Wesentlichen eines Begriffes, 
vor allem ein stärkeres Reagieren auf Abstrakta. Von den sozialen 
Begriffen wurde „Arbeit“ definiert: „Wenn man Geld verdient“ und 
„Essen kochen, Schularbeiten machen und arbeiten, wie mein Vati“. 
„Ordnung“ wurde jedesmal erklärt: „Wenn mal was unordentlich ist, und 
es muß ordentlich gemacht werden“, „daß alles weg ist aus dem 
Zimmer, daß nicht soviel rumsteht“. Das dritte Kind sagte nichts als 
„Möbel“, eine äußerst primitive Antwort. Von demselben Kind wurde 
„Tausch“ mit „Geld“ und „Pfand“ mit „Taschentuch“ beantwortet, während 
ein anderes eine richtige Erklärung für Tausch lieferte: „Wenn mal 
einer was hat, und der andere möcht's haben, weil’s ihm besser gefällt, 
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dann sagt man Tausch“. Eine zweite Antwort für Pfand knüpft ebenso 
wie die oben erwähnte an die Pfänderspiele der Kinder an. In der 
politischen Gruppe wird bei Bündnis einmal an Schlüsselbund gedacht. 
Gemeinde wird in Zusammenhang mit gemein, frech gebracht. Gesetz 
wird definiert: „Wenn sich Leute setzen“. Klangassoziationen spielen 
ebenfalls eine Rolle bei Ursache („daß man weiß, wieviel Uhr es ist“), 
bei Sitte („Visite“) und Rache („Rachen“). Widerspruch wurde zwei- 
mal in der Bedeutung von „noch einmal sprechen“ gebraucht. Er- 
klärung einmal in tautologischer Form. Bei den ethischen Begriffen 
hören wir von Mut die Erklärung: „Wenn man so tobt“. Mitleid 
und Gerechtigkeit werden einmal falsch erklärt, Irrtum in Form eines 
Beispiels. Für Neid werden zwei Definitionen gegeben, die beweisen, 
daß dieses Wort bereits in das Verständnis der Kinder übergegangen ist. 

Unter den Siebenjährigen fällt auf, daß ein Kind Ansätze zu 
einer logischen Definitionsweise zeigt. Es liefert für Stuhl die korrekte 
Definition: „Ein Stuhl ist eine Sitzgelegenheit“. Bei den folgenden 
Worten versucht es, einen Oberbegriff zu bilden: „Was zum Rauf- 
stellen“, „was zum Anziehen“ usw. Für Arm: „Was zum Greifen“, 
die erste richtige Definition für Arm. Es handelt sich hier um den 
besten Schüler seiner Klasse, der sich auch in der Klinik als lebhafter 
intelligenter Junge erwies. Auch hier wie bei den übrigen wurden 
die Konkreta durch richtige Zweckangaben definiert. Eine richtige 
Erklärung wurde auch für Gehirn gefunden: „Wo man sich allerhand 
so denkt“. Eine Ausnahme bildet ein Kind, das nach einem auffallend 
langen Zeitintervall mit Materialangabe reagierte, resp. mit Wieder- 
holung des gefragten Wortes. Die sozialen Begriffe sind.bis auf Pacht 
allen geläufig. Arbeit wird richtig erklärt: „Wenn man was tut“ Die 
Definitionen für Ordnung zeigen, daß dieses Wort allen bekannt ist. 
Einmal wird es substantivisch beantwortet: „Ordnung ist Fleißigkeit“. 
Tausch wird zweimal richtig, einmal tautologisch erklärt, für Pfand 
sind die Antworten noch recht primitiv. Die politische Gruppe bleibt 
stark hinter der sozialen zurück. Hier wird Gemeinde zwar jedes- 
mal beantwortet, doch zeigen die Antworten, daß noch kein Ver- 
ständnis dafür vorhanden ist. Die Kinder denken an Gemeindeschule 
oder identifizieren sie mit Gemeinheit. Von logischen Begriffen wird 
Erklärung von einem Kind richtig verstanden: „Wenn man so ’ne 
Rechnung erklärt“, allerdings in tautologischer Form. Ein anderes 
Kind gab die äußerst primitive, aber bezeichnende Definition: „wenn 
im Kino was ist“. DBezeichnend, aus welchem Milieu schon die 
Siebenjährigen ihre Erfahrungen sammeln. Es handelt sich übrigens 
hier um ein Kind, das sowohl nach Binet-Simon, als auch nach. 
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unseren Untersuchungen und nach der klinischen Beobachtung geistig 
stark zurück war und überwiegend Null- oder Primitivreaktionen 
lieferte. Absicht wird einmal erklärt: „Wenn man keinen ansieht“ 
und zeigt, wie Begriffe auf der frühesten Stufe gebildet werden, daß 
die wörtliche Bedeutung, die uns nicht zum Bewußtsein kommt, dort, 
wo unsere übertragene Bedeutung noch unbekannt ist, zuerst auftritt. 
Widerspruch wird zweimal primitiv beantwortet, aber schon die richtige 
Bedeutung erfaßt: „Wenn irgend jemand was sagt, und ich sag’ nein“ 
oder „ist ungezogen“. Urteil und Ursache ergeben auch weiter keine 
oder falsche Resultate.. In der ethischen Gruppe wird Mut zweimal 
sehr allgemein erklärt: „Wenn man alles macht“, „wenn man rennt“, 
(rerechtigkeit: „Gerechtigkeit ist, wenn der soviel hat und der soviel. 
Da muß der, wo mehr hat, dem andern was geben“. Mitleid wird 
einmal mit Eifersucht verwechselt, ein anderes Mal erklärt: „Wenn 
man einen lieb hat“. Für Irrtum wird ein primitives Beispiel aus 
dem Schulleben angeführt. Rache wird als eine Ungezogenheit dar- 
gestellt, Sitte: „Wenn man artig ist“, Laster wird in verschwommener 
Form mit Lastauto in Verbindung gebracht. Neid wird mit Verständnis, 
aber in primitiver Form erklärt: „Wenn einer was hat, und der hat’s 
nicht“. Die Verwandtschaftsbezeichnungen werden noch recht primitiv 
beantwortet. Onkel: „Wenn einer einen Onkel. hat“, Vetter: „Wenn 
man mit dem bekannt ist“ oder „wenn der fein ist“. 

Auch die Achtjährigen reagieren auf die konkreten Begriffe 
größtenteils mit richtigen Zweckangaben. Zwei von den sechs Kindern 
fallen aus dem Rahmen der übrigen heraus. Der eine antwortet auf 
Stuhl, Tisch und Schrank mit dem korrekten Oberbegriff „Möbelstück“, 
ohne aber ein unterscheidendes Merkmal anzugeben, ebenso auch auf 
die Körperteile nur mit „ein Teil des Menschen“. Dieser Junge wählt 
für alle konkreten Begriffe eine knappe substantivische Form, gibt 
häufig, aber nicht wahllos, wie die oben erwähnten jüngeren Kinder, 
das Material an: Rohr = „ein Stück Eisen“, Haus = „ein Gebäude aus 
Stein“, Zelt — „ein aufgebautes Leinenstück“, Laube = „ein kleines 
Haus von Holz“, eine Reihe von richtigen, teils logisch korrekten 
Definitionen. Zum erstenmal wird hier das Wesen der Grenze 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade erfaßt: „das Ende von einem 
Lande“. Der zweite Junge beantwortet auch die Konkreta in sub- 
stantivischer Form, hat aber die Eigenart, in der Antwort das gefragte 
Wort stets zu reproduzieren. Seine Antworten lauten z. B. „Sitzstuhl, 
Kleiderschrank, Menschenmantel, Wasserrohr, Menschenarm, Menschen- 
lunge, Straßenzelt“ usw. Eine Stereotypie des Ausdrucks, die man 
nicht mehr in die Grenze des Normalen rechnen kann. (Es handelt 
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sich um einen debilen Psychopathen, der nur wegen einer inter- 
kurrenten Erkrankung in die Kinderklinik verlegt war) Von den 
Abstrakta weist wieder die Gruppe der sozialen Begriffe die Höchst- 
leistung auf. Arbeit wird von allen erklärt, darunter zwei richtige 
Antworten: „Ein Beruf“ und „da verdient man Geld und kann alles 
kaufen dafür‘. Die übrigen sind primitiv gehalten, zwei Beispiele: 
„Schreiben“, „Holz hacken“ und zwei Tautologien. Tausch wird 
zweimal richtig beantwortet, zwei Kinder denken an den jetzt üblichen 
Wohnungstausch. Unter fünf Antworten für Pfand ist eine Antwort 
falsch, die übrigen geben alle das gleiche Beispiel von der Bierflasche: 
„Wenn man mal Bier oder Wein geholt hat und bringt die Flaschen 
zurück, kriegt man dafür Geld“. Ordnung wird fünfmal richtig er- 
klärt, einmal tautologisch: „Stube in Ordnung halten“. Pacht wird in 
drei Fällen beantwortet, davon zweimal mit Kauf gleichgesetzt. Ein- 
mal wird ein Beispiel gegeben. Die politischen Begriffe sind immer 
noch sehr im Rückstand. Für Bündnis findet keins der achtjährigen 
Kinder eine Definition. Kolonie wird zweimal erklärt: „Wo mehrere 
Lauben sind“ und „Kolonie ist Afrika“. Die letzte Antwort, die, wenn 
sie auch nicht das Wesen des Begriffes berücksichtigt, doch von einem 
weiteren Horizont zeugt und aus dem Rahmen auch der von älteren 
Kindern gegebenen Definitionen herausfällt, kommt von einem Kinde, 
das aus den afrikanischen Kolonien zugewandert war. Unter den fünf 
Erklärungen für Gemeinde kommen noch zweimal Gleichsetzungen 
nit Gemeinheit vor, eine weitere Antwort lautet „Gemeindeschule“. 
Bei zwei Kindern beginnt schon die Erkenntnis der wirklichen Be- 
deutung des Wortes. „Eine Gemeinde ist ein Dorf oder eine Stadt“. 
Gesetz wird dreimal definiert, die Bedeutung des Begriffes aber auch 
nicht im entferntesten erfaßt. Vielmehr treten in jedem Falle Assozia- 
tionen mit „Setzen“ auf. „Zum Hinsetzen“, „ist ein Stuhl, wo man 
sich raufsetzen kann“. Für Obrigkeit lautet die einzige Antwort: „In 
der Oberklasse“. Erklärung wird von vier Kindern beantwortet, die 
alle das Wesentliche des Begriffes erfassen, teilweise allerdings noch 
primitiv formulieren. Absicht wird dreimal mit „böser Absicht“ identi- 
fiziertt. Bei allen drei Erklärungen für Ursache treten Assoziationen 
zu Uhr auf, z. B. „wenn 'ne Uhr steht und nicht weiter geht“. Von 
fünf Kindern, die Widerspruch definieren, geben zwei Beispiele, aus 
denen richtiges Verständnis dieses Begriffes zu erkennen ist, ein 
anderes zeigt eine nichtssagende sprachmotorische Reaktion. Zwei 
verwechseln „widersprechen“ mit „noch einmal sprechen“. Für Urteil 
werden drei Erklärungen gefunden, von denen zwei Bekanntschaft 
mit diesem Worte verraten. „Wenn ein Verbrecher auf der Polizei ist, 
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wird er verurteilt“, „wenn einer was gestohlen hat“. Die dritte ist 
eine Tautologie. Von den ethischen Begriffen erhalten wir für Mut 
drei Definitionen, darunter eine richtige: „Mut ist, wenn einer keine 
Angst hat“. Zwei Antworten für Gerechtigkeit beweisen weiter die 
absolute Verständnislosigkeit diesem Begriff gegenüber. Hingegen wird 
Mitleid dreimal durch verständnisvolle Beispiele erläutert. Irrtum 
wird einmal falsch erklärt, einmal tautologisch: „Wenn einer sich geirrt 
hat“ und zweimal durch Beispiele. Rache wird von einem Kinde Wut 
gleichgesetzt: „Wenn sich welche gezankt haben, hat der eine auf den 
andern Rache“. Bei drei Kindern treten Klangassoziationen auf: „So’n 
Drachen, der in der Luft ist“. Sitte bleibt unbeantwortet, Laster wird 
einmal Last gleichgesetzt. Neid wird dreimal erklärt, darunter folgende 
etwas merkwürdige Definition: „Wenn einer neidisch ist, und der 
andere ihm wegnehmen will, dann sagt der andere: du oller Neid- 
hammel“. Nach Verwandtschaftsbezeichnungen sind vier Kinder ge- 
fragt worden. Vetter resp. Cousin wurde von drei Kindern erklärt: 
„Ein Freund“, „ein Verwandter“, ferner eine falsche Antwort. Die 
Frage, was ein Onkel ist, beantwortet ein Kind zunächst: „Das ist ein 
Mann“. Und auf den Einwand, es sei doch nicht jeder Mann ein 
Onkel, erwidert es richtig: „Wenn ein Vater einen Bruder hat“. 

Die Antworten der Neunjährigen bieten ein neues, mannigfaltigeres 
Bild. Nur zwei von den sieben geprüften Kindern antworten wie 
bisher mit der nackten Zweckangabe. Die übrigen geben einen Ober- 
begriff mit näherer Erläuterung, bei einzelnen kommen Rückschläge 
in den Definitionsmodus früherer Altersstufen vor. Am beliebtesten 
ist als Oberbegriff die Bezeichnung „Ding“, mit der auf einige Fragen 
isoliert, meist aber mit anschließendem, erläuterndem Relativsatz ge- 
antwortet wird. Aber auch andere Substantiva, wie Gegenstand, Möbel- 
stück, Körperteil, Kleidungsstück kommen in Anwendung. Auffallend 
sind die Fortschritte, die die Antworten für Rohr und Grenze auf- 
weisen. Unter den üblichen Antworten wie „wo das Wasser durch- 
läuft* treten andere hervor: „Ein Rohr ist ein hohles und rundes 
Ding“ und „Ding, das man an einen Ofen legt und ins Haus ein- 
baut, daß der Ofen gut brennt“. Fünf von sieben Kindern beweisen 
Verständnis für den Begriff Grenze z. B. „wenn irgend ein Stück 
Land zu Ende ist, und ein neues anfängt“. Auch die Körperteile 
Lunge und Gehirn weisen richtige Definitionen auf. Neben all- 
gemeinen Angaben („Lunge ist ein Ding, ein innerer Teil im Leibe“) 
finden wir: „Lunge ist ein Ding, worin man Luft holt“ und „zum 
Atmen“. Für Gehirn geben vier von sieben Kindern die Denkfunktion 
resp. den Sitz des Verstandes an: „Mit dem Gehirn kann man denken“ 
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oder „Gehirn ist ein Ding, womit man schlau ist“. Wieder fällt auf, 
daß die Kinder mit dem leicht verständlichen und bekannten Begriff 
„Arm“ nichts Rechtes anzufangen wußten. „Ein Arm ist ein Ding, 
das man am Körper hat“, „in dem Knochen drin sitzt“ u. a. m. Die 
Erklärungen für Arbeit sind teils allgemein gehalten („da tut man 
was“, einmal wird ein Beispiel angeführt, zweimal wird das Geld- 
verdienen als Zweck der Arbeit bezeichnet. Korrekt ist die Antwort: 
„Arbeit ist Beschäftigung“. Pfand und Tausch werden von fast allen 
richtig, teils mit Beispielen erklärt, Ordnung ist gleichfalls bekannt. 
Pacht wird viermal definiert, einmal tautologisch, ein zweites Mal als 
Gutshof, ein drittes Mal Kauf gleichgesetzt. Ein Kind kommt dem 
Wesen dieses Begriffes sehr nahe: „Wenn einer ein Stück Land ver- 
pachtet, und man kauft es, es ist aber nicht sein eigen, man muß 
immer dafür bezahlen“. Aus der politischen Gruppe wird Bündnis 
zweimal beantwortet („wenn man etwas zusammengebunden hat“ und 
„ein Beschluß“). Kolonie wird meist als Laubenkolonie erklärt. Das 
Verständnis für die Begriffe Gemeinde und Gesetz ist gewachsen: 
„Eine Gemeinde ist ein christliches Gotteshaus“, „Gemeinde ist, wo 
man die Steuern hinträgt“. Auf Gesetz wird nur noch einmal mit 
„setzen“ reagiert. Eine korrekte Antwort kanı vor: „Ein Gesetz ist 
ein Gebot“. Die einzige Antwort auf Obrigkeit lautet: „Kaiser oder 
König“. Unter den logischen Begriffen ist Erklärung am geläufigsten, 
es wird von allen Kindern größtenteils richtig definiert. Bei zweien 
fällt die substantivische Formulierung auf: „Eine Erklärung ist eine 
Klarmachung“ und „eine Bescheid gegebene Sache“. Absicht wird 
zweimal mit böser Absicht gleichgesetzt, zweimal tritt die ursprüngliche 
Bedeutung „absehen“ hervor. Zu den Antworten auf Ursache findet 
„Uhr“ nur noch einmal Anwendung. Nur ein Kind kommt auf das 
Wesentliche: „Wenn man etwas getan hat, daß es eine Ursache hat 
daß man es tun muß“. Urteil wird im ganzen dreimal beantwortet 
Von sechs Erklärungen für Widerspruch zeigen drei, daß der Begriff 
in seiner wahren Bedeutung verstanden ist, zweimal wird er im Sinne 
von „noch einmal sprechen“ erklärt. Für Mut erhalten wir zwei all- 
gemein gefaßte Antworten („daß man leben will“ ist, „daß man arbeitet“), 
eine Tautologie, zwei Beispiele, eine korrekte Antwort: „Mut ist 
Kühnheit“. Die Definitionen für Gerechtigkeit beweisen völlige Un- 
kenntnis. Mitleid wird viermal durch verständnisvolle Beispiele er- 
läutert, als gute Definition führen wir an: „Mitleid ist, wenn man mit 
einem anderen mitfühlt*. Durch Tautologie oder Beispiel werden Irrtum 
und Rache definiert. Sitte wird dreimal erklärt in der Bedeutung 
„Brauch“, darunter eine korrekte Formulierung: „Sitte ist eine 
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Gewohnheit“. Laster wird wieder zweimal mit Last identifiziert, 
Von sechs Kindern erklären zwei Neid durch Beispiele, eins tauto- 
logisch, die übrigen Antworten sind falsch. Onkel und Vetter werden 
von einem Jungen als Verwandte bezeichnet, auf eine weitere Zwischen- 
frage: Onkel: „Meiner Mutter oder Vater ihr Bruder“, Vetter: „Mein 
Onkel sein Sohn“. Sonst wird Vetter oft als ein Junge, Onkel als 
ein Mann bezeichnet, oder „er kommt öfter zu Besuch“. 

Konkrete Begriffe werden von den Zehnjährigen teils durch 
Zweckangabe, teils in substantivischer Form definiert. Auch Rohr 
und Grenze sind den meisten verständlich und werden, oft noch recht 
primitiv, beantwortet. Lunge findet sechs Definitionen, in denen 
viermal das Atmen als Funktion bezeichnet wird. Ein Kind beweist 
seinen gut entwickelten Wortschatz durch das Wort „Organ des 
Menschen“ usw. Bei Gehirn wurden vier Antworten gegeben, die es 
sämtlich richtig als Sitz des Denkens und Verstandes erkennen lassen. 
Zum erstenmal können wir in den Antworten unserer Zehnjährigen Ein- 
fluß von Schule resp. Lektüre feststellen. Zweimal erhalten wir korrekte 
Definitionen für Haus: „Wohnstätte der Menschen“ und „ein Haus 
ist ein Gebäude“, die beide einen reicheren Wortschatz verraten. 
Daß das Wesen der Tür nicht im Durch-, resp. Heraus- und Herein- 
gehen besteht, begreift zum erstenmal ein Junge, dessen Antwort 
lautet: „Ding zum Schließen, zum Räume abtrennen“. Die sozialen 
Begriffe sind bis auf Pacht allgemein geläufig. Als Wesen der Arbeit 
wird einige Male Geldverdienen bezeichnet, im übrigen werden Beispiele 
angeführt. Zweimal wird sogar an Geistesarbeit („Kopf oder Grips 
anstrengen“) gedacht. Pfand und Tausch werden weiter durch Beispiele 
aus dem täglichen Leben erläutert. Einmal für Tausch: „Ein direktes 
Geschäft; man kann Profit haben und auch großes Unglück“. Pacht 
wird sechs Mal definiert, entweder mit Kauf identifiziert oder in 
tautologischer Form erklärt. In der politischen Gruppe zeigen be- 
sonders Bündnis und Kolonie fortgeschrittenes Verständnis. Von 
sieben Kindern beantworten vier Bündnis, zwei von ihnen erfassen 
die wahre Bedeutung, nur eins die rein politische: „Wie Deutschland 
und Österreich, d. h. wenn Krieg kommt, helfen sie sich. Wie zwei 
Freunde, die ein Bündnis haben“. Kolonie wird sechsmal beantwortet, 
nur einmal in der gebräuchlichsten, politischen Bedeutung: „Land, 
das in einem anderen Lande liegt, wie wir in Afrika hatten“. Ge- 
meinde wird fast regelmäßig mit Kirchengemeinde verwechselt. Bei 
Gesetz spielt die Erinnerung an die zehn Gebote eine erhebliche 
Rolle. Jedenfalls ist viermal Verständnis für diesen Begriff feststellbar. 


Obrigkeit wird zweimal richtig definiert: „Menschen, die höher sind 
4* 
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als wir“ und „entweder König, Kaiser, Fürst, Bürgermeister, die über 
die anderen zu bestimmen haben“. In der Gruppe der logischen 
Begriffe sehen wir in den Definitionen für Absicht Fortschritte. Ab- 
sehen und böse Absicht sind zwar auch noch vertreten, doch ist zwei- 
mal schon richtiges Verstehen zu erkennen: „Wenn man etwas Be- 
stimmtes vorhat*. Der Sinn für Ursache als Anstoß zu irgend einem 
Ereignis ist zwei Kindern aufgegangen, z. B. „wenn ein Unglück 
passiert, aus welcher Ursache“. Widerspruch wird dreimal noch durch 
nachsprechen erklärt, viermal in seinem wahren Sinne verstanden. 
Vom Urteil wissen vier Kinder, daß es im Gericht und vom Richter 
abgegeben wird, und daß es eine Strafe zur Folge hat. Mut wird 
von zwei Kindern falsch erklärt, die übrigen geben Beispiele. Ge- 
 rechtigkeit wird zweimal mit Ehrlichkeit verwechselt: „Wenn einer 
sagt, er hat's gemacht“. In vier Fällen sind Ansätze zum Verständnis 
festzustellen. Das eine Mal nur in der Forderung: „Der Lehrer darf 
nicht vorziehen“ (d. h. nicht ungerecht sein), ein anderes Mal in dem 
Beisatz: „Wenn man keinen kürzer kommen läßt, alle das Gleiche 
sind“. Für Mitleid findet jedes Kind ein treffendes Beispiel. Irrtum 
wird einmal korrekt als „ein Versehen“ definiert, sonst erfolgen Er- 
klärungen durch Beispiel oder Tautologie. Ebenfalls wird Rache ver- 
einzelt durch Beispiele erläutert. Zwei Kinder verstehen unter Sitte 
„wenn ein Kind sich gut benimmt“, andere geben ein Beispiel für 
die Bedeutung Gebrauch, ein Kind zitiert einen Bibelspruch. Laster 
wird fünfmal als Last erklärt. Ein Kind gibt nach Zitierung des 
Sprichwortes „Müßiggang ist aller Laster Anfang“ die Antwort: „Wenn 
man was auf dem Gewissen hat, oder wenn man sich vergeht“. Nach 
„Neid“ werden vier Kinder gefragt, zwei von ihnen führen richtige 
Beispiele an, ein anderes antwortet: „Neid ist, wenn man einem 
anderen Menschen nichts gönnt“. Das vierte sagt nichts als „Neid- 
kopf“, in Anlehnung an eine Anekdote, ein altes Berliner Haus be- 
treffend, deren Sinn offenbar nicht erfaßt war. Denselben Kindern 
wurden auch die Verwandtschaftsbezeichnungen Onkel resp. Vetter 
vorgelegt. Onkel wird z. B. erklärt als „Mensch, Bruder von meinem 
Vater“. Vetter zweimal als „Freund“, ein anderes Mal: „Mein Mutti’s 
Schwester, wenn die einen Sohn hat“. 

Die fünf Elfjährigen bieten nicht viel Neues. Die konkreten Be- 
griffe werden von allen richtig durch Zweckangabe, seltener durch 
übergeordneten Begriff definiert. Eine Ausnahme bildet ein Kind, das 
von vornherein, besonders sprachlich, stärke Hemmungen aufweist und 
einzelne ihm sicherlich ganz geläufige Begriffe wie Stuhl, Tisch, Ord- 
nung entweder garnicht oder in auffallend primitiver Form beant- 
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wortet. Die sozialen Begriffe sind bis auf Pacht allen bekannt und 
werden in mehr oder weniger geschickter Formulierung definiert. Nur 
zwei Kinder erklären, was „Pacht“ ist. In der politischen Gruppe 
wird Bündnis dreimal, allerdings nicht in der politischen Bedeutung, 
erklärt und zwar als Freundschaft oder Zusammenschluß mehrerer 
Menschen. Bei Kolonie denkt das eine Kind an Lauben-, das zweite 
an Soldaten- und das dritte an Ferienkolonie. (Gemeinde und Gesetz 
werden je viermal richtig beantwortet. Für Obrigkeit erhalten wir 
drei Antworten: „Alles, was oben liegt,“ „ein Bürgermeister“ und „das 
sind die Richter,“ von denen die letzten beiden Verständnis der be- 
. treffenden Kinder beweisen. Erklärung wird von allen Kindern ver- 
standen und richtig, teils tautologisch definiert. Bei Absicht kommt 
noch einmal eine Verwechslung mit böser Absicht vor, sonst wird es 
in der Bedeutung, „wenn man etwas unternehmen will“ erfaßt. Von 
zwei Erklärungen für Ursache heben wir die eine hervor: „Man sagt: 
du hast alle Ursache, dich zu ärgern; es drückt den Grund aus.“ 
Urteil und Widerspruch wird jedesmal erklärt, nur einmal tritt das 
Wiedersprechen noch auf. Mut, Mitleid und Irrtum werden von allen 
gefragten Kindern, Gerechtigkeit von dreien, durch ein Beispiel aus 
dem täglichen Leben erläutert. Rache wird von allen fünf Kindern be- 
antwortet. In zwei Fällen wird es schon im Sinne von Vergeltung 
verstanden. Sitte wird einmal als „so ein alter Brauch“ definiert. 
Drei andere Antworten bezeugen zwar, daß der Sinn des Wortes ver- 
standen ist, sind aber auffallend primitiv gehalten. Nur eine Definition: 
„Ist was Böses, das man getan hat“ zeigt absolutes Unverständnis. 
Merkwürdigerweise wird Laster nur von einem der fünf Kinder definiert 
und auch da erst nach langem Zögern: „Wenn man Gutt gelästert hat,“ 
eine Definition, die nichts anderes ist als die Reproduktion einer in 
der Schule oder von den Eltern aufgegriffenen, aber unverstanden ge- 
bliebenen Redensart. Zwei Kindern wurde der Begriff Neid zur Er- 
klärung vorgelegt. Beide antworteten in nahezu gleicher Art: „Wenn 
einer was hat, und der andere hat es nicht, dann ist er neidisch“. 
Von den Verwandtschaftsbezeichnungen wurde von dem einen Kinde 
„Onkel“ wie „Vetter“ als Name erklärt, während das andere „Vetter“ 
als „ein Verwandter“ definierte und auf die Zwischenfrage: „Wie ist 
er denn verwandt?“ die Antwort: „Wie wo das Kind von meiner 
Tante war“ gab. 

Die Antworten der Zwölfjährigen (8) imponieren durch starkes 
Überwiegen von korrekten Definitonen mit Oberbegriff allein oder in 
Verbindung mit erläuterndem Relativsatz und durch Auftreten ab- 
strakter Namen, die einen reicheren Wortschatz verraten. Nur ganz 
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selten werden die Konkreta durch eine Zweckangabe erklärt. Bei den 
Körperteilen werden als Oberbegriff einige Male „Glied, Organ, Sinn“ 
verwandt neben den schon früher gebräuchlichen „Körperteil, Ding, 
Gegenstand“. Bei Rohr und Grenze überwiegen noch die Zweck- 
angaben. Rohr wird einmal korrekt als „holile Stange“ definiert. Die 
Erklärungen für Grenze unterscheiden sich nicht von denen der 
früheren Altersklassen. Bei der Beantwortung der Konkreta fällt uns 
ein Kind durch die deskriptive Form seiner Antworten auf: „Ein Tisch 
besteht aus einer Platte mit vier Beinen, wo das Essen aufgetragen 
wird“. (Das Essen macht noch immer auf dieser Stufe bei drei von 
acht Kindern das Wesen des Begriffes Tisch aus) Arm wird einige 
Male ganz richtig definiert als „ein Glied des Menschen, das er haupt- 
sächlich zum Arbeiten gebraucht“. Dazwischen aber kommen primitive 
Antworten, wie: „Mit dem Arm, da muß man was heben“ oder „ein 
Arm, zum Hauen“. Unter den sozialen Begriffen wird Arbeit noch 
immer in recht primitiver Form definiert; einige Kinder reagieren mit 
dem, was ihnen am nächsten liegt: „Arbeit ist, wenn Leute graben“ 
oder „Arbeit ist Mist aufladen und so alleruand“. Tausch und 
Pfand werden wieder von den meisten richtig erklärt, zum Teil durch 
Beispiel. Ein Kind bezeichnet Tausch als „ein Handel“, ein anderes 
Pfand als „Geld, was man für einen Gegenstand bekommt zum Auf- 
bewahren“. Die Definitionen für Pacht (überwiegend Tautologien) und 
Ordnung zeigen keine nachweisbaren Veränderungen gegenüber früheren 
Altersstufen. Eine gute substantivische Formulierung „Sauberkeit“ 
verdient Beachtung. Bündnis wird in sechs von acht Fällen beant- 
wortet, nur einmal wird der politischen Bedeutung des Wortes gedacht, 
sonst stets im Sinne des Freundschaftsbündnisses erklärt. Kolonie 
wird von vier Kindern Laubenkolonie gleichgesetzt. Auch hier tritt 
nur einmal der politische Sinn hervor: „Ein erobertes Land, Land, das 
einem Volk gehört, das ursprünglich nicht darauf wohnt“. Gemeinde 
wird dreimal als „Verein“ definiert, ebenso oft als „Dorfgemeinde*. 
Fünf von sieben Kindern erklären, was ein Gesetz ist. Die best- 
formulierte Antwort lautet: „Ein Befehl, welcher vom Staat ausgeht“. 
Obrigkeit wird von drei Kindern in leidlich guter Form definiert. Ab- 
sicht wird noch je einmal im Sinne von „Absehen“ und von „mit 
‚Willen tun“ erklärt. Fast durchweg falsche Antworten erhalten wir 
für Ursache. Unter den zwei richtigen Erklärungen lautet die eine: 
„Der Grund“. Widerspruch (sechsmal) und Urteil (achtmal) werden 
meist richtig beantwortet. Mut und Mitleid werden von allen ge- 
fragten Kindern richtig erklärt, einmal durch die reine substantivische 
Form „ein starkes Herz“ resp. „Erbarmung“. Das Verständnis für 
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den Begriff Gerechtigkeit ist auch bei den Zwölfjährigen noch sehr 
mangelhaft. Irrtum wird unter sieben Fällen sechsmal richtig erklärt, 
Rache in acht Fällen, darunter fünfmal im Sinne von Vergeltung für 
irgend eine begangene schlechte Tat. Sitte wird zweimal in der Be- 
deutung: „Wenn man sich anständig benimmt“ aufgefaßt, ebenso häufig 
als „Brauch“. In den Definitionen für Laster (5) können wir den 
Bedeutungswandel, den das Wort von Last (der es zunächst von allen 
Kindern gleichgesetzt wurde) zu der wirklichen Bedeutung Laster 
durchmacht, miterleben. Dazu greifen wir drei Antworten heraus: 
„Laster ist, wenn einer was Schweres auf dem Herzen hat“ — „etwas 
Bedrückendes* — „ein Fehler“. Neid wird in fünf von sechs Fällen 
richtig verstanden und erklärt. Das gleiche Ergebnis stellen wir für 
den Begriff Vetter fest, der zunächst von allen allgemein als Ver- 
wandter resp. Verwandtschaftsglied, dann aber nach erneuter Auf- 
forderung als „ein Sohn von den Geschwistern meiner Eltern“ be- 
zeichnet wurde. 

Bei den Dreizehnjährigen (6) ist das Niveau der abgegebenen 
Antworten außerordentlich verschieden. Es handelt sich bei zwei von 
ihnen sicherlich um geistig minderwertige Kinder, während zwei andere 
einen besonders gut entwickelten Eindruck machen, daher wirkt der 
Gegensatz besonders stark. Die substantivische Form tritt bei den 
Konkreta mehr zurück, an ihre Stelle tritt wieder die Zweckangabe 
und einige Male die beschreibende Form („ein Mantel ist aus dünnem 
oder dickem Stoff. Im Winter, wenn’s kalt ist, damit man nicht friert, 
zieht man ihn an“). Daneben aber gut formulierte Definitionen: 
„Mantel ist ein Kleidungsstück, das man anzieht“ oder kurz „eine 
Schutzhülle“.. Für Rohr erhalten wir z. B. eine äußerst primitive Ant- 
wort: „Von einem Becken“ neben „ein Rohr ist ein runder Gegen- 
stand, der hohl ist“. Im Gegensatz zu den konkreten zeigen die 
sozialen Begriffe keine merkbare Abweichung gegenüber den Antworten 
der Zwölfjährigen. Für Pfand tritt jetzt an Stelle des Bierflaschen- 
pfands oder entsprechenden Beispielen schon einige Male das Pfand, 
das man zum Pfandleiher bringt: „Gegenstand, den man in Not ver- 
leihen tut“. Eine sehr hübsch erdachte Antwort für Ordnung erscheint 
erwähnenswert: „Ordnung ist eine Haustugend“. Gemeinde wird 
einmal im Sinne von gemein definiert, ein anderes Mal wird an Ge- 
meindeschule gedacht. Die übrigen Antworten sind richtig. Für 
Gesetz fällt eine primitive Reaktion auf: „Eine Bank aus Holz oder 
Eisen, darauf setzt man sich“. Obrigkeit wird nur einmal beantwortet: 
„Obrigkeit ist eben eine höhere Person“. Von den logischen Begriffen 
wird Erklärung wieder von allen verstanden und richtig definiert, im 
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Gegensatz zu Ursache, die fast durchweg falsch erklärt wird. Wider- 
spruch wird meist, Absicht teilweise richtig erfaßt. Für Urteil haben 
wir bis auf eine Nullreaktion richtige Resultate, eine logisch einwand- 
freie Definition: „Urteil ist ein Gerichtsspruch“. In der ethischen 
Gruppe wird Mut, Mitleid, Neid und Irrtum von allen mit Verständnis 
und zum Teil in guter Form definiert: „Mut ist Tapferkeit“, „Mitleid 
ist ein Herzensdrang“. Von den Erklärungen für Gerechtigkeit be- 
weisen drei, daß die Bedeutung des Begriffes bekannt ist, wenn auch 
die Definitionen in tautologischer Form erfolgen. Von den fünf 
Reaktionen auf Rache sind zwei, in denen der Vergeltungsgedanke 
mitspielt. Sitte (4) wird bis auf eine falsche Antwort als Brauch oder 
Mode erklärt. Laster wird viermal beantwortet, davon dreimal falsch. 
Die einzige richtige Definition lautet: „Eine Sünde“. Onkel wird all- 
gemein als Verwandter oder speziell als „mein Mutter ihr Bruder“ 
definiert. Auch für Vetter haben wir günstige Resultate. Außer der 
nichtssagenden Antwort: „Ein Vetter ist ein Cousin“ keine Fehlreaktion. 

Von Vierzehnjährigen will ich noch zwei Gymnasiasten erwähnen, 
die zwar nicht mehr so ganz in den Rahmen dieser Ausführungen 
hineingehören, deren Antworten aber gerade manches Interessante und 
Originelle zeigen. Ein fundamentaler Unterschied in den Erklärungen 
dieser beiden! Der eine ist stets bemüht, in knapper substantivischer 
Form zu reagieren und bringt tatsächlich eine große Anzahl logisch 
und sachlich einwandfreier, korrekter Definitionen zustande. Konkreta 
werden fast durchgehend in guter Formulierung und richtiger Be- 
deutung erklärt. Unter den Abstrakta sind es vor allem die politischen 
und logischen Begriffe. Bündnis: „Das Zusammentun mehrerer zum 
Schutze gegen auswärtige, mächtige Feinde,“ Kolonie: „Ansiedlung von 
Menschen in einem Lande, das von Leuten bewohnt ist, die sich unter 
die Schutzherrschaft des Landes, woher die Leute sind, stellen wollen“. 
Gesetz: „Bestimmung zum Wohle des Volkes und des ganzen Landes“, 
Obrigkeit: „Behörde, der man gehorchen muß zum Wohle des Landes“. 
Ursache: „Grund, weswegen etwas geschehen ist“. Auch bei der 
ethischen Gruppe herrscht das Bestreben vor, in substantivischer Form 
zu antworten. Verwandtschaftsbezeichnungen werden sofort richtig 
erfaßt und auseinandergesetzt. Im Gegensatz dazu gibt der andere 
Junge weitschweifige Beschreibungen, die einerseits eine Menge an- 
gelernten Wissens, anderseits eine so spezielle Begabung verraten, daß 
es sich lohnt, diesen Fall später gesondert zu betrachten. Dazu kommt 
ein äußerst burschikoser Ton. Korrekte Antworten im Gregorschen 
Sinne kommen nur ausnahmsweise vor, alle übrigen sind deskriptiv 
und sehr ausführlich gehalten. 
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Nachdem wir den Einfluß des Alters auf die Resultate unserer 
Untersuchungen genügend berücksichtigt und die mehr oder weniger 
fortschreitende Entwicklung verfolgt haben, kommen wir nun zu der 
gesonderten Betrachtung jedes einzelnen Begriffes. 


Stuhl. 


Fassen wir die Resultate kurz zusammen, so ergibt sich: von 
52 Kindern reagieren 22 mit reinen Zweckangaben („zum Sitzen“ 
oder „da kann man sich draufsetzen“), 13 antworten mit Oberbegriff, 
der das Wesen des Begriffes erschöpfend darstellt: „Gegenstand, wo 
man drauf sitzen kann“, „Sitzgelegenheit“. Einen Oberbegriff, der 
zu weit gefaßt ist („ein Ding“, „ein nützlicher Gegenstand“ usw.) 
finden wir in sieben Fällen. Einen leisen Ansatz zur Bildung eines 
Oberbegriffes finden wir vielleicht in folgender Definition, in der der 
Relativsatz sich auf einen gedachten und zu ergänzenden Oberbegriff 
bezieht: „Stuhl ist, worauf man sich hinsetzen kann“ usw. Deskrip- 
tiv sind acht Antworten gehalten, davon drei das Äußere beschreibend 
(„ein Stuhl ist eine Platte, an der vier Beine dran sind“), fünf mit 
Materialangaben („von Holz“ u. a.), die aber schon teilweise unter 
den Angaben durch Zweck und Oberbegriff gezählt sind. Sprach- 
motorische Reaktionen, d. i. Reproduktion einer motorischen Leistung, 
kommen dreimal vor („Stuhl ist ein Stuhl“). Nullreaktionen (zweimal) 
sind ebenso wie die vorhergehenden nicht so sehr Ausdruck der Un- 
kenntnis oder der mangelhaften Sprachbeherrschung, als vielmehr 
darauf zurückzuführen, daß einzelne Kinder bei der ersten Frage noch 
gar nicht recht verstanden, was von ihnen verlangt wurde. Denn schon 
auf die zweite, mindestens aber auf die dritte Frage gaben sie Ant- 
worten, die ihr Wortverständnis und eine gewisse Sprachbehertrschung 
verTaten. 

Tisch. 

25 Kinder erklären Tisch allein durch Angabe des Zweckes („wo 
man Sachen draufstellen kann, zum Essen“). Ein Oberbegriff, der dem 
Wesen des Begriffes gerecht wird, resp. mit erläuterndem Relativ- 
satz kommt zwölfmal vor, fünfmal zu allgemein gefaßte übergeordnete 
Substantiva. Übergänge der reinen Zweckdefinition zu der höheren 
Form mit Oberbegriff finden wir auch hier („ein Tisch ist was zum 
Raufstellen“). Beschreibende Erklärungen treten elfmal auf, davon 
vier, die sich auf Zusammensetzung und Farbe beschränken, sieben, 
die das Material angeben. Rein moterisch reagierte ein Kind, ein 
anderes gab überhaupt keine Antwort. Auffallend ist inhaltlich an 
der Definition für Tisch, daß für die Majorität ı27) der Kinder 
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das „Essen“ das wesentliche Merkmal des Begriffes „Tisch“ ist. Vier- 
mal lauteten die Antworten kurz und bündig: „Zum Essen“. 


Mantel. 


Reine Zweckangabe finden wir in 32 Fällen („zum Anziehen“). 
Elf Kinder antworten mit einem übergeordneten Begriff („Bekleidungs- 
mittel“, „Ding, was man sich anziehen kann“). Beschreibend sind 
acht Erklärungen, darunter sieben Materialangaben. Auch hier wieder 
deutliche Ansätze zur Bildung eines Oberbegrifis: „Was zum An- 
ziehen“. | 
Schrank. 


Zweckangaben kamen 29mal vor („wo man was reinhängt“), ein 
zu weit gefaßter Oberbegriff in drei Fällen („Holzgestell“, „Gegenstand“). 
Elf Kinder definieren durch einen den Begriff erschöpfenden Ober- 
begriff („Kleiderbehälter“, „Ding, wo man Sachen reintut“). Einmal wird 
Schrank durch das Synonym „Spind“ definiert. Von sechs Deskrip- 
tionen sind drei Materialangaben. Eine sprachmotorische Reaktion ist 
aufzuweisen. Auch hier vier Übergangsformen zur höheren Defini- 
tionsform. 

Rohr. 


34mal wird auf mehr oder weniger primitive Art und Weise der 
Zweck angegeben, dem es dient: „zur Wasserleitung“, „wo der Ofen 
brennt“. Von den ausreichenden fünf Oberbegriffsdefinitionen sind drei 
beschreibenden Charakters: „Ein Rohr ist ein hohles und rundes Ding“ 
oder „ein runder Gegenstand, der hohl ist“. Zweimal ist der Ober- 
begriff zu weit gefaßt, z. B. „ein Rohr ist ein Gebrauchsmittel“ ; dazu 
kommen sechs Angaben des Materials und vier Nullreaktionen. 


Grenze. 


An die Stelle der Zweckangaben tritt hier die Angabe des Wesens 
der Grenze, die teilweise noch in der Form einer krassen Zweck- 
angabe, teilweise mehr als Beispiel und rein beschreibend gegeben 
wird. 29 Antworten fallen unter diese Gruppe („zum Landunter- 
scheiden“, „die eins von dem andern trennt“). Korrekte substantivische 
Form und richtiger Inhalt können viermal vermerkt werden („das 
Ende von einem Lande“, „eine Linie zwischen zwei Staaten“), zwei 
Klangassoziationen („Bremse* und „Kränze“), zehn Nullreaktionen. 
Mehr noch als bei den vorhergehenden Begriffen ist es hier bei einer 
Reihe von Antworten vollkommen unmöglich, sie nach irgend einem 
Gesichtspunkt einzuteilen. 
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Arm. 

Definitionen mit Zweckangaben sind 27 mal zu verzeichnen („zum 
Arbeiten“, „da eßt man mit“, „den kann man bewegen“). Zehn Kinder 
erklären mit Oberbegriff, die dem Wesen des Begriffes mehr oder 
weniger genügen („ein Glied des Menschen, mit dem man alles machen 
kann“). Viermal erhalten wir beschreibende Definitionen: „Fleisch, 
in dem Knochen drinsitzt“. Eine Zugehörigkeitsbestimmung in primi- 
tiver Form „vom Mensch“, ferner vier einfache sprachmotorische Reak- 
tionen. Eine Übergangsform finden wir wieder bei demselben Kinde, 
wie oben: „Was zum Greifen“. 


Bein. 

Angaben, wozu der Begriff dient, werden 27mal gemacht („da 
kann man mit gehen“). Oberbegriff mit oder ohne erläuternden 
Relativsatz kommen in 19 Fällen vor („ein Glied des Menschen, mit 
dem man sich vorwärts bewegt auf der Erde“). Zwei Antworten sind 
deskriptiv, Angabe der Farbe und des Materials, eine rein motorisch: 
„ein Bein ist ein Bein“, und eine Nullreaktion. 


Auge. 
32 Kinder definieren durch Angabe des Zwecks („zum Sehen“). 
Mit Oberbegriff antworten 14: „Teil des Körpers, mit dem man sehen 
kann“, „Sehkraft“. Deskriptiv sind vier Erklärungen gehalten, darunter 
eine korrekte Definition mit Oberbegriff: „Ein aus vielen Adern be- 
stehendes Gebilde zum Sehen“. Sprachmotorische Reaktionen waren 
zweimal, garkeine einmal zu verzeichnen. 


Mund. 
Zweckangaben kommen 32mal vor: „Wo man mit ißt und spricht“ 
11 Kinder erklären mit Oberbegriff: „Ein Mund ist ein Ding, womit 
man spricht“ oder auch „eine Öffnung“ usw. Ferner zwei be- 
schreibende Antworten, eine sprachmotorische. Ein Kind beantwortet 
das Ganze durch Angabe eines Teils (pars pro toto) „ne Lippe“. 


Lunge. 

Definitionen durch Anfiühren des Zweckes treten l4mal auf: 
„Damit kann man atmen“, „Lunge ist zum Reinigen der Luft, die ich 
einatme“. Durch Oberbegriff, der zu allgemein gehalten ist, wird drei- 
mal erklärt: „Lunge ist ein Ding“. Ausreichende Oberbegriffs- 
definitionen werden von 10 Kindern gebracht: „Inneres Organ des 
Menschen, mit dem man ein- und ausatmet“. Beschreibend sind 
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neun Angaben, davon drei Ortsbestimmungen: „Die Lunge ist im 
Bauch“. Drei Beschreibungen des anatomischen Baues z. B.: „das 
sind kleine Blasen, die Lunge besteht aus kleinen Bläschen“, eine 
Angabe der Form: „Die Lunge ist eine Scheibe“, charakteristisch 
für das Kind, das sehr interressiert für seine Umgebung war und in 
der Klinik häufig Röntgenplatten der Lungen gesehen hatte. Sprach- 
motorische Reaktionen treten dreimal auf („vom Mensch die Lunge“), 
Nullreaktionen zwölfmal. 
Gehirn. 


Angaben des Zweckes resp. der Tätigkeit dieses Organs kamen 
in 15 Fällen vor („zum Denken“). 12 Kinder erklären durch Ober- 
begriff: „Der Teil des Menschen, mit dem er denkt“. Deskriptive 
Antworten (6) sind in der Hauptsache (4) Ortsangaben „Gehirn hat 
man im Kopf“ usw. 15 Kinder können diese Frage nicht beant- 
worten. 

Haus. 


31 Kinder erklären durch Zweckangabe („da wohnt man drin“). 
Oberbegrifisdefinitionen werden 13mal gegeben („ein Gebäude“, „ein 
Ding, darin man wohnt“). Beschreibungen, teils des Materials, teils 
der einzelnen Teile des Hauses kommen fünfmal vor, ferner zwei 
sprachmotorische Reaktionen und eine Angabe des Teils für das Ganze 
(„von’s Fenster“). 

Zelt. 


Angaben des Zwecks erhalten wir 26mal: „Im Zelt kann man 
schlafen“, „das kann man einklappen und auf dem Feld wieder auf- 
klappen“. Durch Oberbegriff erklären acht Kinder: „Einfacher Wohn- 
ort für Leute, die Ausflüge machen“. Deskriptive Erklärungen sind 
in acht Fällen zu verzeichnen („Zeltplan, es ist eckig, die Ecken rund- 
lich abgeschnitten, es wird auf Stäben aufgerichtet“ oder „Haus aus 
Tuch, Leinewand“). Sprachmotorische Antworten sind zweimal, gar 
keine siebenmal zu vermerken. 


Laube. 


Für Laube erhielten wir 30mal Zweckangaben: „In einer Laube 
kann man im Sommer sitzen“, „eine Laube ist, wo man übernachten 
kann, oder wo man Kaffee trinkt“. Definitionen durch Oberbegriff 
kommen 13 mal zustande: „Ein Wohnsitz“, „eine Laube ist ein Sommer- 
haus“. Beschreibungen wurden von neun Kindern gegeben: „Von 
Holz“, „im Garten“, „da wächst Grünes drum“. Ferner je eine sprach- 
motorische („Hoflaube“) und eine Nullreaktion. 
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Schiff. 
27mal wurde mit Zweckangabe reagiert („da kann man aufs 
Wasser fahren“) 14 Kinder antworteten mit übergeordneten Begriffen: 
„Wasserfahrzeug“, „Verkehrsmittel für das Meer“, zwei mit einem 
untergeordneten Begriff: „Ein Schiff ist ein Segelboot“. Deskriptiv 
waren sieben Erklärungen, rein motorisch eine einzige, und zweimal 
wurde gar nicht geantwortet. 
Tür. 


35 Definitionen geben den Zweck des Begriffes an: „Zum Rein- 
und Rausgehen“, „zum Verschließen des Hauses“. Durch Oberbegriff 
wird in 7 Fällen erklärt: „Ein Teil eines Hauses, ein Verschluß des 
Hauses“. Dazu kommen sechs beschreibende Antworten, meist Material- 
angaben, zwei motorische („Wohnungstür, Haustür“) und eine Null- 
reaktion. 

Arbeit. 


Zweckangaben kommen zwölfmal vor („zum Geldverdienen“). 
Beispiele werden in 20 Antworten gegeben („wenn man kochen und 
waschen muß“). Sechs Kinder erklären durch Tautologien: „Arbeit 
ist, wenn man arbeitet“. Von den Definitionen in substantivischer 
Form werden zwei der abstrakten Bedeutung des Begriffes „Arbeit“ 
nicht gerecht. Sie erklären, wie bei den vorhergegangenen Konkreta 
Arbeit als „eine Sache“ resp. als „Ding, mit dem man Geld verdienen 
kann“ usw. In den übrigen substantivischen Definitionen wird „Arbeit“ 
als „Beschäftigung, Verdienst, Beruf, Nutzen der Menschen, Pflicht“ 
erklärt. Außer einer sprachmotorischen sind noch drei Nullreaktionen 
nachzuweisen. 

Tausch. 


Allgemein gehaltene Erklärungen sind in 15 Fällen zu verzeichnen: 
„Wenn Menschen mit die Sachen wechseln“. Sechsmal wird durch 
Beispiele geantwortet; „Der eine gibt ein Haus und will ein anderes 
Haus dafür haben oder ein Pferd“. Substantivische Definitionen kommen 
fünfmal vor („Kaufen eines Gegenstandes mit etwas Konkretem“). 
Tautologien werden in 17 („wenn zwei Menschen gegeneinander was 
tauschen“), Nullreaktionen in sechs Fällen gezählt. 


Pfand. 


Zwölf Kinder geben allgemein gehaltene Erklärungen: „Ein Pfand 
gibt man, wenn man sich etwas leiht“, 25 spezielle Beispiele: „Wenn 
man eine Flasche Bier kauft, und man hat keine Flasche mit, muß 
man ein Pfand bezahlen“. Definitionen in substantivischer Form wurden 
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sechsmal gebildet („Gegenstand, den man in Not verleihen tut“), Klang- 
assoziationen zweimal („ein Elefant“), Tautologien zweimal und Null- 
reaktionen dreimal. 

Ordnung. 


Allgemeine Erklärungen geben 23 Kinder („wenn alles sauber ist“, 
„wenn man alles aufgeräumt hat“), spezielle 10 Kinder: „Wenn ich 
in der Schule bin, dann darf ich nicht das Papier rumwerfen und 
Apfelsinenschalen“. In substantivischer Form wird fünfmal erklärt: 
„Sauberkeit“, „eine gute Sache“. Tautologien kommen sechsmal, Null- 
fälle viermal vor. 

Pacht. 

Neunmal wird Pacht ganz allgemein erklärt („Pacht ist, wenn 
man sich was gekauft hat und es bewirtet“). In fünf Fällen liegt 
eine substantivische Formulierung vor: „Ein Gutshof“, „das Mieten 
eines Grundstücks für eine gewisse Zeit, um Nutzen daraus zu ziehen, 
aber man muß dafür Geld bezahlen“. Eine Klangassoziation tritt auf 
(„Pakete, was?*), 13 tautologische: „Wenn man ein Gut gepachtet 
hat“ und 17 Nullreaktionen. 


Bündnis. 

In der politischen Bedeutung wird Bündnis nur in vier Fällen 
erfaßt („wie Deutschland und Österreich, d. h. wenn Krieg kommt, 
helfen sie sich“), in der rein menschlichen dagegen elfmal („wenn 
man Freundschaft schließt“). Substantivische Definitionen kommen 
fünfmal vor: „Eine Freundschaft“, „ein Gelübde“, Tautologien drei- 
und Nullfälle 25 mal. 

Kolonie. 


Die politische Bedeutung des Begriffes kommt in sechs Antworten 
zur Geltung. 25mal werden spezielle Beispiele einer Kolonie gegeben: 
„Wo viele Lauben stehen“, „Erholungsheim“, „wo Bauern sind und 
viel Milch, Äpfel und allerhand“, ferner 13 Nullreaktionen. 


Gemeinde. 

In substantivischer Form wurde zwölfmal reagiert: „Zusammen- 
fassung von Menschen“. In 14 Fällen wird der speziellen Bedeutung 
des Begriffes Rechnung getragen. „Gemeinde ist, die Geld sammelt 
und dann für die Kinder Gutes tut“. Mit Gemeinheit wird sie achtmal 
identifiziert: „Wenn Leute gemein sind“. Vier Kindern ist das Wort 
Gemeinde nur in der Verbindung „Gemeindeschule“ geläufig: „Gemeinde 
ist in der Schule, wo viel Mädchen sind“. Sechsmal wurde überhaupt. 
nicht geantwortet. 
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Gesetz. 

Substantivische Definitionen kommen siebenmal vor: „Ein Befehl, 
welcher vom Staat ausgeht“, „ein Gebot“. 15 Erklärungen in aus- 
führlicherer Form werden der politischen oder religiösen Bedeutung 
gerecht: „Wenn der Kaiser was festgesetzt hat und bei Steuersachen“, 
„das steht in der Bibel“. Bei neun Kindern treten Klangassoziationen 
auf: „Wenn sich Leute setzen“, „da ist am Topf was Angebranntes, 
und da sagt man, es hat was angesetzt“. Dazu kommt eine sprach- 
motorische und 11 Nullreaktionen. 


Obrigkeit. 
Den weitesten Raum (34 Antworten) nahmen die Nullfälle ein, 
Im übrigen werden fünfmal einzelne Beispiele angeführt: „Ein Bürger- 
meister“, „Kaiser oder König“. Vier Definitionen in substantivischer 
Formulierung: „Obrigkeit ist eine höhere Person“, ferner drei weitere 
allgemein gehaltene Erklärungen. 


Erklärung. 

Vier Definitionen in substantivischer Form kommen vor. „Nähere 
Bestimmung einer gewissen Sache, um sie andern beizubringen, damit 
die andern sie verstehen“. Dreimal wird durch reine Zweckangabe 
definiert: „Damit man Bescheid weiß“. 17 Antworten enthalten die 
Erklärungen in tautologischer Form. Allgemeine Umschreibungen 
wurden 18 mal gezählt: „Wenn einer etwas nicht verstanden hat, setzt 
man ihm auseinander, was es bedeutet“. Siebenmal wurde Erklärung 
gar nicht beantwortet. 

Absicht. 

Absicht wird dreimal durch übergeordnete Substantiva definiert: 
„Das ist ein Gedanke“. Die richtige Bedeutung des Begriffes fand 
zehnmal (abgesehen von den substantivischen Erklärungen) ihre An- 
wendung: „Wenn man etwas Bestimmtes vorhat“. Zahlreiche Kinder (13) 
verbinden aber damit den Sinn: „Die böse Absicht, der böse Wille“ 
und definieren dementsprechend: „Wenn einer den andern stößt“. Andere 
wieder (4) gebrauchen es in der wörtlichen Bedeutung: „Absicht ist 
Absehen“, „wenn man keinen ansieht“. Außerdem sind eine sprach- 
motorische und 12 Nullreaktionen zu verzeichnen. | 


Ursache. 
Fünf Kinder reagieren in substantivischer Form, nur zwei davon 
mit richtigem Verständnis: „Der Grund“. Acht weitere Antworten 
zeigen, daß der Begriff verstanden wird; die Definitionen sind recht 
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primitiv formuliert, teilweise Tautologien z. B. „wenn man etwas getan 
hat, daß es eine Ursache hat, daß man es tun muß“. Vollständiges 
Fehlen irgendwelchen Verständnisses finden wir in elf Antworten. 
Klangassoziationen treten in acht Fällen auf: „Wenn die Uhr steht“ usw., 
Nullfälle 15 mal. 


Widerspruch. 


Substantivisch wird dreimal definiert, z. B.: „Widerspruch ist eine 
andere Meinung“. 20 Kinder haben die richtige Bedeutung erfaßt 
und definieren richtig, teilweise durch Beispiele. Die Gleichsetzung 
von „widersprechen“ mit „noch einmal sprechen“ fand 11 mal statt: 
„Wenn man irgend einen Spruch aufsagt und sagt es wieder“. Neben 
tautologischen Definitionen (5) kommen zwei vor, die absolutes Unver- 
ständnis verraten, und sechs Nullfälle. 


Urteil. 


Für Urteil erhalten wir vier Definitionen in substantivischer Form: 
„Urteil ist ein Gerichtsspruch“. Außerdem wird es noch etwa 14 mal 
einigermaßen richtig erklärt, und zwar spielt es die größte Rolle in 
der Bedeutung einer gerichtlichen Strafe: „Wenn jemand was ver- 
brochen hat, und er wird geköpft“. Elfmal wird in tautologischer 
Form erklärt. Fünf Antworten beweisen vollkommenes Fehlen des 
Verständnisses, 15 mal wird gar keine Antwort gegeben. 


Mut. 


Unter den Antworten für Mut treten einige (8) auf, die den Be- 
griff zu allgemein verstehen und gleichsetzen etwa mit Lebensfreude, 
Arbeits- und Bewegungsdrang; z. B. „Mut ist, wenn man lustig ist, 
froh zu allem, man freut sich“. Substantivische Definitionen kommen 
fünfmal vor („Mut ist Tapferkeit“), ferner 22 richtige Erklärungen, 
von denen elf Beispiele geben, z. B. „wenn ein Junge den anderen 
verhauen will, und der andere nicht davon läuft“. Zweimal kommen 
falsche Antworten vor, ebenso oft Tautologien und zehnmal Null- 
reaktionen. 


Gerechtigkeit. 


Nur einmal wird in substantivischer Form reagiert: „Bestimmung, 
daß der Richter ohne Bestimmung der Person Recht sprechen muß“. 
Zehnmal werden Beispiele angeführt, die aber nur bis zu einem ge- 
wissen Grade Verständnis für diesen recht schwierigen Begriff ver- 
raten: „Wenn einer bestraft wird und der andere auch“. Durch 
Tautologien wird sechsmal definiert („wenn man gerecht urteilt und 
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austeilt“). Falsche Antworten kommen 13 mal („wenn einer recht hat“, 
„was wirklich wahr ist“) und gar keine 16mal vor. 


Mitleid. 


Vier Kinder antworten in substantivischer Form (Erbarmen usw.). 
Von den richtiges Verstehen beweisenden Erklärungen sind neun all- 
gemein gehalten („wenn einer. den andern bedauert“). 19 erläutern 
durch Beispiel: „Wenn die Freundin Kummer gehabt hat, tröstet -man 
sie“. Zwei Kinder fassen den Begriff Mitleid zu weit: „Wenn man 
einen lieb hat“, zwei reagieren mit Tautologie. In einem Fall kommt 
eine Klangassoziation vor, zwei Definitionen sind falsch, und neunmal 
wird gar keine Antwort erzielt. | 


Irrtum. 


Substantivisch wird dreimal erklärt („ein Versehen, Täuschung‘). 
24 Kinder definieren durch Beispiele: „Wenn ein Händler zu wenig 
Geld rauszahlt“, „wenn man geschrieben hat und hat es falsch ge- 
schrieben“. Dazu kommen sieben Tautologien, eine falsche Antwort 
und 10 Nullfälle. 


Rache. 


Nur drei Antworten sind substantivisch formuliert („Folgen einer 
anderen schlechten Tat“). Im Sinne dieser Antwort, d. h. im Sinne 
von Vergeltung wurde Rache dreizehnmal erklärt: „Rache wird von 
Leuten geübt, die glauben, daß sie im Unrecht sind“. 14 Kinder 
definieren Rache etwa im Sinne von Wut: „Wenn sich welche gezankt 
haben, hat der eine auf den anderen Rache“. In sechs Fällen treten 
Klangassoziationen auf („so'n Drachen, der in der Luft ist“!), in einem 
Fall wird tautologisch erklärt, ferner 11 Nullreaktionen. 


Sitte. 

Substantiva werden sechsmal verwandt („ein alter Brauch“), in 
diesem Sinne wird außerdem noch zwölfmal definiert. Sechs Kinder 
kennen diesen Begriff nur in der Bedeutung: „Wenn man sich an- 
ständig benimmt*“. Außerdem fanden sich unter den Definitionen eine 
motorische Reaktion in Form eines Bibelspruches, eine falsche Ant- 
wort, eine Klangassoziation (Visite) und 21 Xullfälle. 


Laster. 


Vier Definitionen sind substantivisch formuliert („eine Sünde, ein 
Fehler“), zwei weitere Erklärungen treffen noch das Wesentliche. Im: 
Zeitschrift für Kinderforschung. 82. Band. 5 
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übrigen sind neben einer tautologischen Form 15 falsche Antworten 
zu verzeichnen (meist ‚Verwechslungen von Laster mit Last): „Wenn 
einer viel zu tragen hat“, und 20 Nullreaktionen. 


Neid. 

= Von 32 Antworten sind zwei in substantivischer Form: „Leiden- 
schaft, daß man einem anderen nicht gönnt, was er hat“,. „etwas Hab- 
gieriges“. Fünf Kinder definieren den Begriff im allgemeinen: „Neid 
ist, wenn einer dem anderen nichts gönnt“, 14 im speziellen durch 
Beispiel: „Neid ist, wenn die eine Frau was Schöneres hat als die 
andere; dann ist sie neidisch“. Tautologien sind sechsmal in den Er- 
klärungen enthalten („daß man neidisch ist“), falsche Reaktionen und 
Nullfälle kommen je dreimal vor. 


Verwandtschaftsgrade. 


Mit Oberbegriff reagieren 12 Kinder, von denen acht als über- 
geordneten Begriff „Verwandter“ nennen, vier „Freund“ oder „Junge“. 
Zehn Kinder differenzieren den Begriff näher „von Vaters oder Mutters 
Bruder oder Schwester der Sohn“. Viermal werden allgemeinere An- 
gaben gemacht wie: „Er kommt öfter zu Besuch“ oder „dat is von de 
Familie“ usw. Falsche Antworten kommen viermal vor, einfache 
motorische Reaktionen zweimal. 


Fassen wir kurz zusammen, welche die häufigsten Definitionstypen 
sind, so erhalten wir folgende Resultate. 

1. Definition durch zu weit gefaßten Oberbegriff. 

2. Definition durch Oberbegriff, der in sich selbst oder durch einen 
erläuternden Relativsatz das wesentliche Merkmal des gefragten 
Begriffes enthält. 

3. Definition durch reine Zweckangabe (meist bei Konkreten). 

4. Definition durch Beispiel (bei Abstrakten an Stelle von 3). 

5. Definition deskriptiver Art: a) Ortsangabe, 

b) Materialangabe, 
c) äußere Beschreibung. 

6. Tautologie. 

T. Sprachmotorische Reaktion. 

8. Klangassoziation. 

9. Fehlleistung (null oder falsch). 

Die Definitionstypen treten auch, verschiedenartig untereinander 
kombiniert, auf. Diese Einteilung macht nicht den Anspruch irgend 
einer Vollständigkeit und will nicht dazu dienen, eine jede Antwort 
in sich aufzunehmen. Sie ist nur eine Zusammenstellung der am 
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häufigsten vorkommenden Reaktionsformen und stimmt im großen 
ganzen mit der Aufstellung von H. Lehmann überein, der nur noch 
5—9 als niedrige Definitionstypen zusammenfaßt. 

Der Typus, mit dem ein Mensch reagiert, hängt in erster Linie 
von dem Begriff selbst ab. Konkrete Begriffe z. B. werden häufig 
durch Zweckangabe definiert, abstrakte niemals. Dagegen finden wir 
in den Definitionen der abstrakten Begriffe oft Beispiele angeführt, 
was wiederum bei den Konkreta nicht vorkommt. 

Aber neben der Einwirkung der Begrifisart selbst und der Ab- 
hängigkeit von der Altersstufe, die wir bei der Prüfung unserer Er- 
gebnisse genügend berücksichtigt haben, hängt der Ausfall einer Defi- 
nition von der Persönlichkeit des Geprüften ab. Da finden wir zunächst 
das Bestreben, die einmal gefundene Antwortform beizubehalten, gleich- 
gültig, ob sie angebracht ist oder nicht. Das eine Kind antwortet 
stereotyp: „Zum Sitzen, zum Essen, zum Anziehen, zum Laufen, zum 
Reingehen usw.“, ein anderes sagt ebenso einförmig: „Da sitzt man, 
da eßt man, da liegt man, da lauft man, da fahrt man“, ein weiteres: 
„Stuhl ist, wo man drauf sitzt, Mantel ist, wo man anzieht, Auge ist, 
wo man guckt“. Oder wir haben ein Kind, das nur Farbangaben 
macht: „Stuhl — weiß“, „Haus — braun“, „Mantel — schwarz“, 
„Arm — weiß‘, „Auge — schwarz“, „Mund — weiß“, „Laube — grün“ 
usw. Ähnlich ein anderes Kind, das nur Materialangaben macht: 
„Stuhl — Holz“, „Mantel — Stoff“, „Rohr — Eisen“, „Grenze — Holz“, 
„arm — Fleisch“, „Auge — Fleisch“, „Haus — Stein“ usw. 

Unter den Antworten der Siebenjährigen war uns die korrekte 
Definition „ein Stuhl ist eine Sitzgelegenheit“ aufgefallen. Die Er- 
fahrung, daß Kinder schnell das nachsprechen, was sie von Älteren 
gehört, in Büchern gelesen haben, veranlaßt uns, bei Bewertung solcher 
Antworten besonders kritisch zu sein und zu prüfen, ob es sich um 
eine bloße Nachahmungs- resp. Zufallsreaktion oder ob es sich um 
eine echte Eigenleistung des Kindes handelt. Ein sicheres, wahrheits- 
getreues Urteil über eine Definition kann nur unter Berücksichtigung 
der Gesamtleistung eines Individuums gefällt werden. Wir finden bei 
unserm Siebenjährigen zwar keine andere so gut formulierte Erklärung, 
doch fast durchweg das Bestreben, über die reine Zweckangabe hinaus- 
zukommen und einen Oberbegriff zu bilden. 

Fassen wir jetzt den umgekehrten Fall ins Auge: ein allgemein 
bekannter Begriff wird nicht definiert. Das kam häufig vor bei den 
ersten Fragen, die an ein Kind gestellt wurden. Ein dreizehnjähriges 
Mädchen hat einige Nullfälle und einige auffallend primitive Reaktionen 
aufzuweisen. Schrank, Grenze, Bein, Gebirn, Irrtum, Rache u. a. 

5* 
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werden gar nicht, Mund, Kolonie z. B. in sehr primitiver Form 
definiert, obwohl es einwandfrei feststeht, daß das Kind diese Begriffe 
kennt. Folgen wir hier wieder unserem Grundsatz, eine einzelne 
Reaktion nur aus dem Zusammenhang heraus zu beurteilen, so fällt 
uns auf, daß hier, von den wenigen Fehlleistungen abgesehen, fast 
durchgehend in allen konkreten und abstrakten Gruppen korrekte 
Definitionen von besonderer Qualität uns entgegentreten. Mantel: eine 
Schutzhülle, Auge: ist ein Sehorgan, Haus: ist ein Wohngebäude, 
Ordnung: ist eine Haustugend, Bündnis: ist ein Gelübde, Absicht: das 
ist ein Gedanke, Urteil: ist ein Gerichtsspruch, Mitleid: ist ein Herzens- 
drang. Hier handelt es sich um einen Fall, daß ein Kind sich be- 
müht, nicht nur sachlich und logisch einwandfrei, sondern vor allem 
in schön gewählten Worten zu antworten und eher vollkommen versagt, 
als eine zwar richtige, aber schlecht formulierte Erklärung zu geben. So 
hat ein jedes Kind seine mehr oder weniger charakteristische Reaktions- 
weise. Ein zwölfjähriger Junge z. B. neigt zu ausführlichen deskriptiven 
Erklärungen der Konkreta. „Stuhl ist eine Platte, an der vier Beine 
dran sind“; „ein Schrank wird aus einzelnen Brettern zusammengebaut 
und wird zur Aufbewahrung von Kleidern und sonstigem gebraucht.“ 
Auch die Abstrakta werden sehr weitläufig erklärt. 

Wegen der besonderen Art ihrer Antworten fiel uns ein zehnjähriges 
Mädchen auf. Nicht das Auftreten einer für dieses Alter bemerkenswerten 
Zahl von korrekten Definitionen war so auffallend, sondern vor allem die 
von allen anderen geprüften Kindern früherer, gleicher und späterer 
Altersstufen abweichende Art. Schon auf die erste Frage sagte sie: 
„Ein Stuhl ist ein lebloser Holzgegenstand“ — gewiß eine für ein 
Kind ungewöhnliche Erklärung, die uns zwingt, den übrigen Defini- 
tionen des Kindes besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Verfolgen 
wir weiter die Reihe der Antworten z. B. Schrank: „ein Kleiderbehälter“. 
Vom Mantel heißt es, er sei „wie ein Ofen, der uns warm hält“. Vom 
Rohr: „Aus dem Rohr flicht man Korbstühle, ein anderes Rohr ist am 
Hause, da fließt Wasser durch, dann das Schilfrohr dient den Fröschen 
als Wohnstätte“. Die Lunge: „Organ des Menschen oder des Tieres. 
Mit der Lunge atmet man, wenn man tief atmet, öffnen sich beide 
Lungenflügel“. Alle ihre Definitionen fallen unbedingt aus dem 
üblichen Rahmen heraus und verraten eine ausgeprägte Individualität. 
Sie verraten aber auch weiter einen für das Alter großen Reichtum 
an Kenntnissen und, was für die Intelligenzbewertung des Kindes 
wesentlicher ist, eine Anwendung dieser Kenntnisse, wenn die Frage 
an sie herantritt. Heben wir von den weiteren Antworten noch die 
Definitionen für Arbeit = „Arbeit ist der Nutzen der Menschen“ 
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und für Ordnung = „Pflicht des Menschen“ hervor, die gut in das 
Bild eines frühreifen, wenn auch nicht altklugen Kindes hereinpassen. 
Es handelt sich um ein Kind, das aus einer kleinen Stadt stammt, 
einer guten Schülerin, einem einzigen Kind, das seine Kenntnisse aus 
Unterhaltungen mit der Mutter, die sich viel mit ihrem Kind beschäftigte, 
geschöpft hat. 

Als letztes Beispiel wählen wir einen vierzehnjährigen Gymnasiasten, 
einen schlechten Schüler, der dreimal sitzengeblieben ist. Seine Ant- 
worten zeichnen sich durch eine große Ausführlichkeit aus, die aber 
auf Aufforderung einer kürzeren, immer noch genügend ausführlichen 
Form weicht. Es ist so, als wollte er sein ganzes Wissen über diesen 
einen Begriff herbeiholen. Ihm fehlt die Exaktheit, er wählt nicht 
das Wesentliche aus, sondern sucht alles zusammen, was er mal 
darüber gelernt, gehört, gesehen, gedacht hat, oder was ihm im Augen- 

' blick noch dazu einfällt. So kommt er zu so weitschweifigen Aus- 
einandersetzungen. wo ein anderer ein Wort sagt. Auffallend ist die 
Menge zu Tage geförderten Schulwissens bei diesem Schüler, den seine 
Lehrer für unfähig und faul halten. Weit charakteristischer aber ist 
der Einfluß der Zeitereignisse und -stimmung und vor allem das 
Hervortreten der spezifischen Begabung dieses Jungen. So heben wir 
aus der ausführlichen Antwort für Arbeit hervor: „Es kommt aufs 
Interesse an. In der Schule ist die Arbeit ohne Interesse, weil’s sich 
nicht verzinst. Die richtige Arbeit beginnt erst nach der Schule.“ 
Ferner die Erklärung für Pfand: „Der Kaufmann muß ein Pfand 
stellen, wenn er etwas beliehen haben will. Dann gehört’s zur Konkurs- 
masse.“ Daß dieser Vierzehnjährige ein Kind seiner Zeit ist, geht 
auch sonst aus zahlreichen Bemerkungen hervor. So aus dem, was 
er über den Begriff „Widerspruch“ sagt: „Widerspruch kann ver- 
hängnisvolle Folgen haben. Alle schreien hoch, und einer schreit 
nieder, der kann verhauen werden.“ Seine Beispiele führt er mit 
Vorliebe aus dem Schul- und öffentlichen Leben an. Man kann sich 
aus der Summe seiner Reaktionen ein Bild seiner Persönlichkeit 
machen, das mit der Wirklichkeit übereinstimmt: ein allem Theoretischen 
und Abstrakten abgeneigter Mensch, der aber einen ausgeprägten Sinn 
für das Praktische hat und lebhaftes Interesse für die Dinge. die um 
ihn vorgehen. 

Worin besteht nun der Vorzug des mündlichen Einzelexperiments 
im Gegensatz zu den schriftlich fixierten Massenexperimenten Gregors? 
Es ist offenkundig, daß alles auf den persönlichen Kontakt zwischen 
Prüfenden und Geprüften ankommt. Zunächst ist es wesentlich, in 
den Kindern Lust und Interesse für diese ihnen doch so fern liegenden 
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Fragen zu erwecken. Es gelingt dies leicht unter dem Deckmantel 
eines Spiels. Unter den geprüften Kindern waren nur drei, die die 
Prüfung als langweilig oder unangenehm bezeichneten, darunter ein 
fünfjähriges Mädchen, das weinte, weil es nicht begriff, was man von 
ihm wollte und ein zehnjähriger Junge, der gleichgültig, späterhin 
widerstrebend und ungeduldig alles über sich ergehen ließ. Seine 
Antworten waren dementsprechend kurz und bündig, bewiesen gar 
keinen Versuch, durch Nachdenken die Aufgaben zu lösen, sondern 
waren flüchtig und oberflächlich wie sein ganzes Wesen. Das dritte 
war ein zwölfjähriger Junge mit Tuberkulose, der schon über ein Jahr 
in der Klinik war. Außer diesem waren noch zwei andere, schwer 
tuberkulöse Kinder, die anfangs unserm Spiel auch recht kritisch 
gegenüberstanden und ungern dabei waren, ihre Antworten waren 
auch so kurz wie möglich. Die beiden letzten fanden aber allmählich 
Vergnügen daran, und auch ihre späteren Reaktionen bewiesen ihr 
erhöhtes Interesse. Im übrigen war bei fast allen Kindern ein sehr 
lebhaftes Interesse und viel Freude an dieser Prüfung zu verzeichnen. 

Aus der Beobachtung eines Kindes während der Prüfung kann 
man oft mehr schließen als aus den schließlich fixierten Antworten 
des Kindes. Man sieht unmittelbar, ob das Kind irgend einen Denk- 
akt vollzieht oder gedankenlos darauf losredet, ob es die Fähigkeit 
besitzt, sich zu konzentrieren oder sich leicht ablenken läßt. Da sind 
Kinder, die unmittelbar auf eine Frage eine Antwort bereit halten, 
dabei oft unüberlogt ein unwesentliches Merkmal des Begriffes, das 
ihnen gerade am nächsten lag, anführen, andere wieder, die prompt 
und sicher das Wesentliche bei der Hand haben. Da sind die Nach- 
denklichen, die suchen und suchen, bis sie einen ihnen an Korrektheit 
oder Formvollendung genügenden Ausdruck gefunden haben, was ein- 
mal schneller, ein anderes Mal langsamer vor sich geht, je nach der 
relativen Schwierigkeit des verlangten Begriffes. Wir beobachteten, 
daß das Intervall zwischen Frage und Antwort zum geringsten von 
der Intelligenz abhängt als vielmehr in der Hauptsache von der 
Individualität des Kindes. Weder die Antworten mit kürzerer noch 
die mit längerer Reaktionszeit können wir ganz allgemein als die 
hochwertigeren bezeichnen. Ein jeder Mensch hat seine Durchschnitts- 
reaktionszeitt von der er je nach den Umständen nach oben oder 
unten abweichen kann. Aus dieser Überlegung heraus glaubten wir 
die Reaktionszeiten bei unseren Prüfungen vernachlässigen zu dürfen, 
weil sie in keinerlei Beziehungen zu dem Ziele unserer Untersuchungen 
stehen. Wir erinnern dabei an die Definition von W. Stern, in der 
auf die Schnelligkeit der Reaktion kein Gewicht gelegt wird. 
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Fragen wir uns, was nun eigentlich durch die Gregorsche Defi- 
nitionsmethode geprüft wird, so erkennen wir, daß vor allem Denk- 
fähigkeit, Wortschatz und die Fähigkeit zu logisch korrekter Ausdrucks- 
weise festgestellt werden. Und gerade zu dieser Feststellung ist die 
persönliche Fühlung zwischen Prüfenden und Geprüften ungeheuer 
wichtig. Schon oben sagten wir, daß das Denken sozusagen vom Ge- 
sichtsausdruck des Kindes abgelesen werden kann. Ob ein Nachdenken 
überhaupt stattfindet, erkennen wir unmittelbar durch das Beobachten 
des Kindes weit besser als aus dem formulierten Effekt des Denkens, 
den wir niederschreiben. Es kommt tatsächlich zur Beurteilung der 
Denkfähigkeit weniger darauf an, was, als wie das Kind antwortet- 
Ob die gefragten Begriffe in dem Wortschatz des Kindes lebendig vor- 
handen sind, ist zum großen Teil aus den Antworten des Kindes zu 
ermitteln. Aber damit darf man sich nicht begnügen. Um sich ein 
Bild über den wirklichen Wortschatz des Kindes zu machen, ist es 
nötig, auf alle nicht einwandfrei klaren Antworten näher einzugeben. 
Da sind z. B. Tautologien, sprachmotorische Reaktionen, zu weit gefaßte 
Oberbegriffe, die nicht klar erkennen lassen, ob der gefragte Begriff 
dem Kinde wirklich in seiner wahren Bedeutung bekannt ist. Oder 
Nullreaktionen, die verschiedene Ursachen haben können, wie Un- 
bekanntsein des Begriffes und Unfähigkeit, eine Erklärung zu formu- 
lieren. Um zu einem Ergebnis zu gelangen, haben wir uns durch 
Ergänzungsfragen über den Stand des Sprachschatzes orientiert. Je 
nach der Art des Begriffes und der Antworten wechselten die Zwischen- 
fragen. Es wurden Unterschiedsfragen gestellt (z. B. Schiff: wo man 
drin fährt, Wagen: auch wo man drin fährt. Welches ist der Unter- 
schied zwischen Schiff und Wagen? oder Stuhl: Möbelstück, Tisch: 
auch Möbelstück. Zwischenfrage: Stuhl und Tisch sind doch nicht 
dasselbe, worin unterscheiden sie sich?). Häufig wurden auch die 
Kinder (besonders bei Abstrakta) aufgefordert, durch Beispiele ihre 
Kenntnis zu beweisen. Besonders wichtig sind diese Untersuchungen 
bei den Nullreaktionen, weil sonst alle diese aus den differentesten 
Gründen negativen Antworten auf eine Stufe gestellt werden. Wie 
diese Fragen alle. nur durch mündliche Einzelprüfung gelöst werden 
können, so ist auch sofort im Augenblick durch eine Zwischenfrage 
festzustellen, was einfaches Nachsprechen einer irgendwo aufgeschnappten 
Erklärung ist, und was reproduzierte Schul- oder Bücherweisheit ist, 
Der Einfluß angelernten Wissens auf die Antworten ist erstens ab- 
hängig von dem Begriff selbst. Grenze, Auge, Lunge sind solche Be- 
griffe, bei denen mit Vorliebe Schulweisheiten zu Tage gefördert 
werden; zweitens wiederum abhängig von der Persönlichkeit des ge- 
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prüften Kindes. Als Beispiel möchten wir den vierzehnjährigen Gym- 
nasiasten anführen, der bei jeder Gelegenheit versucht, sein Schul- 
wissen anzubringen. Aber im ganzen genommen sind die Gregorschen 
Begriffe so gut gewählt, daß ein Einfluß von angelerntem Wissen so 
gut wie keine Rolle spielt. 

Die Gregorsche Fragestellung „was ist ein... ?“ ist von 
verschiedenen Seiten (Bobertag, Pohlmann, Roloff) angegriffen 
und als unzulänglich zur Einstellung der Kinder bezeichnet worden. 
Wir haben iu den Fällen, wo die Kinder offensichtlich ihrer Aufgabe 
hilflos gegenüberstanden, d. h. in einem längeren Zeitintervall über- 
haupt nicht, oder mit Antworten: „Ein Stuhl ist eben ein Stuhl“ usw. 
reagierten, die Frage mit besonderer Nachdrücklichkeit wiederholt oder 
auch anders formuliert (was denkst du dir unter... ?, was meint 
man mit...?, du weißt doch was ein... ist?) Auch in Fällen, 
wo um die Sache herum geredet wurde, oder eine zu allgemeine Er- 
klärung gegeben wurde, haben wir häufig durch die Frage „was ist 
denn nun eigentlich ein... ?“ eine präzisere Formulierung veran- 
lassen wollen. Am häufigsten haben wir diese Ergänzungs- und 
Wiederholungsfragen am Anfang der Prüfung gestellt, wo eine 
Reihe von Kindern der ersten Frage ziemlich ratlos gegenüber- 
stand. Zusammenfassend können wir sagen, daß im allgemeinen die 
Gregorsche Fragestellung genügt, um den Kindern klar zu machen, 
was man von ihnen verlangt. Die Anwendung der Hilfsfragen im 
Beginn der Prüfung ist oft eine erfolgreiche Unterstützung, jedoch 
machten wir die Erfahrung, daß meistens schon bei der zweiten Auf- 
gabe das Kind von selbst sich auf unsere Fragemethode einstellte. 
Man brauchte also bei einem derartigen negativen Ergebnis die erste 
Frage nicht zu verwerten, um diese Fehlerquelle auszuschließen. Im 
weiteren Verlauf der Prüfung zeigte sich, daß durch die obengenannten 
Ergänzungsfragen resp. Wiederholungen sich oft präzisere Antworten 
erzielen ließen. 

Um zu erkennen, ob die individuelle Reaktionsweise eines 
Kindes zu beeinflussen ist im Sinne einer logisch korrekten Definition, 
haben wir die zu prüfenden Begriffe in zwei Abteilungen geteilt. 
Die erste Abteilung wurde streng nach den Vorschriften Gregors 
gefragt, vor der zweiten, in der ebenfalls alle Gruppen (einfache 
und schwerere konkrete Begriffe, Körperteile, soziale, politische, 
logische und moralische Begriffe) vertreten waren, wurden die Kinder 
folgendermaßen instruiert: „Nun will ich dir einmal zeigen, wie ein 
Großer solche Fragen beantwortet. Wenn man ihn fragt: was ist ein 
Haus? so antwortet er: ein Haus ist ein Gebäude von Stein, das den 
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Menschen zur Wohnung dient. Und fragt man ihn: was ist Dank- 
barkeit? so sagter: Dankbarkeit ist ein Gefühl, das man dem Menschen 
gegenüber hat, der einem Gutes getan hat. Nun versuche einmal die 
folgenden Fragen wie ein Erwachsener zu beantworten.“ Dann wurde 
dem Kinde die zweite Serie der Begriffe vorgelegt. Bei einer Anzahl 
von Kindern wurde auch direkt vor einem Begriff ein entsprechender 
als Beispiel definiert, z. B: Arm als „Körperteil des Menschen, der 
zum Greifen dient“ vor Definitionen der Körperteile, oder bei den 
Abstrakten wurde die Definition für Dankbarkeit wiederholt resp. 
ein neues Beispiel für Neid gegeben. Wir machten diese Versuche 
an 22 Kindern, selbstverständlich nur solchen, die in der ersten Ab- 
teilung der Fragen keine logisch korrekten Definitionen noch Ansätze 
dazu gezeigt haben. Die Ergebnisse waren im großen Ganzen negativ, 
d. h. das Kind antwortete vollkommen unbeeinflußt in seiner einmal 
begonnenen Formulierung. In einigen Fällen war eine Einwirkung 
zu bemerken, die sich auf die nächste, ganz vereinzelt auch auf die 
beiden nächsten Antworten erstreckte und zwar nur dann, wenn die 
Anleitung unmittelbar davor stattfand und sich auf einen dem ge- 
forderten Begriff entsprechenden bezog, z. B. korrekte Antwort für 
„Bein“, wenn Beispiel „Arm“ voranging. Ein einziges Mal reagierte 
ein Junge bei einer größeren Reihe von Begriffen (Bein, Mund, Ge- 
hirn, Zelt, Schiff) in logischer Form. Abstrakte Begriffe waren über- 
haupt nicht zu beeinflussen. 

Auch auf die stereotype Reaktionsweise einzelner Kinder suchten 
wir einzuwirken, indem wir die Begriffe nicht in der vorgeschriebenen 
Reihenfolge, sondern mal aus dieser, mal aus jener Gruppe fragten. 
Aber auch so war es nicht möglich, Einfluß zu gewinnen, denn stets 
blieben die Kinder bei ihrer Ausdrucksform. Es handelt sich also um 
eine ganz persönliche Note, die der Antwortreihe den Stempel aufdrückt. 

Um den Wert unserer Prüfungsergebnisse zu kontrollieren, können 
wir sie noch vergleichen mit den Schulzeugnissen der Kinder und 
den Ergebnissen unserer Beobachtungen an dem Kinde während seines 
klinischen Aufenthaltes. Wir finden völlige Übereinstimmug zwischen 
der Beurteilung der Prüfungsresultate selbst und des Kindes außer- 
halb der Prüfung. Abweichungen zeigte in einigen Fällen nur das 
Urteil der Lehrer. Ein vollkommener Parallelismus zwischen Schul- 
leistung und Intelligenzprüfung ist aber auch gar nicht zu erwarten, 
wenn man bedenkt, „daß die Intelligenz niemals mehr als ein Teil- 
faktor der Schultätigkeit ist“ (s. W. Stern), daß andere Faktoren wie 
Fleiß, Gewissenhaftigkeit, Aufmerksamkeit, Gedächtnis, Pflichtgefühl 
usw. eine gleichgeordnete Rolle spielen. Stern wie auch Kramer 
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betonen, daß gerade das Fehlen einer Übereinstimmung zwischen 
Intelligenzprüfung und Schulleistung ihr Vertrauen zu der In- 
telligenzprüfung erhöht, weil sonst „der Verdacht sehr nahe läge, 
daß wir nichts weiter tun, als die Schulkenntnisse direkt oder auf 
einem Umwege zu prüfen, und dann wäre die Methode als Begabungs- 
prüfung unbrauchbar und ihre Anwendung überflüssig, da wir uns 
nur nach den Schulleistungen zu erkundigen brauchten.“ 

Soweit unsere Versuchsresultate. Wir kommen nun zur kritischen 
Bewertung der Gregorschen Definitionsmethode. Dabei ergeben sich 
naturgemäß zwei Fragen. Was ist das Ziel dieser Definitionsprüfung, 
und was ist mit ihr zu erreichen? Sie soll nach Gregors Forderung 
ein geeignetes Mittel sein zur qualitativen Beurteilung der Intelligenz 
und eine Grundlage zur quantitativen Bestimmung des Intelligenzalters 
bieten. Gregors Intelligenzprüfung will — und darin liegt auch ihre 
Stärke — ursprünglich und in erster Linie eine qualitative Methode 
sein. Erst in einer späteren Arbeit versuchte er sie auch quantitativ 
zu verwerten, indem er Tabellen zusammenstellte, nach denen man 
das „Intelligenzalter* eines Kindes ablesen konnte. Bei dieser vor- 
wiegend qualitativ zu verwertenden Methode ist nun Kritik an der 
Gregorschen Durchführung der Prüfung auf dem Wege des Massen- 
versuchs angebracht. Aus allem, was wir weiter oben dargelegt haben, 
‚geht hervor, daß gerade der unmittelbare persönliche Kontakt mit dem 
Kind zu dem führt, was man erreichen will: zu einer Methode, sich 
in einer beschränkten Zeit ein klares und wahrheitsgetreues Bild von 
der geistigen Fähigkeit eines Kindes zu verschaffen. Daher keine 
Massenexperimente, die noch dazu mit auf 1—2 Minuten beschränkter 
Reaktionszeit verknüpft sind! 

Über die vielfach angegriffene Art der Fragestellung haben wir 
früher schon gesprochen. Unser Ergebnis war, daß die Gregorsche 
Fragestellung im großen Ganzen sich uns als brauchbar und voll- 
kommen ausreichend erwies, daß aber gelegentlich bei unklaren und 
Nullreaktionen eine Wiederholung, andere Formulierung der Frage 
und eventuelle Ergänzungsfragen durchaus angebracht und fördernd 
waren. 

Die Wahl der Begriffe ist durch den Zweck bedingt, die „Leistungs- 
fähigkeit des Individuums unabhängig vom Schulwissen festzustellen“. 
Deshalb verwendet Gregor Begriffe, „deren Definition in der Schule 
nicht geübt wird, ferner Abstufung in der Schwierigkeit der Aufgabe, 
indem man von einfachen konkreten Vorstellungen ausgeht und zu 
schwierigeren Begriffen aufsteigt.“ Die sorgfältige Auswahl der Be- 
griffe wird von vielen Autoren (s. Roloff, Stern) anerkannt. Auch 
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wir haben feststellen können, daß Schulwissen so gut wie gar keinen 
Einfluß auf die Definitionen der Kinder hat. Uns erscheinen aber 
folgende Begriffe, die bis zu den Dreizehnjährigen inkl. in keiner Alters- 
stufe von der Hälfte der geprüften Kinder richtig oder korrekt be- 
antwortet wurden als zu schwer für Kinder bis 14 Jahren: „Pacht, 
Kolonie, Obrigkeit, Ursache, Gerechtigkeit, Rache, Sitte, Laster.“ Zu 
„Kolonie“ möchten wir bemerken, daß wir nur diejenigen Antworten als 
richtig gezählt haben, die die uns als das Wesentliche scheinende 
politische Bedeutung zum Ausdruck gebracht haben. Erklärungen im 
Sinne von Laubenkolonie, die am häufigsten waren, wurden zu den 
Primitivreaktionen gezählt. Besonders betonen möchten wir das Ver- 
sagen des Begriffes „Gerechtigkeit“, der nach Binet-Simon im 11. Jahre 
verlangt wird. Ablehnen möchten wir ferner die Begriffe „Arm, 
Tisch und Mund“. „Arm“, weil das Wesentliche dieses Begriffes zu 
wenig eindeutig fixiert ist, „Tisch“ und „Mund“ nur, weil wir sie in 
Anbetracht von genügend gleichartigen Begriffen für überflüssig halten. 

Eine weitere Frage ist die, ob die Begriffe in ihrer Gesamtheit 
allen Altersstufen vorgelegt werden sollen. Was uns dazu veranlaßte, 
war weniger die Überzeugung von dem Wert dieses Verfahrens als 
vielmehr das berechtigte Interesse daran, wie sich die verschiedenen 
Altersklassen, besonders die jüngsten diesen Anforderungen gegenüber 
verhalten, wie sie auf Begriffe reagieren, die sie zum erstenmal hören, 
welche Merkmale sie für wesentlich ansehen usw. W. Stern betont, 
daß es das Wichtigste sei, daß Gregor jeden dieser Begriffe allen 
geprüften Altersklassen vorlegt, so daß „Altersfortschritt in der Er- 
fassung und Definition jedes Begriffes genau verfolgt wird“. Zum 
Zwecke der Eichung für verschiedene Altersklassen ist dieser Weg 
gewiß außerordentlich nützlich und wesentlich. Um sich aber inner- 
balb kurzer Zeit ein Bild von der Intelligenz eines Kindes zu machen, 
wäre dies — zumal bei den jüngeren Jahrgängen — unnötig zeit- 
raubend für den Prüfenden und ermüdend für die Kinder. 

Bei den nun folgenden Vorschlägen sind wir davon ausgegangen, 
daß nur solche Begriffe verlangt werden können, die von über der 
Hälfte der gefragten Kinder einer Altersstufe in korrekter, richtiger 
oder primitiver Form beantwortet wurden. 


Wir schlagen vor: 
für die Fünfjährigen: alle Konkreta mit Ausnahme von Grenze!), Zelt, 
Lunge, Gehirn, 


1) Grenze wurde von Gregor zu den konkreten Begriffen gezählt. 
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für die Sechsjährigen: dazu die Abstrakta „Arbeit, Pfand, Ordnung“ 
und die Verwandtschaftsbezeichnungen 
„Onkel“ und „Vetter“, 

für die Siebenjährigen: alle Konkreta außer Grenze, Lunge, Gehirn, 
dazu die oben genannten Abstrakta, ferner 
Tausch und Erklärung, 

für die Achtjährigen: alle Konkreta (außer Gehirn) und die oben 
genannten Abstrakta, 

für die Neunjährigen: alle Konkreta und die oben genannten Ab- 
strakta, dazu Gemeinde, Mut, Mitleid, Irr- 
tum, Neid, 

für die Zehnjährigen: alle für die Neunjährigen geforderten Begriffe, 
ferner Gesetz, Absicht, Urteil und Wider- 
spruch, 

fürdie weiteren Jahrgänge: alle von uns vorgeschlagenen Begriffe (d. h. 
die auf 28 reduzierten Gregorschen Be- 
griffe, dazu Vetter und Neid). 


So sehr sich uns die Gregorsche Methode bewährt hat als 
qualitative Probe, so stehen wir ihrem quantitativen Wert mit großen 
Zweifeln gegenüber. Zunächst bringt uns schon die Gregorsche Ein- 
teilung der Ergebnisse in korrekte, richtige, primitive und Nullreaktionen 
in große Verlegenheit. Es ist bei einer großen Zahl von Antworten 
unmöglich, sie in das vorgeschriebene Schema einzuordnen. Auch die 
Zusammenstellung typischer Antworten, die Gregor in einer seiner 
Veröffentlichungen gibt, hilft uns wenig, zu einer wahrheitsgetreuen 
Rubrizierung der Resultate zu gelangen. Um nur einige Beispiele zu 
nennen: wohin gehören Definitionen durch allgemein gefaßte Ober- 
begriffe wie „Möbelstück* für Stuhl oder „Organ des Menschen“ für 
Auge, Erklärungen, die zwar formal, aber nicht sachlich einwandfrei 
sind, da sie das wesentliche Merkmal des Begriffes nicht angeben. 
Wir zählten sie, ebenso wie auch Gregor selbst — wie aus seiner 
Zusammenstellung ersichtlich — zu den korrekten Definitionen, obwohl 
sie die von korrekten Definitionen geforderten Bedingungen nicht ganz 
erfüllten. Andererseits kommen Definitionen vor, die den logischen 
Anforderungen entsprechen, auch das wesentliche Merkmal des Be- 
griffes angeben, aber nicht durch den Gebrauch abstrakter Begriffe 
einen reicheren Sprachschatz verraten (z. B. Stuhl= ein Ding, auf’ dem 
man sitzt), daher streng nach Gregor nicht unter die korrekten Ant- 
worten zu rechnen sind, aber nach unserem Dafürhalten durch ihre 
logische Konstruktion im Verein mit der Erfassung des Wesentlichen 
und unter absichtlicher Nichtachtung der Wichtigkeit der rein sprach- 
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lichen Komponente zu den korrekten gezählt wurden. Wo sollte man 
die Definition: „Ein Stuhl ist ein lebloser Holzgegenstand“ einordnen ? 
Sie entspricht weder den Ansprüchen an eine korrekte, noch an eine 
richtige Definition. Daß sie nicht zu den Primitivreaktionen gezählt 
werden kann, ist aber auch selbstverständlich. Ebensowenig sind 
Definitionen wie „Arbeit ist ein Beruf“, „der Nutzen der Menschen“ 
u. a m. einwandfrei korrekte Definitionen. Auch die Grenze zwischen 
richtigen und primitiven Erklärungen ist schwer zu ziehen. Da kommt 
es auf die Entscheidung an: ist das wesentliche Merkmal des Begriffes 
zum Ausdruck gebracht worden? Aber auch das ist nicht immer mit 
Sicherheit zu entscheiden, da das Charakteristikum .eines Begriffes 
gar nicht immer so eindeutig bestimmt ist. Eine wichtige Frage ist 
ferner, wie man sich Definitionen in tautologischer Form gegenüber zu 
verhalten hat. Tautologien fassen natürlich das wesentliche Merkmal 
eines Begriffes in sich, sind aber doch Definitionen minderwertiger 
Art und könnten daher zu den primitiven gezählt werden. Gregor 
weist sie in seiner Zusammenstellung einmal (meist bei den schwierigen 
Begriffen) den richtigen Definitionen, ein anderes Mal (vorwiegend bei 
den leichteren) den primitiven Definitionen zu. Aus diesen wenigen 
Beispielen ist zu erkennen, wie schwierig die Einordnung in das 
Gregorsche Schema ıst, wie sehr sie dem subjektiven Ermessen des 
Prüfenden überlassen bleibt. Diese Subjektivität in der Beurteilung 
der Ergebnisse ist ja an und für sich kein Fehler, solange es auf die 
qualitative Bewertung ankommt. Da aber die Gregorschen Unter- 
suchungen zu einem System quantitativer Bewertung ausgebaut wur- 
den, so möchten wir auf die Fehler aufmerksam machen, die dadurch 
entstehen, daß die Grundlage dieses Systems, die Bewertung der Resultate, 
auf schwankenden Füßen steht. Auch durch Zusammenfassung der 
korrekten und richtigen als Plusreaktionen gegenüber den primitiven 
und Null- als Minusreaktionen mögen zwar manche Schwierigkeiten, 
die sich bei der Frage „korrekt oder richtig?“ bemerkbar gemacht 
haben, beseitigt sein. Die Vereinigung der primitiven mit den Null- 
reaktionen dagegen stellt die ungleichwertigsten Resultate auf eine 
Stufe. Gibt es doch die verschiedensten psychologischen Voraussetzungen 
für diese Minusreaktionen! Und oft ist es der Willkür des Prüfenden 
übeglassen, eine Antwort noch zu den richtigen oder schon zu den 
primitiven Definitionen zu zählen. Weiterhin bleibt unberücksichtigt, 
daß das, was auf einer Altersstufe als primitiv gewertet werden muß, 
auf einer früheren eine hochwertige Leistung darstellen kann. Die 
Relativität der Ergebnisse wird bei der Gregorschen Methode voll- 
ständig außer acht gelassen. Und nehmen wir selbst an, daß uns 
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eine richtige Einordnung der Antworten gelingt, so haben wir im 
Laufe unserer Untersuchungen gesehen, daß nur aus dem Zusammen- 
hang der Gesamtleistung heraus eine richtige Wertung der Einzel- 
leistung resultieren kann. Wie aus den Tabellen zu ersehen ist, be- 
steht durchaus nicht für jeden Begriff eine aufsteigende Intelligenz- 
linie. Es ist die Gesamtheit aller Definitionen des Einzelindividuums, 
die sich vorwärts entwickelt. 

Und damit kommen wir zu dem Positiven, was die Gregorsche 
Methode leiste. Sie erlaubt es, innerhalb einer beschränkten Zeit 
sich ein Bild von dem geistigen Niveau eines Kindes zu machen 
unter ausgesprochener Inanspruchnahme der Denkfähigkeit und unter 
Ausschluß angelernten Wissens. Sie gewährt Einblick in die Be- 
sonderheiten einzelner Individualitäten durch Beobachtung während 
der Prüfung und unter Berücksichtigung der Gesamtheit aller Reaktionen. 
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Die Ausstellung „Fürsorge für psychopathische Kinder 
und Jugendliche bei der Gesolei“ Düsseldorf 1926. 


Von 


Ruth v. der Leyen, Berlin. | 
Geschäftsführerin des Deutschen Vereins zur Fürsorge für jugendliche Psychopathen E. V. 


Die erste Ausstellung über die Fürsorge für psychopathische Kinder 
und Jugendliche mußte von 2 Gesichtspunkten ausgehen: Erstens mußte 
sie den Besuchern die Entwicklungsmöglichkeiten psychopathischer 
Kinder zeigen, um dadurch die Notwendigkeit der Heilerziehung zu 
veranschaulichen. 

Zweitens mußten die verschiedenen Einrichtungen für Heilerziehung 
in ihrer Verteilung auf das Deutsche Reich dargestellt werden. Zu 
diesen Einrichtungen — „Unterbringungsstätten“ — gehören eng 
die „Ausbildungsstätten“, denn nirgends werden wir einen Er- 
folg der Unterbringung psychopathischer Kinder ohne Ausbildung der 
Erzieher sehen. 

Bei der Zusammenstellung des Materials über die Unterbringungs- 
stätten in den Provinzen und Ländern des Deutschen Reiches wurden 
wir in überaus dankenswerter Weise von folgenden Stellen unterstützt: 

Allgemeiner Fürsorgeerziehungstag (Hannover), 
Caritasverband für das Deutsche Reich, 

Landesdirektorien (Hessen, Hessen-Nassau), 
Hauptwohlfahrtsstelle (Ostpreußen', 

Pflegeamt Stettin (Pommern), 

Wohlfahrtsschule Thale (Provinz Sachsen), 

Jugendamt Görlitz (Schlesien), 

Landesarzt und Heil- und Pflegeanstalt (Oldenburg), 
Landesfürsorgeamt der Provinz Schleswig-Holstein (Holstein), 
Landespsychiater der Rheinprovinz (Rheinprovinz), 
Kreiswohlfahrtsamt Hagen (Westfalen), 

Landes-Heil- und Pflegeanstalt Bernburg (Anhalt), 
Landespsychiater (Baden), 
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Vorstand der Gesellschaft für Heilpädagogik in Mitwirkung von 
Caritasverband und Innerer Mission (Bayern), 

Jugendamt Braunschweig (Braunschweig), 

Frauen-Erwerbs- und Ausbildungsverein (Stadt-Staat Bremen), 

Wohlfahrtsfürsorge-Zentrale (Danzig), 

Jugendamt (Stadt-Staat Hamburg). 

Prof. v. Düring (Hessen), 

Jugendamt (Lübeck), 

Landesfürsorgerin (Mecklenburg), 

Direktor Schlosser, Städtisches Kinderheim Chemnitz- Bernsdorf 
— unter Mitwirkung des Landeswohlfahrtsamtes und des Landes- 
vereins für Innere Mission — (Sachsen), 

Ministerium für Inneres und Wohlfahrt (Thüringen), 

Zentralleitung für Wohltätigkeit, Stuttgart (Württemberg). 


Auf einer Landkarte wird gezeigt, wie sich Beratungsstellen für 
Heilerziehung (B.f.H.), private Heilerziehungsheime, Heilpädagogische 
Erholungsheime, Beobachtungsstationen sowie Heime und Anstalten zur 
Unterbringung psychopathischer F. E.-Zöglinge auf die einzelnen Länder 
verteilen. 

Abgesehen vun den Beratungsstellen, denen natürlich kein reines 
Material von Psychopathen zugewiesen wird und von den Beobachtungs- 
stationen, die psychiatrischen Kliniken angegliedert sind, und die stets 
auch andere als psychopathische Kinder aufnehmen, wurde bei der 
Darstellung Wert darauf gelegt, nur solche Heime und Anstalten zu 
nennen, die lediglich der Aufnahme von Psychopathen dienen und 
die Schwachsinnigen ganz auszuscheiden. Ist man doch von ärztlicher 
und heilpädagogischer Seite im Laufe der Jahre immer mehr zu der 
Überzeugung gekommen, daß eine gemeinsame Erziehung den 
Schwachsinnigen und Psychopathen abträglich ist. 

Unter den „Heilerziehungsheimen“ wurden nur solche Heime auf- 
genommen, die unter heilpädagogisch geschulter Leitung und psych- 
iatrischer Aufsicht — oder unter psychiatrischer Leitung stehen. 

Die Darstellung hat nicht den Zweck, zu zeigen, wie viele Unter- 
bringungsmöglichkeiten vorhanden sind — sondern sie hat vielmehr 
die Aufgabe darauf hinzuweisen, wieviel Stätten geschaffen werden 
müßten, um den Anforderungen zu genügen. 

Ob die Darstellung ganz vollständig gelungen ist, kann nicht mit 
Sicherheit behauptet werden. Falls Unterbringungsstätten nicht ge- 
nannt sind, bittet die Verfasserin dies zur Kenntnis der Geschäftsstelle 
des deutschen Vereins zur Fürsorge für jugendliche Psychopathen 
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Berlin W9, Linkstraße 22 zu bringen. Es soll während der Aus- 
stellung ein Verzeichnis der „Stätten für Beratung und Unterbringung 
psychopathischer Kinder“ vorbereitet werden. 

Für die Ausstellung: Ausbildungsstätten für Psychopathenfürsorge 
sei verwiesen auf Bd. 29, I dieser Zeitschrift.!), 2), 3) 

Der Umkreis der Ausbildung wurde bei der Bearbeitung für die 
Ausstellung gegenüber den früheren Arbeiten auf diesem Gebiet in- 
sofern etwas vermindert, als es notwendig war, zu zeigen: 

Was wird über Psychopathologie des Kindes und Jugendalters 
und über Heilpädagogik (Psychopathenfürsorge) gelehrt — unterrichtet. 
Die engen Zusammenhänge zwischen diesen Gebieten und der all- 
gemeinen Jugendwohlfahrt, der Pädagogik, der Psychologie, wurden 
nur dadurch gezeigt, daß auf der Übersichtskarte angegeben wird, 
welche Universitätsfakultäten den Ausgangspunkt für die einschlägigen 
Vorlesungen bilden und in welchen Unterrichtsfächern der sozial- 
pädagogischen Ausbildungsstätten der Spezialunterricht stattfindet. 

Eine Zusammenstellung der seit dem Sommersemester 1924 an 
deutschen Universitäten gehaltenen Vorlesungen über Psychopathologie 
des Kindes- und Jugendalters einschließlich der engeren Grenzgebiete 
der Psychotherapie, Heilpädagogik, Psychologie und der zusammen- 
hängenden Seminare über Jugendwohlfahrt ergibt folgendes Bild: t) 


Berlin. 


S-S. 13924. Kramer, Prof., Psychopathologie des Kindesalters mit Kranken- 
vorstellungen (1). 
Stier, Prof, Neurologie und Psychopathologie des Kındesalters (1). 
W.-S. 24,25. Lewandowsky, Ärztl. Jugendfürsorge mit Führungen (1). 
Kramer. Psychopathologie des Kindesalters mit Krankenvorstellungen (1). 
Stier, Neuro- und Psychopathologie des Kindesalters (1). 


Seminar für Jugendkunde. 

a) Einführende Vorträge über Jugendkunde, Jugendrecht, und Jugend- 
wohlfahrt, Prof. Spranger mit den Professoren Kipp und Kohl- 
rausch der jur. Fak. und anderen Dozenten (Phil.). 

b) Psychopath. des Jugendalters, Prof. Kramer (schon aufgeführt). 

S.-S. 25. Kramer, Psychopathologie des Kindesalters mit Krankenvorstellungen (1). 
Stier, Neuro- und Psychopathologie des Kindesalters (1). 

1) Nohl, Herman, Die Ausbildung der Sozialpädagogen durch die Universität. 

2) Kramer, Franz, Eingliederung des Unterrichts über die Psychopathologie 
des Kindes- und Jugendalters in das akademische Studium. 

®, Leyen, Ruth v. der, Die Eingliederung der Psychopathenfürsorge in die 
Ausbildung der Jugendwohlfahrtspflegerinnen. 

4) Die Fakultät ist nur da besonders angegeben, wo sie aus dem Titel der Vor- 


lesung nicht eindeutig hervorgeht. 
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W.-S. 25,26. 


W.-S, 24/25. 


W.-S. 24,25. 


8.-S. 25. 


W.-S. 25,26. 


5-8. 24, 


W.-S. 24/25. 


N.-S. 24. 


S.-8. 24. 
W.-3. 24/25. 


S.-8. 25. 


R. v. der Leyen: r 


Lewandowsky, Ärztliche Jugendfürsorge mit Übungen und Führungen 
für Studierende aller Fakultäten (1). 

Kramer, Psychopathologie des Kindesalters mit Krankenvorstellungen (1). 

Spranger, Übungen zur Kinderpsychologie (1'/,) (Phil.). 


Bonn. 

Müller-Heß, Die öffentliche Fürsorge normaler und abnormer, ver- 
wahrloster und krimineller Jugendlicher inklusive Jugendschutz und 
Jugendgerichtshilfe mit Demonstrationen und Exkursionen nach Er- 
ziehungsanstalten und Jugendgefängnissen (1) (Med.). 

Soziale Fürsorge in Einzelvorträgen (1 Std.) 

Hübner, Irren- und Idiotenfürsorge. 

Müller-Heß. Kriminalistik der Jugendlichen und die Fürsorge-Er- 
ziehung. 

Salge, Fürsorge für Kinder und Jugendliche (Med.). 

Störring, Pädagogische Psychologie der sittlichen Entwicklung (1 
(Phil.) 

Kutzner, Jugendkunde I (2) (Phil.). 

Löwenstein, Pathopsychologie des Kindesalters (1). 

Müller-Heß, Die öffentliche Fürsorge normaler und abnormer, ver- 
wahrloster und krimineller Jugendlicher inklusive Jugendschutz und 
Jugendgerichtshilfe mit Demonstrationen und Exkursionen nach Er- 
ziehungsanstalten und Jugendgefängnissen (1'/,) (Med.). 

Kutzner, Jugendkunde II mit bes. Berücksichtigung der Psychologie 
der Reifejahre (2) (Phıl.). 

Gött, Nervenkrankheiten des Kindesalters (1) (Med). 

Hübner, Die psychopathischen Charaktere und ihre Erziehbarkeit (1) 
(Med.). 

Breslau. 


Puppe, Soziale Medizin mit Demonstrationen von Kriegsverletzten, 
Unfallverletzten, Invaliden, Jugendlichen und Trinkern (1) (Med.). 

Aron, Nervenkrankheiten im Kindesalter (1) (Med.). 

Puppe, Soziale Medizin mit Demonstrationen von Kriegsverletzten, 
Unfallverletzten, Invaliden, Jugendlichen und Trinkern (1) (Med.). 


Frankfurt. 

Hahn, Psychopathologie des Kindes (1!/,) (Med.) 

v. Düring, Heilpädagogik mit Besprechungen und Besuch von Anstalten 
(1) (Phil.). 

—, Individualität, Charakter, Persönlichkeit (1) (Phil.). 

Hahn, Psychopathologie des Kindes mit Demonstrationen (1'/,) (Med.). 

v. Düring, Psychanalyse und Suggestion in der Heilpädagogik (2) 
(Phil.). 

—, Ausgewählte Kapitel aus der Heilpädagogik (2) (Phil.). 

Hahn, Psychopathologie des Kindes mit Demonstrationen (1'/,) (Med.). 

v. Düring, Über Intelligenzprüfungen (1) (Phil.). 

— , Heilpädagogik (1) (Phil.). 

Gelb, Psychologie des Kindes und des Jugendalters mit Demonstrationen 
(2) (Med.). 
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W.-S. 25/26. Hahn, Demonstration psychisch abnormer Kinder (einmaliger Vortrag) 
(Med.). 
v. Düring, Heilpädagogik (2) (Phil.). 
—, Besprechungen über ausgewählte Kapitel der Heilpädagogik für Ge- 
übtere (2) (Phil.). 


Freiburg. 


W.-S. 25/26. Cohn, Gemeinsame Besprechungen über Jugendkunde (1'/,) (PhiL). 
Honecker, Das jugendliche Seelenleben (2) (Phil.). 


Gießen. 
S.-S, 24. Huntemüller, Jugendpflege und Jugendfürsorge (1) (Med.). 
Stern und Mittermaier, Psychologische, pädagogische und krimi- 
nalistische Probleme der verwahrlosten und kriminellen Jugend (2) 
(Phil.). 
Stern, Probleme und Aufgaben der Jugendfürsorge und Jugendpflege 
(1) (Phil.). 
S.-S. 25. —, Probleme der Jugendpflege und Jugendfürsorge (1) (Phil. 1). 
—, Ubungen über die Probleme der Begabungsforschung (2) (Phil. I). 
W.-S. 25/26. —, Psychopathologie (mit besonderer Berücksichtigung der seelischen 
Störungen) im Kindes- und Jugendalter (2) (Phil. T). 


Göttingen. 
S.-5. 24. Pädagog. Seminar. 
Nohl, Probleme der Jugendpflege (Phil.). 


Pädagog. Institut. 


Probleme der Anstaltserziehung. 
Göppert, Erziehung vom ärztlichen u (1) (Med.) 


W,-S. 24/25. Pädagog. Institut. 
Bondy, Heimerziehung (Phil.). 
Eichelberg, Psychopathie des Kindesalters (1) (Med.). 
S.-S. 25. Pädagog. Institut. 
Weniger, Dr., Pädagogische Grundfragen der Jugensfürsorge (2) (Phil.). 
Göppert, Pädagogik vom Standpunkt des Arztes (1) (Med.). 
Nohl, Pädagogische Menschenkunde (1) (Phil). 


Halle. 
S-S. 25. Anton, Psychosen bei Kindern und Jugendlichen (1) (Med.) 
Hamburg. 
S.-S. 24. Stern, Übungen zur Kollektivpsychologie der Kindheit und des Jugend- 


alters (Phil.). 
—, Psychologische Arbeiten auf dem Gebiet der Jugendkunde. 
W.-S. 24,25. —, Arbeiten für Fortgeschrittene auf dem Gebiet der Jugendkunde. 
Muchow, Kinderpsychologische Übungen. 
Weigel, Übungen über erziehungswissenschaftliche Probleme des Jugend- 
alters. 


S.-8. 25. 


W -S. 25/26. 


S.-8. 24. 


N.-S. 25. 


W.-8. 25/26. 


N.-S. 24. 


W.-S. 24/25. 


S.-8. 25. 


W.-8. 25/26. 


S.-8. 24. 
W.-8. 24/25. 
S.-S. 25. 
W.S. 25/26. 
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Hamburg. 
Stern, Psychologie der Schulkindheit und des Jugendalters (4). 
— , Anleitung zu selbständigem Arbeiten auf dem Gebiet der Jugendkunde. 
Deuchler, Begabungs- und Charakterforschung in ihrer Beziehung zu 
Schule und Beruf (2). 
—, Übungen zur Charakterologie des Schülers (2). 


Kurse des psychologischen Laboratoriums. 
Muchow, Kinderpsychologisches Praktikum II (2). 


Stern, Psychologie der frühen Kindheit (1). 
—, Übungen zur Psychologie des Schulkindes (2). 
—, Anleitung zu selbständigem Arbeiten auf dem Gebiete der Jugendkunde. 


Kurse des psychologischen Laboratoriums. 


Muchow. Kinderpsychologisches Praktikum I u. II. 
Roloff, Übungen z. Einführung ın die Praxis d. Intelligenzprüfungen (1'/,)- 


Kurse des Seminars (Erziehungswissenschaft). 


Deuchler, Schülerkunde mit Demonstrationen (2). 
—, Das Jugendalter (1). 
— , Beruf und Berufserziehung (1) (Phil.). 


Heidelberg. 

Homburger, Ausgewählte Kapitel aus der P’sychopathologie des Kindes- 
alters (1) (Med.). 

—, Psychopathologie des Kindesalters (1) (Med.). 

—, Heilpädagogische Beratungsstelle (2) (Med.). 

Gruhle, Pädagogische Psychologie mit Übungen (2) (Med.). 

—, Psychologie des Kindes (2) (Med.) 

Homburger, Psychiatrische Jugendfürsorge (1) (Med.). 

Mayer-Groß, Grundzüge der normalen und pathologischen Charaktero- 
logie (1). 

—, Psychopathologie der Phantasie (1) (Med.). 


Jena. 


Strohmayer, Psychopathologie des Kindesalters II (der angeborene 
Schwachsinn) (1) (Med.). 

—, Psychiatrisch-heilpädagogisches Kolloquium (1) (Med.). 

—, Psychopathologie des Kindesalters III (die Sexualität des Kindes 
und ihre krankhaften Abweichungen) (1) (Med.). 

—, Seelisch abnorme Kinder und Jugendfürsorge (1) (Med.). 

Peters, Psychologie des Kındes und Jugendlichen (4). 

—, Praktikum zur Psychologie des Kindes und Jugendlichen (2) (Phil.). 

Strohmayer, Allgemeine Psychopathologie des Kindesalters I (1) (Med.). 


Kiel. 
Creutzfeld, Psychopathologie des Kındes und Jugendlichen (2) (Med.). 
Runge, Wie vorstehend (1) (Med.). 
—, Wie vorstehend. 
—, Wie vorstehend. 
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S.-S. 24. 


S.-S. 25. 
W,-S. 25 26. 


W.-S. 25/26. 


S.-8. 24. 


W.S. 2425. 
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Königsberg. 
Schultze, Demonstrationen an Kindern, Jugendlichen und Geistes- 
kranken (2) (Med.). 
—, Die seelische Behandlung der kranken und entarteten Jugend (1). 
—, Grundfragen der psychologischen Individualdiagnostik mit Demonstr. 
—, Demonstrationen von Kindern, Jugendlichen und Geisteskranken (2). 
Schwarz, Vererbung und Erziehung (1) (Phil.). 


Köln. | 
Schneider, Fr., Psychologie des Klein- und Schulkindes (2) (Phil.). 


25. - , Psychologie und Pädagogik der Jugendlichen über 14 Jahren (1). 


Busch, Nerven- und Gemütsleiden des Jugendalters mit Kranken- 
vorstellungen (1) (Med.). 

Luchtenberg, Psychologie der Reifezeit (1) (Phil.). 

Schneider, Fr., Übungen zur Psychologie des Reifealters (2). 

—, Individualität und Pädagogik (1). 

— , Übungen im Anschluß an die Vorlesung zur Erfassung der jugend- 
lichen Individualität (2). 

Aschaffenburg, Die Psychologie des Kindesalters (1) (Med.). 

Busch, Nerven und Gemütsleiden des Jugendalters mit Kranken- 
vorstellungen (1). 


Leipzig. 


Pfeifer, Psychopathologie des Kindes und des Jugendlichen (2) (Med.). 

Hoffmann, Jugendwohlfahrtspflege (1) (Phil.). 

Pfeifer, Psychopathologie des Kindes und des Jugendlichen (2). 

Hoffmann, Die Reifezeit (Phil.). 

—, Übungen über Jugendwohlfahrtspflege. 

Volkelt, Experimentelle Psychologie des Kindes und des Jugendlichen 
(2) (Phil.). 

—, Ausgewählte Kapitel aus der Zeit der Reifung (1). 

Pfeifer, Psychopathologie des Kindes und des Jugendlichen (2). - 

Hoffmann, Pubertätspsychologie (1). 

Volkelt, Psychologie des Kindes (1}/,). 


München. 
Isserlin, Heilpädagogisches Kolloquium (1'/,) (Med.). 
—, Psychotherapie mit besonderer Berücksichtigung von Hypnose. 
Suggestion und Psychanalyse. 
—, Hirnpathologische und heilpädagogische Demonstrationen. 
Benjamin, Das nervöse Kind (1) (Med). 
Gött, Schwachsinn im Kindesalter (1) (Med.). 
—, Das psychopathische Kind (1). 
Benjamin, Das nervöse Kind (1). 
Isserlin, Pädagogische Pathologie (1). 
—, Pädagogisch-psychopathologische Untersuchungsmethoden (1). 
Kahn, Schwachsinn und Psychopathie im Kindesalter (1) (Med.). 
Isserlin, Allgemeine und umschriebene Störungen nach Hırnschädigung 
mit Demonstrationen für Heilpädagogen. 


88 R. v. der Leyen: 


Münster. 
S.-S. 24, Többen, Jugendpathologie (1) (Med.). 
Kabitz, Jugendkunde (4) (Phil) 
W.-8.24/25. Többen, Die Jugendverwahrlosung und ihre Bekämpfung mit Demon- 
strationen (1) (Med.). 
S.-S. 25. Többen, Ärztliche Jugendgerichtshilfe (1) (Med.). 
Kabitz, Jugendkunde (4) (Phil). 
W.-S. 25/26. Többen, Die Schadensquellen der Jugend in ärztlicher Beleuchtung (1). 
—, Fürsorge für verwahrloste Jugendliche: Gefängnisfürsorge; Kriegs- 
beschädigtenfürsorge (1) (Med.). 
Goldschmidt, Charakterpsychologien, Charakterpädagogik (2) (Phil.). 


| Rostock. 
W.-S. 24/25. Katz, Kinder- und Jugendpsychologie (2) (Phil.). 


Tübingen. 
S.-8. 25. Kroh, Psychologie der Reifezeit (1) (Phil.). 


Würzburg. 


W.-S. 2526. Fischer, Soziale Medizin mit Demonstration von Jugendlichen, Trinkern, 
Unfalls- und Kriegsverletzten, sowie Invaliden (1) (Med.). 


Um den Umfang des Unterrichts über Psychopathenfürsorge an 
sozialen Ausbildungsstätten festzustellen, wurde durch die Wohlfahrts- 
schule Thale eine Umfrage!) an 
75 Kindergärtnerinnen-Seminare, 
21 Hortnerinnen-Seninare, 
10 Jugendleiterinnen-Seminare, 
25 Wohlfahrtsschulen 

gerichtet. 


Hiervon haben geantwortet: 
29 Kindergärtnerinnen-Seninare, 
17 Hortnerinnen-Seminare, 

2 Jugendleiterinnen-Seminare, 
23 Wohlfahrtsschulen. 


2) Umfrage. 

Wird eine besondere fortlaufende Unterrichtsstunde über die Psycho- 
pathologie des Kindesalters erteilt? 

Wird während jedes Ausbildungslehrgangs ein regelmäßiger Kursus über 
die Psychopathologie des Kindesalters abgehalten” 

Wieviel Stunden umfaßt der Kurs? 

Bildet die Psychopathologie des Kindesalters ein besonderes Kapitel innerhalb 
des Pädagogik- Unterrichts? 

Bildet die Psychopathologie des Kindesalters ein besonderes Kapitel innerhalb 
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2 Fragebogen waren versehentlich an allgemeine Frauenschulen 
gerichtet worden, 2 kamen zurück ohne Angabe woher. 

Von 5 Kindergärtnerinnen- und 1 Hortnerinnen-Seminar wurden 
die Fragen negativ beantwortet. 

Das Ergebnis der Umfrage war folgendes: 

Es wurden abgehalten 


Sonderkurse über Psychopathologie des Kindes- 
alters und Psychopathenfürsorge. 


In Stettin (Wohlfahrtsschulle) . . . . . 16 Std. 
„ Düsseldorf ” p gep e go A 
„ München à ; a a 10: 5 


Sonderkurse über Psychopathologie des Kindes- 
alters. 


Aachen, Kinderg-Seminar . . . . . . 12 Std. 
Mannheim, Wohlfahrtsschule. . . . . . 14 „ 
Frankfurt aM, J„ SEE GE EEE (| a 
Stuttgart, ó Soa o a o O 
Breslau, = A Tu u? 
Berlin, X (Salomon). . 10 „ 
„ ss (Innere-Mission) 8 „ 
n „ (Katholischer Frauen- 
bund). . . .. IB „ 
Kiel, Wohlfahrtsschule . . . . . 2. . . 12, 
Sonderkurse über Psychopathenfürsorge 
Berlin, Wohlfahrtsschule Jugendheim. . . 14 Std. 
„ Jugendleiterinnen-Seminar . . . . 14 „ 


Laufende Kurse (davon in Kiel außerdem Teilnahme an 
Universitätsvorlesungen) an den Wohlfahrtsschulen in 
Aachen, 
Hamburg, 
Kiel, 
Köln a. R. 


des Gesundheitslehre- Unterrichts” 

Ist in den Unterricht über Psychopathologie des Kindesalters der Unterricht 
über Fürsorge für psychopathische Kinder und Jugendliche mit eingeschlossen ? 

Bildet die Fürsorge für psychopathische Kinder und Jugendliche ein besonderes 
Unterrichtsfach ? 

Ist die Fürsorge für psychopathische Kinder und Jugendliche in den Unterricht 
für Jugendwohlfahrtspflege einbegriffen? 

Ist die Fürsorge für psychopathische Kinder und Jugendliche in den sozial- 
hygienischen Unterricht einbegriffen ? 
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Der Unterricht!) über Psychopathologie des Kindes- und Jugend- 
alters war verteilt auf die Fächer: im Seminar für 


Kinder- Hortnerinnen Jugend- In der Wohl- 
gärtnerinnen (Kg.) (H.) leiterinnen (J.) fahrtssch. (W.) 


Pädagogik. . . . . 14x 2x — 10x 
Jugendwohlfahrtspllege — — — — 
Hygiene . . . . . 5X 2x — 6x 


Der Unterricht über Psychopathenfürsorge war verteilt auf die 
Fächer im Seminar für 


Kinder- Hort- Jugend- In der 

gärtnerinnen nerinnen leiterinnen WVohlfahrtssch. 
Pädagogik. . . . . 12x 2x — 5x 
Jugendwohlfahrtspflege 3x 1x — 12. 
Hygiene . . . .. TX 2 >X< — 10x 


Bei dieser Zusammenstellung fällt ohne weiteres die Tatsache auf, 
daß ein Unterricht über „Psychopathologie (!) des Kindes- und 
Jugendalters“ in den Fächern Pädagogik und Jugendwohlfahrts- 
pflege in Seminaren für Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen erteilt 
wird. Es erhellt daraus, wie wenig auch pädagogisch leitende Stellen 
mit Begriff und Wesen der psychopathischen Konstitutionen — als 
einem Grenzgebiet der Psychiatrie (Psychopathologie) und der Päda- 
gogik (Psychopathenfürsorge — Heilerziehung) vertraut sind. 

Erfreulich ist die Zunahme der Sonderkurse, die in Psycho- 
pathologie durchweg durch den Psychiater erteilt werden. 

Auf der Übersicht sind außerdem die Ausbildungsstätten der 
Inneren Mission und des Caritas-Verbandes für Erzieher an F. E.-An- 
stalten eingezeichnet, die aber nach Angaben beider Organisationen 
nicht ganz vollständig sind. Es handelt sich bei der Inneren 
Mission um 3, bei dem Caritas-Verband um 3 Erzieherschulen 
und 1 Erzieherinnenschule — 

Die Darstellung der Entwicklung psychopathischer Kinder und 
Jugendlicher ist die zweite, bedeutend schwierigere Aufgabe der Aus- 
stellung. 

Sie konnte einmal gelöst werden durch die Darstellung von 
Einzelfällen, zum zweiten durch eine statistische Zusammen- 
stellung der von einer bestimmten Stelle betreuten Kinder und des 
Ergebnisses ihrer Heilerziehung. 








!) Ausbildungsstätte Kassel (Kg. H.J.) hat für alle 3 Seminare zusammen 
geantwortet, ohne zu bemerken, an welchem Seminare der angegebene Unterricht 
über Psychopathenfürsorge und Psychopathologie erteilt wird. 
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Bei jeder derartigen statistischen Zusammenstellung von Material über 
psychopathische Kinder müssen häusliches Milieu, Erziehungs- 
schwierigkeiten, psychopathische Reaktionen sowie die Art des heil- 
pädagogischen Eingreifens berücksichtigt werden. Und das alles sind 
so fein differenzierte Faktoren, daß sie statistisch kaum zu erfassen 
sind: sie lassen sich eben nur in ihrem Vorhandensein und ihrer 
Anordnung quantitativ und vergleichsweise zusammenstellen. 

Eine statistische Zusammenstellung über die Arbeit der Be- 
ratungsstelle für Heilerziehung (B. f. H.) Berlin bringt folgendes Material 
graphisch dargestellt: 

Die Dauer der Betreuung der seit dem 1. Juni 1919 bis 31. Dezember 
1924 der B.f.H. überwiesenen Kinder und Jugendlichen. 

Mehr als 5 Jahre wurden 11,5°/, der Jugendlichen betreut, d. h. 
auf ca. 1500 insgesamt während dieser Zeit betreute Kinder ca. 
170 Kinder, deren Entwicklungsgang jetzt mindestens 5 Jahre lang 
unter gleichen heilpädagogischen Gesichtspunkten beobachtet und z. T. 
auch beeinflußt wird. 

Unter diesen 11,5°/, befinden sich teils solche, die wir voll ver- 
antwortlich heilpädagogisch betreuen — unter steter Mitwirkung des 
Psychiaters — teils solche, deren Entwicklung wir nur, ohne selbst 
handelnd einzugreifen, im Auge behalten. 

Unser Streben geht vornehmlich darauf hin, die Fühlung mit 
diesem Kindermaterial zu behalten, die Arbeit möglichst langsam zu 
erweitern, möglichst wenig neue Kinder in eine solche verantwortungs- 
reiche Dauerfürsorge zu nehmen und lieber zu versuchen, die Arbeit 
— der Entwicklung und den Anforderungen dieser Kinder ent- 
sprechend — zu vertiefen. 

Um gerade diesen Teil der Statistik zu veranschaulichen, wurden 
3 Einzellebensläufe von Kindern in je einer Säule dargestellt, auf der 
auch die Einzelmaßnahmen angegeben wurden: 1 Jugendlicher, der 
beobachtet, 2 Jugendliche, die verantwortlich betreut wurden.'!) 

Die Statistik zeigt ferner die Dauer der Betreuung sowie die Zahl 
der zwischen 1—5 Jahren aus der Betreuung ausscheidenden Kinder. 

Zur allgemeinen Orientierung zeigt sie 

1. die Zahl der in Heilerziehung ıH.-E.) aufgenommenen Kinder, 

2. die Zahl der in H.-E. getretenen Kinder, 

3. das Alter der — getrennt nach den Überweisungsjahren — in H.-E. 
getretenen Kinder, 

4. die Stellen, die der B.f.H. die Kinder überweisen. 


1) VgL hierzu die bei Gruhle ähnlich dargestellten Fälle der Entwicklung von 
Flehinger Zwangszöglingen 1912. 
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Inhalt und Ergebnis der gesamten Statistik — z. B. auch Zu- 
sammenhänge zwischen bestimmten Gruppen von Erziehungsschwierig- 
keiten und bestimmten psychopathischen Reaktionen, die Darstellung 
der Umweltschäden, die Häufigkeit bestimmter heilpädagogischer Maß- 
nahmen wird im Laufe des Sommers in einem besonderen Aufsatz 
veröffentlicht werden. 

Es wird auf der Ausstellung schließlich der Versuch gemacht, 
dem Besucher Art und Wirkung heilpädagogischer Maßnahmen deut- 
lich vor Augen zu führen. Zu diesem Zweck sind — gleichzeitig 
auch zur Illustration für die Übersicht über die Unterbringungsstätten 
— Photographien und Diapositive von einzelnen Heilerziehungsheimen, 
heilpädagogischen Erholungsheimen, Beobachtungsstationen und Sonder- 
anstalten für psychopathische F. E.-Zöglinge ausgestellt. 

Die Wirkung der Heilerziehung wird auf 3 gemalten 
Friesen dargestellt. Es sind die — nach den Akten in Einzelszenen 
dargestellten illustrierten — Lebensläufe von 3 Schützlingen einer B. f. H., 
die 5 Jahre lang heilpädagogisch betreut wurden. 

Die — innerhalb eines Aufstieges in scharfen Zacken sich be- 
wegende Entwicklungskurve des psychopathischen Kindes, die Heftig- 
keit der Auswirkungen eines für das psychopathische Kind 
schädlichen Milieueinflusses -— anders ausgedrückt, die außerordentlich 
niedrige Schwelle seiner Reizempfindlichkeit — das alles sollen die 
Bilder dem Besucher zum Bewußtsein bringen, und ihm damit die 
Notwendigkeit einer psychiatrisch überwachten Heilerziehung vor Augen 
führen. 


Zur Theorie der Begabten- Auslese. 
Von 
Otto Bobertag, Berlin. 


Im 5. Heft des 31. Bandes dieser Zeitschrift hat Lipmann einen 
Aufsatz „Zur Theorie der ‚Begabten‘-Auslese“ veröffentlicht, zu dem 
hier einige kritische Bemerkungen gestattet seien. 

Lipmann beginnt mit der Formulierung eines „Bildungsgrund- 
rechts“, das zur Formulierung analoger Grundrechte in bezug auf 
andere Bedürfnisse herausfordert, die für den Menschen mindestens 
ebenso wesentlich sein dürften wie das nach Bildung. Also ungefähr 
folgendermaßen: 

Jeder Mensch hat in jedem Zeitpunkte seines Lebens ein An- 
recht auf dasjenige Maß und diejenige Art von Ernährung, die seinen 
jeweiligen Kräften (zur Aufnahme und Verdauung von Speisen) ent- 
sprechen. Durch weitestgehende Erfüllung dieser Ansprüche wird zu- 
gleich der Gemeinschaft bestens gedient. — Analog in bezug auf 
Kleidung. Wohnung, Arbeit, Erholung usw. 

Ich sehe nicht recht, was man mit solchen Grundrechten anfangen 
kann, außer daß man sie in der Theorie billigt. Aber damit kommt 
man keinen Schritt weiter. Das Wesentliche ist doch wohl die praktische 
Frage, in welchem Maße und aus welchen Gründen die Verwirklichung 
dieser Grundrechte stets, und besonders jetzt, so viel zu wünschen übrig 
läßt. Offenbar sind hier die sogenannten Kulturgüter, von denen auch L. 
spricht, stark betroffen; vielmehr das, was wir passender als Kulturübel zu 
bezeichnen hätten: Krieg, Zusammenbruch, Inflation, Verschuldung usw. 
Der größte Teil von dem, was wir gegenwärtig tun und leiden müssen, 
ist durch diese Kulturübel und durch unser Bestreben, sie zu überwinden, 
bestimmt, wobei die Grundrechte, die „jeder Mensch in jedem Augen- 
blicke seines Lebens hat“, notwendigerweise ein wenig zu kurz kommen. 
Aber mag es sich nun mit der Kultur — ihren Gütern und Übeln — 
verhalten, wie es will: jedenfalls ist sie da und macht sich für jeden 
Menschen in jedem Augenblicke seines Lebens fühlbar als eine über- 


94 O. Bobertag: 


individuelle Macht von gewaltiger Stärke, der sich die individuellen 
Menschen mit ihren Bedürfnissen überall „weitestgehend“ fügen müssen. 

Auch mit ihrem Bedürfnis nach Bildung. „Die Schule ist des Kindes 
wegen da“. Schön. Aber die Schule ist ein Kulturprodukt — ist 
auch nicht anders denkbar — und das die Schule besuchende Kind 
ist ein Kulturprodukt, wenigstens auch. Die Kultur bloß aus den 
Kräften (Anlagen und Neigungen) der Schulkinder erwachsen zu lassen, 
wie L. möchte, geht doch wohl nicht an; von anderen Gründen ganz 
abgesehen schon deshalb nicht, weil diese Anlagen und Neigungen 
sicher seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden, die gleichen sind, 
während die Kultur bekanntlich sich durch das, was sie unter ihrem 
eigenen Druck aus diesen Anlagen und Neigungen macht, unauf- 
hörlich wandelt. Dieser Druck erzeugt freilich ebenso unaufhörlich 
einen Gegendruck von seiten des Menschen, der sich in seinen Anlagen 
und Neigungen von der Kultur oft genug bedrückt und unterdrückt 
fühlen muß; und hieraus ergibt sich ein gut Teil des ganzen ungeheueren 
Zusammen- und Gegeneinanderspiels von Drucken und (segendrucken, 
das unser Kulturleben ausmacht und das zu fortwährenden Kom- 
promissen, zu Forderungen und Gegenforderungen, zu Ablehnungen 
und Zugeständnissen auf beiden Seiten führt. Solche Kompromisse 
beherrschen natürlich auch die Schule und die Bildung. und mit Recht, 
wenn nicht die Kultur auf der einen, die Anlagen und Neigungen des 
Menschen auf der anderen Seite sich dauernd ad absurdum führen 
sollen. Wir tun also gut. wenn wir uns mit L. „auf den Boden des 
Gegebenen“ stellen und die Schulzuordnung im Sinne einer Personen- 
auslese gestalten. 

Diese Personenauslese erfolgt nun unter dem — nach L. ver- 
fehlten — Gesichtspunkte einer „Begabten“-Auslese insofern, als 
die höhere Schule höhere Ansprüche an die Intelligenz oder Allgemein- 
begabung ihrer Schüler stellt, weil sie diese dazu vorbereiten will, 
dermaleinst höhere Posten einzunehmen, d. h. Führer des Volkes, höhere 
Beamte, Lehrer usw. zu sein. Dies widerspricht aber dem eingangs 
erwähnten Bildungsgrundrecht, das nur die „jeweiligen Gegen warts- 
bedürfnisse* der Kinder gelten läßt ohne Rücksicht darauf, was später 
einmal werden soll und kann, also auch ohne Rücksicht darauf, ob 
die in ihren Gegenwartsbedürfnissen jeweils befriedigten Kinder sich 
später an der Erhaltung wertvoller Kulturgüter, an die doch auch L. 
glaubt, beteiligen werden. Deshalb sollen wir „die Rücksichtnahme 
auf Leistungen, die erst in später Zukunft zu erwarten sind, lieber 
beiseite lassen“. Mir scheint, wenn wir diese Auslese- Theorie“ zu 
einer folgerichtigen Auslese- Praxis ausbauen wollen, so bleibt uns 
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nichts anderes übrig, als daß wir die Kinder ihre Schule allein machen 
lassen und außerdem sämtliche Kulturgüter über Bord werfen. 

Hiermit würde L. sich vielleicht — der „Theorie“ zuliebe — ab- 
finden. Nicht recht ersichtlich ist aber, auf welchem Wege er dann 
zu der Forderung gelangt, die er in bezug auf die Schülerauslese auf- 
stellt. Er meint nämlich, diese Auslese erfolge gar nicht für die höhere 
Schule, sondern für den späteren Beruf; sie sollte aber für die 
Sexta der höheren Schule erfolgen. — ? — Die Sexta der höheren 
Schule ist doch die Sexta der höheren Schule. Und wenn man 
die Auslese für den späteren Beruf nicht zulassen will, wie kann man 
da die Auslese für die Sexta der höheren Schule fordern, deren Sinn 
doch eingestandenermaßen in der Vorbereitung auf den späteren Beruf 
gesehen wird? 

Ich finde aus diesem Quidproquo im Augenblick keinen andern 
Ausweg als die Annahme, daß L. sich hier stillschweigend mit der 
höheren Schule als Berufsvorbereitungsanstalt einverstanden erklärt, um 
mit frischen Kräften gegen die Intelligenz und deren Prüfung anrennen 
zu können. Er steht der Intelligenz, oder ihrem Begriff, „sehr 
skeptisch gegenüber“. Ich auch — besonders wenn ich sehe, wie 
man sich bemüht, sie als nicht-existent zu erweisen und an ihre 
Stelle ein Konglomerat von Spezialbegabungen — für Musik, Mathe- 
matik, fremde Sprachen usw. — zu setzen. Sollte L. wirklich die 
Worte „klug“ und „dumm“ ganz aus seinem Wortschatz verdrängt 
haben? Sollte er nicht manchmal aus gewissen Bemerkungen und 
Handlungen eines Menschen recht gut ersehen können, „wes Geistes 
Kind“ dieser Mensch ist, ohne dabei gerade zu einem Urteil über dessen 
musikalische, mathematische, fremdsprachliche oder sonstige Spezial- 
begabung zu gelangen? Um welche Spezialbegabung handelt es sich 
denn eigentlich, wenn wir sehen, daß der Schüler A im Unterricht in 
der Regel richtig und schnell auffaßt, das Wesentliche vom Unwesent- 
lichen unterscheidet, aus Beispielen bald die allgemeine Regel ab- 
strahiert, verwandte Begriffe auseinanderhält, Einzelheiten zu einem 
Gesamtbilde kombiniert, selbständig Schlüsse zieht, verständige Fragen 
stellt, treffend beobachtet, eigene und fremde Fehler bemerkt u. dgl. 
mehr, während der Schüler B hierin ebenso regelmäßig versagt? Alle 
diese geistigen Tätigkeiten werden auf allen Sachgebieten ausgeübt, 
die das Leben in der Schule, im Beruf, in der Familie, im Verkehr 
mit den Menschen in sich schließt. Gewiß, es gibt mancherlei Spezial- 
begabungen, vielleicht sogar mehr, als wir gewöhnlich annehmen. 
Jeder einzelne geistige Akt enthält oder ist schließlich etwas Spezi- 
fisches, da die genau gleiche Konstellation von äußeren und inneren Um- 
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ständen, von Situationen und Reaktionen, nie wiederkehrt. Wir müßten 
dann im Grunde genommen so viele Spezialbegabungen ansetzen, wie es 
geistige Einzelakte gibt. Wie weit dies möglich oder gerechtfertigt sein 
würde, ist eine Frage für sich, die sich vielleicht gar nicht eindeutig 
beantworten ließe. Jedenfalls aber: alle oder doch die meisten geistigen 
Einzelakte haben — wenigstens soweit das Kriterium der Sach-Richtigkeit 
auf sie anwendbar ist — mehr oder weniger gemeinsam; nicht in dem 
Sinne, daß sie es als etwas für sich Isolierbares, also eigentlich wiederum 
Spezifisches enthielten, sondern in dem Sinne, daß dieses Gemeinsame 
ihnen allen als funktionale Eigenschaft zukommt, deren Träger 
die jeweils gegebenen Sachinhalte sind. Wäre dies nicht der Fall, 
so würde es gar nicht nıöglich sein, die Begriffe von geistigen Funktionen 
die in den oben aufgezählten Tätigkeiten zum Ablauf kommen, auf 
alle Sachinhalte oder Sachgebiete anzuwenden, wie wir doch tun, in- 
dem wir überall von Auffassen, Unterscheiden, Abstrahieren, Schließen, 
Beobachten, Kombinieren, Kritisieren usw. sprechen. Diese Tätigkeiten 
brauchen nicht als diskursives Denken in Form einer sprachlich 
formulierten Beweisführung, wie bei einer rein theoretischen Intelligenz- 
leistung, aufzutreten. Sie liegen ebenso vor, wenn bei einer praktischen 
Intelligenzleistung die bereits verfügbaren (sensu-motorischen) Ver- 
haltensabläufe „intuitiv“ zu einer neuen Verhaltungsweise (Handlung) 
im Sinne des Richtigen abgewandelt und kombiniert werden. Der 
Übergang von der praktischen zur theoretischen Intelligenzleistung ist 
allerdings ein fließender (L. neigt, soviel ich weiß, dazu, beide scharf 
voneinander zu trennen), und er muß es sein. Erstens weil der nun 
einmal sprechende und damit begriffliich denkende Mensch seinen 
gesamten Wort-Begriffs-Apparat kaum jemals völlig auszuschalten ver- 
mag; zweitens, weil — kurz gesagt — die Theorie überall die von selbst 
erfolgende und notwendige Weiterbildung und Verfeinerung der Praxis 
ist. Eben dies ist u. a. der einfache Grund dafür, daß unser Leben 
jetzt durch und durch theoretisiert oder verwissenschaftlicht ist in 
dem Sinne, daß wir kaum noch etwas tun und treiben, mindestens 
ein „Kultur“-Bedürfnis befriedigen können, ohne dabei irgendwelche 
Dinge zu verwenden, irgendwelche Weisungen zu befolgen, mit 
irgendwelchen Einrichtungen in Berührung zu kommen, bei deren 
Entstehung die Wissenschaft nicht irgendwo und -wie einmal im 
Spiele gewesen wäre. Vererbungslehre und Eugenik, die Hygiene 
der werdenden Mutter und eine Pädagogik der vorgeburtlichen 
Erziehung bestimmen bereits das Schicksal des Menschen, noch ehe 
er da ist. und an seiner Wiege strecken so viele bestfundierte 
Theorien ihre begehrlichen Arme nach ihm aus, daß nicht bloß 
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dicke Bücher über den gesunden und kranken Säugling geschrieben, 
sondern auch vielerorts Beratungsstellen und Lehrgänge für Eltern 
eingerichtet werden müssen, wo durch hervorragende Fachvertreter 
der Sieg der theoretischen über die praktische Intelligenz des Menschen 
in die Wege geleitet wird. Und so geht es weiter mit ihm: nicht bloß 
in dem, was er zur Erhaltung der Kulturgüter braucht, vom Lesen, 
Schreiben und Rechnen bis zur Vektorenanalysis und Strukturpsycho- 
logie, sondern auch in dem, was der Erhaltung seines animalischen 
Daseins dient, wie Atmung, Bewegung, Ernährung und Fortpflanzung, 
muß er sich von wissenschaftlich geschulten Leuten sagen lassen, wie 
man’s zu machen hat, — bis schließlich an seinem Grabe die Gottes- 
gelahrtheit durch den Mund des Priesters das letzte Wort gesprochen 
hat und die Theorie des Alls mit der Praxis des Nichts höchst ver- 
söhnlich zusammengeflossen ist. — 

Ich bin weit davon entfernt, diesen Zustand als einen solchen 
des vollendeten Glückes preisen zu wollen. Um ihn aber aufrecht- 
erhalten, um auf dem mit ihm gegebenen „Kulturniveau“ verbleiben 
zu können, brauchen wir glücklicherweise nicht alle wissenschaftliche 
Menschen zu sein, aber wir müssen ein dauernd zunehmendes 
Gewicht darauf legen, daß diejenigen, die für die Erhaltung des Kultur- 
niveaus verantwortlich sind, d. h. denen die „höheren Posten“ an- 
vertraut werden, die hierfür wünschenswerte höhere Intelligenz oder 
Allgemeinbegabung besitzen. Und damit bin ich wieder bei Lipmanns 
Ansicht von der höheren Schule angelangt. 

Er meint, die höhere Schule stelle nicht höhere, sondern andere 
Anforderungen an die Kinder als die Volkschule, und es sei daher 
nicht angängig, die Begabten-Auslese für die höhere Schule als Spiegel- 
bild (?) der Schwachsinnigen -Auslese für die Hilfsschule anzusehen. 
Dieser Spiegelbild-Vergleich scheint mir seinen Schwerpunkt mehr in 
seiner Originalität als in seiner Richtigkeit zu haben. Mir will es so 
vorkommen, als seien sehr schlechte Schulzeugnisse und dauerndes 
Sitzenbleiben ungefähr das Spiegelbild von sehr guten Schulzeugnissen 
und regelmäßigem Versetztwerden als einer der Besten, gegebenenfalls 
unter Überspringen eines Grundschuljahres. Oder sind etwa gute Schul- 
leistungen nur etwas anders, nichts höheres als schlechte Schul- 
leistungen? — Was L.s Ansicht von der bloßen Andersartigkeit der 
Anforderungen auf der höheren Schule betrifft, so hat er leider nichts 
genaueres darüber mitgeteilt, in welcher Weise man die Stoffe der 
höheren Schule zu betrachten hat, um zu finden, daß durch sie die 
Stoffe der Volksschule in keiner Weise „erweitert und vertieft“ 
werden. Wie soll das Volksschulrechnen wesentlich erweitert und ver- 
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tieft werden, ohne daß man dabei zur Mathematik kommt? Wie ist 
etwas entsprechendes im Deutsch-, im Geschichts-, im Erdkunde- und 
Naturkundeunterricht möglich? Am ehesten trifft L.s Ansicht noch 
auf den Unterricht in den fremden (namentlich den alten) Sprachen 
zu. Aber man wird weder behaupten können, daß das, was in ihm 
betrieben wird, nicht wesentlich zur Erweiterung und Vertiefung des 
im Deutschunterricht der Volksschule Betriebenen beitrage, noch daß 
die Art, wie es betrieben wird, im großen Ganzen keine höheren An- 
forderungen an die Allgemeinbegabung der Schüler stelle als der 
Deutschunterricht in der Volksschule. Wenn L. sich einmal die 
Mühe nehmen wollte, eine Sexta der höheren Schule während einiger 
Unterrichtsstunden mit einer fünften oder vierten Klasse der Volks- 
schule zu vergleichen, so würde er sich durch den Augenschein davon 
überzeugen können, daß dort nicht bloß Anderes, sondern Höheres 
von den Schülern verlangt und überwiegend auch geleistet wird. — 
Gegen I.s Ansicht spricht übrigens auch die bekannte Tatsache, daß es 
in der Regel eben doch die Volksschüler von höherer Allgemein- 
begabung sind, die in der -höheren Schule gut fortkommen, während 
diejenigen von geringer Allgemeinbegabung auch hier zu versagen 
pflegen. Wenn die höhere Schule im wesentlichen nur andere 
Begabungen forderte als die Volksschule, so würde eine solche Kon- 
tinuität der Schulerfolge bezw. -mißerfolge garnicht verständlich sein. 

Kehren wir nun noch einmal zu L.s Forderung zurück, daß bei 
der Auslese für die Sexta nicht die Allgemeinbegabung der Kinder, 
sondern ihre Spezialbegabungen festgestellt werden sollten. Natürlich 
gibt es solche Spezialbegabungen, nicht bloß für die verschiedenen 
Fächer, sondern auch für die verschiedenen Leistungsarten innerhalb 
eines einzelnen Faches, innerhalb des Deutschen z. B. für Recht- 
schreibung, Lesen, Grammatik, mündlichen und schriftlichen Ausdruck; 
und zwar gibt es sie bekanntlich bereits in der Volksschule. Die be- 
sondere oder gar ausschließliche Berücksichtigung solcher Spezial- 
begabungen beim Übergang zur höheren Schule würde aber, wie ich 
glaube, in dreifacher Beziehung bedenklich sein, ganz abgesehen davon, 
daß sie z. Zt. aus Mangel an geeigneten Methoden nicht möglich wäre. 
Erstens würde sie das Ausleseverfahren ganz erheblich komplizieren, 
wahrscheinlich so erheblich, daß sich der Verwirklichung dieser 
„Theorie“ der Begabtenauslese noch viel größere Schwierigkeiten ent- 
gegenstellen würden, als schon bei der Feststellung der Allgemein- 
begabung aufzutreten pflegen. Zweitens würden wir Gefahr laufen, 
die höhere Schule zu einer Pflegestätte einseitiger Begabungen zu 
machen, was eine ganze Reihe von Unzuträglichkeiten, insbesondere 
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organisatorischer Art, zur Folge haben würde. Drittens: da die Ent- 
wicklung von Spezialbegabungen — mit Ausnahme der künstlerischen — 
sich noch weniger voraussehen läßt als diejenige der im allgemeinen 
ziemlich konstant bleibenden Allgemeinbegabung, und da außerdem 
ein und dasselbe Lehrfach nicht auf allen Stufen der höheren Schule 
an ein und dieselbe Spezialbegabung appelliert, so würde die Spezial- 
begabtenauslese mit den schwersten Fehlprognosen inbezug auf das 
spätere Fortkommen der Kinder in der höheren Schule zu rechnen 
haben. Es ist doch wohl besser, wir vertrauen der höheren Allgemein- 
begabung der ausgelesenen Schüler, kraft deren sie zu einem gewissen 
Ausgleich ihrer verschiedenen Spezialbegabungen zu gelangen hoffen 
können, als wir betreiben eine ausgesprochene Spezialbegabungskultur 
und setzen dadurch die Schüler wie die Schule der Gefahr fortwährender 
Spannungen und Reibungen innerhalb ihrer Arbeit aus. Die Auf- 
stellung einer Schülerauslesetheorie ist gewiß etwas sehr Verdienstvolles; 
sie sollte nur auch ein bißchen auf die Schulpraxis Rücksicht nehmen. 


Hiermit könnte ich meine kritischen Bemerkungen zu L.’s Aufsatz 
schließen, wenn ich nicht annehmen müßte, daß das wenige, was ich weiter 
oben über den Begriff der Intelligenz gesagt habe, ihn nicht überzeugt 
haben dürfte. Ich vermute, daß seine Skepsis gegenüber diesem Begriff 
das Hauptmotiv zu seinen Ausführungen gebildet hat. Ohne zu glauben, 
daß sie durch Druckerschwärze heilbar ist, halte ich es für nicht ganz 
überflüssig, noch einige Vermutungen über die Herkunft dieser Skepsis, 
die L. gewiß mit manchen anderen teilt, zu äußern. 

Unsere Erfahrungen mit der Intelligenz der Erwachsenen sind 
im allgemeinen nicht gerade sehr ermutigend. Ich denke hier weniger 
daran, daß sie oft genug den Ansprüchen, mit denen sie an die Lösung 
der ihr gestellten Aufgaben herangeht, nicht zu genügen scheint, als 
daran, daß wir gestehen müssen, nur über recht unsichere und wider- 
spruchsvolle Urteilskriterien inbezug auf ihren Stärkegrad zu verfügen. 
Ich möchte glauben, daß es in diesem Punkte mit der noch in der 
Entwicklung begriffenen Intelligenz des Kindes besser steht als mit 
der schon „voll“ entwickelten Intelligenz des Erwachsenen. Man mag 
die Verschiedenartigkeit der kindlichen Intelligenzen und die Not- 
wendigkeit ihrer Berücksichtigung im Schulunterricht noch so sehr 
betonen, es läßt sich die Tatsache nicht aus der Welt schaffen, daß 
der Lehrer, zumal der Grundschullehrer — außer wenn er gerade 
integer paedagogicae rebus psychologicisque purus ist — nicht aus- 
kommt ohne sorgsame Beachtung der irdendwie nach Stärkegraden 
abgestuften Intelligenzdifferenzierung seiner Schüler. Er braucht gar 
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nichts von Auslesetheorien oder Intelligenzdefinitionen zu wissen, er 
wird durch aufmerksame Beobachtung seiner Schüler mit innerer Not- 
wendigkeit zu einer Unterscheidung des Anteils einer Allgemein- und 
einer Spezialbegabung in ihren Leistungen geführt. Dazu gesellt sich 
die äußere Notwendigkeit für ihn, gemäß dem Sinne der Einheits- 
schule, die nun einmal zu einem wesentlichen Teile eine (Allgemein-) 
Begabungsschule ist, ein Urteil über die Eignung seiner Schüler für 
den Zweig „Höhere Schule“ der Einheitsschule abzugeben. Wenn L. 
sich gelegentlich eine Reihe von wohlgelungenen Grundschulgutachten 
(für den Übergang zur höheren Schule) ansehen wollte, so würde er 
fortwährend auf solche Allgemeinbegabungsurteile stoßen, auch wenn 
sich ihm die darin enthaltenen Urteile über Spezialbegabungen viel- 
leicht stärker aufdrängten. Es wird L. auch bekannt sein. daß tüchtige 
Grundschullehrer, die ihre Schüler genau genug kennen, bei einiger 
Anleitung dazu sehr wohl imstande sind, brauchbare Intelligenzschätzungs- 
rangordnungen ihrer Schüler aufzustellen, die mit den Rangordnungen 
aus dem Ergebnis einer guten Intelligenzprüfung in hoher Korrelation 
stehen, wobei sich die größeren Rangplatzdifferenzen auf Grund näherer 
Angaben der Lehrer über die betreffenden Schüler befriedigend auf- 
klären lassen. Man mag also die Sache drehen und wenden wie man 
will: eine Abstufung der kindlichen Intelligenzen nach Stärkegraden 
ist nicht nur möglich und notwendig, sondern sie wird auch — hin- 
reichend günstige Bedingungen vorausgesetzt — in weitestem Maße 

und mit gutem Erfolge vorgenommen und bewährt sich daher sowohl 
` in der Theorie wie in der Praxis. 

Wie steht es nun mit der Durchführbarkeit einer solchen quanti- 
tativen Intelligenzabstufung beim Erwachsenen? Offenbar merklich 
schlechter, wenigstens soweit wir von krankhaften Intelligenzdefekten 
absehen. Zwanzig Erwachsene, die man genügend gut zu kennen 
glaubt, in eine Intelligenzschätzungsrangordnung zu bringen, wird wohl 
jeder als eine schikanöse Zumutung empfinden; und selbst wenn jemand 
sich dieser Aufgabe so gut wie es ging entledigt hat, so ist die Wahr- 
scheinlichkeit dafür gering, daß sich seine Rangordnung fremden wie 
eigenen Bedenken gegenüber aufrechterhalten läßt. Eine gewisse 
Skepsis inbezug auf den Intelligenzbegriff erscheint also berechtigt, 
und ich glaube, von hier aus die Ansicht L.’s einigermaßen verstehen 
zu können, zumal er nicht geneigt und gewohnt sein dürfte, der 
Intelligenz von Schulkindern seine besondere Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden. 

Welches sind nun aber die Gründe für die geringere Sicherheit 
der Intelligenzbeurteilung bei Erwachsenen im Vergleich zu der bei 
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Kindern? Die Annahme, daß die Gradunterschiede der Intelligenz nach 
Abschluß ihrer Entwicklung sich überhaupt verringerten, wäre mög- 
lich, müßte aber wohl rein ad hoc gemacht werden und würde daher 
von zweifelhaftem Werte sein. Vielleicht läßt sich in diese dunkle 
Angelegenheit einiges Licht bringen, wenn man sich gewisse grund- 
legende Unterschiede in der Betätigung der Intelligenz bei Kindern 
und Erwachsenen vergegenwärtigt. 

Das Kind betätigt seine Intelligenz vorwiegend dadurch, daß es 
Neues lernt, — „Lernen“ hier im weiteren, biologisch gewendeten 
Sinne des Erwerbens von neuen, nicht ursprünglichen (angeborenen) 
Verhaltungsweisen, d. h. der Zuordnung von neuen Anpassungsreaktionen 
zu neuen Umweltsituationen, gemeint. Situationen und Reaktionen 
können dabei als Ganzes wie in ihren Teilen jeden Platz in der Skala 
von rein äußerem Wahrnehmungsinhalt und Bewegungsablauf bis zu 
rein innerem Gedanken- oder Gefühlserlebnis einnehmen. Der biologi- 
schen Betrachtung des Seelischen entspricht am besten eine Auffassung 
der Intelligenz als der letzten und höchsten Stufe des Lernens, eine 
Auffassung des einzelnen Intelligenzaktes als eines antizipierenden 
Lernaktes, bei dem durch Selektion und Kombination von Situations- 
und Reaktionsbestandteilen eine Neuleistung hervorgebracht wird. 
Die Erziehung, rein psychologisch betrachtet, ist ein dauerndes ge- 
leitetes Lernen (Gelehrt-Werden), eine nach den Gesetzen der Übung 
und des Erfolges geschehende Schaffung und Befestigung solcher 
neuen Situations-Reaktions-Zuordnungen, die dem Leitenden wünschens- 
wert erscheinen. Beim Schulunterricht handelt es sich vorwiegend — 
nicht ausschließlich — um im engeren Sinne geistige, intellektuelle 
Nenleistungen, um analytisch-selektives Lernen, das sich des in der 
Sprache gegebenen Begriffssystems als seines Haupthilfsmittels bedient. 
Diese prägnanteste Form der Intelligenzleistung tritt im Schulunter- 
richt fortwährend auf den verschiedensten Sachgebieten in Erscheinung 
und wird hier außerdem beständig kontrolliert und korrigiert, so daß 
die Schule die beste Gelegenheit bietet, Gradabstufungen der Intelligenz 
zur Auswirkung und damit zur Beobachtung und Beurteilung gelangen 
zu lassen. — Im Leben des Erwachsenen liegen diese Dinge wesentlich 
anders. Er hat im großen Ganzen „ausgelernt“, weiß, was er zu 
machen hat, macht auch im allgemeinen nicht mehr, als er muß, und 
wird nicht mehr in dem Maße wie früher kontrolliert und korrigiert 
oder reagiert doch auf das Korrigiert-Werden anders als mit dem 
Bemühen, um- und neuzulernen. Nur wenn sich die Gesamtsituation 
seines Lebens wesentlich ändert und der Schulsituation ähnlicher wird 
— wenn ihn das Leben erneut „in die Schule nimmt“ —, bequemt 





102 O. Bobertag: 


er sich zum Umilernen und Neulernen, und dann treten auch die 
ursprünglichen Gradunterschiede der Intelligenz bei den einzelnen 
Menschen wieder deutlicher zutage, natürlich von mancherlei Neben- 
und Gegenwirkungen mehr oder weniger verdunkelt. Erwachsene vor 
eine wirklich neue Aufgabe zu stellen und dabei ihr Verhalten ihr 
gegenüber genau zu beobachten, ist schwieriger und seltener möglich, 
als Kinder in neue Situationen zu bringen, wie es in der Schule 
dauernd geschieht. — Hiermit dürfte ein erster Grund dafür wenigstens 
angedeutet sein, daß es scheinbar nicht ganz unberechtigt ist, „dem 
Begriff der Intelligenz skeptisch gegenüberzustehen“. 

Als einen zweiten Grund möchte ich den Umstand betrachten, 
daß die Intelligenz des Erwachsenen in viel höherem Grade als die 
des Kindes an objektivierte spezifische Gefühlswerte und Willens- 
ziele gebunden ist und dadurch eine wesentliche Einbuße an allseitig 
freier, mehr subjektiv bestimmter Auswirkungsmöglichkeit erleidet. Die 
Bindung des Intellekts an Gefühl und Wille überhaupt — mit anderen 
Worten der Einfluß des Fühlens und Wollens auf das Denken — be- 
ruht auf dem zur Genüge bekannten Werkzeug-Charakter des Intellekts 
gegenüber den zunächst rein triebhaften, später zunehmend mehr zwar 
triebmäßig verwurzelten, aber durch Lernwirkungen mannigfachster 
Art in „Neigungen“, „Interessen“, „Werte* umgewandelten Bedürf- 
nissen, die das Leben des Menschen primär bestimmen und sein Denken 
in ihren Bann zwingen. Die intellektuelle Tätigkeit des Kindes ist 
zwar stark, in gewisser Hinsicht stärker als die des Erwachsenen, ge- 
fühlsbetont, von Gefühlen begleitet. Sie folgt aber — schon wegen 
seiner stärkeren Tendenz zu körperlich-geistiger Tätigkeit um ihrer 
selbst willen („Funktionslust*) — mehr den in ihr selbst liegenden 
Antrieben und gelangt daher im Sinne einer einheitlichen Gesamt- 
funktion freier und reiner zur Auswirkung als die Intelligenz des Er- 
wachsenen. Die Denkantriebe des gereiften Menschen sind ganz 
wesentlich durch ihre Bezogenheit auf mehr oder minder feststehende 
und festumschriebene Sachinhalte gekennzeichnet, die ihm als objektive, 
von der Gemeinschaft, seiner „Schule“, Partei, ihm gestellte Forde- 
rungen bewußt werden: Aufgaben des Berufs- und Familienlebens, 
Systeme, Programme, Verpflichtungen auf Grund seiner religiösen, 
politischen, moralischen Überzeugungen. Da er sich infolge seiner 
größeren Voraussicht und Verantwortlichkeit dauernd fragt: Was habe 
ich davon? und: Was sagen die anderen dazu?, so ist es gar nicht 
anders möglich, als daß sein gesamtes Denken durch spezifische Ge- 
fühlswerte und Willensziele bestimmt ist. Es ist ein sozusagen 
filtriertes und kanalisiertes Denken, da eben jene Werte und Ziele nur 
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dasjenige durchlassen und aufgeteilt weiterleiten, was geeignet ist, sie 
selbst und damit zugleich die Position des Denkenden in der Gemein- 
schaft, „Schule“, Partei, zu stärken und zu sichern. Ein Kind er- 
scheint uns „altklug* — eine sicher nicht erfreuliche Eigenschaft —, 
wenn es sich in seinem Denken diesem eigentlich unsachliehen, 
egoistisch zentrierten Typus des Erwachsenen annähert, über Ein- 
sichten und Absichten verfügt, die dem Erwachsenen vorbehalten 
bleiben sollten. In den intellektuellen Fehlleistungen des Kindes offen- 
bart sich im wesentlichen die Schwäche seiner Intelligenz als solcher, 
nicht deren Beeinträchtigung von der Gefühlsseite her, während die 
Terheiten der Erwachsenen in vielen Fällen weniger den Versagern 
der Schwachsinnigen als den Wahngebilden der Verrückten gleichen, 
die nicht auf einem primären Intelligenzmangel, sondern auf Störungen 
des Affektlebens beruhen. 

Aus diesem ganzen Sachverhalt erklärt sich manches, was man 
gelegentlich als einen Vorzug der kindlichen Intelligenz betrachten 
möchte: ihre größere Beweglichkeit, ihr vielseitigeres Interesse, ihre 
— wenn auch naive — Originalität. Es erklärt sich ferner die Tatsache, 
daß manche bevorzugten Menschen von starker produktiver Intelligenz, 
die sie vor allzu naher Berührung mit den Dingen dieser Welt zu 
bewahren wußten, ihr Leben lang „etwas vom Kinde“ an sich haben. 
Und es erklärt sich endlich wieder die Tatsache, auf die es in diesem 
Zusammenhange vor allem ankommt: nämlich daß es, von glücklichen 
Momenten abgesehen, viel schwieriger ist, die Intelligenz des Er- 
wachsenen auf Grund seiner Leistungen und Leistungserfolge im Leben 
richtig und gerecht zu beurteilen, als die Intelligenz des Kindes. 
Auch die Schulleistungen der Kinder sind von außerintellektuellen 
— außerhalb der Intelligenz liegenden — Faktoren (Fleiß, Kon- 
zentration, „Spezialbegabung“, Gesundheitszustand, häusliche Verhält- 
nisse usw.) abhängig; aber diese Faktoren lassen sich hier verhältnis- 
mäßig leicht nach Art und Stärke erkennen und bei der Beurteilung 
seiner Intelligenz ausschalten. An den Leistungen der Erwachsenen 
dagegen sind außerintellektuelle Faktoren in so großer Zahl, von so 
großer Verschiedenartigkeit und in so verwickelter Weise mitbeteiligt, 
und sie bestimmen die Erfolgskriterien dieser Leistungen in so hohem 
Grade, daß ein einheitlicher, klar erfaßbarer und zuverlässiger Maßstab 
für die Beurteilung seiner Intelligenz als solcher schon in der Theorie 
kaum, noch weniger in der Praxis, denkbar ist. — Es scheint jedoch 
so, als sei dies im Grunde genommen gar nicht einmal ein Unglück 
und als habe eine gewisse Skepsis gegenüber dem Begriff der Intelli- 
genz dies Gute an sich, daß sie uns mancherlei Verlegenheiten erspart 
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und uns eher geneigt macht, uns mit dem Leben und mit den Menschen, 
wie sie nun einmal sind, abzufinden, als es uns ohne sie mög- 
lich wäre. | 

Die Begabtenauslese aber wollen wir von einer solchen Skepsis 
möglichst frei zu halten suchen, solange uns nicht triftigere Gründe 
als die in dem eingangs erwähnten Aufsatz enthaltenen für sie an- 
gegeben werden. Sollte Lipmann zu dieser wichtigen Frage deutscher 
Gegenwartspädagogik noch einmal Stellung nehmen wollen, so rechne 
ich mit Bestimmheit darauf, seine „Theorie“ in wesentlichen Punkten 
revidiert zu finden. 


Nochmals: Zur Theorie der „Begabten“-Auslese. 
Von 
Otto Lipmann. 


Das freundliche Interesse, das Herr Bobertag an meinen Be- 
merkungen „Zur Theorie der Begabten-Auslese“ nimmt, veranlassen 
mich, meine, wie ich zugebe, etwas aphoristischen Ausführungen zu 
ergänzen; freilich werden auch diese Ergänzungen nur aphoristischer 
Art sein können, da eine ausführliche Erörterung aller mit dem Problem 
der Begabten-Auslese zusammenhängenden Fragen mindestens ein Buch 
füllen würde. 

Wenn ich sage, daß die Kultur eines Volkes — durch die Ver- 
mittlung der Schule — aus den Anlagen und Neigungen der jeweiligen 
Jugend dieses Volkes erwachsen müsse, so kann dies nicht durch die 
Bemerkung ad absurdum geführt werden, daß die Anlagen und 
Neigungen mindestens seit Jahrhunderten die gleichen seien. Die 
Anlagen und Neigungen der Jugend haben darüber zu bestimmen, 
in welchem Grade die Kultur der kommenden Generation inhaltlich 
durch die Kulturgüter z.B. des klassischen Altertums oder der modernen 
Technik erfüllt sein soll. Die Güter der jeweils gegenwärtigen Kultur 
wären den Trägern der kommenden Generation gewissermaßen zur 
Auswahl anzubieten, und davon, wieviele für die Pflege dieser oder 
jener Art von Gütern geeignet und geneigt sind, würde der Kultur- 
inhalt der kommenden Generation abhängen. l 

Die „höhere“ Schule, wie sie nun einmal ist, erscheint in der Tat 
insofern als eine höhere, als sie in höhere Altersstufen hinaufreicht 
und damit in der Lage ist, ein Mehr an Bildungsgut zu vermitteln 
als die Volksschule; damit wird sie dann eben auch zur Vorbereitungs- 
anstalt für die „höheren“ Berufe, die ein Mehr an Bildung erfordern 
als die sogenannten niederen. Ich bestreite nur, daß die höheren 
Berufe schlechthin auch ein Mehr an Intelligenz erfordern, 
und gebe nur zu, daß die erfolgreiche Ausübung der höheren Berufe 
ein gewisses Maß an spezifischen Intelligenzen voraussetzt, — 
an anderen spezifischen Intelligenzen als die niederen Berufe. 
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Bobertag hätte aus andern meiner Arbeiten ersehen können, daß 
ich den Unterschied zwischen „klug“ und „dumm“ natürlich anerkenne; 
nur meine ich, daß nur wenige Menschen schlechthin (d. h. für 
alle Aufgaben, bei denen es sich um sachrichtiges Erkennen oder 
um zielrichtiges Handeln handelt) klug oder dumm sind, und daß sehr 
viele Menschen „klug“ für Aufgaben des Typus a und zugleich „dumm“ 
für Aufgaben des Typus b sind. Wenn die Schule oder der Intelligenz- 
prüfer glaubt, zu einem Urteil über die „allgemeine“ Intelligenz eines 
Schülers gelangen zu können, — wenn es dem Lehrer möglich ist, 
eine Intelligenz-Rangordnung seiner Schüler aufzustellen usw., so ist 
all dies nur deshalb möglich, weil der zugrundeliegende Intelligenz- 
begriff ein zu enger ist, nämlich, wie Bobertag selbst sagt, daran 
orientiert ist, daß Intelligenz nichts anderes sei als die Fähigkeit, Neues 
zu lernen, und zwar dasjenige zu lernen, was es eben in der Schule 
und im Unterricht zu lernen gibt. 

Wesentlich verschiedene Intelligenzformen sind z. B. die sach- 
richtige Erfassung logischer Beziehungen zwischen Denkinhalten und 
das zielrichtige Eingreifen in materielle Kausalabläufe; es scheint mir, 
daB Bobertags Polemik gegen die Unterscheidung zwischen „theo- 
retischer“ und „praktischer“ Intelligenz nicht das Wesentliche meiner 
Unterscheidung berührt. 

Gute Unterrichtsleistungen können vielleicht in gewissem Sinne 
als das Umgekehrte schlechter Unterrichtsleistungen aufgefaßt werden, 
wenn dies auch nicht ganz so selbstverständlich und in jedem Sinne 
richtig ist, wie Bobertag meint. Aber dies zugegeben: Ist deshalb 
auch die höhere Schule die Umkehrung der Hilfsschule, und darf des- 
halb auch das Ausleseverfahren für die höhere Schule die Umkehrung 
des Ausleseverfahrens für die Hilfsschule sein? Während die Hilfs- 
schule für die Volksschul-Unbegabten die Anforderungen der Volks- 
schule herabsetzt, stellt die höhere Schule nicht so sehr gesteigerte, 
wie andersartige Anforderungen als die Volksschule, und die Anders- 
artigkeit ist weniger eine solche des Stoffes als eine der Stoff-Dar- 
bietung und -Verarbeitung. Ich bin mir freilich bewußt, mit dieser 
Formulierung die tatsächliche Organisation des Schulwesens mit den- 
jenigen Bildern zu vermengen, die mir als die Idealbilder der höheren 
Schule und der Volksschule vorschweben. Eben weil diese Ideale 
noch recht weit von ihrer Verwirklichung entfernt sind — aber es 
sind doch keineswegs nur meine privaten und utopischen Ideale —, 
und weil die heutige höhere Schule tatsächlich in vielen Beziehungen 
nicht viel anders ist als eine, durch gewisse Unterrichtsstoffe erweiterte 
Volksschule — oder die Volksschule eine rudimentäre höhere Schule —, 
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deshalb pflegen auch, wie Bobertag hervorhebt, gute Volksschüler 
oft auch gute Gymnasiasten zu werden. Dies wäre meiner Über- 
zeugung nach anders, wenn die höhere Schule sich in der Art ihrer 
Lehrstoff-Darbietung und -Verarbeitung konsequent darauf einstellen 
würde, „Vorbereitungsanstalt“ für das Universitätsstudium und für 
„höhere“ Berufe zu sein, und die Volksschule Vorbereitungsanstalt 
für „praktische“ Berufe. 

Keineswegs soll diese „ideale“ höhere Schule die „Pflegstätte ein- 
seitiger Begabungen“ sein. In der Tat ist die höhere Schule nach 
Sonderbegabungen, „Intelligenzen“ zu differenzieren, und jeder besondere 
Typus der höheren Schule soll eine solche Intelligenz oder eine 
Gruppe benachbarter Intelligenzen in den Mittelpunkt stellen, nicht 
um sie einseitig zu pflegen, sondern um die durch die Schule zu ver- 
mittelnde „allgemeine Bildung“ um dieses Sondergebiet zu zentrieren. 


Gesetzgebung. 





Mit Genehmigung des bayerischen Innen- und des Justizministeriums wurden 
zwischen dem Jugendgericht München und einer Anstalt für volksschulpflichtige und 
schulentlassene Knaben betr. Vermeidung der Untersuchungshaft für jugendliche An- 
geklagte eine Vereinbarung abgeschlossen, deren hauptsächlichsten Bestimmungen 
folgende sind: 

1. Die Erziehungsanstalt nimmt a) volksschulpflichtige und schulentlassene Knaben, 
deren vorläufige Unterbringung nach $ 67 JWG vom Jugendgericht München an- 
geordnet ist, auf (= Fürsorgezöglinge). b) schulentlassene Knaten, deren vorläufige 
Unterbringung vom Jugendgericht München gemäß §§ 8, 25 JGG angeordnet ist, zur 
vorläufigen Verwahrung auf (= Verwahrungszöglinge). 

2. Die Anstalt läßt die genannten Knaben durch einen zuverlässigen Anstalts- 
angestellten beim Jugendgericht abholen und bei Bedarf dorthin vorführen. 

3 Die Anstaltskosten für die Fürsorgezöglinge werden wie die sonstigen Für- 
sorgeerziehungskosten, die für die Verwahrungszöglinge werden mit 1,30 M täglich be- 
rechnet; letztere Kosten sind bei der Rechnungsführung des Jugendgerichts zur Aus- 
zahlung anzumelden. 

4. Die Kosten des Transportes der Verwahrungszöglingen von und zum Jugend- 
gericht sind wie die Verpflegungskosten (Ziff. 3) zu behandeln 

5. Die Anstalt hat für eine genügende Verwahrung und für geeignete Be- 
schäftigung der Verwahrungszöglinge zu sorgen. 

6. Die Vereinbarung kann beiderseits mit 1 monatlicher Frist gekündigt werden. 

Von der Vereinbarung ist allerdings noch nicht viel Gebrauch gemacht worden, 
da die dem Jugendgericht vorgeführten Jugendlichen bis zur Verhandlung meist ent- 
weder in Untersuchungshaft behalten werden mußten oder in ein Lehrlingsheim ein- 
gewiesen werden konnten, 


Ausbildung. 





Vorlesungsplan für den Lehrgang 1926 des heilpädagogischen Seminars zu 
Essen. 
I. Pädagogische Abteilung. 
1. Konrektor Ehricke: Intelligenz- und Begabungsprüfung mit praktischen Vor- 
führungen. Körperliche Ausbildung einschließlich der Orthopädie in der Hilfs- 
schule. Das Aufnahmeverfahren und der Personalbogen. 
Rektor Stoever: Phonetik. Physiologie der Sprachorgane. Praktische Übungen 
zur Heilung von Sprachgebrechen. Hilfsschulliteratur. Lehr- und Lernmittel. 
3. Schulrat Klar: Kinderpsychologie. Pädagogische Psychologie, Aufmerksamkeit 
und Gedächtnis, 
4. Schulrat Schieffer: Geschichte des Hilfsschulwesens. Anomalenfürsorge. Berufs- 
wahl, Gesetzeskunde. 
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5 Schieffer. Stoever, Ehricke: Einführung in die heilpädagogische Schulpraxis 
mit Lehrbeispielen. Im Winterhalbjahr: Hospitieren und unterrichtliche Betätigung 
der Kursusteilnehmer. | 

6. Sondervorträge: (u. a. Dechant Direktor Schulte-Pelkum: Charitative Fürsorge). 


II. Medizinische Abteilung. 

Oberarzt Dr. Kleefisch und Assistenzarzt Dr. Hegemann vom Franz-Saleshaus. 
Psychopathologie. Gehirnanatomie. Anatomie und Physiologie des normalen und 
anomalen Kindes. Sinnes- und Organdefekte Anomaler, und experimentelle Psycho- 
logie an Anomalen. Schulhygiene mit besonderer Berücksichtigung des Hilfsschul- 
kindes. Krankheiten im Kindesalter und deren Bekämpfung. 

Im Winterhalbjahr wird an den Kursustagen ein anatomisches und psycho- 
pathologisches Praktikum wahlfrei für die Prüflinge abgehalten. mal wöchentlich 
finden methodische Unterweisungen und praktische Übungen an Hilfs-Schwerhörigen- 
und Taubstummenschulen, sowie Werkunterricht statt. 


In Verbindung mit dem Deutschen Verein für öffentliche und private Fürsorge 
beabsichtigt der Deutsche Ausschuß für Kleinkinderfürsorge (Geschäftsstelle 
Frankfurt a. M., Stiftstraße 30), der seit Jahresbeginn seine Arbeıt wieder in früherem 
Umfang aufgenommen hat, für Juni d. J. die Veranstaltung eines mehrtägigen 

Lehrgangs über Kleinkinderfürsorze 
nach altbewährter Art. 

Gegenstand der Verhandlungen ist: „Die Kleinkınderfürsorge als Aufgabe der 
Jugendämter im Rahmen des Reichsjugendwohlfahrtsgesetzes.“ Als Tagungsort ist 
vom Thürıngischen Ministerium für Jnneres und Wirtschaft, Abt. Inneres (Wohlfahrt) 
die Leuchtenburg bei Kahla in Thüringen zur Verfügung gestellt worden, deren 
günstige Lage die Besichtigung verschiedener Fürsorgeeinrichtungen der näheren Um- 
gebung ermöglicht. Arbeitsplan des Lehrganges sowie andere Einzelheiten werden 
noch bekannt gegeben. 


Heilpädagogische Bestrebungen. 





Der Zeitschrift „British Medical Journal“ Nr. 3402, S. 514 entnehmen wir, 
daß in Piltdown Sehulen für Schwachsinnige eingerichtet wurden. 

Das Ziel der Schule ist die Erziehung schwachsinniger Kinder. In den Unterrichts- 
fächern wird dem Tanz, der Musik und dem Handfertigkeitsunterricht ein weiter Spiel- 
raum eingeräumt. Die Kinder müssen auch viel im Freien spielen und übernehmen 
kleinere häusliche Pflichten in regelmäßigem Wechsel mit dem Unterricht. Das 
Heim kann zurzeit 10 Kinder aufnehmen. v. der Leyen. 


Verschiedenes. 





Jahresbericht des Instituts für Juzendkunde für das Jahr 1925. Die Ar- 
berten des Instituts nahmen auch im vergangenen Jahre — dem 15. seines Bestehens — 
einen erfreulichen Fortgang. 

L Psychologische Untersuchungen. Der von dem Institut vor 6 Jahren 
herausgegebene Beobachtungsbogen, der seitdem alljährlich für alle für eine höhere 
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Schule in Bremen angemeldeten Kinder geführt und bei der Auslese gebraucht wird, 
bildete den Gegenstand eingehender Untersuchungen. Während sich in den ersten 
Jahren seines Gebrauches das Bemühen hauptsächlich darauf richtete, die Form des 
Bogens zu verbessern, galt es nunmehr vor allem, die mit ihm gemachten Erfahrungen 
zu sammeln und zu bearbeiten und so die wissenschaftlichen Grundlagen für zweck- 
mäßige Ausfüllung, sowie zweckmäßige Auswertung bei der Auslese zu gewinnen. 
Über die Ergebnisse dieser Arbeiten wird demnächst berichtet werden. 

Die Ergebnisse einer psychologisch-pädagogischen Untersuchung über das freie 
Illustrieren von 9 und 10jährigen Knaben konnten auf dem letzten Psychologen- 
Kongreß (München, Ostern 1925) mitgeteilt werden Die Arbeit wurde fortgeführt. 

Über Methode und Ergebnisse der psychologischen Arbeiten auf dem Gebiet der 
Jugendschrift gibt der in Nr. 1 (Januar 1926) und Nr 2 (Februar 1926) der Jugend- 
schriften-Warte erschienene Artikel „Von der seelischen Wırkung des Buches“ eınige 
Auskunft. Abzüge stehen, soweit noch vorhanden, gegen Portoeinsendung (Institut für 
Jugendkunde, Bremen, Birkenstraße 12) kostenlos zur Verfügung. 

I. Praktisch-psychologische Arbeiten. Zu ihnen zählen die Jugend- 
schriftenverzeichnisse, die das Institut seit einer Reihe von Jahren bearbeitet. Das 
in Gemeinschaft mit Lehrerinnen an Fortbildungsschulen und höheren Schulen, Volks- 
bibliothekaren und Jugendleiterinnen von dem Institut herausgegebene Bücherverzeichnis 
für die weibliche Jugend (für frühere Volksschülerinnen) erscheint in diesen Tagen. 
Eine neue Auflage des Verzeichnisses für die werktätige Jugend ist in Vorbereitung. 

IH. Psychotechnische Eignungsprüfungen. Heute kann von einer 
5 Jahre ohne Unterbrechung fortgeführten Arbeit der psycho-technischen Abteilung 
des Instituts berichtet werden. 1921 ließen folgende Werke ihre Iehrlinge prüfen: 
A.-G. „Weser“, Atlas-Werke, Francke-Werke, Hansa-Llioyd-Werke, Koch & Bergfeld, 
Norddeutsche Waggonfabrik. Diese 6 Werke, die 1921/22 zusammen 307 Lehrlinge 
sandten, haben auch in den folgenden Jahren ihre Lehrlinge psychotechnisch prüfen 
lassen. Dazu kamen im nächsten Jahre Prüfanmeldungen von folgenden 4 weiteren 
Werken: Bohm & Kruse, Cordes & Sluiter, Haagen & Rinau und A. Gese. So stieg 
die Zahl der Prüflınge in den Jahren 1922 und 1923 jedesmal auf annähernd 450. 
Alle genannten 10 Werke ließen auch 1924 und 1925 ihre Lehrlinge wieder im 
Institut prüfen. Hierzu kamen noch die Lehrlinge von 2 weiteren Werken. Lloyd- 
Dynamowerke und M. H. Wilkens & Söhne, sowie im Berichtsjahr die kaufmännischen 
Lehrlinge der Atlas-Werke. Vielfach bot sich Gelegenheit, ratsuchende Eltern psycho- 
technisch über Schul- oder über Berufseignung ihrer Kinder im Institut zu beraten. 
Die in diesem Falle vorgenommenen Eignungsfeststellungen waren unentgeltlich. 

IV. Die Institutsbücherei. Zu den Entleihern gehörten vor allem jugend- 
liche Leser. Alle Kinder und Jugendliche, die zur psychologischen Untersuchung in 
das Institut kommen, dürfen sich Bücher entleihen, und zwar kostenlos. Die einzige 
Gegenleistung der jugendlichen Leser besteht darin, daß sie sich mündlich und schrift- 
lich über das gelesene Buch äußern und so zu ihrem Teil an der Aufstellung der 
Verzeichnisse, bei der diese Äußerungen berücksichtigt werden. mitarbeiten. 

V. Besichtigungen. Für interessierte Kreise wurden häufig Einführungen 
und Besichtigungen veranstaltet. 

Allen Freunden und Förderern des Instituts, insbesondere den Herren H. Gold- 
man (New-York), Konsul J. Fr. Hackfeld und Direktor K. Kippenberg, sowe 
den Mitarbeitern, sei für ihr warmes Interesse und ihre tatkräftige Hilfe an dieser 
Stelle herzlich gedankt. Dr. Th. Valentiner, 

Leiter des Instituts für Jugendkunde. 
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Zur Hygiene des Seelenlebens und der Nerven 
der Kinder und Jugendlichen.!) 


Von 
Dr. Werner Villinger, 
Oberarzt am Landesjugendamt und Jugendamt Hamburg. 

Ein müder Fatalismus hat seit dem unglücklichen Ausgang des 
Krieges weite Kreise unseres Volkes ergriffen und der „Untergang des 
Abendlandes“ scheint ihnen die unaufhaltsame Auswirkung eines Natur- 
gesetzes zu sein. Entartung mit fortschreitender Kultur, Ausmerzung 
der Besten (also eine Art Gegenauslese) durch die modernen Kriege, 
kosmisch bedingte massenpsychoseartige Seelenstörungen und die ver- 
schiedenartigsten anderen Gründe werden herangeholt, um diese schlaffe 
Stimmung zu stützen. Welchen Sinn kann es haben, fragen diese 
Resignierten, gegen einen Ablauf des Geschehens sich anzustemmen, 
der das Verhängnis aller Kulturnationen darstellt und der so un- 
abwendbar ist wie die Folge von Frühling, Sommer, Herbst und Winter? 

Wozu Hygiene? Und nun vollends Hygiene des Seelenlebens? 
Das ist doch wieder nur eine neue Belastung unseres sowieso schon 
an Opfern und Entbehrungen so reichen Lebens, mit der man uns 
verschont lassen möge. 

Arm in Arm mit ihnen gehen in dieser Hinsicht unsere sonst 
ganz anders gearteten Fortschrittsphilister. Sie lächeln überlegen ob 
der Forderung nach Hygiene des Seelenlebens.. Sehen sie doch in 
unserem heutigen Dasein den Gipfel der Vollkommenheit, der nicht 
zu überbieten ist. Die kleinen Schönheitsfehler im Bilde unseres 
heutigen Lebens sind ihnen unvermeidliche und belanglose Neben- 
erscheinungen jeder Kultur. Sie tragisch nehmen, hieße sie über- 
schätzen, hieße mit Kanonen nach Spatzen schießen. Das ist ihr 


Standpunkt. 
So ablehnend diese beiden Gruppen sich gegen die Hygiene, 
insbesondere gegen die des Seelenlebens und der Nerven, verhalten, 


1) Vortrag, gehalten anläßlich der Reichsgesundheitswoche, April 1926, im Fest- 
saal des Waisenhauses in Hamburg. 
Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. 8 
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so wenig können selbst sie sich dem Eindruck verschließen, daß etwas 
da ist, was diese Hygiene erforderlich erscheinen läßt.') 

Und in der Tat: wer offenen: Auges durch unsere Zeit geht, vor 
allem aber wer berufsmäßig mit notleidenden und kranken Seelen und 
zerrütteten Nerven von Nebenmenschen zu tun hat, der weiß, soweit 
er's nicht an sich selber zur Genüge erfuhr: 

Unser Seelenleben und sein körperliches Substrat, das Zentral- 
nervensystem, ist im heutigen Leben, besonders in der Großstadt, so 
mannigfachen und intensiven Schädlichkeiten ausgesetzt wie wohl kaum 
je eine andere Zeit oder Kultur sie kannte. Und wie alle Gefahren 
den, der sie nicht kennt und den der wehrlos ist, am meisten treffen, 
so sind die Kinder und Jugendlichen gerade diesen Schädigungen am 
meisten preisgegeben. 

Die seelischen Abartungen und Abwegigkeiten, die Nervosität, die 
Psychopathie, die Neurosen, einschließlich der eigentlichen Gemüts- 
und Geisteskrankheiten sind doch — um einem manchmal gehörten 
Einwand gleich zu begegnen — heutzutage nicht etwa nur deshalb 
so zahlreich und in die Augen springend, weil man mehr darauf achten 
gelernt hat, sondern man achtet mehr auf sie, weil sie immer auf- 
dringlicher wurden und eine Jugendhilfe, einen Jugendschutz, eine 
Hygiene des Seelenlebens der Kinder und Jugendlichen notwendig 
machten. 

Wollen wir Hygiene im Sinne der vorbeugenden Gesundheitspflege 
treiben, so gilt es in erster Linie den Feind erkennen, den wir be- 
kämpfen, abwehren sollen. Wissen wir, wo er steht, woher er kommt, 
wie stark er ist und wohin er zielt, so werden wir auch Mittel und 
Wege finden, ihm erfolgreich entgegenzutreten. 

Der Besinnung auf die Schädlichkeiten, die der gesunden 
Entfaltung und Entwicklung des Seelenlebens unserer Jugend drohen, 
und auf ihre Abwehr ist diese Stunde gewidmet. Bei der Größe dieser 
Aufgabe müssen wir uns aber darauf beschränken, ein paar Gruppen 
solcher Gefahren etwas deutlicher herauszuheben, während wir an den 
anderen, soweit wir ihrer überhaupt gedenken können, mit Flug- 
geschwindigkeit und mit der Flugzeugperspektive vorübereilen. 

Überblicken wir die fast unendliche Reihe von Ursachen seelischer 
und nervöser Störungen, so ergeben sich zwanglos zwei große Gruppen: 
Erstens solche, die im väterlichen oder mütterlichen oder in beiden 
Keimen liegen bezw. in diese Keime hineingetragen werden, ehe noch 


1) Hygiene hier und in den folgenden Ausführungen aufgefaßt als wissenschaftlich 
begründete Abwehr von Gesundheitsschädigungen. 
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die Vereinigung der beiden Keimzellen, also die Befruchtung, statt- 
gefunden hat; und zweitens solche, die das werdende Individuum, also 
von dem Augenblick der Befruchtung an, betreffen. Die ersteren sind die 
ererbten, die letzteren die erworbenen Ursachen; die ersteren sind 
insofern die schwerer wiegenden, weil sie nicht nur das Individuum, 
sondern auch darüber hinaus die kommenden Geschlechter gefährden 
können, während die erworbenen Schäden nach der heutigen Anschauung 
in allgemeinen auf ihren Träger beschränkt bleiben. 

Das von den Ahnen durch die Keimzelle überkommene Erbe der 
Anlage bildet den Grundstock jedes Organismus. Ist die Keimmasse 
in irgend einer Weise abgeartet, so ist das kommende Lebewesen im 
Kern getroffen. Denn die erbliche Veranlagung vermögen wir nicht 
zu ändern (wenn wir auch gewissen ungünstigen Auswirkungen durch 
ärztliche Maßnahmen zu begegnen vermögen). Wir müssen also vor 
allem dafür sorgen, daß die Erbmasse eines Menschen nicht schon 
ein Minus enthält, das ihn von vornherein in bezug auf sein geistiges 
Werden beeinträchtigt, verkrüppelt oder doch verkümmert. 

Wie entstehen denn derartige krankhafte Veränderungen 
der Keimmasse, die, wie wir hörten, durch ihre Vererblichkeit be- 
sonders verhängnisvoll sind? Auf dreierlei Weise: Entweder durch Ver- 
änderungen bleibender Art im Gefüge der Kernstruktur der Keimzellen, 
der Chromosomen, kleinster Kernteile, die die Träger der Vererbung 
darstellen, oder durch Schädigung der Chromosomen von außen her 
oder endlich durch Vermischung gesunder, vollwertiger Chromosomen 
mit abgearteten, minderwertigen, krankhaft belasteten. 

Die erste Gefahr, die glücklicherweise praktisch als relativ gering- 
fügig anzusprechen ist, können wir heute noch nicht planmäßig ver- 
meiden, da wir ihr Wesen und ihre Bedingungen noch nicht hin- 
reichend kennen. Die Neuentstehung erblicher krankhafter Züge auf 
diesem Wege ist noch in Dunkel gehüllt. 

Dagegen sind wir wohl in der Lage, uns gegen die beiden anderen 
Gefahren zu schützen. Der Begriff der Keimschädigung ist heute 
allen (rebildeten geläufig. Ich brauche Sie nur zu erinnern an den 
Namen des großen Schweizer Psychiaters Forel, um ihnen diese Vor- 
stellung lebendig werden zu lassen. Er hat vor mehreren Jahrzehnten 
bereits die Keimschädigung in den Mittelpunkt der Ursachenreihe der 
nerrösen Entartung gestellt und die wissenschaftliche Welt zuerst mit 
Nachdruck auf diesen Gesichtspunkt hingewiesen. Man stellt sich 
also vor, daß Gifte, die ständig oder doch sehr häufig im Blute kreisen, 
die empfindlichsten Gewebe des Körpers zuerst und am intensivsten 

8* 
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schädigen. Zu diesen hochempfindlichen Geweben gehören neben dem 
Zentralnervensystem in allererster Linie die Keimdrüsen. 

Das wichtigste Gift, das hier praktisch in Frage kommt, ist der 
Alkohol. Erst in zweiter Linie dürfte die Wirkung des syphilitischen 
Giftes zu nennen sein, da die Syphilis ihre nachkommenschädigende 
Wirkung wohl in erster Linie durch direkte Vererbung, d. h. durch 
Fruchtschädigung, auf die wir ja noch zu sprechen kommen, ent- 
faltet. | 

Bei dem jetzt wieder ungeheuren Verbrauch des Nervengiftes 
Alkohol und der ebenso ungeheuerlichen Gleichgültigkeit weitester 
Kreise unseres Volkes allen daraus hervorgehenden gesundheitlichen, 
sittlichen und volkswirtschaftlichen Nachteilen gegenüber muß hier 
einen Augenblick verweilt werden. 

Nicht die grobe Trunksucht als solche spielt für unsere Be- 
trachtung hier die Hauptrolle, wenn auch die Ziffern der infolge 
schwersten Alkoholmißbrauchs Erkrankenden in den Nervenkliniken, den 
Nervensanatorien und den Heil- und Pflegeanstalten in den letzten 
Jahren wieder bedenklich anschwellen. Denn bei solch starken fort- 
gesetzten Alkoholvergiftungen läßt gewöhnlich die Zeugungskraft rasch 
nach oder der Trinker verschwindet infolge geistiger Störungen oder 
körperlicher Erkrankungen aus der Gemeinschaft und hat keine Ge- 
legenheit mehr, sich fortzupflanzen. Immerhin werden auch auf diesen: 
Wege noch viel zu viele unglückliche Geschöpfe in die Welt gesetzt, 
die die schwere Last nervöser und vielfach auch körperlicher Ent- 
artung durch ihr Leben zu schleppen haben. 

Der chronische Alkoholgenuß in mittleren und kleinen 
Dosen bedeutet eine viel umfassendere Gefährdung der Volksgesundheit, 
insbesondere der seelisch-nervösen Gesundheit, weil er sich auf einen so 
hohen Prozentsatz der Gesamtbevölkerung erstreckt. Sitte und Ge- 
wohnheit sowie die offene und versteckte Propaganda eines beinahe 
allmächtigen in der Alkoholerzeugung investierten Kapitals haben uns 
sozusagen mit der Muttermilch (die übrigens durch das „Ammenbier“ 
nicht selten auch schon alkoholisiert ist), von Kindesbeinen an, die 
Vorstellung beigebracht, daß wir ohne alkoholische Getränke nicht 
leben, zum mindesten aber nicht froh und nicht männlich stark 
sein könnten. 

Es ist hier nicht der Ort, die Alkoholfrage aufzurollen. Aber 
wieviele von uns hier haben dauernd die Tatsache vor Augen, daß 
wir im Jahre 1924 nach den Veröffentlichungen des „Statistischen 
Reichsamts“ und von „Wirtschaft und Statistik“ mindestens das 2!/, fache 
der gesamten ersten internationalen Anleihe von 800 Millionen Reichs- 
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mark, also rund 2 Milliarden Reichsmark, im Deutschen Reich für 
alkoholische Getränke ausgegeben haben’? 

Wer denkt an die auch von unseren Politikern viel zu wenig 
beachtete Bestimmung des Londoner Vertrages über den Wohlstands- 
index, nach welcher der Verbrauch des Deutschen Volkes an Bier, 
Branntwein und Tabak ein mitbestinnmender Faktor zur Festsetzung 
der jeweiligen Höhe des deutschen Volkswohlstandes ist und daß dem- 
nach bei einem steigenden Verbrauch dieser Genußmittel die Reparations- 
abgaben sich automatisch erhöhen ? 

Diese Tatsachen sind hygienisch keineswegs belanglos, wenn man 
sich überlegt, daß jene Summen nicht nur nutzlos vertan sind, sondern 
sogar zum Teil recht erheblichen gesundheitlichen Schaden gestiftet 
haben, daß sie noch in kommenden Generationen weiter schaden 
können und daß sie uns durch die Erhöhung der furchtbaren Kriegs- 
tribute, die uns unsere Feinde auferlegt haben, daran hindern, hygienisch 
dringliche Maßnahmen durchzuführen. Ich brauche nur das eine Wort 
„ Wohnungsnot“ auszusprechen, und Sie wissen, was an Hygiene des 
Körpers und der Seele für unser Volk mit jährlich 2 Milliarden Mark 
geleistet werden könnte. 

Für den Nervenarzt und Sozialhygieniker aber ist von überragender 
Bedeutung die unumstößliche Tatsache, daß in wissenschaftlich einwand- 
freier Weise durchgeführte Tierexperimente die von Generation zu 
Generation fortschreitende Verschlechterung der Art bei chronischer 
Alkoholdarreichung (in mittleren Dosen) ergaben und vor allem daß 
die klinische und die erbbiologische Forschung zu ähnlichen Resultaten 
gekommen ist. Dabei bezieht sich die Verschlechterung beim Menschen 
hauptsächlich auf das seelisch-nervöse Gebiet. 

Auch dem Nikotin wird eine gewisse keimschädigende Wirkung 
beigemessen. Daß Morphium, Opium und Kokain ebenso hierher- 
zurechnen sind, ist bekannt. 

Es sollte genügen, daß hier der Arzt auf die Folgen hinweist, um 
den Einzelnen zur äußersten Mäßigkeit, besser noch zur völligen Ent- 
haltsamkeit, zu veranlassen, um so mehr, als viele Menschen sich den 
Geschmack an solchen Genüssen und die Fähigkeit, sie zu vertragen, 
erst mühsam anquälen müssen. 

Die letzte Reihe von krankhaften Keimveränderungen stammt aus 
dem Zusammentreffen ungünstiger Keimmassen, sei’s nun, daß nur die 
eine Keimzelle oder daß beide krankhaft abgeartet oder belastet sind. Wenn 
also eines der beiden Eltern oder gar beide krankhaftes Chromosomen- 
material zur Befruchtung beibringen, so kann dadurch ein bedrohtes, 
zu einer, wie ein finsteres Schicksal in sein Leben hereinbrechenden 
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Geistes- oder Gemütskrankheit verurteiltes Individuum entstehen. Sie 
kennen alle die belasteten Familien. in denen in jeder Generation 
ein- oder mehrmals das Verhängnis sich erfüllt, oder jene nicht minder 
unglücklichen Familien, in denen man seit Generationen zwar nicht 
eigentlich geisteskrank wird, aber dafür „Nerven“ hat, d. h. neuro- 
oder psychopathische Beschwerden mit sich herumschleppt. 

Um hier der hygienischen Forderung nachkommen zu können, die 
natürlich auf radikale Bekämpfung der psychischen Degeneration 
abzielt, sind noch manche Schritte zu tun. Einmal muß die wissen- 
schaftliche Erkenntnis auf diesem Gebiet der psychiatrischen Erblich- 
keitsforschung noch erweitert und vertieft werden. Was bisher er- 
reicht ist, stellt nur die Fundamente dar für einen weiteren Ausbau. 
Aber, und das ist der zweite Schritt, man muß die gesicherten 
Forschungsergebnisse ins ganze Volk hineintragen und da Wurzel 
schlagen lassen. Es muß Gemeingut aller werden, daß die seelische 
Gesundheit, die Leistungsfähigkeit und das Lebensglück keineswegs 
nur von äußeren Bedingungen (wirtschaftlicher, sozialer Lage, Er- 
nährung, körperlichen Krankheiten usw.) abhängig ist, sondern ganz 
wesentlich auch von der erblichen Veranlagung. Jeder Einzelne muß 
wissen, daß er sich vor Keimschädigungen aus Rücksicht auf seine 
Nachkommenschaft zu schützen und daß er bei Wahl seines Ehe- 
partners auf die Gefahr, die in der Verbindung mit einem Mitglied 
einer belasteten Familie liegt, zu achten hat. Wächst so das Ver- 
antwortlichkeitsgefühl iu allen Schichten der Bevölkerung, so wird es auch 
möglich sein, den letzten Schritt zu tun, auf gesetzgeberischen 
Wege die leichtfertige oder unwissende Erzeugung voraus- 
sichtlich von vornherein minderwertiger Geschöpfe zu verhüten. 

Schon heute stehen erbbiologisch und speziell erbpsychiatrisch ge- 
schulte Ärzte zur Beratung für Ehekandidaten zur Verfügung. Aber 
es ist noch nicht guter Ton geworden, sie regelmäßig zu Rate zu ziehen. 
Und es ist zu fürchten, daß wenn nicht bald gesetzlich verlangt wird, 
daß alle Ehekandidaten von amtlich anerkannten Eheberatern aus- 
gestellte Zeugnisse bei den Standesäntern vorlegen, wir aus lauter 
Angst um die Erhaltung einer falsch verstandenen persönlichen Freiheit 
die Zukunft unseres Gesamtvolkes schwer gefährden. Wir brauchen 
gar keine rigorosen Maßnahmen. Es genügt einstweilen, wenn — in 
Anlehnung an den Vorschlag des Münchener Arztes Trumpp — die 
Eheerlaubnis nur in solehen Fällen verweigert wird, in denen die vor- 
liegende Abweichung von der Norm nicht nur für die Nachkommen, 
sondern auch für die Ehepartner selbst eine verhängnisvolle Bedeutung 
haben und welche auch bisher schon vor dem Gesetz eine nachträg- 
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liche Anfechtung der Ehe begründen, also bei Vorliegen einer an- 
steckenden Geschlechtskrankheit, einer Geisteskrankheit, bei Schwach- 
sinn, schwerer Psychopathie, chronischem Alkoholismus, Morphinismus, 
Kokainismus, Aussatz, erblichem Veitstanz und Bluterkrankheit. Die Er- 
füllung dieser Mindestforderung könnte schon unsagbar viel Elend 
seelisch-nervöser Art bei den Ehegatten sowohl wie bei den Kindern 
aus solchen Ehen verhüten. Darüber hinaus könnten die Eheberater 
aber noch in manchen anderen Fällene, wo in den Familien belastende 
Krankheiten mit wissenschaftlich einigermaßen gesicherten Vererbungs- 
verhältnissen vorliegen, Gutes schaffen, und die allmählich zu höherem 
Verantwortungsgefühl erzogene öffentliche Meinung würde dazu das 
Ihrige tun.!) 

Vielleicht kann an die Stelle des Eheverbots, das manchen Be- 
denken begegnet, die künstliche Unfruchtbarmachung treten, ein 
harmloser, in seinen Folgen subjektiv ganz unbedenklicher Eingriff, der 
in neuester Zeit immer mehr Befürworter findet. 

Die Eugenik, weniger gut auch Rassenhygiene genannt, befaßt 
sich als Sonderzweig der Medizin damit, die Möglichkeiten zur 
Verbesserung der menschlichen Rasse zu studieren und praktische Vor- 
schläge auszuarbeiten. Sie bildet damit eine wertvolle Unterstützung 
der Hygiene des Seelenlebens. Bisher waren ihre praktischen Be- 
mühungen fast ausschließlich negativer bezw. selektiver Art, d. h. dar- 
auf gerichtet, Schädlichkeiten von der Keimmasse abzuwehren und 
Minderwertige an der Fortpflanzung zu hindern. Vielleicht kommen 
wir früher oder später auch einmal zu einer positiven, produktiven 
Eugenik. Vorbedingung für sie sind weitere Fortschritte in unserer 
wissenschaftlichen Erkenntnis, Durchdringung des ganzen Volkes mit 
biologisch-hygienischen Grundanschauungen, angefangen mit bio- 
logischem Unterricht in allen Schulen, und vorsichtige Versuche mit 
einer Höherzüchtung des Menschen auf Grund der sich langsam durch- 
setzenden Anschauung von der Vererbungsmöglichkeit erworbener 


1!) Nachträglich sehe ich im Amtsblatt „Volkswohlfahrt“ des preußischen 
Ministeriums für Volkswohlfahrt vom 1. April 1926, daß dieses Ministerium unter 
dem 1. April 1926 einen Erlaß herausgegeben hat, der die Einrichtung ärztlich ge- 
leiteter Eheberatungsstellen in Gemeinden und Kreisen empfiehlt. Das Ministerium 
gibt dem Wunsche Ausdruck, daß es auf diesem Wege gelingen möge, den bedeut- 
samen Gedanken der allgemeinen Einführung ärztlicher Eheberatung dem Bewußtsein 
der breiten Volksmassen näherzubringen. Gleichzeitig veröffentlicht es als Anlagen 
zu diesem sehr begrüßenswerten Erlaß einschlägige Leitsätze des Reichsgesundheits- 
amts und des Ausschusses für Rassenhygiene und Bevölkerungswesen des preußischen 
Landesgesundheitsrates sowie einen Entwurf für den Gang der ärztlichen Eheberatung 
und für das ärztliche Heiratszeugnis. 
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Eigenschaften und weiterhin der Möglichkeit einer Regeneration, einer 
Aufartung. 

Die weiteren seelenhygienisch zu bekämpfenden Schädigungen, 
denen wir noch nachgehen wollen, fallen nun in die zweite große 
Gruppe. Sie treffen nicht mehr den Keim, sondern die Frucht, das 
werdende Menschenwesen, sei’s vor sei's nach der Geburt, ihre Wir- 
kung erstreckt sich im allgemeinen nur auf das Individuum, nicht 
auf die kommenden Geschlechter. 

Der Schutz der Frucht im Mutterleibe und während der Geburt 
ist Sache des frauenärztlichen Sachverständigen. Wir wollen hier nur 
sagen, daß für das kommende Kind um so besser in nerven- und 
seelenhygienischer Hinsicht gesorgt ist, je gesünder, natürlicher, gift- 
freier die Mütter während der Schwangerschaft leben. 

Welcher Fülle von Schädlichkeiten für seine seelisch-nervöse 
Entwicklung der Mensch sozusagen vom ersten Erdentage bis zu 
seiner vollen Reifung ausgesetzt ist, das dürften nur die wenigsten 
unter uns hier ahnen. Körperliche Störungen und Krankheiten, Um- 
welteinflüsse der verschiedensten Art — denken Sie an die besonderen 
Jeitverhältnisse während des Krieges und nach dem Krieg, an die 
Bedeutung des Orts (Land, Kleinstadt oder Großstadt), an das engere 
Milieu des Elternhauses, seine wirtschaftliche, soziale, sittlich-päda- 
gogische Beschaffenheit —, sie alle drücken unverwischbar dem Kinde 
ihren Stempel auf, sie alle können ebensoviele Quellen von seelischen 
Schädigungen werden. 

Von den tragischen Folgen der Wohnungsnot für die seelische 
Entwicklung unserer Kinder, besonders in den (Großstädten weiß 
jeder, der sich irgendwie mit sozialen Problemen und Aufgaben be- 
faßt, heutzutage übergenug. Bei einem großen Teil der mir zur 
psychiatrischen Untersuchung gebrachten Kinder liegt ihren nervösen 
oder scheinbar psychopathischen Beschwerden nichts anderes zugrunde 
als die chronische Schädigung durch all die mannigfachen aus dem 
Wohnungselend herauswachsenden, für das kindliche Nervensystem 
wie für die junge Seele gleich nachteiligen Reize und Einflüsse. 

Über die Bedeutung des Kinos ist man sich allmählich, leider 
zu spät, in der Öffentlichkeit wie bei den Behörden klar geworden. 
Die psychiatrisch fundierte Hygiene hat sich noch kaum damit befaßt. 
Als sichere Tatsache muß aber gelten, daß das Kino heute schon, und 
wir stehen doch vermutlich erst am Anfang seiner Entwicklung, für 
einen großen Teil der Großstadtjugend die Linse darstellt, durch 
welche es die Bilder von der ferneren Umwelt, vom Leben der Er- 
wachsenen, von den Daseinsbedingungen und Verhaltensweisen anderer 
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sozialer Schichten zugeführt erhält. Und wie brechen sich in diesem 
Medium die Lichtstrahlen des Lebens! Gibt es etwas Seichteres, Ver- 
logeneres und Heuchlerischeres, etwas, was die niedrigsten Instinkte und 
Triebregungen, von der gemeinen Habgier und dem gröbsten Sexual- 
verlangen bis zur kitschig-süßlichen Erotik und zum „sozialen“ 
Klassenhaß, mehr aufpeitscht, als die Flimmerbilder unserer Kinos, 
mit verschwindenden Ausnahmen? Nicht die Kirche, nicht die Schule, 
— vom Elternhaus ganz zu schweigen, das für viele Großstadtkinder 
gar nicht mehr den pädagogisch-sittlichen Untergrund der Weltanschau- 
ung bildet —, sondern das Kino ist die Stätte, wo ihre Moralbegriffe, 
ihre Lebensauffassung, ihre soziale Grundeinstellung sich gestalten. 
Darüber dürfen wir uns durch die paar Kulturfilme, durch die ge- 
legentlich vorgeführten Naturaufnahmen, durch alle technischen Finessen 
und die unzweifelhaft künstlerisch wertvollen Schönheiten mancher 
Bilder nicht hinwegtäuschen lassen. Amerika, das mit seinem Kampf 
gegen das Alkoholkapital der Welt ein Beispiel von hoher hygienischer 
Einsicht und echtem Verantwortlichkeitsgefühl für die gegenwärtige 
und die zukünftigen Generationen seines Volkes gegeben hat, ist einst- 
weilen dem Filmkapital gegenüber noch so untätig und ohnmächtig 
wie wir dem Alkoholkapital gegenüber. Und doch wird seine ganz 
überwiegend in den Händen unkultivierter Geldmacher liegende Film- 
industrie für das Nerven- und Seelenleben seiner eigenen Jugend wie 
der der übrigen Welt eine schwere Gefahr. Am Rundfunk, der 
zweifellos ebenso entartet wäre wie das Kino, hätte man ihn der 
kapitalistischen Ausbeutung freigegeben, sieht man, wie man es hätte 
machen können und sollen mit dem Kino. Wollen die Staaten nicht 
an der Drachensaat asozialer und antisozialer seelischer Tendenzen, 
die von den Kinos täglich in Millionen von jugendlichen Gemütern 
geschleudert werden, einst zugrunde gehen, so müssen sie, aber auch 
die öffentliche Meinung, ganz energisch eingreifen, ehe es zu spät ist. 

Daß der Alkohol immer noch Kindern und Jugendlichen gereicht 
wird, und zwar keineswegs nur vereinzelt, soll nur erwähnt werden. 
Daß er auf das noch unreife, besonders empfindliche Zentralnerven- 
system des Kindes noch bedeutend schädlicher einwirkt als auf das 
widerstandsfähigere des Erwachsenen, braucht kaum gesagt zu werden. 
Ebensowenig, daß Herabsetzung der Leistungsfähigkeit — die Püda- 
gogen wissen davon ein Lied zu singen —, Reizbarkeit und gesteigerte 
Ermüdbarkeit die Folgen dieses, doch meist erzwungenen oder müh- 
sam anerzogenen Genusses sind. Immer noch bekommen wir Kinder 
mit dem Bilde einer Erschöpfungsneurasthenie zu sehen, bei denen 
der Alkohol die Hauptursache ihrer nervösen Störungen ist. 
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Auch der tausend unkontrollierbaren Einflüsse der Straße, 
des Wirtshaus- und Vergnügungsstättenlebens, der öffentlichen Rummel- 
plätze auf die Seele des Kindes kann nur kurz gedacht werden. 
werden. Bloß glaube man niemals, daß die Eindrücke, die das Kind 
da gewinnt, gleichgültig seien. Man muß wissen, wie scharf ein Kind 
beobachtet, wie es erfühlt, was es nicht versteht, und wie in ihm affektive 
Saiten zum Mitschwingen gebracht werden, wo wir es für völlig naiv 
halten. Woher kommt denn die durchschnittliche Frühreife des 
modernen Großstadtkindes? Gewiß spielen das Hasten und Jagen, 
der Lärm und das Gedränge, die kaleidoskopartig wechselnden Ein- 
drücke, die nicht in Ruhe verarbeitet werden können, die zu frühe und 
zu intensive intellektuelle Inanspruchnahme des Kindes eine wichtige Rolle 
dabei. Bedeutungsvoller aber scheint mir noch die vorzeitige Ero- 
tisierungundSexualisierung des Großstadtkindes. Jede Reklame 
— und wo gäbe es in der Großstadt keine? —, fast jedes Schaufenster, das 
Kino, die Mode, die Tanzdielen, Varietcs, die Schundliteratur im weitesten 
Sinn, die Pseudo-Kunst, die Jazz- und sonstige Tanzmusik, alles wirkt im 
selben Sinne. Es ist, als wenn der moderne Großstadtmensch nur noch 
auf sexuelle Motive und Reize ansprechbar wäre, so sehr ist alles darauf 
abgestellt. Und niemand wehrt sich dagegen, weil man nicht in den 
Ruf der Rückständigkeit, der Prüderie, des Muckertums und wie alle die 
gefürchteten Waffen der Apostel ungezügelten Sinnenlebens bezw. der 
geschäftstüchtigen Hintermänner heißen, kommen will. Ach, meine 
Herren und Damen, haben wir nicht den Mut, uns für uns selber zu 
wehren, so haben wir doch die Pflicht, es zu Nutz und Frommen 
unserer Kinder zu tun. Trauen wir uns doch selber soviel Urteil 
zu, zu unterscheiden, was echte Kunst und was, gewollter oder nicht 
gewollter, Sinnenkitzel, was groß und erhebend und was niedrig und 
gemein oder zum mindesten zweideutig ist. 

Nach $ 1 des Reichs-Jugendwohlfahrtsgesetzes hat jedes deutsche 
Kind ein Recht auf Erziehung zur leiblichen, seelischen und gesell- 
schaftlichen Tüchtigkeit, und nach Artikel 120 der Reichsverfassung 
hat die staatliche Gemeinschaft darüber zu wachen, daß dem Kind 
dies Recht werde Wohl, so dringen wir darauf. daß es geschützt 
werde vor den Erwachsenen, die ihm Nerven- und Seelengifte bewußt 
und unbewußt zuführen, in Form von Alkohol und Frühsexualisierung, 
oder die es doch wenigstens ruhig mitansehen, daß dies geschieht. 

Dabei ist noch ein Gesichtspunkt zu erwähnen. Es bildet einen 
Hauptvorzug der nordischen Rasse, daß die leibliche und vor allem 
die seelische Entwicklung gegenüber anderen Rassen langsamer erfolgt. 
Je länger aber die neutrale Kindheitsperiode dauert, desto weiter ist 
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der Zeitraum größter seelischer Aufnahme- und Bildungsfähigkeit, desto 
reicher und tiefer kann sich auch die Seele ausgestalten, desto 
gründlicher kann die Berufsausbildung vor sich gehen. Ganz ab- 
gesehen von allen anderen, schon aufgeführten Schädigungen bringen 
wir unsere Kinder um die hier liegenden, für ihr ganzes späteres 
Leben so bedeutungsvollen Möglichkeiten, wenn wir den natürlichen 
seelischen Reifungsprozeß durch vorzeitige Sexualisierung abkürzen 
lassen. 

Die Schulschäden kann ich hier nicht berühren. Es ist stiller 
geworden von der Überbürdungsfrage. Überbürdet werden, wie mein 
verehrter einstiger Lehrer, der Berliner Pädiater Czerny, immer seinen 
Schülern einprägte, die Kinder fast nie in der Schule, dagegen manch- 
mal vor der Schulzeit, wo die Eltern in ungesundem Ehrgeiz dem 
Kind möglichst viel Schulweisheit eintrichtern wollen und es damit 
vorzeitig müde, matt und der Schule abgeneigt machen. Außerdem 
stellen sich Überbürdungsfolgen in Gestalt nervöser Beschwerden häufig 
da ein, wo Kinder in Schulen gesteckt oder gehalten werden, deren 
Anforderungen ihre geistige Leistungsfähigkeit übersteigt. Im Übrigen 
hat die Schule eingesehen, daß wir aus unseren Kindern keine Viel- 
wisser, sondern lebenstüchtige Menschen machen wollen, und richtet 
sich immer mehr nach diesem Grundsatz. 

Dagegen wollen wir noch einen Blick aut die Quelle der sch wersten 
und nachhaltigsten Schädigungen des Seelenlebens und der Nerven der 
Kinder werfen, auf die häuslichen Verhältnisse und vor allem auf die 
Erziehung. 

Tatsächlich ist es leider noch immer so, wie der schon einmal an- 
geführte Psychiater und Seelenhygieniker Forel vor .einigen Jahr- 
zehnten einmal schrieb: „Man spricht viel von der Schönheit und 
Güte des Familienlebens und hat dabei ein leider nur selten verwirk- 
lichtes Ideal vor Augen. In Wirklichkeit wetteifern vielleicht in der 
Mehrzahl der Familien widerwärtige Streitigkeiten der Ehegatten, Lüge, 
Eitelkeit, Selbstsucht, gereizte Stimmung und Launen mit Affenliebe, 
Urteilslosigkeit und Aberglauben, um von frühester Jugend auf den 
Kindern die übelsten Beispiele zu geben und die schlechtesten Ge- 
wohnheiten beizubringen.“ Daß auf diese Weise allem, was an un- 
günstigen Anlagen in einem Kind steckt und allen anderweitigen 
seelischen Schädlichkeiten Vorschub geleistet wird, ist klar. Alle diese 
Dinge sind viel zu bekannt, auch in ihren letzten Folgen, als daß ich 
hier etwas Weiteres darüber zu sagen brauchte. 

Auf einen anderen Punkt möchte ich aber Ihre Aufmerksamkeit 
usch hinlenken. Wenn man vor 30 oder 40 Jahren es nötig hatte, 


122 W. Villinger: 


vor einer einseitig harten, vielfach kinderfremden, herrischen, starren 
Erziehung zu warnen und die daraus hervorgehenden Charakter- 
verbiegungen und seelisch-nervösen Störungen dem Bewußtsein der 
öffentlichen Meinung nahe zu bringen, so sehen wir uns auf Grund 
ausgedehnier Erfahrungen genötigt, nach Ablauf des ersten Viertels 
des vielgepriesenen „Jahrhunderts des Kindes“ und der Psychoanalyse, 
vor einem Hinübergleiten ins andere Extrem zu warnen. 

Gerade in der Erziehung ist aber nichts so verhängnisvoll wie 
das Hin- und Herschwanken zwischen den äußersten Polen. Was 
wir aus seelenhygienischen Gründen verlangen müssen, ist eine Er- 
ziehung, die sich vom kalten Despotismus ebenso weit entfernt hält 
wie von einer aus falsch verstandener Menschenfreundlichkeit hervor- 
gehenden Weichlichkeit. Die Mittellinie, die gute Erziehung, 
tut not. Denn sie bildet nach nervenärztlicher Erfahrung die beste 
Vorbeugung gegen neuropsychische Störungen und charakterliche Fehl- 
entwicklungen. Gilt dieser Erfahrungssatz für das normale, so gilt er 
erst recht für das nervöse und psychopathische Kind. 

Was aber ist eine gute Erziehung? Eine solche, die ein klares, 
der Bestimmung des Menschen im Universum entsprechendes Ziel 
vor Augen hat und ihr individualisierendes Handeln immer wieder 
an diesem Ziel orientiert. Welches ist dieses Ziel? Der naturwissen- 
schaftlich geschulte Arzt sucht in der Natur die Richtschnur seines 
Denkens und Handelns. Sie lehrt uns überall mit Eindringlichkeit 
dasselbe, vom Ureinzeller bis zum hochorganisierten Zellenstaat Mensch: 
Einfügung der Teile in ein Ganzes aus Gründen einer art- 
und damit auch selbstdienlichen Zweckmäßigkeit. Aus dem 
Biologischen ms Philosophische gewendet bedeutet das: Überwindung 
der bloßen Ichorientiertheit unseres Wesens zugunsten der harmonischen 
Einheit alles menschlichen Lebens, kürzer: Gestaltung des Einzelnen 
zu einem Kulturfaktor, und ins Pädagogische übertragen: individuali- 
sierende Heranbildung des Einzelnen zur (femeinschaftsgesinnung einer- 
seits und zu der im Rahmen seiner Anlage höchstmöglichen Leistungs- 
fühigkeit andererseits. !) 

Die Leistungsfähigkeit, d. h. die berufliche Tüchtigkeit mit allem 
was dazu gehört, interessiert uns hier nicht. Um so mehr die Erziehung 
zur Gemeinschaftsgesinnung. Denn sie hat es in erster Linie 
mit denjenigen Kräften im Menschen zu tun. deren Abartung oder 
Mißentwicklung zu Störungen des neuropsychischen Lebens führen: 


') Häberlin (dem wir uns im folgenden mehrfach anschließen): Das Ziel 
der Erziehung. Basel 1925; Kinderfehler, Basel 1921. 
ig) 
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mit den Trieben, dem Gemüts- und Willensleben oder wie wir sagen: 
der Affektivität. Ärztlich-pädagogisch ist nun die ‚Heranbildung des 
Menschen zur Gemeinschaftsgesinnung -nichts anderes als die plan- 
mäßige Entwicklung zur Triebbeherrschung. 


Letzten Endes können alle triebhaften Strebungen im Menschen 
auf die bekannten zwei Grundtriebe zurückgeführt werden, die Schiller 
kurz als „den Hunger und die Liebe“ bezeichnete, genauer den Ich- 
trieb, den Egoismus im weitesten Sinne, und den Liebestrieb. Der 
eine geht auf Icherhaltung und Icherweiterung, auf Beharren im Zu- 
stand der Naturhaftigkeit, auf brutales Sichdurchsetzen, in höheren 
Formen auf Macht und Ehre. | 


Der andere dagegen bringt das Individuum aus seiner Isoliertheit 
heraus, indem er es zum Nebenmenschen hindrängt, ihm den Neben- 
menschen reizvoll erscheinen läßt und zur Verbindung, Hingabe, Unter- 
werfung, Vereinigung und Verschmelzung mit ihm antreibt. So wird 
er zum Urgrund der Geschlechtsliebe mit ihren mannigfachen Aus- 
strahlungen, zum Urgrund aber auch aller sozialen und aller ethischen, 
religiösen und mystischen Tendenzen im Menschen. 


Die beiden Triebe bilden zusammen die eigentlichen Motoren 
unseres Seins. Ohne Triebe kein Handeln. Sie unterdrücken oder 
gar ertöten zu wollen, wie Fanatiker der Erziehung es früher manch- 
mal erstrebten, hieße die Persönlichkeit an ihrer Wurzel treffen. 


Darum geht es uns also nicht, um ja nicht mißverstanden zu 
werden. Wir wollen bloß eine im besten Sinne des Wortes „gesunde“ 
Disziplinierung der Triebe, denn daran scheint es uns die 
heutige Erziehung in ihrer Reaktion gegen die frühere vielfach auf 
asketische Triebunterdrückung abzielende weithin fehlen zu lassen. 


Und eine solche Disziplinierung bis zur vollkommenen Trieb- 
beherrschung ist notwendig. Denn die Triebe neigen an sich dazu, 
maßlos zu werden, sie sind blind, zum mindesten sind sie es bei den 
Kindern. 

Der Egoismus macht sich schon im Säugling geltend. Schon 
in ihm kann er überhand nehmen und so zu künftigen Störungen der 
Charakterentwicklung den Grund legen. Betrachten Sie einen schreienden 
Säugling. Ich setze voraus, daß er nicht aus wirklichen Bedürfnissen, 
oder aus Krankheit weint. Er weint, weil man ihn eben frisch ge- 
windelt weggelegt hat und er doch die Lust noch weiter empfinden 
möchte, daß sich jemand mit ihm abgibt. Man hört es vielfach dem 
Schreien ganz deutlich an, daß es einen Beiklang von Trotz und 
Eigensinn hat. Es heißt: ich will, ich will, nämlich weiter verwöhnt 
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werden. Gibt nun die Mutter nach und nimmt den kleinen Schreihals 
wieder auf, so hat sie zwar ihrem schwachen Mutterherzen nachgegeben 
(oder ihren „schwachen Nerven“, die das Schreien „nicht vertragen 
können“); sie hat aber nicht erzogen, sondern verzogen, sie hat den 
Egoisten in seiner Selbstsucht gefördert, seine Triebhaftigkeit unterstützt. 
Solch falsche Mutterliebe bezw. Bequemlichkeit kann dann der Aus- 
gangspunkt für die Entstehung schwerer Charakteranomalien werden. 

Beobachten Sie ein paar Kleinkinder in der Kinderstube. Das 
eine hat ein Stück Kuchen und verzehrt es mit vollem Behagen. 
Schon kommt das andere, das auch was abhaben will. Der glückliche 
Besitzer aber ist nicht geneigt, seine Freude zu teilen. Es kommt 
zur Prügelei, in der das schwächere unterliegt. Am Schluß eine aus 
Rachsucht und Neid gemischte Stimmung beim Unterlegenen, Schaden- 
freude, Herrschsucht, Triumph auf der Siegerseitee Alles heraus- 
gewachsen aus beiderseitigem Egoismus. 

Harmlose Kinderstubenalltäglichkeiten, werden Sie sagen. Als 
Einzelfall belanglos, ganz gewiß, ebenso wie das eigensinnige Schreien 
des Säuglings. Als Symptom, als Regelfall aber von weittragender 
Bedeutung. Der Egoismus des Kindes kann sich ja zunächst nur im 
Verkehr mit den Eltern und Geschwistern bezw. Spielgenossen zeigen. 
Hier liegt sein Hauptbetätigungsfeld. Wächst er sich hier schon aus, 
fixiert er sich hier bereits, so können unter Umständen Jahre und 
Jahrzehnte das nicht wieder gut machen, was hier versäumt wird, 
sich aber durch geschicktes pädagogisches Eingreifen in 
ein paar Minuten vielleicht für immer korrigieren ließe. 

Aber dieses Eingreifen, wie schwierig! Ein Schema läßt sich gar 
nicht geben. Es muß sich ganz der vorliegenden Situation und der 
Eigenart der betreffenden Kinder anpassen. Kein zu viel, nur ja nicht, 
aber auch kein zu wenig! Die berechtigte Selbstbehauptung des Kindes 
darf nicht mit Füßen getreten werden, um nicht Auflehnung gegen 
alle Erziehungsversuche, also Trotz auf Grund des Gefühls ungerechter 
Behandlung, aufkeimen zu lassen. Die erzieherische Hilfe darf die 
Beschämung nicht so weit treiben, daß ein selbstunsicheres Gefühl 
eigener Minderwertigkeit entsteht. So früh als möglich muß sie die 
freiwillige Miterziehung im Kinde wachrufen, oft am leichtesten dadurch, 
daß sie sich an den anderen Trieb, die Liebe, wendet. Es gilt 
nur anzuleiten, nicht zu kommandieren, erst recht natürlich nicht in 
ecreiztem Tone zu schelten und zu schreien. 

Im zweiten und dritten Lebensjahre kann es auch bei gut ge- 
arteten Kindern erzieherisch geschickter und verständiger Eltern zu 
(rehorsamsverweigerungen, zu Wut- und Trotzausbrüchen kommen. 


Zur Hygiene des Seelenlebens und der Nerven der Kinder u. Jugendlichen. 125 


Vorausgesetzt, daß das Verhalten des Kindes nicht eine irgendwie 
berechtigte Reaktion gegen verkehrte oder überflüssige Forderungen 
an das Kind darstellt und daß der Trotz echt ist, greife man energisch 
durch und scheue auch vor ein paar tüchtigen Klapsen nicht zurück. 
Hat das Kind den überlegenen Willen des Erziehers, durch den aber, 
für das Kind spürbar, immer die Liebe hindurchschimmern muß, er- 
kannt und sich ihm gebeugt, so ist damit keineswegs der „Wille des 
Kindes gebrochen“, aber es hat die unübersteigbaren Schranken seiner 
Triebe kennen und respektieren gelernt. 

Die Gefahren der Prügelstrafe sind mir völlig bekannt. Ich will 
sie nicht heraufbeschwören. Was ich sagen möchte mit der Anführung 
dıeser Beispiele ist nur dies: man muß gerade in den ersten drei bis 
vier Jahren die kindlichen Affekte disziplinieren und darf dabei im 
äußersten Notfall auch nicht vor körperlichen Denkzetteln zurück- 
schrecken. In dieser Zeit kommt man mit ein paar derartigen Strafen 
vielleicht fürs ganze Leben aus. 

Im übrigen hat man die Gefahren der Strafen überhaupt m. E. 
stark übertrieben und hat eine ganz ungerechtfertigte Scheu vor dem 
Durchsetzen des Erzieherwillens bekommen. Handelt der Erzieher 
aus echter verständnisvoller Liebe zum Kind und im Gefühl und Be- 
wußtsein, das Werkzeug einer höheren Idee, des Wohles des Kindes, 
zu sein, so wird er das rechte Maß nicht überschreiten. Jeder, der 
eigene Kinder zu erziehen hat, weiß aber, wie sehr wir dazu neigen, 
unter diesem Maß zurückzubleiben. 

Man hört heutzutage viel von „Infantilen“ und „Infantilismus“ 
und versteht darunter Jugendliche und gewisse Erwachsene, die in be- 
stimmter Weise körperlich und vor allem seelisch auf kindlicher Stufe 
zurückgeblieben sind. Nun, esgibt offenbar, und darin stimme ich mit 
Hüberlin völlig überein, auch einen pädagogischen Infantilismus. 
Darunter wären zu verstehen Eltern und Berufserzieher, die „über 
gewisse Einstellungen und Bindungen aus der eigenen Kindheit nicht 
hinausgekommen sind und die sich fortgesetzt mit dem Zögling in 
einer Weise identifizieren, welche eine wirklich erziehliche Führung 
unmöglich macht.“ Sentimental stehen sie jedem einzelnen Zögling 
gegenüber und weichmütig, wie sie sind, neigen sie stets dazu, im 
Kind etwas unendlich Zartes, Mimosenhaftes und Unberührbares zu 
sehen, etwas, was nur durch die Schuld der Menschen oder der Ver- 
hältnisse böse werden kann und das man eben als Opfer dieser Ver- 
hältnisse nicht dafür zur Rechenschaft ziehen darf. „Was hat man 
Dir, du armes Kind, getan!“ das ist ihre Grundeinstellung. In blinder 
Voreingenommenheit suchen sie stets ihre Schützlinge vor dem rauheren 
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Wind energischer Forderungen und fester Zucht zu schützen. Den 
Zwang, der auch einmal nötig werden kann, verabscheuen sie grund- 
sätzlich. 

Dieser sentimentale und infantile Erziehertyp ist heute überaus 
zahlreich geworden und zwar in allen Schichten der Bevölkerung, wenn 
natürlich auch das Niveau ein sehr verschiedenes ist. Auf die Wurzeln 
dieser Erscheinung kann ich hier nicht eingehen. Aber ich muß 
darauf hinweisen, daß die häufige oder gar dauernde Beschäftigung 
mit anlagemäßig defekten oder abnorm gewordenen Kindern, also mit 
nur partiell oder nicht Erziehbaren, auch die Gefahr in sich birgt, den 
Blick für die Erfordernisse der Erziehung zu trüben und zu einer 
Abart der sentimentalen Erzieher zu führen, die darin besteht, daß 
man nur noch abnorme und psychopathische Kinder vor sich sieht, 
wenn ihr Verhalten irgendwie auffällig ist, und ihnen gegenüber 
ziemlich kritik- und planlos von Milde, Güte und allgemeiner Menschen- 
liebe überfließt, was man dann als heilpädagogische Einstellung auf- 
faßt. Diese Erscheinung zeigt aber auch, wie groß die Gefahr ist, 
das Wesen der Heilpädagogik zu verkennen (was damit zusammen- 
hängen mag, daß vielfach Heilpädagogik und Psychopathenfürsorge 
zusammengeworfen wurden und bei dem letzteren Begriff der Akzent 
oft zu einseitig auf dem Fürsorgerischen, also auf der Vorstellung 
des Schützen-, Betreuen-, Bewahrenmüssens lag). Heilpädagogik 
kann und darf aber letzten Endes nichts anderes seinals 
eine psychiatrisch-psychologisch vertiefte Pädagogik. 
So wenig wie diese kann sie bei aller Individualisierung auf Zucht, 
auf Gewöhnung an Gehorsam und Unterordnung, auf die Anwendung 
eines gewissen Zwanges verzichten, wenn sie auch bestimmten 
Gruppen von Psychopathen gegenüber diese Mittel zurücktreten läßt. 
Man vergesse nicht: unsere frühere militärische Ausbildung entfaltete 
in mancher Hinsicht und bei bestimmten Typen von Schwererziehbaren 
ganz vorzügliche pädagogische Wirkungen, die unbestreitbar sind und 
von denen die Heilpädagogik lernen könnte. 

Sehr häufig begehen unsere schwächlichen modernen Erzieher in 
ihrer Verkennung der Psyche und der wahren seelenhygienischen Be- 
dürfnisse ihrer Zöglinge den Fehler, es abzulehnen, das Kind zum Respekt 
vor einer Autorität und zum Gehorsam zu erziehen. Manche tun 
es auch — ich erinnere hier an ein häufiges Motiv weichlicher Groß- 
elternerziehung —, um sich bei den Kindern in Gunst zu setzen. Man 
erkauft sich die „Liebe“ der Kinder, indem man ihren Wünschen 
und Neigungen, und zwar natürlich zumeist gerade den rein triebhaften, 
entgegenkommt. 
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Und die Folgen? Die Kinder wachsen heran, ohne das in sich 
kennen zu lernen, was man als Achtung, als Ehrfurcht bezeichnet, als 
freiwillige, weil als richtig erkannte, Unterwerfung unter etwas, das 
höher ist als Triebe und Launen, Wünsche und Neigungen. Sie werden 
oder bleiben disziplinlos, d. h. sie ermangeln des seelischen Kompasses 
und der sicheren Steuerung in allen affektiven Stürmen. Ihnen geht die 
nötige Einheitlichkeit des Verhaltens ab. Und damit treten bei ihnen 
abnorme Züge auf und die Gefahr neurotischer Störungen. Gar nicht 
selten lernen solche Kinder, wenn einmal in irgend einem Punkt Ge- 
horsam verlangt oder ein Wunsch verweigert wird, ihren Willen auf 
Umwegen durchzusetzen. Und diese Umwege tragen bereits krank- 
haften Charakter: so können entstehen Bettnässen, Schreikrämpfe, 
Erbrechen, Ohnmachtsanfälle, Schlafstörungen u. dgl. m. Oder aber es 
entwickeln sich abnorm willensschwache, haltlose, bestimmbare Jugend- 
liche, die in ihrem ganzen späteren Leben nie mehr eine andere 
Autorität anzuerkennen vermögen als ihre unbeherrschten Triebe und 
die, asozial im höchsten Grade, als Schwer- oder Schwersterziehbare 
beim Nervenarzt, Heilpädagogen, in der Fürsorgeerziehung oder gar 
im Verbrecher- oder Dirnentum bezw. in Heil- und Pflegeanstalten 
landen. | 

Das auf die Fahne mancher pädagogischer Reformer allerneuester 
Zeit geschriebene Lehr- und Erziehungsprinzip: „Alles vom Kind 
aus“ ist ebenso einseitig und in seinen Folgen (u. a. auch) seelisch 
so gesundheitsschädlich, wie es wäre, wollte man auf heilpädagogischer 
Seite „alles vom Psychopathen aus“ einrichten und seine Wünsche, 
Launen und Abwegigkeiten zur Richtschnur heilerzieherischen Handelns 
machen. Beide Erziehungsgrundsätze sind in zahlreichen Einzelfällen 
schon zum Überdruß ausprobiert und ad absurdum geführt worden, 
so daß die auf diesem Gebiete gemachten eindrucksvollen nerven- und 
kinderärztlichen Erfahrungen eigentlich hätten genügen müssen, vor 
der Durchführung des Experiments im Großen zu warnen. Kind und 
Psychopath sind, wenn auch in qualitativ und quantitativ verschiedener 
Weise, ausgezeichnet durch das Vorherrschen des Triebhaften in ihrem 
Seelenleben. Passen wir uns in der Erziehung in jener übertriebenen 
und einseitigen Weise, wie sie in der „Alles vom Kind aus*- 
Bewegung hervortrat, diesem wesentlichen Zug des Kindlichen an, so 
erzielen wir letzten Endes — Verwahrlosung, wenn man unter Ver- 
wahrlosung einen Zustand versteht, der durch das Überwiegen der in 
der Hauptsache dissozial wirkenden Triebhaftigkeit gekennzeichnet ist. 

Man gerät als Erzieher gewisser überempfindsamer, feinfühliger, 
intellektuell und künstlerisch gut, ja hochbegabter Kinder leicht in 
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Versuchung, den an sich richtigen Erziehungsgrundsatz der In- 
dividualisierung zu überspannen, indem man ihnen gegenüber 
„Ausnahmen“ macht, ihnen Sonderrechte gewährt und ihre Fehler wohl- 
wollend und milde übersieht. Dadurch steigert man noch die 
„Differenziertheit* dieser meist psychopathischen Individuen, die 
Homburger erst kürzlich so vorzüglich geschildert hat, und treibt 
aus bester Absicht heraus geradezu umgekehrte Seelenhygiene. Das 
Endergebnis sind dann oft überfeinerte, blasierte, energielose, lebens- 
feige Nichtstuer, egozentrische, wirklichkeitsfremde Menschen, die sich 
gewöhnlich noch durch eine seltsame Selbstüberwertung und hoch- 
mütige Herablassung auszeichnen, soziologisch betrachtet Parasiten, bei 
nervenärztlicher Untersuchung fast durchweg Psychoneurotiker. Aus 
mannigfacher Erfahrung pflichten wir Homburger bei, der hier als 
das Hauptheilmittel „Entdifferenzierung“ im Sinne straffster Willens- 
disziplinierung empfiehlt. Unsere hygienische Forderung der Vorbeugung 
für diesen Typns läuft auf dasselbe hinaus, wenn sie folgende Abwehr- 
maßnahmen in den Vordergrund heilpädagogischen Handelns stellt: 
1. Schaffung des richtigen Selbstvertrauens.. Denn diese Menschen 
leiden fast stets an irgendwelchen Minderwertigkeitsgefühlen, und ihre 
Selbstüberschätzung und Überheblichkeit ist nur eine — kompensatorische 
— Abwandlung ihres Mangels an Selbstvertrauen. 2. Körperliche und 
seelische Zucht, d. h. planmäßiges Entgegenarbeiten gegen Weichlichkeit 
jeder Art. 3. Gewöhnung an Zeitausnützung und Einhaltung von 
Fristen, an Pflichterfüllung auch im Kleinsten und Unscheinbaren, Er- 
ziehung zur Leistung. 4. Peinliche Vermeidung wirklicher oder schein- 
barer Bevorzugung um der größeren seelischen Differenziertheit willen. 
5. Bekämpfung aller Absonderungstendenzen durch Einreihung in einen 
größeren Kreis gleichaltriger Genossen. 6. Überantwortung in die Hand 
eines überlegenen Erziehers (Heilpädagogen, Nervenarztes), wo solche 
geistig frühreifen und feinorganisierten Psychopathen dem Niveau des 
Elternhauses und damit seinem erzieherischen Einfluß entwachsen sind 
und so Sicherheit und Halt verloren haben. 

Wenigstens auf einige der nervenhygienisch wichtigsten Folgen 
von Verwöhnung des Ichtriebes im Kindes- und Jugendalter konnte ich 
Sie hinweisen. Vielgestaltiger und in ihren Auswirkungen verwickelter 
und versteckter sind die Folgen ähnlicher Schädigungen, die den anderen 
Grundtrieb, das Liebesbedürfnis im weitesten Sinne, treffen. Sie machen 
eine gesonderte Behandlung erforderlich. Hier kann nur noch gesagt 
werden, daß dieses Gebiet eine der stärksten Quellen neuropsychischer 
Störungen darstellt und daß gerade hier prophylaktische Maßnahmen 
besonders schwer zu treffen sind. 


Zur Hygiene des Seelenlebens und der Nerven der Kinder u. Jugendlichen. 1929 


In einem Satze das Fazit: Vom Standpunkt der Nerven- und 
Seelenhygiene aus bedeutet es das größte Glück für einen Menschen, 
aus unbelasteter Erbmasse hervorzugehen, in einer von seelischen 
Schädlichkeiten möglichst freien Umwelt aufzuwachsen und von geistig 
und sittlich hochstehenden Eltern und Erziehern zu vernünftiger, ein- 
facher Lebensweise sowie zur Gemeinschaftsgesinnung im besprochenen 
Sinne erzogen zu werden.!) 

Die Gesetzgebung hat für die Hygiene des Seelenlebens der Kinder 
und Jugendlichen schon Beachtliches geleistet; Größeres wird sie noch 
zu vollbringen haben. Der öffentlichen und privaten Fürsorge bleibt 
dann immer noch ein weites Feld ergänzender Tätigkeit offen. Das 
Wesentlichste aber ist die Stärkung des Gesundheitsgewissens in jedem 
Einzelnen. Nur Zucht und Selbstzucht der Eltern, Erzieher und Kinder 
nach den Grundsätzen bewußt hygienischer und besonders auch seelen- 
hygienischer Lebensführung können unsere Jugend vor den ihr Nerven- 
und Seelenleben allenthalben umdrohenden Gefahren und unser Volk 
vor Entartung schützen. 


!) Die so gegründete körperlich-seelische Gesundheit des Einzelnen bildet das 


unentbehrlichste und wertvollste Gut des ganzen Volkes. Sie zu erreichen und nach 
Kräften sicher zu stellen, ist eine der höchsten Aufgaben wahrer Sozialpolitik. 


9» 


Die Leseschwäche eines normalbegabten achtjährigen 
Knaben. 
Von 
Peter Molitor (Köln). 
Mit 6 Kurven im Text. 


1. Geschichtliches. 


Kußmaul!) bezeichnete als „Wortblindheit* den Zustand, in dem 
ein Patient die gesehenen Schriftworte trotz guten Sehvermögens und 
bei gut erhaltenem Sprachverständnis und Sprachvermögen nicht mehr 
lesen kann. Diese Störung soll hauptsächlich durch eine Verletzung 
des Gyrus angularis hervorgerufen werden. Man hat darum diesen 
Teil der Großhirnrinde als das Zentrum für die Aufbewahrung visueller 
Wortbilder betrachte. Im Gegensatz zur erworbenen Wortblindheit 
spricht man seit 1896 von angeborener Wortblindheit. Besonders 
Augenärzte hatten Gelegenheit Kinder zu untersuchen, die, obwohl sie 
sehr intelligent waren, doch im Lesen außerordentliche Schwierigkeiten 
fanden; man ‚suchte nämlich die Ursache in einer Sehstörung. Da 
keine periphere Störung nachzuweisen war, lag der Gedanke nahe, 
eine zentrale Störung anzunehmen, nänlich eine Schwäche des 
visuellen Gedächtnisses für Wortbilder, das man sich gemäß den ana- 
tomischen Befunden bei erworbener Wortblindheit im Gyrus angularis 
lokalisiert dachte. Der Ausdruck „angeborene Wortblindheit* wurde 
1896 zum ersten Male von Pringle Morgan?) zur Bezeichnung dieser 
besonderen Leseschwäche bei Kindern gebraucht. Um die Erforschung 
dieser Leseschwäche hat sich u. a. J. Hinshelwood’) verdient gemacht, 
indem er die vielen Fälle, die ihm als Augenarzt bekannt wurden, 
sorgfältig zusammengestellt und beschrieben hat. 

Seitdem sind andere Fälle von „Wortblindheit“ beschrieben 
worden von Nettleship‘, Lechner), Wernicke*), Stephen- 


1) Störungen der Sprache 1877. 

?) British Medical Journal 1896. 

®) Letter-Word-and Mindblindness 1900; Congenital Word-Blindness 1917. 
*) The ophthalmic Review 1901. 

°) Weekblad van het Ned. Tydschrift voor Geneeskunde 1903. 

*) Zentralblatt für praktische Augenheilkunde 1903. 
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son!), Fisher?®), Peters’), Plate*t), Warburg°), Wallin®), 
Fildes’). | 

Diese Fälle sind meistens vom medizinischen Standpunkt aus 
untersucht worden und es fragt sich, ob vom psychologischen Stand- 
punkt betrachtet der Ausdruck „angeborene Wortblindheit“ nicht irre- 
führend ist. Auf den diesbezüglichen Einwand von W. Broadwent®) 
antwortet Hinshelwood°), daß Wortblindheit den Zustand bedeutet, 
in dem bei normalem Gesichtssinn (und normaler Intelligenz) und 
darum beim deutlichen Sehen der Buchstaben und Wörter eine Person 
nicht mehr imstande ist, die gedruckte oder geschriebene Sprache zu 
lesen. Aber der Gebrauch des Wortes setzt die Annahme voraus, 
daß die Ursache dieses Zustandes eine Hemmung der zentralen Seh- 
funktion is. Wie dem auch sei bei Fällen von erworbener Wort- 
blindheit, so scheint doch diese Annahme zu gewagt zur allgemeinen 
Kennzeichnung eines ähnlichen Zustandes bei ABC-Schülern. Es ist 
eben eine offene Frage, ob die Leseschwäche bei Schülern, wie sie 
von den angegebenen Autoren beschrieben wird, hauptsächlich durch 
Schwäche des visuellen Gedächtnisses für Buchstaben- und Wortbilder 
verursacht ist. Es ist offensichtlich, daß, wer an einer solchen 
Schwäche leidet, eine große Hemmung im Erlernen des Lesens 
empfinden wird. Es fragt sich nur, ob vielleicht nicht bei vielen 
Fällen, die als „Wortblindheit“ bezeichnet werden, die Ursache der 
Leseschwierigkeit eine andere sei als eine visuelle Gedächtnisschwäche 
für Wortbilder. In dem Falle wäre der Ausdruck „Wortblindheit* 
als Gattungsname, wie er bisher gebraucht wurde, irreführend. 

Um diese Frage zu entscheiden, ist es notwendig jeden Fall für 
sich eingehend zu untersuchen. Es genügt nicht, die äußeren Symp- 
tome aufzuzeigen, man muß die einzelnen Fähigkeiten des Patienten 
psychologisch prüfen, um feststellen zu können, wo die eigentliche 
Behinderung liegt. Aber gerade an einer ausführlichen psychologischen 
Analyse der Fälle von Leseschwäche hat es bis heute gefehlt. Der 
Fall, der uns hier beschäftigt, hat im allgemeinen die Symptome der 





1) The Lancet 1904. 

2) The ophthalmic Review 1905. The Aphasias of Childhood and Educational 
Hygiene 1908. 

®) Münch. Med. Wochenschrift 1908. 

t) Zeitschrift für Schulgesundheitspflege 1910. 

$) Beiträge zur Kinderforschung urd Heilerziehung 1911. 

6) The Training School Bulletin, New Jersey 1920: The Lancet 1921. 

”) Brain, Vol 44. 

&) The Lancet 1896. 

*) Congenital Word-Blindness, S. 2 
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sogenannten angeborenen Wortblindheit. Der Schüler BG. hat normale 
Intelligenz und Sehschärfe, er versagt nur im Lesen. Einer Anregung 
von Herrn Prof. Lindworsky folgend, unternahm es der Verfasser 
die Leseschwäche von BG. eingehend zu prüfen in der Hoffnung, den 
hier vorliegenden Begabungsmangel genau umschreiben und vielleicht 
auch Mittel zu dessen Behebung finden zu können. 


2. Voruntersuchungen. 


a) Personalien. 


BG. wurde am 15. November 1916 geboren. Ostern 1923 kam er in die 
Volksschule. Die Schule hat er regelmäßig besucht. Im Rechnen und Rechtschreiben 
ist er gut, für Geschichte hat er Interesse. Am Ende des zweiten Schuljahres wurde 
jedoch seine Leseschwäche so offensichtlich, daß der Lehrer ihn nicht mehr lesen 
ließ, weil seine ungeheuerlichen Fehler die Heiterkeit der Klasse erregten. Zu Hause 
half ihm die Mutter und fand, daß er wohl die einzelnen Buchstaben leicht las, aber 
die Buchstaben nicht in ein Wort zusammenziehen konnte. Dieser außergewöhnliche 
Rückstand machte den Eltern natürlich große Sorge, weil sie fürchteten, er sei auf 
einen Intelligenzmangel oder auf Willensschwäche zurückzuführen. Seine Leseschwäche 
scheint aber von vornherein nicht durch irgend einen Intelligenzmangel im gewöhn- 
lichen Sinne verursacht zu sein. In der Unterhaltung mit ihm merkt man, daß er 
alles leicht versteht und daß er sich fehlerlos ausdrückt sowohl in bezug auf Satzbau 
wie auf deutliche und richtige Aussprache der Wörter. Wie intelligente Kinder seines 
Alters hat er eine gute Beobachtungsgabe, interessiert sich für alles Neue und stellt 
über alles, was ıhm auffällt, verständige Fragen. Anfangs verhält er sich sehr 
schüchtern gegenüber Fremden, zeigt sich jedoch bald unbefangen, offenherzig und 
zutraulich. Da er sich seiner Schwäche bewußt ist und sich deren schämt, bemächtigt 
sich seiner eine auffallende Nervosität. sobald er vor anderen lesen muß. Während 
des Privatunterrichtes las er laut, mit Freude und mit vollständiger Hingegebenheit. 
Sowie aber seine Schwester ins Zimmer kam. konnte er nicht mehr weiter, und das 
laute lesen wurde zu einem Flüstern herabgesetzt. Nach 2 Minuten hörte er auf 
und sagte: „Ich kann besser lesen, wenn sie nicht da ist.“ In der Schule benimmt 
er sich ebenso. Obwohl er den Lehrer gern hat und gar nicht fürchtet, drückt er 
sich regungslos hinter die Bank, solange der Lehrer den Schülern gegenübersteht; sind 
die Schüler aber allein, so regt er sich und stellt sich als Führer der Klasse auf. 

Sein Benehmen ist das eines gut erzogenen Kindes, artig und hilfsbereit. Im 
Haushalt steht er der Mutter in kleinen Dingen bei und führt die gegebenen Aufträge 
fehlerlos aus. Er zeigt eine ungewöhnliche Unruhe im Sitzen und Gehen; er springt 
mehr herum als er geht. Seine Bewegungen sind aber nicht unbeholfen. Er besitzt 
eine große Handfertigkeit im Nähen: im Schönschreiben und Zeichnen ist er 
ziemlich gut. 

Von Leseschwäche in der Familie ist nichts bekannt. Vater und Mutter haben 
in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten gehabt. Beim Erlernen des Klavierspiels 
hat die Mutter jedoch mehr üben müssen als ihre Mitschülerinnen. BG. hat erst 
mit zweieinhalb Jahren angefangen zu gehen und zu sprechen. Dasselbe war auch 
der Fall bei seiner Schwester und seinem jüngeren Bruder, der jetzt drei Jahre alt 
ist. Die Schwester hat aber das Lesen leicht erlernt. BG. ist Rechtshänder, seine 
Schwester ist Linkshänder wie auch ein Onkel väterlicherseits. BG. hat keine 


Die Leseschwäche eines normalbegahten achtjährigen Knaben. 133 


schwere Krankheit gehabt und scheint sich einer ziemlich guten Gesundheit zu 
erfreuen. Er leidet jedoch öfters an Kopfschmerzen, Schlaflosigkeit und Appetit- 
losigkeit. Fleisch ist ihm zuwider und er findet nur Geschmack an Eiern und 
Gemüse. Man muß ihn oft drängen, damit er genügend esse, und nicht selten geht 
er ohne Frühstück zur Schule. Er ist deshalb auch unterernährt und schwächlich. 

Die Sehschärfe wurde mit aus Zahlen und Landoltschen Ringen bestehenden 
Sehproben bestimmt und erwies sich als normal. Perimeterversuche mit den 
4 Hauptfarben ergaben auch ein vollkommen normales Bild für beide Augen. 


b) Intelligenzprüfung. 


Die B-S. Intelligenzprüfung nach Bobertag wurde am 5. Februar vorgenommen. 

Das Intelligenzalter 10, der Intelligenzquotient 1, 21. Diese Prüfung stellt sicher 
fest, daß BG. in keiner Weise als schwachbegabt betrachtet werden kann. Das wird 
bestätigt durch sein ruhiges und verständiges Benehmen im Beantworten der Fragen. 
Auf die gestellten Fragen gab er nie eine ungereimte Antwort; er verstand die In- 
struktion rasch und reagierte ohne Zögern. Wenn er zweifelte, bat er um Erklärung. 
Nur im Lesen geht er langsam voran und macht die unglaublichsten Fehler. Seine 
Aufmerksamkeit ın den Lesestunden ist immer mustergültig gewesen. Er zeigte 
großes Interesse für die psychologischen Tests. Ermüdung war merklich nur im 
freien Lesen und zwar nach etwa 20—30 Minuten. Man konnte dann die Anstrengung 
an seinem starren Gesichtsausdruck erkennen. Trotzdem blieb er regungslos auf dem 
Stuhle sitzen ganz in das Lesen versunken und wollte noch immer weiter lesen. 
Denn er ist sichtlich von dem Wunsche beseelt, das Lesen zu erlernen. 

Einen Einblick in seine Leseschwäche am Ende des 2. Schuljahres gewährt 
uns das Lesen der Zeitungsnotiz des Staffelsystems von Bobertag. Nach W. Stern!) 
brauchen achtjährige Schüler im Durchschnitt 1‘ 25° für das Lesen dieser Zeitungs. 
notiz. BG. brauchte 24 Minuten. 

Nach solcher anstrengender Arbeit war zu vermuten, daß er überhaupt nichts 
von dem Gelesenen verstanden hätte. Aber auf die Frage, was er noch von der 
Geschichte wisse, antwortete er ohne nachzudenken: „Ein Junge mit einer Lampe 
ist gefallen, dann ist er verbrannt, dann ist er nachher gestorben.“ Nach einer 
kleinen Pause fügte er dann hinzu: „Beide sind gestorben! Waren das 2 Jungen * 


c) Merkfähigkeit. 


Die Merkfähigkeit wurde gleich anfangs eingehend geprüft, um festzustellen, ob 
sich vielleicht auf diesem Gebiete eine Minderleistung zeige, die für die Leseschwäche 
verantwortlich sei. Die Merkfähigkeit erwies sich aber als normal. Das Nachsprechen 
von Sätzen gelang bis zu 24 Silben. Eine Zahlenreilie von 5 Ziffern konnte er leicht 
nachsprechen, er versagte aber bei 6 Ziffern. 

Ebenso konnte er eine Reihe von 6 Konsonanten nachsprechen und zwar sowohl 
bei akustischer als auch bei visueller Darbietung, bei der noch die Lippenbewegung 
verhindert war. 3 Ziffern kann er leicht rückwärts nachsprechen, bei 4 versagt er. 
4 zusammenhanglose konkrete Hauptwörter kann er nach einmaliger akustischer oder 
visueller Darbietung (ohne Lippenbewegung beim Lesen) wiederholen, nur 3, wenn 
ihre Bedeutung abstrakt ist. Nach 10 akustischen Darbietungen konnte er 8 konkrete 


') Methodensammlung zur Intelligenzprüfung von Kindern und Jugendlichen 
von W. Stern und O. Wiegmann, Z. f. angewandte Psychol. Beih. 20. 
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Wörter richtig nachsprechen. Für 8 Abstrakta brauchte er 15 akustische Dar- 
bietungen. 
Die 2 Zeichnungen a und b wurden ihm je 10 Sekunden gezeigt. 


Er kopierte sie sofort aus dem Gedächtnis und zwar b korrekt und a folgender- 


maßen 


Sein unmittelbares akustisches und visuelles Gedächtnis müßte demnach als gut 
bezeichnet werden. 

Zur weiteren Prüfung der Merkfähigkeit wurde Rossolimos Verfahren angewandt. 
Die Karten mit den Figuren oder Farben wurden mit Netschajeffs Schultachistoskop 
dargeboten. Die Expositionsdauer war 80—100 Sigma. 


a) Prüfung der Merkfähigkeit nach der Methode des Wiedererkennens. 
Die Figur wird im Tachistoskop dargeboten und die Vp. muß sie auf einem 
vor ihr liegenden Blatt wiederfinden, wo sie unter 8 anderen Figuren auf- 
gezeichnet ist. 
Ergebnis: 16 Figuren wurden gezeigt und 13 wurden wiedererkannt. 

b) Prüfung mit Hilfe des Urteils. 
2 Figuren auf einer Karte werden dargeboten und die Vp. muß angeben, ob 
die Figuren gleich oder verschieden waren. 
Ergebnis: 10 Paare wurden exponiert und die Beziehung zwischen 8 Paaren 
wurde richtig erkannt; spontan wurden die Einzelheiten betont, in denen der 
Unterschied bestand. 

c) Prüfung mit Reproduktion. 
Karten mit einem Netz von 9 quadratischen Feldern, in denen 1—5 Punkte 
gezeichnet sind, werden dargeboten, und die Vp. muß sofort nach der Darbietung 
auf dem vor ihr liegenden Netz die gesehenen Punkte in die zugehörigen 
Felder eintragen. 
Ergebnis: BG. konnte noch Figuren aus 4 Punkten richtig reproduzieren, 
versagte aber bei Figuren mit 5 Punkten. 

d) Prüfung der Merkfähigkeit für Farben. 
10 verschiedene Farben wurden im Tachistoskop gezeigt, und die Vp. mußte 
sie sofort unter 25 vor ihr liegenden Farben wiederfinden. Von den 10 Ver- 
suchen wurden 5 richtig gelöst. In den 5 unrichtigen wurde nie ein grober 
Fehler gemacht, sondern nur eine hellere oder dunklere Schattierung der- 
selben Farbe gezeigt. BG. hat auch keine Schwierigkeit, die Farben zu 
benennen. 


Aus diesen Versuchen darf man schließen, daß BG. über ein gutes unmittel- 
bares Behalten für optisch wahrgenommene Figuren verfügt. Er besitzt eine normale 
Befähigung zur Erfassung der Ähnlichkeit oder Verschiedenheit von Figuren. Die 
Frage erhebt sich also, warum er unfähig sein sollte, dasselbe mit optisch wahr- 
genommenen Schriftbildern zu tun? Man sollte annehmen dürfen, daß, wer normale 
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Fähigkeit hat, geometrische Figuren visuell zu erfassen, wohl auch Schriftfiguren 
erfassen kann. Die Vp. ist imstande, die nur kurze Zeit gesehene Figur b sich so 
klar vorzustellen, daß die Hand zu einer geschlossenen Reihe von Bewegungen inner- 
viert wird, durch die die Figur Strich für Strich entsteht. Warum kann BG. nicht 
in derselben Weise mit der Schriftfigur umgehen, so daß die Sprechmuskeln nach 
der Reihe der gesehenen Buchstaben innerviert werden und die entstehenden Laute 
einer nach dem anderen entstehen und damit das bekannte Klangwort mit seiner 
Redeutung? Auf Grund seiner guten Aussprache und Handschrift und seiner normalen 
Fähigkeit im Zeichnen und Handfertigkeit im Nähen möchte man endlich schließen, 
daß eine allgemeine motorische Hemmung nicht vorliegt. 


Erster Teil. 
Lesefehler in den 2 ersten Monaten des Privatunterrichtes. 


In der ersten Lesestunde am 1. Februar mußte BG. vorgesprochene 
Laute schreiben. Er schrieb sie leicht und fehlerlos mit Ausnahme 
von q, y, X, die auch normalen Schülern schwer fallen. Die Buch- 
staben kann er auch ohne Zögern lesen. Es ist jedoch eine Neigung 
vorhanden, die Laute b—p, d—t, g—k nicht scharf auseinander zu 
halten. Die Lautiermethode scheint dafür verantwortlich zu sein. 

Er mußte seinen Namen schreiben, ein Wort von 9 Buchstaben, 
den, wie er mir sagte, er noch nie geschrieben hatte. Er schrieb ihn 
langsam aber ohne Fehler. Er sprach den Namen erst langsam aus 
und schrieb dann jeden Buchstaben, indem er ihn erst lautierte. 

Als erste Probe wurden einige leichte Wörter aus dem Lesebuch 
des 2ten Schuljahres „Der bunte Garten“ gegeben. Die meisten 
Wörter lautiert er erst halblaut und spricht sie dann aus, gewöhnlich 
jedoch nicht auf einmal, sondern so, daß man etwas wie einen gewalt- 
samen Übergang von einem Laut zum anderen herausspürt. Die mehr- 
silbigen Wörter liest er immer stark silbierend. Die Wörter „Schale, 
Emil, Karoline“ wurden „Strale, Meli, Karene“ gelesen. In den ersten 
Tagen mußte er noch mehrmals die verschiedenen Buchstaben und 
Zweilaute auf Diktat schreiben. Darin zeigte er nie die geringste 
Hemmung. Zweistellige Zahlen kann er auch ohne Zögern richtig 
lesen. Um ein klares Bild seiner eigentümlichen Schwäche zu geben, 
sind hier einige der charakteristischen Fehler zusammengestellt. Im 
allgemeinen darf man sagen, daß er auch kurze Wörter wie „sie, mit“ 
beim ersten Anblick nicht erkennt; denn er hat sie öfters „ist, ihm“ 
gelesen, und wenn er sie dann wiederholen mußte, hat er sie erst 
sorgfältig lautiert, ehe er sie aussprechen konnte. Die Vermutung 
liegt also nahe, daß er die Wörter als Ganze nicht auffassen kann, 
daß die Wörter keinen geschlossenen visuellen Eindruck auf ihn 
machen und daß er sich deshalb nach zweijährigem Lesen noch keine 
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visuellen Erinnerungsbilder solch einfacher Wörter aneignen konnte. 
Er verliert auch sehr oft die Lesestelle,. wenn er auch nur für einen 
Augenblick vom Buch wegschaut und hat dann die größte Mühe, sie 
wiederzufinden. Er überschlägt sehr leicht eine Zeile, ungleich öfter 
als normallesende Schüler. Diese Eigentümlichkeiten führen natürlich 
zu dem Gedanken, daß er an „Wortblindheit* im Sinne von Hinshel- 
wood leiden könnte, der diese Bezeichnung nur auf außergewöhnlich 
schwere Fälle anwenden will, bei denen keine andere Intelligenz- 
schwäche nachweisbar ist, und wo die Leseschwäche auf der Unfähig- 
keit ruht, visuelle Erinnerungsbilder von Wörtern zu erwerben. In 
der Hauptsache schien anfangs der Fall BG. mit den von Hinshel- 
wood beschriebenen Fällen übereinzustimmen. 


I. Lesen von bekannten Stellen im Lesebuch des 2ten Schuljahres. 


BG. liest solche Stellen, die schon in der Schule durchgenommen 
worden sind, ohne merkliche Schwierigkeit. Nur hie und da setzt er 
anstatt des gedruckten Wortes ein anderes Wort mit ähnlicher Be- 
deutung. So las er z.B.: „Der sucht sie ein“, anstatt „der sammelt 
sie ein“. Gefragt, wo das Wort „sucht“ stehe, zeigt er auf „sammelt“. 
Nach genauerem Anschauen merkt er doch bald seinen Fehler. Erst 
nach längerem Lautieren jedoch konnte er das Wort richtig aus- 
sprechen. Anstatt „wenn wir nicht ordentlich reiben“ las er „wenn 
wir nicht ordentlich drücken“. Auf die Frage wo „drücken“ sei, 
zeigt er auf „ordentlich* und braucht längere Zeit, ehe er „reiben“ 
aussprach. Es ist, als ob die Buchstaben „rd“ ihm genügt hätten das 
Wort als „drücken“ zu assimilieren. Diese Fehler ließen vermuten, 
daß er in diesen bekannten Texten viele Wörter eigentlich nicht las. 
sondern nur erriet. 

Er bekam „Regenliedchen* zu lesen, das er schon in der Schule 
durchgenommen hatte. Er las es rasch und fehlerlos, obwohl mit 
starkem Schulrhythmus; jeder Silbe folgte er mit Bleistift. Jetzt wird 
ein Lesespalt verwendet, der nur ein Wort auf einmal sehen läßt. 
Hier versagt BG. Wörter, die er ? Minuten vorher mit Leichtigkeit 
las, kann er jetzt nicht oder nur mit großer Anstrengung lesen. 
Jedes Wort wird lautiert, ehe es ausgesprochen wird. Wörter wie 
„Mairegen, lustig, sitzen“ las er ziemlich leicht. Eine Auswahl seiner 
Lesefehler: 

trocknen = Rückchen, = Kuckuck, = trocknen. (Das Wort Kuckuck 
befindet sich auch im Gedicht.) 

seinem = sei — — em; dann lautiert er das ganze Wort und konnte 
nur schwer die 2 Silben zusammen aussprechen. 
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schadet = standen; dann lautiert er das Wort, und man hört wie 
er leise aber gewaltsam die 3 ersten Laute zu „schad“ zu- 
sammenzieht, und dann sagt er laut „naß“. Dieses Wort kommt 
auch im Gedicht vor. Er lautiert wieder und sagt erst „Schatten“ 
und dann „schadet“ usw. 


Die Schwierigkeit 2 einfache Silben vermittels eines Konsonanten 
zu verbinden wie bei den Wörtern „seinem, genug“ hat sich öfters 
gezeigt. So lautierte er das Wort „teilen“ mehrmals und kam doch 
zu nichts anderem als „stellen“. Auf die Frage, was ihm da Schwierig- 
keit gemacht hätte, antwortete er, es sei das | gewesen. Bei ver- 
decktem „tei“ las er aber sofort „len“ und ebenso „tei“ bei ver- 
decktem „len“, und dann hat er sofort „teilen“ auf einmal ausgesprochen. 


Nach 5 Monaten Privatunterricht im Lesen, wo er doch schon 
erhebliche Fortschritte gemacht hatte, las er die einfachen zweisilbigen 
Wörter immer noch stark silbierend, besonders bei tachistoskopischer 
Darbietung. Im gewöhnlichen Sprechen jedoch ist keine Hemmung in 
dieser Hinsicht vorhanden. 


Diese Versuche!) genügen, um das Eigentümliche seines Lesens 
bekannter Texte zu kennzeichnen. Weil er sie in der Schule mit- 
gelesen hat, kann er sie scheinbar leicht lesen und zwar ohne Zögern 
auch vor schwierigeren Wörtern. Reißt man aber diese Wörter aus 
dem Zusammenhang heraus, so kann er sie unmittelbar nachher nicht 
mehr oder nicht mehr so leicht lesen. Dies war der Fall nicht nur 
bei längeren Wörtern, sondern auch bei kürzeren wie z. B. was = das, 
fünf = füns usw. Also er liest die Wörter nicht von Buchstabe zu 
Buchstabe, wie Anfänger es gewöhnlich beim Studieren einer Laut- 
schrift tun; er erkennt die Wörter auch nicht ihrer Gesamtform nach. 
Vermutlich genügt ihm die Gesamtform des Wortes, oder noch wahr- 
scheinlicher ein oder zwei Buchstaben, an dem bestimmten Platz im 
Texte, um das Wort, das dem bekannten Sinn entspricht, zu wecken. 
Denn von diesen Texten kannte er nur einen auswendig. Offensichtlich 
spielt beim Reproduzieren des Wortes der bekannte Sinn der Ge- 
schichte eine größere Rolle als das Schriftbild selber. Wenn er den 
Text liest, eilen ihm klare Vorstellungen des sich entwickelūden Sinnes 
voraus und diesen Vorstellungen kann ein Buchstabe genügen, um 
das entsprechende Wort an der richtigen Stelle zu reproduzieren. Er 
liest also das Wort selber nicht, sondern er verläßt sich auf einzelne 


Verfasser beigebrachte Belege im Druck übergangen worden. 
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Zeichen, die nach ihrem Platz im allgemeinen Inhaltsschema das Wort 
zu wecken imstande sind. 

Diese Erklärung dürfte auch genügen für das Verständnis einer 
anderen Eigentümlichkeit seines Lesens: z. B. das Wort „Zahn“ in 
der ersten Zeile eines Textes liest er ohne Schwierigkeit; dasselbe 
Wort in der achten Zeile hält ihn längere Zeit auf. Dasselbe Wort 
kann heute leicht gelesen werden und morgen in einem anderen Zu- 
sammenhang geht es nicht mehr. 


II. Fehler im Lesen von unbekannten Texten. 


Anfangs wurden Texte aus dem Lesebuch des ?. Schuljahres 
gegeben: z. B. „Heiner im Storchennest“. 

Jedes der folgenden Wörter hat er erst lautiert; er tat es immer 
richtig und schnell, und doch machte er viele Fehler, ehe er die Laute 
zu dem richtigen Worte zusammenziehen konnte: 

gewesen — eifrig, eifrißen, gewesen. 


Storchennest = Storchenst, Storch — — ens — — nest, Storch 
— — ein — — nest, Storch — — en — — nest, Storch — — ins 
— — nest. 


Er bringt es nicht fertig, es als ein Wort auszusprechen, kann das 
Wort aber glatt nachsprechen. 
Frühlingstag: anfangs versagt er ganz; nach längerem Lautieren 
sagt er „Früsch“. Dann nimmt er jede Silbe einzeln und 
spricht das Wort silbierend aus. 


morgens = wolgens, worgeins, morgens. 
Heiner = herein, her — — hein, Hei — — er, Hei — — re, heinher, 
Heiner. 


mein = mei, er lautiert dann und sagt „mei, mern“ und „mein“ 
erst nach längerem Probieren. 

Einige andere Stellen im selben Buche wurden noch gelesen mit 
folgenden charakteristischen Fehlern: 

geh = keh; ihre = hire; Sand = Band; sie = sei; streckte 
= sprachte; 

Kuchen = Er liest und versteht es, als ob es „Kuhchen“ wäre. 

fröhlich = fürlich, fürchlich, fürlich ; 

lächelte = hälte, hächelte, lächelte. 

Da das verwendete Lesebuch sich als zu schwer erwies, wurde 
das Lesebuch des ersten Schuljahres „Domfibel* für die Versuche 
genommen, obwohl ihm die meisten Stücke noch vom letzten Jahre 
bekannt waren. Die gemachten Fehler lassen sich in die folgenden 
5 Kategorien einordnen: 
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a) Unterschiebung eines ähnlichen Wortes nach dem Sinne 
des Zusammenhanges. 


Wie Leo und Bubi (gelesen : = Berni ; sein Name ist Bubi Berni) laufen. 

Laß die Tasche mit (= nicht) den Badesachen (= Badetaschen) nicht 
im heißen Sande (= Strande) liegen. 

Hurra Leo = Hier Leo. 

Ich kann es besser, ich werfe (= weiß) immer alle 9. 


In diesen Unterschiebungen scheint der Sinn des Gelesenen eine 
Vorstellung vorzubereiten, der er bereit ist, wörtlichen Ausdruck zu 
geben auf Grund eines oder zweier Buchstaben, die dem gedruckten 
Worte und dem ihm im Ohr klingenden Worte gemeinsam sind, unter 
völliger Vernachlässigung der Buchstaben, die in den zwei Wörtern 
verschieden sind. Bei BG. ist dies nicht ein dem Sich-Besinnen vor- 
eilendes Versprechen, denn er liest ja immer sehr langsam und öfters 
lautiertt er dazu noch die Wörter, die in der Weise umgewandelt 
werden, und zweitens sind solche Unterschiebungen viel häufiger als 
bei einem normallesenden Schüler desselben Alters. Das Merkwürdige 
dabei ist, daß er gewöhnlich nicht merkt, daß das ausgesprochene 
Wort sich mit dem gesehenen oder auch lautierten Worte nicht deckt. 


b) Ergänzung einzelner Wörter auf Grund eines oder zweier 
gemerkten bezw. lautierten Buchstaben. 


Die Ursache scheint dieselbe zu sein wie in a Wenn er vor 
einem Worte stockt, oder wenn er schnell lesen will, drängt sich ein 
Buchstabe oder eine Silbe in den Blickpunkt des Bewußtseins und 
fesselt ihn; er geht dann auf die Suche nach einem Worte, in dem 
dieser fixierte Buchstabe oder Buchstabenkomplex vorkommt, und er 
merkt nicht, daß sein ergänztes Wort sich mit dem Worte des Buches 
nicht deckt. Solche Leitbuchstaben können in der Mitte, am Ende 
oder am Anfange des Wortes stehen; im ersteren Falle entsteht eine 
Umkehrung. In solchen Fehlern spielen Anlehnung an den vor- 
herrschenden Sinn und Perseveration eine größere Rolle als die Reihe 
der Buchstaben im Worte. 

wie == wir, wir == wer, wenn = denn, was = das, ach = ich, mit 
= ihm sind Fehler, die öfters vorkamen. 

daß = wach, der = das, er = nur, er = der; Hu = du, Ha = da, 
sie = sich, bin = bein. 

Unzählige Male ergänzt er ein Zeitwort zu einer unrichtigen Form, 

wie: reibe = reibt, lauf — laufen, rief = ruft usw. 


140 P. Molitor: 


c) Umstellungen. 
Gas = dag (das Wort war in Fraktur gedruckt), Amsel = Masel, 
Klara = Karl, Löcher = höre, heult = Leut, Pfui = pfu — — puffi, 
aber = ba — — aber, desto = doß — — doß — — desto (er machte 
diesen Fehler am 22. Februar und genau denselben wieder am 
23. Februar). 


d) Gewaltsamer Übergang von Laut zu Laut. 

Ein Charakteristikum seines Lesens, auch wenn er die richtigen 
Wörter findet, ist die Schwerfälligkeit, mit welcher er von einem 
Laut zum anderen hinübergeht. Wir haben diese Schwierigkeit bei 
zweisilbigen Wörtern schon erwähnt. Aber auch bei kurzen Wörtern 
wie „mein“, wo er doch sehr wahrscheinlich die 3 Laute des Wortes 
sich klar vorstellen kann, spricht er diese 3 Laute langsam und mit 
Mühe einen nach dem anderen aus, wie ein Schüler der eben das 
ABC gelernt hat. Es ist manchmal so, als ob er sich fürchte, den 
ersten Konsonanten loszulassen, weil er den zweiten noch nicht be- 
wältigt. Bei diesem krampfhaften Hinüberziehen leidet öfters der 
mittlere Laut wie in „mein“, daß er „mern“ aussprach (1). Bei 
anderen derartigen Gelegenheiten werden die Konsonanten vergewaltigt 
oder ausgelassen (2). Gelegentlich wird auch ein Übergangslaut ein- 
geschaltet um das Hinübergehen zu erleichtern (3). Beispiele: 

1. daß=des, faß=fauß, sein =sin, alt = elt, Zaun = zum, werden 
= warden, hinaus= henaus, Essig=— Esseck, lieben = leben, 
fürchte = ferchte, hörte = schürte, Stecknadel = Stachnadel. 

2. nennen = nähen, sich = zeig, hin= fin, hilf = hielt, machst = 
macht, merkt = mir, darf = dar, löschten = löschen, seufzen = 
seufst, seufen, Kibitzeier =Kibilter, Kibiteier. 

Empfehl = Epfel (er versteht Äpfel), Epel, Impfel, Empfel. Nach 
wiederholtem Lautieren konnte er das richtige Wort nicht finden. 
Man könnte hier meinen, er kenne den Laut „eh“ nicht. Tatsächlich 
kennt er ihn gerade so gut wie ein Schüler ohne Leseschwäche. 
Schreibt man die beiden Buchstaben auf ein Blatt, so spricht er sofort 
den Laut „eh“ aus. In der Verwirrung bei dem Wort „Empfehl“ 
fällt ihm der Laut nicht ein. Die Frage ist also vielmehr die: was 
nimmt seine Energie und Aufmerksamkeit so in Anspruch, daß der 
bekannte Lautwert des Komplexes „eh“ ihm nicht einfällt, während 
bei normal lesenden Schülern das Sehen dieses Schriftzeichens den 
entsprechenden Laut sofort weckt? 

3. Freude = Freunde, Freudinnen = Freundingen, Bäcker = Bänker, 
schief = schinf, darfst = da, rieft, hinauskommst = hinaus- 
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kommenst, träge = tränge, Hände = Häute, Tafel = Tapfel, Hünd- 
chen =Hündichen, hab = halb. 

Die Protokolle wurden sorgfältigst durchsucht unter dem Ge- 
sichtspunkt, ob sich außerdem eine Regelmäßigkeit in den Fehlern nach- 
weisen ließe. Dabei wurden alle Fehler berücksichtigt, die er in den 
5 Monaten des Leseunterrichtes gemacht hatte. Ein dominierender 
Fehler war nicht festzustellen. Im gewöhnlichen Sprechen ist 
keine Spur von irgend einer Hemmung im Aussprechen der ver- 
schiedenen Lautkombinationen zu finden. Beim Lesen wurde dasselbe 
Wort bald richtig bald falsch ausgesprochen. Um jedoch systematisch 
zu prüfen, ob ein Buchstabenkomplex ihm eine konstante Schwierig- 
keit bereite entweder für das Wiedererkennen oder das Aussprechen, 
wurde eine Liste von Testwörtern!) verfertigt. Die Wörter wurden 
so gewählt, daß man die Fähigkeit feststellen konnte, einen Laut- 
komplex am Anfang, in der Mitte und am Ende der Wörter aus- 
zusprechen. Als Beispiel sei die Reihe für „sch“ angegeben: 

schieben, schräg, Schmaus, schlage, schnarchen, Schwelle, lösch, 
zisch, wisch, Klatsch, Tasche, naschen. Der Test wurde am 7. Mai 
gegeben und ist äußerst gut ausgefallen. 


e) Nachklang des Lautierens. 


Bei BG. entsteht das gelesene Wort beim Anblick des gedruckten 
Wortes nicht in derselben Weise wie bei normallesenden Schülern des 
zweiten Schuljahres. Vor weniger geläufigen Wörtern lassen diese 
ihre Aufmerksamkeit über die Buchstaben des Wortes von links nach 
rechts wandern, und, wenn Buchstaben oder kleine Komplexe von 
Buchstaben in den Blickpunkt des Bewußtseins gelangen, lösen diese 
die entsprechende innere sprechmotorische Reaktion mit dem an sie 
gebundenen inneren Klang aus. Sobald der Schüler den Endbuch- 
staben oder dessen Nähe erreicht hat, wird er sich des Klanges des 
ganzen Wortes bewußt und er kann ihn als einen einheitlichen Laut- 
komplex aussprechen. Der innere oder äußere Klang weckt, wenn er über- 
haupt im Sprachschatz des Schülers “vorhanden ist, die Bedeutung des 
Wortes. Bei BG. scheint das Wandern des Blickes über die Buch- 
staben und das Entstehen der entsprechenden Laute mit ihrem Stellen- 
wert?) nicht parallel zu gehen. Da dieser Stellenwert nicht fest mit 


') Vgl. C. P. Lapage, Feeblemindedness in Children of School-Age, N. 306. 

?) Unter „Stellenwert: wird hier verstanden der Lautwert, den die Buchstaben 
gemäß ihrer Stelle im Worte haben. Die Buchstaben K-i-n-d haben nämlıch einen 
anderen Wert, je nachdem sie zu dem Wort „Kind“ verschmolzen werden oder 
isoliert lautiert werden. 
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dem gesehenen Buchstaben verbunden ist, sieht BG. sich genötigt, 
dem Buchstaben seinen isolierten Wert zu geben, wie er es in der 
Lautiermethode gelernt hat. Vor dem Lesen schwieriger Wörter ver- 
läuft das Lautieren leise und schnell und hinterläßt einen Nachklang. 
Gestützt auf einen oder zwei Buchstaben, die BG. gerade dann fixiert, 
baut er auf Grund dieses unzulänglichen Lautierbildes das gesuchte 
Wort auf. Dabei versucht er, wenn möglich einen ihm bekannten 
Klang zu finden. Je mehr ein Buchstabe im Lautieren betont wird, 
desto leichter kann er richtunggebend werden für das Entstehen des 
Wortes. Dieser Unterschied der Betonung dürfte wohl der Grund 
sein, warum dasselbe Wort bald richtig, bald falsch ausgesprochen 
wird. Interessante Fehler, für welche die Lautiermethode wahrschein- 
lich verantwortlich ist, sind folgende: 

sehn = Sinn, stehn = sittend, welch = wil, weilch, Zwerg = Zweig, 
Braurecht == Braureich, Sache = chise, Sachen = Schein, Klecks = 
gleich (bei einer anderen Gelegenheit — klein), steigen == steigen 
Speck = Spiel, Spiek, Schelm = Schei Schelm. 

Wie kann der I--Laut sich da hineinschleichen? 

Alle diese Wörter wurden erst lautiert und in allen ist ein s 
oder g oder ch vorhanden. Da nun diese im Lautieren als Zischlaute 
ausgesprochen werden, ist es sehr wohl möglich, daß der I—Laut in 
diesen Wörtern von dem Mitklingen I im Lautieren kommt. 

„Sehn“ wird lautiert S(i) e(offen) h(e), n(e); h und n ver- 
schwimmen leicht ineinander, weil H ein Aushauchen ist bei offenen 
Munde, während n ein Aushauchen ist durch die Nase bei ge- 
schlossenen Zähnen. Man kann sich leicht vorstellen, daß das offen- 
lautierte e unter diesen Umständen verschwindet. Was am meisten 
nachklingt, wäre also S(i) n und die natürliche Folge ist, daß „Sinn“ 
reproduziert wird. In „Stehn“ ist e wieder offen lautiert und wegen 
der dunkel angedeuteten E-Laute nach h und n macht es keinen 
Eindruck. Es klingen also nach S(i) t n, weil s und t im Lautieren 
auseinander gehalten wurden. Man kann also verstehen, daß „sittend“ 
zustande kommt; denn „d“ ist eine Perseveration nach „lachend“, 
das ihn gerade vorher längere Zeit beschäftigt hatte. Er muß wieder 
probieren, und er spricht jetzt „still“ aus. Hier hat er gemerkt, daß 
„st“ wie „scht“ ausgesprochen werden muß, e wird aber noch 
nicht betont und mit perseverierendem i gerät er auf das sinnvolle 
Wort „stil“. 

Das drittemal muß er lautieren und jetzt wird e hell aus- 
gesprochen. Er hat also jetzt die Laute scht-é klar im Lautierbild, 
aber auf der Suche nach einem Wort gelangt er bei „steckt“ an; 
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denn im Lautieren ist der Unterschied zwischen g k ch und h nicht 
scharf und klar betont. 

In allgemeinen darf man behaupten, daß die Lautiermethode 
wenig geeignet ist, unserem leseschwachen Schüler das Lesen zu 
erleichtern. Die Hauptursache scheint darin zu liegen, daß in der 
Lautiermethode die Konsonanten nicht so deutlich und scharf aus- 
einander gehalten werden, wie z. B. in der alten verrufenen Buch- 
stabiermethode, wo jeder Konsonant einen charakteristischen Namen 
hat. Es tritt z. B. leicht eine Verwechslung ein zwischen den Konso- 
nanten h, ch, g, k und r. Man vergleiche folgende Fehler: nackt = 
Nacht, Dank = Dach, gedroht= gedrocht, Verdeck = fertig, sehnen = 
sernen, trotz = trocht. 

„Hecht“ las er dreimal „Hert, Hercht“ und ebenso bei 3 ver- 
schiedenen Gelegenheiten wurden „höchst“ und „Docht“ wie „hörst“ 
und „dort“ gelesen. 

Anderseits kann man einem Konsonanten seinen Stellenwert nicht 
geben, wenn man ihn nicht in einem Wort oder in einer Silbe aus- 
spricht; die lautierten Konsonanten haben auch immer ein mitklingendes 
offenes e bei sich. Wenn der Schüler intelligent genug ist, um zu 
merken, daß beim Verbinden der Laute zu einem Wort die mit- 
klingenden e ausfallen müssen, wird er wohl auch leicht verstehen, 
daß die vor- oder anhängenden Vokale in Buchstabennamen aus- 
gelassen werden müssen. 

In dieser Hinsicht ist es bemerkenswert, daß Hinshelwood nach 
seiner vielseitigen Erfahrung mit leseschwachen Kindern zu dem Er- 
gebnis gekommen ist, daß die alte Buchstabiermethode am schnellsten 
und sichersten zum Ziele führt (loc. cit. S. 102). 

Nach F. Warburg!) wäre die beste Methode für wortblinde Kinder 
die Lesemethode von R. Lange, die auf einer Vokalisation der Kon- 
sonanten beruht. 


III. Nabeliegende Annahmen. 


l. Eine erste Erklärungsmöglichkeit drängt sich von vornherein 
auf. Bei BG. löst der Anblick des Buchstabens die Lautvorstellung 
nicht automatisch aus. Bei Hilfsschülern führt H. Nöll?) die Verlang- 
samung der Automatisierung auf Schwäche des akustischen Gedächt- 
nisses, Willensschwäche und mangelnde Abstraktionsfähigkeit zurück. 
Bei BG. kommt weder eine Schwäche des akustischen Gedächtnisses 


1) Die angeborene Wortblindheit. Beiträge zur Kinderf. 1911. 
?) Formale und materiale Intelligenzdefekte als Hemmungen im ersten Lese- 
unterrichte der Schwachbegabten. Z. für Kinderf. 1915. 
Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. 10 
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noch des Willens in Frage. Der Anblick des Buchstabens löst auch 
automatisch den isolierten Lautwert aus. Es könnte sich nur darum 
handeln, daß die verschiedenen Stellenwerte besonders der Konsonanten 
nicht automatisch ausgelöst werden. Die Stellenwerte der Konsonanten 
in ihren mannigfachen Variationen machen aber weniger einen aku- 
stischen als einen motorischen Eindruck. Die Eigenart der Variationen 
der Konsonanten kann nicht isoliert erlernt werden, sondern nur im 
Zusammenhang mit anderen Lauten, also auf motorischem Wege. 
Dazu ist eine gewisse Abstraktionsfähigkeit erforderlich. Bei BG. fehlt 
diese nicht. Sein Schreiben auf Diktat zeigt, daß er diese Stellen- 
werte genügend kennt. Das Merkwürdige ist eben, daß er einige 
Wörter leichter schrieb, als er sie las. Anfangs muß er kleine Kom- 
plexe wie „nie, nei, nau, nam, nil,“ usw. schreiben. Er konnte es 
ohne Zögern, zwar langsam aber fast fehlerlos. Nachher mußte er 
das Geschriebene lesen; er machte keine Fehler, aber öfters zögerte 
er länger beim Lesen als beim Schreiben und man merkte, wie er 
Komplexe wie „wem, nol“ gewaltsam zusammenziehen mußte, als ob 
die gut bekannten Laute sich nicht aneinanderreihen wollten. 


Er kann seinen eigenen Namen schreiben und doch las er ihn 
nur mit Mühe, als er ihm gedruckt vorgelegt wurde. Er las die erste 
und dritte Silbe und ließ die mittlere Silbe aus. Er sagte: „Ich 
konnte die 2 Silben nicht zusammenziehen, ich konnte ‚ee — den 
Vokal in der Mitte — nicht.“ Seine Leseschwäche ist also nicht 
verursacht durch eine ungenügende Kenntnis der Buchstaben nach 
ihrem Stellenwert. Sie ist vielmehr eine Hemmung im eigentlichen 
Lesen, d. h. im Verbinden der Einzellaute, die er gut kennt, zu einem 
Ganzen, das alle diese Einzellaute enthält. Es muß also weiter er- 
forscht werden, ob diese Hemmung darin besteht, daß er eine größere 
Anzahl von Buchstaben optisch auf einmal nicht erfassen kann, oder 
daß die ersten zusammengesetzten Laute akustisch nicht anklingen 
und ihm deshalb die Erreichung des ganzen sinnvollen Lautes nicht 
erleichtern, oder endlich darin, daß die Sprachmuskeln vom Gesichts- 
sinn aus nicht leicht genug zu einer komplizierten Bewegung inner- 
viert werden können. 


2. Wortblindheit. 


Das langsame Tempo des Lesens und besonders das fast be- 
ständige Lautieren vor jedem Worte mit mehr als 3 Silben lassen 
eine Art Wortblindheit vermuten, wie sie J. Hinshelwood als „Con- 
genital Word-Blindness* beschreibt. Eben daß BG. oft vor den ge- 
wöhnlichsten und kurzen Wörtern wie „im, mit, sie, was, denn“ 
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stockt, lautieren muß und doch noch oft grobe Fehler macht, legt den 
Gedanken nahe, daß er die Wörter nicht ganz auf einmal erfassen 
kann. Die Vermutung wird noch dadurch verstärkt, daß er ein Wort 
wie „regnet“ als Ganzes nur schwer liest; gibt man ihm ‚aber jede 
Silbe einzeln, so liest er sie ziemlich leicht, hat jedoch noch etwas 
Schwierigkeit, die zwei geteilten Silben in einem Wort mit einem 
Impuls auszusprechen. Daß er die kurzen, so oft vorkommenden 
Wörter nicht immer auf den ersten Blick erkennt, könnte darauf hin- 
weisen, daß er nur mit Schwierigkeit visuelle Erinrerungsbilder der 
Worte als Ganze sich aneignen kann. 

J. Hinshelwood gibt in der Beschreibung der Leseschwäche 
seiner Patienten an, daß alle, denen die Buchstaben geläufig waren, 
lesen konnten, wenn man es ihnen erlaubte, die Wörter laut zu buch- 
stabieren, oder mindestens mit den Lippen leise zu buchstabieren, 
oder mit der Hand auf den Tisch zu schreiben. Er ist der Ansicht, 
daß sie das Wort dann erkennen können, weil sie sich auf das aku- 
stische Gedächtnis oder auf das glossokinästhetische bezw. Schreib- 
zentrum stützen. Gestattet man ihnen aber nur das Wort mit dem 
(resichtssinn allein zu erkennen, so versagen die Wortblinden. Um 
die Schwäche des visuellen Gedächtnisses festzustellen, wendet er 
folgenden Test an. Er zeigt der Vp. ein Bild z. B. eines Hutes. Die 
Vp. sagt, es sei ein Hut. Er läßt sie dann das Wort buchstabieren. 
Sie tut es richtig. Er zeigt ihr dann eine Reihe von Buchstaben, 
die die 3 genannten Buchstaben enthalten. Die Vp. kann alle Buch- 
staben nennen. Er gibt der Vp. ein Blatt mit Wörtern, unter denen 
sich das Wort „Hut“ befindet. Die Instruktion lautet, die Vp. 
soll das Wort „Hut“ herausfinden, ohne zu buchstabieren, weder laut 
noch leise, und ohne die Hände zu bewegen. Hier soll der Wort- 
blinde versagen, weil hier das visuelle Gedächtnis allein tätig sein 
kann. BG. wurde in dieser Weise geprüft mit einfachen Wörtern 
wie: Hut, Tür, Tisch, Stock. Mit einem über das Blatt schweifenden 
Blick konnte er das Wort nicht finden. Es sprang ihm sicher nicht 
wie einem Erwachsenen in die Augen. Gab man ihm aber Zeit ge- 
nug, so konnte er auch die betreffenden Wörter zeigen, mit Ausnahme 
von „Stock“. Er hat die Lippen nicht bewegt, denn nach dem 
ersten Versuch mußte er die ganze Zeit des Suchens „nanana“ 
sagen. Auf die Frage, wie er es gemacht hätte, antwortete er, er 
hätte die Buchstaben H —u—t innerlich zusammengesetzt. Im Versuche 
mit „Stock“ wurde das Wort vorher nicht buchstabiert. Es befand 
sich in 4 Zeilen, in welchen auch die Wörter „Tropf“ und „Kopf“ 
vorkamen. Vp. zeigte das erstemal auf „Tropf“, das zweitemal auf 

10* 
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„Kopf“ und erst das drittemal auf „Stock“. Auf die Frage, was er 
getan hätte, antwortete er, er hätte ein Wort gesucht, das ein „o“ 
enthielt. Daß er das Wort „Stock“ eigentlich nicht gelesen hat, auch 
innerlich nicht, ist sehr wahrscheinlich; denn 2 Tage nachher mußte 
er dasselbe Wort lesen und konnte es nicht. Nach der Theorie von 
J. Hinshelwood soll wortblinden Kindern die Fähigkeit abgehen, 
Wörter als etwas Ganzes visuell zu erfassen, weil ihr visuelles Ge- 
dächtnis für Wörter sich ungenügend entwickelt habe. 

Es bleibt fraglich, ob der angegebene Test diesen Mangel des 
visuellen Gedächtnisses prüfen kann. Meines Erachtens dürfte der 
Test nur gelten für Vpn., die nach jahrelangem Lesen eine große 
Fertigkeit erreicht haben. Wenn sie mit schweifendem Blick über 
die Seite eines Buches eilen und das Wort „Hut“ ihnen sofort ohne 
weiteres in die Augen springt, so könnte man vielleicht folgern, daß 
ein visuelles Erinnerungsbild für dieses plötzliche Wiedererkennen in 
besonderer Weise verantwortlich zu machen ist. Es ist jedoch sehr 
wohl möglich, daß mit dem Sehen einiger Buchstaben des Wortes die 
innerliche sprechmotorische Reaktion und mit ihr der bekannte und 
gesuchte Klang sofort einsetzt; dieser letztere wäre dann hauptsächlich 
verantwortlich für das Wiedererkennen. In der Regel arbeiten bei 
geübten Normallesenden die 3 Funktionen, die visuelle, die akustische 
und motorische zusammen, eben weil beim Erlernen der Lautschrift 
von Anfang an diese 3 Funktionen immer zusammen tätig waren und 
jetzt ein Ganzes bilden. | 

Bei leseschwachen Vpn. besonders bei Kindern am Ende des 
zweiten Schuljahres darf man nicht erwarten, daß sie viele Wörter 
ihrer Gesamtform nach erkennen werden mit Ausnahme von Partikeln 
usw. Dazu haben sie doch zu wenig gelesen. Man nehme das Wort 
„Stock“. Wie oft werden sie es wohl in den zwei Jahren gelesen 
haben? Wenn sie es 5mal gelesen hätten, würde das genügen, um 
ein visuelles Erinnerungsbild zu hinterlassen? Hätte man also einen 
Test, in welchem nur das visuelle Gedächtnis tätig sein könnte, und 
das motorische und akustische ausgeschlossen wären, so dürfte man 
erwarten, daß alle Kinder im 2. Schuljahre und alle Teseschwachen, 
die wenig gelesen haben, notwendigerweise versagen würden, nicht 
weil ihr visuelles Gedächtnis schwach ist, sondern weil es sich nicht 
genügend mit Wörtern beschäftigt hat. Daß Kinder am Ende des 2. 
Schuljahres das Wort „Stock“ sofort lesen können, kommt nicht vom 
visuellen Erinnerungsbild, sondern von der Eigenart der Lautschrift, 
in welcher das Schriftzeichen nicht unmittelbar, sondern vermittels der 
motorischen und akustischen Reaktion mit der Bedeutung verknüpft 
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ist. Kinder, die nach der chinesischen Schrift oder nach der Methode 
der Gesamtwörter das Lesen einiger Wörter erlernt haben, können 
eine direkte Verbindung zwischen dem visuellen Bild und der Vor- 
stellung des durch das Schriftzeichen dargestellten Gegenstandes be- 
sitzen. In diesen Fällen ist es möglich, daß das Schriftzeichen die 
Vorstellung des Gegenstandes auch ohne das entsprechende Wort re- 
produzieren wird. So berichtet Decroly (Archives de Ps. 9) von einem 
5jährigen Mädchen, das nach der Methode der Gesamtwörter einige 
Wörter gelernt hatte; oft konnte es das Wort wiedererkennen, wußte was 
es bedeutete, konnte das richtige Wort aber nicht finden und mußte 
eine Beschreibung des Gegenstandes geben, weil ihm das Wort selber 
nicht einfiel. Das Schriftwort hatte keinen sprachmotorischen und 
akustischen Wert für das Kind, sondern nur einen Gegenstands- 
vorstellungswert. 

Kinder aber, die die Lautschrift erlernt haben, besitzen eine auto- 
matisiertte Verbindung zwischen dem uptischen Erfassen der Buch- 
staben und dem entsprechenden inneren Bewegen der Sprachmuskeln. 
Diese Bewegung kann ohne merkliche Lippenbewegung stattfinden. 
Wenn also ein Kind solche einfachen Wörter nicht leicht lesen kann, 
so wäre es folgerichtiger, zu schließen, daß die sprechmotorische 
Reaktion nicht automatisch einsetzt, als daß das visuelle Gedächtnis 
schwach ist. Denn anfangs wenigstens spielt die motorisch-akustische 
Funktion die Hauptrolle im Lesen der Lautschrift, es ist ein Verbinden 
nicht der Buchstaben sondern der Laute. 

Das Verhalten unserer Vp. zeigt, daß man unter den Umständen, 
wie sie J. Hinshelwood für den Test erfordert, das betreffende Wort 
in einem Texte finden kann, ohne es als Ganzes wiederzuerkennen. 
Die Vp. braucht nur die vorher angegebenen Buchstaben im Gedächtnis 
zu behalten, und das kann sie ja leicht, weil sie die Buchstaben gut 
kennt. Dann bleibt nur noch übrig, daß die Vp. mit geschlossenen 
Lippen den Platz sucht, wo diese Buchstaben in der angegebenen 
Reihe vorkommen, ohne sich um die Gesamtform des Wortes zu 
kümmern, ja ohne das Wort innerlich auszusprechen und zu verstehen. 
Es hat sich in den späteren Versuchen gezeigt, daß BG. sich alle 
Buchstaben eines Wortes klar vorstellen kann ohne deshalb das Wort 
aussprechen zu können. Gäbe man ihm also die Aufgabe auf einer 
Seite ein Wort zu zeigen, das die Buchstaben S—t—0o—c—k enthält, 
so könnte er es tun; es wäre aber kein Beweis dafür, daß er das 
Wort gelesen hat oder überhaupt lesen kann. 

Sommer (ZPs. 1. V.) schreibt treffend: „Das Zusammenfügen von 
richtig gelesenen und gemerkten Buchstabenreihen zu Worten ist eine 
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gesonderte psychische Funktion. Sie kann fehlen beim normalen Er- 
kennen der Buchstabenzeichen und normalen Lautgedächtnis ... Eine 
Reihe von innerlich gedachten Lauten, deren Buchstabenzeichen ein 
Wort konstituieren, ist psychologisch noch kein Wort.“ 

Die Tatsache, daß die Patienten von J. Hinshelwood immer 
buchstabieren, wäre also vielmehr ein Zeichen dafür, daß sie darin 
eine Stütze suchen, um sich bei der ausbleibenden motorisch-akustischen 
Reaktion zu helfen. Es ist übrigens nicht ersichtlich, wie das englisch 
buchstabierte Wort „cat“ die akustische Gedächtnisspur des Klang- 
wortes „cat“ beeinflussen könnte; denn zwischen den Lauten „si—6—ti“ 
und dem Laut „cat“ besteht verschwindend wenig Ähnlichkeit. 

F. Warburg schreibt: „Die Wortblinden scheinen von Anfang 
an die Wörter ausschließlich als Ganzes ihrem Gedächtnis einzuprägen.“ 
Wenn diese Tatsache stimmt, dann sollte man vielmehr schließen, daß 
sie nicht wortblind sind, sondern, daß ihr visuelles Gedächtnis gut ist; 
ein Blinder stützt sich ja nicht vorzugsweise auf seine Augen, um 
einen Gegenstand zu erkennen. 

Wenn bei BG. das optische Erfassen eines ganzen Wortes be- 
einträchtigt wäre, so müßte er es schwer finden auch kurze Wörter 
zu lesen, wenn sie ihm nur für einen Augenblick dargeboten werden. 
Um dieses festzustellen, wurden Wörter mit 2—6 Buchstaben auf 
eine Schleife geklebt. Jedes Wort wurde ihm dann für etwa eine 
halbe Sekunde gezeigt und die Instruktion lautete, er solle das gesehene 
Wort sofort aussprechen. Wörter wie „wo, er, im, ut“ sprach er 
sofort aus und es machte keinen Unterschied, ob es sinnvolle oder 
sinnlose Wörter waren. 

Von den Wörtern mit 3 Buchstaben wurden einige sofort richtig 
gelesen, andere erst falsch ausgesprochen, dann sofort richtig und 
auswendig lautiert und dann erst richtig ausgesprochen. In anderen 
Fällen war ein längeres Zögern merkbar, ehe die Antwort kan. Auf 
die Frage, warum er das Wort nicht sofort ausspreche, antwortete 
er, daß er die Buchstaben erst zusammenziehen müsse. Diese Versuche 
wurden anfang März gemacht. In den folgenden Beispielen spricht 
er das Wort erst falsch aus, dann besinnt er sich und lautiert das 
Wort auswendig, richtig und schnell, und dann erst ist er imstande, 
das Wort richtig auszusprechen. 

Es werden hier nur die anfänglichen Fehler gegeben; Rat = krat, 
wer= wir, hol==noch, sich= wich (äuf die Frage, warum er das 
Wort mit w angefangen hätte, obwohl er so gut wußte, daß ein 
s am Anfang stand, sagte er: „Ich weiß es nicht.“ schen = nisch, 
masch == misch, Seil = Eis, Gnad= nad. (Nach dem Lautieren sagte 
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er wieder „nad“ und spontan gelang ihm die richtige Aussprache 
nicht.) 

Diese Versuche zeigen, daß BG. beim momentanen Sehen eines 
auch längeren Wortes all die Buchstaben des Wortes merken kann, 
daß er die einzelnen Buchstaben und Laute klar im Gedächtnis be- 
halten kann und doch nicht imstande ist, diese Einzellaute aneinander 
zu fügen. Man dürfte darum vermuten, daß die Ursache seiner Lese- 
schwäche nicht auf dem Gebiet des optischen Erfassens und Behaltens 
liegt, sondern vielmehr auf dem der motorischen Vereinheitlichung der 
Einzellaute zu einem Lautkomplex. Dieses gelingt ihm mit 2 Lauten, 
öfters aber schon nicht mehr mit 3 Lauten. 

Um ein klares Bild seiner Leseschwäche zu bekommen, wurde 
in den Monaten Juni und Juli seine Lesefähigkeit mit der zweier 
anderer normallesender Schüler in demselben Lebens- und Schuljahre 
verglichen. Zu bemerken ist noch, daß er nach den Osterferien eine 
größere Lesefertigkeit an den Tag legte. Dies machte den Vergleich 
mit den normalen Schülern möglich. Er mußte jedoch noch sehr oft 
lautieren, und mehrsilbige Wörter sprach er im Lesen noch immer 
stark silbierend aus. Diese Eigentümlichkeit verschwand plötzlich 
nach den Sommerferien. Dann las er fast wie ein normaler Schüler, 
die Wörter kamen ihm fließend von der Zunge, als Ganze und nicht 
mehr in Silben zerlegt. 


Zweiter Teil. 


Vergleich zwischen dem Lesen von BG. und dem von zwei normal- 
lesenden Schülern. (KN. und PB.) 


Als diese Versuche gemacht wurden, befanden sich die 3 Schüler 
am Anfange des 3. Schuljahres. Die betreffenden Schüler wurden zum 
Vergleich herangezogen, weil KN. ein guter und schneller Leser ist, 
PB. ein guter, aber langsamer Leser. Die Sehschärfe von KN. ist 
normal, während die von PB. nur 0,9 ist. Außerdem leidet PB. etwas 
an Triefäugigkeit und er klagte öfters, daß er die Wörter im Tachistoskop 
nicht klar sehen könnte. KN. ist lebhaft in Sprache, flink in Be- 
wegung und offenherzig. PB. ist langsamer und überlegter in Sprache 
und Bewegung, von mehr zurückhaltender Natur und soll ein Herz- 
leiden haben; beim Spielen tritt leicht Atemnot ein. 

Das zu lesende Material war meistens in Maschinenschrift ge- 
schrieben. Die Versuche wurden in dieser Reihenfolge angestellt: 
erst gewöhnliches Lesen von Texten und einzelnen Wörtern, dann 
tachistoskopisches Lesen und zuletzt die Versuche in bezug auf Merk- 
fähigkeit, Konzentration und Wiedererkennen. Indes werden die Be- 
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funde unter folgenden Überschriften zusammengestellt: 1. BG.s Mehr- 
leistungen, 2. BG.s Minderleistungen im gewöhnlichen Lesen, 3. Ta- 
chistoskopisches Lesen. 


I. BG.s Mehrleistungen. 


1. BG. liest einstellige Zahlen, einzelne Buchstaben und zwei- 
stellige Zahlen schneller und deutlicher als die zwei anderen Schüler. 


a) Einstellige Zahlen: 


50 Zahlen im bunten Durcheinander wurden in 4 Versuchen ge- 
lesen (also 200 verschieden geordnete Zahlen). 

Die Instruktion lautete, die Zahlen richtig, aber so schnell wie 
möglich zu lesen. Die durchschnittlich in einer Sekunde gelesenen 
Zahlen sind: 

BG. 7,6 KN. 6,8 PB. 5,7. 
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b) Einzelne Buchstaben: 


In derselben Weise wurden 200 verschieden angeordnete einzelne 
Buchstaben in 4 Versuchen gelesen. Q X Y kamen nicht vor. 

Die durchschnittliche Zahl der in einer Sekunde gelesenen Buch- 
staben ist: 

BG. 5,7 KN. 4,4 PB: 3,1. 

NB. BG. lautiert immer und buchstabiert nie. Die zwei anderen 
mischen Lautieren und Buchstabieren. Im Lautieren hat BG. natür- 
lich viel mehr Übung als KN. und PB. 


c) Zweistellige Zahlen: 


(Geboten wurden 4 Reihen von je 50 zweistelligen Zahlen. Die 
durchschnittlich in einer Sekunde gelesenen Zahlen sind: 
BG. 4,2 KN: 3, PB: 28. 
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NB. BG.s Aussprache im Lesen dieser zweistelligen Zahlen ist 
flotter und deutlicher als die der 2 anderen Schüler. Sie fließen ihm 
leicht und ohne jeglichen Anstoß vom Munde. Der Gegensatz zu 
seinem zögernden, silbierenden Lesen der Lautschrift ist auffallend. 
PB. muß öfters Pausen machen, als ob er außer Atem wäre. 


Aus diesen Versuchen darf man schließen, daß bei BG. keine 
Hemmung besteht in bezug auf Verbindung zwischen Buchstaben- 
symbol und Laut, zwischen Zahlsymbol und Wortvorstellung (Bedeutung) 
und zwischen dieser letzten und der sprechmotorischen Reaktion, die 
notwendig ist, um das Zahlsymbol in Worten auszudrücken. 


Man kann sich fragen, warum BG. das Wort „Neunundsiebzig* 
so leicht unter dem Zahlensymbol erfassen und aussprechen kann und 
nur so mühsam unter dem Buchstabensymbol. Daß es weniger Zahlen- 
symbole als Buchstaben gibt, wird nicht viel ausmachen; er kennt ja 
die einen so gut wie die anderen. Der Unterschied liegt im Wesen 
der Lautschrift. Jedes Zahlensymbol steht für ein ganzes Wort und 
weckt darum unmittelbar durch sich selbst das entsprechende Wort. 
Das Buchstabenzeichen dagegen steht nicht für ein ganzes Wort, 
sondern nur für einen unselbständigen Teil dieses Wortes. Darum 
weckt das Buchstabenwort das Lautwort nicht unmittelbar, sondern 
vermittelst der Einzellaute. Diese wiederum können das Wort nicht 
durch die Summe ihrer Einzelwerte, sondern nur durch ihre Ver- 
bindung unter Berücksichtigung ihrer Stellenwerte wecken. Diese 
Verschmelzung kann aber nur entstehen in der einheitlichen sprech- 
motorischen Reaktion, deren Klang sich mit dem aus der Sprache be- 
kannten Klang deckt. 


Darum ist auch ein Vergleich zwischen dem Zahlenlesen und dem 
Buchstabenlesen nicht möglich. Wer die Fähigkeit besitzt Zahlen- 
symbole zu lesen, besitzt darum vielleicht die Fähigkeit, den einzelnen 
Buchstaben ihren Lautnamen zu geben, aber noch nicht die Fähigkeit 
einen Buchstabenkomplex in ein Lautwort zu verwandeln. Diese er- 
fordert neben der Fähigkeit, einzelne Buchstaben zu lesen noch eine 
andere Fähigkeit, die vielmehr als motorisch anzusprechen sein dürfte, 
nämlich die Fähigkeit die Buchstabenlaute in der Aussprache so an- 
einander zu fügen, daß der bekannte sprachliche Wortklang entsteht. 


2. Konzentrationsfähigkeit. 


Sie wurde mit dem Bourdontest geprüft. 4 englische Texte wurden 
gegeben; im ersten waren 50 a durchzustreichen, im zweiten 50 r, 
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im dritten 20 re und im vierten 20 the. Die durchschnittliche Zahl 
der in einer Minute ausgestrichenen Elemente war: 
BG. 6,8 KN. 3,8 PB. 6,6. 


BG.s Schwäche ruht also keineswegs auf der Unfähigkeit, die 
Aufmerksamkeit zu konzentrieren. Übrigens zeichnete sich BG. in 
allen Versuchen durch gänzliche Hingegebenheit an die Aufgabe aus. 

Bei diesem Test war das Verhalten des besten Lesers auffallend 
verschieden von dem der zwei anderen Schüler, die bessere Resultate 
aufweisen. BG. und PB. gingen an die Aufgabe heran mit dem Blei- 
stift auf dem Blatt und folgten damit jedem Wort, wie sie es ins Auge 
faßten. KN. dagegen hielt den Bleistift in der Höhe der Augen und 
sein Blick schweifte über die Zeilen, so daß er öfters ein Element in 
der zweiten Zeile durchstrich, ehe er mit der ersten fertig war. 


3. Fähigkeit.zum Wiedererkennen von Figuren. 


IRA 
RKL DI? 


Jede dieser Figuren wurde für 0,1 Sek. im Paulischen Tachistoskop 
dargeboten. Die Vp. hatte die Aufgabe, die gesehene Figur sofort auf 
einer vor ihr liegenden Karte wiederzufinden, auf der 36 verschiedene 


Figuren gezeichnet waren. 

Zahl der wiedererkannten Figuren: 

BG. 8 KN. 4 PB. %. 

NB. Dieser Test wurde Ende Juli gegeben. Am 16. September 
wurden diese 10 Figuren, mit 10 anderen gemischt, der Vp. BG. ge- 
geben mit der Aufgabe die 10 Figuren herauszunehmen, die er am 
31. Juli im Tachistoskop gesehen hatte. Er sagte: „Das kann ich nicht 
mehr.“ Er wurde ermuntert es zu versuchen, es seien deren nur 10. 
Nach 2 Minuten hatte er 10 Figuren herausgenommen und nur eine 
war falsch. BG. besitzt also im normalen Grade die Fähigkeit, die 
Gesamtform einer Figur zu merken und den Eindruck nicht nur un- 
mittelbar sondern auch auf die Dauer festzuhalten. Warum sollte er 
nicht die Fähigkeit haben eine Buchstabenfigur zu merken? Allerdings 
die Form des geschriebenen Wortes ist verschieden von der Form 
solcher geometrischen Figuren. Diese heben wegen der Geschlossen- 
heit ihrer Linien das Infeld von dem Umfeld deutlich ab und lassen 
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es als einen auf dem Papier liegenden Gegenstand erscheinen. Den 
Schriftfiguren geht diese (regenständlichkeit ab. Es wird darum wohl 
leichter sein, geometrische Figuren zu erkennen wegen ihres umgrenzten 
Gegenstandes, als das Wirrsal von Strichen in Wörtern, die keinen 
solchen leicht vorstellbaren Gegenstand andeuten. Wer also leicht 
geometrische Figuren wiedererkennt, wird nicht notwendigerweise mit 
derselben Fertigkeit Wortfiguren merken und wiedererkennen. Indes 
würde es doch zu weit gehen, wollte man behaupten, diese beiden 
Fähigkeiten seien von einander unabhängig. Man darf wohl annehmen, 
daß eine Vp., die mit ebenso großer Leichtigkeit Figuren wiedererkennt 
wie andere Vp., diesen hinsichtlich des Wiedererkennens von Wort- 
bildern nicht nachstehen wird. 


lili! GB. 
ansa KN. 
PB. 


Za S. 152 3 
u. S. 153 4a-—g. 





4. Der Umfang des Bewußtseins 
der 3 Vpn. für Figuren, Zahlen und Buchstaben. 

Es wurden dargeboten bei 0,1 Sek. Expositionsdauer a) Punkte 
in Figuren angeordnet, b) dreistellige Zahlen, c) vierstellige Zahlen, 
d) Komplexe von 3 Konsonanten, e) Komplexe von 4 Konsonanten, 
f) Komplexe von 3 Vokalen, g) Komplexe von 4 Vokalen. 

a) Nach der Darbietung der Punktfigur mußte die Vp. die ge- 
sehene Figur mit Punkten nachzeichnen. Als richtig gilt nur die 
Zeichnung, die sowohl die richtige Figur wie die richtige Zahl 
der Punkte wiedergibt. 


Zahl der exponierten Zahl der Punkte Zahl der richtig nachgezeichneten 


Figuren in der Figur Figuren 
BG. KN. PB. 
3 3 3 3 2 
4 4 3 3 3 
4 5 3 l l 
3 6 2 1 1 
2 T 2 0 0 
2 8 2 2 0 
2 9 1 0 0 


154 P. Molitor: 


Der Prozentsatz der richtigen Lösungen bei dieser und den 
folgenden Aufgaben wird einigermaßen das Verhältnis der Merkfähig- 
keit der 3 Schüler darstellen: 


BG. 80°/, KN. 50°/, PB. 35°. 
b) 10 dreistellige Zahlen wurden dargeboten: 
BG. 90°%,, KN. 30°/, PB. 70°;,. 
c) 15 vierstellige Zahlen wurden dargeboten: 
BG. 93%, KN. 79%, PB. T% 
d) 10 Komplexe mit 3 Konsonanten wie pzg wurden dargeboten: 
BG. 70°% KN. 20% PB. 50°/,. 


e) 29 aus 4 Konsonanten bestehende Komplexe wurden dargeboten: 
10 Komplexe wie flech: BG. 70°, KN. 10%, PB. 50%, 


9 j „ bldr: 67%, 11%, 0 
10 nm piek: 20% 0 10% 
Prozentsatz aller richtigen Antworten: 
5297, To Ao 
f) 5 Komplexe mit 3 Vokalen wurden dargeboten (eao): 
BG. 40°, KN, 0 PB. 20°/,. 
g) 10 Komplexe mit 4 Vokalen wurden dargeboten (ueoä): 
BG. 30%, KN. 0 PB. 0. 


BG. kann also Einzelheiten und Einzelbuchstaben in Buchstaben- 
komplexen leichter merken und behalten als die beiden Normalleser. 
Diese Tatsache allein genommen ist zwar kein Beweis dafür, daß ihm 
eine größere optische Komplexweite als den 2 anderen Vpn. von 
Natur aus gegeben ist. Denn eben wegen seiner Schwierigkeit, Buch- 
stabenkomplexe als einheitliche Lautkomplexe aufzufassen, hat er sich 
mehr darin geübt, sich auf die Einzelheiten der Komplexe zu kon- 
zentrieren. 

Wie liegen aber die Verhältnisse bei den Versuchen? 

Da kann von einer Konzentration der Aufmerksamkeit auf die 
Einzelstriche der Figuren keine Rede sein. Solche Figuren werden 
sofort als Ganze erfaßt. Wer also größere Leistungen in diesen Ver- 
suchen aufweist, kann nicht an Schwäche der Auffassung der Gesamt- 
gestalt leiden. Solche Figuren Sind zwar in sich deutlichere und sich 
vom Hintergrund besser abhebende Gestalten als Wortgestalten (S. 154 £.). 
Dennoch sind diese nicht wesentlich verschieden von geometrischen 
Figuren. Die rein optische Gestalt z. B. des Wortes „flach“ nähert 


sich der Gestalt CW] . Wer diese leicht erfassen kann, sollte bei 


jener nicht gänzlich versagen. In den ersten Jahren des Lesen- 
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lernens wird auch der Schüler weniger die Gesamtform der Wörter 
beachten als die einzelnen Silben der Wörter. Die Gesamtform wird 
darum einen geringeren Eindruck machen können und wird im Lesen- 
lernen nicht den ausschlaggebenden Einfluß üben, es sei denn, man 
behandle die Lautschrift als Zeichenschrift im Unterricht. Auch bei 
Erwachsenen, die schnell lesen können, ist die rein optische Gestalt 
im Lesen der Lautschrift nicht allein tätig; es werden die motorischen 
und akustischen Elemente auch durch einzeln erfaßte Laute geweckt und 
die 3 einander beeinflussenden Elemente machen die Totalgestalt des 
Wortes aus. 


Die Befunde in den Versuchen d—g berechtigen zu dem Schluß, 
daß BG. eine genügende Merkfähigkeit für Wörter besitzt. Obwohl 
Gestalt mehr ist als Summe der Teile, so ist doch im allgemeinen an- 
zunehmen, daß dem, der alle Teile einer Figur merken und behalten 
kann, auch die Gesamtform wahrscheinlich nicht entgehen wird. In 
den Komplexen „flch* und „bldr“ sind die Konsonanten das Gerüst 
bekannter Wörter, in den Komplexen „pjgk“ dagegen sind sie aufs 
Geratewohl zusammengesetzt. In den 2 ersten Gruppen hat BG. eine 
höhere Leistung. Daß dies vielleicht nicht auf reinen Zufall zurück- 
zuführen ist, könnte derselbe Versuch bei einem 12jährigen Schüler 
vermuten lassen. Als dieser nämlich zur letzten Gruppe kam, bemerkte 
er spontan: „Diese sind aber schwieriger!“ 


Diese Versuche dürften also einen genügenden experimentellen 
Beweis dafür liefern, daß in Fällen wie dem unsrigen die Leseschwäche 
nicht durch Schwäche des visuellen Gedächtnisses für Wörter verursacht 
ist. Die Bezeichnung „Wortblindheit“ scheint also in solchen Fällen 
unangebracht zu sein. Die graphische Darstellung (Abb. 2) gibt 
uns einen Überblick der Mehrleistungen von BG., im Vergleich mit 
den beiden anderen Schülern. Daraus ist ersichtlich, daß BG. den 2 
guten Lesern überlegen ist: 


1. In der Schnelligkeit des Erfassens der Bedeutung eines Symbols 
und im glatten Ablauf der entsprechenden sprechmotorischen 
Reaktion von der Bedeutung aus zum äußeren Worte. 

2. In der Energie, die Aufmerksamkeit auf eine Aufgabe zu lenken 
und dabei festzuhalten. 

3. In der Fertigkeit, die visuelle Gesamtform von Figuren zu merken 
und zu behalten und mit anderen zu vergleichen. 

4. Im Umfang des Bewußtseins, insofern er mit einem Blick die 
Elemente eines Wortes mit beträchtlich größerer Sicherheit wahr- 
nehmen kann. 
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Die Ursache seiner Leseschwäche ist also gewiß nicht in einem 
Defekt dieser Fähigkeiten zu suchen. Darum sind als Erklärungs- 
möglichkeit dieser Leseschwäche die meisten der Intelligenzmängel aus- 
geschaltet, die H. Nöll als Teilursachen der Leseschwäche bei Hilfs- 
schülern angibt, z. B. Schwäche des unmittelbaren und dauernden 
Behaltens der Buchstaben und Laute, Verlangsamung des geistigen 
Tempos, mit dem sie im Bewußtsein klar auftreten. Mangel an geistiger 
Energie, die Aufmerksamkeit auf mehr als 2 Buchstaben auf einmal 
auszudehnen. Die Unfähigkeit zur Analyse ist schon oben durch die 
Tatsache ausgeschlossen worden, daß BG. Wörter in Laute analysieren 
und Buchstabe für Buchstabe niederschreiben kann. Es bleibt nur 
noch die Schwäche der synthetischen Funktion. Auf diese werden 
wir nachher zurückkommen. Hier sei nur bemerkt, daß die Funktion, 
die Elemente visuell zusammenzufassen, unserem Schüler nicht abgeht. 
Es kann also nur die Rede sein von einer Schwächung der synthetischen 
Funktion inbezug auf die Zusammenziehung der Laute, d. h., daß das 
Aussprechen einer Reihe von Lauten auf Grund einer optisch erfaßten 
und in ihrer Einzelbedeutung erkannten Reihe von Buchstaben ver- 
langsamt ist. 


II. BG.s Minderleistungen im gewöhnliehen Lesen. 


Es ist erstaunlich, daß BG. mit seinen Mehrleistungen bezüglich 
der in I. untersuchten Funktionen, die so wichtig sind für den Lese- 
akt, im gewöhnlichen Lesen den anderen Schülern doch so erheblich 
nachsteht. 

A. Zahlenmäßiger Vergleich. 
1. Lesen von Texten. 

Als erster Text dieser vergleichenden Leseversuche wurde die 
Zeitungsnotiz der Bobertagschen Intelligenzprüfung gegeben. Sie war 
auf der Schreibmaschine abgeschrieben worden BG. war insofern 
im Vorteil, als er diesen Text 4 Monate vorher schon gelesen hatte. !) 
Die Lesezeiten waren: BG. 216“ KN. U4” PB. 1'53“. Nach Stern 
(l. c. S. 38) ist der Zentralwert der Lesezeiten für achtjährige Schüler 
1°25”. KN. ist demnach ein schneller und PB. ein langsamer Leser. 

Fünf andere Texte wurden an verschiedenen Tagen gelesen: 2 Fabeln, 
„Der Frosch und der Ochse“, „Fuchs und Rabe“ (Maschinenschrift); 
und 3 Texte aus dem Lesebuch (Fraktur): S. 125 aus „Der bunte 
Garten“; und aus „Das goldene Tor“ die 2 Geschichten „Das Licht 
der treuen Schwester* und „Der Fuchs und der Igel“. 

') Siehe oben S. 133. 
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Diese 6 Texte enthielten zusammen 951 Wörter. Die Lesezeiten 
für diese 951 Wörter waren: BG. 22:6” KN. 12°26“ PB. 18:38” 
Zahl der Fehler a de ne 68 18 15. 


Die auf das Lesen unmittelbar folgende Wiedergabe war gut, mit Aus- 
nahme von den letzten 2 Texten bei BG. Diese 2 Geschichten aus 
dem Lesebuch des 3. Schuljahres waren zu schwer für ihn. 


2. Lesen von 890 unzusammenhängenden Wörtern: 


21 Reihen, jede von 50 Wörtern, wurden zum Lesen gegeben. 
Sie waren auf der Schreibmaschine geschrieben. Die Instruktion lautete, 
die gegebene Reihe richtig und so schnell wie möglich zu lesen. 

Die 5 ersten Reihen enthielten einsilbige Wörter von 3—7 Buch- 
staben (250 Wörter) und die anderen enthielten zweisilbige Wörter 
mit 5—12 Buchstaben (640 Wörter). 

Tabelle 1 gibt eine Übersicht über die Resultate: 


Tabelle 1. 
BG. KN. PB. 
Lesen der Texte: Zeit in Sek. für ein Wort. . . . 1,39 0,78 1,19 
Prozentsatz der Fehler . . . . . 72 1,8 1,5 
Isen der einzelnen Wörter: 

Einsilbige: Zeit in Sek. für ein Wort . . . . 1,85 0,82 1,52 
Prozentsatz der Fehler . . . . . 18 2,8 4,8 
Zweisilbige: Zeit in Sek. für ein Wort . . . . 3,02 1,23 2,67 
Prozentsatz der Fehler . . . . . 16 4,37 3,05 

Summe der 1841 gelesenen Wörter: 
Zeit in Sek. für ein Wort. . . . 2.03 0,94 1,75 
Prozentsatz der Fehler. . . . .116 2,9 2,7 


Die Tabellen 2 und 3 und die entsprechenden Kurven stellen die 
Einzelheiten der Resultate dieser Leseversuche dar. 

Abb. 3 zeigt die mit der größeren Anzahl der Buchstaben und 
Silben allmählich länger werdende Lesezeit. Bei dem schnellen Leser 
KN. ist die durchschnittliche Lesezeit der einsilbigen Wörter nicht 
nennenswert verschieden von der der Texte. Bei den langsamen 
Lesern PB. und BG. gilt dies nur für Texte und 3buchstabige Wörter; 
die Lesezeit der anderen einsilbigen Wörter ist bedeutend höher. BG.s 
Zeitkurve ist immer höher als die beiden anderen Zeitkurven. Seiner 
aktiven Natur nach zu schließen, sollte sie mindestens niedriger sein 
als die des von Natur aus langsamen PB. Diese längere Lesezeit 
kann nur durch die Hemmung im Aussprechen der Laute und nicht 
im Erkennen der Symbole verursacht sein. (Vgl. seine Mehrleistungen.) 
Seine Lesezeit für die zweisilbigen Wörter mit 5 Buchstaben ist kürzer 
als für die einsilbigen Wörter mit 5 Buchstaben (Nr. 4 und 6 Tab. 2.) 
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Dies muß wohl daher kommen, daß in den ersteren wegen der einfachen 
Struktur der 2 Silben die Laute leichter aussprechbar sind. Bei PB. 
macht dieses keinen Unterschied; wegen seiner Gewohnheit, überlegend 
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Abb. 3. 


und sicher voranzuschreiten, läßt er sich auch nicht durch diese 
leichteren Komplexe zu größerer Eile verleiten. 
Bei den guten Lesern verläuft die Fehlerkurve fast horizontal. 
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Abb. 4. 


Das Erfassen und Aussprechen gelingt ihnen ebenso gut bei langen 
wie bei kurzen Wörtern, nur die Lesezeit verändert sich. 

BG.s Fehlerkurve (Abb. 4) steigt mit der Länge des Wortes. Wie 
die Versuche über den Umfang des Bewußtseins (S. 153f.) andeuten, liegt 
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Gewöhnliches Lesen. 


Z. == Zeit in Sekunden für das Lesen eines Wortes. 
F. = Prozentsatz der Fehler. 


Tabelle 3. Wörter ihrer Form nach geordnet. (S. 161 f.) 
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die Ursache hierfür nicht in der Begrenztheit des visuellen Erfassens, 
sondern in der Hemmung, vom visuellen Erfassen aus die Sprach- 
muskeln so zu innervieren, daß die erfaßten Laute als ein Ganzes 
ausgesprochen werden. Und zwar zeigt sich dieser sprechmotorische 
Mangel nur, wenn die Sprechbewegungen von den visuell erfaßten 
Buchstabensymbolen geleitet werden, während unter dem Einfluß des 
gesehenen oder vorgestellten Gegenstandes oder des akustischen Nach- 
klanges die kompliziertesten Sprechbewegungen leicht ausgeführt werden. 

NB. Es wurden auch sinnlose Wörter zu lesen gegeben: 3 Reihen von je 50 
Wörtern. Die erste bestand aus 3buchstabigen Wörtern wie „ret“, die zweite aus 
4buchstabigen Wörtern wie „datz“ und die dritte aus zweisilbigen Wörtern mit 5 
Buchstaben wie „werup“. 

Hier bewährt sich PB. als langsamer aber sicherer Leser. KN. will wie im 
sinnvollen Material so auch hier schnell über die Wörter hinwegfahren. Da aber die 
sinnlose Wortgestalt nicht geläufig ist, so strauchelt er fast über jedes Wort. Bei BG. 
besteht kein nennenswerter Unterschied zwischen sinnvollem und sinnlosem Material. 

In der Bearbeitung der Laute, ehe er das Wort aussprechen kann, sind für ihn 
sinnlose und sinnvolle Wörter anfangs gleich sinnlos. Für KN. zeigt dieser Test, wie 
der Bourdontest, eine Schwäche der Fixierungsfähigkeit für ungeläufige Aufgaben im 
Lesen. Sie scheint auf das hastige Vorwärtsstreben gegründet zu sein, das von der 
Leichtigkeit im Auffassen sinnvollen Stoffes kommt. 
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Abb. 6. 


Tabelle 3 mit Abb. 5 stellt die Leistungen nach der Struktur 
der Wörter dar. In den Reihen 3—18 haben die Wörter gleiche 
11* 
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Form wie die angegebenen Beispiele; so enthält Reihe 3 nur Wörter 
wie „Hab.“ Im allgemeinen zeigen die Kurven von BG. größere Un- 
regelmäßigkeiten als die der guten Leser. 

In der Hauptsache ist dies bestimmt darauf zurückzuführen, daß 
bei BG. die Lesefertigkeit viel mehr vom jeweiligen Gesundheitszustand 
abhängt als bei den beiden anderen. 

Von der dritten Reihe (Hab) zu der vierten Reihe (Ziel) steigen 
die Zeitkurven bei KN. und PB., nicht bei BG. Ziel ist ebenso leicht 
aussprechbar wie Hab, aber es hat einen Buchstaben mehr und dies 
kann sich infolge der langsameren visuellen Erfassung auf die Dauer 
geltend machen. Bei BG. ist das Lesetempo nicht verlangsamt, nur 
der Prozentsatz der Fehler ist höher. Man könnte diese Erscheinung 
dahin deuten, daß ihm das visuelle Erfassen von 4 Buchstaben ebenso 
leicht gelingt wie von 3 Buchstaben, daß bei ihm das Ausschlaggebende 
für die Lesezeit die leichte Aussprechbarkeit des Wortes ist. (Vgl. S. 178.) 

Daß dies nicht reiner Zufall ist, zeigt der Durchschnittswert von 
3 Lesungen; jede Reihe wurde 3mal gelesen und zwar nach einer 
längeren Zwischenzeit, sodaß die Vpn. es nicht merkten. In der Tabelle 
sind jedoch die Resultate der ersten Lesung angegeben. BG. las die 
Reihen 3 und 4 immer gleich schnell, die 2 anderen brauchten mehr 
Zeit für die Reihe 4. 

Dagegen ist Reihe 5 für BG. bedeutend schwieriger, als Reihe 4, 
nicht aber für KN. und PB. In diesen beiden Reihen bezieht sich 
das visuelle Erfassen auf 4 Buchstaben, während das Aussprechen sich 
nur auf 3 Laute in der vierten Reihe und auf 4 Laute in der fünften 
Reihe ausdehnt. (Ziel — Kopf.) 

Also wäre wieder für BG. das Ausschlaggebende die Aussprech- 
barkeit der Wörter. In den 3 Lesungen der Reihe 5 war die Zeit 
immer länger für BG. und immer kürzer für KN. und PB. 


B. Charakteristik des Lesens der 3 Vpn. 


Der zahlenmäßige Unterschied allein gibt nur ein unvollständiges 
Bild der Leseschwäche von BG. in diesem Zeitabschnitt. Die schwie- 
rigeren Wörter werden auch bei fehlerfreiem Lesen selten mit solcher 
Sicherheit und solchem Schliff des Klanges ausgesprochen, daß man 
den Eindruck erhält, BG. verstehe sie. Im Munde der zwei anderen 
Leser dagegen klingen selbst die Wörter, die sie nicht verstehen, als 
etwas Ganzes, mit ihrem natürlichen Klang. An BG.s Aussprache 
spürt man das Gewaltmäßige, als ob er sich einen Weg über die 
widerstrebenden Laute zum Wort mühsam ebnen müßte, und dabei 
wird so etwas wie ein Knistern der Laute hörbar. 
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KN. liest schnell und leicht; jedes Wort kommt fließend hervor 
mit seiner natürlichen Betonung, die den Eindruck des Verstanden- 
seins erweckt. Seine Fehler sind meist Versprechen, weil er zu schnell 
lesen will. PB. liest langsam aber sicher. Seine lange Lesezeit kommt 
daher, daß er öfters anhält, um zu atmen und zu schlucken. Die 
Wörter selber haben ihn selten aufgehalten. Längere Wörter betrachtete 
er aufmerksam für einen Augenblick und sprach sie dann mit Sicher- 
heit aus. Keiner von den beiden hat je ein Wort lautiert, ehe er es 
aussprach. | 

BG. dagegen lautierte nicht selten auch kürzere Wörter, und es 
war schwer, das ausgesprochene Wort zu erkennen, weil der Übergang 
von Laut zu Laut sich hörbar machte. Es ist, als ob er einen be- 
sonderen Impuls für jeden Laut benötige, ehe er sich in die Reihe 
fügt. Der in dieser Weise entstandene Klang ist keine Einheit, sondern 
ein noch nicht ganz verschmolzener Komplex von Lauten, die noch 
mehr oder weniger selbständig bleiben. 

Hat er nun ein gesehenes Wort in solch ein ungegliedertes Klang- 
wort umgedeutet, so geht er weiter und versucht dasselbe mit dem 
nächsten Wort, während die anderen Schüler, wenn sie ein Wort un- 
deutlich ausgesprochen hatten, es sofort wiederholten. BG.s Aufmerk- 
samkeit ist bei dieser Bewältigung der Laute so in Anspruch genommen, 
daß wenig übrig bleibt für die Bedeutung. Die zweisilbigen Wörter 
mit S—12 Buchstaben wurden durchweg so undeutlich ausgesprochen, 
daß man aus dem Klang allein das Wort nicht erkennen konnte. Als 
Fehler jedoch wurden nur die Wörter protokolliert, in denen ein Laut 
ausfiel, hinzukam oder umgestellt wurde. 

BG. verliert sehr leicht die Lesestelle; 14mal bei diesen Ver- 
suchen hat er eine Zeile übersprungen, während dasselbe bei KN. nur 
l mal und bei PB. nur 2 mal vorkam. 

Die Schriftwörter haben also einen geringeren Erkennungswert 
für ihn als für die Normalleser. Ob jedoch dieser geringere Er- 
kennungswert ausschließlich auf visuelle Erkennbarkeit zurückzuführen 
sei. ist eben die zu lösende Frage. Bei den meisten ABC-Schülern 
wird das Wiedererkennen der meisten Wörter mit dem inneren Aus- 
sprechen zusammenfallen. Was dieses also verlangsamt, wird auch 
das erstere verlangsamen, einerlei ob diese Ursache auf visuellem oder 
akustischem oder motorischem Gebiet sich befinde BG. kann aber 
viele Wörter erst dann aussprechen, wenn er längere Zeit die Einzel- 
laute zu einem Ganzen zusammen gerüttelt hat. 

An den Tagen, wo er Kopfschmerzen hatte, wurde nicht gelesen, 
weil an solchen Tagen alles durcheinander ging. An gewissen Tagen 
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gelang ihm das Lesen viel besser, aber er konnte nie mit dem Blick 
über die Wörter laufen und jedes Wort mit dem richtigen Klang 
treffen. 


C. Lesefehler. 


Die Lesefehler von BG. können fast ohne Ausnahme als Folgen 
des erschwerten sprachlichen Übergangs von Laut zu Laut angesehen 
werden. Daß die visuelle Auffassung nicht erschwert ist, zeigen die 
Fehler, in denen alle Buchstaben des Wortes vorhanden sind, aber an 
verkehrter Stelle ausgesprochen werden. Wenn ein Laut ausfällt, so 
geschieht es wegen der Schwierigkeit des Aneinanderreihens der Laute, 
nicht weil BG. den Buchstaben nicht gesehen hat. Mehrmals haben 
seine Aussagen dies bestätigt. Daß er öfters einen fremden Laut ein- 
schaltet, ist wohl ein Zeichen dafür, daß er sich den Übergang er- 
leichtern will. Das akustische Anklingen scheint nicht gering zu sein, 
da seine Ergänzungen ja oft bewundernswert sind. 


1. Umstellungen. 


Von den 217 Fehlern von BG. sind 15°, Umstellungen, während 
es bei den 53 von KN. nur 7 °/, und den 81 von PB. nur 8°/, sind, 
Dazu sind sie im Falle von BG. viel gröberer Art, z. B. Abends = Abtes. 
Rock = Kor, Latein = Talein, Kanker = Knaker, rufen = wurfen, Gnade 
— (ande, Persil = Peris, Insekt== Linket, Gebühr = Hubühr, Rauch- 
loch = Rauchholz, Leuchtgas = Leuchttag, Bauchbruch — Bauchbursg, 
Lauschplatz = Lauchspalt, Abbild = Ablid, Meerschaum = Meerschmaus, 
Sprung = Spur, Fleck = Felk, fort = frot, starr = strat. 

Diese Inversionen sind offensichtlich eine Folge von Verwirrung. 
In diesem Zustande, ist er bereit mit jenem Laute das Wort an- 
zufangen, der ihn gerade dann fesselt, ohne Rücksicht auf seine Stelle 
im Wort, wie ein Klavierschüler im Zustand der Verwirrung irgend 
eine der gesehenen Noten anschlägt. Er wird aber verwirrt, weil die 
Laute sich nicht von selbst. wie die klar gesehenen Buchstaben, an- 
einander fügen wollen. 


2. Vorzeitige Ergänzungen. 


Wegen der Schwierigkeit die Laute so auszusprechen, wie sie 
durch die Buchstaben im gedruckten Worte angedeutet sind, nimmt 
BG. seine Zuflucht zu dem ersten anklingenden sinnvollen Worte z. B. 
Getränk = Gestank, Nachdruck = Nachtrock, Bootsknecht = Bootkerl, 
zunächst = zunacht, Beilstiel = Beispiel, löschten = leuchten, schwierig 
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= schmierig, schwärzlich = schmerzlich, entfiel = entfing, weidete 
= meidete, Zankgeist = Zahngleis, Schmeichler = Schimmel, Bär==Berg, 
blies = Blitz, rollte = wollte, Auster = Ausdauer, Stichwort = Stimm- 
wort, Preisspiel = Preisbein, Luftstrom = Lufttor, Deckstroh = Decktor, 
Aufbau = Ausband, Lufthauch —= Lufthaus, pflegen = flecken, Wachs- 
tum = Waschtum. 


3. Schwierigere Konsonantenkomplexe. 


„Nt scheint besonders widerspenstig zu sein. Er läßt es also 
öfters ausfallen, z. B. einander= einader, Inland = Tinland (er ver- 
wechselt leicht das große I der Schreibmaschine mit T oder L, ob- 
wohl er sie einzeln leicht unterscheidet; so kommt es vor, daß I beide 
Laute weckt und in der Erregung werden beide ausgesprochen). 

Aufstand = Ausstad, Brandstein = Brautsteig, Sehnsucht = Seh- 
sucht usw. 

Dagegen dient ‚N‘ öfters als Übergangslaut, z. B. 

Freude=Freunde, wurde=wurnde, Mut= Mund, Stadt = Stand, 
Latein = Lantein, baden = banden, Heirat = Herant, Schachtel 
= Schnachtel 

Man vergleiche auch: erschlossene = erschlossende. 

„N“ weckt leicht den Laut ng, nk, z. B. 

End = Enk. Strand = Schrank, finster =fingster. 

In ähnlicher Weise wecken g, k, ch leicht den Laut ng, nk, z. B. 

Nachdruck = Nachtrunk, Bohrpflug = Bohrpflung, Bruchstück 
= Brungstück, Machtspruch = Machtsprung, Staatsschuld —=Stahlschung, 
Gefecht = Gefang. 

NB. Einige ähnliche Fehler wurden von PB. bei langsamen Aussprechen ge- 
macht z. B. Ufer = Umpfer, Blitzschlag = Blintzschlag. Jugend = Jungend, Firnis 
= Fingnis, rupfen = rumpfen. 


4. Allgemeine Schwierigkeit für Komplexe mit 
mehreren Konsonanten. 

Markt = Mark, Reitkunst =Reichkunst, nackt = Nacht, zart= zarn, 
deutlich = deutschlich, List = Lift, stachen = drachen, Beichtstuhl 
= Beittul, liebstes = liebtes, desto = destot, Besitz = Besiet, Wurst 
== Wurt, Kerker=Geker, Blinddarm = Klindar usw. 





5. Vergewaltigung einfacher Konsonanten oder Vokale. 


Die Art dieser Fehler weist darauf hin, daß ihnen nicht eine vi- 
suelle oder akustische Schwäche zugrunde liegt, sondern eine Schwierig- 
keit in der Aussprache. Es ist aber keine allgemeine Hemmung 
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der Sprechbewegungen, denn außerhalb des Lesens ist keine Spur von 
einer Hemmung zu finden. Es kann also nur eine Schwierigkeit in 
der Verbindung zwischen dem optischen Erfassen der Buchstaben und 
der entsprechenden Bewegung der Sprachmuskeln sein. Allem An- 
schein nach unterliegt er einer zentralmotorischen Hemmung, die 
darin besteht, daß er nur schwer von einer klar gesehenen Reihe von 
Buchstaben und erkannten Lauten zum sauberen zusammenhängenden 
Aussprechen dieser Laute der Reihe nach, wie sie im Worte vor- 
kommen, überzugehen imstande ist. 

Manche Klavierschüler erlernen ebenso leicht wie andere, welche 
Taste auf der Klaviatur einem Symbol in den Notenlinien entspricht; 
sie können einen bestimmten Klang mit einer bestimmten Höhe des 
Symbols in der Notenlinie verbinden; sie können ebenso leicht auf 
das Sehen einer Note die entsprechende Taste anschlagen; ihre Finger 
sind ebenso gelenkig, und doch stoßen sie auf eine ungewöhnliche 
Schwierigkeit, wenn sie mehrere Noten so hintereinander anzuschlagen 
haben, daß sie ein gegliedertes rhythmisches Ganzes bilden. Anderen 
Schülern dagegen fährt der Rhythmus nach kurzer Zeit wie ein Zauber 
in die Finger, und mit dem Sehen der Noten stellt sich die Bewegung 
als etwas Ganzes ein. Die einzelnen Bewegungen schließen sich leicht 
aneinander an, so daß sie ein festes Gefüge wie eine Kette aus- 
machen und die erste Bewegung zieht die andere nach sich, weil sie 
in ein Gebilde verschmolzen sind. 

Daß die Leseschwäche von BG. nicht visuell oder akustisch ver- 
ursacht ist, haben die Versuche im tachistoskopischen Lesen außer 
Zweifel gestellt, über die im folgenden berichtet werden soll. Er 
kann sich nämlich jeden Buchstaben und Laut eines Wortes klar vor- 
stellen und zusammen im (Gedächtnis behalten, ohne darum das Wort 
als ein einheitliches Ganzes aussprechen zu können. 


III. Tachistoskopisches Lesen. 


Die Versuche wurden mit einem Momentverschlußtachistoskop vom 
18. Juni bis zum 1. August ausgeführt. Die Darbietungsdauer war 0,1 Sek. 
795 Wörter wurden gelesen: 366 einsilbige (192 sinnvolle, 174 sinn- 
lose). Die Reaktionszeit, d. h. die Zeit zwischen dem Öffnen des 
Momentverschlusses und dem Aussprechen des Wortes, wurde mit 
einer Zehntel-Sekunden-Stoppuhr gemessen. Ein Ziel dieser Versuche 
war, diese Zeit für BG. festzustellen, besonders in den Fällen kurzer 
Wörter, wo er das Wort leicht visuell erfassen konnte, ohne es sofort 
richtig aussprechen zu können. Aber schon die ersten Versuche 
zeigten, daß dieses Unternehmen unausführbar war, weil er öfters 
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minutenlang an dem im Gedächtnis festgehaltenen Buchstaben herum- 
arbeitete, ehe ihm das Aussprechen gelang. Den Augenblick zu be- 
stimmen, in dem er das Wort als Ganzes aussprach, war im allgemeinen 
nicht möglich. Seine Reaktionszeit wurde also so gemessen, daß die 
Zeit genommen wurde zwischen dem Öffnen des Verschlusses und dem 
ersten Laut der gehört wurde, ob dieser nun ein lautierter Buchstabe 
oder eine Silbe oder ein Wort war. Darum ist ein Vergleich der 
Reaktionszeiten unmöglich. In diesem Abschnitt werden all die Wörter 
als richtig betrachtet, die schließlich richtig ausgesprochen wurden. 
KN. und PB. sprachen das Wort sofort aus und versprachen sich selten. 


l. Bewertung der Befunde im allgemeinen. 


A. Normal- und Mehrleistungen von BG. 


Oberflächlich betrachtet zeigen die Befunde eine Normalleistung 
für BG. Der Prozentsatz der richtig gelesenen Wörter ist: 
Einsilbige Wörter (3—6 Buchst): BG.785%, KN. 83°% PB. 66°;, 
Zweisilbige Wörter (3—12 Buchst.): BG. 68%, KN.71°/, PB.47°, 
Summe der 795 Wörter: BG.72°%, KN.76°%, PB.56°/, 


Das Unerwartete ist der hohe Prozentsatz der richtigen Lesungen 
des Leseschwachen im Vergleich mit den guten Lesern. Die Er- 
klärung ist in BG.s größerer Merkfähigkeit für die Einzelbuchstaben 
eines tachistoskopisch dargebotenen Wortes zu finden. Man ver- 
gleiche seine bedeutend höheren Leistungen in den Merkfähigkeits- 
versuchen (S. 152£.). 


Es ist also nicht verwunderlich, daß BG. auch eine große Zahl 
von Wörtern ihren Bestandteilen nach erkennt. Im Gegenteil, man 
könnte erwarten, daß er wenigstens für kurze Wörter mit 3—4 Buch- 
staben noch mehr leisten würde als die 2? anderen Schüler, die eine 
minder entwickelte Merkfähigkeit haben. Tatsächlich leistet er mehr, 
wenn es sich nur um Wörter handelt, die wegen ihrer Kürze in 
ihren Einzelheiten rein visuell leichter erfaßt werden können. Solche 
Wörter wären wohl die 3—4buchstabigen einsilbigen und die 
4— 5 buchstabigen zweisilbigen Wörter. Die Summe dieser Wörter 
war 585 und die richtig gelesenen Wörter in diesem Falle sind: 

BG. 78%), KN. 76°, PB.622,. 

Ebenso muß man erwarten, daß BG. bei sinnlosen Wörtern 
wegen des größeren Umfanges des Bewußtseins Mehrleistungen auf- 
weise. Bei sinnlosen Wörtern spielt das Merken der Einzelheiten 
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eine große Rolle. Es wurden 336 sinnlose Wörter dargeboten, und 
keines hatte mehr als 5 Buchstaben. Der Prozentsatz der Treffer ist: 
BG. 75°/, KN. 71°), PB. 53°. 
Bei den 309 sinnvollen Wörtern mit 3—5 Buchstaben ist das 
Verhältnis zugunsten der Vp. KN.: 
BG. 80°/, KN. 85°/, PB. 70°),. 


Da es sich beim sinnlosen Material um gänzlich unbekannte 
Wörter handelt, kann man wohl nicht von einer Wirksamkeit der 
visuellen Erinnerungsbilder sprechen. Was hier wirksam ist, ist nicht 
die wiedererkannte Gesamtform des sinnlosen nie gesehenen Wortes, 
sondern das sind seine einzelnen Buchstaben. Höchstens werden die 
Silben als solche erkannt, da sie im allgemeinen dieselbe Form in 
den sinnlosen wie in den sinnvollen Wörtern haben. Wenn es sich 
also wie bei kürzeren Wörtern um die Möglichkeit der Erfassung der 
Einzelheiten handelt, sollte die höhere Leistung bei dem liegen, der 
über einen größeren Bewußtseinsumfang verfügt. Zum Aussprechen 
jedoch auch eines sinnlosen Wortes gehört nicht nur die visuelle 
Wahrnehmung der Einzelbuchstaben des Wortes, sondern es muß 
auch gleichzeitig die sprechmotorische Reaktion mit dem diese 
begleitenden Klange einsetzen. In kürzeren leicht aussprechbaren 
Wörtern mag die Verlangsamung dieser Reaktion nicht sehr störend 
wirken. In längeren Wörtern mit z. B. 5 Buchstaben wie „Groft“ 
dürfte es anders sein. Wenn der klare Bewußtseinsumfang sich nur 
auf 4 Elemente erstreckt, wird wohl im ersten Aufmerksanıkeitsakt 
die Gruppe „Grof“ erfaßt. Wenn jedoch diese Elemente isoliert 
bleiben und nicht sprechmotorisch und akustisch in ein Ganzes ge- 
schlossen werden, das auf der Zunge schwebt und innerlich anklingt, 
so wird der letzte Buchstabe „t“, der nur schattenhaft gesehen 
wurde, eine verwirrende Rückwirkung ausüben. Denn wie die Auf- 
merksamkeit im nächsten Moment sich auf das schattenhafte „t“ ver- 
schiebt, um es ins klare Bewußtseins zu heben, kann das nicht mehr 
festgehaltene „Grof“ leicht dem Bewußtsein entfallen. Anders ist es, 
wenn beim ersten Bewußtseinsakt auch nur die Gruppe „Gro“ visuell 
klar erfaßt wurde, aber sofort durch motorische und akustische Ver- 
arbeitung als eine feste Einheit zum Nachklingen gebracht wurde. 
Dann kann sich die Aufmerksamkeit sofort des nur dunkel bewußten 
„ftt annehmen und diesen Teil mit dem nachklingenden „Gro“ in 
Verbindung bringen und vereinigen. 

Demnach müßte der visuell starke aber motorisch oder akustisch 
schwache Schüler weniger bei solehen Wörtern leisten. In unseren 
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Versuchen wurden 25 sinnlose Wörter mit 5 Buchstaben dargeboten: 
Die Zahl der Treffer war: 
BG. 14 KN. 24 PB. 11. 


In diesen Versuchen sind also die Mehrleistungen von BG. auf 
jenem Gebiete zu finden, wo der Grad seiner Merkfähigkeit ausreicht, 
um das Wort analytisch zu erfassen. Wo aber der synthetische 
Faktor hinzukommen muß, da leistet er weniger. Seine Merkfähigkeit 
dürfte nicht mehr ausreichen bei Wörtern, die länger sind und weniger 
leicht aussprechbar, z. B. bei Einsilbigen mit mehr als 4 Buchstaben 
und bei Zweisilbigen mit mehr als 5 Buchstaben. In unseren Ver- 
suchen wurden 210 solche Wörter gegeben. Die Treffer sind: 

BG. 57%, KN. 779,, PB. 37%. 

Diese Befunde erlauben uns also folgenden Schluß zu ziehen: 
Wo es sich hauptsächlich um optische Auffassung der Buchstaben 
handelt, ist der leseschwache BG. im Vorteil, wo aber eine schnelle 
sprechniotorische und akustische Gliederung der Elemente mindestens 
in kleinere Einheiten erforderlich ist, um die Elemente "zu behalten, 
da ist er im Nachteil. Also kann in Fällen wie dem unserigen von 
Wortblindheit oder Schwächung des optischen Auffassens und des 
visuellen Gedächtnisses keine Rede sein. 

Man könnte einwenden, BG. habe sich daran gewöhnt, beim Lesen 
eines Wortes Buchstabe nach Buchstabe der Reihe nach zu fixieren 
und, weil er seine ganze Energie darauf verwendet, jeden Buchstaben 
einen nach dem anderen zu merken und zu behalten, würde ihm keine 
Energie und keine Zeit übrig bleiben, das ganze Wort mit einem 
umfassenden Blick zu erfassen. Die Schwierigkeit der visuellen 
Synthese wäre also bei ihm durch das analysierende Verhalten ver- 
anlaßt. Aber bei 0,1 Sek. Darbietung muß er ja das Wort als Ganzes 
auf einmal erfassen. Auch wenn er nach der Darbietung auf Grund 
des visuellen Nachbildes jedem Buchstaben einzeln mit der Auf- 
merksamkeit nachgeht, muß doch das Wort einen Ganzheitseindruck 
gemacht haben, der als Ganzes nachklingt und als solcher in seine 
Teile zerlegt werden kann. Diese Annahme ist gerechtfertigt eben 
darum, weil geometrische Figuren sich ihm ohne Zweifel ın ihrer 
geschlossenen Einheit aufdrängen. Kein Grund ist ersichtlich, warum 
in diesem Falle die Gestalt wirksam sein sollte und nicht in jenem. 
Die Tatsache, daß das Sehen des Buchstabenwortes nicht sofort das 
motorische und akustische Wort mit seiner Bedeutung auslöst, ist kein 
Beweis dafür, daß dieses Versagen der Schwäche des visuellen Gesamt- 
eindruckes allein zuzuschreiben sei. Um diesen Schluß ziehen zu 
dürfen, müßte man erst experimentelle Beweise dafür erbringen, daß 
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eine Lockerung der optischen Gestalten im allgemeinen bei der 
Wahrnehmung unserer Vp. stattfindet, und daß keine Hemmung der 
Verbindungen zwischen den 3 Zentren bestehe. In unserem Falle 
ist aber eine Lockerung in der Wahrnehmung der optischen Gestalten 
ausgeschlossen. (S. 134 und 152.) Mindestens darf man behaupten, daß 
diese Frage noch zu wenig geklärt ist, als daß man sie als Grundlage 
zum Aufbau einer Theorie der Leseschwäche gebrauche. Übrigens 
weisen unsere Befunde darauf hin, daß der vereinheitlichende Prozeß 
im Lesen bei ABC-Schülern nicht ein visueller, sondern ein motorisch- 
akustischer Prozeß ist. Gewiß, bei unserem Leseschwachen weckt das 
Wort als Ganzes weder die Bedeutung noch die sprechmotorische und 
akustische Vorstellung des Wortes unmittelbar. Dies ist aber eine 
Eigentümlichkeit nicht nur der Leseschwachen, sondern all derjenigen, 
die sich nicht durch langes Lesen mit den Wörtern vertraut gemacht 
haben. Es kann auch von allen lesefertigen Kindern des 2. Schul- 
jahres behauptet werden. 


P. Rahschburg (Die Leseschwäche und Rechenschwäche der 
Schulkinder im Lichte des Experimentes, 1916) hat folgende Normal- 
werte der Lesefertigkeit der Kinder im 2. Schuljahre gefunden: 

a) für einsilbige Wörter mit 3—4 Buchstaben in der Form „Tal“, 
bei 0,1 Sek. Expositionsdauer, ein Leistungswert von mehr als 75°/,. 

b) für zweisilbige Wörter „Kolben“, ein Leistungswert von mindestens 
50°... 

In unseren Versuchen wurden 91 solche einsilbige sinnvolle 
Wörter gegeben und 30 solche zweisilbige sinnvolle Wörter. 

Der Prozentsatz der Treffer ist: 

a) BG. 83 %,. KN. 95 %/,. PB. 76°/,. 
b) T0 83 y 50 „ 

Der leseschwache BG. ist ein Normalleser, wenn es sich nur um 
optische Auffassung handelt. Seine unternormalen Leistungen zeigen 
sich erst beim Aussprechen der Wörter. 


B. Minderleistungen von BG. 


Die soeben angegebenen Normalleistungen von BG. geben ein falsches 
Bild, beachtete man nicht den Unterschied zwischen der Ransch- 
burgschen Versuchsanordnung und der unserigen. Im Ransch- 
burgschen Mnemometer wurde jedesmal eine Scheibe von 60 Feldern 
eingesetzt, von denen nur jedes 6. Feld ein Wort enthielt. Da jedes 
Feld 0,1 Sek. im Spalte stehen blieb, hatten die Vpn. nur 0,6 Sek. zum 
Erkennen, Auffassen und Aussprechen eines Wortes. In unserer Ver- 
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suchsanordnung verfügte die Vp. über eine beliebig lange Zeit für das 
Erkennen, Auffassen und Aussprechen der Wörter. Ein neues Wort 
wurde erst dann geboten, wenn die Vp. mit ihrer Aufgabe fertig war 
und die Antwort und Reaktionszeit protokolliert waren. Während ein 
neues Wort eingeschaltet wurde, mußten die Vpn. einen kleinen Satz 
bilden, um zu zeigen, daß sie das Wort verstanden hatten. Eine 
kürzere Zeit hätte wahrscheinlich keinen Einfluß auf die Zahl der 
Treffer bei KN. und PB. gehabt, weil diese Vpn. sofort ohne Zögern 
das Wort entweder richtig oder falsch aussprachen. KN. fand sich 
genötigt seine Lesereaktion zu verbessern nur in 11 Fällen der 459 
sinnvollen Wörter und in 9 Fällen der 336 sinnlosen Wörter. Bei 
PB. kam dasselbe 14- und 12mal vor. KN. hat nie ein Wort vor 
oder nach dem Aussprechen buchstabiert. PB. hat nach dem Aus- 
sprechen von 5 sinnlosen Wörtern buchstabiert, um sich zu ver- 
gewissern, daß er es richtig ausgesprochen hatte. 


Anders ist es bei der leseschwachen Vp., und hier zeigt sich der 
große Unterschied zwischen ihr und den lesefertigen Vpn. Es steht 
außer Zweifel, daß bei BG. die Zahl der Treffer sich mindestens um 
die Hälfte vermindert hätte, wenn er mit dem einen Worte in 6 Sekunden 
hätte fertig sein müssen, um mit dem folgenden Worte wieder an- 
zufangen. Öfters brauchte er mehr als eine Minute, ehe er das Wort, 
dessen Buchstaben er genau gemerkt hatte, aussprechen konnte. Von 
der Gesamtzahl der 795 Wörter hat er 241 erst lautiert oder silbiert. 
Von den 323 sinnvollen Wörtern, die er am Ende richtig aussprach, 
hat er 54 erst lautiert und öfters mehrmals, und 30 erst silbiert; von 
den 254 sinnlosen Wörtern, die er richtig aussprach, hat er 86 und 22 
in derselben Weise behandelt, ehe ihm die richtige Aussprache gelang. 
In unserer zwanglosen Versuchsanordnung hat er nur 52°/, der sinn- 
vollen Reihe und 43°/, der sinnlosen Reihe auf einmal erkennen und 
aussprechen können. Wir gehen nicht fehl, wenn wir annehmen, daß 
BG. unter dem Zwang der sich regelmäßig und verhältnismäßig schnell 
drehenden Scheibe des Mnemometers wesentlich weniger geleistet hätte, 
eben weil sein Zögern ihn in Verwirrung gebracht hätte. ?) 


Auch die Art der Anstrengung, die BG. machen mußte, um von 
dem optisch klar vorgestellten Wort aus das Sprechwort zu erreichen, 
ist sehr lehrreich. Darum soll hier einiges aus den Protokollen dieser 
Versuche wiedergegeben werden. 

1) Diese Verwirrung muß auch verantwortlich gemacht werden für die größere 
Zahl und gröbere Art der Fehler in den Versuchen des freien Lesens, denn da mußte 
er vorangehen. 
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Schon in den ersten Versuchen mit dreibuchstabigen Wörtern 
machte sich diese Hemmung bemerkbar. Es wurde die Instruktion 
gegeben bei „Bald“ auf den Mittelpunkt des Verschlusses zu schauen 
und bei „Jetzt“, wo sich der Verschluß öffnete, das Wort zu merken 
und es sofort, so schnell wie möglich, auszusprechen. Die Schüler 
waren sehr darauf bedacht, das Wort möglichst schnell auszusprechen. 
Jedoch schon bei den kürzesten Wörtern zeigte es sich, daß BG. nicht 
mitkommen konnte Nach dem ersten Wort, das dargeboten wurde 
„oft“, wartete er 2,5 Sek., und sagte dann: „ot, nein es war — oft —, 
ich glaube ein F war hinter dem O.“ Bei dem 2. Wort „weh“ tut 
er dasselbe. 

Weil aber beabsichtigt wurde, die für das Aussprechen des ganzen 
Wortes erforderliche Zeit zu messen, wurde die Instruktion wiederholt: 
er soll nach dem Signal „jetzt“, das Wort aufmerksam anschauen und 
es dann sofort aussprechen, ohne vorher zu lautieren. Er antwortete: 
„Ich kann es nicht sofort aussprechen.“ Das 4. Wort war „Ast“. 
Nach der Darbietung zögerte er 2 Sek. und sagte dann: „Ich weiß 
es nicht; es war A — s — t.“ Er wurde ermuntert, das Wort aus- 
zusprechen, und er brachte es nur mit Mühe fertig, verstand aber das 
Wort sofort nach dem Aussprechen. Öfters dagegen verstand er das 
Wort nach solchem gewaltsamen Aussprechen nicht. Die Instruktion 
wurde von neuem eingeschärft, und um ihn zu ermuntern, wurde 
dabei betont, daß es die beste Übung für ihn wäre, beim Sehen das 
Wort auch sofort auszusprechen. Bei den folgenden Darbietungen 
sah man es ihm an, daß er die Instruktion befolgen wollte, aber in 
vielen Fällen war es ihm unmöglich. Um ihn daher nicht zu ver- 
wirten, wurde sie nicht mehr wiederholt und man ließ ihn zwanglos 
nach seiner Art lesen. Nach der Darbietung des Wortes „Erz“ wartete 
er 1,4 Sek., lautierte und sagte „Erz“. Er fügte hinzu: „Lesen kann 
ich nicht, nur Buchstaben behalten.“ Das Wort „Sand“ sagt er sofort 
richtig mit 1 Sek. Reaktionszeit, und bemerkte dann: „Die Buchstaben 
kenne ich, aber ich kann sie nicht immer aussprechen.“ Nach dem 
Wort „muß“ wartete er 1,5 Sek., sprach es dann aber richtig aus 
und sagte: „Ich konnte es nicht direkt“ Nach dem Worte „Jahr“ 
wartete er 1,3 Sek., lautierte es dann 2mal, und sprach es richtig aus 
und fügte wieder hinzu: „Ich konnte es nicht direkt.“ Die Aus- 
sprache des sinnlosen Wortes „Neud“ gelang ihm sofort mit 1 Sek. 
Reaktionszeit und mit Freude bemerkte er: „Diesesmal konnte ich es 
sofort. sagen.“ 

Aus diesen und den übrigen hier nicht mitgeteilten Protokollen 
(jeder Lesefehler wurde protokolliert) geht deutlich hervor, daß dieser 
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Leseschwache sich die Buchstaben eines nur kurze Zeit gesehenen 
Wortes klar merken und im Gedächtnis behalten und in Beziehung zu 
ihren Lautwerten bringen kann, ohne darum imstande zu sein, das 
Wort als ein Ganzes auszusprechen. Die Schwäche kann also nicht 
im visuellen Zusammenhalten bestehen, sondern im Zusammenbringen 
der Laute beim Aussprechen. Die Bedeutung kann er nur mit dem 
Klang, der das Bewegen der Sprachorgane begleitet, erfassen. In dieser 
Hinsicht steht er den anderen Schülern nicht nach. Denn bei wenigen 
ABC-Schülern wird das Schriftbild selber die Bedeutung unmittelbar 
wecken. 

In der großen Mehrzahl der Fälle werden diese Schüler noch ge- 
nötigt sein, den Weg über die Einzellaute oder kleinere Lautkomplexe 
zu nehmen, ehe sie das Wort als Ganzes aussprechen und mit dem 
so entstehenden inneren oder äußeren Klang seine Bedeutung erfassen. 
Durch Übung erreichen einige Schüler es leicht, daß beim Sehen eines 
Komplexes von 3- 4 Buchstaben sofort das sprechmotorisch -akustische 
Bild entsteht, oder m. a. W. daß beim Sehen dieser Buchstaben ihnen 
das Wort mit seinen gegliederten Lauten wie von selbst auf die Zunge 
springt und im Ohr klingt. Andere erreichen dieselbe Fertigkeit nur 
langsam. Bei ihnen braucht die Mechanisierung des Zusammenspielens 
der optischen Erfassung und der sprechmotorisch-akustischen Reaktion 
mehr Übung, sei es nun, daß die Ursache an mangelndem visuellen 
Merken und Behalten liegt, oder in der Schwäche der motorischen 
bezw. akustischen Tätigkeit. Es geht aber nicht an, von vornherein 
nur das optische Element dafür verantwortlich zu machen. 


2. Die Einzelheiten der Versuche. 


Um feststellen zu können, ob ein bestimmter Komplex von 
Lauten größere Schwierigkeiten bereite, wurde das Versuchsmaterial 
nach der Form der Wörter geordnet. 


A. Einübungsversuche!): 


Es wurden 53 kleinere Komplexe exponiert: 25 Silben wie „ga“ 
und „er“, 9 aus 2 Vokalen bestenende Komplexe, 19 aus 2 Kon- 
sonanten bestehende Komplexe. 

In diesen Versuchen leistet BG. bedeutend mehr als die 2 guten 
Leser, sowohl im Prozentsatz der Treffer wie in der Reaktionszeit. 
BG. hatte nur Schwierigkeit bei dem Aussprechen der Reihe 3, wo 
4 Zweilaute und 5 Komplexe wie „Ui“ vorkamen. Diese letzteren 


1) Tabellen und Kurven dieses Abschnittes sind der Raumersparnis wegen nicht 
abgedruckt. 
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nahmen mehr Zeit in Anspruch, wegen der Schwierigkeit, die der 
Hiatus bereitet. 
Lassen wir also diese 5 Komplexe aus, so ist die durchschnittliche 
Reaktionszeit . . . BG. 117 KN. 1,31 PB. 1,34 
Die Zahl der Treffer. BG. 83°), KN. 53%, PB. 64°/.. 


Letzten Endes hängt das Resultat in diesen Versuchen haupt- 
sächlich von der Merk- und Konzentrationsfähigkeit ab; Schwierigkeit 
der Aussprache käme nur bei den Silben in Betracht. BG. zeigte 
aber keine Hemmung in dieser Hinsicht, er kann solche einfache 
Silben optisch und sprachlich auf einmal bewältigen. 

BG.s Zeitkurve steigt sofort bei den 3buchstabigen Wörtern, 
während die Kurven der 2 anderen Schüler sich wegen der zu- 
nehmenden Übung allmählich senken. BG. fängt auch sofort bei den 
3buchstabigen Wörtern das Lautieren an, und zwar öfters bei 
Wörtern wie „Akt“ als bei Wörtern wie „wem“. Hier verschwindet 
das Lautieren fast ganz. Dies ist ein deutliches Zeichen dafür, daß 
das Lautieren durch die schwierigere Aussprechbarkeit der Wörter 
hervorgerufen wird, daß seiner Leseschwäche also eine motorische 
Hemmung zugrunde liegt. 

In Anbetracht dieser Versuche dürfte man also den Satz auf- 
stellen, daß BG.s Lesekomplexweite sich nicht über zweilautige Silben 
und dreilautige Silben der einfachen Form „wem“ erstreckt. Bei 
diesen einfachen komplexen allein löst das Sehen der Buchstaben 
die entsprechende sprechmotorische Reaktion mechanisch aus. Diese 
Mechanisierung ist ihm aber noch nicht für schwierigere Komplexe 
vollkommen gelungen. Dazu braucht er noch mehr Übung. Daß 
Wörter wie „wem“ leichter sind als Wörter wie „oft“, wird durch 
die steigenden Trefferkurven und die sinkenden Zeitkurven der 3 Vpn. 
bekundet. 


B. Aus den Hauptversuchen. 


Tabelle 4 mit Abb. 6 gibt die Befunde des tachistoskopischen 
Lesens der Länge der Wörter nach angeordnet. 

Die kontinuierliche Kurve stellt BG.s Fähigkeit dar, mindestens 
die Buchstaben eines Wortes bei kurzer Darbietung zu merken und 
zu behalten. Sie könnte also die optische Kurve genannt werden. 
Die punktierte Kurve stellt seine Fähigkeit dar, ein Wort, dessen 
Buchstaben er mit einem Blick erfaßt hat, auch sofort ohne große 
Schwierigkeit auszusprechen. Sie ist die Kurve des eigentlichen 
Lesens, wo optisches Auffassen der Elemente mechanisch die ver- 
einheitlichende sprechmotorische Wortreaktion auslöst. 
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Daß die optische Kurve viel höher als die Lesekurve verläuft, 
und nicht wesentlich niedriger ist als die Trefferkurve des besten 
Lesers KN., berechtigt uns zu dem ersten Schluß, daß seine Lese- 
schwäche nicht durch Mangel an optischem Auffassen zu erklären ist, 
und legt den zweiten Schluß nahe, daß die Ursache wahrscheinlich 
auf dem motorischen Gebiet gesucht werden muß. 


Der Abstand zwischen beiden Kurven bleibt wesentlich derselbe 
von A. den einsilbigen Wörtern mit 3 Buchstaben, bis zu G., den 
zweisilbigen Wörtern mit 6 Buchstaben (Tabelle 4 und Kurve 6). Bei 
den 6 buchstabigen einsilbigen Wörtern ist der Abstand nur 13°/, bei 
den mehrsilbigen Wörtern H—L mit 7—12 Buchstaben fällt das 
Lautieren und Silbieren aus. Nur einmal bei „schinden“ (Reihe I) 
hat BG. erst „schni“ gesagt, dann hat er das Wort richtig lautiert 
und richtig ausgesprochen. Die Erklärung dieser Tatsache dürfte 
wohl die sein, daß er in diesem Stadium seines Fortschrittes im 
Lesen nach 6 Monaten der Übung imstande ist, viele solche Wörter 
auf einmal zu bewältigen, wenn er nur seinem Können vertraut. Bei 
der Darbietung dieser längeren Wörter mußte er das ganze Wort 
entweder auf einmal anfassen oder es ganz lassen; denn die Länge 
der Wörter macht das Lautieren fast unmöglich. Es ist ja auch 
merkwürdig, daß nach den Sommerferien das Lautieren und Silbieren 
beim gewöhnlichen Lesen verschwunden war. Es wäre demnach eine 
ähnliche Erscheinung, wie wenn ein Junge nach genügender Schwimm- 
übung ins tiefe Wasser geworfen wird und schwimmen muß. 

Tabelle 5 gibt die Resultate nach der Form der Wörter geordnet. 
Diese Tabelle zeigt, daß der Abstand wesentlich derselbe bleibt in 
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Tabelle 4. Anordnung der Wörter nach ihrer Länge. 





Wörter 








r | r | lis | R, 





Einsilbige Wörter. 












A 106 mit 3 Buchstaben 81(76°/%) | 63(60%)| — | 1,10 | 77(73°,) 0,92 76(72°,) | 1,86 
B | 170 mit 4 Buchstaben . . 138(81 ,) | 7a.) — 095 | 14283 ,)| 081 | 11900.) | 1,07 
C | 60 mit 5 Buchstaben . . . | sa ,) | 27(45„)! — 1,04 | 57(95 „ | 094 | 3263 „) | 


26(87 . ) | 0,91 13(43 „) 















= D | 30 mit 6 Buchstaben . . . | 22(73 „) | 182(60 „) — 0,98 

E Summe (366)| 284(78°/) | 182(49°%%) | — |! 1,02 | 30283°⁄%)| 0,89 | 240(66°%,) | 1,07 

= Zweisilbige Wörter. 
E | 130 mit 3—4 Buchstaben. . | 107(82°,,) | 83(64°/,) | 68,52 °/,)] 1,01 91(70°/%) | 1,08 75(58°%,) | 1,30 
F |179 mit 5 Buchstaben . . . | 132(74 „) | 118(66 „) | 88(49 „)| 0,93 135(75 „) | 0,85 5653 ,)| Lit 
G 3) mit 6 Buchstaben . . . | 21(70 ,) | 20467 „) | 13(43 „)! 0,98 25(83 „) | 0,95 15(50 ,) | 1,10 
H | 20 mit 7 Buchstaben . . . | 1470,)| 1470.) | 14(70 .„) 0,95 15(75 .) | 0,93 9(45 „)| 113 
J 30 mit 8 Buchstaben . . . 5(17 „) 4(13 ,.) | 4(13 „)| 1,14 1550 „) | 0,96 517 n) | 125 
K 20 mit 9 Buchstaben . . . 8(40 „) 8(40 „) | 8(40,„) 1,11 11(55 „) | 0,92 105.)| 143 
L | 20 dreisilbige Wörter mit 6 bis 

12 Buchstaben. . . . . 6(30,. ) 6(30.)| 680.) 1,12 12(60 „) | 1,02 3(15 n) 
” Summe 429 | 293(68°/,) | 253(59°/,) |201 (47 °/,)| 1,03 304 (71°/,) | 0,96 | 203(47°/,) | 1,25 
a Summe 795 | 577171 „) | 435(55 „) [383(18 „)| 1,03 606(76 „) | 0,93 443(56 „) | 1,19 
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jeder Gruppe, was auch die Form der Wörter in diesen Gruppen sein 
mag. Die Schwierigkeit, die vorgestellten Laute in ein Wort zu 
gliedern, ist also eine allgemeine und nicht auf eine besondere Wort- 
form beschränkt. In der einsilbigen Reihe ist der Abstand am 
geringsten bei A2, bei Wörtern wie „wem“. Hier fällt Seben und 
Aussprechen fast zusammen. 

In der einsilbigen Reihe B. mit 4 buchstabigen Wörtern zeigt sich 
der Abstand am breitesten. Nur bei B2, bei Wörtern wie „Ziel“, die 
leicht auszusprechen sind, ist er kleiner (S. 162).- 

Der größere Abstand kann nicht daher stammen, daß BG. größere 
Schwierigkeit hat beim Aussprechen der 4 buchstabigen als der 6 buch- 
stabigen einsilbigen Wörter, wo der Abstand kleiner ist. Dies könnte 
vielleicht daher rühren, daß nur 30 Wörter mit 6 Buchstaben gelesen 
wurden, und daß diese gerade an einem Tage gegeben wurden, wo 
er gut lesen konnte. Dagegen wurden 230 einsilbige Wörter mit 
4—5 Buchstaben gelesen und darum sowohl an Tagen, an denen er 
gut, als auch an solchen, an denen er schlecht lesen konnte. 

Meines Erachtens liegt aber die Ursache anderswo. Bei 4 buchstabigen 
Wörtern kann er die Buchstaben genau merken und wegen der Kürze des 
Wortes leicht wiederholen. Sobald sich also die Hemmung im Aus- 
sprechen bemerkbar macht, erliegt er der Versuchung zu lautieren, 
um etwas wie eine Stütze zu haben für das gewaltsame Bilden des 
Wortes, das sich nicht spontan im Munde formen will. Wäre er mit 
Vertrauen und furchtlos an das Aussprechen des Wortes heran- 
gegangen, so wäre es ihm in viel mehr Fällen gelungen, in Anbetracht 
seiner Lesefertigkeit im Monat Juli. Daß er aber lautiert, ist nicht 
die Ursache, sondern die Folge seiner Schwäche, und jetzt noch nimmt 
er Zuflucht zum Lautieren, sobald ihm das Wort beim optischen 
Erfassen der Buchstaben nicht sofort auf die Zunge kommt. 

Die Hemmung macht sich am empfindlichsten geltend bei B4—B 6, 
bei Wörtern wie „Dorf“. Hier ist der Abstand 41%/,—45°/,. Dies 
wäre ein Zeichen dafür, daß wo 2 Konsonanten nacheinander aus- 
zusprechen sind, die Hemmung etwas größer ist. Die Protokolle 
zeigen auch eine besondere Schwierigkeit in dieser Hinsicht. In 
48 Fällen hat er solche 4lautige Wörter gelesen wie im folgenden 
Beispiel: Rast— Ras, dann lautiert und gesprochen „Rast“. 

Auch nach dem Lautieren geraten ihm die Konsonanten noch 
gelegentlich beim Aussprechen durcheinander und es entstehen Um- 
stellungen, wie Lehm = Helm, Lihm = Hilm, Knecht = Kincht. 
Solcher Umstellungen wurden 32 bei BG., 8 bei KN. und S bei PB. 
gefunden. 
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Um festzustellen, ob dieses häufige Lautieren bei 4 buchstabigen 
einsilbigen Wörtern nicht Zufall wäre, wurde eine Anzahl dieser 
Wörter Ende Juli zum zweitenmal dargeboten. BG. merkte schon 
beim vierten Wort, daß er diese Reihe schon einmal gelesen hatte. 
Dennoch war das Verhältnis der lautierten Wörter zu den sofort aus- 
gesprochenen Wörtern fast dasselbe wie im ersten Versuche: von 5 
wie „groß“ 2, von 15 sinnlosen wie „hilt“ 11, von 30 wie „Dorf“ 10. 
Er machte auch noch ähnliche Fehler wie Dorf = Dropf, Drof. Als 
das geschriebene Wort ihm zum Lesen auf den Tisch vorgelegt wurde, 
sagte er erst „Drof“, und mußte sich sehr anstrengen, ehe er 
„Do — — rf“ sagen konnte. Vergleichen wir die zweisilbigen Wörter 
mit 4 Buchstaben, so finden wir den geringeren Abstand bei den ein- 
facheren Formen wie „aber“ E2 und „Nase“ E4, bei E3 dagegen 
„Erde“ erweitert er sich wieder. 


Bei E5 ist der Abstand am größten. Bei diesen Wörtern wie 
„Ruin“ treffen 2 Vokale zusammen, die ihren eigenen Laut in der 
Aussprache behalten. 


Bei Wörtern wie Ehe (El) ist die Reaktionszeit der 3 Vpn. 
größer. Sie kamen nach den einsilbigen Wörtern mit 6 Buchstaben 
und KN. machte spontan die Bemerkung: „Diese sind aber schwieriger.“ 


Der Abstand der Kurven ändert sich nicht merklich, wenn wir 
das sinnlose von dem sinnvollen Material trennen.!) Das gleichzeitige 
Aussprechen gelingt BG. bei 56°/, der sinnvollen und nur bei 43°/, 
der sinnlosen Wörter. Die sinnlosen Wörter sind nicht so leicht 
aussprechbar wie die sinnvollen Wörter. Bei diesen kann der Klang 
eines bekannten Wortes schon auftauchen, nachdem einige Laute an- 
einander gereiht sind; bei den sinnlosen Wörtern dagegen müssen 
alle Laute bis zum letzten gelesen werden; hier kann ein bekannter 
Klang nur störend wirken. Auch hier ist das optische Erfassen der 
Buchstaben gut. 


Beim Lesen jedoch tritt die Minderleistung wieder hervor. 
Das Verhältnis aller gemachten Fehler (Tab. 4) ist: 


BG. 52%), EN. 23%, PB. 44°), 
bei sinnvollen Wörtern. . BG. 44%, KN. 15%, PB. 30°, 
bei sinnlosen Wörtern . . BG. 57°, KN. 290/, PB. 47°;.. 


Diese Lesekurve kann also verglichen werden mit der Fehlerkurve 
im freien Lesen (Tab. 2). Hier ist das Verhältnis der Fehler größer 


!) Die Kurven sind hier nicht wiedergegeben. 
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als im tachistoskopischen Lesen. Im freien Lesen ist das Ver- 
hältnis: 


BG. 1 KN. 1—4 PB. 1—4,3, 
im tachistoskopischen Lesen dagegen : 
BG. 1 KN. 1—2,17 PB. 1—1,18. 


Im tachistoskopischen Lesen hat die Vp. sich zu jeder Zeit nur 
mit einem Wort zu beschäftigen. Im freien Lesen muß sie voran, 
und da tritt leichter Verwirrung ein, wenn sie das Stadium der 
Mechanisierung noch nicht erreicht hat. So kann ein Anfänger ein 
Lied ziemlich leicht auf dem Klavier spielen, wenn er es allein für 
sich spielt. Sobald er aber dasselbe Lied als Begleitung eines Chors 
spielen muß, bringt der Zwang des Taktes ihn leicht in Verwirrung. 
BG.s Kurve der Reaktionszeit im freien Lesen ist höher als die des 
langsamsten Lesers PB., im tachistoskopischen Lesen ist sie niedriger. 
Im ersten Falle gibt die Kurve die Lesezeit wirklich an, nicht aber 
im 2. Falle, wie S. 170 bemerkt wurde. Sie gibt nur die Zeit an, 
innerhalb derer er sich der Aufgabe des Aussprechens zuwenden 
kann. Da er öfters mehrere Sekunden bis zu 2 Minuten brauchte, 
ehe ihm das Aussprechen des Wortes endlich gelang, würde seine 
Zeitkurve bedeutend höher sein als die von PB. 


Zusammenfassung und Theorie. 


Beim Lesen der Zeichenschrift ‚weckt das Symbol unmittelbar 
die Vorstellung des Gegenstandes. Beim Lesen der Lautschrift muß 
das optisch erfaßte Symbol erst lautlich umgedeutet werden; dann 
müssen, wenigstens bei ungeübten Lesern, die Einzellaute sprech- 
motorisch in Verbindung gebracht und als eine sprachliche Einheit 
wenigstens innerlich ausgesprochen werden, ehe die Bedeutung mit 
dem inneren oder äußeren Klang bewußt wird, der durch die Bewegung 
der Sprechorgane entsteht und der in der erlernten Sprache schon 
aufs innigste mit der Bedeutung verknüpft ist. Demnach können 
folgende Defekte eine Leseschwäche verursachen: 


1. Eine Schwäche der höheren (übergeordneten) Funk- 
tionen wie Intelligenzmangel oder Willensschwäche oder Gemüts- 
erregungen (psychogene Störung). 

a) Für BG. ist der Mangel an Intelligenz durch die Intelligenz- 
prüfung und das Verhalten der Vp. in allen Versuchen aus- 
geschlossen (S. 133). Gedächtnisschwäche im allgemeinen und für 
visuelle Gestalten (S. 152) im besonderen kann auch nicht die 
Ursache sein. 
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b) Willensschwäche kommt nicht in Frage. BG.s höheres Kon- 
zentrationsvermögen (S. 151f.) und seine Entschlossenheit das 
Lesen zu erlernen, sind ein klarer Beweis dafür. 

c) Das einzige Zeichen einer psychogenen Störung könnte man in 
seiner Furcht vor anderen zu lesen erblicken. Diese stammt 
aber von der Leseschwäche, nicht umgekehrt. In anderen 
Situationen verrät er keine Angst. | 
2. Ein peripherer Defekt des Auges oder der Sprechwerkzeuge. 

In unserem Fall ist kein solcher Defekt nachweisbar. 

3. Ein zentraler Defekt im optischen oder akustischen oder 
motorischen Zentrum, oder in der Verbindung zwischen diesen drei 
Zentren. 

A. Unsere Vp. leidet nicht an zentral optischer Schwäche. 
Ihre Fähigkeit, die Einzelheiten von Zahlen- und Buchstabenkomplexen 
mit einem Blick zu erfassen, was ja hauptsächlich eine optisch-zentrale 
Leistung besagt, ist größer als die der 2 anderen Vpn. (S. 153). BG. 
könnte vielleicht an der Schwierigkeit leiden, Wörter als Ganze mit 
einem Blick zu erfassen. Gegen diese Annahme spricht jedoch die 
Tatsache, daß er die anderen Vpn. im Erfassen, Behalten und Ver- 
gleichen von geometrischen Figuren beträchtlich übertrifft (S. 150 ff.). 
Daß diese Fähigkeit der synthetischen Auffassung ihn nur bei Wort- 
gestalten verlasse, ist eine ungerechtfertigte Annahme, um so mehr als 
bei ABC-Schülern der vereinheitlichende Prozeß im Lernen der Laut- 
schrift nicht ein. optischer, sondern ein motorisch-akustischer Prozeß 
ist (S. 145 ff., 169 ff.). | 

B. Bei BG. ist kein Defekt des akustischen Zentrums vor- 
handen. Er versteht die gesprochene Sprache ohne Schwierigkeit. 
Seine Assimilationsfähigkeit ist nicht gering. Im Gegenteil die Fähig- 
keit einen Teilklang zu einem sinnvollen Klangganzen zu ergänzen, 
scheint bei ihm ebenso gut entwickelt zu sein wie bei 2 anderen 
Schülern. Bei den 4 letzten tachistoskopischen Reihen, die Wörter 
mit 7—12 Buchstaben enthalten, spielt, bei Kindern wenigstens, die 
sinnvolle Ergänzung eine Hauptrolle. Bei einer Darbietungsdauer von 
0,1 Sek. merken sie meistens nur 4—6 Buchstaben und auf Grund 
des dabei entstehenden innerlichen Sprechens und Klingens ergänzen 
sie diesen Teil zu einem ihnen bekannten Wort. Dabei hilft mit die 
Länge des Wortes und ein oder zwei weitere Buchstaben, die viel- 
leicht nebenbei gemerkt wurden. So ergänzte BG. Betracht = Bettag, 
Geschäft = Geschenk, Nachbild = Nachbar, zunächst = zu mächtig, 
Schulter = Schuster, Geschmack = Geschwind, Stiefkind = Stiefel, 
Enngelein = Engländer. 
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Nach dem Worte „Kartoffel“, das er richtig gelesen hatte, wurde 
BG. gefragt, was er denn eigentlich gelesen hätte. Er antwortete: 
„Kar, das andere konnte ich mir hinzu denken.“ Beim folgenden 
Worte jedoch „Verboten“ bemerkte er spontan: „Dieses Mal habe ich 
jeden Buchstaben gelesen.“ BG. hat den höchsten Prozentsatz sinn- 
voller Ergänzungen im Vergleich zu den beiden anderen Schülern. 

Die Verbindung zwischen dem akustischen und dem 
motorischen Zentrum muß als normal betrachtet werden. Er kann 
ja Zahlen, Buchstaben und längere Sätze fehlerlos nachsprechen (S. 133 £.). 
Rhythmisches Klopfen mit dem Bleistift auf den Tisch kann er auch 
gut nachahmen. 

Eine Schwäche der direkten Verbindung zwischen dem 
optischen und dem akustischen Zentrum wäre in jedem Falle 
von Leseschwäche schwer zu beweisen; denn „das innere Sprechen 
scheint notwendig zu sein, damit wir vom optischen Bilde aus zu den 
Wortbedeutungen gelangen“.!) Auf jeden Fall kann BG. gesehene 
oder vorgestellte Gegenstände leicht benennen. Auch die einzelnen 
gesehenen Buchstaben und namentlich ein- und mehrstellige Zahlen 
spricht er rasch aus (S. 150 f.), so daß ein etwa vorhandener a 
Verbindungsmangel BG.s Leseschwäche nicht erklärt. 


C. Eine allgemeine Hemmung der motorischen Zentren 
läßt sich jetzt schwer nachweisen. Er kann heute gut schreiben, 
zeichnen, nähen; im Spielen und Radfahren ist er gar nicht unbeholfen. 

Sein kinästhetisches Empfinden ist auch normal; schließt man 
ihm die Augen, und zeichnet man mit seiner Hand einfache Figuren 
oder Buchstaben, so kann er sie leicht nachahmen. Buchstaben, die 
auf solche Weise gezeichnet wurden, konnte er sofort benennen. 

Da er jedoch das Gehen und Sprechen erst nach 2!/, Jahren er- 
lernt hat, dürfte man annehmen, daß er an einer allgemeinen motori- 
schen Schwäche leidet. Daß er jetzt eine normale Fähigkeit für Hand- 
und Fußbewegungen besitzt, läßt sich durch die mehrjährige Übung 
erklären. Der Übung könnte es auch zu verdanken sein, daß er jetzt 
keine Hemmung mehr hat im spontanen Sprechen und im Nachsprechen 
von gehörten Wörtern und Sätzen. Immerhin können wir die Frage, 
ob eine allgemeine motorische Schwäche vorhanden sei, offen lassen, 
aber auf die Annahme einer sprechmotorischen Schwäche 
werden wir durch alle unsere Beobachtungen hingedrängt. 

So wertvoll es nun auch ist, in einem besonderen Fall auf einen 
derart umschreibbaren Defekt zu stoßen, so wenig erlaubt uns dies 





!) Meumann, Vorlesungen 1922, Bd. 3, S. 496. 
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allgemeine Ergebnis, die verschiedenen Erscheinungsweisen der Lese- 
schwäche unseres Schülers und deren endliches Verschwinden zu ver- 
stehen. Es fragt sich, ob wir uns bestimmtere Hilfsvorstellungen 
machen können, die weiter führen und auch für die therapeutische 
Behandlung Fingerzeige geben. Eine solche Hilfsvorstellung scheint 
uns die von Lindworsky früher veröffentlichte und neuerdings in 
seinen Vorlesungen abgeändert und vereinfacht vorgetragene Resonanz- 
analogie zu bieten. !) 

Nach dieser Hypothese müssen die beim psychophysischen Prozeß 
mitwirkenden nervösen Elemente, sollen sie später durch zentralen 
Reiz wiedererregt werden können, aus jeder Erregung eine Disposition 
davontragen, gleichsam eine Abstimmung. Der allermindeste zentrale 
Defekt, den wir nun ansetzen können, bestünde nach dieser Auffassung 
darin, daß die nervösen Elemente einer Region der Großhirnrinde 
zwar erregbar sind, jedoch aus jeder Erregung nur eine schwache 
Spur davontragen, mit andern Worten, daß sie eine unterdurchschnitt- 
liche Plastizität besitzen. Nehmen wir diesen geringen Defekt für das 
sprachmotorische Zentrum von BG. an, so erklären sich alle Er- 
scheinungen seiner Leseschwäche. 


Das Lesenlernen der isolierten Buchstaben. 


lm ersten Leseunterricht sieht der Schüler den Buchstaben und 
spricht ihn lautierend oder buchstabierend aus. (Dazu ist er imstande, 
weil er das Sprechen und das Nachsprechen schon erlernt hat.) Bei 
diesem Vorgang werden optische, akustische und motorische Elemente 
der Hirnrinde gleichzeitig erregt und dadurch aufeinander abgestimmt. 
Weil aber die Abstimmung des motorischen Elementes in unseren 
Falle nur eine schwache ist, braucht es häufige Wiederholungen, von 
denen jede eine neue Spur hinterläßt. Die vereinigten Spuren werden 
dann schließlich imstande sein, wenn die Erregung aus dem optischen 
Zentrum herüberstrahlt, die motorischen Elemente zum Mitschwingen 
zu bringen: der gesehene Buchstabe wird nach mühevoller Ein- 
prägung gelesen. 

Ob unsere Vp. bei der Erlernung der einzelnen Buchstaben be- 
sondere Schwierigkeiten erfuhr, war nicht mehr festzustellen. Doch 
machten ihm die selten vorkommenden Buchstaben Q, X, Y größere 
Schwierigkeiten als seinen Mitschülern. 





1) Vgl. Lindworsky. Theoretische Psychologie im Umriß 1926, 5. S3ff.. 
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Das Erlernen des Stellenwertes der Buchstaben. 


Die Lautierung der Buchstaben, wie sie dem Anfänger eingeprägt 
wird, entspricht bekanntlich nicht immer der Lautierung des Buch- 
stabens innerhalb des Wortes. Das „g“ in „gelb“ wird anders aus- 
gesprochen als das „g“ in „Steg“. Die Phonetik lehrt uns, wieviele 
Laute den vierundzwanzig Zeichen des Alphabetes zugehören. Es 
wiederholt sich nun der soeben beschriebene Lernprozeß: der an einer 
bestimmten Stelle im Wort gesehene Buchstabe muß gleichzeitig mit 
dem seinem Stellenwert entsprechenden Laut eingeprägt werden. Diese 
Einprägung stößt jedoch auf einen dreifachen Widerstand: 

erstens auf den Plastizitätsmangel des motorischen Gebietes; 

zweitens auf die Schwierigkeit den Stellenwert im gesehenen Wort- 
bild überhaupt zu beachten; 

drittens auf die .naturgemäß geringere Wiederholungszahl, denn 
je vielfacher der Stellenwert eines Zeichens, um so seltener erscheint 
er im Leseunterricht. Schon diese Hemmungen im Erlernen können 
sich psychogen auswirken, was keine nähere Ausführung benötigt. 


Das Aussprechen des ganzen Wortes. 


Soll das Lautieren zu einen verbundenen Lesen werden, so muß 
der Lesende von der Stellung der Sprechwerkzeuge beim Aussprechen 
des ersten Buchstabens nicht erst über die Ruhelage, sondern auf 
möglichst kurzem Weg zu jener Mundstellung übergehen, die bei der 
Aussprache des folgenden Buchstabens benötigt wird. Dazu sind be- 
sondere Muskelbewegungen und zu ihrer Wiederholung besondere 
motorische Dispositionen erforderlich. Auch sie müssen beim Lese- 
unterricht eingeprägt werden. Und das ist doppelt schwierig, weil für 
diese Aufgabe der heutige Schulunterricht noch keine Lehrmethode 
hat, ‚wenn anders sie überhaupt als Aufgabe erkannt ist. Und sie 
wird ferner dadurch erschwert, daß sie sich noch seltener mit dem 
Bild des einzelnen Buchstabens verbindet als der Stellenwert, aus 
Gründen, die die Variationsrechnung zeigt. Zwar könnte man ein- 
wenden, der Schüler besitze diese motorischen Übergänge aus der ge- 
sprochenen Sprache. Ganz recht. Allein es besteht noch keine asso- 
ziative Verbindung zwischen dem Wortbild und dem gesprochenen 
bezw. dem innerlich gehörten Wort. Immerhin bewirkt die motorische 
und akustische Beherrschung der Sprache eine Erleichterung: ist ein 
Teil des Wortes richtig gelesen, so wird der Rest der erforderlichen 
Mundbewegungen dadurch leichter geweckt. Aber diese Reproduktion 
des Restes muß geleitet werden durch das Bild der nach ihren Stellen- 
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wert erkannten Buchstaben. Ist aber dieses Erkennen wie bei dem 
Leseschwachen erschwert, so wird, zumal bei einem geweckten und 
lebhaften Kinde, die rasch einsetzende Reproduktion eines Wortrestes 
verhängnisvoll. Denn der Schüler verläßt sich auf die leichtere Re- 
produktion, beachtet das Schriftbild nicht, läßt sich somit eine Gelegenheit 
zur richtigen Einprägung entgehen und erntet einen Mißerfolg, nicht 
selten auch das beschämende und einschüchternde Gelächter der Klasse. 
Aus dieser Theorie ergibt sich von selbst, daß sorgfältige Übung zur 
Lesefähigkeit führen muß. Zwar wird auch sie den zugrunde liegenden 
Gehirndefekt nicht beseitigen; jedoch wird sie die Zahl der zusammen- 
wirkenden Dispositionen vermehren in derselben Weise, wie wieder- 
holte Lesungen zur Einprägung eines Lernstoffes führen.!) Und so ist 
es ja in der Tat bei unserem Schüler eingetreten. 


So kommen wir mit einer einzigen Annahme zur Erklärung der 
hier beobachteten auffälligen Erscheinungen, ohne eine besondere 
synthetische Funktion oder Ähnliches ansetzen zu müssen. 


Unsere Analyse hat selbstverständlich nur für den vorliegenden 
Fall Gültigkeit. Im allgemeinen dürfte sie jedoch bewiesen haben, 
daß nur eine eingehende Analyse des Einzelfalles Aufschluß bringen 
kann, und ferner, daß wohl mancher Fall von Leseschwäche sich aus 
verhältnismäßig geringen und eng umschriebenen Begabungsmängeln 
verstehen läßt. 








") Eine ähnliche Erscheinung findet man beim Klavierlernen. Der Anfänger 
kann die Bedeutung jedes Notensymbols theoretisch kennen und jede Note einzeln 
auf dem Klavier anschlagen, ohne darum imstande zu sein, die Finger mit einer 
(jesamtinnervation so zu bewegen, daß z. B. 6 Noten in einem Lauf nacheinander 
angeschlagen werden. Dazu gehört Übung, damit beim optischen Erfassen des Noten- 
komplexes jede gesehene Note die entsprechende Fingerbewegung auslöst, und zwar 
nicht isoliert, sondern im Verbande mit den andern Noten des Komplexes, so daß 
auch die 6 Fingerbewegungen eine einheitliche (Ganzbewegung ausmachen. Das Sehen 
des Komplexes der 6 Noten muß automatisch den Komplex der 6 Bewegungen hervor- 
rufen. Die Schwierigkeit dürfte meistens nicht so sehr im optischen Verbinden der 
6 Noten liegen, als im motorischen Verbinden der 6 Bewegungen. auch bei großer 
Beweglichkeit der einzelnen Finger. 

Je nach dem Grade dieser rhythmischen motorischen Verbindungsfähigkeit wird 
der Klavierschüler das Spielen leicht erlernen oder nicht. Einigen Schülern gelingt 
es leicht, die Verbindung zwischen optischem Erfassen des Notenkomplexes und der 
motorischen Gliederung der Einzelbewegungen in eine Komplexbewegung zu mechanı- 
sieren. Je größer die mechanisierte Komplexweite, desto richtiger und schneller 
wird der Schüler spieler konnen. Andere Schüler können sich diese Bewegungs- 
vereinheitlichung auf Grund des gesehenen Notenkomplexes nur mühsam aneignen. 

Anstatt Notensymbole und Fingerbewegung setze man Buchstabensymbole und 
Bewegung der Sprachorgane und man kann alles auf das Lesenlernen übertragen. 
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Für die Schulung der Leseschwachen von der Art unserer Vp. 
ergibt sich, daß andauernde Übung wohl immer Aussicht auf Erfolg 
hat. Dabei wäre zu erwägen, ob man nicht für leseschwache Kinder 
dem Rate Hinshelwoods folgen sollte, sie buchstabieren statt lautieren 
zu lehren, weil einerseits das Buchstabieren leichter zu lernen ist als 
das Lautieren und andererseits das Lautieren dem richtigen Lesen im 
Wege steht, so oft der Stellenwert des Buchstabens nicht mit seiner 
erlernten Lautierung übereinstimmt, und das ist nur allzu häufig der Fall. 

Es wäre auch zu fragen, ob die Phonetik nicht Mittel und Wege 
zeigt, wie die motorischen Übergänge von einem Laut zum anderen 
festgehalten und eingeübt werden können. Endlich verlangt die Rücksicht 
auf die psychogene Auswirkung der Leseschwäche große Geduld mit 
dem Zögling und namentlich Schonung seines Selbstbewußtseins. 


Anmerkung: Nach Abschluß dieser Arbeit kam mir Ranschburgs Abhandlung 
zur Hand „Pathopsychologie der Störungen des Lesens, Schreibens und Rechnens im 
Schulkindesalter* in „Bericht über den zweiten Kongreß für Heilpädagogik“ 1924. 
Seine statistischen Befunde weisen in die Richtung, wie mein Erklärungsversuch. 
Er schreibt S. 178: „Die Koinzidenz der Lesefähigkeit mit dem kinästhetischen Typus 
und viceversa ist eine gute, die mit dem visuellen eine mittelmäßige und die mit 
dem auditiven Typ eine schwache. 

Es ergibt sich aus unseren Untersuchungen die Tatsache, daß das schwach- 
befähigte Schulkind beim Lesen, zum mindesten beim aufs Kombinieren — d. h. auf 
dıe zentralen Residuen auch des gesamten Wortbildes — angewiesenen raschen Lesen, 
am allerwenigsten mittels der akustischen. mehr schon mittels der visuellen, am meisten 
aber im Wege der kinästhetischen Elemente der gesehenen Buchstaben und Worte 
gute Leseergebnisse zu erzielen vermag, sich vornehmlich auf die letzteren zn stützen 
hat, deren Schwäche ihn aber auch in allererster Linie zum schwachen Leser stempelt. 
Die gute visuelle Auffassung ist wohl eine wertvolle Stütze des Lesens an und für 
sich, aber häufig nicht genügend. Vielmehr scheint das auf gute kinästhetische 
Residuen gestützte innere Aussprechen der Buchstaben bei den Hilfsschülern in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle derjenige Faktor zu sein, der zu einer Auffassung 
des optischen Wortbildes führt.“ | 

Man vergleiche auch ebenda S. 161 „Kongenitale Wortblindheit und verwandte 
Störungen“ von A. Tamm, welche drei Typen von Leseschwäche unterscheidet, den 
visuellen, den akustischen und den motorischen. 


Die Bedeutung von Gehirnschädigungen für die Ent- 
wicklung und die Form intellektueller Defektzustände 
insbesondere des Schwachsinns im Kindesalter. 

Von 


Erich Feuchtwanger, München. 


I. 


Solange sich Forscher und Praktiker mit den Schwächezuständen, 
Entwicklungsstörungen und Ausfallerscheinungen der intellektuellen 
Sphäre bei Kindern, insofern man sie unter der Bezeichnung des an- 
geborenen und erworbenen Schwachsinns führt, beschäftigen, so lange 
besteht das Bestreben nach einem Ordnungsprinzip das den Zu- 
ständen und ihren Merkmalen angepaßt ist. Das in der Praxis am 
meisten und nicht ohne Erfolg gebrauchte Schema richtet sich nach 
dem Grade, den der gesamte Intellektualzustand eines Kindes 
bestimmten Alters im Vergleich zu dem Durchschnitt bezw. Typus 
gleichaltriger, geistig vollwertiger und gesunder Kinder erreicht. An 
dieser Skala gemessen, werden die in ihrem Geisteszustand am 
niedrigst stehenden und bleibenden Kinder als Idioten, die etwas fort- 
schreitenden als Imbezille, die zumeist im Leben noch einigermaßen 
brauchbaren Defekten als Debile bezeichnet, welch letztere mehr oder 
weniger scharf von den physiologisch Dummen und Beschränkten und 
weiterhin von den Normalen abgeschieden werden. Die Einteilung 
ist in gewissem Sinne „eindimensional“, richtet sich nur nach dem 
gesamten Eindruck, den der psychische Defektzustand macht und dem 
Erfolg, den das defekte Individuum in seinem Milieu erreicht, und hat 
als Ordnungsprinzip nur die Alterslinie. Sie sagt — sei es, daß rein 
intuitiv vorgegangen wird oder mit Hilfe festgelegter Methoden das 
„Intelligenzalter“, der „Intelligenzgrad* und der „Intelligenzquotient“ 
bestimmt worden ist — nichts über das besondere Hervortreten 
pathologischer Erscheinungen, nichts über das Ausgefallensein be- 
stimmter psychischer Eigenschaften, nichts über die strukturelle Artung 
des Geisteszustandes aus, den der Schwachsinnige darbietet. Es wird 
höchstens noch nach dem gemütlichen Verhalten der Schwachsinnigen 
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unterschieden: versatile, torpide, psychopathische usw. Schwachsinnige. 
Neben diesen nur das psychische Verhalten des Schwachsinnigen 
charakterisierenden Ordnungen treten nun in der weiteren Forschung: 
noch andere Einteilungsprinzipien hervor, ohne daß diese jedoch das 
andere Ördnungsprinzip verdrängten: man denke etwa an den 
mongoloiden Schwachsinn, den Kretinismus, die Schwachsinnsformen 
mit körperlichem Infantilismus usw. In diesen Bestimmungen zeigt 
sich ein Ordnungsfaktor, der in der anderen Skala nicht enthalten ist, 
nämlich der der Ordnung nach ganz bestimmten körperlichen 
Merkmalen, die, in den meisten Gruppen wenigstens, in irgendeinen 
ursächlichen Verhältnis zu der intellektuellen Rückständigkeit stehen 
oder wenigstens in bestimmter Weise mit ihr verknüpft erscheinen. 

Zu dieser Divergenz der Ordnungsprinzipien in der gegenwärtigen 
Einteilungspraxis kommt noch, daß man unter den „Ursachen des 
Schwachsinns* keineswegs eindeutige Faktoren anführt. Hier stehen 
neben der Blutsverwandtschaft der Eltern die uneheliche Mutterschaft, 
die Störungen der endokrinen Drüsen, Gehirnschädigungen, die Rachitis 
usw., Faktoren, von denen die einen mehr, die anderen zweifellos viel 
weniger das ursächlich Wesentliche für das allgemeine intellektuelle 
Zurückbleiben des Einzelindividuums treffen. 

Sucht man nach einem ÖOrdnungsprinzip, das sich nach den 
wesentlichen Merkmalen der in ihren Erscheinungsweisen und in 
ihren Verursachungen so vielfältigen Schwachsinnsformen richtet, so 
ist offenbar dasjenige das zweckmäßigste, in dem sowohl den körper- 
lichen, wie den psychischen Eigenschaften des Schwachsinns 
Rechnung getragen wird. Dies entspricht ja auch der Erkenntnis von 
dem Zusammenhang der körperlichen und psychischen Dispositionen 
und Erscheinungsweisen in der Einheit der Persönlichkeit des 
\ormalen sowohl wie des pathologisch Abgewandelten. 

Um das zu erreichen, wird man das, was über die körperlichen 
Erscheinungen vom Intellektualgestörten im Laufe der Forschung 
gefunden worden ist, betrachten, insoweit es sich für den psychischen. 
Zustand als wesentlich ergeben hat. Dabei stellt sich heraus, daß 
tatsächlich bei einem großen Teil der Fälle körperliche Störungen vor- 
handen sind und zwar nicht an beliebigen Teilen und Funktions- 
systemen des Körpers, sondern an ganz bestimmten. Und das sind 
das System der Drüsen mit innerer Sekretion (endokrine Drüsen) 
und das Zentralnervensystem, insonderheit das Gehirn. Dabei 
sind noch Kombinationen möglich zwischen den beiden Hauptgruppen 
der körperlichen Störungen und es können andere Organe in Mit-- 
leidenschaft gezogen sein. 
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Betrachtet man das System der endokrinen Drüsen unter dem 
Gesichtspunkt des Ordnungsfaktors für die Schwachsinnsformen, so sind 
hier gewiß noch viele offene Fragen für die empirische Forschung 
vorhanden. Immerhin läßt sich eine endokrine Erkrankung, nämlich 
der Verlust der Schilddrüsenfunktion herausgreifen, als deren Folge 
der sogenannte myxödematische Schwachsinn und der Kretinismus 
erscheint. Der Angriffspunkt für die Störung liegt hier in der 
Schilddrüse, die Störung geht mit ganz charakteristischen körper- 
lichen Krankheitserscheinungen einher, auch das psychische Bild des 
Schwachsinns hat in seiner Struktur gegenüber sonstigen Schwachsinns- 
formen ganz charakteristische Merkmale. Beim Mongolismus ist zwar 
die primäre körperliche Schädigung nicht hinreichend bekannt (es ist 
wahrscheinlich, daß er auf „pluriglanduläre“ d. h. auf eine viele endo- 
krine Drüsen betreffende Schädigung zurückzuführen ist), doch ist 
auch diese Schwachsinnsform durch ganz umschriebene körperliche 
Erscheinungen ausgezeichnet. Auch im Psychischen kommt, wenigstens 
bei den schweren Fällen von Mongolismus, eine für diese Defektform 
charakteristische Erscheinungsweise zum Ausdruck. Nun ist es gewiß 
bei den bezeichneten sehr häufigen Formen von Intellektualdefekt 
nach endokrinen Erkrankungen keineswegs so, daß alle Fälle tief- 
stehende Idioten sind. Es werden vielmehr von solchen Kranken auch 
höhere Stufen der Intellektualentwicklung erreicht; ja, sogar „formes 
frustes“, mit Andeutung von körperlichen myxödematischen oder 
mongoloiden Zeichen bei Individuen mit normaler geistiger Ausgestaltung 
kommen in zunehmender Zahl zur Beobachtung. Keinem Kliniker 
oder Pathologen, keinem Psychologen und Heilpädagogen würde es 
heute mehr genügen, wenn man einen Kretin einfach als „Idioten“, 
als „Imbezillen“ usw. bezeichnen würde, d. h. also nur einen Maßstab 
des Grades geistiger Leistungsfähigkeit, am Lebensalter gemessen, an- 
legen würde. Der Ordnungsbezug auf die körperliche Störung ist bei 
diesen „endokrinen Schwachsinnsformen* obligat, die Bestimmung des 
Körperlichen als des primären und wesentlich erkrankten Teiles wird 
verlangt, ein therapeutisches Angreifen ausschließlich am Psychischen 
würde als das Wesen nicht treffend abgelehnt werden. Und das, 
ohne daß man darauf verzichtet, den psychischen Zustand dieser Ab- 
normen immer eingehender zu studieren. 

Ganz anders ist jedoch die Lage bei der diagnostischen Erfassung 
der Formen intellektueller Störungen nach Hirnschädigungen. Gewiß 
dringt auch hier die Forschung immer weiter vor. Immer häufiger 
und eindringlicher wird auf die große Zahl der Hirnschädigungen bei 
Intellektualdefekten und ihre Bedeutung hingewiesen. Doch stehen heute 
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die Wenigsten von uns an, die Bezeichnung „erethischer Imbeziller“, 
„leichte Debilität“ usw. im Schulbogen oder Krankenblatt als Diagnose, 
als Krankheitsbezeichnung, gelten zu lassen. Wir tun das sogar 
dann, wenn in der Anamnese eine Gehirnschädigung verzeichnet ist, 
ja, wenn der Schwachsinnige außerden organische Zeichen von Hirn- 
schädigung, z. B. Schädelanomalien, Lähmungen usw. erkennen läßt. 
Eine Ausnahme machen nur einzelne, schwere Defektzustände mit 
Hirnschädigung, wie die amaurotische Idiotie, die tuberöse Sklerose, 
die freilich mehr den fortschreitenden Prozessen mit Verblödung, nicht 
so sehr den eigentlichen Schwachsinnsformen angehören. 

Wollte man der Entwicklung folgen, die die Auffassung des 
Schwachsinns nach endokrinen Störungen genommen hat, so dürfte 
man auch bei den Intellektualdefekten nach Hirnschädigungen 
nicht nur nicht auf den körperlichen Faktor bei der Krankheits- 
bestimmung und Diagnosestellung verzichten, man müßte sogar 
diesen als das Wesentliche an der Störung auffassen, als die Krank- 
heit, die den intellektuellen Defekt trägt. In der Ausführung liegen 
hier freilich die Verhältnisse schwieriger als beim endokrinen Schwach- 
sinn, weil bei einem gewissen Teil der Schwachsinnigen ohne endokrine 
Störung zu Lebzeiten ein Hirndefekt nur wahrscheinlich gemacht, nicht 
aber mit Sicherheit bestimmt werden kann. In manchen Fällen liegt 
vielieicht ein eigentlicher Hirnausfall, der anatomisch bestimmt werden 
könnte, gar nicht vor, sondern nur eine herabgesetzte Funktion be- 
stinnmter Hirnteile aus irgendwelchen Gründen, die sich dem Anatomen 
und Histologen entziehen. Wie dem auch sei, die Tendenz, die 
psychische Störung auf den bei einem großen Teil der Intellektual- 
gestörten offenbaren, in einem anderen Teil wahrscheinlichen Hirn- 
schaden zu beziehen, erscheint aus dem Vergleich mit der Art, die 
sich bei Schwachsinnsformen nach endokrinen Störungen bewährt hat, 
zweckmäßig. 

Das führt nun weiter zu der Frage, in welchem Verhältnis der 
psychische Defekt, bezw. die pathologische Erscheinungsweise desselben, 
zu dem Hirnschaden steht. Damit wird das Ursachenproblem an- 
geschnitten. Ist ein Hirndefekt die Ursache eines psychischen Schadens 
im eigentlichen Sinne? Man kann, glaube ich, das Funktionieren des 
Auges nicht eigentlich als „Ursache“ für das Sehen, die Muskel- 
kontraktion als „Ursache“ für das Gehen oder Greifen als Erlebnis 
bezeichnen. In gleicher Weise ist auch der Ausfall in der organischen 
Augenfunktion oder in der Muskelkontraktion nicht eigentlich „Ursache“ 
für den Ausfall der betreffenden psychischen Funktionen. Körperliches 
Organ und psychisches Geschehen stehen nicht in dem Verhältnis von 
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Ursache und Wirkung, als vielmehr in dem Verhältnis der Zuordnung 
zueinander dergestalt, daß das Intaktsein des körperlichen funktio- 
nierenden Organes für die normale psychische Disposition und ihre 
Entäußerung im Erlebnis notwendig ist. Desgleichen ist der psychische 
Defekt dem Ausfall bestimmter körperlicher Anteile in spezifischer 
Weise „zugeordnet“. Bei „organischen“ Affektionen, die zu Intellektual- 
störungen führen — als solche sind die Gehirnschädigungen mit 
Schwachsinn anzusprechen —, liegt die eigentliche Krankheit in dem 
körperlichen Schaden; die psychische Störung ist diesem Schaden als 
Symptom zugeordnet. Der Schwachsinn ist demnach ebenso etwa 
wie die spastische Lähmung, die Aphasie usw. ein Sympton der Er- 
krankung des Zentralnervensystems (Gehirns). Die Frage nach den 
„Ursachen des Schwachsinns“ müßte also präziser lauten, nach den 
Ursachen der organischen Krankheiten, die zu dem Symptom der 
Intellektualdefekte, des Schwachsinns usw. führen, in unserem Falle 
also nach den Ursachen der zugrundeliegenden Hirnaffektion. Als 
derartige Ursachen kommen solche in Betracht, die durch Erblichkeit 
einen Hirndefekt als Entwicklungshemmung oder Mißbildung von der 
Zeugung an oder erst in der späteren Entwicklung bewirken. Ver- 
wandtenehe ist dann nur bei doppelseitiger erblich belastender Ver- 
anlagung kumulierend wirksam. Ferner gehören hierher die unmittelbar 
keimschädigenden Faktoren, die auch .das Hirn in Mitleidenschaft 
ziehen (z. B. Alkoholismus der Eltern), und endlich das Heer von 
Ursachen, die während der Entwicklung im Mutterleibe und nach 
der Geburt das Gehirn schädigen, seien sie entzündlicher oder trau- 
matischer Art. 

Die Rückführung psychischer Erscheinungen auf ursprüngliche 
körperliche Schäden, die wir hier für den Schwachsinn besprechen, 
ist ein altes Ziel der Psychopathologie und entspricht einer Tendenz, 
die auch in der modernen Psychiatrie an der Oberfläche der Pro- 
blematik steht. Hatte man beispielsweise früher in der progressiven 
Paralyse nur die „Syndrome“ Sprachstörung, Größenwahn, Ver- 
blödung usw. gesehen, so ordnet man diese Symptome nunmehr einer 
anatomisch gut charakterisierten Krankheit des Gehirnes zu, die als 
Ursache die syphilitische Affektion hat. In gleicher Weise sind viele 
psychische Störungen ganz bestimmten Hirnkrankheiten zugeordnet 
(z. B. die Alterspsychosen). Bei den „großen“ Psychosen des manisch- 
depressiven Irreseins und der Schizophrenie ist dies zwar noch nicht 
geglückt, doch gehen die modernen Bestrebungen der Konstitutions- 
forschung in der Psychiatrie gerade der Gesetzlichkeit des körperlich- 
seelischen Zusammenhanges nach und zwar ebenfalls in Zuordnung 
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der in der Psychose sich bietenden Symptome zur körperlichen Struktur 
und diese wieder in besonderer Abhängigkeit vom endokrinen System 
und dem Gehirn. Und diese Zuordnung soll auch nach Möglichkeit 
bei den Intellektualdefekten und insbesondere dem Schwachsinn ge- 
sucht werden. 

Ebens»wenig wie die endokrinen Schäden führen die Gehirn- 
schädigungen alle zu intellektuellen Störungen. Wir finden den Wasser- 
kopf in mäßiger Ausprägung bei talentierten, ja bei genialen Menschen, 
sehen ihn auch bei Schwachsinnigen. Menschen mit Geburtsschäden 
des Gehirnes, spastischen Lähmungen haben oft nicht nur ein aus- 
gezeichnetes Gedächtnis und große Geschicklichkeit, sondern zeigen 
auch als Denker, Erfinder usw. oft erhebliche Leistungen. Wenn wir 
also trotzdem, unserem eingangs erörterten Problem entsprechend, in 
dem Gehirn, seinen Funktionen und Ausfällen ein Ordnungsprinzip 
sehen für die verschiedenartigen, bunten Formen der Intellektualdefekte, 
so ist es notwendig festzulegen, welchen Varianten in der Struktur der 
(sehirndefekte die Verschiedenheit der Entstehungsweisen und Aus- 
drucksformen der Intellektualdefekte entspricht. Dies soll das Thema 
der folgenden Besprechungen sein. 

Vorher sei jedoch nur kurz festgelegt, was man zweckmäßig unter 
den Intellektualdefekten und dem Schwachsinn psychologisch zu ver- 
stehen hat. Hier soll also nicht das allgemeine „Niveau der Intelligenz“ 
der „Gescheitheitsgrad“ usw. gemeint sein, sondern es wird unter dem 
„Intellekt* die Dispositionen des Denkens und ihre inhaltlichen Er- 
füllungen im Wahrnehmen, Handeln und dem Gedächtnis gefaßt, kurz 
alle Dispositionen, die die komplexe Denkleistung garantieren. Intellek- 
tualdefekte verhindern die Denkleistung durch Ausfall irgend einer 
psychischen Disposition. Unter dem Schwachsinn, der einen Spezial- 
fall der Intellektualdefekte darstellt, sei nur der spezifische Ausfall der 
Dispositionen des Denkens im engsten Sinne, also der Erfassung 
von Relationen, des produktiven Bildens höherer Relate abstrakter Art 
verstanden, wie es für die theoretische und praktische Verstandestätigkeit 
notwendig ist. In diesem Sinne sollen die erwähnten Begriffe im 
folgenden benutzt werden. 

II. 

Wenn wir also bei den Kranken mit Hirnschädigung, die 
als Ausdruck dieser Krankheit einen intellektuellen Defektzustand irgend- 
welcher Art davongetragen haben. die große Variabilität der Erscheinungs- 
formen in ihrer Beziebung zu der Schädigung im Gehirn untersuchen 


sollen, so ergibt sich die Frage, ob eine entsprechend hohe Korrelation 
13* 
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zwischen Hirnschaden und Art des psychischen Bildes vorhanden ist. 
d. h., ob der jeweilige Ausfall in der intellektuellen Sphäre durch die 
besondere Qualität des Hirndefektes so bestimmt ist, daß aus dem 
Hirnschaden auf den psychischen Defekt geschlossen, durch Kenntnis 
des Hirnausfalles der psychische Defekt begrenzt werden kann und 
ob hierdurch die spezielle Besonderheit der Schwachsinnsform, ihre 
Erscheinung und ihre Prognose bestimmt werden kann. 

Eine gewisse, ganz allgemeine Korrelation zwischen Hirnschaden 
und Intellektualstörung wird schon durch die Häufigkeit von Hirn- 
störungen bei Schwachsinnigen, die wir im vorhergehenden Abschnitt 
bereits angedeutet haben, wahrscheinlich gemacht. Mögen die ererbten 
Bildungsfehler des Gehirnes iu der großen Zahl der Schwachsinns- 
formen nicht so stark hervortreten, so sehen wir beispielsweise in der 
Syphilis des Gehirnes und in den Geburtsverletzungen sehr häufige 
und wichtige Krankheiten, die zu Schwachsinn führen. Immer größerer 
Wert wird auf die Gefahr, die Kopf und Hirn der Frucht während 
des Geburtsaktes läuft, gelegt. Insbesondere spielen die künstlichen 
Eingriffe des Geburtshelfers, die in erster Linie auf Erhaltung des 
mütterlichen Lebens gerichtet sind, bei den lokalisierten Geburts- 
verletzungen eine große Rolle. Weitere Untersuchungen machen es 
wahrscheinlich, daß ein großer Teil der Asphyxien des Neugeborenen 
(Scheintod) in Hirnverletzung ihre Grundlage haben, die durch so 
robuste Wiederbelebungsversuche, wie die Schultzeschen Schwingungen 
noch vergrößert werden können, so daß wohl manches Leben trotz, 
nicht infolge dieser Eingriffe erhalten bleibt. Noch weniger leicht 
statistisch zu erfassen sind die Hirnschädigungen in den ersten Kinder- 
jahren. Wer aber in der Sprechstunde oder in der heilpädagogischen 
Beratungsstelle Wert auf eine möglichst genaue Durchforschung des 
Lebensganges seiner kleinen psychisch defekten Patienten legt, der 
wird häufig hören, daß ein Kind, das sich zuerst ganz gut entwickelt 
hat, im ersten oder zweiten Jahre an Krämpfen erkrankt ist, viele 
Wochen keine sprachlichen oder sonstigen Äußerungen getan hat und 
nach Abklingen dieser Affektion nicht mehr so frisch gewesen ist, 
nicht mehr die Sprachfertigkeit und Fähigkeit, sich in seiner Umgebung 
umzutun, gehabt hat, daß es von seinen jüngeren Geschwistern über- 
flügelt worden ist. Nicht selten erfahren wir etwas vom Sturz auf 
den Kopf, Fall eines schweren Gegenstandes auf den Schädel in den 
ersten Kinderjahren, bei dem das Kind bewußtlos gewesen ist, sich 
wieder ganz gut erholt hat, so daß den Eltern in der Folgezeit nichts Be- 
sonderes bemerkbar geworden ist. Erst zu Schulbeginn fällt auf, daß das 
Kind mit dem Sprechenlernen, dem Rechnen ganz unerwartete Schwierig- 
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keiten hat und anfängt im Fortschritt ein rechtes Sorgenkind zu werden. 
Die Beispiele lassen sich vermehren und gestatten das ganze Gebiet 
der Verletzungen, der entzündlichen Schädigungen des Gehirnes durch 
Hirnhautentzündung und Encephalitis, Hirnsyphilis, Hirnabszeß usw. 
mit ihren psychischen Folgerungen der verschiedensten Art und Schwere 
aufzurollen. Die Häufigkeit der Hirnschädigungen in der Anamnese 
der Intellektualdefekte läßt an sich schon eine hohe Korrelation zwischen 
Hirndefekt und psychischer Störung ersehen. Die Verschiedenheit der 
Schädigungen im Gehirn und ihrer Angriffspunkte machen die er 
Variabilität der Erscheinungen erklärlich. 

Wenn man die Beziehung zwischen Hirnschaden und Schwach- 
sinn vertieft und isoliert, so läßt das die weitere Frage aufkommen, 
inwieweit etwa eine Wechselbeziehung zwischen den besonderen Formen 
des Intellektualdefektes und der klinischen Art der Erkrankung 
des Gehirnes besteht. Es ließe sich denken, daß eine erbbedingte 
Degeneration von Teilen des Gehirnes, schon dadurch, daß sie nicht 
erworben ist, ganz andere psychische Störungen hervorruft als etwa 
eine syphilitische oder eine auf Hirnhautentzündung oder auf Ver- 
letzung des Gehirnes zurückgehende geistige Schädigung erzeugt. Dem 
muß vorausgeschickt werden, daß unter den Intellektualdefekten, also 
auch den Schwachsinnsformen, verhältnismäßig stabile Zustände gefaßt 
werden, und nicht Symptome fortschreitender Prozesse. Die ihnen 
zugrunde liegenden Hirnkrankheiten sind (das kann hier wohl ohne 
weiteres angenommen werden) relativ stationäre Veränderungen im 
Organ. Nun gilt für die fortschreitenden Prozesse im Gehirn und 
zwar für die akuten wie für die chronischen, daß ihrer besonderen 
Verursachung und Art zum großen Teil verschiedene, jeweils nur für 
sie charakteristische Erscheinungsweisen im psychischen Verhalten 
entsprechen. Die progressive Paralyse, die tropische Schlafkrankheit, 
die Tuberkulose der Hirnhäute, wie viele andere Hirnkrankheiten haben 
ihre ganz spezifischen „Bilder“ und Verläufe. Es scheint, daß hier 
nicht nur die Alteration des Gehirnes, das Betroffensein bestimmter 
Teile und die besonderen Veränderungen in den Bestandteilen der 
(tehirnsubstanz allein, sondern auch die für jede Krankheit besondere 
Vergiftung des Gehirnes und wahrscheinlich des ganzen Körpers für 
die Gestaltı'ng des psychischen Defektzustandes verantwortlich zu 
machen sind. Auch die momentanen Folgen der akuten Hirnverletzung 
sind in diesem Sinne ein Prozeß; die plötzliche Schädigung des Ge- 
hirnes setzt Funktionsausfälle der organischen Substanz mit den psy- 
chischen Erscheinungen des Schockes, Übelkeit, Erbrechen und Be- 
wußtseinsstörung, entzündlichen Reaktionen, Verwirrtheitszuständen 
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(sogenannten „amentiellen* Zuständen) usw. voraus und ergibt ziemlich 
typische Erscheinungsweisen prozeßhafter Art. Wir sprechen während 
des Ablaufens von Hirnprozessen nicht von Sehwachsinn und Defekt, 
trennen auch den Schwachsinn und alle Arten von psychischen Defekt- 
zuständen ab von den Vorgängen langsam fortschreitenden geistigen 
Verfalles, die als „Verblödung“ bezeichnet werden. Schwachsinn, 
bezw. Intellektualdefekt im eigentlichen Sinne nach Hirnschädigung 
nennen wir nur dann die psychische Störung, wenn sie auf einer 
von vornherein nicht fortschreitenden Hirnkrankheit beruht, 
wenn ein Prozeß im Gehirn zum Stillstand gekommen ist, wenn 
er im anatomischen Sinne mit Ausfall geheilt is. Gewiß wird man 
sich nicht pedantisch auf diese Definition beschränken, doch ist es 
zweckmäßig, im allgemeinen daran festzuhalten. Überschaut man 
so die Folgen von Hirnkrankheiten, die stationär sind oder geworden 
sind, und zu Intellektualdefekten geführt haben, so können sie von 
erblich-degenerativen Ausfällen von Gehirnteilen, von Hirnverkümmerung 
durch Keimverderbnis, von Endzuständen nach abgelaufenen Hirn- 
prozessen irgendwelcher Art herrühren. Sie ergeben dann im wesent- 
lichen keine nach der spezifischen Ursache und nach der pathologisch- 
anatomischen(histologischen) Gestaltung im Gehirnecharakterischen 
psychischen Erscheinungsweisen. Ob Entzündung, Zelldegeneration, 
Faserschädigung, Narben des Stützgewebes oder des perivaskulären 
Gewebes, ob Zysten, Blutungen, Erweichungsherde, Erweiterungen der 
Hirnhöhlen (Hydrocephalus internus) die Ursachen des Ausfalles sind, 
bei der Erscheinungsweise des Schwachsinns sind sie in diesem Stadium 
nicht mehr für die Verschiedenheit der Formen verantwort- 
lich. Diese Verschiedenheit, gleichgültig welcher Verursachung, leitet 
sich nurmehr davon ab, welche Teile im Gehirn zerstört und welche 
erhalten geblieben sind, welche Partien funktionieren, welche nicht, 
welche funktionierenden Teile durch die Ausfälle an der normalen 
Funktion behindert sind, welche von ihr abgewandelt sind. Damit 
wird natürlich nicht gesagt, daß nach Ablauf des Prozesses das Hirn 
als ein ganz stabiles Organ betrachtet wird. Die vielen periodischen 
Erscheinungen beim Hirnkranken mit Intellektualdefekt, insbesondere 
die epileptischen Zustände weisen darauf hin, daß die „Hirnruhe“ nach 
abgelaufenen Schäden nie eine vollständige wird. Wir wollen jedoch 
auf diese schwierige Frage. die ihre eigene Problematik hat, hier nicht 
weiter eingehen. 
IM. 

Man hat somit in der Ursache des Gehirnschadens und in dem 

Verlauf des Prozesses, den die jeweilige Ursache im Gehirn erzeugt 
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hat, nach einem Ablauf und der Defektheilung keine Handhabe für 
die Bestimmung der spezifischen Verschiedenheit der Formen von In- 
tellektualdefekten. Doch lassen sich zwei Momente herausgreifen, die 
in ihrer großen Variationsbreite als wesentlich für die verschiedenen 
Erscheinungsformen der Intellektualdefekte, bezw. des Schwachsinns 
verantwortlich sind: der räumliche Sitz der Dauerschädigung im 
Gehirn und sein Ausmaß und der zeitliche Eintritt der Schädigung 
im Verhältnis zur Lebenskurve und zur Entwicklung des betroffenen 
Individuums. Diese beiden Faktoren sollen unter dem Gesichtspunkt 
der „Lokalisation“ im Gehirn gefaßt werden. In dem Lokalisations- 
grundsatz ist ein wesentliches Prinzip für die empirische Zuordnung 
von geistigen Dispositionen zu körperlichen und dementsprechend von 
psychischen Störungen zu körperlichen Störungen gegeben. 

Geht man von Erfahrungen am Erwachsenen oder am älteren 
Kinde aus, so liegt schon in der alltäglichen Erkenntnis der Tatsache, 
daß es überhaupt Organe für die Sinne und motorischen Entäußerungen 
gibt, ein allgemeines Grundgesetz der räumlichen Lokalisation 
psychischer Eigenschaften im Körper. Daß eine Zerstörung des 
Auges das Sehen, ein Verlust der Funktion der Körpermuskulatur jede 
Art von intendierter Bewegung verhindert und daß diese Verhinderung 
von psychischen Faktoren an ganz bestimmte Organe gebunden ist, 
zeigt, daß in der komplexen Ganzheit des Organismus, dessen Gesamt- 
leistungen in einem organischen Verschlungensein, oft in Verschmelzung 
im komplexen Erlebnis (Erkennen, Schaffen, Denken usw.) sich voll- 
ziehen, doch die einzelnen psychischen Bestandteile an das Funktionieren 
örtlich begrenzter, freilich mit der Gesamtheit organisch verknüpfter 
körperlicher Anteile gebunden sind. Die Art dieser Bindung an die 
umschrieben begrenzten Körperteile und insbesondere die Abgrenzung 
des psychischen Strukturanteils ist Gegenstand eingehender psychisch- 
physischer Studien gewesen und insbesondere die Erfahrung am 
pathologischen Material, an Defektzuständen, hat in den letzten Jahr- 
zehnten wesentliche Erkenntnisfortschritte gebracht. Außer dieser 
Manifestation der Lokalisation psychischer Faktoren in äußeren und 
inneren Organen hat die Erforschung hirnpathologischer Er- 
scheinungen eine Erweiterung dieses Gesichtspunktes gebracht. 
Man hat erkannt, daß die linke Hirnhemisphäre beim Rechtshänder 
im ganzen ein funktionelles Überwiegen bei fast allen psychischen Er- 
lebnis.en und Entäußerungen hat. Als weiteres Beispiel sei angeführt, 
daß Störungen der „willkürlichen* Bewegungen sich an Alterationen 
der Zentralwindung in der Hirnriude gebunden zeigen. und zwar 
nach verschiedenen Körperregionen untergeteilt, sowie an die ihnen 
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zugehörenden unter der Hirnrinde liegenden (subkortikalen) Faser- 
systeme und Kerne. Das Zusammenspiel der Muskeln bei feinen Be- 
wegungen (Synergismus), die Anpassung der Muskelspannung (Tonus) 
an die Erfordernisse des Stehens und der Bewegung erweist sich an das 
Kleinhirn-, Stirnhirn-, Zwischenhirn- und Mittelhirnsystem gebunden. 
Bei Störungen der Hautempfindung und ihrer Folgezustände sind die 
hintere Zentralwindung des Hirnmantels und die ihr entsprechenden sub- 
kortikalen Teile erkrankt. Schädigungen gewisser Partien des Hinter- 
hauptlappens (Hirnkeils) haben je nach der Größe und Lage der 
Defekte umschriebene Ausfälle oder Schwächungen von Teilen des 
Gesichtsfeldes zur Folge. Beiderseitige Erkrankung des Schläfen- 
lappens machen Taubheit. Ähnlich lassen sich krankhafte Erscheinungen 
anderer Sinnesgebiete in umgrenzten Hirnteilen räumlich lokalisieren. 

Auf dem Gebiete höherer psychischer Dispositionen sind es weiter- 
hin die spezifischen Wahrnehmungsfunktionen der verschiedenen 
Sinnesgebiete (Apperzeption) und die Dispositionen des eigentlichen 
Handelns, der Praxis, die räumlich lokalisatorischer Zuordnung im 
Gehirn zugänglich sind. Beschränken wir uns auf die Lokalisation 
im Großhirnmantel, so sind Störungen der optisch-räumlichen Apper- 
zeption (bei erhaltener optischer Empfindung) an das Funktionieren 
der äußeren Teile des Hinterhauptlappens, das taktile, räumlich ge- 
staltliche Erfassen an das Funktionieren gewisser Partien des Scheitel- 
lappens gebunden („Seelenblindheit“, „Tastblindheit“, optisch- oder 
taktil-gnostische Störung). Die akustische Wahrnehmung, die von 
der reinen Tonempfindung zu trennen ist, und deren Schädigung mit 
der sensorischen Amusie und der sensorischen Aphasie bei großer 
Variabilität der Erscheinungsweisen zusammenfällt, hat ihre Zuordnung 
zu Schädigungen von Teilen des linken Schläfenlappens (Wernickesches 
Zentrum). Funktionsausfälle im motorischen Handeln (bei intaktem 
Bewegungsapparat), die Ausführung einer zweckmäßigen Bewegung 
nach einem determinierenden Bewegungsentwurf, die motorische Apraxie 
Liepmanns hat ihr organisches Korrelat im Scheitellappen und Hirn- 
balken. Die praktische Entäußerung der Lautsprache als Klanggestalt 
und als symbolischer Faktor in der Ausdrucks-, Benennungs- und 
Bedeutungsfunktion, sowie als Faktor für die grammatische Struktur 
von Satz und Rede — ihre Störung ist die motorische Aphasie und 
der Agrammatismus — hat wieder ihre besondere Lokalisation und 
zwar in der linken dritten Stirnwindung (Brocasche Stelle). 

Ohne daß man sich in Gegensatz zu modernen hirnpathologischen 
Theorien zu setzen braucht, die das Verständnis des Leiblich-Seelischen 
aus der Gianzheit des Organismus zu erfassen verlangen, sieht man 
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doch aus diesen kurzen Andeutungen, welche Bedeutung der räum- 
lichen Lokalisation auf das Funktionieren einzelner Hirnbereiche für 
das Bestehen der „Spezialgedächtnisse“ einzelner Sinnes- und Tätigkeits- 
bereiche und mithin für das Gesamtgedächtnis und für die Fundierung 
aller Denktätigkeit zukommt. Wichtige Ergebnisse hat die Lokalisations- 
lehre aus den Studien neuerer Zeit über isolierte Schäden des Zwischen- 
hirns mit ihren Störungen der automatischen Abläufe auf motorischem 
und auf sensorisch-mnestischem Gebiete gebracht. Die für die Durch- 
führung der Intellektualleistung so wichtigen Aufmerksamkeits-, Ge- 
müts- und Willensfunktionen sind ebenfalls in letzter Zeit im Zusammen- 
haog mit Stirnhirnschädigungen eingehender untersucht worden. | 

Man glaube aber nicht, daß psychische Funktionen und Funktions- 
komplexe, deren räumliche Lokalisation auf ein ganz bestimmtes 
Areal im Gehirne nicht möglich ist, deshalb außerhalb des An- 
wendungsbereiches lokalistischer Gedankengänge stehen. Es gibt eine 
„multiple räumliche Lokalisation“ im Gehirn. Es läßt sich an Funk- 
tionen denken, die überhaupt „doppelseitig lokalisiert“ sind, z. B. die 
Empfindung des Hörens, Riechens, Schmeckens, die durch einseitigen 
Ausfall eines bestimmten Hirnareals, dem sie zugeordnet sind, über- 
haupt nicht gestört werden, sondern erst durch Zerstörung der beiden 
symmetrisch ‚liegenden Hirnareale. Gemäß dem nichtmechanischen, dem 
organischen Charakter der Gehirn- und Seelenstruktur ergeben zwei 
Ausfälle, deren Funktionieren an das Intaktsein nur je eines bestimmten 
Hirnabschnittes gebunden ist, etwa ein aphasischer und agnostischer 
Schaden zusammen, keine Summe, kein Integral, sondern ein neues or- 
ganisches Defektgefüge. Eine Erkrankung beider Hirnhe:ınisphären führt 
nicht nur zu den Symptomen des Ausfalls jeder einzelnen Seite, sondern 
bringt, wie z. B. die Pseudobulbärparalyse, eine Erkrankung, die 
außer den Ausfällen jeder der beiden Hemisphären noch dysarthrische 
Sprachstörung, Zwangsweinen und andere nicht einzeln lokalisierte 
Symptome darbietet, eben noch eigenartige für die doppelseitige 
Störung charakteristische Erscheinungen mit sich. Ähnlich ist es bei 
vielen „multilokulären* Gehirnkrankheiten. Diese Erfahrungen ver- 
bieten es selbst unter strenger Beibehaltung des Lokalisationsprinzips, 
heute noch von „Zentren“ bestimmter Leistungen im Gehirn zu reden. 
Es gibt kein einheitliches „Sprachzentrum“, weil in der Sprache ver- 
schiedene, an verschiedenen Hirnstellen lokalisierte Funktionen struk- 
turell vereinigt sind: Klanggestaltung, Klangerfassung. optische 
Präsentation des Wortbildes, Bedeutungsbeziehung, Aufmerksamkeit, 
Antrieb usw. Ebenso wird man heute nicht mehr von einem „Lese- 
zentrum“, Schreibzentrum“, „Rechenzentrum“ usw. sprechen. Die den 
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früher so umgrenzten „Zentren“ entsprechenden komplexen Leistungen 
(Lesen usw.) können von optischen, akustischen, sprachmotorischen 
Komponenten, von der Denk- und Begriffsspähre her gestört sein und 
werden demgemäß verschiedenen Hirnbereichen in ihrer Funktion zu- 
geordnet sein und von verschiedenen Stellen her defekt werden 
können. 

Um das Lokalisationsprinzip für die Erschließung der Intellektual- 
defekte und speziell des Schwachsinns nutzbar zu machen, bedarf 
es der begrifflichen Sicherheit in folgenden bereits früher berührten 
Punkten: Denkleistung und Denkfunktion (bezw. deren Anlage als Denk- 
disposition) sind nicht dasselbe, sind vielmehr im Begriffe scharf zu 
trennen. Die Denkfunktion als die Funktion des Beziehungsbewußt- 
seins, der Herstellung abstrakter Relationen usw. ist von den Funktionen 
des Wahrnehmens, Sprechens als psychisches Faktum zu sondern; ihr 
primärer Ausfall macht den Schwachsinn aus. Die Denkleistung 
dagegen ist das Resultat des Zusammenspiels aller Intellektualfunktionen, 
also des Sprechens, Wahrnehmens usw. und auch des Denkens. Ein 
Ausfall der Denkleistung, der sich etwa bei einer Prüfungsaufgabe ergibt, 
braucht also keineswegs immer ein primärer Ausfall der Denkfunktion 
zu sein. Er kann durchaus von einer anderen, besonders lokalisierten 
Funktion her (Sprach-, Wahrnehmungsfunktion usw.) erzeugt sein. 
Ausfall der Denkleistung ist keineswegs in allen, ja nicht 
einmal in den meisten Fällen Schwachsinn. Und gerade darum 
ist es theoretisch und praktisch so wichtig, die Klärung eines Falles 
unter dem Gesichtspunkt der Strukturanalyse und der Hirnlokalisation 
vorzunehmen. 

Daß wir nun die Denkfunktion nicht einem ganz bestimmten 
Hirnareal lokalistisch zuordnen können, spricht noch nicht gegen 
ihre multiple Lokalisierbarkeit, die wir oben erwähnt haben. Frei- 
lich sind bisher noch keine Erfahrungen darüber vorhanden, in- 
wieweit man die Denkfunktion einer Vielheit von lokalisatorisch 
getrennten Teilen oder vielleicht überhaupt dem organischen Zusammen- 
spiel aller Teile des menschlichen Gehirns als deren Korrelat zu- 
zuordnen habe. Der letztere Gedanke mag vielleicht heuristisch 
manchen bestechen, weil ja das Relationserfassen und Bilden bestimmter 
abstrakter Beziehungen das Paratsein verschiedener Inhalte, mithin 
auch verschieden lokalisierter Dispositionen, aus denen die Beziehung 
sich ergibt, notwendig macht. Doch ist das alles noch ganz hypo- 
thetisch und bedarf weiterer Untersuchung. 

Man wird sich nicht darauf beschränken dürfen, nur den Defekt, 
nur das, was ausgefallen ist und was deshalb nur in Analogie 
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mit dem Normalen feststellbar ist, aufzusuchen, sondern man muß auch 
die Struktur dessen, was vorhanden ist, den „phänomenalen“ 
Zustand des intellektuell Defektiven. den pathologisch funktionierenden 
Organismus des Schwachsinnigen studieren. Hier steht noch viel 
Arbeit bevor. Aber nicht Defekt allein, nicht „phänomenale Analyse“ 
allein, sondern beides muß unter dem lokalisatorischen Gesichtspunkte 
Ziel der Untersuchung sein. 

Die Betrachtung der Intellektualdefekte nach Hirnschädigungen 
bei Kindern nach den erwähnten Grundsätzen hat natürlich einen 
eminent praktischen Hintergrund. Intellektualdefekte ohne organische 
Störung der Denkfunktion, z. B. Aphatiker, Agnostiker usw. sind, wie 
oben dargelegt, nicht schwachsinnig. Prüft man nun nach bestimmten 
Methoden den „Intelligenzgrad“ so kann ein Aphatiker leicht schwach- 
sinnig erscheinen. Das geschieht in vielen Fällen nicht, wenn man 
sich um das, was dem Kranken am Schädel und Gehirn im Laufe 
seines Lebens einmal zugestoßen ist, bekümmert, wenn ınan grund- 
sätzlich neurologische Zeichen in die Diagnostik miteinbezieht, wenn 
man genaue Untersuchungen der Sprache, der Praxie, der Wahrnehmung 
und der anderen für die Denkweise wichtigen Funktionsbereiche an- 
stellt. Hat man einen sprachgestörten Imbezillen vor sich, so ist die 
Frage, ob er originär aphatisch ist, ob er seine Sprachstörung von 
seiner Denkstörung und Erschwerung der Begriffsbildung her hat oder 
ob er ein echter Schwachsinniger mit Aphasie ist. Die Entscheidung 
ist, wenn sie auch sehr schwer sein kann, pädagogisch wichtig, weil 
die originäre Sprachstörung durch besondere Methoden angegangen 
werden muß und die Prognose bei echten Denkstörungen ganz anders 
aussieht als bei originärer Aphasie. Das Beispiel zeigt, wieviel tiefer 
eine Strukturanalyse unter lokalisatorischen Gesichtspunkten führt, als 
eine noch so eingehende Testuntersuchung unter Rückführung auf 
eine Verhältniszahll und einen „Intelligenzquotienten* durch eine 
Binet-Stanfordprüfung. Dabei soll nichts über die bei diesen Prüfungen 
angewandten Methoden, sondern nur über deren Auswertung etwas 
ausgesagt sein. 

Bisher wurde der Lokalisationsstandpunkt mehr oder weniger 
„stationär“, wie er sich aus den Erfahrungen an Erwachsenen und 
älteren Kindern ergeben hat, besprochen. Um die außerordentlich 
schwierigen und hier keineswegs in ihrer ganzen Tiefe darstellbaren 
Verhältnisse etwas besser zu verstehen, ist es notwendig, sie noch 
unter dem Gesichtspunkt der Zeit, der Entwicklung anzusehen. 
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IV. 

In Parallele zu der „räumlichen Lokalisation“ von psychischen 
Einzeldispositionen in verschiedenen Gliedern des Hirnganzen soll in 
folgendem der Eintritt des Schadens in seiner Festlegung auf einen 
bestimmten Zeitpunkt in der Lebenskurve des Gehirns und des 
ganzen Organismus, demgemäß also in der „zeitlichen Lokali- 
sation“ betrachtet werden. 

Das Gehirngewebe erfährt im Lebenslaufe eine gesetzmäßige Ent- 
wicklung. Die Embryonalzeit reicht bekanntlich bei weitem nicht aus, 
das Gehirn zu einem voll entwickelten und funktionierenden Organ zu 
machen. In den ersten Jahren sind große Bezirke von Rinden-, Faser- 
und Stützgewebe noch nicht im Zustande der Reife. Doch geht beim 
Normalen der Entwicklungsfortschritt sehr rasch vor sich, so daß der 
4jährige bereits ®/,, der 7jährige ©, des Gewichtes besitzt, das dem 
vollendeten Gehirn des Erwachsenen zukommt. Mögen Hirngewicht 
und Hirnentwicklung, bezw. Funktionszustand des Gehirnes auch 
keineswegs parallel gehen, so entspricht im ganzen genommen bei 
Normalen doch das Gehirngewicht der qualitativen Ausgestaltung des 
Organes. Trotzdem über Änderung im Zell- und Leitungsgewebe beim 
Altersfortschritt des Erwachsenen jenseits der Jugend und vor der 
Rückbildungszeit nichts Festliegendes ausgesagt werden kann, so ist 
doch das Gehirn des Erwachsenen von der Jünglingszeit bis zur 
Schwelle des Greisenalters, sowohl was das Gewicht als was die innere 
Organisation betrifft, beim Einzelindividuum einigermaßen einheitlich 
strukturiert; erst jenseits dieser Schwelle beginnen auch beim normalen 
(reise ganz bestimmte, für dieses Alter charakteristische Veränderungen 
des Gehirngewebes einzusetzen. Man kann im allgemeinen annehmen, 
daß der organischen Entwicklung des Gehirnes ein Fortschreiten in 
dem ihm zugeordneten psychischen Geschehen entspricht. Wenn man 
einmal in ganz groben Zügen den Fortschritt der Intellektualeigen- 
schaften hier betrachten will, und nur die den Lebensabschnitt charakteri- 
sierenden und besonders hervortretenden Züge herausgreift, so kann 
man vielleicht folgendes anführen. In den Kinderjahren, nach Aus- 
reifung der einzelnen Hirnteille und primären Anlage sämtlicher 
psychischer Funktionen. ist die erste Zeit der Entwicklung und dem 
Ausbau der elementaren Eigenschaften gewidmet, vom 4. Lebens- 
jahr bis zur Pubertät geht auf intellektuellem Gebiete der Erwerb 
von Dispositionen und Funktionen vor sich, die zur Beherrschung 
und (Gestaltung der Situationen und der Lebensführung notwendig 
sind. Im Erwachsenenalter ist die Zeit des Produktiven im Denken, 
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Schaffen und Gestalten; im Greisenalter tritt das Produktive beim 
Durchschnitt der Menschen zurück. Es kommen die reproduktiv- 
perseverativen Faktoren in den Vordergrund. Schaffen und 
Gestalten ist im Greisenalter nicht wie in früheren Altern auf die 
Zukunft sondern auf die Vergangenheit eingestellt. Diesen Ent- 
wicklungsfaktoren auf dem Intellektualgebiete entspricht natürlich auch 
auf den anderen Gebieten psychischer Betätigung (Gemüt, Wille, 
Trieb usw.) ein adaequater genetischer Fortschritt. Wir können auf 
diese schwierigen Verhältnisse hier nicht weiter eingehen. 

Die Rolle des Zeitfaktors beim Erwerb der Hirnschädigung 
für die psychischen Defekte, insbesondere die Erzeugung des Schwach- 
sinns, geht aus dieser kurzen Überlegung über den Entwicklungsgang 
von Hirn-Seele-Geschehen schon hervor. Die gleiche Hirnpartie ist 
zwar während der ganzen Lebenszeit räumlich ihren bestimmten 
psychischen Dispositionen zugeordnet, also etwa die Brocasche Stelle 
(Fuß der linken dritten Stirnwindung) der Disposition zur Lautgestaltung 
in Wort und Satz. Nichtsdestoweniger ist in den verschiedenen Lebens- 
altern der funktionale Gehalt der Hirnpartie jeweils ein anderer. Er 
ist anders zu einer Zeit, in der Wort und Satz als Ausdruck von ge- 
danklicher Bedeutung erst erarbeitet, aufgebaut werden muß, anders 
in dem Alter, in dem das Wort als Bedeutungsträger zu dem Erwerb 
von Kenntnissen und Fertigkeiten dient, wieder anders in einem Alter, 
in dem es der Gedankengestaltung dient oder, noch später, in dem es 
automatisch-perseverativ mit allem Bedeutungsmäßigen in der Situation 
verquickt ist. Demgemäß muß auch ein Schaden, der die gleiche 
Hirnstelle im gleichen Ausmaß trifft, in den verschiedenen Entwicklungs- 
stadien auf psychischem Gebiete verschiedenen primären und sekundären 
pathologischen Erfolg haben. Tatsächlich hat die Erfahrung an Soldaten, 
die im besten Mannesalter im Kriege am Gehirn verletzt worden sind, 
im Vergleich zu den Hirnverletzungen des Greisen- und des Kindes- 
alters ergeben. daß bei ungefähr gleichem organischen Ausfall hier 
und dort jeweils andere Erscheinungen von psychischen Funktions- 
ausfällen resultieren und daß eine andere Prognose für sie auf den 
gleichen Leistungsgebieten besteht. 

Es kommt also für die Beurteilung des Defektes außer der räum- 
lichen Lokalisation noch darauf an, in welchem Zustande der 
FunktiondasGehirnundderihm zugeordnete psychische 
Kontext in seiner Entwicklung gestanden ist, als der 
Schaden eingesetzt hat. Hatten wir bei Besprechung der räum- 
lichen Lokalisation betont, daß nicht nur das, was verloren gegangen 
ist, sondern auch das, was erhalten geblieben ist, eingehender Unter- 
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suchung bedarf, so müssen wir bei Betrachtung der zeitlichen Lokali- 
sation verlangen, daß nicht nur der momentane Zustand nach Eintritt 
des Defektes auf körperlichem und psychischem Gebiete analysiert 
wird, sondern daß der Befund vor Eintritt der Verletzung sowohl nach 
seiner Struktur wie nach seinem Entwicklungsstande erforscht werde. 
Dem ist freilich bei vielen Fällen später erworbener Hirnschädigung 
praktisch nicht oder nur sehr unvollkommen genüge zu tun; die 
Forschung wird aber immer mehr dieser Forderung gerecht werden 
müssen, will sie Fortschritte auf dem Gebiete der allgemeinen Patho- 
logie von psychischen Defektzuständen und Schwachsinn machen. 
Manche Kliniker unterscheiden einen „angeborenen“ und einen 
„erworbenen“ Schwachsinn, und bezeichnen den letzteren als „Demenz“. 
Diese Unterscheidung ist nicht nach der Art der den Schwachsinn 
verursachenden Krankheit vorgenommen, etwa der Ausdehnung und 
der Lage des Hirndefektes (die bei beiden Gruppen die gleiche sein 
können), sondern nach der Entwicklungsstufe, in der die Krankheit 
das Individuum in seiner Lebenszeit betroffen hat. Beim „angeborenen“ 
Schwachsinn waren psychische Dispositionen nicht entwickelt, bein 
„erworbenen“ Schwachsinn, bei dem das Leiden erst in späteren 
Jahren ein vorher normales Individuum getroffen hat, sind psychische 
Dispositionen angelegt gewesen und sind durch den Hirnschaden 
zerstört, bezw. in ihrer Fortentwicklung aufgehalten worden. Nun 
werden viele den durch Hirnschaden verursachten „angeborenen“ 
Schwachsinn allgemein-pathologisch nicht als eine ganz besonders 
charakterisierte Gruppe neben die Gruppe sämtlicher „erworbenen“ 
Schwachsinnsformen hinstellen wollen. Man wird vielleicht in den 
„angeborenen“ Schwachsinnsformen nur die Folge einer in frühester 
Zeit event. im Zeugungs- und Keimungsstadium erworbenen organischen 
Schädigung sehen, eine Etappe in der Schadenerwerbung, der andere 
Etappen auf anderen Stufen der Entwicklung einsetzender Hirn- 
affektionen, je nach der Zeit ihres Eintrittes an die Seite zu setzen 
sind. Immerhin muß zugegeben werden, daß die Zeit des Erwerbes 
elemenrtarster Inhalte und Dispositionen, also die erste Zeit der Hirn- 
entwicklung beim Normalen, von ganz besonderer Bedeutung für die 
Entwicklung des psychischen Zustandes eines Menschen überhaupt ist. 
Sie ist mithin für die weitere Gestaltung und die Form des psychischen 
Defektes im Lebensfortschritt wesentlich, so daß ihr eine besondere 
Rolle zugesprochen werden muß. Natürlich stellen auch die „er- 
worbenen® Schwachsinnsformen nicht etwa ein einheitliches Ganzes 
dar. Es ist klar, daß auch hier die Eintrittszeit des Hirnschadens 
von Bedeutung ist. Welchen Entwicklungszustand Hirn und psychischer 
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Kontext etwa im Kindheits-, Jünglings-, Erwachsenen- oder Greisen- 
alter genommen haben, wenn der Schaden sie trifft, ist für Folgen und 
Voraussicht bedeutungsvoll. 

Setzt man die Möglichkeit voraus, in gewissen weiten Grenzen 
auf empirischem Wege Individuen relativ gleichen Alters und gleicher 
Veranlagung, mit annähernd gleichem Ausmaß des im ungefähr gleichen 
Lebensabschnitt erworbenen Hirndefektes in Beziehung zu bringen, so 
wird die „zeitliche Lokalisation“ des Hirndefektes und seiner Aus- 
wirkung im Psychischen nach zwei Richtungen gehen: 1. retrospektiv 
unter Betrachtung des früheren Zustandes und der vorliegenden Form 
und Art des Defektes im Gehirn und im psychischen Zustande und 
2. prospektiv in bezug auf ihre Entwicklung und Prognose. Unter- 
suchung der letzteren Faktoren wird der unter dem Gesichtspunkte 
der Regeneration von Hirngewebe und der Restitution der 
organischen und psychischen Funktion zu geschehen haben. Bei der 
Restitution unterscheiden wir wiederum die spontane Restitution 
durch kompensierendes Eintreten nicht betroffener Hirnteile und da- 
durch bedingte „Umstrukturierung“ der organıschen Funktion und 
der ihr zugeordneten psychischen Bereitschaft und die aktive 
Restitution durch heilpädagogisches Eingreifen und durch be- 
wußte systematische Stärkung der die Umstrukturierung vornehmenden 
Funktionskomplexe. 

Sucht man retrospektiv die Folgen der Zeit zu beurteilen, in 
der der Schaden erworben wurde, in ihrer Wirkung auf die Struktur 
des Defektzustandes im Organischen und seiner psychischen Entäußerung, 
so wird es sich zunächst um die Feststellung handeln, welches Schick- 
sal die erhalten gebliebenen und funktionierenden Hirnteile durch den 
Eintritt und das Fortbestehen des Ausfalles von umschriebenem Ge- 
webe erlitten haben. Bei den organischen Keimschäden, die um- 
schriebene Hirnteile betreffen (z. B. partiellen Hirnatrophien usw.), wird 
die Hirnanlage in einem Zeitpunkte betroffen, in dem sie überhaupt noch 
nicht entwickelt war; bei den später erworbenen Schäden hat das 
Hirn seinen normalen Entwicklungsgang schon bis zu einer gewissen 
Stufe gemacht, die Teile haben schon funktioniert, die dann zerstört 
werden. Nach Eintritt der chirurgischen Heilung nimmt bei später er- 
worbenen Formen der Organismus in vielen Fällen an den erhalten- 
gebliebenen Hirnteilen die Weiterentwicklung in der durch den Defekt 
veränderten Form wieder auf, setzt, freilich in veränderter Weise, die 
Linie fort, die ihm zur Zeit seiner Vollentwicklung vor dem Eintreten des 
Schadens gesetzt worden war. Der durch Erbanlage verursachte oder 
sehr früh noch vor der Vollentwicklung des Gehirns erworbene 
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Schaden kann auf eine solche Linie nicht zurückgreifen. Er unter- 
liegt ganz dem entwicklungshemmenden Einfluß, den der umschriebene 
Hirnschaden im Funktionsganzen des Gehirnes auch auf die erhalten 
gebliebenen Teile ausübt. Die Kurve der organischen Hirnentwicklung 
muß demnach selbst bei gleichem Ausniaß von räumlich begrenzten 
Hirnausfall nach Form und Quale der Funktion bei den „Frühfällen“ 
anders, niedriger, in einer durch keine vorausgegange Hirnentwicklung 
in ihrem Niveau ähnlich gehobenen Weise verlaufen, wie beim 
„Spätfall“. Ä 

Es ist zu berücksichtigen, daß das von Anfang an sich normal ent- 
wickelnde, erst im späteren Verlauf seiner Lebenskurve hirngeschädigte 
Kind sich in seiner gesunden Zeit viel hat erwerben können, daß es 
seine psychischen Dispositinnen durch das normale Auffassen und Be- 
tätigen in seiner Situation hat stärken können und daß der psychische 
Ausfall es in einer Lage getroffen hat, in der seine psychische Funk- 
tionsbereitschaft eine gewisse Höhe hatte. Die Affektion betrifft also 
beim „Spätfall“ nicht nur ein gesundes, funktionstüchtiges, sondern 
auch ein geübtes, durch seine frühere reiche Beanspruchung im 
Milieueinfluß in seiner Funktion gestaltetes Gehirn. Dem entspricht 
auch der Umstand, daß die psychische Leistungsbereitschaft durch die 
Milieueinwirkung in gesunden Tagen auch im Stadium des psychischen 
Defektes das Bild sehr häufig noch bestimmt. Verläuft die psychische 
Entwicklungskurve bei dem „Frühfall“ von vornherein auf niedrigeren 
Niveau, so beginnt bei dem „Spätfall“ die durch den Hirnschaden ge- 
setzte Niveauerniedrigung auf einen höheren Standpunkt. So kann 
man erwarten, daß der gleiche Hirnschaden, also die gleiche 
„Krankheit“, von gleichem Ausmaß, bei gleichgearteten Individuen, 
verschiedene Bilder nach der Zeit des Eintritts zeigt, und zwar nicht 
nur abhängig von der vorher erreichten anatomisch-physiologischen 
Entwicklung des Gehirns, sondern auch davon, wie das Organ be- 
ansprucht, wie es geübt worden ist, was das Individuum „gelernt“ hat. 

Tatsächlich findet man ja auch bei recht früh erworbenen, um- 
schriebenen Schäden, auch wenn die spätere Untersuchung des Ge- 
hirns kein Übergreifen des Schadens auf andere Teile ergeben hat, 
relativ häufig tiefstehende Idioten, ein Umstand, der vielleicht auf den 
entwicklungshemnienden Einfluß eines umschriebenen Hirnschadens 
auch auf die übrigen, nicht von der Affektion betroffenen Hirn- 
teile hinweis. Im Gegensatz dazu ergibt eine genaue Unter- 
suchung von Spätfällen oft genug ganz umschriebene, das eigentliche 
Denken nicht unmittelbar beeinflussende Defekte. Damit ist natürlich 
nicht gesagt, daß nicht auch bei originären Schwächezuständen solche 
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unschriebene Defekte vorkommen und auch Spätzustände in ihrem 
Intellektualniveau sehr tief sinken können. Hier sind in der individu- 
ellen psychischen Anlage, in der Art und Größe des Hirnschadens 
und den durch ihn verursachten Ausfällen außer dem Zeitfaktor vieler- 
lei variable Faktoren vorhanden, die nur durch genaue Erforschung 
des Lebensganzen und der Artung des Individuums bis zum Eintritt 
des Schadens abgegrenzt werden können. 

Die üblichen klinischen Unterscheidungen zwischen dem „an- 
geborenen“ und dem „erworbenen“ Schwachsinn legen großen Wert dar- 
auf, ob das Individuum „Reste“ von psychischen Dispositionen aus 
der Zeit vor der den Defekt verursachenden Hirnerkrankung hat, die 
es bei dem gegenwärtigen Stande seiner Fähigkeit nicht hätte erwerben 
können. Mag dies in einzelnen Fällen vielleicht ein, wenn auch nicht 
klares Bild, über den erreichten Entwicklungsgrad und insbesondere über 
den Zeitpunkt des Eintrittes der Schädigung geben, Sicherheit über den 
Intellektualstand vor der Affektion ist aus diesen Resultaten schon deshalb 
nicht zu erhalten, weil der durch den Hirnschaden gesetzte psychische 
Ausfall auch von den Kenntnissen und Fertigkeiten aus gesundeu Tagen 
etwas weggenommen haben kann und weil auch durch die mangelnde 
Übung während der Prozeßzeit die noch erhalten gebliebenen Dis- 
positionen geschädigt werden können. Umgekehrt ist es aber möglich, 
daß das Wiedereinsetzen von Teildispositionen in ihrer Funktion nach Ab- 
lauf des krankmachenden Prozesses vielleicht unbemerkt und unbeabsich- 
tigt an „Resten“ angegriffen, ja, diese Dispositionen vielleicht sogar ge- 
steigert haben kann. Wichtig werden diese Kenntnisreste besonders 
für den, der nach den üblichen Intelligenzprüfungsmethoden den „In- 
telligenzgrad“ bestimmt, da die „Reste“ einen höheren Grad vor- 
täuschen können, als der tatsächlichen intellektuellen Funktionsbereit- 
schaft entspricht. Immerhin müssen die „Reste“ vom Psychopatho- 
logen und Pädagogen sehr beachtet werden. Es kommt dann darauf 
an, wie der Schwachsinnige diesen „Rest“ verarbeitet, ob der „Rest“ 
ihm als ein von der Person abgelöster Ballast gegenwärtig ist, oder 
ob er irgendwie daran anknüpft, ihn in seine erlebten Situationen, in 
seinen Entwicklungsgang mit einbezieht. Für den Heilpädagogen sind 
diese Reste natürlich ein Hebel, au dem er methodisch bei der Weiter- 
führung der psychischen Dispositionen seines Zöglings angreifen muß. 

Es wurde oben betont, wie wichtig gerade für die Hirnentwick- 
lung die allererste Zeit ist, in der das Gehirn noch nicht seinen 
Reifezustand erreicht hat. Aber auch in dieser Spanne mag es für 
die Gestalt des psychischen Schwächezustandes nicht gleichgültig sein, 
ob das Gehirn von vornherein seine defektive Struktur mitbekomnt, 
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wie bei den Keimschäden der heredo-degenerativen Hirnerkrankungen, 
ob es während der ersten Zeit der Hirnentwicklung im fötalen Sta- 
dium oder bei der Geburt erst in dem nunmehr erreichten, freilich noch 
unreifen, aber immerhin schon höherstehenden Entwicklungszustand, 
oder vielleicht erst in den ersten Monaten nach der Geburt betroffen 
worden ist. Sind uns hier auch praktisch bisher zur Unterscheidung 
der Zustände und ihrer Prognose noch keine hinreichenden Handhaben 
gegeben und sind auch insbesondere die anatomischen Kenntnisse über 
die Bedeutung des frühzeitigen Eintrittes von Hirnschäden für die 
weitere Entwicklung des intakt gebliebenen Gewebes noch kaum in 
Angriff genommen, so erscheint es doch nicht unwichtig, diese Fragen 
hier als Probleme aufzuwerfen. 

Wir haben in den vorhergehenden Darlegungen den Hauptwert 
auf die Charakterisierung des Defektes unter dem Gesichtspunkt des 
zeitlichen Eintrittes der Affektion gelegt, sozusagen „retrospektiv“, d. h., 
wir haben den Akzent darauf gelegt, in welchem Zeitpunkt der Schaden die 
Entwicklung des Gehirns betroffen hat. Es mag noch kurz darauf 
eingegangen werden, wie sich dieser Schaden „prospektiv“ aus- 
wirkt in der weiteren Entwicklung, und zwar, wie schon angedeutet, in 
der Regeneration und der spontanen und aktiven Restitution. 

Die Regeneration von Gehirngewebe nach Abheilung des Pro- 
zesses hängt von verschiedenen Faktoren ab: von der Art und Schwere 
des beeinflussenden Agens, von dem Umstand, ob die Schädigung das 
betreffende Gewebe direkt zerstört, bezw. geschädigt hat, oder. ob das 
Gewebe nur indirekt (etwa durch Randentzündung, durch Fernwirkung, 
Schock, Diaschisis usw.) affiziert worden ist. Für den hier behandelten 
Zusammenhang ist es wichtig, daß unreifes Hirngewebe eine andere 
Tendenz hat in seiner Reorganisation als das vollentwickelte des 
Erwachsenen und dieses natürlich wieder eine andere als Gewebe, 
das in der, wenn auch normalen, Rückbildung des Greisenalters 
begriffen ist. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die psychischen 
Folgen eines das unreife Gehirn betreffenden Schadens, in seiner 
Prognose in bezug auf Regeneration weniger günstig gestellt ist, als 
vollentwickeltes, junges, gesundes Hirngewebe, sei es, daß es direkt 
geschwächt, oder indirekt gestört worden ist. Die Regeneration von 
Hirngewebe in den verschiedenen Lebensstadien stellt immerhin heute 
noch ein anatomisches, in zweiter Linie erst ein psychologisches Pro- 
blem dar, dessen Behandlung der Zukunft überlassen bleiben muß, 
das jedoch vom hirnpathologischen Standpunkt aus wichtige Fragen 
aufwirft, nicht zuletzt für die Erfassung des kindlichen Schwach- 


sinns. 
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In der Pathologie und Psychologie der intellektuellen Defekt- 
zustände nach Hirnverletzung hat die Frage der Restitution von 
Schäden immer das Interesse der Forscher erweckt. Man hat gesehen, 
daß die Funktion sich wieder herstellen kann, ohne daß der organische 
Defekt im Gehirn eine anatomische oder funktionale Veränderung er- 
fahren hat. Man hat angenommen, daß erhalten gebliebene. von der 
Affektion nicht getroffene Hirnteile die Funktion des zerstörten Ab- 
schnittes übernehmen und daß das Individuum dadurch eine neue 
räumliche „Lokalisation“ seiner psychischen Dispositionen im Gehirn 
und damit eine Wiederherstellung (Restitution) erfährt. Wir lassen 
uns hier auf die Theorien, die diese Ansichten bestreiten, nicht ein 
und glauben hier mindestens von einer „Umstrukturierung“ der Hirn- 
tätigkeit und ihrer psychisch konstitutiven Zuordnung sprechen zu 
dürfen. Die Restitution geht von selbst vor sich, sie wird, wie schon 
bemerkt, durch Übung und dadurch bewirkte stärkere Beanspruchung, 
durch Ausschleifung und Kräftigung anderer Hirnteile aktiv be- 
schleunigt und gibt so dem Heilpädagogen eine Handhabe für seine 
Bemühungen. 

Daß bei dieser Umstrukturierung das ersatzweise Eintreten von 
intakten Hirnteilen für verlorengegangene funktionierende Partien von 
der Art und dem Entwicklungsstadium dieser Teile abhängt, ist klar. 
Vielleicht ist gerade die Erscheinung, die wir oben schon erwähnt 
haben, daß bei recht früh eintretenden, umschriebenen Schäden nicht 
nur wumschriebene psychische Ausfälle, sondern häufig schwere 
Idiotien auftreten, auf eine mangelhafte Ersatzvertretung in anderen, 
in dieser Zeit noch unreifen Hirnteilen zurückzuführen. In der 
gleichen Hypothese ist auch die Frage inbegriffen, ob die Restitution, 
wenn sie nicht bald nach der Einwirkung des Schadens sich anbahnt, 
später, wenn die Reifung der vom Schaden primär nicht berührten 
Teile erreicht ist, dann nicht mehr in der gleichen Weise in Gang 
zu bringen ist, als wenn gesundes, ausgereiftes Gewebe neben dem 
zerstörten erhalten geblieben ist und sofort mit einer restituierenden 
Tätigkeit einsetzen kann. Auch hier stehen der Hirnforschung und 
der empirischen Bearbeitung des Schwachsinns noch schwierige aber 
wichtige Aufgaben bevor. 

Es mag in diesem Zusammenhang eine weitere Frage auf- 
geworfen werden, von deren Beantwortung manches für die Klärung 
der Prognose kindlicher Defektzustände abhängt. Von pädologischer 
Seite wird manchmal betont, daß daß Kind ein ganz anderer Organismus 
ist wie der Erwachsene mit einer ganz besonderen, nur ihm zu- 
gehörenden Gesetzlichkeit. In diesem Sinne müßten Hirndefekte im 
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Kindesalter grundsätzlich anders beurteilt werden, als die des 
erwachsenen Alters. Es ist nun ganz richtig, daß das Kind kein ver- 
kleinerter Erwachsener ist, daß im Ganzen und im Einzelnen alles beim 
Kinde, insbesondere beim Neugeborenen und beim Säugling, eine 
besondere Stelle im Funktionsgesamt des Organismus hat. Und das 
im Normalen wis im Pathologischen. Unsere Darlegungen geben ja 
dazu einen Beitrag, wenn gesagt wird, wie schon bei gleichen 
räumlich -lokalisatorisch festgelegtem Hirnschaden im Kindesalter 
allein die frühere Entwicklungszeit ganz andere Bilder als im 
Erwachsenenstadium ergibt. Nichtsdestoweniger muß doch gesagt 
werden, daß das Kind mit dem Erwachsenen nicht nur im Ganzen, 
sondern auch in allen seinen strukturell gegliederten Teilen ver- 
glichen werden kann. Ja, es ist sogar notwendig, das Kind nicht 
nur als den Typus einer besonderen Gruppe, sondern auch als in die 
Entwicklungsreihe eingeordnet zu sehen. Das menschliche Individuum 
ist von der Keimung weg bis zum letzten Atemzuge in einer Ent- 
faltungskurve zu betrachten. Es ist notwendig, das Kind, wenn man 
es biologisch faßt, immer unter der Voraussicht auf das Erwachsenen- 
alter zu studieren, ebenso wie man immer mehr im Erwachsenen die 
ganze Kindheit berücksichtigen sollte, will man ihn recht ver- 
stehen. Dieser genetische Standpunkt wird den psychologisch 
interessierten Forscher immer mehr auf die Erfassung des Individuums 
in der gesamten Lebenskurve führen. Und das ist ja auch der 
Gesichtspunkt, der uns bei der Besprechung der retrospektiven und 
prospektiven Momente der Folge von Hirnschädigung im Kindesalter 
geleitet hat. 

Methodisch hat das die Konsequenz, daß die Erkenntnisse hirn- 
pathologisch - psychologischer Art zunächst am Erwachsenen gesucht 
werden, schon deshalb, weil der Erwachsene für die Analyse psychischer 
Zustände viel besser zugänglich ist als das Kind. Die Entwickhing 
des Verstandes, der gemütlichen Eigenschaften, die Fähigkeit zur Ein- 
fühlung, der Rapport zwischen Untersucher und Untersuchten usw. 
machen eine viel differenziertere methodische Durcharbeit möglich. 
Es ist dann notwendig, die Erkenntnisse, die man am Erwachsenen 
gewonnen hat, für die kindliche Sphäre nutzbar zu machen. Und 
dazu sind gerade die Gesichtspunkte, die wir uns darzustellen bemüht 
haben, wichtig, um einerseits nicht schematisch das, was man am 
Erwachsenen gesehen hat, ohne weiteres auf das frühe Kindesalter 
zu übertragen, andererseits auch im frühen Kindesalter nicht etwas 
auf das Erwachsenenalter nicht mehr Beziehbares zu sehen. Es müssen 
Reduktionen vorgenommen werden aus der Kenntnis des Erwachsenen 
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auf die Struktur des Organischen und Psychischen im Kindesalter, 
Reduktionen, die innerhalb der kindlichen Sphäre wiederum den ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien sich anpassen. Erst so wird das 
Schicksal des Hirngeschädigten aus seiner Vergangenheit verständlich 
und seine Zukunft einigermaßen gesetzmäßig festlegbar. Und auf 
dieser Festlegung soll ja auch unsere heilpädagogische Arbeit auf- 
gebaut sein. 


V. 

Wir haben bisher die Intellektualdefekte des Kindesalters nach 
ihrer Stellung unter den Krankheiten überhaupt und nach ihrer Ent- 
wicklung und Zuordnung zu den räumlich umschriebenen oder gene- 
ralisierten und in zeitlicher Bestimmung einsetzenden Hirnschäden 
besprochen. Es bleibt noch die Diskussion der Frage, welche Form 
und Gestaltung die Defekte, die Schwachsinnszustände nach Hirn- 
schädigung unter Betrachtung ihrer räumlichen und zeitlichen Lokalisation 
im Zentralorgan erhalten. Es handelt sich auch hier wieder um die 
Erfassung der stationären Zustände, nicht um die der fortschreitenden 
Prozesse und der periodischen (epileptischen) Erscheinungen. 

Wer einmal in größeren Schwachsinnigenanstalten oder -schulen 
Probeuntersuchungen unter den als schwachsinnig geltenden Insassen 
macht, wird oft auf Individuen stoßen, die zwar eine starke Herab- 
setzung der Leistungen im Sprechen, Lesen, Schreiben, Rechnen haben, 
bei denen aber die denkmäßige Verarbeitung ihrer Situationen, auch 
da wo es sich keineswegs um sehr einfache, „ichnahe“ Verhältnisse 
handelt, auffallend gut vor sich geht. Eine eingehendere Prüfung er- ' 
gibt dann beispielsweise eine frühkindliche Kopfverletzung, nach der 
die Sprache ausgeblieben ist und sich auch in den folgenden Jahren 
nicht hinreichend eingestellt hat. Das Kind ist in der Schule nicht 
vorwärts gekommen, hat immer als geistesschwach gegolten und ist 
dementsprechend behandelt worden. In solchen Fällen liegen früh- 
kindliche lokalisierbare Hirnverletzungen vor mit Störungen der Sprach- 
disposition aphatischer Art, die sich in lautsprachlichen Äußerungen, 
vielleicht auch dem Sprachverständnis, und besonders auch in den 
leistungen äußert, von deren Fortschreiten das Urteil über den Grad 
der intellektuellen Entwicklung in der Normalschule oft abhängig ge- 
macht wird (Lesen, Rechnen usw.) Solche aphatischen Störungen 
sind gar nicht selten, es braucht sich dabei nicht nur um die Zu- 
gehörigkeit zu der bislang immer noch nicht hinreichend geklärten 
Gruppe der „Hörstummen“, bei denen Verständnis und Denken ganz 
gut und richtig sein können, zu handeln. Je nachdem cine teilweise 
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Restitution der motorischen Sprache wieder eingetreten ist, je nachdem 
sensorisch-aphatische Komponenten in dem psychischen Ausfall ent- 
halten sind, vielleicht auch Störungen der optischen Symbolisierung 
von Lauten („Wortblindheit“), apraktische Störungen usw. vorhanden 
sind, kann das Bild bei verschiedenen dieser Kranken sehr verschieden 
sein. Aber es sind keine echten Schwachsinnigen. Es fehlt 
ihnen primär nicht die Disposition zu denken, erlebte Inhalte in neue 
Beziehungen produktiv zu bringen. Ihnen fehlt das Mittel, das 
Werkzeug, höhere Denkleistungen zu vollführen. Und solche, für 
das Wirksamwerden der (wenn auch erhaltenen) Denkfunktionen, für 
die Denkleistung überhaupt notwendigen Werkzeuge sind die Sprache, 
die optisch-räumlichen Faktoren, die Aufmerksamkeit, die gemütlich- 
wertende Haltung und Einstellung usw. Eine Störung der Denkleistung 
kann also primär von dem Ausfall eines „Werkzeuges“, dessen Dis- 
position lokalisatorisch umschrieben ist, seinen Ausgang nehmen. Dieser 
„unechte Schwachsinn“ ist also überhaupt kein Schwachsinn, hat 
mit dem „echten“ Schwachsinn nur die Herabsetzung der Denk- 
leistung gemein. Fälle von „unechtem Schwachsinn“ werden oft als 
echter Schwachsinn verkannt, werden oft mit Idioten und tiefstehenden 
Imbezillen in Anstalten oder Schulen vereinigt und gehen so der ihrem 
Schaden angemessenen Behandlung verlustig. Gewiß können Kranke 
mit unechtem Schwachsinn, was die Leistung betrifft, je nach der 
Schwere der Verletzung, der Fülle und dem Ausmaß der gestörten 
psychischen Dispositionen an Leistungen recht tief stehen, sogar unter 
den Leistungen echter Schwachsinniger mit originären Denkstörungen. 
Nichtsdestoweniger müssen sie von diesen getrennt werden und zwar 
nicht nur aus theoretischen Gründen, sondern, wie schon bemerkt, 
aus den Forderungen, die an die pädagogische Behandlung dieser 
Kranken gestellt werden müssen. 

Die Geschichte der Schwachsinnserkennung im Laufe der Jahr- 
hunderte läßt ersehen, daß die Abscheidung des unechten Schwach- 
sinns vom echten Fortschritte gemacht hat. Hatte man früher die 
Blinden und Taubstumnien unter die Schwachsinnigen gerechnet, weil 
ihre Denkleistungen mangels aktiven pädagogischen Eingreifens brach- 
liegen mußten, so hat der Fortschritt der Defektpädagogik gezeigt, an 
welcher Stelle man bei den „unecht Schwachsinnigen* angreifen mußte, 
um sie zu hohen Denkleistungen zu bringen. Was nun bei den 
Sinnesdefekten heute gelöst erscheint, ist bei den Ausfällen nach Hirn- 
schädigungen, wie es den Anschein hat, noch keineswegs gelungen. 
Um aber diese Aufgabe zu lösen, bedarf es einer eingehenden Defekt- 
analyse auf psychologischer Basis, einer Isolierung des primären 
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Schadens, die in der Praxis noch keineswegs überall geübt, in manchen 
Fällen vielleicht noch schwer erreichbar ist. Daß freilich Fehler in 
der Erkennung solcher unechter Schwachsinniger recht folgenschwer 
für den Kranken sind, dürfte klar sein. Eine fachmännische Durch- 
sicht der Anstalten und Schulen nach solchen unechten Schwach- 
sinnigen infolge Hirnschädigung dürfte auch heute noch eine lohnende 
und keineswegs geringen Erfolg versprechende Aufgabe sein. 

Das Altersbereich, in denen eine feiner differenzierende psycho- 
logische Aufschließung der komplexen Leistungen und Zerlegung ge- 
lingt, ist das der Erwachsenen und Kinder mit bereits entwickeltem 
Gehirn und psychischen Dispositionen. Bei diesen Hirngeschädigten 
kann in günstigen Fällen die Unterscheidung unechten und echten 
Schwachsinns unschwer gelingen. Viel schwieriger wird jedoch solche 
Abscheidung in Fällen sein, bei denen der umschriebene Hirndefekt und 
der ihm zuzuordnende psychische Ausfall in einem Alter eintritt, in 
dem die Denkdispositionen noch ganz unentwickelt sind. Es ist nicht 
zu leugnen, daß beispielsweise die Entwicklung der Lautsprache 
von entscheidender Bedeutung ist für den Fortschritt des begrifflichen 
und schlußfolgernden Denkens. Ein Beweis dafür ist etwa das tiefe in- 
tellektuelle Niveau der Taubstummen, die keinen Unterricht genossen 
haben und niemals über das Stadium der natürlichen Gebärdensprache 
hinausgekommen sind. Dem Psychopathologen, der Erfahrungen an 
erwachsenen Hirnverletzten gesammelt hat, ist bekannt, daß Kranke 
mit Verletzung der linken Stirnschläfengegend und motorischer Aphasie 
nicht allein in der sprachlichen Klangproduktion und Satzbildung 
(Agrammatismus) sondern auch im Bedeutungsverständnis gestört sein 
können, auch ohne sensorisch-aphatische Störung (Klangwahrnehmungs- 
störung). Noch mehr ist natürlich das Bedeutungsverständnis behindert 
bei schweren sensorisch-aphatischen Störungen. Geht man nun auf 
das frühkindliche Stadium zurück und zwar auf eine Zeit, in der rein 
entwicklungsmäßig auch beim Normalen noch keine Relationen erfaßt 
werden, noch keine auch noch so einfache Urteile gefällt oder Begriffe 
gebildet werden können, etwa auf die Zeit, in der das erste Sprach- 
verständnis noch nicht begonnen hat, so würde ein in diesem Stadium 
einsetzender Schaden in der Brocaschen Stelle oder im Wernickeschen 
Zentrum, der die Klanggestaltung und das Klangverständnis erheblich 
behindern würde, auch sekundär das Bilden von Bedeutungen, Be- 
griffen, Relationen für die weitere Zeit schädigen. Es ist also klar, 
daß in solchen Fällen auch die Denkdispositionen in ihrer Entwicklung 
aufgehalten werden, weil ihnen die fast notwendigen Werkzeuge der 
Lautsymbolisierung, das Verständnis, die „innere Sprache“ genommen, 
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bei ihnen gar nicht angelegt ist. Bei diesen Entwicklungskranken 
sind die Denkdispositionen nicht wje bei den unechten Schwachsinnigen 
nur in ihrer Entäußerung gehindert, sondern sie werden selbst gar nicht 
zur Fundierung gebracht. Streng genommen liegt allerdings bei diesen 
Fällen kein primärer Schwachsinn, d. h. keine ursprüngliche 
Störung der Denkfähigkeit, sondern ein sekundärer Schwachsinn, 
der freilich ein echter ist, der aber seine Ursache in einer, im späteren 
Lebensalter keineswegs zur Denkstörung führenden Entwicklungs- 
hemmung der Sprachgestaltung hat. Natürlich führt nicht jede Sprach- 
störung in der frühen Kindheit zu echtem Denkausfall. Das Denken 
kann sich entwickeln, wenn Sprachverständnis und „innere Sprache“ 
sich beim Motorisch-Aphatischen normal entwickeln. Doch gibt es 
zweifellos auch unter den sogenannten „Hörstummen“, die eine schwerere 
Form der motorischen Aphasie haben, bis zu einer spontanen oder 
unterrichtlich erzielten Reifung der Sprache Kinder, die auch in ihrem 
Intellekt zurückgeblieben sind, mithin in einem gewissen Sinn an 
„sekundärem“ Schwachsinn leiden. 

In gleicher Weise können jedoch auch andere umschriebene, nicht 
der eigentlichen Denksphäre angehörige Ausfälle von Intellektual- 
disposition zu dem führen. was wir hier als sekundären Schwachsinn 
bezeichnet haben. Man denke z. B. an die große Bedeutung der 
optischen Gestalt- und Raumauffassung, wie sie nach Ver- 
letzung der Hinterhauptlappen entstehen, für das Bilden von Beziehungen 
zwischen optischen Inhalten, im weiteren für den Lese- und Schreibvorgang 
und die von ihnen abhängigen Leistungen. Man denke weiter an die 
optischen Raumvorstellungen, an die Einordnung von Gestaltlichem 
im Raum, die ebenso wie die Systembildung im Räumlichen von der 
größten Bedeutung für bestimmte Denkleistungen sind. Man betrachte 
die große Rolle, die alles Messen, Richten, Ordnen, Sortieren, die ins- 
besondere das: Konstruieren von den einfachsten häuslichen Ver- 
richtungen bis in schulische und berufliche Aufgaben hinein für 
das Denken bedeutet. Die Bildung der Zahl und ihre Handhabung, 
insbesondere das Rechnen ist, wenn auch stark abhängig von den 
lautsprachlichen Faktoren, dennoch, wie eingehende Studien an er- 
wachsenen Hirnverletzten gezeigt haben, auch in einer engen funktio- 
nalen Verbindung mit dem optischen Raumauffassen und -vorstellen. 
Und zwar gilt das sowohl für das Kopfrechnen wie für das schrift- 
liche Rechnen, bei dem es sich ja in allen Rechnungsarten um räum- 
liche Anordnung von Zahlen und Systemen und Kombinationen im 
„Zahlraum“ handelt. Störungen des Rechnens brauchen keineswegs 
auf primären Schwachsinn zurückzugehen. Alle diese Dispositions- 


Die Bedeutung von Gehirnschädigungen usw. 215 


störungen, die wir bei „Leseschwäche“ („Legasthenie“) oder „Rechen- 
schwäche“ beobachten, können ganz verschiedene Wurzeln haben und 
stellen keineswegs einheitliche Störungen dar. Sind sie auf optische Wahr- 
nehmungsstörungen zurückzuführen, so kann allerdings ein sehr früh- 
zeitiges Eintreten dieser Ausfälle eine echte Störung der Entwicklung 
von Denkdispositionen mit sich bringen und event. zu sekundärem 
Schwachsinn führen. Unter den andersartigen Schädigungen, die 
möglicherweise bei sehr frühem Eintreten des Hirnschadens sekun- 
dären Schwachsinn verursachen können, sei an die schweren Auf- 
merksamkeitsstörungen und Abwandlung der Gemüts- und 
Wertungseinstellungen bei Stirnhirnverletzten erinnert. Inwieweit 
die im späteren Kindesalter zu so eigentümlichen und von den Er- 
scheinungsweisen bei Erwachsenen so sehr abweichenden Formen 
kindlicher Encephalitis lethartica bei sehr frühem Auftreten das Denk- 
vermögen behindern kann, läßt sich bisher noch nicht hinreichend 
klarmachen. — Die Beispiele mögen genügen. Natürlich gibt die 
Vielfältigkeit mehrerer lokalisierter Funktionsbilder, die sich in einem 
pathologischen Komplex vereinen, noch schwerer herauszuarbeitende 
sekundäre Denkstörungen. 

Dieser „sekundäre“ Schwachsinn braucht keineswegs seine Er- 
scheinungsweise im Psychischen zu erschöpfen. Es ist möglich anzu- 
nehmen, daß er auch sein Korrelat in sekundären Veränderungen der 
Hirmstruktur erhält. Wir wissen, daß Blindgeborene, deren Störung 
vielleicht allein in einem rein peripheren Augenschaden ohne primäre 
Mitbeteiligung des Gehirnes besteht, bei Erhaltenbleiben des Schadens 
bis in die Erwachsenenjahre eine Verkümmerunx der an sich normal 
angelegten für das Sehen erforderlichen Hirnteile erleiden. In gleicher 
Weise kann man auch bei primärem Schaden einer umschriebenen, 
durch Zerstörung einer Hirnpartie verursachten psychischen Disposi- 
tion (Sprachhirn, Sehhirn usw.) annehmen, daß nach langdauerndem 
Bestand des Schadens andere Hirnteile, deren Funktion oder Zusammen- 
wirken die höheren und niederen Denkdispositionen garantieren, sich 
in entsprechender Weise in der Entwicklung hemmen. Auch der so 
entstandene Hirmschaden ist sekundär und die aus ihm resultierende 
Denkschwäche kann demnach, wenn sie auch als sekundär genommen 
werden muß, doch als ein echter Schwachsinn gefaßt werden. 

So schwierig nun meist die Unterscheidung dieser sekundären 
Denkstörungen von den echten primären sein wird, so wichtig ist es, 
möglichst häufig die Fälle zu sondern. um, wenn möglich, durch In- 
angriffnahme des umschriebenen Ausfalles event. doch noch durch 
heilpädagogische Maßnahmen in einem oder anderen Falle das Denken 
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auf eine gewisse Stufe zu führen, die den Anforderungen des Lebens 
einigermaßen angepaßt ist. 

Insoweit es sich nun allein um einen Ausfall der Denkdispositionen, 
des Relationserfassens usw. handelt, mag man von einem „reinen 
Schwachsinn“ sprechen. In diesem Falle ist die Denkdisposition 
isoliert ohne Mitbeteiligung eines anderen der Intellektualsphäre an- 
gehörigen Anteiles ausgefallen. Dem sei gegenübergestellt der „kom- 
plizierte Schwachsinn“, bei dem außer dem durch die Hirnschädi- 
gungen hervorgerufenen spezifischen Denkausfall noch primäre Stö- 
rungen anderer Dispositionsbereiche, ‘also etwa der Bewegung, der 
Sprache usw. vorhanden sind. Diese komplizierten Formen sind häufig. 
Zu ihnen gehören die schwersten Idioten, bei denen alle Hirnpartien 
oder wenigstens ein großer Teil des Gehirnes nicht oder nur in sehr 
herabgesetzter Weise funktionstüchtig sind (Anencephalie, Porencephalie, 
Mikrogyrien usw.). Solche Fälle werden, wenn früh erworben, nur 
schwer von den tiefstehenden Schwachsinnsformen abgeschieden werden. 
Doch dürften sie bei späterem Erwerb der Hirnschädigung von den 
anderen Gruppen des Schwachsinns abzugrenzen sein. Daß auch die 
komplizierten Formen nicht nur für den Theoretiker, sondern auch 
für den Pädagogen gelegentlich besondere Aufgaben bringen, braucht 
hier nicht weiter erörtert zu werden. 

Natürlich können auch alle Formen von primärem Schwachsinn, 
die durch Hirnschädigung verursacht sind, sekundär alle möglichen, 
nicht der Denksphäre angehörigen psychischen Störungen verursachen. 
Bei Schwachsinnigen sind nicht alle Bewegungs-, Empfindungs-, Wahr- 
nehmungs-, Sprachstörungen usw. durch isolierte und lokalisierte Hirn- 
ausfälle erklärbar. Es können vielmehr auch die motorischen, senso- 
rischen, gnostischen, praktischen Leistungen „sekundär“ von einem 
primären Schwachsinn aus in ihrer Entwicklung und Entäußerung be- 
hindert sein. Die mangelnde Anpassung an die Forderungen der ver- 
schiedenartigen Situationen, die der Schwachsinnige denkmäßig nicht 
beherrscht, verringern die Vielseitigkeit der Bewegungsentäußerung, 
bringen jene Armut und Schwerfälligkeit des gesamten Motoriums 
hervor, die so viele Schwachsinnige auszeichnet. Die Ausdrucksphäno- 
mene, Mimik, Pantomimik werden roh, ungestalt, arm an Registern. 
Im Wahrnehmungsbereiche kann das analysierende Heraussehen und 
Heraushören wegfallen oder primitiv werden. Der Mangel an Besitz 
von abstrakten Begriffen und die Unfähigkeit, sie zu bilden, verringern 
den Sprachschatz, machen die Ausdrucksweise einfältig, arm an 
Variabilität der Wortwahl, der Satzbildung und -konstruktion. Soweit 
die Aufmerksamkeit des reinen Schwachsinnigen in ihrer Störung nicht 
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selbst Lokalsympton ist (Stirnhirn!), wird sie nicht konzentriert, teils 
aus Mangel an Interesse für irgend einen Inhalt, teils, weil überhaupt 
jede nicht dem Zweckbereich des schwachsinnigen Individuums ent- 
sprechende Bemühung vermieden wird. Sekundär kann die auch so 
häufig gesehene erhöhte Ermüdbarkeit sein, da ja jede geistige Arbeit 
vom Schwachsinnigen eine vermehrte Anstrengung gegenüber dem 
bedeutet, was der Normale bei Inangriffnahme der gleichen Aufgabe 
an Mühe aufzuwenden hat. Andererseits bringt freilich oft genug die 
Hirnschwäche selbst herabgesetzte Leistungsausdauer mit sich. Die 
Abweichung der Gemüts- und Triebsphäre, die häufig sogar als Ein- 
teilungsprinzip für die Schwachsinnigen verwendet worden ist (torpide, 
versatile Idioten usw.), die so oft beobachtete Euphorie, die psycho- 
pathischen und antisozialen Tendenzen können ebenfalls aus der Struk- 
tur des primären reinen Denkdefektes in vielen Fällen als sekundäre 
pathologische Erscheinungen ihre Erklärung finden, soweit sie nicht 
durch die Hirnschädigung selbst (Stirnhirn-, Zwischenhirnschädigung) 
oder im endokrinen Bereiche ihre eigentliche Krankheit haben. 


Das Auseinanderhalten der primären und sekundären Schäden spielt 
für den Heilpädagogen eine große Rolle. Nur das eigentliche, der 
echten Krankheit zugeordnete primäre Symptom ist zunächst das für 
die Behandlung maßgebende Soll ein Versuch, den Kranken zu 
heben, überhaupt Sinn haben, so wird er an den Grund der Er- 
scheinungen, an die Krankheit bezw. das ihr entsprechende psychische 
Symptom herangehen. Gelingt das, so werden auch die von ihm ab- 
hängigen sekundären Erscheinungen in Mitbehandlung genommen. Das 
Angreifen am sekundären Symptom dürfte in vielen Fällen wenig 
Aussicht bieten. 


VI. 


Fassen wir kurz noch einmal die Grundgedanken zusammen! Der 
Zweck unserer Besprechung ist der, die Problematik und Diskussion, 
die sich aus der Erfahrung über die intellektuellen Defekte, insbesondere 
den Schwachsinn im Kindesalter nach irgendwelchen stationären Aus- 
fällen im Gehirne ergeben, aus der Sphäre der rein symptomatischen 
Betrachtungsweise, in der sie beim Stehenbleiben in der „eindimensionalen“ 
Einteilung nach dem Intelligenzgrad oder nach der Zuordnung zum Lebens- 
alter des Normalen sich befindet, herauszuheben, und die kausale, dem 
eigentlichen Krankheitszustand, d. i. dem Hirnschaden angepaßte wissen- 
schaftliche Auffassungsweise, die heute freilich noch in den Anfängen 
ist, durch Aufstellung systematischer Gesichtspunkte zu fördern. Die 
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Verfahrungsweise stellt sich als eine „vieldimensionale“ dar in bezug 
auf die Verschiedenheit der Anlagen, auf ihre Zuordnung zu den 
verschiedenen Hirnschäden und ihren Ursachen, auf die örtliche und 
zeitliche Lokalisation der Schäden im Gehirn, auf ihre Entwicklungs- 
stadien, auf die Art und Form der psychischen Erscheinungsweisen, 
auf die primären Defekte und die sekundären Ausfälle, verschieden 
wieder je nach der Einfachheit oder Vielfältigkeit, nach der Ausdehnung 
im Gehirn, nach dem Eintritt der Affektion in der Kurve der indi- 
viduellen Entfaltung. 


Außer der wichtigen theoretischen Seite hat aber die Rückführung 
der Intellektualdefekte der Schwachsinnsformen auf allgemeine oder 
umschriebene Hirnschädigungen, wo diese vorliegen, auch für die 
praktische Heilpädagogik sehr erhebliche Bedeutung. Die Be- 
stimmung des Intelligenzalters, die Festlegung einer Idiotie oder Im- 
bezillität usw. gibt dem Praktiker keine Handhabe, zu bestimmen, an 
welcher Stelle der Defektstruktur etwas fehlt und wo er seine helfende 
Hand anlegen muß. Dies geschieht erst dann, wenn er einerseits den 
Defekt begrenzt hat und andererseits erkannt hat, was noch einiger- 
maßen funktionstüchtig erhalten geblieben’ ist. Um das zu erzielen, 
wird er sich bei seinen hirngeschädigten kleinen Schülern methodischer 
Grundsätze befleißen, die in dem von uns erörterten Sinne von dem Ge- 
danken der Lokalisation getragen sind. Es ist für den Heilpädagogen 
wichtig zu unterscheiden, ob es sich um einen echten Schwachsinn 
handelt oder um einen unechten, in seinen Denkleistungen nur durch 
einen mehr peripher gelegenen psychischen Schaden der Sinnes-, Wahr- 
nehmungs-, Handlungs-, Gedächtnissphäre verursachten Ausfall, den er 
mit seinen Methoden vielfach besser angehen kann, als echte Denk- 
störungen. Auch die sekundären Schwachsinnsformen dürften bei ge- 
eigneter Methodik eine bessere Voraussicht in manchen Fällen geben 
als die primären Schwachsinnsfornen. Beim komplizierten Schwach- 
sinn ist ebenfalls die Prognose anders als beim reinen. Freilich wird 
sich auch der praktische Heilpädagoge eingehend mit dem Studium 
umschriebener Defekte am Erwachsenen nach Hirnschädigung abgeben, 
die er in Analogie zu den entsprechenden kindlichen Zuständen setzen 
kann, freilich erst nach der notwendigen Reduktion auf das frühere 
Alter. 

Die Schwierigkeit der Auflösung solcher Zustände und ihrer päda- 
gogischen Inangriffnahme bringt es mit sich, daß es kaum ein Organ 
allein geben wird, sei es ein pädagogisches oder ein ärztliches, das die 
ganze Arbeit leisten kann. Hier paaren sich neurologische und psych- 
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iatrisch-diagnostische Erwägungen oft recht schwieriger Art mit 
unterrichtlichen und erzieherischen Einsichten, die jeweils nur aus 
einer besonderen Ausbildung hervorgehen können. Die praktische Be- 
arbeitung des Stoffes, der sich aus den durch Hirnschädigung ver- 
ursachten Störungen der individuellen Dispositionen ergibt, verlangt 
eine Arbeitssynthese von Ärzten, Psychologen und Pädagogen, wie 
sie bis jetzt erst in den Anfängen steht, die sich aber notgedrungen 
in der heilpädagogischen Wissenschaft und Praxis immer mehr wird 
durchsetzen müssen. 


Zum Problem der Berufsverwendbarkeit 
von Hilfsschülern. 


Von 
Paul Plaut, Berlin. 


Psychologische Untersuchungen an Hilfsschülern,!) die absichtlich 
von vornherein durch keine bestimmten teleologischen Richtlinien 
festgelegt waren, multen notwendigerweise die Frage der Berufs- 
verwendbarkeit besonders deutlich hervortreten lassen. Ohne hier auf 
unsere Untersuchungen im einzelnen eingehen zu können, was einer 
ausführlichen Darstellung vorbehalten bleiben soll, glauben wir doch, 
auf einige uns wesentlich erscheinende Gesichtspunkte hinweisen zu 
können, die das Problem der Hilfsschule überhaupt zu beleuchten 
imstande sind. 


Bei sehr vielen Hilfsschullehrern begegnet man einem im ersten 
Augenblick berechtigt erscheinenden Pessimismus hinsichtlich der Zukunft 
ihrer Schüler; was jenseits der Schule aus diesen von der Natur stief- 
mütterlich behandelten Kindern geschehen kann, was aus ihnen werden 
wird, erscheint mehr oder minder trübe oder gar aussichtslos. Die 
Frage der Berufsberatung wird von vielen als eine rein formale 
Angelegenheit aufgefaßt, die die zuständigen Stellen übernehmen, um 
der auf ihnen ruhenden Verpflichtung gerecht zu werden. Der Grund 
dafür liegt in der Annahme, daß eine Berufsverwendbarkeit 
im eigentlichen Sinne für den Hilfsschüler nicht oder nur ganz aus- 
nahmsweise in Betracht kommt, daß die Zukunftsfrage lediglich unter 
dem Gesichtspunkt der Möglichkeit einer Erwerbsfähigkeit steht. 
Und hier scheint uns ein sehr wesentliches, psychologisches Moment 
zu liegen, auf das wir näher eingehen müssen. 


So richtig es auch ist, nicht nur Beruf und Erwerb von- 
einander begrifflich zu trennen, so sehr sich in ihren Trägern 


1) Die Untersuchungen unternahmen wir gemeinsam mit Herrn W. Nolte im 
Institut für praktische Psychologie (Geheimrat Dr. A. Moll). 
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verschiedene Persönlichkeitsstrukturen manifestieren, 
so wesentlich ist dıese Frage für den, der in dem Material der Hilfs- 
schule nicht bloß Klassengemeinschaften bestimmter Färbung 
sieht, die man sehr gut für eine bestimmte Zeit zusammenhalten und 
gemeinsam erziehen kann, sondern für den diese Gemeinschaften 
einmal, nach Ablauf der zwangsmäßigen Schulzeit, aufgelöst als 
einzelne Individuen im bürgerlichen Leben erscheinen, mit 
denen dieses rechnen muß. Eine psychologische und eine 
soziologische Frage erscheint hier also in engster Verkoppelung, 
und beide dürfen praktisch nicht voneinander losgelöst und isoliert 
betrachtet werden. Aus diesem Grunde ist die Scheidung in die 
Berufs- oder Erwerbsfrage erst einesekundäre, die reine Existenz- 
frage die primäre, und dies um so mehr, als der weitaus größte 
Prozentsatz der Hilfsschüler sich aus den Kreisen der unselbständigen 
Arbeiterschaft und den minderbemittelten Schichten zusammensetzt, 
während die Kinder der bemittelten Kreise der Erziehung der Hilfs- 
schule entzogen werden. 

Aber auch aus einem anderen, nicht unwesentlichen Grunde ist 
die Zukunftsfrage der Hilfsschüler nicht durch allgemeingültige Grund- 
sätze und Prinzipien zu lösen, deshalb nicht, weil es sich bei den 
Hilfsschülern nicht um eine uniformierte, gleichgeartete Masse 
handelt, sondern weil gerade hier, weit mehr als in der Normalschule 
das Einzelindividuum mit seiner jeweils besonderen Struktur auffällt 
und streng individualisiert für sich betrachtet werden muß. Und hier 
müssen wir nunmehr kurz das Material der Hilfsschule streifen, ohne 
uns allerdings auch hier auf Besonderheiten einlassen zu können, so 
wichtig sie auch für unsere ganze Frage sind. 

Zunächst die Frage: Wie kommt ein Kind in die Hilfsschule? 
Der Min.-Erlaß vom 27. Juni 1903 und vom 2. Januar 1905 besagt: 
„Für nicht normal begabte Kinder können Hilfsklassen eingerichtet 
werden, die zu besonderen Hilfsschulen vereinigt werden können. 
Diejenigen Kinder, welche nach ein- bis zweijährigem Besuch der 
Volksschule sich zwar als unterrichtsfähig, aber zur Mitarbeit mit 
normal begabten Kindern sich nicht als genügend befähigt gezeigt 
haben, werden auf Grund ärztlicher Untersuchung den Hilfsklassen 
überwiesen und in besonders festgesetzter Stundenzahl nach besonderem 
Lehrplan von eigenen Lehrkräften unterrichtet. Die der Hilfsschule 
einmal zugewiesenen Kinder schulpflichtigen Alters sind zum regel- 
mäßigen Schulbesuche ebenso wie die Volksschüler verpflichtet. Die 
Hilfsschule ist keine Nachhilfeschule (Förderklasse) 
undverfolgtnichtdasBestreben,dieihranvertrauten 
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Kinder nach einiger Zeit in die Volksschule zurück- 
zubringen.!) 

Auf eine eingehende Kritik dieser gesetzlichen Bestimmungen 
müssen wir an dieser Stelle verzichten und nur auf das eine hin- 
weisen, und dies mit allem Nachdruck, daß bei Befolgung des gesetz- 
lichen Wortlautes der Auslese der Kinder ein eminent großer Spiel- 
raum gegeben wird, und dies um so mehr, als für die sachgemäße, 
fachärztliche Untersuchung nicht der unbedingt erforderliche Apparat 
zur Verfügung steht, wie er für eine so einschneidende Maßnahme 
gefordert werden muß. Ziehen?) erwähnt so, daß in Deutschland 
zurzeit 585 Orte Hilfsschulen besitzen, im ganzen etwa 890, daß aber 
nur an 126 Orten die Hilfsschule einem besonderen Schularzt unter- 
steht und nur in 81 Orten derselbe Psychiater bezw. psychiatrisch 
vorgebildet ist. Chotzen?) betont sehr mit Recht, daß „der allgemeine 
Maßstab für die Überweisung in die Hilfsschule, ein erfolgloser zwei- 
jähriger Besuch der untersten Volksschulklassen, die Ursachen des 
Versagens nicht berücksichtigt“, daß vor allem die Abnormen nicht 
von den Normalen geschieden wären, die aus irgendwelchen äußeren 
Gründen zurückgeblieben sind. Wenn Chotzen in der In- 
telligenzprüfung mit dem Binetarium oder nach einem ähnlichen Ver- 
fahren ein exaktes Ausleseverfahren sieht, so vermögen wir diesen 
Standpunkt nicht zu teilen. Über ein so mechanisches Verfahren 
— und nichts anders kann eine solche Prüfung sein — sind wir 
längst hinaus, um auf dieses allein gestützt, Entscheidungen zu treffen, 
die nach den gesetzlichen Vorschriften nicht mehr rückgängig gemacht 
werden und unter Umständen das ganze Leben eines Kindes belasten 
können. Wir dürfen hier nie außer acht lassen, daß die Hilfsschulen 
nicht nur im Volksmunde allein als „Dummenschulen“ gelten, ihre 
Zöglinge als schlechthin Minderwertige, und daß das Kind, das aus 
einer solchen Schule hervorgeht, zeitlebens mit diesem Makel stigmatisiert, 
einer trostlosen Berufszukunft entgegengehen muß. 


Das Material, das uns für unsere Untersuchungen zur Verfügung 
stand und einer Charlottenburger Hilfsschule entstammte, zeigte mit 
voller Deutlichkeit die Verschiedenartigkeit und Vielgestaltigkeit der 


1) Alfred Pottag. Die Bestimmungen über die Volks- und Mittelschule und 
über die Ausbildung und die Prüfungen der lehrer und Lehrerinnen in Preußen. 
Berlin o. J. (1926) S. 117. Der letzte Satz ist von uns gesperrt gedruckt worden. 

?) Die Geisteskrankheiten einschließlich des Schwachsinns und die psychopathischen 
Konstitutionen ım Kindesalter 2. Auflage, Berlın 1926. S. 539. 

* Einführung in die Kenntnis der geistigen Schwächezustände der Hilfsschüler. 
Halle 1921. S. 173. 
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Strukturen, mit denen es die Hilfsschule zu tun hat: Kinder, deren 
Väter zum großen Teil im Kriege gefallen sind, deren Mütter zum Teil 
nicht wieder geheiratet haben, auf Erwerb angewiesen sind und wenig 
Zeit auf Pflege und Erziehung der Kinder verwenden können; groß 
ist auch der Prozentsatz der Kinder, deren Mütter vom Manne ge- 
schieden oder von ihm getrennt leben, ebenso die Zahl der unehelichen 
Kinder. In den meisten Fällen handelte es sich um kinderreiche 
Familien; daß 8—10 Familienmitglieder beiderlei Geschlechts in zwei 
Stuben hausen, dazu unter allerdürftigsten materiellen Verhältnissen, 
war durchaus keine Ausnahme Hinzu kommt ein weiteres Stigma 
für dieses typische Proletariermilieu: tuberkulöse Eltern, hereditäre 
Trinker, tuberkulöse, rachitische Kinder, Debile, Imbezille, Schwer- 
hörige, Stotterer, Psychopathen, Infantile und nicht zuletzt typische 
Kriegskinder, die oft nur auf Grund ihrer rein körperlichen Schwächlich- 
keit und Unausgeglichenheit entweder auf der Volksschule nicht mit- 
kommen konnten und dann in die Hilfsschule kamen, oder auch direkt 
in diese, wozu zu bemerken ist, daß in sehr vielen Fällen keine 
direkte Notwendigkeit vorlag, sondern häusliche und wirtschaftliche 
Gründe maßgebend waren. Kein Wunder, wenn wir bisweilen unter 
den Hilfsschülern Kinder trafen, die hinsichtlich ihrer Leistungen und 
Anlagen nicht in die Hilfsschule gehörten, während wir andererseits 
auch Kinder antrafen, die, auf Grund ihrer somatischen und psychischen 
Konstitution bis zum schulpflichtigen Alter zu erziehen, von vornherein 
aussichtslos erscheinen mußte. 

Grade, wenn man das Problem der Berufsverwendbarkeit der 
Hilfsschüler als das Kernproblem auffaßt, genügt es keineswegs, diese 
verschiedenen Persönlichkeitstypen nebeneinander zu betrachten und für 
sie alle schlechthin eine Zukunftsprognose zu stellen, geschweige denn, 
in der pädagogischen Erziehung während der Schulzeit das zu sehen, 
was für diese Kinder geleistet werden kann. Ganz abgesehen davon, 
daß bei einem solchen Wirrwarr von Strukturen von einer planmäßigen 
Erziehung überhaupt nicht die Rede sein kann, ist bei sehr vielen mit 
dem Ablauf der Schulzeit die physische und psychische Entwicklung 
noch nicht abgeschlossen. Grade bei den Infantilen, die einen großen 
Prozentsatz der Hilfsschüler ausmachen, ist das Typische die Ent- 
wicklungsverlangsamung, die parallel der körperlichen Entwick- 
lung geht. Diese Entwicklungsverlangsamung bedeutet aber keineswegs 
eine Entwicklungshemmung schlechthin, so daß man annehmen 
sollte, daß die Infantilen den Lebensaufgaben nicht gewachsen wären. 
Das ist keineswegs der Fall. Die meisten Infantilen gelangen nur 
später als normal entwickelte Kinder zu ihren Ziele, zeigen aber schon 
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während ihrer weiteren Entwicklung durchaus „normale“ Verhältnisse. 
Bei unserem Untersuchungsmaterial fanden wir relativ viele solcher 
Kinder, die diesem Typus entsprachen, deren Leistungen man durchaus 
als normale bezeichnen mußte, wenn man bei diesen Leistungen die 
physische Komponente, die körperliche Schwächlichkeit, mit in Rechnung 
zog. Bei diesen Kindern muß man sich davor hüten, schon während 
der Schulzeit, ja sehr oft auch am Ende derselben, die Frage der 
Berufsverwendbarkeit eindeutig nach der einen oder der anderen Seite 
zu beantworten; denn bei den Infantilen ist die Entwicklung mit dem 
Erreichen der bloßen Altersgrenze von 14 Jahren oder mit der 
1. Klasse nicht abgeschlossen, sondern liegt sehr oft darüber hinaus. 
Aus diesem Grunde muß, wenn man ernstlich für die Zukunft dieser 
Kinder bemüht ist, hier das Problem der Fortbildungsschule 
viel intensiver behandelt werden; denn nur so wird es verhindert, 
daß solche Kinder zu früh in einen Beruf kommen und, da sie hierfür 
noch nicht reif sind, das typische Bild des ständigen Berufs- 
wechsels abgeben. Von diesen Kindern kann man also eine relativ 
günstige Prognose abgeben, wenn das Wesen ihrer Persönlichkeit 
möglichst frühzeitig erkannt und für ihre Ausbildung größte Sorge 
getragen wird. 

Was die Schwachsinnigen betrifft, so hat Duering hier mit Recht 
auf die Inselhaftigkeit ihrer Erlebnisse hingewiesen. Es sind Kinder, 
die über eine Reihe von Einzelbeobachtungen verfügen, die zu „Kennt- 
nissen“ gelangen und auch „Leistungen“ vollbringen können, nur daß 
sie unverbunden nebeneinander lagern, strukturlos, gespalten wie ihre 
ganze Persönlichkeit. Es sind Menschen, die selten, wenn vielleicht 
niemals zu einer Selbständigkeit im Leben und Beruf gelangen können, 
die sehr oft sogar mangels an Führung sozial schädlich werden können. 
Und trotzdem ist es auch hier bei der Mannigfaltigkeit von Arten des 
Schwachsinns geboten, die Frage der Berufsverwendbarkeit nicht 
schematisch und in pessimistischem Sinne zu lösen, sondern auch hier 
das Hauptbemühen darauf zu richten, jene „Kenntnisse“ nach der 
einen oder anderen Richtung auszuwerten und sie durch sachgemäße 
Fortbildung zu vertiefen und zu fördern. Nach dieser Richtung sind 
zwei Fälle lehrreich, die uns das Landesberufsamt in Berlin freund- 
lichst zur Verfügung stellte: 

1. Fünfzehnjähriger Hilfsschüler, aus der 3. Hilfsschulklasse ent- 
lassen. Klein, degenerierter Kopf, listige, blinzelnde Augen, linkisch 
und schmutzig. Er kann weder lesen noch schreiben noch rechnen. 
Wortblindheit liegt nicht vor. Die nach den verschiedensten Gesichts- 
punkten vorgenommene Untersuchung ergibt, daß jede theoretische 
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Leistung negativ ausfällt. Seine praktische Intelligenz ist gut, die 
Handgeschicklichkeit auffallend; er vollbringt eine der besten Draht- 
biegungsarbeiten, die bisher überhaupt vorgelegt wurden. Er findet 
nichts schweres daran. Ein Fahrrad, zu dem ihm sein Vater Rahmen 
und Felgen gekauft hatte, baut er sich durch eigenen Verdienst selber 
zusammen; da er in verschiedenen Geschäften die verschiedenen Zu- 
behörteile und nicht immer die passenden kauft, muß er sich diese 
umbauen, was ihm mühelos gelingt. Den Sattel mitsamt der Federung, 
diese aus Matratzenfedern, baut er sich selbständig zusammen. Er 
kommt zu einem Fahrradschlosser, der der Innung, die bekanntlich 
keine Hilfsschüler in den ihr angeschlossenen Betrieben aufnimmt, 
nicht angehört, in die Lehre und bleibt hier drei Jahre. Zur Gesellen- 
prüfung bei der Berliner Innung angemeldet, wird er nicht zugelassen, 
geht nach auswärts für ein halbes Jahr und legt dort die Gesellen- 
prüfung mit „Gut“ ab. Während seiner Lehre hat er sich über seine 
Rechenunfähigkeit durch natürliche Intelligenz, durch Vergleichen hin- 
weggeholfen. 

2. Fünfzehnjähriger Schüler aus einer „Vorklasse*, entlassen 
mit dem Zeugnis für die Oberstufe für Hilfsschulen. Nach dem 
Bericht des Lehrers handelt es sich um einen sehr lernwilligen 
Jungen, dem man gut sein muß. Von Zeit zu Zeit gerät er in un- 
motivierte Zornesausbrüche, während er sonst stupide ist. Er ist das 
einzige Kind einer schwachsinnigen Mutter, die sich seit mehreren 
Jahren in einer Anstalt befindet, und eines brutalen Vaters, der ein 
notorischer Trinker ist und nur für das Kind den einzigen Wunsch 
hat, es los zu sein, um ein Liebesverhältnis mit der Wirtschafterin 
ungestört unterhalten zu können. Die Prüfung ergibt, daß der Junge 
für die Lösung aller praktischen Aufgaben sehr viel Zeit braucht; 
unterbricht man ihn, so wird er mißmutig und benutzt die Arbeits- 
pausen dazu, die abgebrochene Arbeit wieder aufzunehmen. In dem 
Gutachten des Landesberufsamtes heißt es, daß es sich schwer sagen 
läßt, ob irgendwelche Arbeitseigenschaften stärker ausgebildet sind. 
Wegen der gemütlichen Hemmung tritt die eigentliche Leistung nicht 
frei durch. Trotzdem spricht die ausgesprochene Arbeitsfreudigkeit bei 
einem geduldigen Meister für einen sehr erziehbaren Menschen. Er 
dürfte sich als Zuarbeiter in einer Schuhmacherei eignen und es hier 
eventuell soweit bringen, einfache Schuhe zu besohlen. Der Junge kam 
nach diesem Vorschlag zu einem Schuhmacher in die Lehre; nach einem 
Vierteljahr lautet der Bericht des Meisters: Der Junge ist zu einem 
recht fröhlichen Jungen geworden und hat sich richtig rausgefuttert. 
Bei der letzten Lehrlingsausstellung erhielt er in Anbetracht seiner 
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kurzen Lehrzeit für gute Leistungen einen Preis von der Innung. 
„Ich glaube, daß ein tüchtiger Schuster aus ihm wird, wenn er auch 
ein bißchen langsam ist. Rechnen kann er freilich nicht und ein 
selbständiges Geschäft wird er niemals aufmachen können.“ 

Wenn es sich bei diesen beiden Jungen auch um besonders aus- 
geprägte Fälle handelt, so entsprechen dem doch die meisten vor- 
liegenden statistischen Ergebnisse von seiten der Hiffsschulverbände, 
und dies im Gegensatz zu dem Pessimismus, der von einzelnen Hilfs- 
schullehrern immer wieder geäußert wird. 

Der Hilfsschulverband Königsberg i. Pr. hat die in den Jahren 
1920—1922 entlassenen Schüler drei Jahre später in ihren Berufen 
verfolgt und gibt folgende Angaben: 

86°/, waren vollerwerbsfähig, 

14°/ erwerbsunfähig bezw. haben sich nicht bewährt. 

T°% fielen der öffentlichen Fürsorge zur Last. 
„Alle aus den oberen Klassen abgehenden Schüler sind als erwerbs- 
fähig anzusprechen.“ | 

Diese Zahlen entsprechen durchaus dem Durchschnitt, wenn es 
sich dabei auch nicht um nähere Angaben über die Art der Erwerbs- 
fähigkeit handelt. Aber auch dort, wo solche näheren Angaben ge- 
‚macht werden, finden wir, daß bis zu 78°, der Kinder bis zum Be- 
stehen der Gesellenprüfung in der Lehre bleiben. 

Trotz dieser sehr günstigen Zahlen, die wir in fast allen Statistiken 
wiederfinden, ist es selbstverständlich, daß für die allerwenigsten Hilfs- 
schüler die Wahl des Berufes mit einer entsprechenden: Neigung 
zusammenfallen kann; an die Stelle der Berufswahl tritt fast immer 
nur die Berufsauslese bezw. Berufseinweisung, oftmals nur als 
Versuch, der sehr oft wiederholt werden muß. Das Berliner Landes- 
berufsamt vermittelte so an Hilfsschüler und Hilfsschülerinnen folgende 
Stellen als: Ofensetzer, Schäftestepper, Nadler, Dreher, Glaser, Bäcker, 
Tischler, Schuhmacher, Gärtner, Stellmacher, Klempner, Buchbinder, 
Sattler, Vergolder, Fräser, Schmied, Friseur, Landwirt; für Mädchen 
kamen in Betracht: Beschäftigung im Haushalt, Mützenfabrik, Putz, 
Schneiderei, Stickerei, Kartonnagefabrik, künstliche Blumen u. dgl. nı. 

An und für sich ist das schon eine ganz stattliche ‘Anzahl von 
Berufen, unter denen sich auch eine Reihe qualifizierter Berufe 
befinden. Allerdings darf man sich nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
die Einweisung in diese qualifizierten Berufe noch nicht die Eig- 
nung für diese bedeutet. Hier zeigen unsere Laboratoriumserfahrungen 
dieselben Ergebnisse wie die Erfahrungen der Berufsämter, indem nur 
in seltenen Fällen Hilfsschüler für solche hochwertigen Berufe in Be- 
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tracht kommen, daß sehr viele es niemals bis zur Gesellenprüfung 
bringen, und daß die Möglichkeit einer beruflichen Selbständigkeit 
nur in Ausnahmefällen in Betracht kommen kann. Der als Bäcker 
oder Tischler beschäftigte Hilfsschüler wird in diesem Berufe dieselbe 
untergeordnete, beruflich unspezifische Arbeitsbetätigung finden 
wie in irgendeinem anderen, nicht qualifizierten Berufe. 

Charakteristisch für die Berufsarbeit bezw. für die Berufstauglich- 
keit der Hilfsschüler ist der Berufswechsel, auf dessen psycho- 
logische Wurzel wir schon zu sprechen kamen. Wir finden hier Reihen 
wie: Ofensetzer — Schriftsetzer; Bäcker — Tischler — Hütejunge; Buch- 
binder — Sattler — Nadler — Arbeitsbursche in den einfachsten Fällen, 
während die Statistiken einen Stellungswechsel bis elfmal feststellen. 
Sehr aufschlußreich ist folgende Aufstellung von Dreßler: 


Von 82 Knaben waren nach 1 Jahre noch 46 in der 1. Lehrstelle 


n n N n kè N n n 22 N n A 9 
v n n ” nn no n 8 n n 3. n 
n n 9 N ” ” kal N 2 n N 4. 1N 
” N n 7 Y N n N 1 n e2 5. ” 
n k N n N Y„ Y tàl 1 p t2] 1. N 
usw. 
Von 44 Mädchen waren am Ende des 1. Jahres 18 in der 1. Lehrstelle 
` ” ` „ „ n- » y no 15 „9 2. „ 
2: y3 7 ” 19 39 N 29 10 99 7} 3. 9 
3s 39 kh 39 1) n b 1 29 39 4. 1 
usw 


Im allgemeinen läßt sich trotzdem sagen, daß die Berufsaussicht 
für die Hilfsschüler keineswegs eine so trübe ist, wie allgemein an- 
genommen wird, allerdings unter der Voraussicht, daß man einmal 
davon absieht, schlechthin zu behaupten, daß es sich bei dem Schüler- 
material der Hilfsschule „ausschließlich um Kinder handelt, die auf 
Grund angeborener Anlage als geistig minderwertig, schwachsinnig be- 
zeichnet werden müssen, oder bei denen von früher Jugend an wirkende 
schwere Verwahrlosung oder körperliche Schwächung durch chronische 
Krankheits- oder Unterernährungszusätze eine normale geistige Ent- 
wicklung hintangehalten hat; in unterrichtlicher Beziehung sind diese 
Fälle von dem angeborenen Schwachsinn nicht zu trennen“.!) Eine 
solche Verallgemeinerung entspricht nicht den Erfahrungen, die jenseits 
der Hilfsschule von den Berufsämtern gemacht worden sind, und nicht 


1) W. Schnell, Schulärztliche und sozialhygienische Gesichtspunkte zur Hilfs- 
schulfrage. Die Hilfsschule XIV (1921), Heft 10, S. 246 ff. 
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den Erfahrungen der Lehrherren, die hier eine ganz andere Sprache 
sprechen, wenn sich die Lehrherren verständnisvoll und liebevoll für 
ihre Lehrlinge einsetzen. Das ist aber hier wie überall für eine ge- 
deihliche Lehre eine unbedingte Voraussetzung, bei den Hilfsschülern 
ganz besonders, da, wie wir bereits betonten, die eigentliche Berufs- 
reife nicht mit dem Abschluß der Schulzeit zusammenfällt. 

Nach alledem erscheint uns nach dem heutigen Stande unserer 
Erfahrungen mit Hilfsschülern der oben erwähnte Erlaß in seiner 
jetzigen Form unhaltbar und unberechtigt, solange die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen ist, daß Kinder in die Hilfsschule kommen, bei 
denen ein Versagen in ihren Schulleistungen einem temporären Ab- 
lauf unterliegt, und die früher oder später in normale Bahnen ge- 
langen werden. Erst wenn man diese nur temporär Zurückgebliebenen 
durch rechtzeitige Rückschulung wieder von der Hilfsschule abtrennt 
und diese wieder ihrem eigentlichen Zwecke zuführt, wird die Hilfs- 
schule eine eminent heilpädagegische Aufgabe erfüllen. Solange dies 
aber nicht der Fall ist, verengt das System der Hilfsschule die Be- 
rufsfrage zur bloßen Existenzfrage. 


Tagungen. 





Ein Kursus von Prof. Dr. Kurt Sehneider-Köln über „Abnorme Persänlich- 
keiten*‘ (Psychopathen) wurde veranstaltet von der Psychiatrischen Klinik der 
Universität Cöln für sämtliche Fürsorgeorgane, die sich mit Jugendlichen, insbesondere 
verwahrlosten Jugendlichen befassen. Es haben an dem Kurs 80 Personen teil- 
genommen. Neben den Vorträgen (4 Doppelstunden) fanden Krankenvorstellungen 
statt. Vgl. Bericht von Prof. Schneider. (Zeitschrift für Kinderforschung Bd. 31, 
Heft 1/2, S. 187.) 


Gesetzgebung. 





Allgemeine Verfügung über Mitteilungen im Strafverfahren gegen 
Minderjährige über 18 Jahre. Vom 22. Januar 1926. Damit auch der wichtigen 
Gruppe der gefährdeten Minderjährigen über 18 Jahren Jugendfürsorge und Betreuung 
zuteil werden kann, weisen wir die Staats- und Amtsanwaltschaften an, den thüringischen 
Wohlfahrtsämtern (Jugendämtern) die Einleitung eines Strafverfahren gegen solche 
Minderjährige mitzuteilen, die zur Zeit der Tat das 18. aber bei Einleitung des Straf- 
verfahrens noch richt das 21. Lebensjahr vollendet haben, und dabei den Gegenstand 
der Beschuldigung kurz anzugeben. Die Mitteilung kann unterbleiben, wenn das Straf- 
verfahren nur eine Übertretung betrifft oder alsbald endgültig eingestellt wird, und 
die Art der angezeigten Handlung, sowie das Ergebnis der Ermittlungen weder auf 
eine Verwahrlosung des Minderjährigen schließen lassen noch zu dessen sittlicher 
Beurteilung von Bedeutung sind 

Weimar, den 22. Januar 1926. 

Thüringisches Ministerium für Volksbildung und Justiz, 
Abt. Justiz. 


Bm u a a 


Thüringen veröffentlicht in der Gesetzessammlung für Thüringen 1926, Nr. 4, 
ausgegeben in Weimar am 4. März 1926, die Verordnung über Krüppelfürsorge 
vom 23. Februar 1926. 

Das Gesetz lehnt sich engstens an das preußische Krüppelfürsorgegesetz an. 
Die Definition des Krüppels ist wörtlich übernommen. Die Durchführung ist den 
Bezirksfürsorgeverbänden übertragen. Sie haben die Aufgabe, die Minderjährigen, 
die verkrüppelt sind oder bei denen Anzeichen einer Verkrüppelung bestehen, durch die 
Kreis- und Jugendärzte, praktische Ärzte, Hebammen, Fürsorgerinnen und Kranken- 
pflegepeisonen, Lehrer und Erzieher an Unterrichtsanstalten und Jugendwohlfahrts- 
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einrichtungen sowie durch die Träger der Sozialversicherungen zu ermitteln. Sie 
haben durch öffentliche Aufklärung auf die frühzeitige Bekämpfung des Krüppeltumes 
hinzuweisen. Zur Durchführung der ärztlichen Maßnahmen wird Thüringen in zwei 
Krüppelfürsorgebezirke eingeteilt. Die Behandlung findet in den orthopädischen 
Kliniken in Jena und Arnstadt statt. Die Fachärzte dieser beiden Kliniken haben die 
Aufgabe, an geeignet erscheinenden Orten zweimal im Jahr Krüppeluntersuchungstage 
abzuhalten. Aufgabe der Krüppelfürsorge ist es auch, alle bildungs- und erziehungs- 
fähigen Krüppel einem etwa erforderlichen Sonderunterricht oder einer geeigneten 
Ausbildungsstätte zuzuführen. Falls unbedingt notwendige Maßnahmen von den Ver- 
sorgungsberechtigten abgelehut werden, können die Bezirksfürsorgeverbände das Ein- 
schreiten des Vormundschaftsgerichtes nach $ 1666 BGB. beantragen. Das Gesetz ist 
durchaus imstande, das Krüppeltum erfolgreich zu bekämpfen. 
Dr. Eckhardt. 


Heilpädagogische Bestrebungen. 





Ungarische heilpädagogisehe Gesellschaft. Die ungarische heilpädagogische 
Gesellschaft hat ihre Zeitschrift neu organisiert. Sie erscheint jetzt zweimonatlich 
mit Ausnahme der Sommerferien. Der Inhalt ist so geordnet, daß er sich stets um 
ein bestimmtes Problem gruppiert. In der 1. Nummer des Jahrgangs 1926 referiert 
Margit Révész über L. Savadis neues Werk: „Über Ursachen und Anlagen des Schwach- 
sinns.* 

Die Gesellschaft bereitet für den Monat Juni d. J. den zweiten ungarischen 
heilpädagogischen Kongreß vor, der in Verbindung mit der internationalen 
\enschenschutzausstellung abgehalten werden wird. Medizinische, pädagogische und 
soziale Gesichtspunkte sollen gleichermaßen zur Geltung kommen. Über den Kongreß. 
wird in dieser Zeitschrift z. g. Z. berichtet werden. Heller, Wien. 
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Defekte im Erkenntnis-, Gefühls- und Willensleben 
des Schwachsinnigen in Wechselbeziehung zur herab- 
gesetzten Erwerbsfähigkeit.!) 

Von 
Sanitätsrat Direktor Dr. Lückerath, Euskirchen. 


Die Erwerbsfähigkeit eines Menschen hängt von seiner körper- 
lichen und geistigen Beschaffenheit und der durch diese bedingten 
körperlichen und geistigen Erziehung und Ausbildung ab. Wenn jemand 
Defekte aufweist und infolgedessen die Erziehung und Ausbildung 
nicht in der uns bekannten normalen Weise vonstatten gehen kann, 
so wird die Erwerbsfähigkeit beschränkt sein müssen. So ist es ohne 
weiteres verständlich, daß erhebliche körperliche Defekte wie Sinnes- 
mängel, Blindheit, Taubheit u. dgl. oder Defekte im motorischen Ge- 
biete wie Verstümmelungen oder Verkrüppelungen, z. B. Verlust einer 
Extremität, Lähmungen usw. die Erwerbsfähigkeit herabsetzen. Was 
für die körperlichen Störungen gilt, trifft auch für die geistigen Defekte 
zu. Wir wissen alle, daß unsere Hilfsschüler in ihrer Erwerbsfähigkeit 
beschränkt sind infolge der geistigen Minderwertigkeit, die sie entweder 
mit auf die Welt gebracht oder die sie in den ersten Lebensjahren 
erworben haben. Bei den Hilfsschülern ist die geistige Minderwertig- 
keit häufig noch mit körperlicher verbunden. Je nach der Ursache 
oder der Art ihres Schwachsinns haben sie oft Lähmungen oder Ver- 
krüppelungen z. B. nach zerebraler Kinderlähmung, sie sind oft in 
ihrer körperlichen Entwicklung zurückgeblieben, klein und schwächlich, 
oder haben Sinnesmängel wie Schwachsichtigkeit, Schwerhörigkeit, sind 
mit Sprachgebrechen behaftet oder zeigen eine sonstige Benachteiligung 
ihrer motorischen Sphäre, sind oft plump und ungeschickt in ihren 
Bewegungen. Dazu kommt, daß sie gegen manche Krankheiten an- 
fälliger sind. Z. B. ist Skrofulose und Rachitis bei ihnen besonders 
häufig. Ihre Erwerbsfähigkeit ist also auch durch die mannigfachsten 


1) Nach einem Vortrag auf dem Verbandstag der Hilfsschulen Westfalens in 
Bielefeld am 27. 5. 1926. 
Zeitschrift für Kindertorschung. 32. Band. 16 
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körperlichen Abweichungen erheblich beeinträchtigt. Von der hier- 
durch bedingten Erwerbsbeschränkung will ich absehen und nur des 
genaueren betrachten, wie sich die geistigen Defekte, die Defekte im 
Erkenntnis-, Gefühls- und Willensleben des Schwachsinnigen in Be- 
ziehung auf seine Erwerbsfähigkeit auswirken. 


Das gemeinsame Merkmal für die Schwachsinnszustände ist die 
frühzeitige Störung der allgemeinen seelischen Entwicklung. Die Ur- 
sache für sie, das Wesen der schädigenden Einflüsse, der Zeitpunkt 
ihrer Einwirkung sind ganz verschieden, aber wir finden trotz der 
Verschiedenheit der Ursachen und anatomischen Grundlage vielfach 
ähnliche Bilder, die eine, wenn auch nicht genaue, Gruppierung er- 
möglichen. Ob es sich um einen thyreogenen oder mongoloiden oder 
syphilitischen oder etwa epüeptischen Schwachsinn handelt, die klinischen 
Bilder des Schwachsinns sind einander sehr ähnlich. 


Nach dem Grade unterscheiden wir die hochgradigen Schwach- 
sinneszustände, die sogenannte Idiotie, die mittleren Grade, die Im- 
bezillität, und die leichten Formen, die wir unter dem Namen Debilität 
zusammenfassen. 


Es ist unnötig hier über Idiotie zu sprechen, denn bei ihr handelt 
es sich um eine so hochgradige geistige Schwäche, daß von einer 
Erwerbsfähigkeit nicht die Rede ist. Auch die Zustände von Im- 
bezillität kommen aus diesem Grunde für uns nicht in Betracht. Von 
einer, natürlich beschränkten, Erwerbsfähigkeit kann nur bei den ge- 
ringsten Graden der Imbezillität und der Debilität die Rede sein. 


Ich möchte der Binet-Simonschen Einteilung folgen, nach welcher 
Imbezille das Intelligenzalter eines normalen 6—7 jährigen, Debile das 
eines normalen 9—10jährigen Kindes nicht überschreiten. Halten 
wir uns an diese Einteilung, so ist es ohne weiteres klar, daß Idiotie 
und Imbezillität nicht erwerbsfähig werden können. Wir haben es 
also in der Hauptsache mit der Debilität zu tun; in der Tat gehört 
auch bei weitem die Mehrzahl der Hilfsschüler zu den Debilen. Unter 
diesen Debilen sind so viele Verschiedenheiten und Abstufungen, wie 
Kinder vorhanden sind. Es gibt Debile, die sich der Gesundheitsbreite 
nähern und solche, die an der Grenze der Imbezillität stehen. Ferner 
kann auch bei zwei auf derselben Stufe stehenden Debilen der Schwach- 
sinn in seinem Wesen ein ganz verschiedener sein, je nachdem, welche 
seelischen Eigenschaften besonders defekt sind. Das kommt sehr gut 
in der verschiedenartigen Streuung bei der Binet-Simonschen Staffel- 
methode zum Ausdruck. Es bedeutet demnach jeder Schwachsinnige 
eine Individualität für sich und muß besonders gewertet werden. 
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Zwei klinische Formen lassen sich indessen mit Leichtigkeit heraus- 
schälen, die sogenannten apathischen oder stumpfen und die erethischen, 
versatilen oder lebhaften Formen. Unter den Schwachsinnigen be- 
finden sich etwa 55°, apathische und 35°/, erethische, bei dem Rest 
ist kein deutlicher Typus festzustellen (Kräpelin). 

Welches sind nun die Defekte im Erkenntnis-, Gefühls- und Willens- 
leben der Schwachsinnigen ? 

Die Grundlage unserer Verstandestätigkeit ist die Wahrnehmung. 
Wir machen Wahrnehmungen, verbinden sie miteinander und verarbeiten 
sie; dadurch wird im Laufe der Zeit (besonders der Kindheit) ein Schatz 
von Erfahrungen gesammelt, der eine Begriffsbildung ermöglicht, Ver- 
gleiche zwischen ihnen gestattet, und uns die Fähigkeit zu urteilen 
und kritisieren gibt. | 

Bei den Schwachsinnsformen begegnen wir Störungan auf all 
diesen Gebieten. bei den schweren Formen schon beim Wahrnehmungs- 
vorgang, bei den leichten erst bei der Begriffs- und Urteilsbildung. 

Der Wahrnehmungsvorgang kann schon durch Sinnesmängel be- 
einträchtigt sein. Er ist in hohem Maße von der Aufmerksamkeit 
abhängig. Diese kann in zweierlei Art beim Schwachsinn gestört sein. 
Die Erregbarkeit der Aufmerksamkeit ist herabgesetzt — bei den 
Apathischen — oder sie kann in krankhafter Weise gesteigert sein, 
ablenkbar sein, — bei den erethischen. Im ersten Fall ist die Bildung 
von Vorstellungen gering und beschränkt sich auf die Individual- 
vorstellungen und die einfachsten Allgemeinvorstellungen; derartige 
Schwachsinnige kommen über die Kenntnis ihrer nächsten Umgebung 
in der Regel nicht weit hinaus. Sie haben auch nicht die Möglichkeit, 
an frühere Erfahrungen anzuknüpfen; ihr Gedächtnis bleibt auf kleinen 
Umfang beschränkt, ihr geistiger Gesichtskreis ist eng und klein. Im 
zweiten Fall ist die Aufmerksamkeit krankhaft gesteigert und ablenkbar; 
es werden viele Wahrnehmungen aufgenommen, aber bei der ab- 
springenden Aufmerksamkeit sind sie nicht klar und deutlich, das 
Gedächtnis ist nicht treu, die Begriffs- und Urteilsbildung ist schief 
und gibt kein klares und deutliches Bild von der Umgebung. An 
Stelle des untreuen Gedächtnisses treten oft Erinnerungstäuschungen 
und Fälschungen auf. 

Es ist leicht erklärlich, daß die Verbindung von Allgemein- 
vorstellungen mit Beziehungsvorstellungen, die Begriffe der Ähnlich- 
keit, des Gegensatzes, von Ursache und Wirkung den Schwachsinnigen 
schwer fallen. So kann z. B. die Unterscheidung einzelner Zeichen 
oder Gegenstände, die einander ähnlich sind, erschwert sein, z. B. die 
Auffassung der einzelnen einander oft ähnlichen Buchstaben. Kommt 
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noch die Erschwerung in der Zusammenfassung zusammengehöriger 
Vorstellungen, der zu einander gehörenden Buchstaben zu Silben und 
Wörtern hinzu, so fällt dem Kinde das Lesen schwer. 

So bleibt das Schulwissen gering, die Sammlung von Kenntnissen 
und Lebenserfahrungen stößt auf Hindernisse teils wegen der be- 
schränkten Auffassungsmöglichkeit und dem dadurch bedingten oder 
mit ihr verbundenen Mangel an Gedächtnis, teils wegen der ungenauen 
und untreuen Auffassung infolge der Ablenkbarkeit und der Untreue 
des Gedächtnisses. Die Erfahrungen der Schule und des Lebens von 
Erfolg und Mißerfolg, von Strafe und Belohnung haben daher wenig 
Einfluß; sie verhindern auch eine regelrechte Erziehung. - 

Bei den apathischen Formen ist der Gedankengang dazu meist 
verlangsamt, es dauert alles geistige Operieren viel länger als beim 
Gesunden; bei den erethischen geht es allzuschnell, die Richtigkeit 
leidet unter der Fixigkeit. 

Wir brauchen uns nicht zu wundern, daß die Schwachsinnigen 
bei ihrem Mangel an Begriffs- und Urteilsbildung und ihrer Fähigkeit 
zur Kritik, bei ihrer Unfähigkeit, den logischen Zusanımenhang der 
Dinge zu erkennen und Ursache und Wirkung zu erfassen, nicht im- 
stande sind, die Folgen ihres Handelns zu erkennen und über die 
nächste Zukunft hinauszusehen; sie sind Menschen der Gegenwart und 
des Augenblicks; sie sind unfähig zu selbständiger, zu schöpferischer 
Arbeit, bei der es gilt, zu denken und die Verhältnisse gegeneinander 
abzuwerten. 

Die Bildung der sogenannten höheren Begriffe, der ethischen Vor- 
stellungen kommt eigentlich erst in der zweiten Hälfte der Kindheit 
und in der Pubertät zur Entwicklung. Dem Kinde mit seiner natur- 
gemäß egoistischen Einstellung sind die Begriffe von Pflicht, Dank- 
barkeit, Religion, Nächstenliebe, kurz, die Begriffe von schlecht und 
gut, im allgemeinen fremd, es hört davon im Elternhaus und in der 
Schule, aber es sind angelernte äußerlich bleibende Begriffe, die noch 
nicht in das eigene innere Denken aufgenommen werden. Aus dieser 
Tatsache geht schon hervor, daß wir eine Entwicklung dieser höheren 
Begriffe von den Schwachsinnigen gar nicht verlangen können und 
sie nicht bei ihnen voraussetzen dürfen. Wenn es richtig ist — und 
nach meinen Erfahrungen nehme ich es auch an --- was amerikanische 
und englische Forscher behaupten, daß sich die ethischen und in- 
tellektuellen Hemmungen beim normalen Kinde nicht vor dem 10. Lebens- 
jahre entwickeln, zu entwickeln beginnen, eine Anschauung, die auch 
der verstorbene Göttinger Psychiater Prof. Cramer vertreten hat, 
dann sind Konflikte mit der gesellschaftlichen Ordnung und Sitte bei 
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geistig Zurückgebliebenen ohne weiteres verständlich, ja fast selbst- 
verständlich. 

Gehen wir zur Betrachtung der Defekte im Gemüts- und Willens- 
leben der Schwachsinnigen über, so’ unterscheiden wir zweckmäßiger 
Weise wieder zwischen den apathischen und erethischen Formen. Die 
apathischen haben eine geringe Ansprechbarkeit und sind stumpf, 
gleichgültig, im ganzen gutmütig, die Stimmung ist ziemlich gleich- 
mäßig; entwickelt sind die niederen Gefühle, die auf die Befriedigung 
des eigenen Wohles hinzielen; die Entwicklung der höheren Gefühle 
bleibt aus oder ist unvollkommen. Ehre, Pflicht, Schamgefühl, Reue, 
Begeisterung bleiben nur angelernte Begriffe, mit welchen sich ein 
tieferes Gefühl nicht verbindet. Der Mangel an höheren Gefühlen 
läßt die Schwachsinnigen oft roh und grausam erscheinen und ver- 
ursacht gelegentlich Tierquälereien. So habe ich einen Jungen von 
15 Jahren behandelt, der sich durch unglaubliche Tierquälereien in 
einer landwirtschaftlichen Stelle unmöglich gemacht hatte. Er schnitt 
einem Mutterschwein und 12 jungen Schweinen die Schwänze an der 
Wurzel ab, mißhandelte eine Kuh, daß sie ein Bein brach usw. In 
diesem Falle war übrigens der Zusammenhang zwischen seinem 
sadistischen Gebahren und dem sexuellen Fühlen sehr deutlich, indem 
sich bei den Handlungen ein sexueller Orgasmus einstellte. Die 
Apathischen sind meist zufrieden mit sich. Falsche Behandlung oder 
Erziehung kann sie aber eigensinnig, unzugänglich machen und Wut- 
ausbrüche hervorrufen. Manche sind auch ängstlich, schüchtern, neigen 
zum Weinen. Bei den erethischen finden wir eine krankhafte Leb- 
haftigkeit der Gefühle, sie sind flüchtig, oberflächlich, launisch und 
reizbar, Stimmungsschwankungen leicht unterworfen, empfindlich. Ihr 
Selbstgefühl ist gesteigert. Was die Willensäußerungen angeht, so 
entsprechen sie der Verstandes- und Gefühlsentwicklung. Gedanken 
sind zollfrei und was man fühlt, geht keinen anderen Menschen etwas 
an so lange, bis es seinen äußeren Ausdruck in unseren Willens- 
handlungen findet. Unser Handeln verrät erst unsere geistige Ver- 
fassung und unser sittliches Empfinden. Erst was wir sagen und tun 
bezw. unterlassen, hat Bedeutung für unsere Stellung zur Umwelt. 

Die Willenstätigkeit ist also beeinflußt durch die Entwicklung 
unseres Verstandeslebens und die Stärke der damit verbundenen Ge- 
fühlsbetonungen. 

Im Anfang alles Willenslebens steht das Triebleben, das auf die 
Befriedigung der notwendigen Lebensbedingungen hinzielt. Je mangel- 
hafter entwickelt das Verstandesleben ist, desto mehr haben die Willens- 
äußerungen das Gepräge des Triebhaften, wie wir das in der Entwick- 
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lung des kindlichen Seelenlebens so deutlich erkennen. Der Wille 
unserer Schwachsinnigen gleicht in etwa dem des Kindes; er ist auf 
die Befriedigung der nächstliegenden Bedürfnisse gerichtet, er entbehrt 
der intellektuellen und sittlichen Hemmungen, er ist schwach, äußeren 
Einflüssen sehr zugänglich, nicht fest und zielbewußt, sondern unstet, 
haltlos. Es kommt nicht zu einer festen Willens- und Charakter- 
bildung wie beim normalen Menschen. Das ist ganz besonders charakte- 
ristisch für die Debilen, bei welchen die Verstandesbildung bis auf 
die Begriffs- und Urteilsbildung verhältnismäßig geringe Mängel auf- 
weist. Es kommt daher bei ihnen nicht zum Handeln nach festen 
Grundsätzen und sittlichen Motiven, nach bestimmten Richtlinien. 

Infolge des Mangels an logischen vernunftgemäßen  sittlichen 
Handlungsgrundsätzen überwiegt das triebhafte Handeln. Was den 
Geschlechtstrieb angeht, so ist er bei den Schwachsinnigen teils un- 
entwickelt, teils tritt er sehr früh auf und wird rücksichtslos befriedigt. 
Das erfolgt entweder und zwar meist in der Forn der Onanie oder 
seltener in Form sonstiger sexueller Betätigung. Die Schwachsinnigen 
wagen sich oft nicht an die normale Form des Sexualverkehrs, sondern 
wenden sich an Kinder oder alte Frauen, ihre Befriedigung oft nicht 
in der normalen Form suchend, sondern in unsittlichen Berührungen 
oder dgl. Nicht selten finden wir auch bei Debilen die Befriedigung 
in frühester unüberlegter Heirat oder dem Hereinfallen auf sozial und 
sittlich tiefstehende Partner wie Prostituierte, Zuhälter oder ähnliches. 

Meine Damen und Herren! Nachdem wir in aller Kürze ein 
Bild von der geistigen Verfassung der Schwachsinnigen entworfen 
haben, ist es uns ohne weiteres klar, daß die Defekte in ihrem Erkennt- 
nis-, Gefühls- und Willensleben ihre Stellung zur Umwelt weitgehend 
beeinflussen und ihre Erwerbsfähigkeit erheblich herabsetzen müssen. 
Ehe ich hierauf näher eingehe, möchte ich aber eine Erfahrung betonen, 
die Sie alle sicherlich auch gelegentlich gemacht haben; es hat sich 
nämlich gezeigt, daß manchmal das praktische Können der Schwach- 
sinnigen größer ist als ihr Wissen und daß mancher im Leben brauch- 
barer ist als man eigentlich annehmen sollte. 

Im übrigen geht aus dem Gesagten hervor, daß man die Schwach- 
sinnigen, besonders die Debilen, wie sie in der Hilfsschule sind, nicht 
über einen Kamm scheren darf. Jeder stellt eine besondere Indivi- 
dualität dar. Die Erwerbsfähigkeit hängt nicht von dem intellektuellen 
Defekt allein ab, sondern von der ganzen Persönlichkeit, wird also 
ebenso sehr von den Gefühls- und Willensdefekten beeinflußt wie von 
der intellektuellen Schwäche. Die wichtige Frage, ob das schwach- 
begabte Hilfsschulkind bei seiner geistigen und körperlichen Ver- 
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anlagung erwerbsfähig werden kann, ist mit einem Ja zu beantworten, 
mit dem Zusatz: in beschränktem Maße. Vollarbeiter werden sie im 
allgemeinen nicht werden, aber in bescheidenem Maße können sie 
selbständig werden und sich durchs Leben schlagen. Nur ganz tief- 
stehende oder mit starken Gefühls- und Willensanomalien behaftete 
Hilfsschüler können in der Außenwelt nicht leben und müssen An- 
stalten übergeben werden; die einen wegen ihrer Hilfsbedürftigkeit, 
die anderen wegen ihrer antisozialen Neigungen. Für die Erwerbs- 
fähigkeit ist ausschlaggebend der Beruf, welchen der Hilfsschüler sich 
aussucht, bezw. welchem er zugeführt wird. Die mittleren Hilfsschüler 
werden meist in ungelernten Berufen, als sogenannte ungelernte Arbeiter, 
ihr Brot verdienen müssen; als Arbeitsjungen, Laufburschen, Erd- 
arbeiter usw. Die oberen Hilfsschüler können den Versuch machen, 
ein Handwerk zu lernen; fast alle Handwerke können ausgeübt werden. 
Besonders sind Berufe mit viel Teilarbeit, wie die modernen Groß- 
betriebe sie vielfach haben, für Hilfsschüler geeignet. Für Knaben 
‚kommen Schreiner, Schuhmacher, Schneider, Buchbinder, Sattler, 
Tapezierer, Anstreicher, Former, Metalldreher, Korbmacher, Matten- 
flechter, Straßenreiniger, Parkarbeiter, für Mädchen Schneiderei, Weiß- 
nähen, Putz, Kartonnagearbeit, Hausarbeit, Wäscherei in Betracht; für 
beide Arbeit in großen landwirtschaftlichen oder gärtnerischen Be- 
trieben und Fabrikarbeit. In den letzten 2 Jahren haben in meiner 
Anstalt neben anderen auch 9 debile Zöglinge die Gesellenprüfung be- 
standen, als Schneider, Schuhmacher und Schreiner, zum Teil mit 
gutem Prädikat. | 

Von großer Bedeutung ist der Lehrmeister und sind die Mit- 
arbeiter, die Gesellen und Lehrlinge. Der Meister muß auf die Eigen- 
heit des Hilfsschülers aufmerksam gemacht werden, auf das langsame 
Auffassen und Denken, auf die Unfähigkeit zu selbständigem Arbeiten 
und Disponieren, die motorischen Schwächen und Ungeschicklichkeiten, 
auf die periodischen Schwankungen in der Arbeitsfähigkeit, auf eventuelle 
Gefühlsstörungen, Stimmungsschwankungen, Reizbarkeit und dergl. Wo 
es an der nötigen Rücksichtnahme von Meister und Gesellen fehlt, 
werden wir nicht viel erreichen. Zu bedauern ist im Interesse der 
Hilfsschüler, daß in manchen Städten, z. B. Hamburg frühere Hilfs- 
schüler von den Handwerksmeistern prinzipiell als Lehrling nicht an- 
genommen werden. Vielleicht wäre die Aussetzung von Prämien für 
solche Meister, welche frühere Hilfsschüler mit Erfolg ausbilden, an- 
gebracht. So war im früheren Königreich Sachsen durch Verordnung 
vom 3. November 1865 für die Meister, welche einen Schwachsinnigen 
ausbildeten, eine Prämie von 50 Talern ausgesetzt. 
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Meine Damen. und Herren! Ich will auf die Form der Berufs- 
beratung nicht eingehen; dazu reicht die Zeit nicht und darüber ist 
in den letzten 7 Jahren auch genügend geschrieben worden. (Ich ver- 
weise auf „Die praktische Berufsberatung unter besonderer Berück- 
sichtigung der körperlich oder geistig Anomalen und Erwerbs- 
beschränkten“, herausgegeben vom Landesamt für Arbeitsvermittlung, 
Abteilung Berufsberatung, Arbeitsministerium des Freistaates Sachsen, 
Dresden 1922, Verlag Wilhelm und Bertha Baensch Stiftung und auf 
„Berufsberatung, Berufsauslese, Berufsausbildung,“ herausgegeben von 
der Reichsarbeitsverwaltung 1925, Verlag von Reimar Hobbing, 
Berlın SW.61.) Ich will hier nur an die Feststellungen von Fuchs 
erinnern, nach welchen es heißt: Die Schwachsinnigen sind erwerbs- 
unfähig (Idioten, schwere Imbezillen); die Mittelschwachsinnigen 
(Imbezille mittleren und leichteren Grades) sind | 

a) zum Teil noch unfähig, fortlaufende Arbeiten zu verrichten, 

b) zum Teil sind sie verwendbar als Arbeitsburschen mit ein- 
fachster, gleichbleibender Beschäftigung, zumeist unter Aufsicht. 

Die Leichtschwachsinnigen (Debilen) zeigen sich brauchbar im 
gewerblichen Leben a) als Lehrlinge, b) als Arbeitsburschen mit un- 
schwer zusammengesetzter, selbständig auszuführender Beschäftigung. 

Im übrigen will ich mich auf einige Winke beschränken, welchen 
Berufen gewisse Hilfsschüler nicht zugeführt werden sollen, wo sie 
also infolge ihrer Eigenarten nicht erwerbsfähig werden bezw. auf die 
Dauer nicht bleiben können. Zunächst sind alle Tätigkeiten ausge- 
schlossen, mit welchen eine große Verantwortung verbunden ist, von 
der das Leben der Mitmenschen oder große pekuniäre oder sonst 
wichtige Interessen abhängen, auch wenn der Beruf an sich nicht 
sehr schwer sein sollte (Weichensteller, Kassenbote usw., Wagenführer 
an der elektrischen Bahn, Chauffeur usw... Ebenso verbietet sich 
jeder Beruf, der selbständiges Denken und rasche Entschlußfähigkeit 
erfordert oder wo Untergebenen Befehle und Anweisungen zu geben 
sind. So kann ein Hilfsschüler mit guter Handschrift wohl Schreiber 
auf einem Büro, aber nicht Buchhalter, ein anderer kann wohl Rotten- 
arbeiter oder Landarbeiter, aber nicht Vorarbeiter werden. Man darf 
sich namentlich von erethischen Debilen nicht täuschen lassen, die oft 
über eine gewisse oberflächliche Beredsamkeit verfügen. Besonders 
leicht ist dies möglich, wenn es sich um Hilfsschüler aus sozial gut 
situierten Kreisen handelt, die dank der günstigen Umgebung, in der 
sie aufgewachsen sind, oft ein gewandtes Benehmen haben und mit 
einer sprachlichen Gewandtheit äußerlich. rein gedächtnismäßig eine 
gewisse Summe von Kenntnissen verbinden. Anderseits soll man un- 
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beschadet schlechter Schulkenntnisse, z. B. besonders im Rechnen, 
Lesen bei besonderen Begabungen diese nach Möglichkeit ausbilden, 
z. B. Begabung im Modellieren. 

Berufe, die an das ethische Empfinden hohe Anforderungen stellen, 
die ein großes Maß von Aufopferung und Nächstenliebe verlangen, 
wie der Krankenpflegeberuf, Berufe, die in intime Berührung mit den 
Gegenständen des Kultus, des Gottesdienstes bringen, sind im all- 
gemeinen nicht geeignet, z. B. der Beruf als Küster. 


Bei der Willensschwäche, dem Mangel an Energie und Charakter- 
festigkeit werden wir von jeder Tätigkeit abraten, die zielbewußtes 
Handeln verlangt oder den jungen Menschen in ein Milieu mit leichter 
Lebensauffasseng und lockeren Sitten führt. Ich denke an Berufe im 
Gastwirtsgewerbe, als Kellner, Zapfjunge, Liftjunge, in Kirmesbuden, 
Karussels, Variétés usw. Und grade solch: Berufe mit ihrem un- 
gebundenen leichten Leben und dem Flittertand und äußeren Schein 
locken viele erethische Debile mächtig an. Bei Hilfsschülern mit 
moralischen Defekten ist oft die Internierung nötig; bei geringeren 
moralischen Defekten ist zu berücksichtigen, auf welchem Gebiete er 
liegt, ob z. B. auf dem Gebiete der Eigentumsvergehen oder der Sittlich- 
keitsvergehen usw. Vielfach liegen die gesetzwidrigen Handlungen 
immer auf demselben Gebiet. Ein Kind, das nascht und alles weg 
nimmt zu Hause oder in der Schule, darf nicht in einen Beruf, der 
zu Diebstählen leicht verführen kann z. B. als Lagerarbeiter in einem 
Kolonialwarengeschäft oder als Verkäufer in einem Warenhaus; ein Kind 
mit Neigung zur Tierquälerei darf nicht in die Viehwirtschaft eines 
Landwirtes; einen Menschen mit sexuellen Neigungen zu Kindern 
wird man nicht, auch in untergeordneter Stellung in einem Schul- 
betrieb, Hort oder einer Anstalt mit Kindern anstellen. 


Die Tätigkeit in der Landwirtschaft‘ oder Gärtnereibetrieben er- 
fordert neben körperlicher Gesundheit oft ein Maß von Überlegung, 
das für viele Hilfsschüler ungeeignet ist. In Gartenbetrieben muß 
zudem vielfach Arbeit in gebückter Stellung verrichtet werden, die 
Hilfsschüler mit Neigung zu Kopfschmerzen nicht verrichten können. 


Meine Damen und Herren! Es ließen sich wohl noch manche 
Berufe anführen, die ungeeignet sind; es ist auch zu ersehen, daß 
jeder einzelne Hilfsschüler, was seine Erwerbsfähigkeit angeht, für sich 
beurteilt werden muß. Es bleiben aber, wie oben erwähnt, noch genug 
Erwerbsmöglichkeiten für unsere Schüler übrig. 


Es fragt sich nun, was soll die Schule tun, um die Erwerbs- 
fähigkeit der Hilfsschüler nach Möglichkeit zu fördern. Das erste ist, 
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die möglichst schnelle Erfassung aller Schwachbegabten in der auf sie 
zugeschnittenen Hilfsschule. Ein schwachbegabtes Kind, das in der 
Volksschule bleibt, ist ein schlechter Volksschüler und hat eine mangel- 
hafte Schulbildung; ein schwachbegabtes Kind, das die Hilfsschule be- 
sucht, bekommt eine abgeschlossene Schulbildung. Es ist durchaus 
unnötig, überflüssig und unzweckmäßig, wenn Kinder. deren schwache 
Begabung schon vorher erkannt ist, zwei Jahre in der Volksschule 
bleiben und dann erst der Hilfsschule zugeführt werden. Der Ministerial- 
erlaß vom 27. März 1905 besagt: Die Aufnahme in die Hilfsschule 
geschieht in der Regel erst nach einem ein- bis zweijährigen Be- 
such in einer Volks- oder Bürgerschule. In diesen Worten liegt die 
Möglichkeit, schwachsinnige Kinder auch schon früher, schon sofort bei 
der Einschulung der Hilfsschule zuzuweisen, zum Nutzen der Kinder. 
An vielen Orten, z. B. Bonn, ist der Erlaß stets in dieser Weise aus- 
gelegt worden. 

Über den Unterricht in der Hilfsschule habe ich mich nicht zu 
äußern; daß Anschauungsunterricht und Übung der motorischen Ge- 
schicklichkeit eine große Rolle spielen, ist Ihnen besser bekannt als 
mir. Daß der Personalbogen ein klares Bild von der Verfassung des 
Kindes, “seiner erblichen Veranlagung, seinen Fähigkeiten, eventuellen 
Liebhabereien und Neigungen, seiner Entwicklung während der Hilfs- 
schulzeit, seinen Gefühls- und Willensäußerungen geben muß, ist zur 
Beurteilung der späteren Erwerbsfähigkeit selbstverständlich. Berufs- 
kundliche Stoffe werden in der Hilfsschule auch durchgenommen. 
Wenn möglich, soll der Schüler schon vor Verlassen der Schule sich 
einen Beruf gewählt haben. 

Es gehen auch meines Wissens den Hilfsschulen halbjährlich so- 
genannte Fragekarten zu, deren Ausfüllung die Berufsberatung erleichtern 
sol. Was diese selbst angeht, so ist selbstverständlich der Hilfsschul- 
lehrer der beste Berufsberater für seine Hilfsschulkinder. Die Haupt- 
schwierigkeit liegt heutzutage in der Stellenvermittlung. Eine Forderung 
halte ich noch für unerläßlich; ich habe sie schon 1910 auf dem 
Verbandstage der rheinischen Hilfsschullehrer ausgesprochen: das ist 
die Beteiligung der Hilisschullehrer am Fortbildungsunterricht. Es 
gehören in die Fortbildungsschulen Klassen oder Abteilungen, die auf 
der Hilfsschule aufgebaut sind und in denen natürlich Hilfsschullehrer 
den Unterricht übernehmen. Das ist zur Weiterbildung und zur Er- 
werbsbefähigung unbedingt erforderlich. Hamburg empfiehlt Arbeits- 
kolonien bezw. Arbeitslehrkolonien, um die Zöglinge auszubilden, bis 
sie bei geeigneten Meistern untergebracht werden können oder bis sie 
erwerbsfähig werden. 
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Meine Damen und Herren! Wir sehen, daß die geistigen Defekte 
der Hilfsschüler ihre herabgesetzte Erwerbsfähigkeit verursachen (neben 
den körperlichen Defekten): Inwiefern die Erwerbsfähigkeit herabgesetzt 
ist, was ein Hilfsschüler im Leben nicht leisten kann und warun 
glaube ich Ihnen in Kürze ausgeführt zu haben. 

Es bleiben noch genügend Erwerbsmöglichkeiten für sie übrig, 
innerhalb deren die Hilfsschüler, zum Teil wenigstens, voll erwerbs- 
fähig werden können, d. h. heutzutage nach Tariflohn bezahlt werden 
können wie andere Arbeiter auch. Wenn der Hilfsschüler Fabrikarbeit 
oder sonst eine andere Arbeit als ungelernter Arbeiter überhaupt 
leistet — und viele können es— so wird er entlohnt wie die Mitarbeiter 
auch. In vielen Berufen müssen wir mit einer geringwertigeren Arbeit 
und dementsprechend auch einer geringeren Zahlung zufrieden sein. 
Auch die, welche wirklich die Gesellenprüfung bestanden haben, bleiben 
hinter den vollwertigen Gesellen zurück; Meister werden sie nicht 
werden. Unsere Arbeit an den Hilfsschülern ist nicht vergeblich. Nach 
Wintermanns schon älterer, an 55 Hilfsschulen gewonnenen Statistik 
waren 83 °/, ehemaliger Hilfsschüler erwerbsfähig; ein glänzendes Resultat. 
Im allgemeinen wird heute mit 70°), voller, 22°/, teilweiser Er- 
werbsfähigkeit und 8°/, Erwerbsunfähigkeit gerechnet. Das beweist 
das, was ich eben erwähnte; innerhalb gewisser Berufe können die 
Hilfsschüler erwerbsfähig werden, einigen anderen Berufen sind sie 
nicht gewachsen; diese sind ihnen verschlossen infolge der Rückständig- 
keit auf intellektuellem Gebiet und der charakterologischen Minder- 
wertigkeit, die ihnen anhaftet. Berücksichtigen wir diese in der Fort- 
bildungsschule, in der Berufswahl, versagen wir ihnen bei ihrer 
schwankenden mangelhaften Charakterfestigkeit unseren Beistand nicht 
bis zum 21. Lebensjahr, dann sind die meisten Hilfsschüler imstande, 
sich in bescheidenen Verhältnissen im Leben zu behaupten und Sie 
haben das schöne Bewußtsein, daß Ihre Arbeit an diesen Stiefkindern 
der Natur nicht vergeblich gewesen ist. 


Schielen und Schwachsichtigkeit im Kindesalter. 
Von 
Professor Martin Zade, Heidelberg. 


Schielen. 


Wenn ein normales Augenpaar den Blick in die Ferne richtet, 
stehen die Augenachsen parallel. Um die Augenstellung als normal 
zu bezeichnen, genügt die Parallelstellung bei Fernblick nicht. Denn 
wenn beide Augen zugleich einen fernen Gegenstand fixieren, so wirkt 
normalerweise das Bestreben, mit beiden Augen zugleich den Gegen- 
stand des Interesses zu sehen, dahin, daß die Augenachsen sich parallel 
stellen, auch wenn diese Stellung nicht „die Ruhelage“ der Augen ist. 
Bezeichnet man nur dann die Augenstellung als normal, wenn auch 
bei Fixieren nur eines und Verdecken des anderen Auges die Parallel- 
stellung beibehalten wird, so daß al-o auch das verdeckte, vom Sehen 
ausgeschlossene Auge die gerade Richtung beibehält, so gibt es wenig 
Augenpaare mit normaler Stellung; denn es überwiegen kleine Ab- 
weichungen. Es ist sogar die Neigung der Augenachsen, zu divergieren 
insofern als normal zu bezeichnen, als im Schlaf die Augen nach oben 
und nach außen gewandt sind (Bellsches Phänomen). 

Haben wir es mit einer Ablenkung zu tun, die nur dann in die 
Erscheinung tritt, wenn ein Auge verdeckt wird und sofort wieder 
schwindet, wenn beide Augen fixieren, so liegt eine latente Störung 
des Gleichgewichts der Augen vor. Solche Gleichgewichtsstörungen 
können zeitlebens bestehen, sie können als störend empfunden oder 
gar nicht bemerkt werden; sie können aber auch im Laufe der Zeit 
eine Veränderung in dem Sinne erleiden, daß sie manifest werden, 
d. h. daß die Ablenkung auch dann bleibt, wenn beide Augen frei 
geöffnet sind. In diesem Falle besteht Schielen. Wir haben dem- 
nach unter Schielen eine Stellungsanomalie zu verstehen, bei der ein 
Auge seine Achse auf den Fixationspunkt richtet, während das andere 
Auge von der Sehrichtung abweicht. 

Besteht die Abweichung von der Sehrichtung nicht ständig, sondern 
nur zeitweise, so liegt periodisches Schielen vor. 
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Mit einer gewissen Regelmäßigkeit tritt Schielen ein, wenn ein 
Auge längere Zeit vom Sehen ausgeschlossen wird, also bei Seh- 
verlusten nach Erkrankungen oder nach Verletzung eines Auges. Hier 
bewirkt das Nicht-Teilnehmen am Sehakt, daß das Auge im Laufe der 
Zeit diejenige Stellung einnimmt, welche ihm am bequemsten ist oder, 
wie Bielschowski es nennt, welche der idealen Ruhelage des Auges 
entspricht. Und diese ideale Ruhelage ist oft eine nach außen, schläfen- 
wärts gerichtete Stellung, die der Hauptachse der Augenhöhle entspricht. 

Wir haben hiermit die erste und häufigste Form des Auswärts- 
schielens kennen gelernt, und: müssen dazu eine besondere Form 
kennen lernen. welche mit dem Brechungszustand des Auges zusammen- 
hängt. Es kommt nämlich das Auswärtsschielen verhältnismäßig häufig 
bei Kurzsichtigen vor. Das hat folgenden Zusammenhang. Fixiert 
ein normales Augenpaar einen Gegenstand in der Nähe, etwa in 30 cm 
vor dem Auge, also in der üblichen Leseentfernung, so geschieht 
zweierlei: erstens werden durch die Anspannung der beiden Innen- 
wender die Augenachsen in Konvergenzstellung gebracht und zweitens 
muß jedes Auge akkomodieren d. h. sich für die Nähe einstellen. 
Diese beiden Tätigkeiten, das Konvergieren und das Akkomodieren, 
unterliegen einem Willensimpuls, so daß unter Ausschaltung des be- 
bewußten Willens bei Betrachtung naher Gegenstände zugleich kon- 
vergiert und akkomodiert wird. Es ist die Verknüpfung dieser beiden 
«funktionen so stark, daß sie im allgemeinen nicht gelöst werden kann. 
Wenn wir Gegenstände in der Nähe betrachten, so konvergieren und 
akkomodieren wir. Nun ist aber das kurzsichtige Auge so gebaut, 
daß es — je nach dem Grade der Kurzsichtigkeit mehr oder weniger 
— beim Nahesehen gar nicht zu akkomodieren braucht, es ist ja für 
nahe Gegenstände eingestellt. Wenn nun ein kurzsichtiges Augen- 
paar gewöhnt ist, in der Nähe ohne Glas zu lesen, so kommt es nicht 
selten vor, daß, da der Impuls zum Akkomodieren wegfällt, auch das 
Konvergieren aufhört. Der Kurzsichtige liest nur mit einem Auge, 
das andere steht geradcaus, was schon als relative Divergenz an- 
zusprechen ist oder es tritt direkt in Divergenzstellung So finden 
wir unter den Kurzsichtigen viele, die ein nach außen schielendes 
Auge haben. Es liegt hier, wie leicht einzusehen ist, ein besonderer 
Grund vor, bei Kurzsichtigen das ständige Tragen von Gläsern zu 
empfehlen, namentlich dann, wenn eine latente Ablenkung vorliegt, 
welche beim Nichtbrillenträger leicht in ein manifestes Schielen über- 
gehen wird. 

Das Gegenstück zum Auswärtsschielen ist das Einwärtsschielen. 
Es ist nicht nur rein äußerlich das Gegenstück, sondern vor allem 
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deshalb, weil hier in der überwiegenden Zahl der Fälle derjenige 
Brechungszustand des Auges zugrunde liezt, der das Gegenstück zur 
Kurzsichtigkeit bildet: die Übersichtigkeit (Hyperopie). 

Während der Begriff der Kurzsichtigkeit in weiten Kreisen der 
Nichtärzte gut bekannt ist, bestehen über die Übersichtigkeit kaum 
Vorstellungen. Und doch ist sie in jedem Lebensalter wirksam und 
sollte dem Wesen nach Lehrern und Erziehern bekannt sein. 

Übersichtigkeit beruht auf Kurzbau des Auges, wenigstens in 
einem so hohen Prozentsatz der Fälle, daß andere seltene Formen hier 
nicht berührt zu werden brauchen. Es liegt beim übersichtigen Auge 
die Netzhaut nicht in der Brennebne des Linsensystems sondern vor 
ihr. Es werden demnach die parallel in das Auge einfallenden Strahlen 
nicht in der Netzhaut zu einem Punkt (Bildpunkt) vereinigt, die Ver- 
einigung könnte erst hinter der Netzhaut erfolgen. Anders ausgedrückt, 
es ist die Brechkraft des Linsensystems zu schwach. Denn um das 
Strahlenbüschel auf eine kürzere Entfernung zu sammeln, müßte die 
Linse eine kürzere Brennweite, also eine stärkere Brechkraft haben. 
Es wird somit die Übersichtigkeit durch Vorsetzen eines dem Grade 
entsprechenden Konvexglases korrigiert. Nun ist aber hinzuzufügen, 
daß das Konvexglas dadurch entbehrlich sein kann, daß im Auge eine 
Vorrichtung ist, durch welche die Augenlinse ihre Brechkraft ver- 
stärken kann, das ist die Akkomodation. Durch Anspannung seiner 
Akkomodation kann der Übersichtige den Brechungsfehler ausgleichen. 
Würde er nicht akkomodieren und auch kein Konvexglas vorsetzen, so 
würde er alles unscharf sehen. Es ist also der Übersichtige ge- 
zwungen, die Akkomodation schon beim Blick in die Ferne an- 
zuspannen. Daraus resultiert für die Augenstellung eine wichtige 
Folge: wie wir gesehen haben, unterliegen Akkomodation und Kon- 
vergenz einem Willensimpuls und es sind beide Tätigkeiten eng mit- 
einander verknüpft. Mithin wird es nicht wundernehmen, wenn der 
Übersichtige beim Blick in die Ferne, wo er ja akkomodieren muß, 
auch konvergiert, das ist aber nichts anderes als daß er nach innen 
schielt. 

Die Beziehungen zwischen Übersichtigkeit und Einwärtsschielen 
sind von Donders auf:edeckt worden. Wenn man diese Beziehungen 
anerkennt, wird man fragen, ob denn alle Übersichtigen einwärts 
schielen und wenn nicht alle, welche Faktoren spielen mit, um bei 
einigen Einwärtsschielen herbeizuführen, bei anderen aber nicht. 

In der Tat schielt nur ein Teil der Übersichtigen und es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß hier ererbte Momente eine Rolle spielen. 
Bei den meisten nicht schielenden Übersichtigen müssen wir annehmen, 
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daß es ihnen leicht glückt, die enge Verbindung zwischen Akkomo- 
dation und Konvergenz zu lösen, während die Schielenden diese Lösung 
nicht vornehmen. Was veranlaßt den Übersichtigen trotz Inanspruch- 
nahme der Akkomodation seinen Augen beim Blick in die Ferne 
Parallelstellung zu geben? Es ist das Bestreben, mit beiden Augen 
gleichzeitig zu sehen, die beiden Netzhautbilder zu einem Seheindruck 
zu verschmelzen. Dieses Bestreben beruht auf einer angeborenen An- 
lage, es wird als Fusions- (Verschmelzungs-) Bestreben bezeichnet. Das 
Fusionsbestreven ist so mächtig, daß der Übersichtige es lernt zu 
akkomodieren, ohne gleichzeitig zu konvergieren. Fehlt ihm aber der 
Fusionszwang, so schielt er. In der Tat kann man mit großer Regel- 
mäßigkeit bei schielenden Übersichtigen feststellen, daß ihnen die 
Fusionstendenz abgeht. Die meisten sind nicht imstande, zwei Bilder, 
die auf symmetrischen Netzhautstellen beider Augen abgebildet werden, 
zu einem Seheindruck zu verschmelzen. Der Nachweis läßt sich 
durch besonders modifizierte Stereoskope leicht erbringen. Und offen- 
bar ist der Mangel an Fusionszwang das, was sich weiter vererbt. 

Das Einwärtschielen kann in den ersten Lebensjahren auftreten, 
kaum in den ersten Lebenswochen. Hier kommen alle möglichen un- 
koordinierten Bewegungen der Augen vor, die keine Bedeutung haben, 
denn das Kind in den ersten Lebenswochen lernt erst langsam, Gegen- 
stände zu fixieren, ein beidäugiger Sehakt muß sich erst herausbilden. 
Manchmal stellt sich das Schielen erst in den Schuljahren ein. Daß 
besondere Anlässe zum Schielen führen, ist kaum anzunehmen. Oft 
sagen die Eltern, daß nach Masern oder anderen Krankheiten das 
Schielen eingetreten sei. Das ist nicht von der Hand zu weisen. 
In solchen Fällen ist die durchgemachte Erkrankung das auslösende 
Moment, aber man darf annehmen, daß das Schielen auch ohnedies. 
irgendwann eingetreten wäre. 


Maßnahmen zur Verhütung und Heilung des Schielens. 


Die eben genannten Formen des Schielens, das Auswärts- und 
Einwärtsschielen sind die häufigsten. Ablenkungen der Augen nach 
oben oder unten sind so selten, daß sie hier außer acht gelassen 
werden können. 

Bei der Besprechung des Auswärtsschielens ist bereits gesagt, 
daß bei Kurzsichtigen das ständige Tragen der korrigierenden Gläser 
den besten Schutz gegen Schielen gibt. Zweifellos gibt es viele Kurz- 
sichtige niederen Grades, die ihr Leben lang keine Schielablenkung 
bekommen, obschon sie niemals Gläser tragen. Es ist deshalb die 
Entscheidung in die Hand des Augenarztes zu geben, der unter 
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anderem dann stets zum Gläsertragen raten wird, wenn bereits Nei- 
gung zum Schielen in Form der eingangs beschriebenen latenten Ab- 
lenkung festzustellen ist. 

Ist das Auswärtsschielen manifest geworden, so pflegt nur das 
operative Eingreifen zu seiner Beseitigung zu genügen, andere Mittel 
versagen. Der Eingriff wird nur aus kosmetischen Gründen gemacht 
eine Einwirkung auf die Sehkraft wird von ihm nicht erwartet. Es 
ist aber das kosmetische Motiv nicht zu unterschätzen; Schielende 
kommen im Leben schlechter voran; schon in der Schule sind sie das 
Opfer der Spottlust der anderen Kinder und es wäre falsch, wollte 
man die Beseitigung des Schielens aus kosmetischen Gründen als et- 
was Oberflächliches oder gar Überflüssiges hinstellen. 

Beim Einwärtsschielen steht die Operation nicht im Vordergrunde, 
vielmehr wird man in erster Linie die regelmäßig zu findende Über- 
sichtigkeit durch Brillentragen zu beseitigen trachten. Es hat sich 
dabei gezeigt, daß, je früher die Brille getragen wird, um so besser die 
Aussichten sind, daß das Schielen verschwindet. Man kann also 
schon Säuglingen die Brille geben und das wird z. B. in England, 
soweit ich unterrichtet bin, durchgeführt. Bei uns erreichen wir 
wenigstens vom zweiten Lebensjahr ab, daß die Eltern die Brille 
tragen lassen, und man erlebt dann sehr oft die Freude, daß das 
Schielen mit der Zeit verschwindet. Und erst wenn die Brille lange 
Zeit ständig getragen worden ist, ohne daß das Schielen geschwunden 
ist, darf an Operation gedacht werden. 

Es mögen diese Auslassungen genügen, um bei den Lesern dieser 
Zeitschrift um Mithilfe zu werben, alten schädlichen Vorurteilen ent- 
gegenzutreten. Es soll gewiß keiner Mutter verdacht werden, wenn 
sie sich innerlich dagegen sträubt, daß ihr Kind eine Brille tragen 
muß, aber der Widerwille muß überwunden werden durch die Erkenntnis 
der Notwendigkeit. Es wird nicht selten an den Augenarzt mit dem 
Ansuchen herangetreten, eine Schieloperation vorzunehmen, damit die 
lästige Brille fortfallen kann. Dieser vom Laien verständliche Wunsch 
kann aber nicht erfüllt werden, weil es ein Kunstfehler wäre, ein 
schielendes übersichtiges Kind, bei dem das Schielen unter der Brille 
aufhört, zu operieren, damit die Brille weggelegt werden kann. 

Wir haben bei der Besprechung des Auswärtsschielens gesehen, 
daß es sich oft um sehschwache Augen handelt, die als Folge des 
schlechten Sehens in die Schielstellung gehen. Auch beim Einwärts- 
schielen finden wir Analoges: das einwärtsschielende Auge ist oft 
sehschwach. Es sei deshalb nur nebenbei erwähnt, daß die Behandlung 
des Schielens sich auch auf die der Schwachsichtigkeit zu erstrecken hat. 
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Schwachsichtigkeit. 


Die Sehschärfe beruht auf dem Unterscheidungsvermögen zweier 
im Raum getrennter Punkte, ähnlich wie das Tastgefühl sich durch 
das Unterscheidungsvermögen zweier Punkte ausdrückt: je enger die 
Punkte zueinander stehen dürfen, um noch als zwei unterschieden zu 
werden, umso feiner ist das Tastgefühl. Beim Sehen handelt es sich 
un die Größe des auf der Netzhaut entstehenden Bildes: ein je 
kleineres Bild erkannt wird, um so besser ist die Sehschärfe. Je 
näher also zwei Netzhautpunkte zueinander stehen dürfen, um noch 
den Doppeleindruck hervorzurufen, um so besser ist die Sehschärfe. 
Sie ist ausdrückbar durch den Winkel, den die auf die Netzhaut 
fallenden Strahlen miteinander bilden; je kleiner der verwertbare Seh- 
winkel ist, um so besser ist die Sehschärfe. Der kleinste erkennbare 
Sehwinkel beträgt eine Bogenminute, nach neueren Forschungen ist 
er noch kleiner. Auf Grund dieser Erkenntnis sind die Snellenschen 
Sehproben konstruiert, welche in der ganzen Welt in Anwendung 
stehen. Es werden zur Sehprüfung Buchstaben oder Zahlen verwandt, 
deren Liniendicke in einer bestimmten Entfernung vom zu Unter- 
suchenden ein Netzhautbild ergibt, das einem Sehwinkel von einer 
Bogenminute entspricht. Die Untersuchungen erfolgen in einer kon- 
stanten Entfernung, 5 oder 6 m. Die Größe der Sehproben-Typen 
variiert. Mit 1 oder normal wird die Sehschärfe bezeichnet, wenn die 
für 5 m bestimmte Reihe der Probebuchstaben in 5 m gelesen wird. 
Um die Entfernung, in der geprüft wurde, mit auszudrücken, sagt man 
statt 1S=5/5. Wird auf 5 m nur die Reihe gelesen, die ein nor- 
males Auge auf 10 m liest, so ist die Sehschärfe 5/10 usw. 

Nach neueren Untersuchungen stimmen die gebräuchlichen Proben nicht, in- 
sofern die mit 1 bezw. 5/5 bezeichnete Sehschärfe zu gering ist und es sind ver- 
schiedene Vorschläge für Anderung und Richtigstellung der Sehproben gemacht 
worden (Löhlein u. a). Nun scheinen sich aber diese neuen Proben, die wissen- 
schaftlich zweifellos richtig sind, nicht einzubürgern. Das hat seinen Grund in 
folgendem. Schon von jeher wußte der Augenarzt, daß die Sehschärfe von 5/5 nicht 
das Optimum einer Sehleistung darstellt, sondern das Mindeste, was ein normales 
Auge zu leisten hat. Wenn man das weiß und berücksichtigt, so sind dıe alten 
Snellenschen Proben sehr gut verwendbar. Ein normales Auge hat nach den 
Snellenschen Sehproben 5/4 Sehschärfe. 

Eine weitere Ungenauigkeit haftet den Proben an, weil Buchstaben oder Zahlen 
entziffert werden müssen, also außer der Sehleistung noch andere Funktionen geprüft 
werden. Diesen Fehler zu beseitigen, hat Landolt Ringe angegeben, die in analoger 
Weise wie die Buchstaben ihre Größe wechseln. Jeder Ring hat eine offene Stelle, 
die immer wieder verschieden gerichtet ist; der Untersuchte hat die Richtung der 
offenen Stelle anzugeben, Auf demselben Prinzip beruhen die Hakenproben: der 
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Untersuchte gibt die Richtung an, welche ein E-förmiger Haken hat, indem er einen 
aus Pappe geschnittenen Haken in dıe Hand bekommt, den er jeweils, um zu zeigen, 
daß er den Haken richtig sieht, in die betreffende Richtung zu bringen hat. Diese 
Proben sind für Kinder und Analphabeten sehr gut. Für Kinder gibt es eine Anzahl 
anderer Proben, die bildliche Darstellungen enthalten. Die besten sind die von 
Löhlein, deren Werte den genauen wissenschaftlichen Forderungen entsprechen. 

Mangelnde Sehschärfe haben die meisten mit Brechungsfehlern 
behafteten unkorrigierten Augen. In den meisten Fällen kaun man 
durch entsprechende Gläser volle Sehschärfe erzielen. Hat ein Auge 
nach Ausgleich etwaiger Brechungsfehler nicht gute Seh- 
schärfe, so heißt das Auge schwachsichtig. 

Eine Abgrenzung der Schwachsichtigkeit nach der Sehschärfe 
ist nur bis zu einem gewissen Grade möglich. Im allgemeinen wird 
man sagen, daß ein Kind, welches auf seinem besseren Auge nur noch 
1/25 Sehschärfe (mit Brille) hat, in eine Sonderklasse gehört. Freilich 
ist die zentrale Sehschärfe allein nicht maßgebend, es können Ein- 
engungen des Gesichtfeldes bei noch besserer zentraler Sehschärfe und 
manche andere Störungen die Grenze erweitern. Ja, es können sogar 
hochgradig schwachsichtige Kinder vorteilhaft in der Blindenanstalt 
erzogen werden, nämlich dann, wenn der Sehrest zu gering ist, um 
noch nutzbringend verwertet werden zu können. 

Die Ursachen der Schwachsichtigkeit können angeboren sein. 
Meist findet man an solchen Augen Entwicklungsstörungen gröberer 
oder feinerer Art. Oft geht mit der Schwachsichtigkeit Augenzittern 
einher. Die seltenen Fälle von totaler Farbenblindheit zeigen stets 
starke Herabsetzung der Sehschärfe. Auch die pigmentarmen, albi- 
notischen Augen sind schwachsichtig. 

Viel mannigfaltiger ist das Bild der erworbenen Schwachsichtig- 
keit. Sowohl Erkrankungen des vorderen Augenabschnittes (Hornhaut, 
Linse) als auch der tieferen Teile (Aderhaut, Netzhaut, Sehnerv) sind 
die häufige Ursache. 

Als Ursache der Schwachsichtigkeit stehen in erster Linie die 
Infektionskrankheiten, sei es daß das Auge direkt von außen durch 
den Infektionsstoff geschädigt wird, sei es, daß eine Infektion des 
Körpers sich auf dem Blut- und Lymphwege auf das Auge überträgt. 

Da die meisten Krankheiten nicht nur zu Schwachsichtigkeit 
sondern nicht selten zu Blindheit führen können, so decken sich die 
Ursachen der Schwachsichtigkeit im großen und ganzen mit denen 
der Blindheit. Ich verweise deshalb auf die Ausführungen in Bd. 29, 
Heft 3 dieser Zeitschrift. Von den dort aufgeführten Krankheiten 
steht auch hier die Augeneiterung der Neugeborenen im Vordergrunde 
(Augengonorrhoe). Ebenso ist die Syphilis eine sehr häufige Ursache 
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der Schwachsichtigkeit; bei Kindern handelt es sich um die angeborene 
Form, die vielfach erst im Schulalter krank machend in die Erscheinung 
tritt. Das Kind kommt demnach infiziert zur Welt, das Krankheitsbild 
entwickelt sich aber erst später. Das trifft hauptsächlich auf die so- 
genannte parenchymatöse Hornhautentzündung zu, während die Kinder 
syphilitischer Eltern mit Netzhaut- und Sehnervenveränderungen schon 
zur Welt kommen. 

Der Tuberkulose kommt eine große Rolle zu, sei es daß echte 
Tuberkulose das Sehorgan schädigt, sei es, daß die sogenannte Skro- 
phulose, die wir als eine bestimmte Art der Tuberkulose auffassen, 
ihre Schäden hinterläßt. 

Das Trachom (ägyptische Augenkrankheit) wird bei Kindern weniger 
von Bedeutung sein; das Leiden zieht sich über Jahre hin und bringt 
Veränderungen, die die Sehkraft herabsetzen, nicht im Kindesalter zu- 
wege; dazu kommt in unserem Lande die Seltenheit des Trachoms 
und eine gute augenärztliche Versorgung. Das bei den Blindheits- 
ursachen genannte Glaukom dürfen wir auch hier erwähnen, indem 
das angeborene Glaukom in einem Anfangsstadium stehen bleiben kann, 
ohne zur Blindheit zu führen. 

In den letzten Jahren ist eine das Auge vielfach schädigende 
Infektionskrankheit genauer bekannt geworden, das ist die Encephalitis 
lethargica. Sie kommt in jedem Lebensalter vor und es gibt kaum 
einen Fall, in dem nicht eine oder mehrere Augenstörungen, die den 
Nervenapparat des Auges treffen, vorkommen. So hinterläßt auch 
diese Krankheit schwere Störungen: entweder ist durch Entzündung 
der Sehnerv entartet oder es sind die Augenmuskeln getroffen. 

Diese Mitteilungen mögen genügen, um zu zeigen, welch großer 
Wert den Maßnahmen beizumcssen ist, die zu treffen sind, um die 
Schäden zu verhüten und irgendwie auszugleichen. 


Maßnahmen bei Schwachsichtigkeit. 


Was die verhütenden Maßnahmen betrifft, sei ebenfalls auf die 
genannte Arbeit über Blindheit hingewiesen, zumal das Gebiet der 
Prophylaxe bei uns endlich die ihm zukommende Würdigung gefunden 
hat. Jedoch sind wir bei denjenigen Maßnahmen, welche zu treffen 
sind, um dem geschädigten Menschen zu helfen, wenn keine Heilung 
oder Besserung mehr zu erwarten ist, noch durchaus im Anfang. Es 
handelt sich um Maßnahmen, die das Gebiet der Fürsorge betreffen, 
die in ihrer Bedeutung von Tag zu Tag mehr erkannt wird. 

Im vorschulpflichtigen Alter ist zuerst dafür zu sorgen, daß die 


Kinder der Fürsorge zugänglich gemacht werden. Es besteht bei den 
17* 


to 
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Eltern die Neigung, Kinder mit Defekten gewissermaßen zu verstecken, 
anstatt die nötigen Schritte zu tun, um sie einer geeigneten Fürsorge 
zuzuführen. Besonders groß ist erfahrungsgemäß der Widerstand, wenn 
Kinder in Anstalten sollen. Für alle, denen das Wohl von Kindern 
anvertraut ist, bedarf es eingehender Beschäftigung mit dem hier be- 
handelten Material. Sind nach einer Krankheit wie z. B. nach der 
Encephalitis Augenstörungen zurückgeblieben, so ist stets der Augen- 
arzt zu Rate zu ziehen. Wie in dem Abschnitt über Schielen zu er- 
kennen ist, bedürfen schwachsichtige Kinder der augenärztlichen Über- 
wachung, und das Schielen ist nur ein Beispiel. 

Im schulpflichtigen Alter bedürfen die Schwachsichtigen besonderer 
Rücksicht. Die durch den Schularzt regelmäßig vorgenommenen Unter- 
suchungen lassen die Schwachsichtigkeit rechtzeitig erkennen. Kinder 
mit nicht voller Sehschärfe werden auf Veranlassung des Schularztes 
der augenärztlichen Untersuchung zugeführt; der Augenarzt berichtet 
über den Befund und über die zu treffenden Maßnahmen. Hat die 
Schwachsichtigkeit höhere Grade erreicht, so ist es ratsam, die Kinder 
nicht mit anderen Kindern zusammen zu unterrichten, da sie die 
anderen hemmen und selbst nicht zu folgen vermögen. So hat sich 
die segensreiche Einrichtung der Hilfsklassen eingeführt; manchenorts 
gibt es besondere Klassen für Schwachsichtige. Wichtig erscheint, 
daß die Lehrkräfte auf ihren Sonder-Beruf gut vorbereitet werden. 
Lehrer, die in Hilfsklassen unterrichten, müssen mit besonderer Hin- 
gabe an ihrem Beruf hängen und sie müssen sich mit dem Wesen 
derjenigen Störungen vertraut machen, welche Veranlassung geben, 
die Kinder gesondert zu unterrichten. Zu einer dieser nicht seltenen 
Störungen gehört eben die Schwachsichtigkeit. 


Die Fürsorge für Psychopathen und Schwachsinnige 
in Dänemark. 


Von 
Prof. Chr. Keller, Brejning pr. Börkop (Dänemark). 


Die Psychopathenfrage ist auch in Dänemark mehrere Jahre 
hindurch viel diskutiert worden; nun sind die Fachleute und die Be- 
hörden darüber einig geworden, denn die Psychopathen bilden eine 
besondere mentale Abnormität, die eine besondere Behandlung nötig 
macht. Eine solche muß durchgeführt werden sehr ähnlich der 
Behandlung, die seit langer Zeit für die Schwachsinnigen eingeführt 
ist. Doch dürfen diese zwei Gruppen geistiger Abnormität nicht zu- 
sammen, sondern müssen getrennt voneinander behandelt werden. 

In Dänemark gibt es noch keine Spezialanstalt oder eine ähnliche 
Einrichtung für Psychopathen. In dieser Beziehung steht Dänemark 
weit hinter Deutschland zurück, aber der dänische Staat hat es einer 
Kommission übertragen, Vorschläge für solche Einrichtungen zu 
machen. 

Was die Schwachsinnigen anbelangt, steht Dänemark nicht 
zurück, und die Fürsorge für sie ist ungefähr so alt wie in Deutschland. 

Zurzeit besteht die dänische Schwachsinnigenfürsorge aus 3 Gliedern: 

1. Schulen, 
2. Anstalten, 
3. Familienpflege. 

Die Schulen, die hauptsächlich in Kopenhagen lokalisiert sind, 
haben etwa 700 Zöglinge. An Anstalten gibt's 4 größere und 
2 kleinere. Mit einer Bevölkerung von 3 Millionen Einwohnern hat 
Dänemark nun ca. 3500 Anstaltsplätze für Schwachsinnige jeden , 
Grades und Alters. Die älteste Anstalt — von 1856 — auf Seeland 
bei Kopenhagen hat jetzt ca. 1500 Schwachsinnige in 4 Abteilungen: 
Schulabteilung, Pflegeabteilung und Arbeitsabteilung. 

Die Kellersche Anstalt — von 1865 — hat 3 Abteilungen: Die 
Mutteranstalt in Brejning mit 1350 Schwachsinnigen, interniert in 
3 gesonderten Abteilungen (Schul-, Pflege- und Arbeitsabteilung), dazu 
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2 Filialen, beide Inselanstalten für kriminelle, sozial gefährliche schwach- 
sinnige Männer und Frauen. Das männliche, kriminelle Asyl hat auf 
Livø ca. 100 Männer, das weibliche auf Sprogø nur die Hälfte. 

Die dritte Anstalt in Ribe ist eine Pflegeanstalt mit etwa 
400 Schwachsinnigen, und die jüngste dänische Anstalt in Vodskov 
ist auch eine Pflegeanstalt, mit zurzeit 150 Schwachsinnigen. Diese 
Anstalt soll wahrscheinlich auf 600 Plätze erweitert werden. 

Die beiden kleinen Anstalten, die sogenannten Friedheime, jedes 
mit ca. 30 Frauen (oder Mädchen) sind bestimmt für leicht schwach- 
sinnige Mädchen. | 

Den 4 größeren Anstalten ist eine Familienpflege angegliedert, 
kontrolliert und ökonomisch unterstützt von den Anstalten. Alles in 
allem sind zurzeit etwa 500 Schwachsinnige in dieser Familienpflege 
untergebracht. 

Natürlich muß die Fürsorge für normale Kinder sowie für ab- 
norme innig miteinander arbeiten, und wenn ein zweifelhafter Fall 
vorkommt, wird das Kind entweder in den Anstalten für Schwach- 
sinnige beobachtet, oder in besonderen Beobachtungsheimen der 
normalen Kinderfürsorge. 

Drei von den vier Anstalten werden von psychiatrisch geschulten 
Ärzten geleitet. An der Anstalt auf Seeland sind vier Ärzte an- 
gestellt, ebenso an der Kellerschen Anstalt. 

Bei einigen von den kleineren Beobachtungsheimen sind auch 
festangestellte Ärzte mit psychiatrischer Ausbildung. 

Bei der Beurteilung straffälliger Kinder werden jetzt gewöhnlich 
Psychiater zugezogen, und bevor das Urteil gefällt wird, kommt die 
Sache vor unsern rechtsärztlichen Rat. 


Entwurf eines Hilfsschulgesetzes und Hilfsschul- 
lehrplanes. 


Von 
Karl Bartsch, Leipzig. 


In verschiedenen Arbeiten habe ich den Ausbau der Hilfsschule 
zur heilpädagogischeu Anstalt gefordert und gezeigt, daß die Hilfs- 
schule nicht die Anerkennung und Bewertung gefunden hat, die sie 
verdient. In Gesetz und Verordnungen fand die Hilfsschule nicht 
immer besondere Erwähnung, da unter Volksschule auch Hilfsschule 
zu verstehen war und für die Hilfsschulen im allgemeinen das mit- 
galt, was für die Volksschule bestimmt wurde. Der Satz: „Unter 
Volksschulen sind auch Hilfsschulen zu verstehen“ (Sächsisches Schul- 
bedarfsgesetz $ 1 Abs. 2) spricht dies deutlich aus. 


Von der Anschauung, daß Volksschule und Hilfsschule im Wesen 
gleich seien, geht das Übergangsschulgesetz aus. Dem Gesetze nach 
ist die Hilfsschule eine Volksschule, die bei angemessener Beschränkung 
des Tehrzieles ihr Augenmerk besonders auf die spätere Erwerbs- 
fähigkeit zu richten hat. § 1 Abs. 2 des Übergangsschulgesetzes lautet: 
„Die Hilfsschule hat bei angemessener Beschränkung des Lehrzieles 
ihr Augenmerk besonders auf die spätere Erwerbsfähigkeit zu richten.“ 


Noch deutlicher kommt die Aufgabe der Hilfsschule nach dem 
Übergangsschulgesetze in $ 3 Abs. 10 zum Ausdrucke. Dort heißt 
es: „Für Kinder, die wegen schwacher Begabung nicht mit Erfolg 
am Unterrichte der allgemeinen Volksschule teilnehmen können, sollen 
Hilfsschulen oder Hilfsklassen eingerichtet werden. Soweit dies nicht 
möglich ist, soll durch die Schulgemeinde Nachhilfeunterricht gewährt 
werden.“ 


Die Hilfsschule ist also im Sinne des Gesetzgebers nach den 
geltenden Gesetzen eine Nachhilfeschule. Maßgebend für die Auswahl 
der Hilfsschüler sind die geringen Erfolge der Schüler in den Volksschul- 
disziplinen. Mittel gegen die geringen Erfolge sind Beschränkung 
des Lehrzieles und besondere Methode: Nachhelfen durch Unterricht. 


254 K. Bartsch: 


Maßgebend sind also die äußeren Erscheinungen, die durch äußere 
Mittel bekämpft werden sollen. 

Das Gesetz fragt nicht nach den Ursachen zu diesen äußeren 
Erscheinungen (Versagen in den wesentlichen Unterrichtsfächern der 
Volksschule) und regelt das Verhältnis zum Hilfsschüler nicht vom 
Wesen des Hilfsschülers aus. Man stellt das Hilfsschulkind gesetzlich 
unter die allgemeine Volksschulpädagogik, statt unter die Heil- 
pädagogik. 

Der Begriff Heilpädagogik (vgl. Enzyklopädisches Handbuch des 
Kinderschutzes und der Jugendfürsorge — Heller, Heilpädagogik — 
Hilfsschule, Jahrgang 1919, Heft 5) umfaßt in erster Linie geistig 
abnorme Kinder aller Art, deren Entwicklungshemmungen auf dem 
Gebiete des Intellekts, des Willens und des Gemütes liegen. „Theoretisch 
bezweckt die Heilpädagogik die Erkenntnis jener pädagogischen Mittel, 
die den Ausgleich gestörter psychischer Funktionen bewirken können, 
praktisch die Anwendung bestimmter Methoden für Erziehung und 
Unterricht geistig abnormer Kinder und Jugendlicher.“ Die Voraus- 
setzung für die heilpädagogische Tätigkeit ist die psychologische Er- 
kenntnis der abnormen Geisteszustände in Kindheit und Jugend. 

Es kann gar kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß das Hilfs- 
schulkind charakterisiert wird durch Störungen der psychischen Funk- 
tionen, daß es also ein psychisch abnormes Kind ist, infolge dieses 
Wesens in der Normalschule versagen muß und unter ein besonderes 
Hilfsschulgesetz zu fallen hat. Nur in einem besonderen Hilfsschul- 
gesetze kann klar zum Ausdrucke gebracht werden, daß die Hilfsschule 
eine heilpädagogische Anstalt ist, die allen übrigen heilpädagogischen An- 
stalten gleichzustellen ist. Dies betont z. B. auch Dr. Poppelreuter, 
Privatdozent an der Universität Bonn und leitender Arzt des Provinzial- 
instituts für klinische Psychologie in Köln. Er sagt: „Es kann kein 
Zweifel bestehen, daß die Tätigkeit der Lehrer an Hilfsschulen in 
mindestens dem gleichen, wenn nicht höheren Umfange wie die an 
Blinden- und Taubstummenschulen als eine heilpädagogische bewertet 
werden muß.“ Prof. Dr. G. Aschaffenburg, Direktor der psychiatri- 
schen Klinik und Professor der Psychiatrie an der Universität Köln 
bestätigt dies und Oberarzt Dr. Hermann-Süchteln sagt: „Die ganze 
Heilpädagogik ist mit der Hilfsschule identisch. Sie ist von ihr aus- 
gegangen. Es würde schwer fallen zu sagen. was man sonst heute 
unter Heilpädagogik verstehen sollte.“ Und der bekannte Hilfsschul- 
arzt, Geh. Sanitätsrat Prof. Dr. Schmidt behauptet: „Nur Unkenntnis 
des Hilfsschulwesens kann dem Hilfsschullehrer die Bezeichnung als 
Heilpädagoge versagen.“ 
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S 1.!) Wesen der Hilfsschule. 


Die Hilfsschule ist eine heilpädagogische Anstalt für schwach- 
sinnige, aber bildungsfähige schulpflichtige Kinder, da diese auf Grund 
ihrer psychischen Störungen so starke Schwierigkeiten bereiten, daß 
sie nicht in der allgemeinen Volksschule verbleiben können. 

Sie bildet mit den Sondereinrichtungen für blinde, schwachsichtige, 
taubstumme, schwerhörige, krankhaft veranlagte, körperlich gebrech- 
liche, blödsinnige und sittlich gefährdete Kinder die Gruppe der heil- 
pädagogischen Anstalten. 

Die Aufgabe der Hilfsschule wird durch ihren Charakter als heil- 
pädagogische Anstalt bestimmt. Die ihr zugeführten Kinder sind 
psychisch abnorm, und so muß die erste Aufgabe der Hilfsschule sein, 
die Störungen der psychischen Funktionen aufzudecken. Die Volks- 
schule beobachtet die Folgen der Störungen der psychischen Funktionen, 
das Versagen in den Volksschuldisziplinen. Die Hilfsschule muß nach 
dem „Warum“ des Versagens forschen und dann durch heilpädagogische 
Mittel die psychischen Funktionen behandeln. Da die Hilfsschüler später 
genau so wie die Normalschüler in die große Lebensgemeinschaft eingereiht 
werden, so muß auch die Hilfsschule die gleiche Aufgabe wie die Normal- 
schule haben, nämlich: die Kinder durch planmäßige Übung der geistigen 
Kräfte im Sinne sittlicher Lebensentfaltung zu fördern und sie zu hin- 
gebender Pflichterfüllung im Dienste der Gemeinschaft zu erziehen. 


§ 2. Aufgabe der Hilfsschule. 


Die Hilfsschule hat die Aufgabe, die Störungen der psychischen 
Funktionen aufzudecken, sie durch heilpädagogi-che Mittel zu be- 
handeln, die Kinder unter besonderer Betonung der physischen 
Kräftigung und Gesundung lebenstüchtig zu machen. ihre geistigen 
Kräfte im Sinne sittlicher Lebensentfaltung zu fördern, sie zu hin- 
gebender Pflichterfüllung im Dienste der Gemeinschaft zu erziehen 
und sie zu befähigen, sich nach ihren besonderen Anlagen ins Erwerbs- 
leben einzugliedern. 


— 





Die Regel ist, daß die Störungen der psychischen Funktionen 
schon vor Eintritt ins schulpflichtige Alter vorhanden sind. Nur in 
Ausnahmefällen, etwa nach schwerer Infektionskrankheit, treten sie 


') Dieser Entwurf wurde in einer Kommission Leipziger Hilfsschullehrer vor- 
beraten und von dem Leipziger Hilfsschullehrerverein angenommen. 
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erst später auf. Beachtet und bewertet werden die Störungen aber 
erst bei Eintritt in die Volksschule Deshalb hat die Volksschule die 
Verpflichtung, den Antrag auf Überweisung an die Hilfsschule zu 
stellen. Doch können auch andere Erziehungspflichtige den Antrag 
stellen: Eltern, bestellte Erzieher oder Fürsorgebehörden. Die Ent- 
scheidung über den Antrag kann nur der Schulvorstand treffen und 
zwar auf Grund eines Gutachtens der Hilfsschule. In besonderen 
Fällen bedarf es noch des Gutachtens des Hilfsschularztes. 

Da es sich bei dem Hilfsschulkinde um Erscheinungen handelt, 
die das Wesen des Hilfsschülers ausmachen, so ist es nötig, daß die 
Behandlung so früh als möglich einsetzt. Ein Überweisen des Kindes 
in höherem Alter bedeutet einen Behandlungsverlust, der nicht wieder 
einzuholen ist. 


$ 3. Aufnahme in die Hilfsschule. 


Die Aufnahme in die Hilfsschule erfolgt auf Antrag der vom 
Kinde bisher besuchten Schule oder der Erziehungspflichtigen durch 
Beschluß des Schulvorstandes bezw. Schulausschusses auf Grund eines 
Gutachtens der Hilfsschule, in besonderen Fällen außerdem eines Gut- 
achtens des Hilfsschularztes. 

Der Antrag auf Aufnahme muß so früh als möglich gestellt 
werden, spätestens nach zweijährigem erfolglosen Schulbesuche. 


Der Hilfsschüler wird durch heilpädagogische Behandlung während 
einer achtjährigen Schulzeit — die Zeit, die er in der Normalschule 
verbracht hat, eingeschlossen — kein Normalschüler, sondern bleibt 
über das 8. Schuljahr hinaus ein Hilfsschüler. Dr. Rössel stellt fest: 
„Die Hoffnung, nach der Schulzeit mit dem Reiferwerden eine andere 
Sachlage vorzufinden, wird durch die Erfahrung in der Fortbildungs- 
schule völlig vernichtet.“ Das leuchtet auch ohne weiteres ein, wenn 
man bedenkt, daß bei dem Neulinge der Volksschule Lebensalter und 
Intelligenzalter übereinstimmen, während der Hilfsschüler stets einen 
Intelligenzrückstand aufweist, der sich nicht einholen läßt, der mit 
zunehmendem Alter sich vielmehr erhöht. Deshalb muß der Hilfs- 
schulfortbildungsschüler auch in den nachfolgenden drei Schuljahren 
nach demselben Grundsatze behandelt werden, nach dem er als Hilfs- 
schüler behandelt wurde, und darf nicht unter das Berufsschulgesetz 
fallen, das den normal veranlagten Jugendlichen zur Voraussetzung hat.!) 

Ist es aber der Hilfsschule nach achtjährigem Schulbesuche infolge 
der verhältnismäßig geringen Störungen der psychischen Funktionen 


') Vgl. hierzu Ziehen im Februarheft der „Hilfsschule“. 
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gelungen, die Störungen so zu beeinflussen und auszugleichen, daß sich 
der Jugendliche jetzt schon ins öffentliche Leben eingliedern und einen 
Beruf dauernd ergreifen und ausüben kann, so soll er vom ganztägigen 
Besuche der Hilfsschule entbunden werden können. Die Jugendlichen 
aber, die infolge ihrer schweren Störungen dies nicht vermögen, dürfen 
nicht wie bisher dem Elternhause einfach überlassen bleiben. Sie 
müssen auch weiterhin die Hilfsschule ganztägig besuchen, damit 
diese befestigen kann, was achtjährige Behandlung erreicht hat, und 
ihre Aufgabe, wie sie in $ 2 gestellt ist, vollenden kann. Ein Teil 
der Hilfsschüler findet überhaupt keine Beschäftigung und ist den 
ganzen Tag über sich selbst arbeitslos überlassen. Darin liegt für sie 
eine große Gefahr. Sie verfallen dem Müßiggange, sind allerlei Milieu- 
gefahren preisgegeben, drohen zu verwahrlosen und bilden für sich 
selbst und für die Öffentlichkeit eine dauernde Gefahr. Ein weiterer 
Teil der Hilfsschüler findet wohl Arbeit, doch werden diese Hilfs- 
schüler bald wieder aus ihrem Arbeitsverhältnisse entlassen, weil 
sie den an sie gestellten Anforderungen nicht genügen können. Jeder 
Versuch, in eine dauernde Beschäftigung zu kommen, scheitert. Auch 
sie drohen zu verwahrlosen. An ihnen hat die Hilfsschule eine Aufgabe 
zu erfüllen, die nur durch ganztägigen Besuch der Hilfsschule erfüllt 
werden kann: arbeitstüchtig müssen diese Jugendlichen gemacht werden, 
arbeitstüchtig durch Eingewöhnen in eine Arbeit. Wenn hierzu die 
Hilfsschule die nötigen Einrichtungen getroffen hat, werden viele Eltern 
gar nicht erst versuchen, ihre Kinder in ein öffentliches Arbeits- 
verhältnis zu bringen oder werden weitere Versuche unterlassen, wenn 
sie die Erfolglosigkeit ihres Bemühens erfahren haben. 


$ 4. Schulpflicht. 


Die Schulpflicht des Hilfsschülers umfaßt grundsätzlich 11 (elf) Schul- 
jahre. Die in der Volksschule oder Berufsschule verbrachte Zeit wird 
eingerechnet. Haben sich Hilfsschüler nach achtjährigem Besuche der 
Schule soweit entwickelt, daß sie sich ins Erwerbsleben eingliedern 
können, so haben sie weiterhin die Hilfsschule wöchentlich nur soviel 
Stunden zu besuchen, als sie als Schüler einer Berufsschule ver- 
pflichtet wären. 

Bei Arbeitslosigkeit setzt die Verpflichtung zum vollen Besuche 
der Hilfsschule wieder ein. Ausnahmefälle sind zulässig. 

Hilfsschüler, deren Eltern eine Gewähr für fachgemäße Behand- 
lung im Elternhause bieten, können von der Verpflichtung des ganz- 
tägigen Besuches der Anstalt auf Antrag befreit werden. Der Pflicht- 

esuch beträgt dann 30 Wochenstunden. 
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Bei besonderen Anlässen, die eine private Beschulung, die nur 
durch einen Heilpädagogen erfolgen darf, nötig machen, ruht die Ver- 
pflichtung zum Besuche der öffentlichen Hilfsschule. 

Für sittlich verwahrloste Hilfsschüler sind besondere Erziehungs- 
anstalten einzurichten. 

Die Entscheidung über die angeführten Ausnahmefälle trifft der 
Schulvorstand bezw. der Schulausschuß auf Grund eines Gutachtens 
der Hilfsschule und in besonderen Fällen außerdem eines Gutachtens 
des Hilfsschularztes. 


Die Behandlung des Hilfsschülers muß eine dauernde sein und 
darf nicht auf wenig Stunden am Tage beschränkt bleiben. Was nützt 
es, wenn am Vormittage in wenig Stunden das Kind zur Konzentration 
der Aufmerksamkeit erzogen wird und die übrigen Stunden des Tages 
darf es wild umher tollen, unter Umständen sich selbst überlassen, 
ohne Aufsicht? Was nützt es, wenn es wenig Stunden am Vormittage 
geistig wachgehalten wurde, und die übrigen Stunden am Tage darf 
es im geistigen Schlafe liegen? Deshalh muß die Hilfsschule Tages- 
anstalt bezw. Vollanstalt sein, in der die Kinder außerhalb des Schul- 
unterrichts von Kindergärtnerinnen und geschulten Pflegern und 
Pflegerinnen den ganzen Tag über betreut werden. 


Ganz im Gegensatze zur Volksschule, die die Kinder nach Jahr- 
gängen ordnet, muß die Hilfsschule ihre Kinder nach ihren geistigen 
Anlagen zu Gruppen zusammenfassen, da nur dadurch eine gewisse 
Sicherheit für die Erreichung des Hilfsschulzieles gegeben wird. Inner- 
halb der Gruppe muß Einzelbehandlung vorherrschen, es kann ein 
Gesamtklassenbetrieb nur zeitweise aufrecht erhalten werden. Deshalb 
dürfen die Gruppen nur wenig Kinder umfassen, die Gruppenglieder- 
zahl muß sich nach dem Kindermateriale richten, läßt sich von vorn- 
herein nur annähernd für alle Gruppen festlegen, weil nicht vor- 
geschrieben werden kann, mit welchen Anlagen die Kinder zur Schule 
zu kommen haben. 


Endlich ist zu beachten, daß Störungen bereits im vorschul- 
pflichtigen Alter erkannt werden. Es liegt nicht im Interesse des 
Kindes, mit heilpädagogischer Behandlung zu warten, bis durch Eintritt 
in die Volksschule durch die Schule die Defekte festgestellt werden. 
Es liegt auch nicht im Interesse der Volksschule und der Hilfsschule, 
heilpädagogische Behandlung hinauszuschieben. Im Gegenteil! Je 
früher das abnorme Kind unter heilpädagugische Beeinflussung gestellt 
wird, desto besser ist es. 
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In großen Schulverbänden ist es leichter, den psychisch-abnormen 
Kindern gerecht zu werden. Die psychisch-abnormen Kinder kleiner 
Gemeinden haben aber auch Anspruch auf Erziehung und Ausbildung, die 
ihrer Anlage entspricht. Dieses Recht stellt das Reichsjugendwohlfahrts- 
gesetz an die Spitze aller Gesetzesbestimmungen. Deshalb müssen sich 
kleine Gemeinden zu Hilfsschulvrerbänden zusammenschließen, wie sie 
es ja auch tun, un die Berufsschulen durchzuführen. Aus der Lage 
der Verhältnisse heraus werden die Verbandshilfsschulen z. T. mit 
Vollanstalten verbunden sein. 


$ 5. Einrichtung und Unterhaltung der Hilfsschule. 


Die Hilfsschule ist Tages- bezw. Vollanstalt. 

Sie ist für alle zum Besuche verpflichteten Kinder des Schul- 
bezirkes ohne Unterschied des Vermögens und Glaubensbekenntnisses 
einzurichten. Die Einrichtung und Unterhaltung der Hilfsschule liegt 
den Schulbezirken oder den zu bildenden Hilfsschulverbänden ob nach 
Maßgabe des Bedürfnisses, sobald dieses von der zuständigen Schul- 
aufsichtsbehörde festgestellt wird. Die Beitragsleistungen des Staates 
regeln sich nach den entsprechenden Bestimmungen des Schulbedarfs- 
gesetzes. 


Die Hilfsschulen sind, auch wenn nur ein hauptamtlicher Lehrer 
angestellt ist, selbständige Schulen mit fachmännischer Aufsicht und 
mit fachmännischer Vertretung bei allen Schulbehörden. 


In der Hilfsschule sind die Kinder nicht in Klassen nach Alters- 
stufen zu ordnen, sie sind nach ihren geistigen Anlagen in Gruppen 
zusammenzufassen, deren Schülerzahl in der Regel 12 nicht übersteigen 
darf. In besonderen Fällen kann diese Zahl abgemindert werden. 


Wo es die Verhältnisse gestatten, sind für vorschulpflichtige 
Kinder, bei denen Störungen der geistigen Entwicklung erkannt werden, 
entsprechende Kindergärten einzurichten, die der Hilfsschule anzu- 
gliedern sind. 


Der Volksschule werden normal veranlagte Kinder überwiesen 
und sie hat ihren Plan unter dieser Voraussetzung aufgestellt. Deshalb 
muß sie auch die psychisch-abnormen Kinder abstoßen. Die Hilfs- 
schule hat es aber nur mit den psychisch-abnormen Kindern zu tun, 
mit Kindern, die versagen, wenn der Plan der Normalschule auf sie 
angewendet wird. Somit gilt es, diese abnormen Kinder erst so vor- 
zubereiten, daß der Normalschulplan den Anlagen des Kindes ent- 
sprechend durchgeführt werden kann. In den Volksschulplan muß 
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am Ende der Hilfsschulplan einmünden, denn die Hilfsschüler werden 
ja in dasselbe öffentliche Leben gestellt, für das die Volksschule ihre 
Schüler vorbereitet. 

Die Hilfsschüler werden charakterisiert durch Störungen der psy- 
chischen Funktionen, das sind z. B. Aufmerksamkeit, Merkfähigkeit, 
assoziative Prozesse. Die Bildung dieser psychischen Funktionen, die 
formale Bildung muß vorausgehen, ehe dem Kinde Wissen und Können 
vermittelt werden kann, ehe also eine materiale Bildung einsetzen 
kann. Die Volksschule hatte zum Hauptziele materiale Bildung, ver- 
sagte also. Rechnen z. B. fordert einen gewissen Grad von Aufmerk- 
samkeit, Kollektivauffassung, Abstraktionsfähigkeit, Kombinationsfähigkeit, 
also einen bestimmten Stärkegrad reiner Geisteskräfte Genau so ist 
es beim Lesen. Wenn diese Kräfte gestört sind, wenn also die nötige 
Formalbildung fehlt, dann entstehen Unterrichtsschwierigkeiten, weil 
Materialbildung nicht möglich ist. 

Man muß also mit Hilfsschülern anfangs Formalbildung treiben 
durch geistig-orthopädische Übungen, die entweder als reine Formal- 
übungen betrieben werden können oder angeschlossen an eine Stoff- 
behandlung, bei der es aber nicht darauf ankommt, Stoff zu vermitteln, 
sondern psychische Kräfte zu wecken und zu beeinflussen, bei der 
nur nebenher Stoff mit vermittelt wird. So wird der Boden geschaffen, 
auf dem eine Materialbildung, die Formalbildung nebenbei betreibt, 
aufgebaut werden kann. 

Danach erst kann der Schulbetrieb einsetzen, der ausmündet im 
Endziele des Schulplanes: Eingliederung ins öffentliche Leben. Diese 
Eingliederung kann erfolgen einmal auf Grund geistiger Bildung wie 
z. B. beim Volksschüler. Ein Teil der Hilfsschüler wird auf Grund 
seiner Anlage doch das Maß geistiger Bildung erreichen, das nötig ist, 
um sich im späteren Leben behaupten zu können. Ein Teil der Hilfs- 
schüler wird aber so geringe psychische Kräfte behalten, daß die geistige 
Bildung nicht ausreichen wird, sich auf Grund der geistigen Bildung 
ins öffentliche Leben einzugliedern. Diese Schüler müssen durch Ge- 
wöhnen in eine Arbeit für eine Arbeit erzogen werden. Sie sind 
technisch auszubilden durch frühes, konsequentes Hineingewöhnen in 
eine Arbeit. Bei ihnen muß das Hineingewöhnen im Vordergrunde 
stehen, wissenschaftliche Bildung tritt zurück. 


S6. Schulplan. 
Der Schulplan der Hilfsschule unterscheidet sich von dem der 
Volksschule grundsätzlich darin, daß er die Sorge um die körperliche 
Kraft und Frische der Zöglinge weit mehr betont, möglichste Erforschung 
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der geistigen Störungen als Pflicht in sich trägt und auf die Anbahnung 
und Übung der geistigenFunktionen, die die Volksschule als vorhanden 
voraussetzt, besonderes Gewicht legt. 


Der Unterbau, der dem eigentlicnen schulischen Oberbaue voran- 
geht, wird von diesen Aufgaben ganz ausschließlich beherrscht. Auch 
Lesen, Schreiben und Rechnen, sowie andere Disziplinen sind hier nur 
als körperliche und geistige Kraft- und Vorbereitungsübungen zu be- 
treiben. Im Oberbaue treten diese Grundbestrebungen in den Dienst 
bestimmter von Jahr zu Jahr zu erreichender Lehrziele. 

Der Oberbau hat die für die Volksschule verbindlichen Schulfächer 
soweit zu betreiben, als sie bei der Anlage des Hilfsschulkindes in 
Betracht kommen. 

Je nach der Anlage der Kinder sind die wissenschaftlichen 
Unterrichtsfächer stärker zu betonen oder unter Zurückstellung dieser 
Fächer das Eingewöhnen in praktische Arbeit, das die Voraussetzung 
ist für erfolgversprechende Betätigung in den Lehrwerkstätten, die 
der Hilfsschvle angegliedert sind. Auf allen Stufen sind besondere: 
Veranstaltungen für körperlich und sprachlich gebrechliche Kinder zu 
treffen. Ä 
Ein Lehrplan hat die Besonderheiten der Hilfsschularbeit näher 
darzulegen, die Ziele der eigenen Entwicklungsstufen zu bestimmen 
und den systematischen geistigen Aufstieg aller, auch der schwächsten 
Zöglinge genau vorzuschreiben. 


Aus Wesen und Aufgabe der Hilfsschule ist zu fordern, daß der 
Hilfsschullehrer für das Amt eines Hilfsschullehrers besonderer Vor- 
bildung bedarf, die er durch eine besondere Prüfung nachzuweisen 
hat. Ebenso müssen alle Hilfskräfte, Kindergärtnerinnen, Pfleger und 
Pflegerinnen, entsprechende Ausbildung nachweisen. Auch ist Fach- 
aufsicht nötig und ein Hilfsschulreferent im Ministerium. 


$ 7. Lehrer an der Hilfsschule. 


An Hilfsschulen dürfen nur solche Volksschullehrer (innen), Nadel- 
arbeits- und Haushaltlehrerinnen angestellt werden, welche ihre Be- 
fähigung zum Hilfsschuldienste durch Ablegung einer besonderen 
Prüfung nachgewiesen haben. Die vor Erlaß einer Prüfungsordnung 
an Hilfsschulen tätigen Lehrer sind den geprüften gleichzustellen. Die 
weiteren Anstellungs- und Rechtsverhältnısse (Ständigwerdung, Pensions- 
verhältnisse, Selbstverwaltung usw.) regeln sich nach den für die 
anderen Lehrergruppen geltenden Bestimmungen. 
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Die in Verbindung mit der Hilfsschule tätigen Pfleger (innen) und 
Kindergärtnerinnen müssen eine ihrer Aufgabe entsprechende Aus- 
bildung nachweisen. 


In $ 4 ist schon das Wesen der Hilfsschulfortbildungsschule be- 
rührt. Sie kann nicht von der Hilfsschule losgelöst werden, muß 
einen unabtrennbaren Teil der Hilfsschule bilden und der Hiılfsschul- 
fachaufsicht unterstellt bleiben. Auch sind schon die Maßnahmen der 
Hilfsschulfortbildungsschule begründet worden. Sie hat fortzusetzen, 
was die Hilfsschule begonnen hat. Vor allem hat sie praktische 
Maßnahmen zu treffen, die auf eine Ausbildung der Jugendlichen für 
die Forderungen des praktischen Leben hinzielen. 


$ 8. Hilfsschulfortbildungsschule. 


Die letzten drei Jahre der in § 4 festgelegten Schulpflicht gelten 
als Berufsschulzeit. Die Hilfsschulfortbildungsschule hat neben der er- 
ziehlichen Beeinflussung der Jugendlichen ihre besondere Aufgabe in 
der Ausbildung für die Forderungen des praktischen Lebens zu er- 
blicken. Der Hilfsschulfortbildungsschule sind hierfür besondere Lehr- 
werkstätten anzugliedern. 

In Ausnahmefällen können nach besonderer Vereinbarung zwischen 
Hilfsschule und Fachschule Hilfsschüler die ihrem Berufe entsprechende 
Fachklassen besuchen. 


Endlich müssen, wenn die Hilfsschulen als selbständige Schulen 
anerkannt und nicht mehr als in die Volksschulen eingeschlossen be- 
trachtet werden sollen, alle Gesetze und Verordnungen entsprechend 
ergänzt werden. 


$ 9. Allgemeine Bestimmungen. 


Im übrigen gelten alle Gesetzesbestimmungen, die für die Schulen 
und Lehrer in allgemeinen erlassen sind. 
Folgende Gesetze sind entsprechend abzuändern: Gesetz über Auf- 


hebung der Schulgemeinden, Schulbedarfsgesetz, Gesetz über Ausbildung 
der Lehrer. 


nn 


In $ 6 heißt es: „Ein Lehrplan hat die Besonderheiten der Hilfs- 
schularbeit näher darzulegen, die Ziele der einzelnen Entwicklungs- 
stufen zu bestimmen und den systematischen Aufstieg aller, auch der 
schwächsten Zöglinge genau vorzuschreiben.*“ Mit allgemeinen Sätzen 
kann sich also ein Hilfsschullehrplan nicht begnügen, sondern muß 
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Einzelheiten bringen und auf den Bestimmungen aufgebaut sein, die 
das Hilfsschulgesetz bring. Darum: 


A. Allgemeines. 

Die Hilfsschule ist eine heilpädagogische Anstalt für schwachsinnige, 
aber bildungsfähige schulpflichtige Kinder, da diese auf Grund ihrer 
psychischen Störungen so starke Schwierigkeiten bereiten, daß sie nicht 
in der allgemeinen Volksschule verbleiben können. 

Sie hat die Aufgabe, die Störungen der physischen Funktionen 
aufzudecken, sie durch heilpädagogische Mittel zu behandeln, die Kinder 
unter besonderer Betonung der physischen Kräftigung und Gesundung 
lebenstüchtig zu machen, ihre geistigen Kräfte im Sinne sittlicher 
Lebensentfaltung zu fördern, sie zu hingebender Pflichterfüllung im 
Dienste der Gemeinschaft zu erziehen und sie zu befähigen, sich nach 
ihrer besonderen Anlage ins Erwerbsleben einzugliedern. 

Der Schulplan der Hilfsschule unterscheidet sich von dem der 
Volksschule grundsätzlich darin, daß er die Sorge um die körperliche 
Kraft und Frische der Zöglinge weit mehr betont, möglichste Erforschung 
der geistigen Störungen als Pflicht in sich trägt und auf die Anbahnung 
und Übung der geistigen Funktionen, die die Volksschule als vorhanden 
voraussetzt, besonderes Gewicht legt. 

Der Unterbau, der dem eigentlichen schulischen Oberbaue vorangeht, 
wird von diesen Aufgaben ganz ausschließlich beherrscht. Auch Lesen, 
Schreiben und Rechnen, sowie andere Disziplinen sind hier nur als 
körperliche und geistige Kraft- und Vorbereitungsübungerf zu betreiben. 
Im Oberbaue treten diese Grundbestrebungen in den Dienst von Jahr 
zu Jahr zu erreichender Lehrziele. 

Der Oberbau hat die für die Volksschule verbindlichen Schul- 
fächer soweit zu betreiben, als sie bei der Anlage des Hilfsschulkindes 
in Betracht kommen. 

Je nach der Anlage des Kindes sind die wissenschaftlichen Unter- 
richtsfächer stärker zu betonen oder unter Zurückstellung dieser Fächer 
das Eingewöhnen in praktische Arbeit, das die Voraussetzung ist für 
erfolgversprechende Betätigung in den Lehrwerkstätten, die der Hilfs- 
fortbildungsschule angegliedert sind. Auf allen Stufen sind besondere 
Veranstaltungen für körperlich und sprachlich gebrechliche Kinder 
zu treffen. 

Der Lehrplan hat die Besonderheiten der Hilfsschularbeit näher 
darzulegen, die Ziele der einzelnen Entwicklungsstufen zu bestimmen 
und den systematischen Aufstieg aller, auch der schwächsten Zöglinge 
vorzuzeichnen. 
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B. Besonderes. 
A. Der Unterbau. 


Der Unterbau, der dem eigentlichen schulischen Oberbau voran- 
geht, hat die Aufgabe, die geistigen Störungen zu erforschen und auf 
die Anbahnung und Übung der geistigen Funktionen, die die Volks- 
schule als vorhanden voraussetzt, besonderes Gewicht zu legen. Auch 
Lesen, Schreiben und Rechnen, sowie andere Disziplinen sind hier nur 
als körperliche und geistige Kraft- und Vorbereitungsübungen zu be- 
treiben. 

Der Unterbau betreibt also im wesentlichen formale Bildung, 
materiale Bildung tritt in den Hintergrund und schafft so den Boden, 
von dem aus das Stoffprinzip durchgeführt werden kann. 

Der Unterbau der Hilfsschule unterscheidet sich somit von der 
Unterstufe der Volksschule und gibt der Hilfsschule den Charakter der 
heilpädagogischen Anstalt. Alle Maßnahmen zielen bewußt und syste- 
matisch auf eine Beeinflussung der einzelnen psychischen Funktionen hin, 
um entweder die gestörten und in der Entwicklung zurückgebliebenen 
psychischen Funktionen zu regulieren, anzuregen und zur Entfaltung zu 
bringen, oder erkennen zu lassen, daß die Störungen einzelner psy- 
chischer Funktionen so groß und tiefgehend sind, daß es unmöglich 
ist, sie zu einer über ein gewisses Maß hinausgehenden Leistung zu 
bringen. !) 


Übungen. 


I. Übungen mit den Montessorilehrmitteln. 


1. Der Würfelturm: ihn muß das Kind sehend und blind (d. h. 
mit verbundenen Augen) aufbauen können. 

2. Die Säulentreppe: das Kind muß sie sehend und blind ordnen. 

3. Die Steckerklötze: das Kind muß die Stecker sehend und blind 
einordnen können. Dabei vorkommende Fehler kann es durch Sehen 
oder Abtasten erkennen und verbessern. Sehend soll das Kind mög- 
lichst soweit kommen, daß es jeden Stecker gleich beim ersten Male 
richtig einsteckt. 

4. Die Klapperbüchsen: das Kind soll die Büchsen dem Klapper- 
klange nach ordnen. 

5. Die Gewichtstäfelchen: das Kind soll blind die gleichschweren 
Täfelchen herausfinden. 

!) Vgl. Bartsch, Der Unterbau der Hilfsschule und die geistig-orthopädischen 
Übungen, Verlag Marhold, Halle. 
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6. Die Tasttäfelchen: das Kind soll blind die Täfelchen nach ihrer 
Glätte bezw. Rauhe zusammenordnen. 

7. Die Stoffstücke: das Kind soll blind durch Tasten die gleichen 
Stoffe zusammenordnen. 

8. Die Farbtafeln: das Kind soll die gleichen Farben (die Haupt- 
töne) zusammenordnen und die einzelnen Töne einer Farbe dem Stärke- 
grade nach ordnen können. 

9. Die Handgeschicklichkeitsrahmen: daran lernt das Kind das 
Knöpfen, Hefteln, Schnüren, Schleifenbinden, Schnallenschließen und 
Strumpfhalterschließen. 

10. Die Gewichtskästchen (kein Montessorilehrmittel): das Kind 
ordnet Kästchen von gleicher Größe und Aussehen, aber von ver- 
schiedenem Gewichte (nach Binet-Simon). 

11. Der Formenkasten: Erkennen der Formen als Körper, Fläche, 
Linie. 


II. Geistig-orthopädische Übungen. 


1. Die Punkttafel: 

Dem Kinde werden vorgelegt ein in 9 Felder geteiltes Quadrat 
und 1—3 schwarze Plättchen. Der Lehrer zeigt dem Kinde ein eben- 
falls in 9 Felder geteiltes Quadrat, in das 1—3 große schwarze Punkte 
eingezeichnet sind. 

a) Ein Quadrat mit einem eingezeichneten schwarzen Punkte wird 
solange vorgezeigt, bis das Kind sein schwarzes rundes Plättchen in 
sein neungeteiltes Quadrat legt. 

b) Der Lehrer zeigt kurze Zeit darauf die Vorlage. Nachdem er 
sie weggenommen hat, legt das Kind seine Plättchen. 

c) Die Vorlage wird immer kürzere Zeit, zuletzt eine Sekunde 
gezeigt. 

d) Genau so wird. mit den Zwei- und Dreipunktvorlagen ver- 
fahren. 

e) Es werden statt der schwarzen Punkte verschiedenfarbige ver- 
wendet. 

2. Die Stäbchentafel: 

a) auf joder Tafel sind zwei ca. 20 cm lange schwarze, starke 
Striche aufgezeichnet. Auf jeder Tafel ist die Lage der Striche zu 
einander anders. Sie werden längere bis kurze Zeit gezeigt (wie vor- 
her) und das Kind bringt seine zwei Stäbe (zwei schwarze kantige 
Bleistifte) in die Lage, die die Striche auf der Vorlage aufweisen. 

b) Dieselbe Übung mit 2 langen und 1 kurzen Stäbchen. 

18* 
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3. Kombinationsübungen. 

a) Aus 4, 6, 8 Quadraten werden nach Vorlage Figuren zu- 
sammengesetzt. 

b) Dieselbe Übung mit Dreiecken. 

c) Dieselbe mit Quadraten und Dreiecken. 

d) Einfache Bilder werden zerschnitten und zusammengesetzt. 

e) Inhaltsvolle schwarze Vollfiguren und breite Bandertulirungen 
werden zerschnitten und zusammengesetzt. 

4. Gedächtnisübungen : 

Nachsprechen von Zahlen, Wörtern, Sätzen. Bei allen Übungen 
muß eine Steigerung stattfinden. Also: 3 Zahlen, Wörter — 5 Zahlen 
bezw. Wörter, sechssilbige, acht-, zehn- u.s. f. silbige Sätze. Zu- 
nächst unmittelbares Wiedergeben, später zwischen Aufnahmen und 
Wiedergeben einen Zeitraum von steigender Länge einschieben oder 
Ablenkung einschieben, Verschen, Lieder. 


III. Anschauen und Auffassen. 


Anschauen und Auffassen knüpfen an die Umgebung und an das 
Erleben des Kindes an. Dabei soll das Kind nicht in erster Linie 
Schulwissen sammeln, sondern Erfahrungswissen, das einem normalen 
Kinde ohne besonderes Zutun zufliegt. Im Anschauen und Auffassen 
muß der Umfang der Aufmerksamkeit nach und nach erweitert, das 
Kind vom Aufzählen zum Beschreiben und zum In-Beziehung-Setzen 
einzelner Dinge zueinander geführt und die Beobachtungsfähigkeit 
und Einbildungskraft angeregt und geübt werden. 

Deshalb kann nicht die Handlung Ausgangspunkt sein, sondern 
das Ding, mit dem das Kind in Berührung kommt. Zum Einzelnen 
muß sich ein zweites Einzelne fügen zur Gruppe und die Gruppe muß 
von einer einfachen Handlung umschlossen werden. Die Handlung 
muß sich entwickeln, darf nicht als fertige Handlung gegeben werden. 

Somit können auch die gebräuchlichen Anschauungsbilder keine 
Verwendung finden. Sie überschreiten den Umfang der Aufmerksam- 
keit der Kinder. Die Anschauungsbilder müssen vor dem Kinde ent- 
stehen, sich nach und nach erweitern und sich in steigendem Maße 
an die Beobachtungsfähigkeit und Einbildungskraft des Kindes wenden. 

Unterstützt wird Anschauen und Auffassen, wenn die Anschauungs- 
bilder zerschnitten werden und zu Kombinationsübungen Verwendung 
finden, ebenso durch Legen, Formen, Ausschneiden usw. 

Da manche Kinder 2 Jahre im Unterbau verbringen, so wird der 
Lehrer im 2. Jahre andere Themen in den Mittelpunkt des Anschauens 
und Auffassens stellen als im 1. Jahre. 
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IV. Fröbelarbeiten. 


a) Fröbelgabe 3 und 4 (Würfel und Platten), 
b) Fröbelgabe 8, das Faltblatt, 
c) Fröbelgabe 11, das Legestäbchen. 


V. Rechnen. 


Dem Rechnen kommt formale Bedeutung zu. Das Kind soll mit 
der Zahl und mit dem Zählen vertraut gemacht werden und damit 
sollen alle die Funktionen gelöst werden, die die Voraussetzung des 
systematischen Rechnens späterer Jahre bilden. Es gilt einen trag- 
fähigen Grund zu legen. Nicht viel soll erreicht werden, das wenige 
aber soll das Kind gründlich beherrschen. 

Das Rechnen ist Zählen. Das Kind lernt die Zahlworte 1—10. 
Zählen, Abzählen und Zusammenzählen von Gegenständen, Zahlen- 
schreiben. Übungsmittel: Perlen, Stäbchen, Rechenstäbe, Montessori- 
zählkasten. 


VI. Lesen und Schreiben. 


Das Iesen und Schreiben soll nur ein Vermitteln der grund- 
legenden Technik sein. Diese Technik wird an wenig Buchstaben allseitig 
geübt. Lauthören, Lautauffassen, Lautaneinanderreihen, Laut—Buch- 
stabe, Buchstabe—Laut, Zusammenziehen, die Selbstlaute und einige 
Mitlaute, Artikulationsübungen, die Kenntnis und Beobachtung des 
Sprechorgans und seiner Tätigkeiten zum bewußten richtigen Gebrauche 
vermitteln. 


VII. Turnen und Übungen zur Bewegungstherapie. 


Aus- und Anziehen verschiedener Kleidungsstücke, Grüßen, Gehen 
im verschiedenen Rhythmus und in verschiedenen Gangarten, Gehen auf 
einer Linie, Gehen mit Ball oder Turm aus verschieden großen Würfeln 
auf dem Handteller, Steigen über Hindernisse, Steigen auf die Fuß- 
bank, auf den Stuhl, Kriechübungen, Arm-, Bein- und Fingerbewegungen, 
Zielübungen, Werfen mit dem Balle u. a. m. 

Im Übrigen setzt hier schon das moderne Schultumen ein, das 
Volksschulturnen, wie es Gaulhofer und Streicher vertreten. 


VIII. Der Hort. 

Der Hort betreut die Kinder am Nachmittage, gibt Mittagessen 
und Nachmittagsbrot, läßt die Kinder ruhen bezw. schlafen, treibt 
Körperpflege, Bewegungsspiele im Freien läßt mit Puppe, Baukasten, 
Tieren und dem sonst üblichen Spielzeuge spielen, auch können Fröbel- 
arbeiten getrieben werden. 
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Auch für die größeren Kinder hat der Hort zunächst die Auf- 
gabe, sie zu betreuen. Er hat deshalb Familiencharakter zu tragen 
und das Leben zu pflegen, das das Haus pflegt. Die besondere Auf- 
gabe des Hortes besteht darin, daß das Kind nach seiner Eigenart er- 
faßt und berücksichtigt wird und somit die Hilfsschularbeit eine Stütze 
tindet. Der Nachmittag soll nicht wieder einreißen, was der Vormittag 
aufgebaut hat. So gilt es z. B. den Eretiker zu zügeln, den Torpiden 
zu beleben und den Mutlosen zu ermutigen. | 

Beschäftigt werden die Kinder ihrer Entwicklung und ihrer Leistung 
entsprechend. Doch soll der Nachmittag kein Arbeitsnachmittag sein. 

Das Spiel, das produktive Arbeit nicht ausschließt, charakterisiert 
ihn. Der Garten wird das Kind z. T. auch beschäftigen. 


B. Der Oberbau. 


Der Oberbau hat die für die Volksschule verbindlichen Schulfächer 
soweit zu betreiben, als sie bei der Anlage des Hilfsschulkindes in 
Betracht kommen. Je nach der Anlage des Kindes sind die wissen- 
schaftlichen Unterrichtsfächer stärker zu betonen oder unter Zurück- 
stellung dieser Fächer das Eingewöhnen in praktische Arbeit, das die 
Voraussetzung ist für erfolgversprechende Betätigung in den Lehr- 
werkstätten, die der Hilfsschulfortbildungsschule angegliedert sind. 

Die Oberstufe gliedert sich demnach in zwei Züge Der A-Zug 
betont die wissenschaftlichen Unterrichtsfächer und sucht im Volks- 
schulziele auszumünden. Er umschließt die Hilfsschüler, die auf Grund 
ihrer Anlage die Geistesbildung erreichen werden, die nötig ist, sich 
auf Grund einer gewissen Geistesbildung ins öffentliche Leben ein- 
zugliedern. Dem B-Zuge werden die Hilfsschüler zugewiesen, die der- 
artig starke Intelligenzdefekte aufweisen, daß sie sich auf Grund ihrer 
geringen Geistesbildung nicht ins Erwerbsleben eingliedern werden. 
Deshalb ist bei ihnen die technische Seite stark zu betonen, sie sind 
zur technischen Arbeit zu gewöhnen. 


Nachdem die Kinder den Unterbau durchlaufen haben, ist es mög- 
lich, die Kinder zu beurteilen und zu gruppieren. Haben sie das Ziel 
des Unterbaues erreicht, so werden sie dem A-Zuge des Oberbaues 
zugewiesen. Die Kinder, die das Ziel nicht erreicht haben, verbleiben 
ein zweites Jahr im Unterbau und werden am Ende des 2. Jahres 
entweder dem A-Zuge oder dem B-Zuge zugeteilt. Dem A-Zuge 
werden sie aber nur dann zugeführt, wenn sie in ganz vorzüg- 
licher Weise die Anforderungen des Unterbaues erfüllen, wenn man 
die Überzeugung gewinnt, daß sie tatsächlich die Hemmungen über- 
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wunden haben und der A-Zug nicht damit rechnen muß, zur Er- 
reichung seiner einzelnen Ziele doppelt Zeit verwenden zu müssen, 
denn dann würde das Kind kaum die Mittelstufe des A-Zuges erreichen. 
Ausschlaggebend ist die zu erwartende Leistung im verständnisvollen 
Lesen, Schreiben und Rechnen. Versagt das Kind nach dieser Seite 
hin, so ist es dem B-Zuge zuzuweisen. Stellt es sich nach einjährigem 
Besuche des Unterbaues heraus, daß die Hemmungen im Lesen, 
Schreiben und Rechnen auch nach einem zweiten Jahr nicht genügend 
beseitigt werden können, und sind die Leistungen der übrigen Funktionen 
gut, so kann das Kind schon nach einem Jahre dem B-Zug zugeführt 
werden. 


I. Der A-Zug des Oberbaues. 


Er gliedert sich in 5 Stufen, jede Stufe hat 30 Wochenstunden. 
Es ist, wie auch im B-Zuge, möglichst das Klassenlehrsystem durch- 
zuführen. Der Unterricht ist nicht Gesamtunterricht im weitesten 
Sinne, sondern betreibt die Übungsfächer (Rechnen, Lesen, Schreiben 
Zeichnen) in besonderen Lektionen. Nur die Realien werden zu einem 
Ganzen zusammengeschlossen. 


5. Stufe. 


6 Std. Handarbeiten, 

8 „ Sachunterricht und Religion, 
8 „ Deutsch mit Singen, 

6 „ Rechnen, 

2 „ Turnen, 

30 Std. 


a) Sachunterricht. 


Der Sachunterricht umschließt alle Realien zu einem Ganzen 
(Gesamtunterricht) und ist heimatkundlich eingestellt. Er geht immer 
vom Kinde aus und zieht von Jahr zu Jahr weitere Kreise, greift 
räumlich weiter und zieht mehr Sachgebiete in seine Betrachtung. 

Auf der 5. Stufe ist der Sachunterricht reiner Anschauungs- 
unterricht und behandelt das Kind im Verhältnis zu seiner nächsten 
Umgebung, im Elternhause und in der Schule. 


b) Religionsunterricht. 
Für diese und alle übrigen Stufen gelten die gesetzlichen und 
verfassungsmäßigen Vorschriften über sittliche und religiöse Erziehung. 
Sie sind der Anlage der Kinder entsprechend durchzuführen. 
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c) Deutsch. 


Nach den grundlegenden Übungen im Unterbaue geschieht das 
Lesen nach Maßgabe der Fibel, deren Stoff in der 4. Stufe erledigt 
sein muß. Die 4. Stufe hat noch mit dem verständnisvollen Lesen 
kleiner, einfacher Lesestücke zu beginnen. 

Das Schreiben sehließt sich an das Lesen an und betreibt Ab- 
und Diktatschreiben nach Maßgabe des Leseplanes. 


d) Singen. 


Im Singen herrscht das Spiellied vor. 


e) Rechnen. 


Das Rechnen berücksichtigt den Zahlenraum 1—20, zählt zu und 
zieht ab ohne Überschreiten des Zehners im Ausmaße 1—5. Auf 
allen Stufen sind Münzen, Maße und Gewichte zur Anwendung zu 
bringen. 

f) Handarbeiten. 


Die Ausbildung in praktischer Tätigkeit wird ihres erziehlichen 
Einflusses und praktischen Wertes wegen als dem übrigen Unterrichte 
gleichwertig behandelt und nimmt deshalb einen entsprechend breiten 
Raum ein. Einmal zieht sie systematisch den Bewegungstrieb in den 
Dienst der Beeinflussung des Hilfsschülers, sodann stellt sie die Erfolge 
der Schülerleistungen handgreiflich und offensichtlich dem Hilfsschüler 
zur Kritik und gibt einen Ansporn zum praktischen Bessermachen, 
fördert die Anstelligkeit, Handgeschicklichkeit und Gewandtheit und 
bereitet damit die künftige Erwerbsfähigkeit mit vor und erleichtert 
die Berufswahl. 

Auf der 5. Stufe werden Knaben und Mädchen nicht getrennt. 

Ühungen im Gebrauche der Glieder, wie sie das praktische Leben 
verlangt: Bauen (nach Fröbel). Sortieren (Farbe, Form), Stäbchenlegen, 
Perlenanreihen, Zusammensetzen (Mosaik), Papierflechten, Durchstechen, 
Nachzeichnen, Ausnähen, Ausschneiden, Aufkleben, Falten. 


g) Turnen. 


Das Turnen wird auf allen Stufen nach den Grundsätzen des 
modernen Schulturnens betrieben (Gaulhofer und Streicher: Das Volks- 
schulturnen). 
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4. Stufe. 


6 Std. Handarbeiten, 

S Sachunterricht und Religion, 
Deutsch mit Singen, 

6 Rechnen, 

2 Turnen, 

l „ Zeichnen, 

30 Std. 


3 3 3 3 


a) Sach unterricht. 


Auf der 4. Stufe steht der Schulgarten im Mittelpunkte. Der 
ganze Schulgarten steht zur Beobachtung, außerdem kann der Klassc 
ein kleines Gartenbeet zur Verfügung gestellt werden. 

a)!) Im Frühling: Wie der Garten bestellt wird — der Regen- 
wurm — Gartengeräte — Säen und Pflanzen — Keimen der Bohne — 
das Feld wird bestellt (Unterrichtsgang). Star und Starkasten — 
blühende Obstbäume — Frühling auf der Wiese (Unterrichtsgang) 
— Maulwurf — Frühling im Walde (Unterrichtsgang) — Schöpfungs- 
geschichte. 

b) Im Sommer: Wie der Garten gepflegt wird. — Ein Gang nach 
dem Getreidefelde (U-g) — Lerche — Unkräuter — Heuernte (U-g) 
— die ersten Früchte — die Getreideernte (U-g) — das Gewitter — 
Feinde des Gartens — Kohlweißling — die Schwalbe —. 

c) Im Herbste: Im Garten wird geerntet — Herbstblumen — 
Kartoffelernte (U-g) — Herbstbestellung in Garten und Feld — der 
Wald im Herbste (U-g) — Tiere im Walde — die Vögel ziehen fort 
— Jäger und Hund — der erste Frost. 

d) Im Winter: Der Winter kommt — der Garten ruht — der 
Plan vom Schulzimmer, Schulhofe, Schulgarten — Sonne, Wind, Wetter 
— Winterfreuden und Winterleiden - Himmelsgegenden — Jahres- 
zeiten — der Frühling kommt — Schneeglöckchen und Weiden- 
kätzchen — das erste Grün. 


b) Deutsch. 
Siehe unter Stufe 5. 
c) Singen. 
Jede Stufe soll einige Lieder zum unverlierbaren Eigentume der 


Kinder werden lassen. Für die Auswahl unter den Volksliedern ist 
das Verständnis der Kinder maßgebend. 


t) Diese Ausführung soll zeigen, wie das Hauptthema „Der Schulgarten“ aus- 
gewertet werden kann. Siehe Leipziger Lehrplan. 
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d) Rechnen. 


Zuzählen und Abziehen im Zahlenraume 1—20 im Ausmaße 1 bis 
10 mit Überschreiten des Zehners, das Zehnersystem, Zahlenraum 1 bis 
100, Zuzählen und Abziehen im Zahlenraume 20—100 im Ausmaße 
1—5 mit Überschreiten des Zehners. 


e) Handarbeiten. 


Papierflechten, Ausschneiden und Aufkleben, Formen mit Plastilina 
und Ton, Falten, leichte Kartonarbeiten nach Schablone, Anfertigung 
von Buntpapier. 


f) Nadelarbeiten und Haushaltungsunterricht. 


Von dieser Stufe an erhalten die Mädchen besonderen Unterricht 
in Nadelarbeiten. Zunächst betreibt er Vorübungen im Gebrauche 
der besonderen Werkzeuge, soweit diese auf der 5. Stufe nicht zur 
Anwendung gekommen sind und führt ein in die ersten Strick- und 
Näharbeiten. Die übrigen Stufen schreiten nach der Anlage und Fertig- 
keit der Kinder fort und führen das Kind in der 1. Stufe auch an die 
Nähmaschine. 

Der Haushaltungsunterricht setzt in der ersten Stufe ein, kann 
aber auch dem Fortbildungsschulunterrichte ausschließlich überwiesen 
werden. 

g) Zeichnen. 

Malendes Zeichnen ist bisher im Anschlusse an den Sachunterricht 
gepflegt worden. Von dieser Stufe an wird das Zeichnen als besonderes 
Übungsfach betrieben. Es lehnt sich an das moderne Zeichnen der 
Volksschule an und beachtet die Zeichenbegabung der Kinder. 


3. Stufe. 


a) Sachunterricht. 
Hauptthema: Mein Heimatort. Der Heimatort wird allseitig be- 
handelt nach Lage, Gliederung, Beschäftigung der Bevölkerung, Handel 
und Industrie und Handwerk, Behörden, Einrichtungen, Geschichte. 


b) Deutsch. 

Verständnisvolles Lesen kleiner Sätze und Lesestücke, Anbahnung 
bewußten Rechtschreibens an Wörtergruppen, die dem Wortschatz des 
Hilfsschülers entnommen werden, Abschreiben von Sätzchen und 
Niederschrift derselben nach Diktat und aus dem Gedächtnisse, Ab- 
teilung, Schönschreiben. 
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c) Rechnen. 


Zahlenraum 1—100, Zuzählen und Abziehen mit Überschreiten 
des Zehners im Ausmaße 1—10, das kleine Einmaleins, Enthaltensein 
mit Rest im kleinen Einmaleins. 

Nebenher nach der Schwierigkeit bis 1000; Einführung in das 
System, leichtes Zuzählen und Abziehen (640 + 230; 640—230) und 
entsprechendes Malnehmen und Teilen (als Verteilen und ohne Über- 
schreiten bezw. Auflösen der Hunderter), Resolvieren und Reduzieren, 
Schätzen als gefühlsmäßiges Erfassen der Operationswirkungen. 


2. Stufe. 


a) Sachunterricht. 


Unser engeres Vaterland Sachsen: Der Heimatort bildet den Aus- 
gangspunkt. Alle Wege, die vom Heimatort in die Ferne führen, 
werden begangen. Der Weg des heimatlichen Gewässers führt ins 
Gebirge und in die Ebene. Der Sandsteinsockel am Schulhause weist 
uns ins Elbsandsteingebirge und ins Rochlitzer Gebiet, das Weihnachts- 
spielzeug ins Erzgebirge mit seinen verschiedenen Industrien, der 
Heizstoff, den wir verbrennen, in die verschiedenen Kohlengebiete 
Sachsens usw. 

Alle diese Besprechungen sind nicht rein geographisch zu betreiben, 
in sie sind naturgeschichtliche und geschichtliche Betrachtungen ein- 
zuschließen, wie sie sich ungezwungen ergeben. 


b) Deutsch. 


Der Befähigung der Kinder entsprechend ist das lesende Erfassen 
des Inhaltes von größeren Sätzen, Abschnitten und ganzen Lesestücken 
anzustreben. Die 1. Stufe hat darin fortzufahren. Zur Förderung der 
Lesefertigkeit und zur Belebung des übrigen Unterrichts ist fleißiges 
Betreiben von Klassenlektüre und eifrige Benutzung der Klassenbücherei 
zu empfehlen. 

Freie Niederschrift kurzer Sätze, Großschreiben, Dehnung, Schärfung, 
Nacherzählen und Nachbeschreiben. 


c) Rechnen. 

Zahlenraum bis 100: Alle Aufgaben im Zuzählen, Abziehen, Mal- 
nehmen, kleines Einmaleins und Enthaltensein, ferner Teilen bis 5, 
benannte Brüche (!/, !/, !/s !/10) Auffassen und Darstellen der Bruch- 
zahlen, gegenseitiges Verwandeln von Ganzen und Brüchen, Vergleichen, 
Zuzählen und Abziehen als Zifferrechnen. 
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Nebenher nach der Schwierigkeit bis 1000; Mittelschweres Zu- 
zählen, Abziehen, Malnehmen und Überschreiten der Zehner, Resolvieren 
und Reduzieren, selbständige Klärung der mathematischen Sachlage, 
selbständige Operationswahl. 


d) Handarbeiten. 


Papparbeiten (Flächen und leichte Körper), Peddigrohrflechten, 
Stuhlsitzflechten, Naturholzarbeiten, leichte Holzarbeiten (Brettchen). 


1. Stufe. 


a) Sachunterricht. 


Unser großes Vaterland und die weite Welt, gegeben in Einzel- 
bildern, nicht im systematischen Aufbau: den Ausgangspunkt bildet 
wiederum der Heimatort, und es wird den Beziehungen des Heimat- 
ortes zum großen Vaterlande und der weiten Welt nachgegangen. 
Der heimatliche Fluß führt uns bis an das Meer, der Kaufmannsladen 
stapelt die Erzeugnisse fremder Länder auf, die heimatliche Industrie 
schlägt Brücken zu anderen Gegenden Deutschlands und lenkt die 
Aufmerksamkeit auf das Ausland, Steinkohle und Koks und Eisen 
verbindet uns mit dem Rheinlande, die Wohlfahrtseinrichtungen der 
(Gemeinde führen zur sozialen Gesetzgebung des Reichs und zur 
Menschenkunde. Kapitel aus Physik, Chemie und Geschichte drängen 
sich bei den einzelnen Kapiteln ungezwungen auf. 


b) Deutsch. 


Siehe 2. Stufe. Selbständiges Erzählen und Beschreiben, Nach- 
bildungen und Umbildungen, Postkarte, Brief, Eintührung in den 
Satzbau. Niederschriften nach Diktat. 


c) Rechnen. 

Zahlenraun bis 1000. Soweit es die Leistungsfähigkeit der Kinder 
erlaubt, alle 4 Grundrechnungsarten, besonders auch als Zifferrechnen, 
benannte Brüche (%, ?/; */,,) und entsprechendes Resolvieren und 
Reduzieren (3/, Dtz. = 9 Stück), dezimale Schreibweise, Prozente, 
(Zinsen und Rabatt werden gesucht). 

Nebenher nach der Schwierigkeit Einführung in den unbegrenzten 
Zahlenraum, selbständige Problembildung. 


d) Handarbeiten. 


Papparbeiten und Hobelbankarbeiten. An Stelle dieser Arbeiten 
tritt Gartenarbeit, sobald diese möglich ist. Ein großes Stück Garten- 
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land wird als Ganzes gartenbaumäßig bearbeitet. An den Nachmittagen 
wird allen Kindern Gelegenheit gegeben, im Garten sich zu beschäftigen. 
sei es am Einzelbeete oder am Gesamtstücke. 


Il. Der B-Zug des Oberbaues. 


Der B-Zug des Oberbaues betont unter Zurückstellung der 
wissenschaftlichen Unterrichtsfächer das Eingewöhnen in praktische 
Arbeit, das die Voraussetzung ist für erfolgversprechende Betätigung 
in den Lehrwerkstätten, die der Hilfsfortbildungsschule anzugliedern 
sind. 

Die Handarbeit wird zum Hauptträger aller Erziehungs- und Unter- 
richtsarbeit und nimmt den breitesten Raum ein. Ziel soll nicht 
berufsmäßige Ausbildung in einer Handarbeit sein. Nicht auf das 
Quantum des Erreichten kommt es an, sondern darauf, daß das Er- 
reichte — sei es nun viel oder wenig — tatsächlich beherrscht wird 
und zwar sicher, genau und gewandt. Deshalb darf man sich nicht 
begnügen, daß ein Ziel einmal erreicht wurde, sondern es muß so oft 
erreicht werden, daß die Übungen zum Erreichen des Zieles dem 
Kinde in Fleisch und Blut übergegangen sind. Es muß in einer 
Übung ganz sicher sein, alle Handgriffe müssen spielend ablaufen. 
Verlangt wird weiter, daß die Arbeitsleistung einwandfrei ist. Dasselbe 
gilt auch von den Übungsfächern Lesen, Schreiben und Rechnen. Sie 
verlangen wenig, das Wenige soll aber beherrscht werden, so daß es 
ein möglichst dauerndes Besitztum des Kindes bleibt. Deshalb kann 
in Handarbeiten kein Klassenunterricht betrieben werden, es wird auch 
nicht möglich sein, Kinder mit gleichen Leistungen zusammenzufassen. 
Innerhalb der Gruppe wird Einzelunterricht und Einzelbelehrung vor- 
herrschen. 

Ferner soll erreicht werden, daß das Kind gewöhnt wird, mit 
einer gewissen Ausdauer und Zielstrebigkeit zu arbeiten, denn diese 
sind Vorbedingungen jedes Eingliederns in das öffentliche Leben. Nicht 
mit der guten Absicht, ‘sich in das öffentliche Leben eingliedern zu 
wollen, soll das Kind aus der Hilfsschule gehen, sondern mit der fest- 
gewurzelten Gewöhnung zum Arbeiten. Es soll schon das Arbeiten 
gelernt haben und das Bewußtsein besitzen, schon etwas zu können. 
Nicht, was es nicht kann, darf das Kind beherrschen, sondern das, 
was es kann, und so soll dem Kinde eine gewisse Sicherheit gegeben 
werden. Diese Sicherheit hat die Arbeit in den Lehrwerkstätten, die 
Hilfsschulfortbildungsschulen angegliedert sind, zu stärken. 


to 
| 
œ> 
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4. Stufe. 


12 Std. Handarbeiten 

6 „ Sachunterricht und Religion 
„ Deutsch und Singen 
Rechnen 

Turnen 


a) Handarbeiten. 


Der Handfertigkeitsunterricht soll die Kinder befähigen, mit Erfolg 
am Unterrichte in Papier-, Holz- und Nadelarbeiten der nächsten 
Stufen teilzunehmen. Es sind also grundlegende Arbeiten zu be- 
treiben. 

Übungen: Ausschneiden (Fröbelgabe 9) und Aufkleben, 

Flechten (Fröbelgabe 10), 

Leichte Holzarbeiten (Bastelarbeiten), die Streichholzschachtel 
in ihrer Verwendung, 

Linearzeichnen und Abmessen, 

Kartonarbeiten nach Schablone, 

Flechten im Rahmen. 


b) Sachunterricht. 


Der Sachunterricht unterscheidet sich in Wesen nicht vom Sach- 
unterrichte im A-Zuge. Er behandelt denselben Stoff, nur nicht in 
dem gleichen Umfange und derselben Tiefe. 


c) Religion. 
Für diese und alle übrigen Stufen gelten die gesetzlichen und 


verfassungsmäßigen Vorschriften über sittliche und religiöse Erziehung. 
Sie sind der Anlage der Kinder entsprechend durchzuführen. 


d) Rechnen. 


Es ist zu unterscheiden Rechnen im Gesamtunterrichte und Rechnen 
als Übungsfach. Im Sachunterrichte als Gesamtunterricht handelt es 
sich um das quantitative Erfassen der Umwelt und Anwenden der 
erlangten Rechenfertigkeit. Das Rechnen als Übungsfach vermittelt 
rechnerische Operationen und Formen. 

Übungen: Auffassen und Darstellen mittels Aus- und Abzählen 
im Zahlenraume 1—20, Zuzählen und Abziehen im Ausmaße 1—4 
mündlich und schriftlich im Zahlenraume 1—10. 
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e) Deutsch. 


Nachdem der Unterbau die grundlegenden Funktionen, die Voraus- 
setzung des Lesenlernens sind, angebahnt hat, wird der Buchstaben- 
und Lautvorrat erweitert. Ziel ist Vermittlung der Kleinbuchstaben 
an Hand einer Fibel unter ausgiebiger Verwendung loser Buchstaben 
bezw. des Lesekastens. Auf selbständiges Arbeiten mit dem Lese- 
kasten ist das Hauptgewicht zu legen. 


f) Singen. 
Im Singen herrscht das Spiellied vor, daneben treten einfache 
Volkslieder. Auf dieser wie auf jeder anderen Stufe ist für die Aus- 


wahl das Verständnis der Kinder maßgebend. Jede Stufe soll einige 
Lieder zum bleibenden Eigentume der Kinder werden lassen. 


g) Turnen. 


Das Turnen wird auf allen Stufen nach den Grundsätzen des 
modernen Schulturnens betrieben (Gaulhofer und Streicher, Das 
Volksschulturnen). 


3. Stufe. 
12 Std. Handarbeiten, 
6 „ Sachunterricht und Religion, 
4 „ Deutsch mit Singen, | 
4 „ Rechnen, 
2 „ Turnen, 
2 „ Zeichnen. 
30 Std. 


a) Handarbeiten. 


Die Handarbeiten gliedern sich in Papier- und Holzarbeiten. Die 
Mädchen beteiligen sich am Unterrichte in Papierarbeiten. An Stelle 
der Holzarbeiten treten bei ihnen Nadelarbeiten. 

1. Papierarbeiten: Zusammensetzen von Modellierbogen. Falt- 
arbeiten, Umschläge um Schreib- und Lesebücher, Packen von 
Paketen, Anfertigung eines Oktavheftes ohne Beschneiden, Arbeiten 
aus dünner Pappe unter Verwendung der Schere, Übungen mit dem 
eisernen Lineal und Winkel, Zirkel und Buchbindermesser. Erfüllt 
werden soll: Aufziehen eines Bildes oder Stundenplanes (glatt ab- 
geschnitten), Notiztafel oder Bild mit umgeschlagenem Rande, kleine 
einfache Kästchen. 

2. Holzarbeiten: Vorübungen im Gebrauche der Laubsäge, des 
dammers, der Zange, des Bohrers, der Feile und der kleinen Säge. 
Verwendung finden gehobelte Bretter von Erle 4—8 mm stark. 
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Zigarrenkistenholz, Laubsägeholz. Die Arbeiten werden von den 
Kindern selbst vorgezeichnet. Erfüllt werden muß: runder Unter- 
setzer, rechteckiges Schlüsselbrett, rechteckiges Kästchen. Zur Übung 
stehen: Garn- oder Zwirnwickler, Aufschneidebretter in verschiedenen 
Formen, Spielzeug (Tiere. Rundschnitzen: Zeigestab, Blumenstab, 
Flechtnadel. Flachschnitzen: Stollenzeichen, Propeller, Messer, Säbel, 
Froschleiter. 

3. Flechten: Einfaches Rohrstuhlflechten am Rahmen bezw. Stuhl. 


b) Rechnen. 
Zuzählen und Abziehen im Zahlenraunıe 1—20 im Ausmaße 1—9. 


c) Deutsch. 


Die Großbuchstaben an Hand von Fibel und Lesekasten. Das 
Hauptgewicht liegt auf dem selbständigen Arbeiten mit dem Lesekasten. 


d) Nadelarbeiten. 


Die Mädchen erhalten besonderen Unterricht in Nadelarbeiten. 
Am Unterricht in Papierarbeiten nehmen sie mit den Knaben gemein- 
sam teil. Der Nadelarbeitsunterricht betreibt zunächst Vorübungen 
im Gebrauche der besonderen Werkzeuge, soweit diese in den vorher- 
gehenden Stufen nicht zur Anwendung gekommen sind und führt in 
die ersten Strick- und Näharbeiten ein. Die weiteren Stufen schreiten 
der Anlage und Fertigkeit des Kindes entsprechend fort. An die 
Nähmaschine wird das Mädchen erst in der Hilfschulfortbildungs- 
schule geführt, in der die Nadelarbeiten einen viel breiteren Raum ein- 
nehmen als bisher. Der Haushaltunterricht wird auch in die Hilfs- 
schulfortbildungsschule verlegt. 


e) Zeichnen. 

Malendes Zeichnen wird wie bisher geübt, wo sich hierzu 
Gelegenheit bietet. Von dieser Stufe ab ist Zeichnen besonderes 
Übungsfach und pflegt Linear- und Freihandzeichnen. Es lehnt sich 
an das moderne Zeichnen der Volksschule an und beachtet die Zeichen- 
begabung der Kinder. 


2. Stufe. 
Stundenverteilung wie vorher. 


a) Handarbeiten. 
1. Papparbeiten: 
a) Einzelne Flächen: Notiztafel mit Öse mit Callico gerändert, 
Schreibunterlage, 
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b) Verbindung von Flächen: Heftmappe, Brieftasche, Mappe mit 
Klappen, 

c) Körper mit senkrechten Seitenwänden: Kasten mit Deckel, 
Schiebekasten zum Ausziehen, 

d) mit schrägen Seitenwänden: einfache 4- und 6seitige Körbchen 
ohne Callicoränderungen. 

2. Holzarbeiten: 

a) verschiedene Konsols, Nagelkasten, Kasten mit Einsatzdeckel, 

b) Hobelbankarbeiten: Hobeln einer schmalen Leiste, einer breiten 
Leiste als Kleiderleiste, Zusammenfügen von Leisten durch Schrauben 
und Nägel. 

3. Flechten: Stuhlflechten wird fortgesetzt, Peddigrohrflechten be- 
gonnen. 

(Jetzt kann eine Differenzierung der Kinder nach der Anlage ein- 
treten. In Holzarbeiten ungeschickte Kinder können mehr mit Flechten 
beschäftigt werden.) 

b) Rechnen. 


Einführung in das System bis 100. Die Zehnerreihe, Zuzählen 
und Abziehen im Ausmaße 1—10, Überschreiten des Zehners. 
c) Deutsch. 


Verständnisvolles Lesen kleiner zusammenhängender Lesestücke 
mit einfachen Sätzen. Im Anschluß daran orthographische Übungen. 
Niederschreiben kleiner Sätze aus dem Sachunterrichte (Aufsatz). 





1. Stufe. 


a) Handarbeiten. 


1. Papparbeiten: Es werden schwierigere und mehrfach zusammen- 
gesetzte Gegenstände angefertigt. 

2. Hobelbankarbeiten: Es ist vor allem das ungehobelte Brett zu 
bearbeiten und sind nach Modell und Zeichnung zusammengesetzte 
Arbeiten anzufertigen. Die anzufertigenden Gegenstände müssen werk- 
gerecht hergestellt werden. 

Die herzustellenden Gegenstände in Papp- und Hobelbankarbeiten 
sind der Auswahl des Lehrers überlassen. Er wählt sie ganz nach 
der Leistungsfähigkeit der Schüler aus und zwar so, daß in jedem 
Arbeitsstück eine besondere Technik zur Durchführung kommt. Es 
kommt nicht darauf an, möglichst viel Techniken durchprobiert zu 
haben. Die Hauptsache bleibt: Die Beherrschung der Technik — 
und sei es eine einzige, geübt an vielen gleichen Objekten. 
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2S0 K. Bartsch: Entwurf eines Hilfsschulgesetzes und Hilfsschullehrplanes. 


3. Rohrstuhlflechten, Peddigrohr- event. Weidenflechten. 

4. Gartenarbeit: Die Holzarbeit wird durch Gartenarbeit ersetzt, 
sobald ein Arbeiten im Garten möglich und nötig ist. Ein großes 
Stück Gartenland wird als Ganzes gartenbaumäßig betrieben. 


b) Rechnen. 


Zahlenraum 1—100, Zuzählen und Abziehen in jedem Ausmaße, 
das kleine Einmaleins, schriftliches Malnehmen mit ein- und zwei- 
stelligen Zahlen. Einführung in den Zahlenraum bis 1000. Schrift- 
liches Zuzählen und Abziehen dreistelliger Zahlen. Mark und Meter 
als Dezimalbruch geschrieben. 


c) Deutsch. 


Verständnisvolles Lesen kleiner zusammenhängender Lesestücke 
mit einfachen Sätzen. Im Anschluß daran orthographische Übungen, 
Niederschreiben kleiner Sätze im Anschluß an den Sachunterricht (Auf- 
satz), einfacher Brief. 


Ill. Die Hilfsfortbildungsschule. 


Die Hilfsfortbildungsschule gliedert sich in zwei Abteilungen. 

l. Abteilung: Sie umfaßt die Jugendlichen, die sich nach acht- 
jährigem Schulbesuche soweit entwickelt haben, daß sie sich ins 
Erwerbsleben eingliedern können, sei es als Lehrling mit Lehrvertrag, 
als ungelernter Arbeiter, als Laufbursche bezw. Markthelfer. 

Diese Jugendlichen sind „berufsschulmäßig*, d. h. nach den 
Grundsätzen der Berufsschule unter Berücksichtigung ihrer besonderen 
Eigenart zu unterrichten und nach Möglichkeit in Fachklassen zusammen- 
zufassen. 

2. Abteilung: Sie umfaßt die Jugendlichen, die sich nach acht- 
jährigem Schulbesuche noch nicht soweit entwickelt haben, daß sie 
sich ins Erwerbsleben eingliedern können, also die Schule ganztags 
besuchen. Das Eingewöhnen in die Arbeit charakterisiert die 2. Ab- 
teilung. Deshalb beherrscht die Handarbeit sie in noch breiterem 
Maße als den B-Zug des Oberbaues. Die Arbeitslehrstätten sind das 
Hauptarbeitsfeld, die die Möglichkeit geben, den Jugendlichen an das 
berufsmäßige Arbeiten zu gewöhnen. Es wird also intensiv fortgesetzt, 
was im B-Zuge des Oberbaues begonnen wurde. Das Erreichte in 
den übrigen Disziplinen des B-Zuges wird befestigt und von der Berufs- 
arbeit beleuchtet und der Jugendliche eingeführt in das Wissen, das 
ihm als Staatsbürger nötig ist. 


Tagungen. 





4. Tagung über Psychopathenfürsorge, 


veranstaltet vom Deutschen Verein zur Fürsorge für jugendliche Psychopathen E. V. 
Düsseldorf, 24./25. September 1926. 


Tagesordnung: 

Freitag, den 24. September’), nachmittags 5 Uhr: Begrüßung. — !/,6—!/,8 Uhr: Film- 
vortrag „Affekt- und Triebäußerungen psychopathischer Kinder (verglichen mit 
Normalen und Schwachsinnigen)“, Lotte Nohl-Berlin, Privatdozent Dr. Kurt 
Lewin- Berlin. — Abends: Geselliges Beisammensein im ardeno pansaal des Haupt- 
restaurants der Gesolei. 

Sonnabend. den 25. September?) vormittags 9 Uhr: Vortrag „Fürsorge für psycho- 
pathische Kinder und Jugendliche aus dem gebildeten Mittelstand“, Professor 
Dr. Homburger-Heidelberg. Aussprache. Vortrag „Haltlose Psychopathen“, 
Professor Dr. Kramer-Berlin. Aussprache. — Nachmittags 3'/, Uhr: Vortrag 
„Erholungsfürsorge für psychopathische Kinder und Jugendliche“, Ruth v. der 
Leyen- Berlin. Aussprache. 


Anmeldungen bis spätestens 1. September an die Geschäftsstelle des Deutschen 
Vereins zur Fürsorge für jugendliche Psychopathen e. V., Berlin W9, Linkstr. 22. 
Teilnehmerkarten 3 M. — Einzahlungen sind zu richten an das Bankhavs F. W. Krause, 
Berlin W. Behrenstr. 2. Konto: Deutscher Verein zur Fürsorge für jugendliche 
Psvchopathen, oder Postscheckkonto: Ruth v. der Leyen, für Deutscher Verein für 
Psychopathenfürsorge, Berlin NW. 7, Nr. 49376. Wohnungsbestellungen sind 
zu richten an die Verkehrszentrale der Stadt Düsseldorf, Wilhelmplatz 12, am Haupt- 
bahnhof. — Gemeinsamer Mittagstisch vorgesehen in der „Rheinterrasse* und dem 
„Hauptrestaurant“. 

Deutscher Verein zur Fürsorge für jugendliche Psychopathen F. V. 
Professor Dr. F. Siegmund-Schultze, 1. Vorsitzender. 


1) Versammlungsort noch nicht bekannt, ist am 20. September im Verkehrsbüro 


zu erfragen. 
2) Die Vorträge finden im Kongreßsaale 2 auf dem Ausstellungsgelände der 


Gesolei statt. 
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3. Kongreß für Heilpädagogik 2. bis 4. August 1926 
in München. 


Veranstaltet von der Gesellschaft für Heilpädagogik e. V., Arbeitsorganisation und 
Forschungsinstitution für Heilpädagogik — Kongreß für Heilpädagogik. 


Vorläufges Programm. 
(Etwa notwendig werdende Änderungen dieses Tagungsplanes bleiben vorbehalten.) 


1. Kongreßtag. 


Montag, den 2. August 1926, vormittags 8 Uhr 30 

Eröffnung des Kongresses. — Begrüßung durch Behörden. 
Deuchler-Hamburg, Ziele und Wege der Heilpädagogik. 
Lindworsky-Köln, Die Führerschaft des Seelischen. 
Heller-Wien, Über die Beziehungen der Heilpädagogik zu den höheren Schulen. 
Peters-Jena, Die psychologisch-pädagogische Beurteilung der Hilfsschüler. 
Egenberger-München, Die Bildungsfähigkeit abnormer Kinder. 
Schnitzer -Stettin, Die Auslese der Hilfsschüler. 


Nachmittags 3 Uhr. 

Isserlin-München, Aphasie und Intelligenz. 

Ettmayr-München, Parallele Erscheinungen in der Entwicklung von Sprache und 
Zeichnung auf frühen Stufen. 

Schnell-Budapest, Vergleichende Untersuchungen der Lesefertigkeit der Normalen, 
Blinden, Taubstummen, Debilen. 

Hoffmann-München, Tachistoskopische Leseversuche au Volksschülern aller Alters- 
stufen und beiderlei Geschlechts. 


2. Kongreßtag. 


Dienstag, den 3. August 1926, vormittags 8 Uhr 30. 
Ransch burg - Budapest, Die Rechenfertigkeit und Rechenfähigkeit der geistig Defekten 
und Sinnesdefekten (Debilen, Blinden, Taubstummen). 
Oberhauser-München, Untersuchungen über die Zahlbegriffsentwicklung beim 
Taubstummen. 
Düring-Frankfurt. Hysterie und Neurasthenie als Erziehungskrankheiten. 
Stern-Gießen, Aufgaben der Heilpädagogik bei tuberkulösen Kindern. 
Szondi- Budapest, Neuere Ergebnisse auf dem Gebiete der Therapie der Schwach- 
sinnigen. 
Wieser- Wien, Ärztliche Therapie beim infantilen Schwachsinn. 
Jaensch-Berlin-Frankfurt, Empirische und theoretische Begriffsbestimmung des 
archikapillären Schwachsinns. 
Wittneben-Treysa, Beitrag zur Kasuistik und Therapie des archikapillären 
Schwachsinns. 
Velthuisen-Treysa, Demonstration eines Apparates zur objektiven Sinnesprüfung 
Schwachsinniger. 
3. Kongreßtag. 
Mittwoch, den 4. August 1926, vormittags 8 Uhr 30. 
Gregor-Flehingen, Das Problem der Unerziehbaren. 
Revesz-Budapest, Die Konstitutionstypen der schwererziehbaren Kinder nach 
Kretschmer. 
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Lückerath-Euskirchen, Heilpädagogische Erziehung jugendlicher Krimineller. 

Krall-Karlsruhe, Erziehung und Strafe im deutschen Jugendgerichtsgesetz. 

Lazar- Wien, Die Bedeutung körperlicher Symptome in der Heilpädagogik. 

Zak- Wien, Formen der heilpädagogischen Beobachtung. 

Rössel-Hamburg, Zur Psychologie des Helfens. 

Gürtler-Chemnitz, Das primitive Bewußtsein, seine Erforschung, seine Struktur 
und seine Berücksichtigung in der Erziehung Abnormer. 

Ruttmann-Schwabach, Theorie der Heilpädagogik. 


Mitteilungen. 


Der Kongreß findet im Auditorium maximum der Universität München statt. 

Empfangsbüro am Hauptbahnhof, Empfangsraum Saal 27, am Sonntag den 
1. August. Plakatträger führen. 

Kongreßbüro während der Kongreßtage in der Universität. 

Treffpunkt an den -Kongreßtagen: Hotel Wagner, Sonnenstraße 21. 

Im Anschluß an die einzelnen Themengruppen erfolgt die Diskussion. (5 Minuten 
jeder Redner.) Meldungen hierzu wollen schriftlich mit kurzer Inhaltsbemerkung 
dem Geschäftsführer oder dem jeweiligen Vorsitzenden zugeleitet werden. 

Bücherschau: Die Buchhandlung Müller und Steinicke, München, Lindwurm- 
straße 21 wird während der Tagung im Lichthof der Universität Bücher aus allen 
einschlägigen wissenschaftlichen Gebieten zur Ansicht auflegen. 

Kritische Bemerkungen zum Kongreß, insbesondere auch Vorschläge für die 
folgenden Kongresse sind sehr erwünscht und schriftlich an den Geschäftsführer 
erbeten. 

Über die Verhandlungen des Kongresses wird wieder ein Bericht in Buch- 
form herausgegeben. Bestellungen desselben wie auch der Berichte über den 
1. und 2. Kongreß für Heilpädagogik können an die Geschäftsstelle der Gesellschaft 
für Heilpädagogik gerichtet werden. 

Die 3. Mitgliederversammlung der Gesellschaft für Heilpädagogik e. V., findet 
satzungsgemäß anläßlich des 3. Kongresses für Heilpädagogik statt. Alle Mitglieder 
sind hierzu freundlichst eingeladen. (Satzungen der Gesellschaft für Heilpädagogik 
im Bericht über den 1. Kongreß für Heilpädagogik in München 1922.) 

Tagesordnung: 1. Geschäftsbericht durch den Geschäftsführer. 2. Wahl der 
Vorstandschaft (nach $ 4 der Satzung). Wahlvorschläge sind an die Geschäftsstelle 
zu richten. 3. Anträge. Schriftlich formulierte Anträge sind bis 1. Juli an die Ge- 
schäftsstelle einzusenden. 

An alle Nichtmitglieder ergeht hiermit Einladung zum Beitritt zur Gesellschaft 
für Heilpädagogik. 

Die Gesellschaft für Heilpädagogik bezweckt die Förderung des Gesamtgebietes 
der Heilpädagogik. Diesem Zweck dienen der alle 2 Jahre tagende Kongreß für 
Heilpädagogik, ferner auch Sammelforschungen nach ‘gemeinsamen Gesichtspunkten, 
Veröffentlichungen im Auftrage der Gesellschaft und sonstige Maßnahmen. 

Der Kongreß besteht außerhalb jeder Standesvereinigung, will die Interessenten 
aus den verschiedenen Berufen zusammenführen und soll jeweils über den neuesten 
Stand der wissenschaftlichen Forschung und der allgemeinen Fortschritte auf dem 
Gesamtgebiete der Heilpädagogik berichten. 

Die Mitgliedschaft wird erworben durch schriftliche Anmeldung beim Ge- 
schäftsfübrer. Der einmalige Beitrag von 5 Goldmark wolle gleichzeitig auf das 
Postscheckkonto München 25182 der „Gesellschaft für Heilpädagogik“, in Auslands- 
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währungen auf das Konto „Gesellschaft für Heilpädagogik“, Dresdener Bank, Filiale 
München, eingezahlt werden. Mitglieder können alle Persönlichkeiten werden, die 
unmittelbar am Werke der Heilpädagogik teilnehmen und eine Arbeit von wissen- 
schaftlichem Werte aus dem Gebiete der Heilpädagogik oder deren Grenzgebieten 
veröffentlicht haben, ferner auch alle jene, welche nach entsprechender Vorbildung 
im Dienste des Staates oder öffentlicher und privater heilpädagogischer Institutionen 
stehen. Außerordentliche Mitglieder können alle jene Persönlichkeiten werden, die 
an der Heilpädagogik interessiert sind (wie Eltern, Vereine, Aufsichtsbeamte usw.). 
Alle Anfragen werden erbeten an den Geschäftsführer der Gesellschaft für 
Heilpädagogik, München 9, Zehentbauernstraße 20. 
Der Geschäftsführer der Gesellschaft für Heilpädagogik. 
Erwin Lesch. 


Leitsätze zu den Referaten des Kongresses. 


Th. Heller-Wien: Über die Beziehungen der Heilpädagogik zu den höheren 

Schulen. 

Die höheren Schulen beginnen den Ergebnissen der modernen Psycho- 
logie Rechnung zu tragen. Die Methoden der Intelligenzprüfung haben 
bei der Aufnahme der Schüler, bei der Schülerauslese Anwendung gefunden 
und auch auf anderen Gebieten zeigen sich die Einwirkungen einer in 
der Erfahrung wurzelnden Psychologie der Jugendlichen. Pädagogisch 
prägt sich die neue Zeit in dem Bestreben aus, nicht bloß dem Unter- 
richt, sondern auch der Erziehung der Jugendlichen Geltung zu ver- 
schaffen. Nun umfaßt aber die Zeit von der Aufnahme bis zur „Reife- 
prüfung“ auch die Pubertätsperiode, die Sturm- und Drangperiode des 
Lebens, in der eigentlich Regellosigkeit die Regel ist und die treffend 
als „normale Abnormität“ bezeichnet worden ist. Hier wird mit dem Richt- 
maß der Normalpsychologie nicht das Auslangen gefunden, heilpädagogische 
Gesichtspunkte sind erforderlich, um die zahlreichen Abweichungen von 
der Norm zu verstehen, die für die Pubertät kennzeichnend sind. Heil- 
pädagogisches Verständnis braucht aber der Lehrer an höheren Schulen 
auch deshalb, weil er jenen abnormen Jugendlichen gerecht werden muß, 
die man als psychopathische Konstitution bezeichnet und die gleichsam in 
der Mitte stenen zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit. Diese 
Psychopathen, die oft über normale Intelligenz verfügen, sich sogar bis- 
weilen durch besondere Begabungen hervortun, können bei zweckmäßiger, 
vom Geiste der Heilpädagogik getragener Behandlung später im Leben 
Hervorragendes leisten, sie können aber bei unzweckmäßiger Behandlung 
entarten und zu argen Schädlingen werden. Heilpädagogisches Wissen 
und Können ist daher auch dem Lehrer an höheren Schulen notwendig 
und sollte an den pädagogischen Seminarien der Universitäten und in den 
Fortbildungskursen von geeigneten Fachleuten vermittelt werden. 


W. Ruttmann-Schwabach: Theorie der Heilpädagogik. 

(Vorbemerkung: Der Vortrag wurde schon zum 2. Kongreß f. H. an- 
gemeldet, mußte aber von der Leitung wegen Mangel an Vortragszeit zurück- 
gestellt werden.) 
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1. Theorie hat doppelten Sion: Einmal ist sie Problemstellung und 
Hypothese, zum andern erprobte Praxis. Die sogenannte allgemeine 
Pädagogik befaßte sich ursprünglich nur mit den Grundlagen und Zielen 
der pädagogischen Leistung. Der Fortschritt der allgemeinen Pädagogik 
führte indessen zu einer förmlichen Begriffs-, Erfahrungs- und Kulturlehre 
der Pädagogik. 

2. Die Pädagogik und insbesondere die Heilpädagogik bezweckt sicher- 
geleitete Einordnung des Nachwuchses in den Volkskörper. Besondere 
Schwierigkeiten entstehen der Heilpädagogik gegenüber der Normalpädagogik, 
soferne Aufgabe der ersteren ist: Heilen und Bilden. Heilen ist ein Neu- 
begriff der Pädagogik, der eingelendster Untersuchung bedarf. Für den 
Bereich der Bildung ergibt sich die Notwendigkeit einer Überprüfung der 
Bildungsprinzipien (Beobachtungs-, Lern-, Denk-, Arbeits-, Persönlichkeits- 
prinzip) an den Erfolgen der Heilpädagogik. Auf die Gefahr der Über- 
tragung der Normalmethoden (in stofflicher und didaktischer Art) auf die 
Heilpädagogik wurde in letzter Zeit schon mehrfach hingewiesen. 

3. Nächste Aufgabe einer Theorie der Heilpädagogik ist die biologische, 
psychologische und soziologische Untersuchung ihres Objektes. Die um- 
fassenden Vorarbeiten und Erfahrungen der psychopathologischen Forschung 
sind hierbei auszuwerten. Untersuchung der Metamorphosen und ihrer 
Strukturen führt zur Klassifikation der heilpädagogischen Phänomene. Die 
Elementarbegriffe der heilpädagogischen Erfahrungslehre (z. B. Konstitution, 
Intelligenz) sird in Beziehung zu setzen zu den Grundtatsachen der Er- 
ziehung (Nachahmung, Gewöhnung, Übung, Fertigkeit) und zu den Phänomenen 
der Erziehung überhaupt (Anschauung, Gesinnung, Tüchtigkeit). 

4. Der kulturelle Sinn der Heilpädagogik ist nicht nur in der Idee 
der Menschlichkeit begründet, sondern besteht in einer Entlastung der 
Kultur, in Versuchen einer Spezialkultur, in der Förderung der Pädagogik 
überhanpt und zwar durch die in der Heilpädagogik notwendige Ver- 
feinerung der allgemeinen Methodik wie durch Ausbildung einer ureigenen 
Methodik, endlich in Problemen der Vorsorge und Fürsorge, die der Volks- 
aufartung dienen. 

5. Die Theorie der Heilpädagogik kann solange nicht als Spezialfall 
der allgemeinen Pädagogik gelten, als letztere sich nicht auf bionomische 
Tatsachen einzustellen vermag; denn die Heilpädagogik ist in Theorie und 
Praxis auf die Gesetzmäßigkeiten des Lebens eingestellt, während die 
Normalpädagogik und die ihr zugenrdnete Theorie vielfach den Meta- 
morphosen der Entwicklung noch nicht gerecht wird und — teilweise infolge 
der Überforderungen außerpädagogischer Faktoren — nicht gerecht werden 
kann. — 


F. Rössel-Hamburg: Zur Psychologie des Helfens. 

Die Besinnung auf die Tätigkeiten. die heilpädagogischer Arbeit 
zugrunde liegen, wobei der Nachdruck auf das pädagogische Tun gelegt 
wird, zeigt, daß in die erziehliche, unterrichtliche und pflegerische Arbeit, 
eine spezifisch helfende Tätigkeit sich einlagert. Daraus entsteht die 
Aufgabe, den Akt des Helfeus aus seiner Einbettung in der heilpädagogischen 


286 Tagungen: 


Arbeit auszusondern, von fremden Bestandteilen zu reinigen, um ihn klar 
zu erfassen, seine ihm eigentümlichen Bestandteile zu bestimmen und ihn 
von anderen Tätigkeitsformen abzusetzen. Seine ihm wesentlichen Be- 
stände werden ihrerseits Gegenstand einer besonderen Betrachtung, wobei 
besonders der hilfsbedürftige Zustand zu erörtern ist. Im Aufbau der 
menschlichen Persönlichkeit lassen sich hilfsbedürftige Zustände ver- 
schiedenster Art in den einzelnen Schichten abgrenzen. Die Betrachtung 
richtet sich hierbei vorzugsweise auf das Hilfsschulkind. Es ergibt sich 
eine offene Einstellung auf das Hilfsschulkind, in die Erfahrungen und 
Untersuchungen eingeordnet werden können und die zu einer schärferen 
Analyse der Schülerindividualitäten führt. Die weitere Durcharbeitung 
einer Psychologie des Helfens könnte die Keime für einen systematischen 
Aufbau der Heilpädagogik aufdecken. 


R. Gürtler-Chemnitz: Das primitive Bewußtsein, seine Struktur, seine Er- 

forschung und scine Berücksichtigung in der Erziehung Abnormer. 

Alles Lebendige entwickelt sich durch Differenzierung aus einem un- 
differenzierten Zustande zu immer höher differenzierten Seinsformen. Wie 
das undifferenzierte Dotter des Hühnereies von dem durchgeformten Hühnchen 
qualitativ verschieden ist, so zeigt auch das undifferenzierte Anfangsstadium 
des Bewußtseins eine wesenhafte Andersbeschaffenheit als seine durch- 
gegliederte, entwickelte Endform. Die geringe Differenzierung des primi- 
tiven Bewußtseins läßt sich mit der einfachen Becherform der Hohltiere, 
mit der einförmigen Bewegungsweise der Instinkte und Reflex2 sowie mit 
dem unbestimmten Gefühl des Zumuteseins vergleichen. Das primitive 
Bewußtsein wird durch Experimente an Tieren und kleinen Kindern sowie 
durch vergleichende Betrachtung des Seelenlebens primitiver Völker er- 
forscht. Da die undifferenzierte Struktur des primitiven Bewußtseins große 
Ähnlichkeit mit der Gefügehaftigkeit des Bewußtseins abnormer Kinder 
hat, so ist die pädagogische Beeinflussung bei abnormen Kindern „anders“ 
als bei normalen zu gestalten, indem sie möglichst unter dem Gesichts- 
punkte der Ganzheit zu geschehen hat. 


A. Ettmayr-München: Parallele Erscheinungen in der Entwicklung von Sprache 

und Zeichnen auf frühen Stufen. 

Die Parallele will sich beschränken auf das Gebiet der Wortbedeutung. 
— Die Entwicklung der Wortbedeutung geht den Weg der Differenzierung 
von großer Weite und Unbestimmtheit zu immer größerer Enge und Be- 
stimmtheit, d. h. zunächst muß, da einerseits die Aufnahmefähigkeit für 
die Sprache der Umgebung beim Kind noch äußerst gering, andrerseits 
die wahrnehmende Unterscheidung für die Erscheinungswelt uoch sehr 
unentwickelt ist, ein Wortkörper zur Bezeichnung aller Gegenstände dienen, 
die nur irgend ein Merkmal mit dem erstmals mit jenem Wort bezeichneten 
Gegenstand gemein haben. 

Parallel dazu muß im ersten Zeichnen eine Form-Type („Schema“), 
die aus einem bestimmten und zwar dem stärksten Eindruck seiner Art 
entstanden ist, zur Darstellung aller irgendwie verwandten Gegenstände 
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oder deren Teile dienen. Vorzüglich ist es beim Zeichnen die Verwandt- 
schaft der Wesensfunktion, welche zu gleicher oder ähnlicher Darstellung 
führt: z. B. Bewegungsorgan — Bewegungsorgan und die gewählte Dar- 
stellungstype ist dieselbe, ob nun das Bewegungsorgan als bestiefelter 
Menschenfuß oder als Fischflosse in Erscheinung tritt. Das Erscheinungs- 
mäßige des dargestellten Objektes beeinflußt die Darstellung kaum. 

Praktisch ergibt sich für die pädagogische Psychologie die Erkenntnis, 
die auch durch die Märchengläubigkeit des Kindes bestätigt wird, daß der 
Blick des Kindes ursprünglich vorwiegend auf das Wesenhaft-Funktionelle 
(das „Urbild‘‘) gerichtet ist und nicht auf das Erscheinungsmäßige. 


J. Schnell-Budapest: Vergleichende Untersuchungen zur Entwieklung der Lese- 
fertigkeit der Normalen, Sinnesdefekten und Debilen. 


Geprüft wurden je fünfzig 7—14 Jahre alte vollsinnige Normale, 
9—19 Jahre alte bezüglich ihrer Intelligenz normale Blinde und 10—17 
Jahre alte Taubstumme sowie 8—15 Jahre alte Debile. Die Kinder hatten 
„gut und rasch“ den ungarischen Drucktext fünf Minuten hindurch laut 
zù lesen. Auslassungen gleichwie eigentliche Fehler (Verlesungen) wurden 
genau notiert — mit Ausnahme der Taubstummen, bei denen dies mit 
genügender Zuverlässigkeit nicht durchzuführen war. Nach beendetem 
Lesen wurde der Text sofort ein zweites Mal gelesen. Die Prüfung der 
200 Kinder erfolgte im Einzelversuch. Bestimmt wurde die Zahl der 
innerhalb 300 Sekunden gelesenen Buchstaben gleichwie — mit Aus- 
nahme der Taubstummen — die Zahl und Art der Fehler. 

Es wird betrachtet die Geläufigkeit des Lesens, der Einfluß des Alters 
auf die Lesegeläufigkeit, die Zuverlässigkeit der Leistung, die Wirkung 
der Wiederholung (Übung) und zwar bezüglich der Ühungsfähigkeit und 
der Inkonstanz der Konzentration der Aufmerksamkeit bei Normalen, De- 
bilen, Taubstummen und Blinden. 


J. Hoffmaun-München: Taehistoskopische Leseversuche an Volksschülern aller 
Altersstafen und beiderlei Geschlechts. 


Es wurden hauptsächlich die Leistungen im tachistoskopischen Lesen 
(Darbietungszeit 0,1 Sek) von Konsonantengruppen und sinnvollen Worten 
untersucht mit folgendeu Ergebnissen: 

Die Lesefertigkeit entwickelt sich bei den verschiedenen Altersstufen 
in der Weise, daß sie erst schnell, dann langsamer anwächst. In der 
obersten Volksschulklasse, im 14. Lebensjahr, ist die Stufe des Erwachsenen 
noch nicht erreicht. 

In den Leistungen von Knaben und Mädchen finden sich Unterschiede 
geringeren Umfangs in einzelnen Klassen, doch ist das Lesevermögen 
beider Geschlechter im allgemeinen als gleichwertig anzusehen. 

Es konnte eine engere, positive Beziehung zwischen Lesefertigkeit und 
allgemeiner geistiger Leistungsfähigkeit festgestellt werden, die besonders 
deutlich beim Lesen sinnvoller Worte in Erscheinung tritt. 

Der Umfang der Leseleistung für sinnvolle Worte steht zu dem für 
Konsonantengruppen in einem festen Verhältnis (etwa 4:1), das vom 
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neunten Lebensjahr an konstant zu sein scheint, jedoch mit der Allgemein- 
befähigung variiert. 


P. Ransehburg-Budapest: Die Rechenfertigkeit und Rechenfähigkeit der geistig 
Defekten und Sinnesdefekten (Debilen, Blinden, Taubstummen). 


Bei den Normalen sind — unter deutlicher Abhängigkeit von den 
Einwirkungen der Umgebung — mit Eintritt des 7. Lebensjahres die 
Vorbedingungen zur Entwicklung der Zahlenhegriffe gegeben. meist 
auch diese Begriffe selbst, zumindest bis fünf. Im Laufe der zwei ersten 
Schuljahre entwickelt sich an Hand des Unterrichts die elementare 
Rechenfertigkeit im Gebiet der Funktionen erster und zweiter Stufe 
und erreicht innerhalb derselben mit dem 10. bis 12. Jahr meist ihre 
volle Entwicklung. Die rechnerische Denkfähigkeit im Gebiete 
-der Funktionen erster und zweiter Stufe beginnt — sich auf die zunehmende 
Rechenfähigkeit stützend — normalerweise schon früh sich zu regen, wird 
‚aber merklich erst mit Beginn des Reifealters arbeitskräftig. 

Vergleichend wurden untersucht Abhängigkeit und Tempo der Ept- 
wicklung der Zahlenbegriffe bei Blinden, Taubstummen und Debilen sowie 
Raschheit uud Zuverlässigkeit der Rechenfertigkeit und der rechnerischen 


Denkfähigkeit. 

Das Alter hat auf die Entwicklung der Rechenfertigkeit einen wesent- 
lichen Einfluß, der sich hauptsächlich im zeitlichen Verlauf der Leistung 
kundgibt. 

Es ist anzunehmen, daß über den für die Entwicklung der Zahlen- 
vorstellungen und der Rechenfertigkeit so wichtigen Typen noch höhere 
Instanzen die Güte auch schon der bloßen elementaren Rechenfertigkeit 
bedingen. Defekt eines Sinnes bei normaler Intelligenz ändert das Gleich- 
gewicht der Bedeutung der Typen. Ersatztypen treten an die Stelle des 
Haupttypus, ein ansonst negativ wirksamer Typus verliert diese seine 
Eigenschaft und wird sogar positiv verwertet. Die rechnerische Rück- 
ständigkeit der Taubstummen ist dabei eher eine sich aus dem Fehlen 
der lautsprachlichen Zahlworte ergebende und vornehmlich in der Langsam- 
keit sich äußernde Schwäche. die vielleicht didaktisch durch eine nach- 
drücklichere Übung im schriftlichen, unbenannten Rechnen vermindert 
werden könnte. 


CG. Oberbauser-Mäünchen: Untersuehungen über die Zahlbegriffsblldung beim 
Taubstummen. 


Der im Vergleich zum Hörenden verlangsamte Prozeßablauf bei der 
Zahlbegritfsbildung der Taubstummen ermöglicht die Analyse dieses geistigen 
Prozesses, die für den heilpädagogischen Unterricht lehrreich ist. 

Diesbezügliche Beobachtungen und Versuche ergaben: 

1. Der schulisch noch völlig unbeeinflußte 6—8jährige Taubstumme 
hat die Zahlbegriffe innerhalb des Aufmerksamkeitsumfangs (1—4) er- 
worben. 
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2. Auf dieser Stufe verharrt er zunächst, weil ihm die Zahlwortreihe 
fehlt, denn die simultane Auffaßbarkeit (Gruppenanffassung) hat bei „4“ 
ihre Grenze. Darüber hinaus bedarf es zur Auffassung des Zählaktes. 


3. Mit Hilfe der Fingerreihe ist der 6—8jährige Taubstumme in der 
Lage eine begrenzte Anzahl zu reihen und diese Reihe durch Ablaufen- 
lassen an der Fingerreihe wieder darzustellen. Damit erwirbt er sich 
eine mehr oder minder klare Mengenvorstellung (keinen Zahlbegriff). 
Die Möglichkeit dieser Reihung ist jedoch in bezug auf Höhe, Art und 
Anordnung des Aufzufassenden sehr begrenzt. 

4. Ist die Zahlwortreihe artikuliert, so muß diese mit der Gegen- 
standsreihe assoziiert werden. Diese Assoziation ist schwierig. Das ein- 
zelne Zahlwort ist dabei zunächst nur eine Art Beiname zu dem Reihenglied. 

5. Das Wesen des Zahlbegriffs, die Zusammenfassung meh- 
rerer Reihenglieder zu einer operationsfähigen Einheit, 
beruht auf Abstraktionsfähigkeit und wird relativ spät erfaßt. 

6. Die Rhythmusempfindung ist für das Verständnis des Zahlensystems 
wichtig. Die Rhythmusbildung ist jedoch durch den Gehörmangel ver- 
langsamt. Der Taubstumme empfindet darum den Rhythmus in der Zahlen- 
reihe schwerer und später als der gleichaltrige Hörende. 

7. Die Funktionszahl der multiplikativen Beziehungen erfaßt der 
Taubstumme wegen ihres rein abstrakten Charakters sehr spät, der schwach 
begabte gar nicht. 

Da das Rechnen die Zahlbegriffe voraussetzt, muß der Unterricht 
mehr als bisher diesem Zahlentwicklungsprozeß Aufmerksamkeit schenken. 


A. Gregor-Flehingen: Schwer- und unerziehbare Fürsorgezöglinge. 
Umgrenzung des Begriffes „schwer- und unerziehbar“. 
Fürsorgeerziehungsanstalten als Sammelstätten von Jugendlichen 

dieser Art. 

Gruppierung nach Charakterzügen und Wesensmerkmalen, welche die 
Schwererziehbarkeit bedingen. 

Kriterien der Schwererziehbarkeit. Quantitative Verhältnisse: Prozent- 
satz Schwererziehbarer unter den Fürsorgezöglingen. 

Auch die Schwererziehbaren sind, soweit es die Mittel der Fürsorge- 
erziehung und die Rücksicht auf andere Zöglinge zuläßt, im Rahmen der 
Fürsorgeerziehung zu betreuen. 

Jugendliche, deren Schwererziehbarkeit auf psychischen Anomalien, 
insonderheit auf einem geistigen Defekte oder einer geistigen Krankheit 
beruht, sind in psychiatrischen Abteilungen unterzubringen, psychisch ge- 
sunde und Psychopathen in Sonderabteilungen von Erziehungsanstalten. 
Zöglinge der zweiten Gruppe müssen vorher durch eine psychiatrisch ge- 
leitete Erziehungsanstalt durchgeleitet werden. 

Die Erziehungsmethoden in Abteilungen für Schwererziehbare müssen 
den höchsten pädagogischen Anforderungen entsprechen. 


Schicksal der Schwererziehbaren nach Erreichung der Volljährigkeit. 
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H. M. Röv6sz-Budupest: Das schwer erziehbare Kind aus psychiatrischen und 
heilpädagogisehen Gesichtspunkten. 


„Schwer erziehbar“ sind jene Kinder und Jugendliche, bei denen 
trotz intaktem Intellekt die Arbeitsfähigkeit und die seriale Anpassungs- 
fähigkeit erschwert ist. Die Untersuchungen der letzten Jahre über 
Konstitutionen, besonders nach Kretschmers Lehre, beweisen, daß solche 
Kinder bestimmte gemeinsame Eigenschaften besitzen, laut derer 4 Haupt- 
typen unterscheidbar sind: 

1. Impulsive 

9. Labile Cycloide 

3. Psychasthenische Be 

4. Amoralische Schizoide. 


A. Cycloide. 


1. Impulsive. Kommt bei Knaben öfter vor. Körperlich stark, gut 
entwickelt, charakterisiert durch die Reizbarkeit des vasomotorischen und 
des Wärme-Zentrums. Stark und frühzeitig entwickeltes Triebleben: 
Bewegungsdrang, Sport, Spielleidenschaft, viel Essen und Trinken, vor- 
.zeitige Sexualität, in ernsteren Fällen Ausschweifungen und Perversitäten. 
Intellekt gesund, aber ohne Vertiefung. Egoismus, fester Wille, Organisierungs- 
fähigkeit. — Pathologische Erscheinungen: Wutausbruch, Undiszipliniertheit, 
Herumstreichen, organisiertes Stehlen. 

Heilpädagogik: Anstaltsleben (Disziplin), Erweiterung des Bewußtseins, 
Geltunglassen der Triebe durch Sport, Ausflüge usw. 

2. Labile. Öfter Mädchen. Oberflächlich, oft künstlerische Anlage, 
eher in reproduktiver Erscheinungsform (Zeichnen, Tanz, Deklamieren). Leb- 
hafte Phantasie, Egoismus, leicht beeinflußbarer Wille. Veranlagung zum 
Lügen. Dieser verflachte Typus ist größtenteils der Grund der Prostituierten. 

Heilpädagogik: Änderung des Milieus, Weckung und Vertiefung des 
Interessenkreises, gleichmäßige Strenge. — 

B. Schizoide. 


1. Psychasthenische: Körperliche Schwäche, Veranlagung zu chro- 
nischen Erkrankungen (Tbc), Intellekt gut, Logik entwickelt, weiter Interessen- 
kreis, lesen viel; aber all dies kann wegen der Hemmungen nicht zum 
Vorschein kommen. Tiefes Gefühlsleben, verschlossen nach außen. Schwere 
Anpassung an neue Verhältnisse. Hemmungen der Willenserscheinungen, 
Ambivalenz der Gefühle, Negativismus, Neigung zum Autismus. 

Heilpädagogische Beeinflussung fängt damit an, daß der Persönlichkeit 
tiefes Verständnis geschenkt wird und dadurch Zutrauen entsteht. Nach- 
her können die Hemmungen durch Übungen gemildert werden. — Prognose 
ist meist gut. 

2. Amoralische (Moral insanity). Wenige Fälle und eher Knaben. 
Athletischer und asthenischer Bau. Guter Intellekt. Egoistisch, raffiniert, 
cynisch. Asozial, frühe Sexualität, Perversitäten, Gefühlsarmut. 

Heilpädagogische Beeinflussung ist schwer. — 

Zweck dieser Einteilung ist Erleichterung und Rationalisierung der 
pädagogischen Arbeit. — 
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€E. von Düring-Frankfart: Hysterie und Neurasthenie als Erziehungskrank- 
heiten. 


1. Eigenschaften werden nicht vererbt, wohl aber Anlagen. 

2. Die Anlagen sind weithin, außer in Fällen besonderer Belastung 
und Begabung weniger bestimmend für die Persönlichkeit des Menschen 
als das Milieu, vor allem die Erziehung. 

3. Der Typus des Menschen wird durch die Anlage bestimmt (etwa 
im Sinne Sprangers). 

Die Anlagen sind weithin indifferent, bestimmend, entscheidend für 
ihre Entwicklung, für die aus ihnen erworbenen Eigenschaften, für die 
Persönlichkeit, sind die Milieu-Reize, also vor allem die Erziehung. 


4. In jedem gesunden Kinde zeigen sich vier Eigenschaften, eine 
untrennbare Einheit bildend, ineinander verwoben, sich bedingend und er- 
gänzend, deren 


a) Übersteigerung in der Kindheit, 
b) weiterhin Entwicklungsstörung, 
c) Übersteigerung in der Pubertät, 
d) Bestehenbleiben nach der Pubertät 
die wesentlichen Erscheinungen der Hysterie und der Neurasthenie be- 
dingen. 
5. Diese Eigenschaften sind: Beeinflußbarkeit, Offensein, Phartasie 
und Egozentrismus. 
Aus ihnen müssen werden durch die normale Entwicklung: Eigen- 
urteil, Konzentrationsfähigkeit, kritisches Denken und Altruismus. 


6. Unter falscher Erziehung werden aus diesen normalerweise in 
jedem Menschen vorhandenen Eigenschaften die Haupterscheinyngen der 
Hysterie und der Neurasthenie: Suggestibilität, Mangel an Konzentrations- 
fähigkeit, Autosuggestibilität bis zur krankhaften Lügenhaftigkeit, Egoismus. 


L. Szondi-Budapest: Neuere Ergebnisse auf dem Gebiete der Therapie der 
Sehwachsinnigen. 


Nach dem Vortragenden kann die Teilung der Schwachsinnigen je nach 
dem Grade der intellektuellen Störungen in Idioten, Imbecille und Debile 
nicht die Grundlage einer kausalen Therapie der Schwachsinnigen bilden. 
Vortragender kennt auf ätiologischer Grundlage degenerierte, ab- 
norme und kranke Schwachsinnige. 

Er reiht zu den dagenerierten Schwachsinnigen die .hereditären 
Schwachsinnsformen, wobei er 3 Gruppen unterscheidet, und zwar die 
neurodegenerierte, die endokrinodegenerierte und die phylodegenerierte 
Schwachsinnsform. Auf dem Gebiete der Therapie des degenerierten 
Schwachsiuns erörtert er die Ergebnisse seiner Experimente zur 
künstlichen Förderung des Wachstums des Gehirns. In 
Verbindung mit der Behandlung der endokrinodegenerierten oder pathokrinen 
Schwachsinnigen beleuchtet Vortragender die Rolle der Hormone auf dem 
Gebiete der psychischen Entwicklung. Nach Aufstellung der Psychoaccelerator- 
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und Psychoretardatoren-Gruppen der Hormone legt er die Diagnostik der 
pathokrinen Schwachsinnigen auf konstitutionelle Grundlage. 


In die Gruppe der abnormen Schwachsinnigen reiht Vortragender 
die durch pseudohereditäre Schäden verursachte universelle und partielle 
Psychasthenie sowie die dysproportionierte psychische Fähigkeiten auf- 
weisende Schwachsinnsform. Hier gedenkt Vortragender des heutigen 
Standes der Behandlung der Lese-, Rechen- und Gedächtnisschwäche. 


Krank nennt er diejenigen Schwachsinnigen, die infolge erworbener 
Schäden schwachsinnig wurden. Hier gedenkt Vortragender besonders der 
Therapie der durch Geburtsschäden, durch Lues, durch Encephalitis schwach- 
sinnig Gewordenen. 

In seinem Antrag hält er für nötig, in den heilpädagogischen 
Schulen solche ärztliche Sprechzimmer zu errichten, in 
denen die regelmäßige Behandlung der Zöglinge innerhalb des 
täglichen Stundenplanes geschieht. 


W. Juensch-Berlin-Frankfurt: Empirische und theoretische Begriffsbestimmung 
des archieapillären Zustandsbildes. 


An Hand von Lichtbildern entwickelt der Vortragende die Ent- 
stehungsgeschichte der Aufstellung des schon früher von ihm gemeinsam 
mit W. Wittneben veröffentlichten archicapillären Zustandsbildes (Ent- 
wicklungshemmung) auf Grund empirischer Befunde, unter Berücksichtigung 
sowohl ontogenetischer wie phylogenetischer Tatbestände und von Ergebnissen. 
neuester experimentell-psychologischer Forschung. Die Abgrenzung archi- 
capillärer von neocapillären Entwicklungsstörungen wird an Hand der Th. 
Höpfnengehen Befunde über die Morphogenese der Hautcapillaren ent- 
wickelt uñd ihre Unterscheidung in ihrer Bedeutung für rassenhygienische- 
und erbbiologische Gesichtspunkte erörtert. 


W. Wittneben-Treysa: Beitrag zar Kasuistik und Therapie des archicapillären 

Schwachsinns. 

Anschließend an seine auf dem 2. heilpädagogischen Kongreß 1924 
gemachten Ausführungen: Archicapillaren, endokrines System und Schwach- 
sinn, wird Vortragender weitere Beiträge zur Kasuistik und Therapie des 
archicapillären Schwachsinns geben. Aufbauend auf der tiefer gegründeten 
Erkenntnis des Wesens des archicapillären Schwachsinns wurde versucht, 
eine nachträgliche Differenzierung der Keimblätter herbeizuführen, und 
zwar ging man von dem einfachen Jodkali, von dem es ziemlich großer 
Dosen bedurfte, um Erfolge zu erzielen, zu complexeren Jod- Präparaten 
über im Sinne der Reiztherapie. Dazu wurde das Lipatren gewählt, 
weil dies 

1. in sehr hohen Dosen gut vertragen wird, und weil 

2. die Lipoid-Componente im Lipatren neuro spezifisch wirkt. Das. 
Lipatren übt in seiner Gesamtheit eine unspezifische Reizkörperwirkung 
aus im Sinne der soviel besprochenen und umstrittenen Anschauung von 
Geh.-Rat Bier. 
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Die Erfolge an 50 derartig behandelten Kindern bestätigten durch- 
aus die Richtigkeit der Anschauung. Es gelang bei fast allen Behandelten 
eine Erhöhung des J. Qu. zu erreichen, das Körperwachstum anzuregen. 
und manchmal die ganze Persönlichkeit umzugestalten. Es wurden ver- 
schiedene Lipatren-Präparate versucht, auch wurde die Festhaltung des 
erreichten J. Qu. durch minimalste Mengen des Mittels festgestellt. — 
Eine andere Groppe von 25 Kindern wurde unter dem Gesichtspunkte- 
behandelt, in jedem Einzelfalle den günstigs'en Effekt zu erzielen und 
zwar durch eine Kombination von Lipatren mit einem spezifisch endo- 
krinen Mittel je nach der endokrinen Färbung des einzelnen Falles: 
Thyreoidin, oder Hypophyse. Es wurde in günstigen Fällen Steigerung des 
J. Qu. von J. B. 0,31 auf 0,6; 0,54 auf 0,81 oder 0,78 auf 1,00 erreicht, 
mit anderen Worten: alle Grade des Schwachsinns, soweit er archicapillär 
ist, konnten beeinflußt werden. 


il. Velthuisen-Treysa: Demonstration eines Apparates zur objektiven Sinnes- 
prüfung Sehwachsinniger. 

Velthuisen, Lehrer an der Schwachsinnigenanstalt Hephata bei Treysa, 
hat in der Erkeuntnis mancher Mängel der bisheriger Mittel zur Prüfung 
des Farbensiuns bei Schwachsinnigen einen drehbaren Apparat konstruiert 
mit auswechselbaren verschiedenfarbigen Tasten, bei deren Niederdrücken. 
ein jedesmal gleichfarbiges Licht aufflammt. Das Interesse auch des. 
schwächsten Kindes wird durch den Lichtreiz geweckt, und es läßt sich 
auf diese Weise mühelos Farbenblindheit und Farbendummbeit feststellen 
und unterscheiden. 

Derselbe Apparat wird durch Umschaltung auf eine Klingelleitung 
und Ersatz der verschiedenfarbigen durch gleichfarbige graue Tasten zur 
Gehörprüfung verwandt. Von den 8 Tasten hat nur eine beim Aufdrücken 
Kontakt mit der unsichtbaren Klingel. Bei dem Ertönen der Klingel tritt 
bei noch vorhandenen Hörresten eine unbewußte, nicht zu hemmende 
Bewegungsreaktion des zu untersuchenden Kindes infolge der Verknüpfung 
von Hören und Bewegung durch den Reflexbogen ein. Der Apparat wirkt 
als „Überfall-Apparat‘* und schließt jede Simulation aus. 
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Vom 2.—14. August 1926 findet im Institut Jean Jaques Rousseau ein Ferien- 
kurs statt. Der Kurs ist nicht nur Studenten und zukünftigen Erziehern bestimmt. 
sondern auch Praktıkern des Unterrichts, sowie allen denen, die sich für neue päda- 
gogische Ideen interessieren. Kinderpsychologie, Psychanalyse, Heilpädagogik, Sprach- 
studien werden durch die Professoren Claparède und Bovet (Universität Genf), Piaget, 
(Universität Neuenburg), Frl. Alice Descoeudres, Dr. de Saussure, Herrn Albert Sechehaye 
zur Behandlung kommen. Der Kurs wird Lektionen, praktische Übungen, freier 
Meinungsaustausch, Besuche von Schulen und internationalen Instituten umfassen. 
Einige Stunden werden für Mitteilungen der Kursteilnehmer reserviert bleiben. Die 
Gründung des Internationalen Erziehungsbureaus in Verbindung mit dem Institut 
J. J. Rousseau und die kürzliche Reise von Professor Pierre Bovet nach den Ver- 
einigten Staaten werden diesem Ferienkurs ein besonderes Interesse verleihen. Kurs- 
geld: 50 Schweizer Fr. Für Programme und nähere Auskunft wende man sich an 
das Institut J. J. Rousseau, 4, Rue Charles Bonnet, Genf. 
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Über die Beziehungen der Heilpädagogik 
zu den höheren Schulen. 


Vortrag, gehalten auf dem 3. Kongreß für Heilpädagogik in München am 2. August 1926. 
Von 
Dr. phil. Theodor Heller, 
Dırektor der heilpädagogischen Anstalt in Wien-Grinzing. 


Die Mittelschulzeit!) umfaßt drei Perioden, die durch fließende 
Grenzen ineinander übergehen: Jahre der Kindheit, die Pubertätsjahre und 
Jahre der Adoleszenz. Die Kinderpsychologie vermittelt das Verständnis 
der seelischen Eigenart der Lernanfänger, dann aber auch mancher 
Schüler, die kindliche Züge bis weit in die Pubertätszeit hinein behalten. 
Auch mit der Kinderpsychologie muß der Lehrer an höheren Schulen 
vertraut sein, zumal diese vielfach Voraussetzung und Grundlage für die 
Psychologie der Jugendlichen bildet. Schon in der allgemeinen Kinder- 
psychologie ist die Grenzbestimmung zwischen normalen und abnormen 
Reaktionen und Symptomen bisweilen schwer aufzustellen. In der 
Psychologie der Jugendlichen ist aber eine derartige Unterscheidung 
schlechthin unmöglich. Düring hat die Pubertät mit Recht eine „normale 
Anomalie“ genannt. In der Pubertätszeit sind fast alle abnormen Er- 
scheinungen des jugendlichen Seelenlebens irgendwie keimhaft oder 
kleindimensional angelegt, und es läßt sich eigentlich niemals mit voller 
Bestimmtheit sagen, ob es sich hier nur um Gleichgewichtsstörungen 
handelt, die ihren spontanen Ausgleich finden, oder ob wir nicht am An- 
fang abwegiger oder krankhafter Entwicklungen stehen. William Stern 
weist darauf hin, daß sich ein Zustand, der als Durchgangsphase durch- 
aus zum normalen Entwicklungsbild des Jugendalters gehört, fixieren 
kann und dann zu einem puerilen Dauertypus wird. Stern spricht 
hier von Phasenerstarrung und nennt den Zustand Puerilismus. Ge- 
wisse hysterische Züge hat man geradezu als stehengebliebene Reste 
der Frühpubertät bezeichnet. Das Jugendirresein, die Schizophrenie, 
wird in ihren Anfängen darum so häufig verkannt, weil wir die be- 
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treffenden Symptome vereinzelt, manchmal aber auch in Komplexen 
bei normalen Pubertierenden antreffen. In heilpädagogischer Hinsicht 
ergeben sich hieraus sehr wichtige Konsequenzen. Manche dieser 
Symptome sehen Feblern zum Verwechseln ähnlich, die auch in der 
Breite des Normalen vorkommen und zunächst zu Bedenken keinen 
Anlaß geben. Vernachlässigung der äußeren Form, Vergeßlichkeiten, 
mangelhafte Einstellungen in sozialer Hinsicht, die sich vorerst als 
Unarten, Unhöflichkeiten, Formverletzungen bemerkbar machen, aber 
auch erhöhte Erregbarkeit, Rechthaberei, Unverträglichkeit sind Fehler, 
die zum Teil so sehr ins Schulleben eingreifen, daß der Pädagoge 
hierzu irgendwie Stellung nehmen muß. Wer in derartigen Fällen 
immer nur das Richtmaß der Normalpsychologie zur Hand hat, wird 
vielfach höchst peinliche Erfahrungen machen, ja unter Umständen so- 
gar seiner Autorität schweren Schaden zufügen. Oft ergibt sich die Not- 
wendigkeit, einen derartigen Tatbestand lediglich vom heilpädagogischen 
Standpunkt aus zu beurteilen und zu behandeln. Rechtzeitiges „Ab- 
biegen“ ist dann viel angebrachter als konsequentes disziplinäres Ein- 
schreiten. Daß ein solches Vorgehen den anderen Schülern keineswegs 
als Ungerechtigkeit erscheint, beweist die Erfahrung in vielen Fällen. 
Allerdings darf pädagogisch indizierte Nachsicht nie unter dem Bilde 
der Schwäche oder des Unterliegens auftreten. Daher muß ein der- 
artiges „Abbiegen“ stets zur rechten Zeit erfolgen, bevor die Situation 
dem Pädagogen über den Kopf wächst. Akte des Wohlwollens können 
nie die Autorität eines Lehrers erschüttern, wenn diese in der Achtung 
und in der (Gefolgsbereitschaft der Schüler begründet ist. 

Von den psychopathologischen Problemen der Mittelschulpädagogik 
hat die Frage der schwachen Begabungen zuerst Beachtung gefunden, 
ist aber nie zu gedeihlicher Lösung gebracht worden. Es ergeben 
sich hier Erwägungen recht schwieriger Art, auf die näher einzugehen 
an dieser Stelle zu weit führen würde. Nur auf einige Fragen soll 
hier kurz hingewiesen werden, die für den Lehrer an höheren Schulen 
von Wichtigkeit sind. Soll er jeweils die Leistungen an und für sich 
beurteilen oder auch den Aufwand an Mühe und Fleiß berücksichtigen ? 
Soll er den schwächeren Schülern Zugeständnisse machen, die von den 
vollwertigen Schülern leicht als Parteilichkeit ausgelegt werden können? 
Wo ist die Grenze zwischen normaler und pathologischer Minder- 
wertigkeit der Leistungen? 

Ein Hauptfehler der früheren Problemstellung bestand darin, daß 
man nicht hinlänglich scharf zwischen schwachsinnigen und schwach- 
befähigten Schülern unterschied. Diese Unterscheidung: ist oft nicht 
leicht und erfordert in Grenzfällen ein feines heilpädagogisches Ver- 
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ständnis. Schwachsinnige Schüler sollen so bald als möglich aus- 
geschult werden. Ihr Verbleiben in den höheren Schulen führt zu 
keinem Ziel und verursacht schwere Überbürdung, die bei nervös 
wenig widerstandsfähigen Individuen dauernden Schaden anrichten kann 
Daß aber schwachbefähigten Schülern nicht einfach die Existenz an. 
höheren Schulen abgeschnitten werden darf, kann keinem Zweifel unter- 
liegen, wenn man bedenkt, welche in pädagogischer und ethischer Hin- 
sicht höchst wertvollen Kräfte hier im Spiele sind, um den betreffenden 
Schülern das Fortkommen in der Schule aus eigener Kraft zu er- 
möglichen. Wir sehen sehr häufig, daß eben durch diese erschwerte 
Arbeitsweise sich Energien entbinden, die für das spätere Fortkommen, 
für die weitere Entwicklung der Jugendlichen von höchster Bedeutung 
sind. Hier wäre nun das Problem der sogenannten Spätreife zu er- 
örtern, wozu aber leider die Zeit nicht ausreicht. 

Fleiß und Bereitwilligkeit zur Mitarbeit sind die Voraussetzungen 
für jeden gedeihlichen Unterricht; Unfleiß, Faulheit gehört zu den 
Fehlern, gegen die der Lehrer einschreiten muß, wenn anders er den 
Fortgang seiner Schüler nicht aufs ärgste gefährden will. Aber wenn 
wir untersuchen, welche psychischen Defekte sich hinter dem Begriff 
Faulheit verbergen, so kommen wir zu dem Ergebnis, daß man hier 
sehr oft eher heilend als strafend vorgehen sollte und daß auch hier 
heilpädagogische Gesichtspunkte zur Geltung gelangen müssen. Sehr 
häufig steht hinter der Faulheit ein Nichtkönnen, eine Passivität, hervor- 
gegangen aus der wenn auch dunkeln Erwägung, daß das Verlangte 
die Kräfte weitaus übersteigt. Diese Faulheit der Unbegabten oder 
Minderwertigen ist oft nichts anderes als Waffenstrecken nach einem 
verloren gegebenen Kampf oder eine Schutzwehr gegen Anforderungen, 
die schwere Überbürdung bedeuten. In manchen Fällen liegt dem 
Fehler kein Erkenntnisakt zugrunde, sondern es handelt sich um Er- 
müdung und Erschöpfung, um einen psychischen Kräftezusammen- 
bruch, der weiteres Mitarbeiten ausschließt. Aber auch bei begabten 
Kindern kann Faulheit aus pathologischen Motiven hervorgehen. Zu- 
nächst ist bei Pubertierenden auf das sehr häufige intensive Ermüdungs- 
gefühl hinzuweisen, das auch unabhängig von jeder Anstrengung auf- 
tritt und die Tatkraft lähmt. In anderen Fällen ist es die Notwendig- 
keit, hemmende Gefühle und Stimmungen niederzukämpfen, unter denen: 
Angstgefühle und die aus ihnen hervorgehenden Affekte an erster 
Stelle zu nennen sind, welche die gesamte psychische Energie in An- 
spruch nimmt und nach außen gerichtete Leistungen kaum zustande 
kommen läßt. Ein solcher Tatbestand ereignet sich z. B. in fort- 
währender Wiederkehr bei der Psychasthenie, der durch das beständige 
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Anwachsen unabweisbarer Unlustgefühle bedingten psychopathischen 
Konstitution, die am schwersten und nachhaltigsten ins Schülerleben 
eingreift. Ein starkes Gebundensein der psychischen Kräfte, ein nach 
keiner Seite hin sich Entschließenkönnen, pathologische Willensschwäche 
mit der Befürchtung von Fehlleistungen oder eines Mißlingens machen 
auch nach außen hin oft den Eindruck arger Faulheit. Schließlich 
sei darauf hingewiesen, daß ernste Psychosen und Neurosen nicht 
selten mit einem merklichen Nachlassen der Arbeitsfähigkeit und des 
Arbeitseifers beginnen und daß ein plötzliches Erlahmen des Schülers 
als bedenkliches Zeichen gewertet werden muß. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß ein Verkennen des pathologischen 
Hintergrundes eines Defektes und eine falsche Behandlung der Jugend- 
lichen viel Schülerelend verursacht haben. Insolange aber die Lehrer 
an höheren Schulen keine heilpädagogischen Kenntnisse — nicht ein- 
mal solche der grundlegenden Tatsachen — besitzen und sich bei den 
in heilpädagogischen Dingen gleichfalls völlig unerfahrenen Schulärzten 
keinen Rat holen können, kann ihnen kein Vorwurf daraus gemacht 
werden, wie dies so oft geschieht, wenn sich katastrophale Ereignisse 
zutragen und die Öffentlichkeit in Aufregung versetzen, so z. B. ge- 
legentlich von Schülerselbstmorden, die übrigens, wie ich hier aus- 
drücklich bemerken muß, nur zum kleinsten Teil unrichtiger päd- 
agogischer Behandlung der betreffenden Schüler in den Mittelschulen 
zur Last gelegt werden dürfen. 

Man sollte glauben, daß manifeste psychotische oder neurotische 
Zustände unbedingt als solche erkannt werden müssen. In Wirklichkeit 
sehen wir aber bisweilen Schüler noch im Zustande vorgeschrittenen 
geistigen Verfalls in den öffentlichen Schulen. Dies ist namentlich bei 
der erwähnten Schizophrenie der Fall. Ich selbst verfüge über eine 
Beobachtung, die einen l5jährigen Jungen betraf, der daheim unhaltbar 
geworden war, trotzdem aber die öffentliche Schule weiter besuchte, wo 
er — wenn auch in einigem Abstand zu seinen früheren Leistungen — 
noch immer mitkam. Er hatte aber seitens seiner Mitschüler so viel 
Spott zu ertragen und befand sich infolgedessen in einer derart ge- 
reizten Stimmung, die sich in der Regel daheim entlud, daß der Schul- 
besuch im vorliegenden Fall dem Jungen sicher nicht zum Vorteil 
gereicht hatte. Wie wenig dem krankhaften Zustand des Schülers 
Rechnung getragen wurde, beweisen die schlechte Sittennote in seinem 
letzten Schulzeugnis und wiederholte Eintragungen ins Klassenbuch. 

Hysterische Jugendliche treiben oft in der Schule ihr Unwesen, 
nehmen Zeit und Energie der Lehrer in übelster Weise in Anspruch 
und wirken auf die Mitschüler verderblich ein. Ähnliches gilt von 
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den sogenannten pseudonervösen Kindern, denen Hemmungs- und 
Rücksichtslosigkeit von selbst schwachen und in ihrem Nervenleben 
nicht gefestigten Eltern geradezu anerzogen wird. Die völlige Un- 
kenntnis der hier in Frage kommenden Zustände hat zur Folge, daß 
viele Lehrer nicht imstande sind, sich derartiger Schüler zu erwehren 
und sie in die ihnen gebührenden Schranken zurückzuweisen. In 
einem Falle hatte die Schülerin einer höheren Töchterschule jahrelang 
in der Schule Intriguen anspinnen und einem verdienten Lehrer, den 
sie aus gänzlich unklaren Gründen mit ihrem Haß verfolgte, die 
Existenz schließlich fast unmöglich machen können, ohne daß man 
hinter ihre Schliche kam. Nur durch einen Zufall wurde sie entlarvt. 
Bei einiger Sachkenntnis hätte der typisch hysterische Charakter des 
Mädchens, das allerdings durch seine hohen Geistesgaben für sich ein- 
nahm, erkannt werden müssen. 

Heilpädagogisches Teilwissen führt gleichfalls oft zu Mißverständ- 
nissen, so bei einem 1l6jährigen Jüngling, dessen epileptiforme Zu- 
stände von einem seiner Lehrer, der in der Schule besonderes An- 
sehen besaß, für Simulation erklärt wurden, weil sich seine Zustände 
häufig im Anschluß an mündliche oder schriftliche Prüfungen ein- 
stellten. | 

Besondere Schwierigkeiten bereitet die Beurteilung der periodischen 
Störungen im Sinne der Zyklothymie. Hier schließt sich an eine 
depressive Phase oft ein Zustand erhöhter Erregbarkeit an, in dem der 
Schüler gleichsam über sich selbst hinaus gehoben wird und in 
manchen Gegenständen sehr Befriedigendes leistet, aber auch durch 
seine Lebhaftigkeit, Beweglichkeit und durch sein scheinbar frisches 
Temperament besticht. Wenn nun das Verhalten in dieser hypo- 
manischen Phase zur Grundlage seiner Beurteilung gemacht wird, so 
erscheint der Jugendliche dann in seiner depressiven Phase als faul, 
unaufmerksam, zerstreut und wird demgemäß von seinen Lehrern be- 
urteilt. Ausgesprochene Zyklothymien scheinen im Jugendalter nicht 
häufig zu sein, aber Grenzfälle, in denen Erregungs- und Erschlaffungs- 
zustände wechseln, kommen so oft vor, daß jeder Mittelschullehrer 
darauf aufmerksam gemacht werden sollte. 

Wir gelangen nun zu jenen geistigen Abnormitäten, die für höhere 
Schulen besondere Bedeutung haben, zumal sie gegenwärtig noch in 
beständiger Zunahme begriffen scheinen, zu den psychopathischen Kon- 
stitutionen. Sie verbinden sich vielfach mit guter, ja bisweilen sogar 
mit vorzüglicher geistiger Begabung und ihre Eigenart wird denjenigen, 
die Schüler stets nur nach ihren Intelligenzleistungen beurteilen, oft 
gänzlich verborgen bleiben. Die Symptome der psychopathischen 
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Konstitutionen, die Grenzfälle bedeuten zwischen geistiger Gesundheit 
und Krankheit, erscheinen dann als vermeintliche Fehler, als Disziplin- 
widrigkeiten, als Ausschreitungen verschiedener Art, die Strafe er- 
fordern. So finden wir unter den Schülern mit schlechter Sittennote, 
unter den Außenseitern, die sich in beständiger Kampfeinstellung der 
Schule gegenüber befinden, eine große Zahl mehr oder minder schwerer 
Psychopathen. Für den Lehrer an höheren Schulen ist die Kenntnis 
der Psychopathien im Jugendalter von besonderer Bedeutung. Ein 
großer Teil der Schwierigkeiten, die Psychopathen bereiten, schwindet, 
wenn die pathologische Ursache der Regelwidrigkeiten erkannt wird. 
Handelt es sich um Psychopathen höheren Grades, wie z. B. um jene 
Aktiven, die Führernaturen sind, auf ihre unreife Umgebung suggestiv 
wirken und die Schuldisziplin in arger Weise gefährden, dann bleibt 
nichts anderes übrig als Abschulung, die jedoch in einer Form ge- 
schehen muß, die niemanden verletzt und unter keinen Umständen 
auch nur den Beigeschmack einer Strafe an sich tragen darf. 

Wir sind noch weit davon entfernt, eine genaue Einteilung der 
psychopathischen Konstitutionen geben zu können. Eine vorzeitige Zu- 
sammenfassung ähnlicher Fälle hätte wohl auch pädagogisch manche 
Bedenken, denn es zeigt sich bei genauerer Prüfung, daß Symptome, 
die wesensverwandt zu sein scheinen, doch sehr verschiedenen Ur- 
sachen entspringen können. Auf eine Gruppe psychopathischer 
Störungen im Jugendalter möchte ich Ihre Aufmerksamkeit lenken, da 
sie aufs tiefste die Existenz der Jugendlichen in der öffentlichen 
Schule schädigen und von den Lehrern, aber auch von den Eltern 
in der Regel irrig beurteilt werden. Ich meine die psychasthenischen 
Störungen, die ich eingehender beobachtet und beschrieben habe. 
Trotz mancher Verschiedenheit der einzelnen Fälle erscheint ihnen 
allen gemeinsam die Unfähigkeit, Unlustgefühle abzureagieren, so daß 
schließlich ein Wall von Unlust die Seele des Jugendlichen umgibt, der 
jeden höheren Grad seelischer Aktivität hemmt und den Schüler in 
seinem Fortkommen arg behindert. Aus diesen Unlustgefühlen er- 
geben sich weiterhin ängstliche Verstimmungen, die nicht unbedenk- 
lich sind, da sie bisweilen zum taedium vitae ausarten und zum 
Selbstmord führen können. Angst vor Prüfungen, vor Schularbeiten, 
die so arg sein kann, daß sie psychasthenische Anfälle auslöst, ver- 
bittert dem Jugendlichen das Leben. Kommt noch hinzu, daß der 
jugendliche Psychastheniker in der Schule für faul, unaufmerksanı, 
und unordentlich erklärt wird, so treten neue Komplikationen hinzu, 
die auf den ursprünglichen Zustand im Sinne einer Verschärfung und 
Erschwerung zurückwirken. Bei Jugendlichen, namentlich solchen 
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von labilen geistigen Gleichgewicht, machen wir immer wieder die 
Erfahrung, daß starker seelischer Druck ein Abgleiten in ethischer 
Hinsicht herbeiführt. Auch der Psychastheniker entgleist leicht. Bis- 
weilen folgt ein völliger Zusammenbruch, dem nicht selten arge Kon- 
flikte mit den nächsten Angehörigen vorangehen. 

Ich häbe die Psychasthenie besonders hervorgehoben, weil sie 
mit erschreckender Deutlichkeit zeigt, wie weit es kommen kann, wenn 
man Psychopathen sich selbst überläßt. Nicht immer sind Psycho- 
pathen in solcher Weise bedroht. Es gibt nicht wenig Fälle, die sich 
in kleinen Schrullenhaftigkeiten und Sonderbarkeiten ausleben und in 
disziplinärer Hinsicht keine außergewöhnlichen Schwierigkeiten machen, 
sich aber nie restlos in das Schulleben und in die Klassengemein- 
schaft einzugliedern vermögen. Sie sind oft problematische Naturen, 
„welche keiner Lage gewachsen sind, in der sie sich befinden, und 
denen keine genug tut“, wie sie Goethe in „Dichtung und Wahrheit“ 
treffend charakterisiert. 

Jedenfalls werden die Lehrer an höheren Schulen lernen müssen, 
sich mit derartigen Fällen pädagogisch abzufinden. Jede psycho- 
pathische Konstitution stellt an das pädagogische Geschick der Lehrer 
nicht geringe Anforderungen. Es ist hier nicht möglich, besondere 
Behandlungsweisen vorzuschreiben. Nur wer sich die Zustände heil- 
pädagogisch klar zu machen vermag, ist imstande, Erfolge zu er- 
zielen. Heilpädagogische Wirkungen kann in den höheren Schulen 
nur derjenige ausüben, der eine Erzieherpersönlichkeit ist mit der 
Gabe zu führen und unbedingtes Vertrauen einzuflößen. Auch ein 
Erzieher von besonderen Fähigkeiten wird aber in vielen Fällen nicht 
imstande sein, das innere Wesen der Psychopathen zu ändern, das 
auf angeborene Anlagen zurückgeht. Wenn der jugendliche Psychopath 
dahin gebracht wird, seine Pflichten zu erfüllen, ein entsprechendes 
Verhältnis zu den Mitschülern zu gewinnen, an gemeinsamen An- 
gelegenheiten mitzuarbeiten, weder im Sinne der Selbstüberschätzung 
noch in dem der Timidität abseits zu stehen, so ist für sein Leben 
unendlich viel gewonnen. Allerdings ist dieses Verhalten oft nur 
durch Aufstellen vorläufiger Naheziele, durch stufenweises Erstreben 
sozial gebotener Rücksichten erreichbar. Ein Zusammenwirken der 
einzelnen Lehrer, auch ein Mitwirken der Schüler — namentlich in 
höheren Klassen — ist erforderlich, Bedingungen, die nicht immer 
und überall gegeben sind und ein gemeinsames hohes pädagogisches 
Interesse des Lehrkörpers voraussetzen. Schwierigen Situationen ist 
aber unter allen Umständen nur der erfahrene Fachmann gewachsen. 
In solchen Fällen wäre der pädagogische Berater, der Schulpsychologe, 
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den William Stern in allerdings anderem Zusammenhange fordert, 
von größtem Nutzen. Vorläufig müssen wir uns damit zufrieden 
geben, wenn in den Kreisen der an höheren Schulen tätigen Lehrer 
Wunsch und Wille bestehen, auch den seelisch von der Norm ab- 
weichenden Schüler nicht sinken zu lassen, sondern ihm die Möglich- 
keit zu geben, seine Fähigkeiten trotz mancher Umstände, die ihn in 
der Schule. schwierig machen, auszubilden und sie schließlich in 
nützlicher und ethisch einwandfreier Weise auszuwerten und in den 
Dienst der Gesellschaft zu stellen. 

Bei der Behandlung der psychopathischen Konstitutionen ist noch 
Eines zu berücksichtigen. Die Autorität des Mittelschullehrers bewirkt, 
daß Eltern in zweifelhaften Fällen sich vielfach auch hinsichtlich der 
häuslichen Behandlung nach dem Urteil der Lehrer richten. So findet 
das System, das seitens der Schule angewendet wird, oft im Eltern- 
haus seine Fortsetzung. Fehler, die durch die Schule begangen werden, 
haben dann auch eine verkehrte Behandlung im Elternhause zur Folge, 
während anderseits eine vernünftige, heilpädagogischen Prinzipien ent- 
sprechende Behandlung verwandte Bestrebungen im Elternhause aus- 
löst. Ich habe mich oft überzeugen können, wie das Vorgehen der 
Lehrer das fernere Schicksal des Psychopathen fast ausschließlich be- 
stimmte. 

Das stolze Wort: „Die Mittelschule ist eine Schule für Gesunde 
und nicht für Kranke, sie hat demnach mit Psychopathologie und 
Heilpädagogik nichts zu schaffen“ hat längst seine Geltung verloren, 
es hat streng genommen nie Geltung gehabt. Wollte man jetzt alle 
psychopathischen Schüler aus den höheren Schulen ausweisen, um sie 
etwa Spezialanstalten zuzuführen, so würden die ersteren bedenklich 
entvölkert. In der Zeit vor dem Kriege hatten sich verheißungsvolle 
Ansätze auch hinsichtlich der heilpädagogischen Veworgung psycho- 
pathischer Mittelschüler gezeigt. Hier ist Ungarn allen anderen Ländern 
mit einer Gründung von hervorragender Bedeutung vorangegangen. 
Mittels Verordnung des kgl. ung. Ministeriums für Unterricht vom 
21. Januar 1909 wurde eine Spezialanstalt für psychopathische Volks- 
und Mittelschüler ins Leben gerufen. Nach $ 7 der Aufnahme- 
bedingungen waren Schwachsinnige von der Aufnahme ausdrücklich 
ausgeschlossen, in zweifelhaften Fällen war die Entfernung ungeeigneter 
Schüler vorgesehen ($ 8). Das Statut dieser Anstalt, die leider dem 
Krieg zum Opfer gefallen ist, wurde von ersten Fachautoritäten (Ransch- 
burg, Vértes und Näray-Szäbo) ausgearbeitet und könnte ähnlichen 
Gründungen zum Vorbild dienen. Nach den Mitteilungen des ehe- 
maligen Direktors der Anstalt, Herrn Dr. Vértes, waren die Erfolge 
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sehr befriedigende sowohl in erziehlicher als auch in unterrichtlicher 
Hinsicht. 

Gegenwärtig ist die anstaltsmäßige Versorgung von Mittelschülern 
mit den allergrößten Schwierigkeiten verbunden. Sie wird in weitaus 
den meisten Fällen nur für jene Jugendlichen in Betracht kommen, 
die in Schule oder Elternhaus unhaltbar geworden sind. In manchen 
Schulen wird die Zahl der Psychopathen mit etwa 10°/, anzugeben 
sein. Schon aus diesem Grunde ist den Lehrern an höheren Schulen 
heilpädagogische Ausbildung unbedingt notwendig. Diese wird in den 
pädagogischen Seminarien der Universitäten und in Fortbildungskursen 
von spezialistischer Seite erfolgen müssen. Mittelschullehrer und 
Lehrer der Grundschulen gemeinsam zu unterweisen, kann kaum 
empfohlen werden, da für den Volksschullehrer hauptsächlich der in- 
fantile Schwachsinn und seine Erscheinungsformen in Betracht kommen, 
während für den Lehrer an höheren Schulen die Kenntnis der psycho- 
pathischen Konstitutionen von besonderer Wichtigkeit ist. Allerdings 
bedeutet die Erfüllung dieser Forderung eine neue Belastung der 
Mittelschullehrer, die heute mehr denn je auf der Höhe des Wissens 
ihres Fachgebietes stehen müssen. Wenn man aber bedenkt, welche 
Irrungen und Wirrungen die Unfähigkeit zur Behandlung eines psycho- 
patbischen Schülers zur Folge haben kann, wie schwer ein Mißlingen 
oder ein Fehlgreifen die Autorität des Lehrers schädigt, daß aber auch 
andererseits Existenz und Fortkommen des Schülers selbst in Frage 
gestellt sind, so werden Zeit und Mühe, die auf das Studium der Heil- 
pädagogik verwendet werden, sicher nicht als verschwendet betrachtet 
werden dürfen. 


Zur Psychologie und Pädagogik der Fürsorgezöglinge. 
Die Neuaufnahmen des Jahres 1925 in Flehingen.') 
Von 
Adalbert Gregor - Flehingen. 

Im Folgenden soll versucht werden, eine Übersicht der im Laufe 
des Jahres 1925 in Flehingen aufgenommenen Zöglinge zu bieten. 
Die heilpädagogische Literatur weist genugsam Darstellungen der 
Lebensläufe von Fürsorgezöglingen auf, man ist im allgemeinen aus- 
reichend über ihr Milieu und ihre psychische Konstitution orientiert; 
was dabei aber meist geboten wird, ist eine Auswahl, welche durch 
den jeweiligen Zweck der Abhandlung gegeben ist. Wie sich aber 
das Gesamtmaterial nach pädagogischen Gesichtspunkten darstellt, ist 
dem Fernerstehenden unbekannt, während der Fachmann meist nur 
sein eigenes Material kennt. Es entspricht dem Zwecke dieser Zeit- 
schrift, hier eine Verständigung zu eröffnen, indem wir sämtliche, 
innerhalb eines Jahres in Flehingen aufgenommenen Fälle unter Be- 
rücksichtigung der die beteiligten Kreise besonders interessierenden 
Momente, zur Darstellung bringen. 


A. Beobachtungsfälle (29 Fälle). 


Wir gliedern unser Material in Beobachtungs- und Erziehungs- 
fälle. Letztere wurden natürlich auch beobachtet und vielfach zunächst 
nur zu diesem Zweck unserer Anstalt überwiesen. Als Beobachtungs- 
- fälle sollen hier aber nur jene gelten, welche nach der üblichen Frist 
von 4—6 Wochen Flehingen wieder verließen. Von diesen Zöglingen 
waren 9 schulentlassen. Es bestanden bei ihnen meist bedrohliche 
Zeichen von Verwahrlosung; die Beobachtung ergab aber eine pro- 
gnostisch günstige moralische Konstitution und konnte die Verwahr- 
losung auf Milieuschäden, Erziehungsfehler oder leichter lösbare 
seelische Konflikte zurückführen. Ähnlich war der Tatbestand in 
8 Fällen schulpflichtiger oder vorschulpflichtiger Knaben, deren jüngster 
5 Jahre zählte. Es war nicht mit Sicherheit festzustellen, ob die 








1) Die Rückfälligen werden im 4. Heft der Badischen Anstaltsblätter besprochen. 
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Mutter mit ihm ein so schamloses Spiel getrieben, wie es einzelne 
Zeugen angaben. Jedenfalls machte das Kind zunächst einen fast 
verlebten Eindruck, gewann aber in einigen Wochen ein seinem Alter 
entsprechendes, harmloses Wesen. 


Einen 13jährigen Jungen konnten wir in Flehingen selbst in 
Familienpflege unterbringen; es war ein Knabe, der öffentliches Ärgernis 
durch Plünderung eines Opferstockes verursachte; es war selbst ein 
verständnisvolles Jugendamt nicht leicht davon zu überzeugen, daß das 
Kind nicht verwahrlost und keiner Anstaltserziehung bedürftig ist und 
lediglich die Unternehmungslust den intelligenten Knaben auf diesen 
Abweg geführt hat. 


In 11 Fällen schulpflichtiger Knaben bestätigte die Beobachtung 
die ursprüngliche Ansicht und kam zur Empfehlung von Anstalts- 
erziehung. Sie hätte auch hier noch manchmal vermieden werden 
können, wenn es Familien gäbe, die man mit schwierigeren er- 
zieherischen Aufgaben betrauen könnte. 


B. Erziehungsfälle (140). 


I. Schwerpathologische Zöglinge. 


Unter den zur Erziehung in der Anstalt Flehingen verbliebenen 
Jungen heben sich vor allem 21 schwerpathologische Zöglinge ab. 
Der größte Teil von ihnen, nämlich 12, war so erheblich schwach- 
sinnig, daß durch diesen Zustand eine erfolgreiche Erziehung auch da 
in Frage gestellt war, wo das Individuum sich als harmlos und gut- 
mütig erwies. Einer derartigen Form von Imbezillität waren 11 Fälle 
zuzuweisen, während 1 erethischer Schwachsinniger mit moralisch 
minderwertiger Anlage Behörden und Anstalten viel zu schaffen gab. 


Schwer psychopathisch waren 5 Zöglinge, von diesen wies einer 
eine hysterische Charakterdegeneration auf; ein zweiter war konstitutionell 
erregt; beide mußten in einer reaktiven Verstimmung nach einer Irren- 
anstalt verbracht werden. Bei einem Falle spielte die Psychopathie ins 
Gebiet der Psychasthenie hinüber; es war ein zaghafter Junge, der im 
17. Lebensjahr noch durchaus kindlich wirkte. Er kam nach der Anstalt, 
weil er sich an kleinen Mädchen vergriffen hatte und litt schwer unter den 
Folgen seiner Tat. — Ein Neurastheniker, der mehr aus Verlegenheit, ihn 
anders unterzubringen, nach der Erziehungsanstalt kam, entwich aus 
Ungeduld in dem Augenblick, als eine passende Stelle gefunden war. 
Er kehrte nur um Abschied zu nehmen, noch einmal nach der An- 
stalt zurück und trat dann die Stelle an. 
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In 2 Fällen fand die Psychopathie ihren Ausdruck in einer 
außergewöhnlichen Haltlosigkeit. Bei einem dieser Jungen hörten die 
wiederholten Entweichungen auf, als wir seine Liebe zur Mutter ge- 
nügend zu stärken vermochten, um aus dieser heraus eine Lebensauf- 
gabe zu entwickeln: im anderen Falle, der moralisch tiefer stand, war 
ein solcher siegreicher Wert nicht zu finden. 

Von 2 Encephalitisfällen mußte einer wegen impulsiver motorischer 
Entladungen bald nach der psychiatrischen Klinik abgegeben werden. 
Ein leichterer Fall, der ständig im Konflikt mit der Umgebung stand, 
war aus diesem Grunde im Gewerbebetrieb der Anstalt unmöglich, 
lebte aber relativ friedlich auf der Landwirtschaft. 

Einen Epileptiker, der mehrfach kriminell wurde und nach Ver- 
büßung einer 8 monatlichen Gefängnisstrafe zu uns kam, konnten wir 
nach 9 Monaten derart ins Geleise bringen, daß er sich auf einer 
landwirtschaftlichen Stelle anstandslos hält. 


II. Leicht abnorme und psychisch gesunde Zöglinge. 


Die nach Abzug der schwerpathologischen Fälle verbleibende 
Hauptmenge können wir unter dem Gesichtspunkt der Anstaltspädagogik 
in nachstehende Gruppen gliedern: 

1. Zöglinge, die sich reibungslos ins Anstaltsleben einfügten und 
einen schnellen und guten Erfolg ergaben, 72 Fälle. 

2. Zöglinge, bei denen die Erziehungsarbeit stärkeren Widerständen 
begegnete, im weiteren Verlaufe aber doch noch zu Erfolgen 
führte, 38 Fälle. 

3. Zöglinge, bei denen die Anstaltserziehung sich als zwecklos er- 
wies, 9 Fälle. 

Wir wollen die Zöglinge dieser Gruppen im Folgenden unter der 
Bezeichnung leicht-, schwer- und unerziehbar zusammenfassen. 


1. Die Leichterziehbaren. 


Bemerkenswert ist die Zusammensetzung dieser Gruppe nach der 

Art der psychischen Konstitution. Es zählen zu ihr: 
43 psychisch Intakte, 
14 Debile, 
15 Psychopathen. 

Bei allen bestand ausgesprochene z. T. weit vorgeschrittene Ver- 
wahrlosung, fast alle hatten Delikte verübt, nur ein kleiner Teil hatte 
die Strafe verbüßt, den meisten war sie auf Wohlverhalten erlassen, 
oder es war auf Erziehungs- statt auf Strafmaßnahmen erkannt. Außer 
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in förmlichen Delikten kam die Verwahrlosung in Stellenwechsel und 
Vagabundieren zum Ausdruck. Eine Anzahl war bereits in Erziehungs- 
anstalten gewesen, aber ausgerissen. Es handelte sich also meist um 
eine ganz massive oder geradezu schwere Verwahrlosung. Wir konnten 
aber alle diese Jungen in verhältnismäßig kurzer Zeit für unsere An- 
stalt bezw. ihr Erziehungssystem gewinnen; gewöhnlich genügte 
schon der Aufenthalt in der Beobachtungsabteilung, um 
eine für den Erziehungszweck günstige Einstellung herbei- 
zuführen. Diese Zöglinge bilden heute einen festen Bestand unserer 
Gewerbe und der Landwirtschaft, bezw. der Familiengruppen des Musik- 
und Gesangvereins. Einzelne sind auch bereits entlassen und be- 
währen sich auf Stellen. Einer größeren Nachhilfe bedurfte es bei 6 
von den 15 Psychopathen, teils weil Charakterfehler sich unliebsam 
geltend machten, teils weil Schwankungen im psychischen Gleich- 
gewicht zu beseitigen waren. Allein die Erfordernisse lagen im Rahmen 
einer geregelten, sachverständigen Erziehung. 


2. Die Schwererziehbaren. 


Unter dieser Bezeichnung fassen wir jene Zöglinge zusammen, 
bei welchen die Erziehungsarbeit auf erhebliche Schwierigkeiten stieß, 
die aber in längerer oder kürzerer Zeit zu beheben waren, so daß bei 
der Mehrzahl auf einen Erfolg der Anstaltserziehung zu rechnen ist. 
Im folgenden soll in Kürze über die Art dieser Erziehungsschwierig- 
keiten berichtet werden. Wie ihre Überwindung geschieht, habe ich, 
soweit es sich um heilpädagogische Maßnahmen handelt, in einem be- 
sonderen Artikel ausgeführt. !) 

Die uns hier beschäftigenden Zöglinge zeigen im Gegensatz zur 
vorhergehenden Gruppe wesentlich Verschiedenheiten der psychischen 
Konstitution, indem pathologische Formen weitaus überwiegen. Die 
entsprechenden Zahlenwerte lauten hier: 

3 psychisch Intakte, 
6 Debile und Imbezille, 
29 Psychopathen. 


Wir wollen im folgenden den erzieherischen Schwierigkeiten im 
einzelnen nachgehen. Eine Reihe dieser Jungen, die schulentlassen 
waren, war durchaus kindlich und unentwickelt und erzieherischen 
Einflüssen noch wenig zugänglich, weil die bekannten Züge des Infan- 
tilismus das seelische Bild beherrschten. Auf das häufige Vorkommen 

1) Zur Pädagogik psychisch abnormer Fürsorgezöglinge. Sterns Jahrbuch der 
Erziehungswissenschaft und Jugendkunde. I. Band S. 213—251, 1925. 
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von infantilistischen Formen bei Fürsorgezöglingen hat Lückerath 
besonders aufmerksam gemacht. 3 von unseren Zöglingen zählten 
schon 17, einer 16 Jahre, 2 sind jetzt 15, einer ist 14 Jahre. 4 zeigten 
ausgesprochene Geistesschwäche, die anderen 4 waren der Psychopathie 
zuzuzählen. Im Anstaltsleben ist es nicht leicht, infantilistische Zög- 
linge für einen bestimmten Beruf zu gewinnen und an eine regel- 
mäßige Beschäftigung zu gewöhnen. Die Zöglinge dieser Gruppe sind 
in einer Jugendabteilung untergebracht, nur einzelne den Familien 
ihrer Arbeitsgenossen zugeteilt. 

In eine weitere Untergruppe gehören 12 Schwererziehbare, bei 
denen dieses Verhalten als Ausdruck psychopathischer Konstitution 
anzusprechen ist; 4 derselben zeigten eine weitgehende Haltlosigkeit, 
4 waren mindestens in der ersten Zeit ihres Anstaltsaufenthaltes zer- 
fahren, 4 litten in den ersten Monaten ihres Aufenthaltes an krank- 
haften Stimmungsschwankungen und Depressionen; einer ist in einer 
solchen Anwandlung entwichen. Bemerkenswerterweise war bei ihm 
trotzdem der Erziehungserfolg nicht verzögert. Er konnte schon nach 
10 Monaten entlassen werden, ein weiterer nach 12 Monaten; einer 
war bereits nach 8 Monaten entlassungsreif, in 4 Fällen der eben be- 
sprochenen Gruppe erschien die Anstaltserziehung erst nach 6 Monaten 
aussichtsvoll. Ich möchte dabei auf den hier besonders rasch erfolgten, 
öfter aber erst im Verlaufe längerer, erfolgreicher Anstalts- 
erziehung zu beobachtenden Ausgleich von Störungen hin- 
weisen, die als Ausdruck psychopathischer Konstitution 
gelten. An anderer Stelle soll diese psychopathologisch bedeutsame 
Frage eingehender studiert werden. 

In einer weiteren Untergruppe haben wir es mit Zöglingen zu 
tun, bei denen der Anstaltserziehung anfänglich infolge einer besonderen 
seelischen Struktur der Erfolg versagt war. Aus einem bestimmten 
psychischen Mechanismus heraus ergab sich ein Widerstand, der erst 
beseitigt werden mußte, ehe eine Wirkung der Anstaltserziehung im 
Sinne einer grundlegenden Änderung der Persönlichkeit erfolgen konnte. 
Die Schwierigkeiten, welche den erzieherischen Einflüssen entgegen- 
standen, erwiesen sich in den einzelnen Fällen verschieden. Von einem 
im leichten Grade schwachsinnigen Zögling wurde die Anstaltserziehung 
längere Zeit abgelehnt, weil er unter dem Einfluß der Eltern stand, 
die, ohne selbst zur Erziehung fähig zu sein, der Anstaltserziehung 
feindlich gegenüber traten. Der empfindliche und selbstunsichere 
Junge geriet so in einen Zwiespalt, unter dem er seelisch und körperlich 
litt. Eine Entweichung führte nur zur Verschärfung der Spannung; 
ausgleichend erwies sich hier im besonderen Maße die regelmäßige 
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Arbeit und Erziehung zu einem Beruf, wodurch eine neue Grundlage 
für die Existenz der Persönlichkeit geschaffen wurde. In dem Maße, 
als der Junge in seinen Beruf eindrang, wurde er selbständiger und 
zuverlässiger und der Konflikt fand sein Ende. 

Ein 17jähriger Zögling stand dem Infantilismus nahe, scheues, 
trotziges und selbstunsicheres Wesen verbauten einerseits die Zugänge 
zu seinem Gemütsleben, auf der anderen Seite hinderten sie ihn, eine 
bestimmte Position im kameradschaftlichen Leben zu finden. Zweifellos 
wäre hier in erster Linie der Einfluß einer sachkundigen Erzieherin 
am Platz gewesen, da der Junge sich dem Manne ungern erschloß, 
Wir kamen aber auch hier zum Ziele und wieder bildete das Hand- 
werk, dem er sich mit Fleiß und Eifer widmete, ein wesentliches 
Hilfsmittel der Erziehung. 

Vor andere Schwierigkeiten führten zwei besonders gut veranlagte, 
l7jährige Jungen. Beiden fehlte die väterliche Erziehung; der eine 
war außerehelich geboren und seine spätere Stiefmutter zeigt sich ihm 
geistig nicht gewachsen. Der andere hatte den Vater im Krieg ver- 
loren. Beide hatten es bis zu den oberen Klassen einer Oberrealschule 
gebracht und kamen in kaufmännische Lehre, wo sie scheiterten und 
straffällig wurden. Im Vordergrunde stand egozentrisches Wesen, 
starke Selbstüberhebung, Eitelkeit. Kameraden und Anstalt erschienen 
nicht gut genug, die Werkstätten nicht ausreichend, um ihre hoch- 
gesteckten Ziele zu fördern; ohne jeden Zwang glitten sie allmählich 
doch in den allgemeinen Betrieb und der eine, der am kaufmännischen 
Beruf festhalten wollte, arbeitete fleißig und geschickt bis zu seiner 
Entlassung in der Nähstube, der andere befreundete sich mit der 
Schlosserei, um später wenigstens Automechaniker zu werden. In 
beiden Fällen kam es wesentlich darauf an, dem regen Geiste Be- 
schäftigung und fesselnde Zerstreuung zu bieten. Durch 
dieses Hilfsmittel konnte das Individuum allmählich 
zur eigentlichen Aufgabe hinübergeleitet werden. 

Das Problem, Zöglinge höherer Stände, bezw. Jungen von be- 
sonders guter Begabung in Erziehungsanstalten, welche vielfach auf 
ein primitiveres Niveau zugeschnitten sein müssen, genügend zu 
fördern, wurde von mir im I. heilpädagogischen Kongresse (München 
1922) berührt. Ich habe darauf hingewiesen, daß auf jeden Fall 
die Erziehungsanstalt auch für höhere geistige Bedürf- 
nisse Sorge tragen soll, nötigenfalls sie die Verbringung des 
Zöglings nach einer anderen Anstalt zu bewirken hat, in der seinen 
Ansprüchen besser genügt werden kann. So bildete wiederholt in 
Baden die Möglichkeit musikalischer Ausbildung den Anlaß, Jungen 
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nach der Anstalt Flehingen zu bringen. In diesem Zusammenhang ist 
ein weiterer Fall unserer Gruppe zu erwähnen, welcher der Anstalts- 
erziehung und der damit verbundenen Fortsetzung seiner Schlosser- 
lehre ablehnend gegenüber stand. Die Ursachen waren mannigfaltig, 
geringe Ausdauer, Unlust und mangelnde Gewöhnung an ernstere 
Arbeit. Überbaut war dies durch Sorge um die Mutter, die in schlechten ° 
Verhältnissen lebte und einer Unterstützung bedurfte, welche der 
Zögling ihr nicht gewähren konnte, trotzdem aber als Entlassungs- 
grund empfand. Hier bildete die Pflege der musikalischen Anlagen 
das Mittel, um den Anstaltsaufenthalt erträglicher zu gestalten. 
Schwieriger liegt der Fall, wenn an kein höheres Interesse anzuknüpfen 
ist, die Lebenslust vielmehr nach Vergnügungen niederer Art, etwa 
Tanz und Gasthausleben tendiert, wie bei einem 1l8jährigen Jungen, 
bei dem die erwähnten Neigungen mit einer natürlichen Trägheit ge- 
paart waren und der dem Meister in der Werkstätte zur Qual wurde, 
während er in einem Betriebe, der mehr den Charakter der Gelegenheits- . 
arbeit trägt, zufriedenstellend arbeitet. Einen Grenzfall nach oben 
bildet ein 19jähriger, der mit dem eben erwähnten Zögling in den 
geschilderten Charakterzügen wesentlich übereinstimmte, aber auch 
systematische Arbeit ertragen lernte. Der Unterschied lag in dem 
etwas festeren und männlicheren Wesen, welches die Überwindung 
von Trägheit und Haltlosigkeit ermöglichte, während die passivere und 
weichere Natur sich gehen ließ. 

Im Kampfe der Anstaltsdisziplin mit den ihr widerstrebenden 
Tendenzen muß es verschiedentlich zu Krisen kommen, als welche 
sich äußerlich namentlich Entweichungen abheben. Bei einem 18jäh- 
rigen Zögling, dessen träge und haltlose Natur rasch gegenüber 
ernsteren Ansprüchen versagte, erfolgten in 3 Monaten 2 Entweichungen 
und ein Entweichungsversuch. Dann setzte aber ein kontinuierlicher 
Anstieg ein; der Junge wurde willig, fleißig, zuverlässig und konnte 
6 Monate nach der letzten Entweichung entlassen werden. Bei einer 
anderen affektiven Konstellation, zumal Reizbarkeit und Jähzorn, findet 
die Schwererziehbarkeit in persönlichen Konflikten mit Erziehern und 
Kameraden ihren Ausdruck. In letzterem Fall erwies sich die im 
(runde doch etwas summarische Anstaltsdisziplin nicht als das ge- 
eignete Mittel, eine regelmäßige Lebensführung sicher zu stellen, weshalb 
ich sie verhältnismäßig rasch durch häusliche Erziehung ablösen ließ. 
Der zweite Fall machte längeren Anstaltsaufenthalt nötig. der auch zu 
dem erwünschten Erfolge führte. 

Bei der bisherigen Besprechung blieb ein Moment unerörtert, 
welches als entscheidend für den weiteren Verlauf und für 
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den endlichen Erfolg angesehen werden muß, nämlich die 
moralische Konstitution, zumal das sittliche Fühlen des 
Individuums. Wir sind auf diese Seite noch nicht eingegangen, 
weil zunächst andere Komplikationen im Wege standen, welche die 
behandelten Fälle zu schwer erziehbaren machten. 


Bei der nun folgenden Gruppe gibt es einen derartigen Vorbau 
nicht, man konnte gleich zu dem Kern der Persönlichkeit gelangen, 
welcher sich freilich für den Erzieher als unerfreulich erwies. Es 
bildete nämlich im wesentlichen Gemütsarmut oder Gemütsstumpfheit 
den Grund einer moralischen Minderwertigkeit, auf welche die Ver- 
wahrlosung zurückging. Sämtliche 10 Fälle dieser Gruppe sind Psycho- 
pathen, einer war unehelich geboren, bei einem anderen konnte über 
die Eltern nichts Genaueres ermittelt werden. Von den 8 übrigen 
Fällen waren 6 erblich belastet, 4mal lag Trunksucht des Vaters, 2mal 
schwere Kriminalität des Vaters vor. Die Tochter eines dieser Väter 
hatte 10 Strafen wegen Diebstahls, Betrugs, Gewerbsunzucht. Ein 
Zögling eines trunksüchtigen Vaters hatte einen kriminellen Bruder. 


Alle Zöglınge dieser Gruppe hatten Delikte begangen und waren 
größtenteils im Gefängnis gewesen; in 7 Fällen war von der zuständigen 
Stelle, Lehrer, Pfarrer, Jugendamt Frechheit, Jähzorn, Brutalität hervor- 
gehoben und wir konnten uns meist von der Richtigkeit auch über- 
zeugen. Man wird damit auf die von Gruhle verwendete Charakter- 
gruppierung hingewiesen. Tatsächlich fallen von den 10 hierher ge- 
hörigen Zöglingen 6 in die Kategorie der rohen und brutalen Per- 
sönlichkeiten, während der durchschnittliche Prozentsatz für Flehinger 
Zöglinge, wie ich in der ersten Nummer der Badischen Blätter fest- 
stellen konnte, 6,45°/, beträgt. Ein Junge besaß eine kalte, egoistische 
Natur, bei einem war das Wesen durch Stumpfheit beherrscht, zwei 
Fälle gehörten zu den Verschlagenen und verrieten merkliche Zeichen 
des Vagabundentums. 

Es ist klar, daß Zöglinge, die nur geringe sittliche Regungen auf- 
weisen, und denen man infolge ihrer Gemütsarmut gefühlsmäßig nicht 
näher treten kann, nur geringe Aussichten auf Erziehungserfolg bieten. 
Immerhin war bei 6 von unseren Fällen ein durchaus legales Ver- 
halten in der Anstalt erreichbar, das bei einem, der bereits in Stelle 
gebracht ist, auch anhält. 2 Jungen entzogen sich unserem Einflusse 
durch Flucht, bei einem, der jetzt im 20. Jahre steht, ist auf keinen 
dauernden Erziehungserfolg zu rechnen, während bei einem 18jährigen, 
noch etwas kindlich gearteten Jungen Besserung bereits im Zuge ist. 
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3. Die Unerziehbaren. 


Unsere letzte Gruppe umfaßt jene Zöglinge (9 Psychopathen), bei 
denen auf keinen Erfolg der Erziehungsarbeit zu rechnen war. Be- 
merkenswerterweise hat sich die Zahl der Glieder verringert, während 
die Darstellung der Fälle für mehrere Monate unterbrochen wurde. 
Ich mußte bei der Revision einen brutalen und einen haltlosen 
Psychopathen mit Zügen von Verkommenheit ausscheiden und 
zu den aussichtsreicheren Fällen zählen, weil es einem meiner 
Mitarbeiter inzwischen gelungen war, diesen beiden Zöglingen näher- 
zutreten und einen Erziehungserfolg zu sichern. Wir haben damit 
gleich den Kern der Sache berührt, wir glauben Zöglinge nur un- 
genügend fördern zu können, wenn sich zwischen Erzieher und Zög- 
ling keine gemütlichen Beziehungen entwickeln. Da sich in unserer 
Anstalt verschiedene Persönlichkeiten, auch Frauen um die Jungen 
bemühen, so ermöglicht ein Ausfall in dieser Hinsicht immerhin schon 
einen Schluß auf die Affektivität. Man steht natürlich lange vor der 
Entscheidung zwischen aktiver Sperrung gegen den Anstaltseinfluß 
und Gemütsarmut bezw. Gemütslosigkeit. Um dieses Urteil zu fällen, 
ist Selbstkritik in erster Linie erforderlich. Sicher sind es- nicht die 
affektiven Momente allein, welche den Erziehungserfolg bestimmen; es 
ist durchaus möglich, daß auch ohne den eben erwähnten Prozeß, 
welcher unter den psychoanalytischen Begriff der Übertragung fällt, 
gewissermaßen durch den rein mechanischen Einfluß der Anstalt ein 
Erziehungserfolg erzielt werden kann. Häufiger ist allerdings das Ent- 
gegengesetzte der Fall, daß sich zwar innigere gemütliche Beziehungen 
zwischen Zögling und Erzieher entwickeln und ein Erziehungserfolg 
zustande kommt, die Haltlosigkeit des Individuums aber diesen Erfolg 
zu keinem bleibenden werden läßt. 

Wir gehen nun auf die unerziehbaren Fälle im Einzelnen ein. 
Gleich der erste derselben gehört der Kategorie der Gemütlosen an. 
Es handelt sich um einen Jungen, der unehelich geboren ist, und im 
20. Lebensjahr steht. Seine Mutter hatte er nur zweimal gesehen. 
Er wurde bei einem Landwirt aufgezogen und kam nach Schulent- 
lassung in elektrotechnische Lehre, die er nach 1!/, Jahren aufgab. 
Sein Vormund verschaffte ihm dann eine Bäckerstelle, er blieb aber 
auch da nicht, sondern ging Anfang 1923 auf Wanderschaft. Im 
Juni des gleichen Jahres beging er einen Diebstahl und verbüßte 
1 Monat Gefängnis, zog dann wieder wandernd herum und kam im 
September 1923 wegen Diebstahls, Bettelns und Landstreicherei von 
neuem ins Gefängnis. Nach einer Erziehungsanstalt verbracht, riß er 
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bald aus und wanderte, bis er anfangs 1924 in Haft genommen wurde 
und nach der Erziehungsanstalt zurückgegeben werden sollte, er ent- 
wich aber schon auf der Bahnfahrt. Er trieb sich nun arbeitslos herum, 
wurde im Juli 1924 wegen Diebstabls mit 1 Monat Gefängnis bestraft 
und nach der Anstalt zurückgebracht, aus der er nach 1 Monat aber- 
mals entwich. Wegen Diebstahls im Rückfalle erhielt er 5 Monate Ge- 
fängnis. Es ward erwogen, ihn ins Arbeitshaus zu geben, doch wurde 
noch ein Versuch mit Flehingen gemacht. 

Dieser Junge repräsentiert einen Typus, welcher als Verkommen- 
heit zu bezeichnen ist. Mangelnde Erziebung, mißliche Lebensschick- 
sale, Vagabundieren, Delikt und Gefängnis haben die edleren Züge 
seines Wesens verwischt und den besseren Menschen entstellt. Der 
Junge hatte vielleicht eine natürliche Disposition zum Abgleiten, ist 
Psychopath und haltlos, wir haben aber keinen Grund zu zweifeln, 
daß wenn er früher nach der Erziehungsanstalt gekommen und dort 
geblieben wäre, er ebenso wie Zöglinge aus den früher besprochenen 
Gruppen sein besseres Selbst gefunden hätte. Jetzt, im 20. Lebens- 
jahr war er zu tief gesunken, um unter den gleichen Bedingungen 
wie die Jüngeren und vom Schicksal weniger mitgenommenen Zög- 
linge sich aufraffen zu können. Wir haben es in Flehingen ganz deut- 
lich verfolgt, wie auch dieser Junge gegen seine moralische Schwäche 
auzukämpfen versuchte, aber rasch erlahmte und in sein früheres 
Leben zurückfiel. 

Dem eben charakterisierten Typ gehören vier Fälle an. Der 
Jüngste war erst 18 Jahre alt; bei ihm leisteten allerdings außerordent- 
liche Haltlotigkeit und Willensschwäche und eine besonders mangelhafte 
moralische Anlage der Entwicklung von Verkommenheit Vorschub. 
2 unserer Fälle hatten auch sexuell ausschweifend gelebt und waren 
syphilitisch. Von den 4 Fällen dieses Typus konnten 2 als gebessert 
entlassen werden, nachdem sie sich monatelang in der Anstalt gut 
geführt hatten. Einer ist entwichen, einer kam ins Psychopathenheim 
Sinsheim. 

In einer weiteren Kategorie von Verkommenheit treten Lüge und 
Brutalität stärker hervor. Unserem Materiale gehörten zwei derartige 
Fälle an. Der eine verriet seine Gemütlosigkeit schon dadurch, daß 
er auch zu seiner Mutter kein Verhältnis finden konnte, sein Trieb 
zum Vagabundieren war außerordentlich groß, seine Delikte bestanden 
in Straßenraub. 

Ein ganz verschiedenes Bild zeigt eine Gruppe von Zöglingen, bei 
denen gleichfalls die Anstaltserziehung keine tieferen Spuren hinterließ. 


Im Gegensatz zu den früher besprochenen Fällen hatten diese 3 Jungen 
22° 
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im Eiternhause viel, aber unvernünftige Liebe erfahren und waren 
vorwiegend dadurch zu selbstsüchtigen Individuen geworden, die nur 
nach mühelosem Erwerb von Annehmlichkeiten strebten. Schon ihre 
Berufsarten sind charakteristisch: Kinodarsteller, Kinooperateur, 
Musiker. Der eine Fall hat unsere Anstalt kaum berührt, da er nach 
1 Woche schon nach Hause entlassen wurde. Ein 19jähriger hielt sich 
mehrere Monate bei uns auf; er war zu klug und zu feige, um irgend 
Schwierigkeiten zu machen. Ein tieferer Einfluß der Anstaltserziehung 
wurde durch die Eltern unmöglich gemacht, welche mit dem Zögling 
fortgesetzt in Verbindung standen und ihm die Wege in ihrer Weise 
zu ebnen suchten. Natürlich hätte dies auch verhindert werden 
können, wenn konsequente Anstaltserziehung einen sicheren Erfolg 
versprochen hätte; dem stand aber schon das Alter entgegen, auch 
waren die Zöglinge zu gemütsarm, um sie für höhere Werte zu ge- 
winnen. So schien es zweckmäßiger, im Hintergrunde zu bleiben und 
sich mit einem mehr äußerlichen Erfolge zu begnügen. 

Wenn wir die Zahl der Zöglinge überblicken, die für uns un- 
erziehbar gewesen sind, so müssen wir den Ansporn dazu entnehmen, 
die fürsorglichen Maßnahmen zu vertiefen und zu verstärken. Nur 
die wenigsten dieser Fälle hätten verloren gehen müssen, wenn recht- 
zeitig mit einer verständnisvollen Erziehung eingesetzt worden wäre 
und selbst in den fortgeschrittensten Stadien der Verwahrlosung hätte 
noch mehr geschehen können, wenn besondere Erziehungsmittel hätten 
Anwendung finden können. Ich denke hier namentlich an eine mit 
eigens qualifizierten Kräften ausgestattete Sonderanstalt. 


Jahresbericht 
der Beratungsstelle fiir schwer erziehbare Kinder und Jugendliche 
(Psychopathenfürsorge) des Stadtjugendamts Mannheim 
für die Zeit vom 1. Januar 1925 bis 31. März 1926. 


Von 


Dr. Moses-Mannheim, 
Leiter der Beratungsstelle. 


Die Rechenschaftsberichte der Beratungsstelle sollen in Zukunft dem 
Geschäftsjahr des Stadtjugendamts angeglichen werden. Der diesjährige 
Bericht umfaßt deshalb 15 Monate. Während dieser Zeit wurden in der 


Beratungsstelle 
212 Kinder und Jugendliche 


vorgestellt und untersucht, darunter 
156 zum erstenmal. 


Die Inanspruchnahme unserer Institution hat eine erhebliche Steigerung 
erfahren (auf 12 Monate umgerechnet rund 170 Fälle gegen 122 im Jahre 
1924, 85 im Jahre 1923, 78 im Jahre 1922). Neben der ziffernmäßigen 
Ausdehnung erfuhr unsere Tätigkeit eine qualitative Intensivierung: Das 
Netz der heilpädagogischen und fürsorgerischen Maßnahmen wurde dichter 
gezogen, die Zusammenarbeit mit der Familienfürsorge enger gestaltet, die 
Zahl der Nacherhebungen und Nachuntersuchungen vermehrt, die Überwachung 
der in den Schülerhorten des Jugendamts untergebrachten schwererziehbaren 
und abnormen Kinder übernommen, die berufliche Versorgung der ent- 
lassenen Hilfsschüler — leider noch nicht mit großem Erfolge — angebahnt, 
die ärztliche Fürsorge für die Zöglinge des Städtischen Kinderheims Rheinau 
verdichtet. Dazu kamen organisatorische Verbesserungen, welche die Ab- 
wicklung der Beratungen und die häusliche Überwachung der Jugendlichen 
erleichterten. 

Im Vergleich zu den Ergebnissen der Vorjahre und den allgemeinen 
Erfahrungen im Jugendfürsorgewesen war in der Berichtszeit der Anteil 
der Mädchen an den Beratungsfällen auffallend hoch, indem 

117 männlichen 

95 weibliche 
Individuen gegenüberstanden. Die weiteren Beobachtungen werden er- 
weisen, ob wir es nur mit einer zufälligen Erscheinung zu tun haben oder 
ob unter dem Drucke besonderer Zeitverhältnisse (Wohnungsnot, Arbeits- 
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losigkeit usw.) die sittliche und erzieherische Gefährdung gerade der Mäd- 
chen tatsächlich in Zunahme begriffen ist. 


In der Altersgliederung der Fälle ist eine Verschiebung gegenüber 
den Vorjahren eingetreten, indem das vorschulpflichtige Alter weit stärker 
vertreten war. 17° der Kinder standen im. Kleinkindesalter 


(im Jahre 1924 . . . . . . 0,83%, 
> p A923 ua ee a 02 a 


Damit sind wir dem seit Begründung unserer Beratungsstelle ins Auge 
gefaßten Ziel, die seelischen Abartungen möglichst früh zu erfassen, einen 
guten Schritt näher gerückt. 


Bei den 24 Neuzugängen von Kleinkindern handelte es sich in 9 Fällen 
um geistiges Zurückgebliebensein, in 1 Fall um körperliche Minderentwick- 
lung; 7 Fälle boten psychopathische Veränderungen und Reaktionen, 6 Kinder 
wurden wegen Masturbation gebracht, 1 kleines Mädchen wegen der Folgen 
eines Sexualattentats. Soweit wir uns nicht auf erzieherische Ratschläge 
an die Eltern beschränken konnten, wurden folgende Maßnahmen getroffen: 


In den Fällen von Schwachsinn: 


1mal Entfernung von Adenoiden, `’ 

1 „  Anstaltsaufnahme, 

1 „ Solbadekur, 

1 „ Aufnahme in den Schulkindergarten. 

Für die psychopathischen Kinder wurde 

in 2 Fällen eine Erholungskur, 

„3 ,„ Anstaltsaufnahme, 

„ 1 Fall Aufnahme im Kindergarten 
beantragt. Von den kleinen Masturbanten wurden 


2 in das Städtische Kinderheim, 

2 „ „ Kinderkrankenhaus 
eingewiesen; bei einem Knaben wurde eine Phimose operiert, für 1 Kind 
die Beschaffung eines eigenen Bettes beantragt. 

Sehr zu beklagen ist, daß die Gelegenheit, geistig zurückgebliebene 
und psychopathische Kinder in einem Kindergarten unterzubringen, fehlt. 
Sie werden in den bestehenden Kindergärten nur ungern aufgenommen 
und wegen der großen Schwierigkeiten, die sie bereiten, sogar aus den 
Kindergärten weggeschickt. Diese Lücke muß geschlossen werden durch 
Errichtung eines Spezialkindergartens oder Schaffung kleiner heilpäda- 
gogischer Abteilungen in den bestehenden Kindergärten. Die Vorbedingungen 
dafür sind insofern geschaffen, als ich seit Jahren die Schülerinnen des 
Fröbelseminars und besonders des Jugendleiterinnen-Kurses in der Heil- 
erziehung des Kleinkindes theoretisch und praktisch ausbilde. 


Die Umweltsverhältnisse, aus denen unsere Schutzbefohlenen 
kamen, waren zum Teil recht traurige. Bei 39 Fällen verzeichnete ich 
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ganz besonders schlechte Milieugestaltungen. Auch in dieser Berichtszeit 
fielen die ungünstigen Störungen im Familienaufbau auf. Die Zahl 


der Unehelichen betrug . . . . . . . 21% 
die der Vaterwaisen . . . 2 2.2.2. 12, 
die der Mutterwaisen . . . . . . . . 12, 


3 Kinder waren Vollwaisen, 
über 11°/. hatten einen Stiefvater, 
é 12, „ eine Stiefmutter, 
4 „ kamen aus geschiedenen Ehen. 


Über die Bedeutung dieser familiären Gestaltungen für die sittliche 
Entwicklung der Kinder habe ich mich im vorjährigen Jahresbericht aus- 
gelassen. 

Es hat sich immer mehr als ratsam erwiesen, die Einstellung der 
Eltern zu den geistigen und sittlichen Abwegigkeiten ihrer Kinder ein- 
gehend zu erforschen, als eine unerläßliche Vorarbeit zum Verständnis der 
Gesamtsituation, aus der das Kind heraus zur Fürsorge gelangt und als 
wichtigste Vorbereitung zur Auswahl der Schutz- und Erziehungsmaßnahmen. 

Bei einer Gruppe spielt Verwöhnung und Verzärtelung der Kinder 
eine Rolle. Bei körperlich und geistig zurlickgebliebenen Kindern ist dies 
verständlich. Aber ein Übermaß von Verhätschelung und Nachsicht ist 
auch sonst zu treffen. In einigen Fällen führte die Beratung der Eltern 
die sich besonders zugänglich erwiesen, wenn sie das Interesse des Für- 
sorgearztes an dem Wohle ihrer Kinder erkannten, zum Abbau der ver- 
ziehenden Maßnahmen. Schwierig gestaltete sich das Problem, wenn es 
sich um einzige Kinder handelte, die meistens sofort beim Eintritt in das 
Beratungszimmer an ihrem eigenen Verhalten und an dem der Mutter als 
solche erkennbar waren. Aber auch sonst, wo es nicht einzige Kinder 
waren, wurden vorgeschlagene heilpädagogische Maßnahmen, wenn davon 
eine Unbequemlichkeit für das Kind erwartet wurde, abgelehnt und durch- 
kreuzt. Einseitige Parteinahme für die Kinder bei Vergehen gegn Recht 
und Gesetz gefährdete häufig das Erziehungswerk. Freilich hörte das Be- 
schönigen asozialer und krimineller Handlungen der Kinder seitens der 
Eltern nicht selten auf, wenn letztere sich selbst benachteiligt sahen, wenn 
die vorher verschwiegenen und stillschweigend geduldeten Diebstähle an 
fremden Gut sich auf eigene Habe der Eltern erstreckten. Eine sträfliche 
Gleichgültigkeit der Erzieher in bezug auf das außerhäusliche Treiben der 
heranreifenden Mädchen hatten wir vielfach zu beklagen. Auch hier 
wandelte sich manchmal die Fahrlässigkeit in brutale Härte, wenn der 
leichtfertig geduldete abwegige Lebenswandel in eine Schwangerschaft 
auslief. 

Ein nicht geringer Teil der Kinder wurde im Hause übermäßig streng 
behandelt. Wohl als Folge der allgemein beobachteten durch die Nöte der 
Kriegs- und Nachkriegszeit verursachten seelischen Erregbarkeit und Er- 
regtheit der Bevölkerung erfreut sich heute mehr denn je die körperliche 
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Züchtigung einer großen Beliebtheit als einziges häusliches Erziehungsmittel. 
Die Prügelkinder sind zu einer regelmäßigen Erscheinung unserer Be- 
ratungsstunde geworden. Das Wort von Alfred Adler: „Proletarier- 
kinder fürchten nichts mehr als Prügel“ fanden wir oft genug bestätigt. 
Diese Furcht führt aber nur ausnahmsweise zu einer Besserung des Be- 
tragens, sondern wirkt sich gewöhnlich aus in einer Erschwerung der sozial- 
psychischen Einfügung. Es werden Verhaltungsweisen ausgelöst, welche 
die Lebensgestaltung des Kindes ungünstig beeinflussen, Trotzeinstellungen, 
Verstimmungszustände, Auflehnungen und besonders Vagabondage. Die 
körperlichen Züchtigungen machen auch an schwachsinnigen Kindern nicht 
Halt, in einigen Fällen setzten es sich einsichtslose Väter zur Aufgabe, 
Kenntnisse und Fertigkeiten in die schwachsinnigen Kinder hineinzubläuen. 


Die Belehrung der Eltern über Zwecklosigkeit und Schädlichkeit 
solcher erzieherischer Prozeduren gestaltete sich nicht immer sehr leicht. 
Milieuversetzung der Kinder wurde öfter nötig. In der Ruhe und Gleichmäßig- 
keit des Gemeinschaftslebens in einem Heime, so in unserem Kinderheim 
Rheinau, in das wir mehrere dieser gequälten Kinder einwiesen, schmolzen 
gewöhnlich rasch die durch falsche Behandlung in der Familie angesetzten 
seelischen Rauhigkeiten und Verkrustungen. 


Von erzieherischen und sozialen Konflikten wurden u. a. verzeichnet: 
Erziehungsschwierigkeiten der verschiedensten Art in 52 Fällen 


Vagabondage in . . 2 2 2 2 2 2 nn nn. 2 „ 
Eigentumsvergehen in. . . 2: 2 2 2 222.88 „ 
Sexuelle Vorkommnisse in . . . . 40 , 


Im Vergleich zu den Vorjahren sind die Haupterscheinungsformen der 
frühjugendlichen Asozialität, Vagabundieren und Stehlen, zurückgegangen, 
angestiegen ist dagegen beträchtlich die Zahl der Kinder, die wegen sexueller 
Gefährdung uns überwiesen wurden. Allerdings war bei 13 von diesen 
40 Fällen Masturbation der Anlaß zur Beratung. Der Anteil des männ- 
lichen Geschlechts an den 40 Fällen betrug 17, der des weiblichen: 23. 
9 Knaben wurden uns wegen Masturbation, 7 wegen sexueller Angriffe auf 
Mädchen zugeführt, 1 Junge von 15 Jahren hatte einen exhibitionistischen 
Exzeß begangen. Unter den Mädchen waren 4 Masturbantinnen, 2 mit 
sexueller Frühentwicklung, 7 gaben sich sexuellem Verkehr hin, 8 waren 
Opfer eines Sittlichkeitsvergehens von männlicher Seite, 2 erhoben falsche 
Sexualbeschuldigungen (1 gegen den Vater, 1 gegen den Stiefvater). 


Nachdem von uns früher schon die in der fürsorgeärztlichen Praxis 
gewonnenen Erfahrungen über das kindliche Sexualleben und seine Ab- 
artungen in wissenschaftlichen Arbeiten verwertet wurden, haben wir in 
der Berichtszeit uns mit 2 Problemen aus diesem Gebiete eingehender be- 
schäftigt, 1. mit der psychologischen Artung und dem sozialen Schicksal 
der in frühem Alter Mutter gewordenen Mädchen und 2. mit seelischen 
Auswirkungen von Notzuchts- und Unzuchtsvergehen, die an weiblichen 
Individuen in ihrer Kindheit verübt wurden. 
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Das erste Thema wurde, nachdem es in 2 Vorträgen im Verein 
„Mannheimer Mutterschutz” und vor den Beamten des Jugendamts be- 
handelt worden war, in einem Aufsatze „Zur Psychologie und Soziologie 
jugendlicher Mütter“ (Zeitschrift für Sexualwissenschaft 1926) wissenschaft- 
lich verarbeitet. Das von mir persönlich und amtlich vom Stadtjugendamt 
Mannheim gesammelte Material legt ein ehrendes Zeugnis ab für die seitens 
der letzteren Behörden getroffenen Anordnungen und durchgeführten Maß- 
nahmen zum Schutze von Mutter und Kind. 


Zur zweiten Frage habe ich bis jetzt 21 Fälle gesammelt, die der 
wissenschaftlichen Durcharbeitung noch entgegensehen. Neuerdings ist aus 
dem Institut für gerichtliche und soziale Medizin an der Universität Königs- 
berg eine Arbeit von Curt Goroncy über das gleiche Thema erschienen. 
Der Verfasser hat Untersuchungen angestellt an 24 über 20 Jahre alten 
Frauen und Mädchen, an denen nach Aufzeichnungen des Instituts in der 
Kindheit (unter 14 Jahren) Sittlichkeitsverbrechen ausgeübt wurden. Diese 
Nachuntersuchungen nach einer Reihe von Jahren haben ergeben, daß bei 
einem großen Teil der Vorfall völlig vergessen oder in der Erinnerung 
verblaßt war, daß vorzeitiges Erwachen der Sinnlichkeit durch die un- 
züchtigen Handlungen nicht beobachtet wurde; wo es fernerhin zu geschlecht- 
licher Verwahrlosung kam, wurde auch sonst erhebliche Verwahrlosung 
aus äußeren und inneren Gründen gefunden; Beziehungen der Kindheits- 
erlebnisse zu psychogenen Erkrankungen bei den Erwachsenen ließen sich 
nicht konstatieren. Unsere Beobachtungen reichen nur in wenigen Fällen 
bis zum Erwachsensein; im Gegensatz zu Goroncy konnten wir nicht die 
seelischen Fernwirkungen, sondern nur Nahwirkungen für die nächste dem 
Sexualerlebnis folgende Zeit erforschen. Die Ergebnisse dieser Studien 
müssen noch sorgfältig durchgearbeitet und kritisch ausgesondert werden. 
Heute begnügen wir uns mit einigen kurzen Angaben. Es handelt sich um 
21 Mädchen im Alter von 4—15 Jahren, darunter waren 

6 Schwachsinnige, 
6 neuro- und psychopathische Persönlichkeiten, 
15 stammen aus sehr ungünstigen häuslichen Verhältnissen. 


Die Art des Angriffs war 17 mal der Versuch oder die Ausführung 
einer Geschlechtshandlung, 3 mal wurde das Attentat vereitelt, ehe es zu 
einem Ziel kam, in 1 Fall war es eine exhibitionistische Attacke. Die An- 
greifer waren Jugendliche in 5, Erwachsene in 16 Fällen. Der erste Ein- 
druck war bei 5 Mädchen völlige Gleichgültigkeit, bei 3 herrschte heftige 
Angst, bei 1 Ekel, 3 Mädchen hatten ein gewisses Wohlgefallen, über die 
übrigen habe ich keine Angaben. Nach dem Erlebnis blieben 2 sehr 
ängstlich, bei 1 setzte es sich in hysterische Zustände um, 1 masturbierte, 
l erging sich in Erzählungen obszönen Inhalts, 1 bot homosexuelle Neigungen 
dar, 9 betätigten sich in der Folge sexuell, von 5 kann nichts sicheres aus- 
gesagt werden. 5 Fälle liegen mehrere Jahre zurück, so daß hier eher die 
Fernwirkung eruiert werden konnte. 3 bewahrten eine lebendige Erinnerung, 
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in 1 Fall war diese ganz verwischt, in 1 Fall blieb ein starkes Minder- 
'wertigkeitsgefühl zurück. 

Jedenfalls konnten wir in den meisten Fällen eine psychische Aus- 
‘wirkung wenigstens für die nächste Zeit beobachten, wobei auch wir betonen 
müssen, daß sich sowohl aus der seelischen Veranlagung der Betroffenen, 
wie aus den Umweltseinflüssen Veranlassungen zur weiteren Verwahrlosung 
ergaben. Immerhin erwächst für die Jugendfürsorge das dringende Gebot, 
solche Sexualerlebnisse bei Mädchen nicht leicht zu nehmen. Unser Material 
zeigt weiter, daß gerade auch bei Mädchen, die in der frühesten Kindheit 
einen geschlechtlichen Angriff erfuhren, die größte Wachsamkeit nach Sexual- 
angriffen geboten ist. Denn wenn auch bei Mädchen, die nahe oder in der 
Pubertät stehen, die Gefahr des Abgleitens in die sexuelle Verwahrlosung 
naturgemäß größer ist, so haben wir doch auch bei den jüngsten Jahrgängen 
eine Gefährdung gefunden. 

In 79 der 212 Fälle wurden körperliche Minderentwicklung 
oder körperliche Krankheiten und Gebrechen gefunden. Unsere heil- 
pädagogischen Vorschläge zielten deshalb oft auf eine Hebung der körper- 
lichen Entwicklung und Gesundheit. 

Bei 90 Fällen wurde erbliche Belastung durch geistige Erkrankungen, 
Schwachsinn, Trunksucht, schwere Asozialität in der Aszendenz festgestellt. 
2 Kinder boten die Zeichen der angeborenen Syphilis dar. 

Der Anteil der psychopathologischen Abartungen war folgender: 

82 Kinder und Jugendliche mußten als schwachsinnig bezeichnet 
werden, darunter waren 39 mit leichtem Schwachsinn behaftet, 3 waren 
idiotisch, die übrigen konnten der Imbezillität eingereiht werden. Wir hatten 
26 Hilfsschüler und ehemalige Hilfsschüler zu betreuen. 

Das Beobachtungsmaterial unserer Beratungsstelle an Schwachsinns- 
fällen wurde von mir zu einem auf der Mitgliederversammlung des Südwest- 
deutschen Hilfsschulverbandes 1925 in Stuttgart gehaltenen Vortrag über: 
„Die sittlichen und sozialen Auswirkungen des jugendlichen Schwachsinns 
in der Gesellschaft“ verwendet. Dort habe ich die Bedeutung des Schwach- 
sinns in seinen verschiedenen Formen für Verwahrlosung und Kriminalität 
und die seelischen Mechanismen der asozialen Verhaltungs- und Tätigkeits- 
weisen aufzuzeigen versucht. Die praktische Durchführung des dort vor- 
geschlagenen Hilfswerkes ist in der hiesigen Stadt mit ihren vorzüglichen 
Hilfsschulen noch nicht befriedigend gelöst. Eine dichte Schutzfürsorge 
schon während der Schulzeit und die Bereitstellung von Arbeits- und 
Ausbildungsstätten für männliche und weibliche Schulentlassene sind die 
nächsten dringenden Erfordernisse. 

Psychopathische Persönlichkeiten haben wir in 51 Fällen gezählt 
in bunter Vielgestaltigkeit der Erscheinungsformen, Epileptiker wurden 11 
untersucht. 3 Fälle von seelischen Folgezusänden der Gehirngrippe und 
ebensoviele Fälle von Jugendirresein kamen in unsere Beratung. 

Die Berichtsperiode stand wirtschaftlich unter dem Zeichen der 
Arbeitslosigkeit. Ihre Wirkungen auf das Seelenleben der Jugendlichen 
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traten uns häufig entgegen. Die Unterbringung der Schulentlassenen im 
Berufsleben ist außerordentlich schwer, eine regelmäßig fortgesetzte Tätig- 
keit gehört fast schon zu den Ausnahmen. Daß asoziale Betätigung anstelle 
der beruflichen Arbeit tritt, ist eine zu bekannte Tatsache, als daß wir uns 
dabei aufhalten wollen. Die Beobachtungen in der letzten Zeit haben uns 
eine eigenartige Erscheinung enthüllt. Wir sind in unserer Beratungsstelle 
‚gewohnt, Jugendliche beiderlei Geschlechts mit psychopathischen Reaktionen, 
mit Pubertätskrisen zu sehen. In den meisten Fällen, wo es sich nicht 
um krankhaft geartete Persönlichkeiten handelt, kann mit einem Ausgleich 
dieser Pubertätsabwegigkeiten und der früheren oder späteren Einmündung 
‚des seelischen Verhaltens in die normale Bahn gerechnet werden. Bei dem 
Fehlen einer geordneten Beschäftigung und dem Mangel fester Bindungen 
an berufliche Pflichten vermissen wir jetzt nicht selten dieses Abklingen 
der Pubertätsausschläge, die Abartungen werden in die Jahre der Nach- 
pubertätszeit hinübergenommen, so daß wir äußerst vorsichtig in der Prognose 
der pubertätskrisenhaften Erscheinungen in den Entwicklungsjahren werden 
mußten. Hier gähnt uns ein schweres volkswirtschaftliches und soziales 
Problem entgegen. 

Es folgt die Zusammenstellung der angewandten, eingeleiteten und 
beantragten pädagogischen und sozialfürsorgerischen Maßnahmen. 
Auf Erziehungsvorschläge konnten wir uns in . 46 Fällen beschränken; 


weitere Beobachtung wurde in . : . . . . . 36 „ angeordnet, 
eine berufliche Beratung fand in . . . . . . 17 ,„ statt, 
Schutzaufsicht wurde . . . . . . . . 25 mal beantragt, 
‚einer ärztlichen Behandlung wurden . . . . . 17 Fälle überwiesen, 
Ernährungsfürsorge wurde in . . . . . . . 2 Fällen vorgeschlagen, 
Erholungsfürsorge 5 . 19 5 a 
‚Zuweisung an andere Fürsorgestellen erfolgte. . 9mal, 

Für Aufnahme in den Schülerhort traten wir in. 10 Fällen ein, 

in Krankenhäuser und Kliniken wurden. . . . 7 Kinder eingewiesen, 
Fürsorgeerziehung mußte . . . 39 mal beantragt werden. 


Bei einzelnen Kindern griffen sleichäitie verschiedene Maßnahmen 
ein, wie Ernährungsfürsorge und Hort, Erziehungsvorschläge und ärztliche 
Behandlung usw. 

Das Städtische Kinderheim Rheinau hat uns wieder als Be- 
‚obachtungsstation und Erziehungsheim mit bestem Erfolge gedient. 


Über sozialhygienische Fragen bei kindlicher Gonorrhöe. 


Aus der inneren Abteilung der Kinderheilanstalt der Stadt Berlin in Buch 
(Ärztlicher Direktor: Dr. I. Rosenstern). 
Von 
Dr. H. Alterthum, Assistenzarzt, 


Die Gonorrhöe im Kindesalter nimmt nicht nur in ärztlicher, 
sondern auch in fürsorgerischer Beziehung eine Sonderstellung unter 
den ansteckenden Erkrankungen des Kindesalters ein. Über ihre Ur- 
sachen, über Ansteckungsquellen, Milieu, dem die Kinder entstammen, 
Moral u. a. herrschen vielfach irrtümliche Anschauungen. Diese Tat- 
sachen mögen es rechtfertigen, wenn wir, der Aufforderung der Schrift- 
leitung folgend, zu einigen Fragen sozialhygienischer Natur aus dem 
Gebiete der Gonorrhöe Stellung nehmen. — 

In jüngster Zeit ist die kindliche Gonorrhöe oft Gegenstand der 
Diskussion gewesen. In zahlreichen Publikationen der Kriegs- und 
vor allem der Nachkriegsperiode wird von einer bedeutenden Zu- 
nahme der Erkrankung gesprochen. Wirtschaftlieher Zusammenbruch, 
soziale Auflösung und Verwahrlosung der Kinder in physischer und 
moralischer Hinsicht werden als Ursachen für diese Erscheinung an- 
gesprochen. Zu ihrer Bekämpfung werden eine Reihe z. T. sehr ein- 
schneidender Maßnahmen gefordert (Gumpert). Die Diskussion dieser 
Fragen in der Tagespresse hat zu einer gewissen Unruhe und Nervosität 
in der Bevölkerung geführt. 

Ist das berechtigt? Liegen Beweise für eine Zunahme der kind- 
lichen Go. in den letzten Jahren vor? — Auf unserer, seit dem 
Jahre 1919 bestehenden, 120 Betten umfassenden Spezialstation, der 
von dem Zentralbettennachweis der Stadt Berlin seit einer Reihe von 
Jahren das Gros aller klinisch zu behandelnden Go.-Kinder zugeführt 
wird, haben wir folgende Beobachtungen über die Frequenz der Go.- 
Zugänge anstellen können: Im Verlauf von 7 Jahren (1. 6. 19. bis. 
1. 6. 26.) wurden 1619 Kinder eingeliefert, von denen jedoch keines- 
wegs alle eine Go. hatten. Fast die Hälfte aller Kinder (752) wurde 
wegen Go.-Verdacht oder nicht-gonorrhoischen Ausflusses aufgenommen.. 
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In der folgenden Tabelle werden nur diejenigen Fälle berücksichtigt, 
bei denen eine einwandfreie Go. durch Nachweis von Gonokokken fest- 
gestellt werden konnte. 


Tabelle 1. 
Zugänge von Ben Kindern. 
Im Jahre 1920 a AD 5 
» „n I821..... MLI , 
s -5 1922 soa so a-a 10T y 
s a. 1923 sw a a 158 
ao a IDA a 2 25 5 MD y 
ao g J020 ae MO a 
n » 1926 ..... 63 „ (bis1. 6.) 


Es ist nicht berechtigt, aus dieser Tabelle ohne weiteres sta- 
tistische Rückschlüsse über Zu- oder Abnahme der kindlichen Go. in 
Berlin zu ziehen, weder aus der Zunahme bis 1924 noch aus der 
Abnahme in den letzten 1!/, Jahren. Vielleicht ist die Zunahme da- 
durch zu erklären, daß unsre Abteilung als Go.-Station der Stadt Berlin 
von Jahr zu Jahr mehr in Anspruch genommen wurde und daß 
einige andere Institute ihr ganzes Go.-Material uns überwiesen haben. 
Der Grund für die Abnahme in den letzten 1!/, Jahren könnte 
darin liegen, daß uns durch die Tätigkeit der Ambulatorien der 
Krankenkassen, in denen die Kinder ohne Personalangabe behandelt 
werden, ein Teil der Kinder entgeht. Doch dürfte wohl dieser Prozent- 
satz durch die in den letzten Jahren erheblich schärfer gewordene 
Überwachung der Kinder von seiten der Eltern und der verschiedensten 
anderen Organe, die auf eine frühzeitige Erkennung und Behandlung 
des Leidens hinarbeiten, aufgehoben werden. Unsere Zahlen sprechen 
also zum mindesten nicht für eine Zunahme der kindlichen Go. in 
den letzten Jahren. 

Durch eine Umfrage bei verschiedenen Instituten Groß-Berlins, 
die wahllos Kinder in großer Zahl aufnehmen und sie bei der Auf- 
nahme systematisch auf Geschlechtskrankheiten untersuchen, hat kürzlich 
auch Grumach festgestellt, daß man von einer Zunahme der kindlichen 
Geschlechtskrankheiten in Groß-Berlin nicht sprechen könne. Diese 
Feststellung erscheint uns wichtig, um eine unnötige Beunruhigung des 
Publikums und gewisse Übertreibungen hinsichtlich der geforderten 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Go. zu vermeiden. — 

Wir beginnen unsere Ausführungen mit einigen Bemerkungen 
über die Klinik der kindlichen Gonorrhöe: Befallen sind fast ausschließlich 
Mädchen, was mit den anatomischen Besonderheiten ihrer Sexualorgane 
zusammenhängen dürfte. Unter unserem Material von 867 Kindern 
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‚befanden sich nur 15 Knaben. Das hervorstechendste Symptom, das 
Eltern oder Pflegepersonal auf die Erkrankung hinweist, ist der eitrige 
Ausfluß aus der Scheide und Harnröhre, der im akuten Stadium selten 
vermißt wird. In solchen Fällen findet man eine stark entzündliche 
Rötung und Schwellung der Schamlippen, die gelegentlich mit schmierigen 
Krusten und Borken bedeckt und verklebt sind. Auch die Innen- 
seite der Oberschenkel und die Schenkelbeugen können sich an dem 
entzündlichen Prozeß beteiligen. Beim vorsichtigen Auseinanderziehen 
der Schamlippen findet man die Harnröhre und ihre Umgebung deut- 
lich geschwollen und gerötet. Harnröhre und Scheide sondern eine 
gelblich-rahmige Flüs-igkeit ab. Mitunter gelingt es erst, bei Druck 
auf die Harnröhre mit dem in den Mastdarm eingeführten Finger 
‘einen Eitertropfen aus der Harnröhre fließen zu lassen. Wenn die 
Kinder kurz vorher Urin gelassen haben oder von den Eltern gut ge- 
reinigt sind, ist kein Ausfluß zu beobachten. Dann hilft oft ein Blick 
auf die Wäsche, die gelbe, etwas steife Flecke zeigt. Schamlippen, 
Harnröhre und Scheide sind in den meisten Fällen gleichzeitig befallen. 
Sehr häufig lassen sich aber auch im Mastdarm Veränderungen in Ge- 
stalt von Membranen und Belägen nachweisen, die durch den Befund 
von Gonokokken als spezifisch angesehen werden müssen. Nicht selten 
bildet eine Mastdarm-Go. die Quelle der gefürchteten Rezidive, d. h. des 
Wiederaufflammens eines scheinbar ausgeheilten Krankheitsprozesses. Die 
übrigen Sexualorgane (Gebärmutter, Eileiter usw.) dürften nur ausnahms- 
weise erkranken. Auch sonstige Komplikationen, wie sie bei den Er- 
wachsenen häufiger vorkommen (Entzündung der Bartholinischen Drüsen, 
gonorrhoische Blasenentzündung, Gelenkschwellungen, Augentripperusw.), 
haben wir nur gelegentlich beobachten können. Erschwert wird die Fest- 
stellung der Diagnose in den Fällen, bei denen kein nennenswerter Aus- 
fluß nachweisbar ist und Störungen des Allgemeinbefindens (Schmerzen 
beim Urinieren, Harndrang, leichte Temperatursteigerungen usw.) fehlen. 
Diese Kinder können unter Umständen wochen- und monatelang herum- 
laufen, ehe die Krankheit entdeckt wird, und bilden eine besonders 
große Gefahr für die Weiterverbreitung der Krankheit. Manche Go. 
zieht sich über viele Jahre des Kindesalters hin, gelegentlich mit akuten 
Erscheinungen aufflammend, dann wieder monatelang schlummernd, 
bis ein neues „Rezidiv“ erscheint. — Es sei an dieser Stelle ausdrück- 
lich bemerkt, daß außer der Go. auch anderweitig bedingter, nicht an- 
steckender, Ausfluß im Kindesalter vorkommt. Die Diagnose ist nur 
durch mikroskopische Untersuchung möglich. 

Über die Anstaltsbehandlung der Go. ist folgendes zu sagen: 
Unsre Spezialabteilung gliedert sich in 3, untereinander auch in bezug 
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auf Spielplätze streng getrennte, Abteilungen: die Quarantäne, den posi- 
tiven und den negativen Flügel. Jedes neu eingelieferte Kind kommt, 
nach vorheriger gründlicher Reinigung und Waschung in einer Bade- 
wanne, die eigens für Aufnahmekinder bestimmt ist und nach jedesmaligem 
Gebrauch desinfiziert wird, auf die Quarantäneabteilung. Die ärztliche- 
Untersuchung hat nicht nur den körperlichen Zustand, sondern auch. 
die psychischen Besonderheiten eines jeden Kindes zu berücksichtigen. 
Werden Gonokokken festgestellt, so wird das Kind nach Ablauf der 
Quarantäne auf den positiven Flügel des Hauses verlegt, wo es einer- 
intensiven Behandlung unterzogen wird. Die hygienischen Maßnahmen 
berücksichtigen den besonderen Charakter der Krankheit. Jedes Klein- 
und Schulkind trägt geschlossene Beinkleider. Klosette werden über- 
haupt nicht benutzt, im Nachttisch hat jedes Kind sein eigenes Nacht- 
geschirr. Selbstverständlich sind auch eigene und bezeichnete Fieber- 
thermometer, Badelaken, 2 täglich gewechselte Seifenlappen (für Gesicht: 
und Körper besonders) sowie ein Waschbecken zur Reinigung der Ge- 
schlechtsteile für jedes Kind vorhanden. Gebadet werden die Kinder 
täglich. Die Wannen befinden sich in besonderen Räumen und 
werden sofort nach Benutzung eines jeden Kindes desinfiziert. Auf 
dem positiven Flügel bleibt das Kind, bis volle 6 Wochen bei sorg- 
fältigster Untersuchung der Präparate aus Harnröhre, Scheide und. 
Mastdarnı keine Gonokokken mehr nachweisbar sind. Dann wird es. 
auf die negative Seite verlegt, wo es zunächst 3 Wochen völlig un-. 
behandelt bleibt und in weiteren 3 Wochen provoziert wird. Erst dann, 
wenn nach Ablauf dieser — im ganzen also 12 Wochen umfassenden 
negativen — Periode das Präparat keine Gonokokken mehr zeigt, 
wird das Kind als geheilt angesehen und zur Entlassung gemeldet. 
— Diese langdauernde Behandlung — auf Einzelheiten kann natur- 
gemäß hier nicht eingegangen werden — ist deswegen erforderlich, weil 
— wie oben erwähnt — die Heilung oft genug nur eine scheinbare 
is. Wenn die Rezidive bei intensiver Lokalbehandlung auch selten 
sind, so sind sie doch nicht völlig auszuschließen. Bei der großen Ge- 
fahr, die diese Rezidive für die Ansteckung anderer Kinder bieten, ist: 
es notwendig, an den Prozeß der Heilung die strengsten Kriterien zu 
knüpfen. Vor der Entlassung wird den Eltern nachdrücklich eingeschärft, 
ihre Kinder in 4 bis 6-wöchentlichen Pausen (ungewaschen und mit un- 
gewechselter Wäsche) wieder vorzustellen, und es ist erfreulich fest-. 
zustellen, daß die Zahl der zur Nachuntersuchung kommenden Kinder 
gerade in letzter Zeit — wohl durch den Einfluß der verschiedenen 
fürsorgerischen Instanzen — erheblich zugenommen hat. Wird eine: 
Go. oder auch nur ein verdächtiger Ausfluß festgestellt, so wird das 
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Kind — mit Einverständnis der Eltern — zurückbehalten und von 
neuem behandelt bezw. beobachtet. 


Wenn wir uns nun — nach dieser kurzen klinischen Betrachtung 
— einigen Fragen zuwenden, die in fürsorgerischer und pädagogischer 
Hinsicht von besonderem Interesse sind, so beansprucht zunächst die 
Frage der Altersverteilung der kindlichen Go. unsere Aufmerksam- 
keit. Die folgende Tabelle gibt darüber Aufschluß: 


Wegen Gonorrhöe wurden aufgenommen: 


Im l. Lebensjahr. . . . 95 Kinder 
u o 5 117? „ 
a 8. 7 116 , 
p 4. e 108 , 
Te: $ 8l , 
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Zusammen 867 Kinder. 


Die Übersicht zeigt, in Übereinstimmung mit den Beobachtungen 
anderer Autoren, ein deutliches Überwiegen der ersten 5 Lebensjahre 
(speziell des 2.—4.), während Kinder im schulpflichtigen Alter viel 
seltener erkranken. Vielleicht hängt diese auffällige Tatsache damit 
zusammen, daß Kleinkinder der Schmutz- und Schmierinfektion eher 
zugänglich sind als das ältere Schulkind, vielleicht erklärt sie sich 
auch aus gewissen anatomischen Veränderungen, die die Sexualorgane 
des Kindes, vor allem die Scheide, mit zunehmendem Alter erfahren. 
Jedenfalls geht aus der Übersicht mit aller Deutlichkeit hervor, daß 
alle fürsorgerischen Maßnahmen, die die Bekämpfung und Verhütung 
der Go. zum Ziele haben, in erster Linie das Kleinkindesalter zu be- 
rücksichtigen haben. 


Betrachten wir nun die Ansteckungsquellen, von denen die 
Erkrankung ihren Ausgang nimmt. Vererbung, die ja für die Syphilis 
der Kinder eine entscheidende Rolle spielt, dürfte nicht in Frage 
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kommen. Die Go. muß als eine erworbene Krankheit gelten, die durch 
Berührungsinfektion übertragen wird. Außer der Infektion der Neu- 
geborenen, die während des Geburtsaktes beim Durchtritt durch die 
infizierten Genitalien der Mutter erfolgen kann, können eine Reihe der 
verschiedenartigsten anderen Faktoren — teils geschlechtlicher, teils 
außergeschlechtlicher Art — zur Go. führen. In vielen Fällen kommt 
die Ansteckung dadurch zustande, daß Gebrauchsgegenstände, die durch 
erkrankte Angehörige infiziert sind, die Erkrankung auf das Kind über- 
tragen (gemeinsam benutzte Wäsche, Schwämme, Handtücher, Badelaken, 
Nachtgeschirr u. a.) Eine große Rolle spielt das Zusammenschlafen 
mit erkrankten Angehörigen, wie aus der unten angeführten Übersicht 
hervorgeht. Keineswegs aber ist es angängig, nun um jeden Preis 
die Schuld bei der Ansteckung den Angehörigen zuzuschreiben. Auch 
durch Untermieter, Schlafburschen, Spielgefährten, erkrankte Dienst- 
boten usw. kann es zu einer Übertragung kommen. Nicht selten 
— wahrscheinlich viel häufiger als beschrieben — kommt es in An- 
stalten, Heimen, Krippen mit mangelhafter hygienischer Einrichtung 
und ungenügender ärztlicher und pflegerischer Versorgung zu einer 
endemischen Ausbreitung der Krankheit, gelegentlich auch in Schulen. 
So berichtet Stümpke von einer ausgedehnten Infektion kleiner Schul- 
mädchen durch gemeinsame Benutzung eines Abortes mit Soldaten 
die in der Schule einquartiert waren. In geschlossenen Anstalten, be- 
sonders in Krankenhäusern, sind Übertragungen durch ungenügend 
oder garnicht desinfizierte Thermometer, Klystierspritzen, Ansatzstücke 
von Irrigatoren usw. beschrieben. Auch durch infiziertes Nachtgeschirr 
und gemeinsam benutztes Badewasser sind wiederholt Infektionen vor- 
gekommen. Ebenso wird von Übertragung durch Fliegen berichtet, — 
Scharf zu trennen von den soeben geschilderten, außergeschlechtlichen 
Ansteckungsmöglichkeiten sind nun die Infektionen durch Geschlechts- 
verkehr oder beischlafähnliche Handlungen. Während bis vor kurzem 
die Ansicht vorherrschte, daß Ansteckung durch Geschlechtsakte im 
Kindesalter relativ selten sei, haben in letzter Zeit verschiedene Autoren 
von einer erschreckenden Zunahme dieser Art der Infektionsübertragung 
berichtet. Nicht nur Mißbrauch aus Aberglauben, Päderastie und 
Stuprum werden angegeben, sondern vor allem auch wahlloser Ge- 
schlechtsverkehr der z. T. infizierten Kinder unter sich bezw. mit An- 
gehörigen oder sonstigen Erwachsenen. Wir haben auf Grund dieser 
Mitteilungen unser besonderes Augenmerk auf die Art der Infektions- 
übertragung bei unseren Kindern gerichtet und wollen kurz darüber 
berichten: 
Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. 23 
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Vom 1. Januar 1925 bis 1. Juni 1926 — in dieser Zeit wurden 
genaue Erhebungen angestellt — wurden 203 Kinder wegen Go. 
aufgenommen. Davon stammten 34 aus Waisenhäusern, die für die 
Weiterbetrachtung ausscheiden, weil sie meist ohne genügende Vor- 
geschichte eingeliefert wurden. Aber auch bei den übrigbleibenden 
169 Kindern, die von den Eltern gebracht wurden, soll von vornherein 
betont werden, daß die Angaben mit Vorsicht, und da, wo es sich um 
angebliche Delikte handelt, sogar mit äußerster Reserve zu bewerten sind. 

Bei den 169 Kindern wurde folgendes fesigestellt: In 14 Fällen soll 
eine sexuelle Betätigung vorher gegangen sein und zwar 3 mal Miß- 
brauch durch den Vater, Imal durch den Schlafburschen, in 3 Fällen 
durch anderweitige bekannte Personen (darunter ein 16jähriger und 
ein 26jähriger Bekannter, einmal der 22jährige Neffe des Vaters), 
7mal durch unbekannte Personen bezw. durch Verschleppung. Wir 
müssen mindestens in der Hälfte aller Fälle, bei denen ganz vage An- 
gaben (wie Verschleppung oder Verführung durch Unbekannte) ge- 
macht wurden, die Glaubwürdigkeit in Zweifel ziehen. Und auch bei 
der übrigen Hälfte läßt sich natürlich nur schwer entscheiden, wieweit 
die Angaben nicht aus rein persönlichen Motiven (Racheakt, Ablenkungs- 
manöver usw.) gemacht wurden. Grobe Verletzungen des Hymens, 
die den Verdacht auf vorher stattgefundenen Geschlechtsverkehr nahe 
legen könnten, haben wir, trotz sorgfältiger Untersuchungen nur ver- 
einzelt feststellen können. Auch ist es auffällig, daß die Zahl unserer 
forensischen Fälle außerordentlich gering war. Im Laufe der letzten 
1!/, Jahre hatten wir nur dreimal Gelegenheit, uns gutachtlich vor 
Gericht zu äußern. Demnach sind diese 14 Fälle mit größter Skepsis 
zu betrachten. 

In 155 von den 169 Fällen unserer Statistik ist die Ansteckung 
offenbar ohne sexuelle Betätigung erfolgt. Bei 53 von diesen 
Kindern konnte anamnestisch festgestellt werden, daß sie mit Go.- 
kranken Angehörigen (bezw. Untermietern, Schlafburschen, Pflege- 
eltern) zusammen geschlafen haben. Wir haben keine Veranlassung, 
diese Angaben in Zweifel zu ziehen. 

Ansteckung in Schule und Spielschule wurde je lmal, In- 
fektion durch gemeinsame Benutzung von Toiletten 5mal an- 
gegeben. Inwieweit diese Angaben begründet sind, können wir nicht 
entscheiden. Auch hier scheint uns größte Skepsis am Platze. 

Bezüglich der übrigbleibenden 95 Fälle konnte eine Ansteckungs- 
quelle nicht ermittelt werden. Jedenfalls ergaben sich keinerlei Anhalts- 
punkte für vorher stattgehabten Geschlechtsverkehr. Es sei hervor- 
gehoben, daß von diesen 95 Kindern 33 kein eigenes Bett besaßen, 
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sondern mit Angehörigen zusammen schliefen. Bei 31 konnte die 
Schlafgelegenheit nicht ermittelt werden. Es beträgt demnach die Zahl 
derjenigen Go.-Kinder, die keine eigene Schlafstätte besaßen, mindestens 
86 von 155 Fällen. 

Unsere Übersicht berechtigt zu folgenden Schlußfolgerungen hin- 
sichtlich der Ansteckungsquellen: I. Die Ansteckung durch sexuelle 
Betätigung spielt im Kindesalter nur eine untergeordnete Rolle. II. Bei 
der Übertragung der Go. auf Kinder sind ungünstige Wohnungs- 
verhältnisse von weitgehender Bedeutung. Es wird damit die Be- 
rechtigung der Gumpertschen Forderung nach Bekämpfung der sozialen 
Wohnungsnot als wichtige Maßnahme zur Go.-Verhütung bewiesen. 


Wie sieht nun das Milieu aus, aus dem die Kinder kommen ? 
Da fällt zunächst der hohe Prozentsatz auf, der von den Waisenhäusern 
gestellt wird. Von unsern 867 Kindern stammten nicht weniger als 
321, also über ein Drittel, aus den genannten Anstalten. Dieser 
Anteil hat sich jedoch im Laufe der letzten Jahre sehr verschoben. 
Von 203 Kindern der Periode 1. Januar 1925 bis 1. Juni 1926 
waren nur noch 34, also etwa ein Sechstel, Waisenkinder. Für die 
Infektionsquelle wollen diese Zahlen natürlich nichts besagen, da die 
Go.-Fälle nicht im Waisenhaus entstanden sind, sondern bei der Auf- 
nahme dort entdeckt und uns dann überwiesen wurden. — Ent- 
sprechend der hohen Zahl der Weaisenkinder war der Prozentsatz 
der unehelichen Kinder bei unserem Go.-Material ein recht großer. 
Von 867 Kindern waren 267 unehelich. Von den 600 ehelichen 
geborenen Kindern lebten die Eltern in 80 Fällen getrennt, 16 Väter 
und 3 Mütter befanden sich in Haft. Von 17 Vätern und ebensoviel 
Müttern war der Aufenthalt nicht zu ermitteln. 

Zur weiteren Erforschung des Milieus haben wir eine genaue 
Übersicht über die Berufe der Eltern vorgenommen, um festzustellen, 
ob gewisse Berufsarten, die erfahrungsgemäß ein größeres Kontingent 
zur Go. stellen, stärker vertreten sind. Das ist jedoch nicht der Fall. 
Unser Material rekrutiert sich in der überwiegenden Mehrheit aus 
Arbeiter- und Handwerkerkreisen. Nur bei den unehelichen Kindern 
lassen die Berufe der Mütter vielleicht gewisse Rückschlüsse zu: in 
94 Fällen gaben die Mütter der unehelich geborenen Kinder folgende 
Berufe an: 

32 Arbeiterinnen, 

19 Dienst- und Hausmädchen, 

je 3 Schneiderinnen, Näherinnen, Kontoristinnen, 
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je 2 Stützen, Wirtschafterinnen, Pflegerinnen, Stenotypistinnen, 

je 1 Verkäuferin, Botenfrau, Aufwärterin, Händlerin, Portierfrau 

und Waschfrau. 
Die übrigen 20 waren ohne Arbeit oder Beruf. 

Erwähnenswert erscheinen uns dann noch einige Beobachtungen, 
die wir an den Eltern unserer Kinder bei der Aufnahme und 
während der Besuchszeiten gemacht haben. Nicht selten fallen uns 
die Eltern, deren Berufs- und Wohnungsverhältnisse, wie bereits er- 
wähnt, sich wohl kaum von denen anderer Proletarierfamilien unter- 
scheiden dürften, durch eine gewisse Pseudoeleganz auf, die nicht 
nur in ihrem Äußeren (Kleidung, Schmuck usw.), sondern auch in 
ihrem Gebahren, der Art ihres Auftretens und einer gewissen Ex- 
zentrizität zum Ausdruck kommt. Diese Beobachtung, die von Ärzten 
und Pflegepersonal in gleicher Weise gemacht wird, geht mitunter so 
weit, daß man schon beim Emtritt der Eltern in die Anstalt vermuten 
kann, welches Haus von ihnen besucht wird. Die Angehörigen unserer 
Rachitis-, Tuberkulose- und Luesstation usw. machen im allgemeinen 
einen ärmlicheren und einfacheren Eindruck. Auch in der Art der Vor- 
namen, die diese Eltern ihren Kindern geben, kommt ein gewisser 
Einschlag ins Kinomäßige und Theaterhafte zum Ausdruck. Vornamen 
wie Alexa, Aline, Anita, Angela, Brunhilde, Dorit, Elvira, Emilitta, Felizia, 
Felizitas, Geraldine, Halina, Henia, Ines, Melitta, Nina, Rita, Roma, 
Salomea, Tessa, Veramaria u. a. m. (vor allem auch häufige Doppel- 
namen), die wir auf den andern Stationen nur vereinzelt zu sehen be- 
kommen, entstammen der Gonorrhöestation. 

Während sich die Eltern unserer Go.-Kinder in mancher Hin- 
sicht von den übrigen Anstaltsbesuchern unterscheiden, weisen die 
Kinder, abgesehen von ihrer Krankheit, keine nennenwerten 
Besonderheiten in somatischer und psychischer Hinsicht 
auf. Nur eine Beobachtung wird von allen die Anstalt besuchenden 
Personen, Ärzten wie Laien, immer wieder gemacht, nämlich die, daß 
es sich vielfach bei unsern Go.-Kindern um auffallend hübsche, körper- 
lich und geistig gut entwickelte und gut gepflegte Kinder handelt, die die 
Stigmata des proletarischen Milieus: Rachitis, Tbe., Unterernährung usw., 
nur in seltenen Fällen aufweisen. — Was die moralische Seite 
anbelangt, so müssen wir streng unterscheiden zwischen den Kindern, 
die vorher nie Geschlechtsverkehr kennengelernt haben, und den, 
glücklicherweise nur seltenen, mißbrauchten Individuen. In jahre- 
langer, gründlicher Beobachtung haben wir feststellen können, daß es 
sich bei der überwiegenden Mehrzahl der ersten Gruppe unserer 
Patienten in gar keiner Weise um unmoralische oder sittlich verwahr- 
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loste Kinder handelt. Fast immer haben wir es mit harmlosen, gu - 
artigen, frischen und offenen Kindern zu tun. Das gilt nun freilich 
nicht für den Bruchteil der Mißbrauchten. Hier unterscheiden wir 
deutlich 2 Typen: den der passiv Beteiligten, die fast immer durch 
ihr außerordentlich verängstigtes, eingeschüchtertes, scheues und ver- 
schlossenes Wesen auffallen, und denjenigen, der aktiv die Go. er- 
worben hat. Hier, und nur hier sehen wir das wirklich unmoralische 
Kind: verstockt, verlegen, hemmungslos, frech, von Schule und Eltern- 
haus fortgelaufen, von der Polizei wegen Unzucht und Herumtreibens 
aufgegriffen und eingeliefert, körperlich sehr reif und geistig keines- 
wegs immer schwachsinnig. Das so geartete Kind bietet ein besonders 
schwieriges Problem in und außerhalb der Anstalt. 

Bezüglich der Einwirkung der lokalen Behandlung auf die 
Psyche des kranken Kindes sind wir uns darüber völlig im Klaren, 
daß sie eine gewisse Schädigung bedeutet. Es läßt sich mit der bei 
uns angewandten Methode der intensiven Behandlung garnicht ver- 
meiden, daß die Aufmerksamkeit der Kinder auf die Genitalien ge- 
lenkt wird, daß sie sich viel mit ihrer Krankheit befassen und daß 
sie auffallend gut über Ursache, Art und Verlauf ihrer Krankheit 
orientiert sind. Das Nachahmen ärztlicher Manipulationen, das so- 
genannte „Abstrich spielen“, gehörte früher zu den beliebten Be- 
schäftigungen. Onanistische Handlungen haben wir, bei älteren Kindern 
mitunter saalweise auftretend, wohl öfters als auf unseren anderen 
Häusern beobachten können. Wenn wir trotzdem unsere Behandlungs- 
methoden aufrechterhalten, so geschieht es deswegen. weil wir der 
Überzeugung sind, daß die auftretenden psychischen Schäden in gar 
keinem Verhältnis zu den Gefahren stehen, die das Go.-kranke un- 
behandelte Kind für sich und seine Umgebung bedeutet. 

Selbstverständlich wird mit diesen Schäden gerechnet, und wir 
sind bemüht, die Unterbringung der Kinder nicht nur nach rein ärzt- 
lichen, sondern auch nach pädagogischen Gesichtspunkten vorzunehmen. 
Nach Möglichkeit werden die Kinder nach Altersgruppen — Säuglinge, 
Klein- und Schulkinder -— getrennt untergebracht, mehr als 10 Kinder 
liegen niemals in unseren größten Sälen. Für besondere Fälle (un- 
moralische Kinder usw.) haben wir Einzelzimmer zur Verfügung. Die 
Pflege des Kindes liegt in den Händen eines geschulten, und zum Teil 
seit Jahren auf der Station befindlichen Schwesternpersonals. Für die 
Schulkinder besteht Unterrichtsgelegenheit. Eine Kindergärtnerin sorgt 
für Spiel und Unterhaltung, ältere Kinder werden in Handfertigkeiten 
unterwiesen. Bei schönem Wetter halten sich die Kinder, soweit es 
ihr Zustand irgend erlaubt, dauernd im Freien auf. Wir glauben, durch 
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die geschilderten pädagogischen Maßnahmen erreicht zu haben, daß das 
Go.-kranke Kind die Anstalt ohne nennenswerte psychische Schädigung 
verläßt. Es ist in psychischer Hinsicht nicht mit einem Makel behaftet, 
es kann in den Kreis der Spielgefährten und der Schule zurückkehren 
und bedeutet keine Gefahr in moralischer Beziehung. 

Gilt das Gleiche auch in somatischer Beziehung? Bildet das 
gonorrhoisch erkrankt gewesene Kind nicht mit Rücksicht auf die 
Möglichkeit eines Rezidivs eine Gefahr für seine Umgebung? Wir 
glauben, diese Frage folgendermaßen beantworten zu dürfen: Gegen die 
(oft unnötige) Unterbringung unlängst erkrankt gewesener Kinder in ge- 
schlossenen Anstalten, namentlich in solchen mit ungenügenden 
hygienischen Einrichtungen und nicht geschultem Schwestern- und 
Ärztepersonal (Heime, Ferienkolonien) sind die schwersten Bedenken zu 
erheben. Die Gefahr, daß hier ein Go.-Rezidiv zur Ansteckungsquelle für 
zahlreiche andere Kinder wird, ist so groß, daß man die Verantwortung 
dafür nicht übernehmen kann. So befürworten wir bei Waisen- und 
Fürsorgekindern, die eine Go. überstanden haben,’ grundsätzlich die 
Unterbringung bei kinderlosen Pflegeeltern in Einzelpflege und zwar 
an Orten, die die Möglichkeit guter Beobachtung und eventueller Be- 
handlung bieten. — Der Schulbesuch ist Kindern mit abgelaufener 
Go. zu gestatten. Allerdings ist eine Nachbeobachtung dringend er- 
wünscht. Vor dem Besuch eines Kindergartens, in dem die An- 
steckungsmöglichkeit von Kind zu Kind eine größere ist, muß gewarnt 
werden, bis eine länger dauernde Beobachtung (etwa 1 Jahr) Rezidiv- 
freiheit ergeben hat. 

Auch da, wo besondere Notwendigkeiten (psychopathische Ver- 
anlagung, Erholungsbedürftigkeit usw.) die Unterbringung in einen 
Heim, einer Ferienkolonie usw. rechtfertigen könnten, müssen wir 
uns strikt ablehnend verhalten, da Anstaltsinfektionen, wie sie ja 
beschrieben sind, unter allen Umständen verhütet werden müssen. 
Anders liegen natürlich die Verhältnisse bei den Kindern, die außer 
der Go. noch andere ansteckungsfähige Krankheiten aufzuweisen 
haben. Solche Kinder gehören in eine Anstalt, müssen aber auch hier 
streng isoliert bleiben. 

Die Versorgung der Kinder nach ihrer Ausheilung ist natürlich 
nur ein Teilproblem aus dem großen Fragenkomplex der sozialen Be- 
kämpfungsmaßnahmen der Go. im Kindesalter. Es kann nicht unsere 
Aufgabe sein, im Rahmen dieser Arbeit auf alle diese Fragen einzu- 
gehen; nur einige Punkte sollen kurz berührt werden, die in letzter 
Zeit häufiger diskutiert worden sind. Hierzu gehört zunächst die Not- 
wendigkeit der billigen Behandlung. Wir sind nicht imstande, den 
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Eltern ein Kind vorzuenthalten, das nach unseren Kriterien noch nicht 
ausgeheilt ist. Es ist oft genug vorgekommen, daß Kinder un- 
geheilt gegen ärztlichen Rat abgeholt wurden. Die Gründe, die von 
den Eltern für ihr Vorgehen angegeben wurden, waren fast immer 
die gleichen: sie sind nicht imstande, die Kurkosten zu tragen, auch dann 
nicht, wenn Krankenkassen oder Wohlfahrtsorganisationen einen Teil 
der Kosten übernehmen. Zwar landet manches dieser Kinder nach 
einiger Zeit doch wieder in der Anstalt, der Rest aber entzieht sich 
der Beobachtung und bietet natürlich eine große Gefahr für die Weiter- 
verbreitung des Leidens. Die Stadt Berlin trägt diesem Umstande seit 
einiger Zeit Rechnung, indem sie den Pflegesatz für Go.-kranke Kinder 
auf die Hälfte herabgesetzt hat. 

Aber auch da, wo in der Anstalt ein Kind bis zur vollendeten 
Behandlung verbleibt, kann man nicht verhüten, daß es in sein altes 
und verseuchtes Milieu zurückkommt und sich dort von neuem 
infiziert. Wichtig erscheint in allen diesen Fällen eine strenge 
Fahndung nach den häuslichen Infektionsquellen. Die 
Schwierigkeiten, die der Erforschung der häuslichen Verhältnisse im 
Wege stehen, sind jedoch nicht gering. — Über unsere Erfahrungen 
auf diesem Gebiete möchten wir kurz berichten: Seit Ende des vorigen 
Jahres sind durch Fürsorgeschwestern die Ansteckungsquellen so- 
wie die häuslichen Verhältnisse der kranken Kinder eingehend er- 
forscht. Es liegen uns bisher 22 derartige Berichte vor. Ver- 
mutungen über die Ansteckungsquelle wurden in 6 Fällen angegeben, 
in den übrigen Fällen ließ sich die Ansteckungsquelle nicht ermitteln. 
— So wichtig die Prüfung der häuslichen Verhältnisse bei der Go. 
der Kinder erscheint, so muß doch auf gewisse Nachteile hingewiesen 
werden, die dieses System ergeben hat. Mehrfach haben Eltern ihrem 
Befremden darüber Ausdruck gegeben, daß man in der Familie nach Ge- 
schlechtskrankheiten „herumschnüffle“ und daß das Leiden ihrer Kinder 
anderen Personen als den behandelnden Ärzten bekannt würde. Sie 
befürchteten, daß die Kinder Schwierigkeiten von seiten der Schule 
hätten und daß „der Makel der Geschlechtskrankheit“ sie durch die ganze 
Schulzeit begleite. Es fiel auch wiederholt die Äußerung, man wolle 
die Kinder lieber dort behandeln lassen, wo die Diagnose nicht weiter- 
gegeben würde. Es besteht daher die Gefahr, daß die Kinder aus 
Furcht vor vermeintlichen Nachteilen nicht sachverständigen Behand- 
lungsstellen zugeführt oder überhaupt nicht behandelt werden. Wie 
ängstlich bemüht die Eltern sind, die Diagnose Go. bei ihren Kindern 
geheim zu halten, geht z. B. auch daraus hervor, daß sie wiederholt 
die Schwestern ersucht haben, an den Besuchstagen alle Aufzeich- 
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nungen auf den Kopftafeln der Kinderbettstellen auszulöschen, die den Ver- 
dacht auf die Erkrankung bei mitbesuchenden Bekannten und Verwandten 
erwecken können, z. B. die Angabe über die Art der Behandlung. 

Ein weiterer Punkt, der viel diskutiert wird und zu dem wir kurz 
Stellung nehmen möchten, betrifft die Reihenuntersuchungen. In 
Punkt 1 seiner Richtlinien zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten 
im Kindesalter fordert Gumpert die obligatorische Untersuchung der 
Kinder auf Geschlechtskrankheiten bei ihrer Aufnahme in offenen 
und geschlossenen Anstalten (Kindergärten, Schulen, Heimen, An- 
stalten und Krankenhäusern). 

Die Untersuchung der Kinder in offenen Anstalten wie Schulen 
und Kindergärten usw. müßte natürlich fortlaufend und in bestimmten 
Abständen durchgeführt werden, um eine gewisse Sicherheit zu bieten. 
Wir halten eine derartige Maßnahme, namentlich in Schulen, nicht für 
durchführbar. 

Zweckmäßiger und notwendiger könnte eine ärztliche Unter- 
suchung der Kinder auf Geschlechtskrankheiten in geschlossenen 
Anstalten erscheinen, zweckmäßiger deshalb, weil hier eine einmalige 
Untersuchung mehr Sicherheit bieten würde, notwendiger deswegen, 
weil die Gefahr der Weiterverbreitung in geschlossenen Anstalten ja 
besonders groß ist. — Nach unseren Erfahrungen empfiehlt es sich 
bei dieser Frage das Alter der Kinder zu berücksichtigen. Wie unsere 
Altersstatistik zeigt, erkranken Schulkinder viel seltener als Kleinkinder, 
außerdem sind hier die Bedenken, die sich der Untersuchung der Genitalien 
entgegenstellen, naturgemäß viel größer als bei Kleinkindern. Aus diesem 
Grunde verzichten wir in unserer Anstalt auf eine ärztliche Untersuchung 
der Kinder im schulpflichtigen Alter und überlassen die unauffällige 
Überwachung der besonders instruierten Schwester, die das Kind badet 
und besorgt. Anders bei dem Kleinkind, wo die Gefahr der Ansteckung 
eine viel größere ist und psychische Bedenken nicht so ins Gewicht fallen 
wie beim Schulkind. Hier nehmen wir eine genaue Untersuchung der 
Genitalien bei der Aufnahme in jedem Falle vor (natürlich nur, soweit 
es sich um Mädchen handelt). Wichtiger als alle Reihenuntersuchungen 
erscheint uns die Versorgung jeder Kinderanstalt mit einem gut ge- 
schulten Pflegepersonal und einer hygienisch einwandfreien Einrichtung. 

Die geforderte geschlechtliche Untersuchung des Schwestern- 
personals, die natürlich auch fortlaufend vorgenommen werden müßte, 
ist unseres Erachtens undurchführbar. Im übrigen dürften Über- 
tragungen dieser Art — in besonderen Ausnahmefällen beschrieben — 
in gut geleiteten Anstalten überhaupt keine Rolle spielen. Bei uns sind 
sie nie beobachtet worden. 
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Wir möchten diesen Aufsatz mit der Bemerkung schließen, daß 


es uns mit Gumpert notwendig erscheint, Lehrer, Erzieher und Für- 
sorgebeamte über das Wesen der Geschlechtskrankheiten im Kindesalter 
aufzuklären, und zwar sollte diese Aufklärung auch darauf gerichtet 
sein, das moralische Odium, das heute noch dem Go-kranken Kind häufig 
anhaftet, aus der Welt zu schaffen. 
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Studien über einzige Kinder. 
Von 
J. Machaček und F. Tremel-Wien. 


I. 


Im Laufe der letzten Zeit hat sich die Kinderforschung häufiger 
mit der Bedeutung der Familiensituation, besonders mit der Unter- 
suchung des einzigen, umkämpften, Lieblings- und ungeliebten Kindes u. a. 
beschäftigt. Der Anstoß hiezu kam von der Pathologie. Einerseits war es 
die Jugendpsychiatrie, die gelegentlich schon früher der Familensituation 
ihr Augenmerk zuwandte (Scholz-Gregor-Lazar). Anderseits waren 
es Pädiater, vor allem Czerny, Friedjung und Neter, denen speziell 
bei einzigen Kindern eigenartige Erscheinungen, u. a. die Komplizierung 
einfacher Krankheitsbilder aufgefallen war (s. Literatur). Sie waren 
es auch, die die Wichtigkeit ihrer Erfahrungen nicht nur für die 
Kinderheilkunde, sondern auch für die Erziehung erkannten. (Czerny, 
Der Arzt als Erzieher des Kindes; Neter, Elternbriefe; Neter, Das 
einzige Kind und seine Erziehung, s. Literatur.) 

Friedjung hat eine eingehende Darstellung von Allgemein- und 
Organsymptomen gegeben („Pathologie des einzigen Kindes“, „Milieu- 
erkrankungen des kindlichen Alters“), hat die exogene Wurzel der- 
selben nachgewiesen (Friedjung, Erlebte Kinderheilkunde) und einer 
Prophylaxe den Weg gewiesen, welche sich eigentlich als pädagogische 
Tätigkeit unter Verwertung ärztlicher Erfahrung darstellt. Er hat es 
auch unternommen das Verständnis dieser Erscheinungen von der 
anderen Seite her, nämlich vom psychologischen Standpunkt aus zu 
gewinnen. Schließlich hat er auf die Bedeutung der Entthronung des 
einzigen Kindes hingewiesen, die durch ein später nachkommendes Ge- 
schwister eintritt (s. in „Erlebte Kinderheilkunde“ und in der Abhand- 
lung „Beitrag zum Verständnis der Einschlafstörungen der Kinder“). 
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Die vorliegende Arbeit versucht auf dem bisher gegangenen und 
so gut bewährten Wege von der Pathologie in die Psychologie einen 
Schritt weiter zu gehen. Sie gibt zunächst einen Überblick über das 
bearbeitete Material von 57 einzigen Kindern (einer Wiener Knaben- 
Bürgerschule) im Alter von 11—14 Jahren. Sie versucht eine Er- 
fassung der Familiensituation und der Erziehungsfaktoren bei jedem 
Fall, so daß verschärfende und mildernde Umstände des Milieus zu- 
tage gefördert werden können. 

Dann erst versucht sie im Verhalten des Kindes überhaupt und 
des Kindes im Rahmen der Gemeinschaft jene Momente klarzustellen, 
die sich als Wirkung der Familiensituation ergeben. 

Von besonderem Interesse war es, das Augenmerk auf konstitu- 
tionelle Momente zu lenken. So ungeklärt der Konstitutionsbegriff 
(Borchardt) selbst auch sein mag, so durften die Verfasser dennoch 
nicht an dieser wichtigen Seite der Materie vorbeigehen. Dabei ver- 
suchten sie mit den „Habitusformen“ zu arbeiten (Borchardt) und 
wählten als bestbrauchbare die Biotypen von Kretschmer. Sie stellten 
sich die Frage ob bezw. wie die Familiensituation als exogener 
Faktor auf die verschiedenen Biotypen wirkt. 

Endlich versuchten die Verfasser der Bedeutung des einzigen 
Kindes als induzierendes Element in der Masse resp. Schulklassengemein- 
schaft nachzugehen. 


I. 
Nachfolgende Übersicht enthält die Zusammenstellung des Materials. 
Da es sich um Kinder einer Schule handelt, sind sie'nach Schulklassen 
geordnet. Innerhalb jeder Klasse wieder in 4 Gruppen: 
a) Einzige Kinder, die keinen Vater haben, 
b) die keine Mutter haben, 
c) die keine Eltern haben, 
d) die bei ihren Eltern erzogen werden („normal“). 
Alle Abkürzungen sind gleich zu Beginn gegeben. Die Tabelle 
wird im Verlaufe der folgenden Ausführungen immer nachgeschlagen 
werden müssen. 
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II. 
Aus den Angaben in den ersten 3 Rubriken der Übersicht soll 
nun eine zahlenmäßige Charakterisierung des Materials versucht werden. 
Aus nachfolgenden Tabellen ersieht man, daß unter 57 Kindern 
44 „echte“ EK sind. Unter diesen nur 19 aus „normalem“ Milieu. 


Übersicht aller beschriebenen Fälle von EK, geordnet nach Klassen u. Familienmilieu. 

















b) oh 
a) ohne Vater ae c) ohne Eltern d) normal 
: 4, 
a 8 2 2| 8 
$ Fa E e- ffab un ajla Sj x 
E o 2385 8 ass’ 332153 2 
+-3333%]| + sens3ä8|l za E 
E > 5 = s 8 = -E S i rE- g2 © 
w ge g g Ss gSA SJE| ŽK p 
> 758 SEE E u. = 2 
Be Ss’ PEI2S 5 
> A. PO i a 
la 1 1 
lb 3 2 l 3 9 
Ic 1 1 1 l 4 
lI a 1 1 1 1 1 5 10 
II b 1 2 1 1 6 11 
II c 1 1 1 1 2 2 3 11 
an 1 2 1 2 s 
I 1 4 
x 3 5 2 1 3 10 11 1 1 1 4 24 57 
a) 14 b) 10 o) 5 d) 28 
Übersicht der „echten EK“, geordnet nach Klassen und Familienmilieu. 
b) oh 
a) ohne Vater TE c) ohne Eltern d) normal . 
— a Ma Da 
p a '’z Bm © =] 
2598 + oE © -aja © 
F T g -3 22225 
- 343g sága gg|] ós 3| y 
5 — g 22 3 © + w goua gap PE- > == 
2 re er = 60.555 SE a 
ER We an E| gS E 
>g = > ee: S = 
> a > x 5] 
1 
1 1 5 
T 2 
1 1 4 9 
1 1 4 9 
1 3 9 
1 2 ; 
2 : 
11 1 1 1 3 16 44 





Studien über einzige Kinder. 353 


‚Es sind echte EK: 


a) weil ohne V. (t, gefallen, unbek.). . 10 Fälle = 22,7%, 
b) weil ohne M. (f). . . ... . . 10 „ =227, loss o 
c) weil ohne Eltern (t, geschieden) . . 5 „ =114, 
d) aus unbekannten Gründen . . . . 19 „ =43,2 „ 3432 „ 


44 Fälle = 100,0 %/, 


Es sind also 56,8 °/, der EK vorwiegend deswegen EK geblieben. 
weil einer oder beide Elternteile fehlen (t, geschieden). 
43,2%, bleiben EK, obwohl Eltern vorhanden. 


ohne Vater ohne Mutter ohne Eltern Eltern leben 
nn Ne = 
EK geblieben vorwiegend gewolte E K 





IV. 
Anteil verschiedener Personen an der Erziehung echter EK: 










unbekannt . . . 2 } unbekannt ar o} 2 

verwanrlost . P 1 

Heim, Pflegeeltern, Adoptiv- TRE z 15 = 35,7 °,, 
ater. Onkel. 3 5 nicht in der Familie . - È (mehr als '/,) 

Großeltern . 9 


Stiefv. und Mutter, Vater und 
Stiefm., Stiefeltern . ; 


8 jlin der eigenen Familie er- L27 = 64.3 °; 
Eltern oder ein Elternteil . ee a 


zogen . 








Mehr als !,, echter EK werden aus dem häuslichen Milieu 
entfernt und kaum ?/, daheim erzogen. 


Bei jedem 5. Kind wird die Erziehung den Großeltern überlassen. 


vV. 

Ein Vergleich der Kinder nach ihrem Verhalten (s. 4. Rubrik der 
Tabelle) ergibt deutlich Extreme in den Eigenschaften wie folgend: 
sehr lebhaft — stets ruhiges Verhalten; 
lebhaft und nicht empfindlich — lebhaft und sehr empfindlich; 
steter Stimmungswechsel — gleichbleibend heiter — gleichbleibend 

ernst; | 
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unverträglich — gleichgültig gegen die Klasse ; 
sehr ehrgeizig — gleichgültig, stampf; 

sehr regsam — bequem; 

sehr kurzfristig — große Ausdauer; 

tlottes — sehr langsames Arbeitstempo. 

Aus dem Verhalten zur Klasse (s. 6. Rubrik der Tabelle) zeigt 
sich, daß sich fast alle Fälle von der Masse deutlich abheben und 
zwar in verschiedener Weise z. B.: 

im Falle 25: durch die besonders auffallende Lebhaftigkeit und durch 
die Dispositionsschwankungen ; 

im Falle 26: durch die gleichbleibende stetige Heiterkeit, die fast durch 
nichts beeinträchtigt werden kann; 

im Falle 27: durch das geringe Mitgefühl und leicht Beleidigtsein; 

im Falle 28: durch steten Ernst und Abgeschlossenheit und letzteres 
auch 

in den Fällen 32 und 33; 

in den Fällen 29 und 30: durch Bilden kleiner Freundeskreise ; 

in den Fällen 31 und 35: durch fortwährende Unverträglichkeit; 

im Falle 34: durch Verstocktheit und Bequemlichkeit. 

Dieses Abheben von der Masse und die Extreme in den 
Eigenschaften bezw. im Verhalten sind hier charakteristisch (Milieu- 
typus) Von den Biotypen (nach Kretschmer) sind alle Haupt- 
formen und einige Mischformen vertreten. Die Häufigkeit von „pyk- 
nisch“ ist nur für die 2. Klasse B zufällig. Beim „Einzigen Kinde“ 
wird eine besondere Körperbautype (s. 7. Rubrik der Tabelle) nicht 
bevorzugt, aber die Biotype erhält durch den oben gekennzeichneten 
Milieutypus ihr besonderes Gepräge, das an die extremen 
Eigenschafteu der Kretschmerschen Biotypen erinnert. 


VI. 
Das Verhalten der Klasse zum EK wurde bei der Beschreibung der 
57 Fälle durch folgende Ausdrücke (5. Rubrik der Tabelle) gekennzeichnet: 
derb, 
Konflikte, Unstimmigkeiten, Unzukömmlichkeiten, 


Baa günstige 
abwehrend, m a 

nicht beliebt, f yi elung 
geringschätzig, i oo. 
ri Individuum 


keine Harmonie, 
imponiert durch Rücksichtslosigkeit, 
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wird nicht beachtet, 

wenig beachtet, wenig Teilnahme, wenig Kontakt, 
mitleidiges Ignorieren, 

neutral, nichts Auffälliges, nicht unangenehm empfunden, 


angenehm, sympathisch, sozial günstige 
beliebt, Einstellung 


in- 
differente 
Einstellung 


Anzahl der EK (geordnet nach Kretschmers Körperbautypen), 
gegen die sich die Gemeinschaft derart verhält: 


a) Sämtliche Fälle EK.') b) Echte EK ') 











9| 4 |3 26 Sozial ungünstig . 
4 '6|23 Indifferent . 
3| 5 Günstig. 


Sozial ungünstig . 
Indifferent . 
Günstig . 


Man beachte, wie sich die Gemeinschaft besonders gegen echte 
EK ungünstig einstellt, wenn sie Astheniker, Athletiker oder Menschen 
mit dysplastischen Einschlägen sind. Bei 15 + 10=25 unter 26 Kindern 
„sozial ungünstig oder indifferent“. Dagegen sind Pykniker vorwiegend 
indifferent, wenn schon nicht günstig: 4+3==7 unter 8 Kindern. 

Anzahl der EK (geordnet nach schizothym und zyklothym im 
Sinne Kretschmers', gegen die sich die Gemeinschaft verhält: 


a) Sämtliche Fälle EK.?) b) Echte EK.') 























Sozial ungünstig . 23 | — | 3 | 26 Sozial ungünstig . 
Indifferent. . . 15 | — 8 | 23 Indifferent . 
Günstig . 1| 2) 5 Günstig. 

40 | 1 |13 |545 


Das Verhalten gegen EK ist bei Zyklothymen nicht sehr günstig, 
eher indifferent (Tabelle Echte EK); besonders kraß zeigt sich das un- 


—————— 





') Ausgeschlossen wurde der Fall Nr. 20 (dys?). Nr. 7 (da hier die körperliche 
Überlegenheit und das Alter maßgebend sind) und Nr. 54 (da hier die materielle 
Lage die Hauptrolle spielt. 

?) Wieder unter Ausschaltung der Fälle Nr. 7, 20, 54. 


356 J. Machadek und F. Tremel: 


günstige Verhalten gegen Schizothyme. 19 + 11 == 30 unter 31 Kinder 
„ungünstig“ bezw. „indifferent“. 


Zusammenfassung: 
Die Konstitution, welche dem Pykniker und Zyklothymen zukommt, 
zeigt eine sehr deutliche Milderung des ungünstigen Einflusses der 
Familiensituation von EK. 


VII. 
Der Prozentsatz der echten EK in den einzelnen Klassen und 
seine Bedeutung für das Verhalten der Kinder untereinander: 























b ag Ë 
Verhalten z P 2 F E Andere Faktoren, die das) Materielle 
der Kinder | Klasse |£ E fA bi | Z „ | gegenseitige Verhalten | Lage der 
untereinander S A gi ® 2 der Kinder in dieser Kinder in 
= [3333 | Klasse beeinflussen | dieser Klasse 
2 -zs 
2c 31l | 9 29,0 | 1 Lehrkraft wirkt dis- 
. | ziplinär ungünstig!) 
A 2b 32 9 | 28,1 |1 Lehrkraft wirkt un- 
| günstig 
3a 24 6 ' 25,0 |1 Lehrkraft wirkt un- 
| | | | günstig, 2 asoziale Materielle 
| Ä | | Psychopathenkinder Lage ist 
mittel lb ; 30 5 | 16,7 | günstige Lehrer- mittel bis 
| persönlichkeiten günstig 
le 31) 2 | 65 |1 Lehrkraft wirkt un- 
| günstig, 1 asozialer 
| Psychopath 
a 3b | 24! 3 | 12,5 | günstige Lehrer- 
gutmütig | | persönlichkeiten 
unverträglich 2a 26 | 9 | 34,6 | sehr günstige Lehrer- | Materielle Lago 
persönlichkeiten Er ge- 
gutmütig la 26: 1 3,8 |2 asoziale Psychopathen |} d"4ekt Kinds 





8 Klassen | 224 | 44 = 19,6°/, von 224 


Faktoren, die das Verhalten der Kinder untereinander beeinflussen: 
Prozentsatz der EK, 

Lehrerpersönlichkeit, besonders des Klassenvorstandes, 

Asoziale Psychopathen unter den Kindern, 

Materielle Lage (schlechte materielle Lage schafft gedrückte Kinder). 


t) In jeder Klasse haben 5—8 Lehrkräfte zu tun (Fachunterricht). 


pin 
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, o 


en a a 


assen, 


AN 
S 








soari %Salz enthalt. 
a 


Nassen d unter d.dur 


Ş 


a 


„Se 


aggressw Verhalten un j r. 
ander mitte! 


gutmülig 
ÁE E ko a 
materiell günstig bis u Bee Kinder 
ateriell ungünstige Lage) 
Einfluß der EK auf die Gemeinschaft. 


Beide Kurven laufen ziemlich parallel, d. h.: je mehr Prozent EK, 
um so schlechter das soziale Verhalten, je weniger Prozent EK, desto 
verträglicher ist die Klasse.!) 


VILI. Zusammenfassung: 


1. Die ungünstige Wirkung der Familiensituation des EK wird 
bei mehr als der Hälfte der Kinder verschärft, da sie eines 
oder beider Elternteile entbehren und mehr als !/, nicht in der 
eigenen Familie erzogen werden. 

EK zeigen Extreme im Charakterbild. Der Charakter (im 
Sinne Kretschmers) erhält durch Steigerung seiner Eigentüm- 
lichkeiten ein besonderes Gepräge. 


© 





t) Abweichungen erklären sich aus den Bemerkungen in der letzten Tabelle. 
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3. Eine Wirkung auf den Körperbau konnte bei den vorliegenden 
Fällen nicht festgestellt werden. 

4. Das Verhalten der Gemeinschaft zum EK ist sozial un- 
günstig. Pykniker bezw. Zyklothyme zeigen diese Erscheinung 
im geringen Ausmaß; um so krasser aber die Astheniker, Ath- 
letiker, Kinder mit dysplastischen Einschlägen bezw. Schizothyme. 

9. EK beeinflussen die Gemeinschaft in ungünstigem Sinne. 
Sie drängen, je häufiger sie sind, die Gemeinschaft vom gutmütig 
verträglichen zum aggressiven Pol. 
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Gesammelte Arbeiten zur Kasuistik und Therapie 
von Entwickelungs- und Differenzierungsstörungen. 
(Beiträge zur Klinik der psychophysischen Persönlichkeit.) 

Von 
Dr. med. Walther Jaensch und Mitarbeitern. 


Einleitung. 

Mit der nachfolgenden Arbeit beginnen wir eine zwanglose Folge 
von Veröffentlichungen aus unserem Arbeitskreise, die voraussichtlich 
später auch als Sammelband erscheinen wird. — Diese Arbeiten er- 
gänzen zu einem nicht geringen Teile Angaben und vertiefen Frage- 
stellungen, die in meiner soeben erscheinenden Monographie (Grund- 
züge einer Physiologie und Klinik der psychophysischen Persönlichkeit, 
Springer, 1926) schon weitgehend angeschnitten sind; zum Teil erfolgen 
hier erstmalige oder ausführliche Veröffentlichungen über Forschungs- 
ergebnisse, die bisher nur ganz kurz mitgeteilt wurden oder auch noch 
ganz unveröffentlicht sind. — 

Als erster berichtet im Folgenden W. Wittneben-Hephata über 
unsere seit etwa vier Jahren gesammelten Versuchserfahrungen bei 
der Therapie der von uns aufgestellten Schwachsinnsgruppe und ver- 
wandter Zustandsbilder, deren eines wesentliche Merkmal es ist, daß 
sie sich durch eine Entwickelungsstörung an den Hautgefäßen (Capillar- 
störungen, z. B. „Archicapillaren“)!) auszeichnen und hieran auch dort 
erkennbar werden, wo äußerlich im Somatischen und mit 
bisherigen klinischen Merkmalen keine wesentliche Ent- 
wickelungsstörung bzw. überhaupt Krankhaftigkeit nachweisbar zu 
sein braucht. — Das ist also an sich wichtig, und ferner auch des- 
halb besonders bemerkenswert, weil sich gezeigt hat, daß diese 
„archicapillären Zustandsbilder* (und auch gewisse „neocapilläre 
Differenzierungsstörungen“)!) unter Berücksichtigung des jeweils be- 
stehenden Gesamtzustandes in prognostisch bestimmbaren Fällen be- 
sonders gut auf eine differenzierende, d. h. die Entwickelung voran- 
treibende, wirklich kausale und oft durchgreifend wirkende Therapie 
ansprechen, scheinbar weil hierher gehörende Individuen noch un- 
differenzierter sind als andere ähnlich beschaffene: denn es handelt sich 


') Diese Begriffe werden nachfolgend nähere Erläuterung erfahren. 
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zwar meist um (psychophysische) infantilistische Zustände irgendwelcher 
Art schlechthin, aber aus obigen Gründen ist es berechtigt, in dem 
erwähnten Sinne gerade auch therapeutisch von jenen „archicapillären“ 
und auch gewissen „neocapillären“ Zuständen zu sprechen und nicht 
schlechthin von einer Therapie infantilistischer Zustände überhaupt. 
Unsere Mitteilungen sind also ganz besonders an dem praktisch er- 
reichbaren und prognostisch abschätzbaren Erfolge orientiert, der den 
behandelnden Arzt und den Kliniker besonders interessiert. Auch ist das 
Capillarbild tatsächlich in manchen nicht seltenen Fällen der 
einzige Hinweis auf eine therapeutisch angreifbare körperliche 
Störung und auf eine solche überhaupt, z. B. bei vorwiegend psychisch 
sich dokumentierenden Abnormitäten. — Es wird in obigem Sinne zuerst 
unser Mitarbeiter W. Wittneben-Hephata zum Worte kommen, dessen 
nie nachlassende, auf den therapeutischen Effekt gerichtete ärztliche 
Initiative und nie versagende Mitarbeit das Zustandekommen nach- 
folgender Versuchsreihen und Ergebnisse ermöglichte, die wir heute 
in der vorliegenden Form zum erstenmal ausführlich der Veröffent- 
lichung übergeben, nachdem wir hierüber bereits kürzer auf dem 
Zweiten und Dritten Deutschen Kongreß für Heilpädagogik in München 
bzw. auf der 15. Jahresversammlung der Gesellschaft Deutscher Nerven- 
ärzte (Cassel, Herbst 1925) berichtet haben. 

So stellen wir der nachfolgenden Reihe von Veröffentlichungen 
unsere therapeutischen Einzelversuche voran, weil sie das bei weitem 
regste Interesse auch der ärztlichen Allgemeinpraxis beanspruchen 
und wohl zugebilligt erhalten dürften, während wir die genauere 
methodische und technische Seite der Bestimmung der für solche 
Behandlungen günstigsten Fälle vor der Hand noch zurückstellen; 
hier soll darüber nur das Nötigste gesagt werden. Ihr sollen neben 
anderweitigen Veröftentlichungen auf unserem Arbeitsgebiete spätere 
Arbeiten gewidmet sein, die in der gleichen Folge zwanglos erscheinen 
werden. So werden weitere Arbeiten über den Versuch berichten, 
die hier aufgezeigten therapeutischen und prophrylaktischen Möglich- 
keiten im Massenversuch der Schulbehandlung durchzuführen, wobei 
wir über mehrere Jahre Erfahrungen am gleichen Material sammeln 
konnten, das wir später noch erweiterten. Auf dem Boden dieser 
Studien erwuchsen zuletzt Einsichten, die uns vom Einzelindividuum 
— seiner psychophysischen Eigenart und außerordentlichen Plastizität — 
hinüberleiteten zu Gesichtspunkten, an denen die Bestrebungen zur 
Aufrichtung einer rationellen Rassenhygiene in Verbindung mit der 
Erbbiologie, Heilpädagogik und einer prophylaktischen klinischen 
Medizin nicht werden vorüber gehen können. 
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I. 

Kasuistik und Therapie 
archicapillärer Zustandsbilder bei Jugendlichen. 
Von 
Dr. med. Wilhelm Wittneben. 


(Leitender Arzt der Schwachsinnıgen-Anstalt Hephata, Bez. Cassel.) 
(Mit 15 Textabbildungen.) 


A. 

Mittels der aus der Tübinger Medizinischen Universitätsklinik 
(Dir. Prof. Dr. Otfried Müller) stammenden Capillarmikroskopie nach 
E. Weiß kann man sich durch Betrachtung z. B. des mit Zedernöl!) 
betupften Fingernagelfalzes unter auffallendem Licht (elektrische 
Taschenlampe, helles Tages- oder besser Sonnenlicht) bei schwacher 
Vergrößerung (ca. 40 fach) und mit jedem gewöhnlichen Mikroskop 
die Hautcapillaren (Haargefäße) am Lebenden sichtbar machen. Hier 
am Nagelfalz nämlich gerade sehen wir die Haut an einer Umschlag- 
falte in ihrem Durchschnitt, genau wie in einem mikroskopischen 
Schnittpräparat. Voraussetzung ist ein unbeschädigter und unbeschnittener 
Nagelfalz. Die Capillaren zeigen beim normalen Menschen nach Ab- 
lauf des Säuglingsalters an Haut und Schleimhäuten etwa Haarnadel- 
form, die ziemlich gleichmäßig staketenartig, senkrecht zum Nagelfalz 
angeordnet sind (E. Weiß). 

Walther Jaensch veröffentlichte schon im Jahre 1921 eigen- 
tümliche Veränderungen am Hautcapillarsystem mehrerer echter hypo- 
thyreotischer Kretinen (sporadische Fälle) aus der Casseler Gegend ?): 
wirr durcheinander liegende, zum Teil stärker kalibrierte Knäuel 
und horizontale Schleifen. W. Jaensch erkannte und beschrieb 
damals die Tatsache, daß es sich bei dieser eigentümlichen Gefäß- 
bildung Kretiner um die Erhaltung von Capillarformen handele, die 
normalerweise beim Säugling nur in der ersten Lebensperiode vor- 
kommen, Verhältnisse, die von ihm in ihrer normalen ontogenetischen 
Entwickelung ebenfalls genauer beschrieben wurden. Später fand er 
dann gleiche Formen auch außerhalb echten Kretinismus und Schwach- 
sinn überhaupt. Sie können unter Erhaltung ihrer architektonischen 

1) Es genügt jedes klare, dickflüssige Öl, z. B. auch Ricinusöl. 

2) Vgl. hierzu vorläufige Mitteilungen: W. Jaensch, Münch. med. Wochen- 
schr. 1921 Nr. 35 und W. Jaensch und W. Wittneben, Archicapillaren, endokrines 
System und Schwachsinn, Sitzungsbericht des 2. Deutschen Kongresses für Heilpädagogik, 
Julius Springer 1925, herausgegeben von E. Lesch. Dieselben: Sitzungsbericht des 
3. Deutschen Kongresses für Heilpädagogik, München. 1926. 
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Grundstruktur (frühe Entwickelungsstufe), besonders stark bei älteren 
Individuen echt kretinischer Art, eine gewisse, dann aber kümmernde 
Weiterbildung erfahren, die wir heute mit Th. Höpfner und W.Jaensch 
als „produktive Kümmerformen“ entwickelungsgeschichtlich tiefstehender 
(„archicapillärer“) Gefäßstufen bezeichnen, und die wir schon früher 
als „Kümmerformen der Entwickelungsstufen“ von der normalen Ent- 
wickelungsreihe (s. u. Abb. 2) abgetrennt hatten (vgl. Abb. 1). 
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Abb. 1. Produktive Kümmerformen der archicapillären Gefäßstufen (1925) 
(Pseudoneocapilläre Entwickelungsreihe). 


Entspricht Abb. 3B aus W. Jaensch und W. Wittneben a.a. ©. 1924. Die tiefer- 
stehenden Reihen findet man vor allem bei jugendlichen und kindlichen Kretinen, aber 
auch außerhalb von Frühmyxödem und Kretinismus vor allem bei jugendlichen und 
kindlichen archicapıllären Zustandsbildern aller Art, die höherstehenden Reihen bei 
älteren oder behandelten archicapıllären Individuen (Schwachsinnige und Neuropathen) 
und vermutlich idiotypischer archicapillärer Anlagedetermination (s. S. 386 £.). 


Ähnlich verkümmert muß wohl auch die Hirnbildung bei diesen 
Individuen sein. Schon Bayon fand, wie Weygandt in der früheren 
Vogt-Weygandtschen Zeitschrift (1912, Band 5) berichtet, 1904 bei der 
Hirnsektion eines Kretinen z. B. auch die Rindencapillaren stark erweitert 
und besonders gestaltet. Weygandt selbst fand ferner bei Frühmyxöden 
die Rindenganglienzellen von einer oft eigenartigen Beschaffenheit, die 
in ihrer äußeren Formgebung sogar stark an obige Capillarbefunde 
anklingt: sie waren zum Teil stark geschlängelt und zeigten buchtige 
Auftreibungen der Spitzenfortsätze. Hier sei daher auch gleich daran 
erinnert, daß man bei Idioten auch schon von einer kümmernden 
Mißbildung der Hirnrinde, von einer Art „Pseudocortex* gesprochen 
‚hat, und es mag vorläufig genügen, dies zu erwähnen, damit wir 
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an späterer Stelle hierauf noch einmal zurückkommen können. Denn 
heute bezeichnen wir obige besondere Entwickelungsreihe der Haut- 
capillaren, also entsprechender peripherer Organsysteme bei Zuständen 
archicapillären Charakters, als die Entwickelungsreihe der „Pseudoneo- 
capillaren* d. h. als produktive Kümmerformen (kümmernde Weiter- 
bildungen) der archicapillären Entwickelungsstufen (s. o.), während wir 
die echten normalen Endcapillaren des Menschen im Gegensatz hierzu 
heute als Neocapillaren bezeichnen (s. S. 386). 

W.Jaensch und A. Löwenthal haben nun die Verhältnisse der phy- 
siologischen Entwickelung des Hautcapillarsystems (1923) erneut geprüft 
und Jaensch hat ein Stufenschema der normalen Capillardifferenzierung 
beim Säugling zur Beurteilung der jeweils erreichten Entwickelungs- 
stufe aufgestellt, das wir in unserer ersten gemeinsamen Veröffent- 
lichung (1924) bereits mit anführten. 
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ersten Lebenshalbjahres. Entspricht Abb. 3 A. bis an ersten Lebens- 


aus W. Jaensch u. W. Wittneben a. a. O. 1924. albjahr. 


Jaensch und Löwenthal fanden nun am Säuglingsmaterial des 
Frankfurter (a. M.) Städtischen Kinderheims Böttgerstraße (Leiter 
Prof. Dr. Grosser) und am Krankenhaus der Jüdischen Gemeinde 
(Direktor Prof. Dr. Isaak), daß der Entwickelungsgang der Säuglings- 
capillaren zur normalen Form der Erwachsenen in nicht verkropften 
Gegenden (s. sp.) im 6. Lebensmonat im allgemeinen abgeschlossen ist. 
A. Löwenthal faßte seine Erfahrungen wie folgt zusammen: „In 

Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. 25 
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allen untersuchten Fällen fand ich (unter Zugrundelegung des Schemas 
in Abb. 2) unreife Formen ungefähr im Alter von 2—8 Wochen 
und zwar meist von HIII—HI. Besonders gut entwickelte Kinder 
zeigten früher die Capillarreife bis zu HI als schwächliche; mit 
2 Monaten frühestens, 5 Monaten spätestens, waren in fast allen 
Fällen normale Capillaren (N) bzw. HI vorhanden. Den unentwickelten 
Capillarformen entsprechen in vielen Fällen verworrene, geschlängelte 
Gefäße in der Peripherie des Augenhintergrundes. — Diese Kinder ent- 
stammten im allgemeinen der mittleren und untersten Bevölkerungs- 
schicht, 3 waren unehelich, sämtliche (bis auf 3 Ausnahmen) organisch 
gesund; kein Geburtstrauma, keine Lues lag vor. Bis auf einzelne 
Fälle vermutlich, die uns entgangen sind, war Heredität und Gesund- 
heitszustand der Eltern gut. Sie waren im Kinderheim in Pflege 
seit oder kurz nach der Geburt. Alle wurden künstlich ernährt.“ !) 


Bei echten Kretinen bleiben nun ganz frühe Formen dieser Ent- 
wickelungsstufen des Capillarsystems (mitunter kümmernde Weiter- 
bildungen |s. o. Abb. 1]) zeitlebens bestehen. Jaensch nannte diesen 
Zustand „Capillarhemmung“. Er fand sich, hier meist noch ohne 
solche sekundäre Weiterbildungen, am ausgeprägtesten bei jüngeren 
und psychisch am schwersten geschädigten Individuen. Unter Thyreoidin- 
behandlung schritten aber die Capillarformen — ebenso wie bekannt- 
lich das Körperwachstum und der Intelligenzgrad — bei Kretinen 
nachweisbar fort. Bei längerer Behandlung können die Capillarformen 
entweder die normale Differenzierung durchmachen (Abb. 2) oder, 
z. B. bei echten Kretinen zumeist auf besondere bereits angedeutete 
Weise, die später noch näher erklärt werden wird, annähernd die 
Normalstufe der Entwickelungsskala erreichen (pseudoneocapilläre Ent- 
wicklungsreihe, Abb. 1). Bleibt die Capillarform unverändert, dann 
ändert sich auch gewöhnlich an den übrigen psychophysischen Ver- 
hältnissen nichts. Gleiches gilt für andere archicapilläre Zustände. 


Das Erhaltensein primitiver Stufen im Capillarsystem jenseits des 
Säuglingsalters bezeichnet W. Jaensch bei stärkerer Undifferenziertheit 
als „Hemmungsform“ (H), bei leichterer als „Übergangsform“ (Ü). Er 
konnte zunächst in Marburg (1921) zeigen, daß ganz besonders häufig 
Hilfsschüler an den Hautcapillaren ähnlich wirre Gebilde aufwiesen wie 
echte Kretinen, ohne selbst irgend welche äußeren Anzeichen von echtem 





1) Vgl. hierzu W. Jaensch, Sitzungsber. d. 3. u. W. Jaensch u. W. Witt- 
neben, Sitzungsber. d. 2. Deutsch. Kongr. f. Heilpädag.; ebendort W. Wittneben 
(3. Kongr.), vorl. Mitt. dieser hier ausführlich mitgeteilten Ergebnisse. Diese Sitzungs- 
berichte erscheinen bei Jul. Springer, Berlin. 
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Kretinismus hypothyreotischer Provenienz darzubieten, während die 
Schüler von normalen Schulklassen an den Capillaren viel häufiger 
schöne Haarnadelformen zeigten. Er konnte ferner nachweisen, daß 
die schwere Capillarhemmung geographisch regionär gehäuft auftritt. 
Es handelt sich im allgemeinen um Kropfgegenden und zwar um solche 
mit oder ohne endemischen Kretinismus. So zeigen auch, wie Jaensch 
später fand, die Hilfsschüler in Cassel und im Neckartale ebenso wie 
in Heidelberg Capillarhemmung zum Teil in hohem Prozentsatz (auf 
dem Dilsberg a. Neckar sogar die dörfliche Normalschule}, und wieder, 
ohne daß nachweisbar Myxödem oder echter Kretinismus vorlag, 
während in Frankfurt a. M. (keine Kropfgegend) selbst bei Hilfsschülern 
die Capillarhemmung schweren Grades kaum ins Gewicht fällt und nur 
in einem verschwindendem Prozentsatz auftritt. Dem entspricht, daß 
die Säuglingscapillarentwickelung in Frankfurt a. M. (vgl. oben) gegen- 
über Kropfgegenden, z. B. Marburg a. L. (W. Jaensch und H. Schreiner) 
und Cassel (Th. Höpfner), beschleunigt ist, und zwar, was wichtig ist, 
unter Zugrundelegung des gleichen sozialen Beobachtungsmaterials. 
Wirklich normale Schüler von mittlerer bis guter Leistungsfähigkeit 
zeigen dagegen auch in den Kropfgegenden im allgemeinen nur selten 
eine stärkere Capillarhemmung bzw. Mißbildung. Liegt trotzdem der- 
artiges vor, so handelt es sich meist um gewisse Neurosen verschiedener 
Färbung. !) 

Es lag nahe, alle diese Capillarveränderungen ähnlich wie bei 
dem Kretinismus auf endokrine Störungen zurückzuführen und thera- 
peutische Versuche zunächst mit Thyreoidin zu machen. So konnten 
W. Jaensch, K. Scholl und Fräulein Nennstiehl in der Casseler 
Hilfsschule (1923) zeigen, daß ein großer Teil dieser in keiner Weise 
myxödematösen oder echt kretinischen capillargehemmten Kinder auf 
eine Thyreoidinbehandlung mit Intelligenzsteigerungen reagierte, die 
schwerer gestörten meist besser als die leichteren Fälle. Der Intelligenz- 
quotient veränderte sich im positiven Sinne, d. h. der zeitliche, alters- 
mäßige Intelligenzzuwachs überstieg dabei während der Behandlung 
die Dauer derselben oft recht erheblich. ?) 


!) Vgl. hierzu Dtsch. Zeitschr. f. Nervenh. Bd. 88 die Vorträge von E. R. u. 
W. Jaensch, K. Scholl, Th. Höpfner im Sitzungsber. d. 15. Tagung der Deutsch. 
Ges. d. Nervenärzte, Herbst 1925, zu Cassel; ferner S. 385—388. 

®, Vgl. hierzu K. Scholls Mitteilungen a. a. O., sowie eine in späterer Folge 
hier erscheinende Arbeit, ferner Th. Hopfner a. a. O. und Derselbe gemeinsam mit 
Mennicke in den Veröff. a. d. Gebiete der Preuß. Medizinalverwaltung, 1926. 
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Da Jaensch auch in der Phylogenese unterhalb der Primaten 
die Parallele der skizzierten Capillarhemmung fand, nannte er die 
tiefstehenden Capillaren „Archicapillaren®, und die durch sie aus- 
gezeichneten Schwachsinnsformen „Archicapillären Schwachsinn“. Er 
besteht aus Untergruppen, die sich äußerlich in charakteristischer 
Weise — scheinbar meist sekundär — nach dem Überwiegen be- 
stimmter Drüsenstörungen der inneren Sekretion färben und gestalten 
können. Durch die Capillarhemmung hebt sich mit anderen Worten 
aus der Zahl der Schwachsinnsformen und gewisser Neuropathien, wie 
gleich hinzugefügt sei (archicapilläre Zustandsbilder im weiteren Sinne), 
eine mittels der angegebenen Methode exakt greifbare Gruppe von ver- 
schiedenen psychophysischen Infantilismen heraus. Es sind dies Ent- 
wickelungs- und Differenzierungsstörungen wahrscheinlich ganz zentraler 
Genese im Zwischenhirn bzw. im zentralen Höhlengrau als Zentrum 
der Differenzierung nach Edinger.!) 


B. 


Verf. unternahm auf Anregung von W. Jaensch und teilweise 
gemeinsam mit diesem in der Schwachsinnigen-Anstalt Hephata bei 
Treysa, Bez. Cassel (Hess. Brüderhaus) seit 4 Jahren ebenfalls solche 
Untersuchungen und führte weitgehende Behandlungsversuche aus. 
Er berichtete bereits darüber in der Zeitschrift für die Behandlung 
Schwachsinniger (1923, Nr.5) und auf dem 2. und 3. Deutschen Kongreß 
für Heilpädagogik in München (1924 und 1926) gemeinsam mit 
W. Jaensch.?) 

Die Untersuchungen ergaben, daß sich in Hephata sehr zahlreiche 
Schwachsinnige und Idioten befinden, die capillargehemmt sind; bei 
einer Untersuchungszahl von 500 fanden sich etwa 10°/, hiervon, 
während im Gegensatz dazu in einer Schulklasse des Rettungshauses 
in Hephata (normale Fürsorgezöglinge) nur ganz vereinzelte capillar- 
gehemmte Kinder und Jugendliche angetroffen wurden (3°/,); diese 
letzteren waren meistens geistig beschränkt.®2) Es fand sich nun bei 


1) In bezug auf weitere Einzelheiten sei auf die vorn angekündigten weiteren 
Veröffentllchungen und auf die soeben erscheinende Monographie von W. Jaensch 
verwiesen. 

2) Lit. a. a. 0. 

®) Wie wir heute wissen. handelt es sich aber bei den sog. normalen Capillaren 
Schwachsinniger meist um jene besondere Form von Weiterbildungen der Archicapillaren, 
die wir heute als produktive Weiterbildungen (produktive Kümmerformen) der Archi- 
capillaren und als Pseudonevcapillaren von den echten Normalcapillaren (Neocapillaren) 
abtrennen (vgl. oben S. 362 und später N. 385 f.). 
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den archicapillären Schwachsinnigen keine eindeutig bestimmte Zu- 
gehörigkeit zu einer bestimmten Schwachsinnsgruppe, sondern es war 
gewissermaßen ein Querschnitt durch ganz verschiedene infantilistische 
Gruppen: ; 

Die Capillargehemmten fanden sich unter der Gruppe der mongo- 
loiden Idioten (manche Mongolen waren nicht capillargehemmt), unter 
den Infantilismen auf glandulärer und dystrophischer Basis; einige 
zeigten eine gewisse Ähnlichkeit mit myxödematösen Typen, ohne je- 
doch echte Kretinen oder Myxidioten zu sein. Hier erinnerte oft nur 
eine gewisse „Mopsköpfigkeit“ an ähnliche Erscheinungen bei Myxödem 
und Kretinismus. Einige zeichneten sich durch geringe Körpergröße, 
mangelhafte Entwickelung der Genitalien aus, andere zeigten wiederum 
Riesenwuchs (infantilistischen Gigantismus), manche starken Fettansatz 
(Degeneratio adiposogenitalis), manche die derbe, in Falten abhebbare 
Haut des Brissaudschen Typs, manche ganz glatte, der Unterlage fest 
anhaftende Haut.!) Viele zeigten eine indifferente mehr oder weniger 
freilich leicht infantilistische Konstitution, die aber mitunter auch 
nur auf psychischem Gebiete bemerkbar sein kann, mit mehr 
oder weniger harmonischer (körperlicher) Gesamtverfassung, oft mit 
nur einzelnen, mitunter ganz isolierten Defekten der seelischen Sphäre 
(Neuropathen bzw. Psychopathen). Dem Grade des Schwachsinns nach 
fanden sich sowohl leicht Debile als auch Imbezille aller möglichen 
Färbung und tiefstehende Idioten unter den archicapillären Zustands- 
bildern. 


Die capillargehemmten Schwachsinnigen zeigten aber besonders 
oft eine auffallend eingezogene Nasenwurzel, oft nur entsprechend 
mehr oder weniger einen eigenartigen Kopfindex (Jaensch und Witt- 
neben), der im Gegensatz zu nicht capillargehemmten Schwachsinniger 
und normalen Kindern eine Beziehung zu dem gleichen Index bei 
Säuglingen zeigt (W. Jaensch und A. Löwenthal?2)). In gesteigerter 
Form findet sich dieser Index bei echten myxidiotischen Kretinen 
(W. Jaensch). Diesen Index bildeten wir aus dem größten Kopfumfang 
geteilt durch die Größe der Entfernung von der Nasenwurzel zur Pro- 
tub. occipit. ext. (Länge der Schädelbasis). Er ist bei nicht Capillar- 


', Vgl. hierzu Dearborn: Formen des Infantilismus unter Berücksichtigung ihrer 
klin. Unterscheidung. Zeitschr. f. d. Behandl. und Erforsch. des jugendl. Schwachsinns 
(Vogt-Weygandt) 1913, Band 6, und Weygandt: Gruppierung der Idiotie und Im- 
hezillität. Zeitschr. f. d. Behandl. Schwachs Nr. 4, 1926 

?) Vgl. hierzu W. Jaensch u. A. Löwenthal im Sitzungsber. d. 3. Dtsch. 
Kongr. f. Heilp, München 1926, bei W. Jaensch. 
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gehemniten und normalen Kindern meist 3,0 oder kleiner als 3,0, bei 
Capillargehemnmten und Säuglingen meist größer als 3,0 (vgl. Tab. IA u. B). 


Es lag nahe, aus der Kürze der Entfernung (Nasenwurzel-Prot. 
oceipit.) Schlüsse auf die Beschaffenheit der Schädelbasis, insbesondere 
bei hypohypophysärer endokriner Färbung auf die Gestalt der Sella 
tureica (Türkensattel) und die Größe des Zwischenbirns zu ziehen, das 
ja die Gesamtentwickelung weitgehend beherrscht. Wir haben nun zahl- 
reiche Röntgenaufnahmen von der Schädelbasis normaler und capillar- 
gehemmter Kinder gemacht, vor allem solcher, die nicht recht auf 
Thyreoidin reagierten (ohne immer klinisch und äußerlich dem Typ 
der Degeneratio adiposogenitalis anzugehören oder auch sonst klinisch 
bekannte Zeichen hypophysärer Insuffizienz zu zeigen) und dabei be- 
merkenswerte Befunde an der Sella turcica erhoben. Die Sella war 
unregelmäßig, klein, wie zusammengeschoben (manchmal abgeflacht) 
oder hatte mindestens einen engen Eingang, sodaß die Processus clinoidei 
sich fast berührten; mitunter waren sie sporenartig ausgezogen, oder es 
ragten die Alae min. oss. sphen. wie ein Sporn in die Sella hinein (z. T. 
in Gestalt der Process. clinoid. ant.). Hierdurch wird es in vielen Fällen 
mindestens zu einer Stauung des Sekrets kommen, oder zu einer Ver- 
kümmerung der Hypophysis cerebri mit Rückwirkungen auf das 
Zwischenhirn. Marañon (Zur hypophysären Fettsucht, zitiert nach 
Zeitschr. für ärztl. Fortbildung 1926, Nr. 6) glaubt, daß das innere 
Sekret der Hypophyse in das benachbarte Nervengewebe, zu dem auch 
das zentrale Höhlengrau (vgl. oben) gehört, abfließe und dort seinen 
Einfluß auf die Regulierung des Zwischenhirns ausübe. So ließe sich 
zwanglos die hypohypophysäre Einstellung gewisser Individuen auch 
bei normaler Größe aber mindestens verengtem Eingang der Sella 
erklären.) Mitunter fanden sich Röntgenbilder der Sella, deren 
Schattengebung die Vermutung einer zu frühen Verknöcherung in der 
Gegend des Felsenbeins einschließlich des Türkensattels und der 
mittleren Teile der Schädelbasis nahelegten, die eine frühzeitige Ver- 
kümmerung der Sellagegend zu erklären geeignet sein würden. 

Häufig war das Dorsum sellae stark verdickt oder es fanden sich 
Knochenspangen, wie dies ähnlich Goldhammer und Schüller 
(Varietäten der Sella turcica, Fortschritte auf dem Gebiete der Röntgen- 
strahlen, Band XXXII, H. 6, 1925) schildern. Gewiß stimmen wir 
den genannten Autoren zu, daß es sich manchmal dabei um Ver- 
änderungen im Bereich des Normalen handelt, doch war der Unter- 





1’) Vgl. hierzu A. Schiff: Zwischenhirn - Hypophysensystem und vegetative 
Störungen Aus den Vorträgen in der Ges d. Ärzte in Wien. Jul. Springer, 1925. 
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schied in der Gestalt der Sella bei normalen und capillargehemmten 
Kindern häufig so groß, daß man daraus unseres Erachtens doch 
Schlüsse auf Anormalität der Befunde und auch der Hypophyse ziehen 
kann; vor allem fiel häufig eine sehr flache, kaum ausgebildete Sella auf: 
mitunter fand sich an ihrer Stelle nur eine flache unregelmäßige Grube. 
In einigen Fällen fanden wir auch Schatten eigenartiger Auf- und Ein- 
lagerungen, die man wohl nach v. Wieser (Sitzungsbericht des 2. Heil- 
pädagogischen Kongresses, München 1924) für Kalkauflagerungen in der 
Sella oder auch Einlagerungen in die Hypophyse ansprechen könnte. 
Es scheint sich bei der Sella turcica ganz entsprechend zu verhalten 
wie bei den Capillarformen, daß nämlich unter bestimmt geartetem 
Material, ja auch örtlich und in gewissen Populationen überhaupt, die 
wirklich normalen Befunde die seltener vorhandenen sind (vgl. 
W. Jaensch, Monographie u. S. 389). Nachfolgend bringen wir (in 
'/, nat. Gr.) einige der auffallendsten Befunde bei capillargehemmten 
Jugendlichen (10—14 Jahre): 





Abb. 3. 


Normale Sella, außerordentlich geräumig, bei relativ großem Schädel. 


370 W. Wittneben : 


> 


E 


w 





Abb. 4, 
Abnorm kleine, flache, verkümmerte Sella (selbst bei Berücksichtigung des retatiy kleinen Schädeis». 





Abb. 5a. 


Verdickte und (sporenartig) verlängerte Alae min. oss. sphen. (bzw. Process. clinoid. ant.) bei normaler 
Größe der Sella und verengtem Eingang, 
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Abb. 5b. 


Verdickte u. (sporonartig) verlängerte Alae min. oss. sphon. bei Abflachung der Sella u. verengtem Eingang. 





Abb. 5c. 
Verdickung der Alao min. oss. sphen. bei starker Verkleinerung ‘ler Sella und sporenartiger Ver- 
längerung der Process. clinoid. post. 
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Abb. 6. 


Verengter Eingang durch Verhältnisse ähnlich denen bei Abbn. 5a, b; Knochenspangen zwischen den 
Process. clinoid. ant. u. post. 





Abb. 7. 


Kalkkonkromonto in der Sella (Hypophyse?); die Kontur der rück wärti Teile erscheint hierdurch wie 
verwischt (perspektivisch sind obige Schatten nur innerhalb der Sella lokalisierbar). 
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Da ja bekanntlich bei Frühmyxödem und Kretinismus, mit ihrer 
fast immer sehr ausgeprägten Capillarhemmung, ferner auch die Ver- 





c 
Abb. 8a—c. 


knöcherung der Handwurzelknochen und der Knochenepiphysen zurück- 
bleibt, so lag es nahe, zum Vergleich auch hiervon Röntgenaufnahmen 
von capillargehemmten Kindern, die keine Myxidioten waren, und gleich- 
altrigen normalen Kindern zu machen, und es fand sich, daß mit dem 
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stärkeren Grad der Capillarhemmung häufig auch die Entwickelung des 
Knochenwachstums und der Verknöcherung parallel geht, ohne daß diese 
Beziehung immer bestehen müsse (s. u.) Bei einzelnen Individuen 
mit stärkster Capillarhemmung zeigten sich überhaupt nur angedeutete 
Knochenkerne, während bei gleichaltrigen Kindern mit normalen 
Capillaren die Verknöcherung weitgehendst fortgeschrittenwar. Die Abb. 8 
zeigt das Röntgenbild der Handwurzelgegend von einem stark capillar- 
gehemmten (c), einem Kinde mit mittlerer Capillarhemmung gleichen 
Alters (b) und einem normalcapillären gleichaltrigen 6jährigem Kinde (a). 

Auch an den Gefäßen des Augenhintergrundes fanden sich in 
unseren Fällen besonders häufig eigentümliche Gefäßverhältnisse. Sie 
bestehen, wie Verfasser gemeinsam mit W. Jaensch heute mit aus- 
reichender Sicherheit feststellen kann, z. T. in einer Vermehrung cilio- 
retinaler Gefäße, z. T. in einer eigentümlichen Verbildung der eigentlichen 
Netzhautgefäße.!) Letztere besteht teilweise in Verkürzungen, bzw. in 
Verästelungen, die oft schon nahe an der Papilla nervi optici einsetzen, 
mitunter in besonderer Feinheit der eigentlichen Optikusgefäße (Spinn- 
förmiger Augenhintergrund), mitunter auch in einer ausgesprochenen 
Schlängelung (Tortuositas), letzteres durchaus auch dann, wenn Emmetropie 
vorliegt.?) 

Man muß wahrscheinlich diese wie oben charakterisierten Zu- 
stände alle zusammen als ektodermale Hemmungsbildungen auf 
fassen. Gehirn, Augenhintergrund und Haut sind Ektoderm; die Gefäße 
sind nun zwar Mesenchym, scheinbar richten sie sich aber vorwiegend 
in ihrer Entwickelung nach den Organen, in deren engerem Zellverband 
sie stehen. Es gibt allerdings auch Fälle von mehr oder weniger 
rein mesenchymaler Hemmung; dann können auch schwerere Miß- 
bildungen der Hautgefäße vorhanden sein, ohne daß die geistigen 
Fähigkeiten entsprechend stark beeinträchtigt sind. Hier ist z. B. an 
Fälle von Chondrodvstrophie, schwerer Rachitis und ähnliche Zustände 
zu denken. Dahingehende Feststellungen wurden auch sonst schon in 
unserem Mitarbeiterkreise gemacht (vgl. Abb. 8). 

Um ein besseres Urteil über die Wirkung der Behandlung mit 
Thyreoidin bei capillargehemmten Kindern auch außerhalb hypo- 
thyreotischer Zustände (vgl. oben) zu gewinnen, haben wir eine Anzahl 
von nicht capillargehemmten Kindern aus der Gruppe des Infantilis- 
mus in derselben Weise wie die capillargehemmten behandelt. Und 
zwar wurden 5 Kinder in Cassel unter Aufsicht von K. Scholl und 

') Vgl. auch die Gefäßbilder von Säuglingen am Augenhintergrunde S. 364 und 
bei A. Löwenthal in W. Jaensch, Sitzungsber. des 3. Dtsch. Kongr. f. Heilp. 

2) Vgl. hierzu W. Jaensch, Dtsch. Zeitschr. f Nervenh. Bd. 88 und seine 
vom angeführte Monographie. 
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13 Kinder in Hephata behandelt. Die letzteren durchschnittlich 1/, bis 
ein Jahr lang. Sie erhielten dieselben hohen Dosen wie die capillar- 
gehemmten Kinder, unter genau denselben äußeren Bedingungen, 
Verpflegung, Schulbesuch bzw. Werkstättenausbildung. Sie reagierten 
in keinem Falle wie die Capillargehemmten. Der Intelligenzquotient 
blieb bei den 13 Kindern gleich oder ging sogar bei den verwendeten 
Dosen in der Mehrzahl der Fälle etwas zurück, wie aus der folgenden - 
Tabelle IB und IIB ersichtlich ist. Es zeigten sich auch keine be- 
merkenswerten Wachstumsfortschritte. 

Behandelt wurden in der ersten Phase unserer Untersuchungen, 
als wir den endokrinen Faktor noch fast allein in den Vordergrund 
stellten, bis zum Abschluß der Tab. 1A weitere 30 Kinder (capillar- 
gehemmt). Davon wurden 23 zunächst mit Schilddrüsentabletten 
(Präpr. von Freund und Redlich-Berlin, die sich in ihrer Wirksam- 
samkeit als durchaus zuverlässig und konstant erwiesen) behandelt. Nach- 
dem mit niedrigen Dosen erprobt war, daß die Kinder Thyreoidin gut ver- 
trugen, wurde unter ständiger Kontrolle des Pulses die obere Toleranz- 
grenze festgestellt. Wir haben dabei bis zu 1,8 g am Tag gegeben. 
Diese hohen Dosen wurden im allgemeinen ganz gut vertragen, wie 
auch W. v. Jauregg (Lehrbuch der Organotherapie, Leipzig 1914, 
Seite 112) z. B. unter 68 Fällen, die bis 8 Tabletten Thyreoidin 
zu 0,3 g täglich durch längere Zeit hindurch genommen hatten. nur 
4mal einen eigentlichen Hyperthyreoidismus beobachtet hat. Gegen- 
über Einwänden, die geneigt sind, die oft hohe Verträglichkeit auf eine 
Inkonstanz der Tabletten zurückzuführen, muß bemerkt werden, daß 
die Freund- und Redlichschen Präparate sich genau so wirksam 
verhielten wie die Merkschen, während die letzteren in einigen 
anders gearteten aber auch nichthypothyreotischen Fällen schon in 
sehr geringen Dosen Zeichen von Hyperthyreoidismus machten. Hier- 
bei ist aber zu bedenken, daß die Präparate von Merk die gleiche 
Gewichtsmenge getrockneter Drüsensubstanz enthalten, während unsere 
oben und später gemachten Angaben sich auf die Freund- und Red- 
lichschen Präparate beziehen, die bei gleicher Gewichtsmenge frischer 
Drüsensubstanz demnach etwas weniger Thyreoidin enthalten. Gleiches 
gilt von den später erwähnten Hypophysenpräparaten der beiden ge- 
nannten Firmen. Erwähnt sei daher ein in dieser Richtung inter- 
essierender Fall: ein ambulant behandelter archicapillärer Junge hatte 
durch Unachtsamkeit der Eltern das Fläschchen mit Thyreoidin- 
Tabletten an sich genommen und 32 der mit Schokolade überzogenen 
Tabletten zu 0,3 (Freund und Redlich) auf einmal gegessen; das waren 
also rund 10 g frische Schilddrüsensubstanz. 
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Der Junge hatte tagelang Erbrechen, er bekam Durchfälle, einen 
stark beschleunigten, unregelmäßigen Puls, Polyurie; auch fiel in der 
nächsten Zeit eine starke Abmagerung auf. Nach 10 Tagen war er 
außer Bestehen einer gewissen Unruhe wieder ganz normal. Unter unseren 
rite behandelten Fällen geriet aber nur ein einziger tiefstehender, bis 
dahin völlig stumpfsinniger Idiot bei schon geringen Dosen Thyreoidin 
in solche Erregungszustände, ohne jedoch die geringste Intelligenz- 
zunahme zu zeigen, daß mit der Kur abgebrochen werden mußte. 
Hier handelte es sich um eine schwere Zangengeburt mit anschließender 
Hirnhautentzündung, allerdings bei gleichzeitiger erblicher Anlage zur 
Idiotie.!) Eine besonders gesteigerte Diurese oder Glykosurie haben 
wir niemals beobachten können, im Gegenteil ging auch das Bettnässen 
mancher Kinder bei fortschreitender Behandlung zurück. Es fand sich 
lediglich eine gewisse Pulssteigerung. Stieg der Puls über 100, so 
gingen wir mit der Dosis zurück, ohne jemals ganz auszusetzen. 
Durchschnittlich werden 0,3 g (frischer Drüsensubstanz) täglich genügen, 
um den Körper im Schilddrüsengleichgewicht zu halten. Die Patienten 
würden dann nach W. v. Jauregg (a. a. O.) täglich etwa den 100. Teil 
des Gewichts einer normalen Schilddrüse zu sich nehmen. Am besten 
wird man aber individualisieren und sich zweckmäßig zunächst nach 
der Erträglichkeitsgrenze richten. 

Die Auswahl der Kinder fand nun in der Weise statt, daß zu- 
nächst alle Pfleglinge mit infantilistischen Symptomen, aber auch 
solche ohne diese, auf den Zustand der Capillaren untersucht wurden. 
Später wurden dann alle Neuaufnahmen capillarmikroskopiert. Es 
fand sich, wie gesagt, ein Prozentsatz von mindestens 10°/,, der die 
typische Capillarhemmung zeigte. Die Pfleglinge wurden nach der 
Methode von Binet-Simon in der von Bobertag 1911 modifizierten 
Form geprüft. Die Neuaufnahmen wurden erst ohne Behandlung be- 
obachtet und nach 1—2 Monaten erneut geprüft, um zu sehen, wie 
weit verändertes Milieu und Erziehung einen Einfluß auf die Zunahme 
der Intelligenz ausübten; erst dann wurde mit der spezifischen 
Therapie begonnen. Bei 3 Capillargehemnten hatten wir keinerlei Er- 
folg mit Thyreoidin. Es handelte sich bei dem 1. Fall um ein kompli- 
zierendes schweres Geburtstrauma?) anscheinend mit Gehirnblutung 
(der bereits oben erwähnte Fall), bei dem ?. Fall um schwere Hirn- 





1) Beide Eltern besitzen einen Kropf, ein jüngerer Bruder des Knaben ist idiotisch 
und hörstumm. 

2) Vgl hierzu R. Neurath, Die Geburtsschädigungen des kindlichen Zentral- 
nervensvstems. Aus den Fortbildungskursen der Wiener Mediz. Fakultät, H 35. 
Jul. Springer, 1925. 
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schädigung nach Scharlach in frühster Kindheit. Bei dem 3. Fall 
handelte es sich um eine angeborene Lues, also bei allen drei Fällen 
um eine sekundär komplizierende Schädigung des Gehirns, so daß sich 
diese Fälle, wie das ja durchaus erklärlich ist, der Möglichkeit einer 
differenzierenden Behandlung entzogen. Daß auch hier Capillar- 
hemmung bestand, steht diesem nicht entgegen (Koinzidenz der Kropf- 
noxe mit einer spezifischen Noxe).!) Obige Aufklärung des refraktären 
Verhaltens dieser 3 Fälle ergab sich uns erst bei weiteren Nach- 
forschungen, die bei den reagierenden Fällen nichts derartiges zutage 
förderten. Bei 10 Kindern wurde zur Sicherheit die Wasserman nsche 
Reaktion angestellt; sie war negativ. Außer der vermerkten Ausnahme 
spielte Lues in keinem Falle eine Rolle. Die 3 obigen Fälle sind aus 
den erwähnten Gründen in der folgenden Tabelle I A nicht berücksichtigt. 
(vgl. hierzu auch Fall Nr. 15 S. 394f.). Bei den übrigen erwähnten 
Fällen (Nr. 1—20) war der Erfolg zum Teil geradezu ein verblüffender 
(Gleiches gilt auch für die anders behandelten Fälle 21—27). 

Bestand ein spezifischer Zusammenhang zwischen dem Grund- 
leiden und der Capillarhemmung, so mußte vor allem bei einer all- 
gemeinen Besserung auch die Capillarhemmung weichen, und in der 
Tat wurden die Capillaren nachweisbar differenziert. In der Abb. 2 
sieht man, wie die zuerst wirr durcheinanderliegenden, zum Teil 
horizontal angeordneten, ausgebuchteten Capillaren von Stufe zu Stufe 
stärker einen Zug zur senkrechten Stellung zeigen, sowie feiner und 
gleichmäßiger werden. Kurz, sie verlieren die infantile, archicapilläre 
Form. Über die feineren Vorgänge bei dieser Differenzierung wird 
später noch berichtet werden. Diese beim Säugling physiologisch vor- 
sichgehenden Differenzierungsprozesse beobachteten wir auch, thera- 
peutisch hervorgerufen, kei unseren Fällen (vgl. Tabellen u. Abb. 11). 

Hand in Hand damit ging neben der Hebung des geistigen Zu- 
standes ein oft überraschender Wachstumsfortschritt und eine Hebung 
der Gesamtpersönlichkeit, die auch im Zurücktreten oft verschieden- 
E ı) Wir haben vorn gesagt, daß solche vapillargehemmten Zustandsbilder in Kropf- 
gegenden, in denen eine sogenannte „Kropfnoxe“ angenommen werden muß, besonders 
häufig sind. Unter der „Kropfnoxe“ verstehen wir heute mit Th. Höpfner eine 
„Konvergenzerscheinung“ von bestimmten geophysischen Bedingungen, zu denen u.a. 
auch ein gewisses verändertes Jodangebot (Mangel?) zu rechnen ist, mit degenerativen 
konstitutionellen Bedingungen, die an den Capillarstörungen als einem übergreifenden 
Diagnosticum studiert werden können und in Kropfgegenden besonders verbreitet sind, 
wie wir schon früher festgestellt haben. (Näheres siehe W. Jaensch. Monographie 
und Veröffentl. a. d. Gebiete d. Preuß. Mediz.-Verwaltung 1926, herausg. vom Preuß. 
Ministerium f. Volkswohlfahrt, bei Th. Höpfner.) Hier kam also zu der konstitu- 
tionellen, an den Capillaren erkennbaren Minderwertigkeit außer der vermutlich geo- 
physischen noch eine spezifische Noxe hinzu (s. a. S. 381 f.). 
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artigster anderer krankhafter Begleitumstände (Akzidentien)!) der Fälle 
ihren Ausdruck fand. So bestand z. B. bei einem 13jährigen Jungen seit 
der Geburt eine Überempfindlichkeit des Magens. Er vertrug nur die 
leichtesten Milch- und Mehlspeisen, hatte bei jedem Nahrungswechsel 
Magenschmerzen, Enteralgien und Durchfälle, so daß er stark abgemagert 
war. Durch die Thyreoidin-Hypophysen-Therapie wurde dieser Übel- 
stand beseitigt. Er vertrug die meisten Speisen, wuchs, und der Er- 
nährungszustand hob sich, ein Zeichen dafür, welch inniger Zusammen- 
hang zwischen Capillarhemmung und Zustand des Gesamtorganismus 
besteht.2) Manche Kinder, die jahrelang einen absoluten Wachstums- 
stillstand gezeigt hatten, wuchsen: z. B. eines (S. 393) in 2 Jahren 
ca. 20 cm, eines in 3/, Jahr 12 cm (im Durchschnitt d. Tab. IA ca. 6 cm 
in !/, Jahr, also das Doppelte der Norm), und was das Wichtigste 
war, die Kinder zeigten Intelligenzzunahme (I. Z.) zum Teil ganz er- 
heblichen Grades. Der Intelligenzrückstand (I. R.), d. b. der Unterschied 
zwischen Lebensalter (L. A.) und Intelligensalter (I. A.) wurde dem- 
entsprechend kleiner. Es zeigte sich im Durchschnitt in !/, jähriger 
Behandlung eine I. Z. von 2?%/, Intelligenzjahren (vgl. Anm. 3)! Der 
Intelligenzquotient (I. Qu.), d. h. die Zahl, die das Verhältnis von I. A. 
und L. A. ausdrückt, wurde größer und d. h. günstiger, da der nor- 
male I. Qu. = 1,0 ist, während er bei Schwachsinnigen kleiner 
als 1,0 und zugleich nach allgemeinen Erfahrungen hier bei 
zunehmendem Alter eher noch kleiner wird. Er ist hier aber 
im Durchschnitt unserer Fälle (Tab. IA) von 0,54 auf 0,73 gestiegen. 
Aus halben Intelligenzen wurden also 8/, Intelligenzen.?) Die bis dahin 


t) Vgl. hierzu W. Jaensch, Monographie. 

?) Vgl. hierzu W. Jaensch, Monographie, Kap. VII, 3a—c: Capillarhemmung 
oder Capillarmißbildung als Stigma von Differenzierungsstörungen im Gesamtorganismus 
im Sinne einer Durchbrechung der Harmonie der Entwicklung, als „Sprengung des 
konzentrischen Schichtenbaus der psychophysischen Persönlichkeit“. 

*) Hierzu sei eine Bemerkung von William Stern angeführt (Die Intelligenz- 
prüfung an Kindern und Jugendlichen 2. Aufl., S. 48, Leipzig Joh. Ambroß. Barth, 
1916): „Es besteht eine deutliche Beziehung zwischen dem Intelligenzzustand eines 
Kindes und seiner weiteren Entwickelung. Diejenigen Kinder, welche bei der ersten 
Prüfung. auf dem normalen Intelligenzniveau standen, waren ein Jahr später durch- 
schnittlich genau um eine Jahresstufe weiter gekommen, dagegen hatten die rück- 
ständigen Kinder in der gleichen Zeit nur um zwei Drittel, die Kinder mit Intelligenz- 
vorsprung dagegen um fünf Viertel einer Jahresstufe an Intelligenz zugenommen.“ — 
H. Nöll-Wiesbaden (Zeitschr. f. d. Behandl. Schwachsinniger, Oktober 1922, Marhold- 
Halle) fügt dem hinzu: „Auf unsere ‚Dreiviertelintelligenzen‘ übertragen, heißt 
dies, daß deren Intelligenz sich innerhalb Jahresfrist auch nur um drei Viertel einer 
Jahresstufe weiter entwickeln kann.“ ... unser eigener „Vergleich zwischeu Lebens- 
alter und Intelligenzalter — macht (nicht nur) die oben erwähnte Tatsache deutlich, 
daß die „Dreiviertelintelligenz‘‘ auch beim besten und intensivsten Unterricht der 
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stumpfsinnigen Kinder wurden nach Aussage des Lehrers in der 
Schule frischer, lebhafter, und interessierter. Bei 15 Kinder setzten 
wir dann mit der Behandlung aus. Die Kinder gingen nach einigen 
Wochen bis Monaten wieder zurück. Der I. Qu. sank, und zwar 
im Durchschnitt der 15 Kinder von 0,73 auf 0,60 nach einer durch- 
schnittlichen Pause von ?/, Jahr, bei sonst unveränderten Lebens- 
und Ausbildungsverhältnissen. Es ist das ein Beweis, daß die Intelligenz- 
zunahme nicht durch die Schule bedingt war (vgl. Anm. 3. S. 378). Es 
beweist aber ebenfalls, daß die zur Prüfung angewandten Binet- 
Simonschen Tests auch bei mehrfacher Verwendung nicht versagen, 
wie dies auch schon K. Scholl (a. a. O.) feststellte. Es war sogar auf- 
fallend, wie wenig Erinnerung die Kinder bei der zweiten Prüfung an die 
erste hatten. Es sei dies nebenbei bemerkt, denn viele Autoren be- 
fürchten, daß durch Gewöhnung und Wiederholung bei mehrfachen 
Prüfungen desselben Kindes eine Intelligenzzunahme vorgetäuscht 
werden könnte. Zu bedenken ist hierbei allerdings, daß es sich in 
unseren Fällen meist um tiefstehende Kinder handelte. Die Tests ent- 
halten gewiß manche Mängel und sind sicher verbesserungsbedürftig, 
aber sie erweisen sich in der Praxis und zum Vergleich der Intelligenz- 
zunahme einer größeren Reihe von Kindern doch als durchaus brauch- 
bar. Eine gewisse Schwierigkeit besteht beim Vergleich und Verrechnen 
des Lebensalters (L. A.) mit dem I. A. Da wären 6 Tests für die 
einzelnen Jahresstufen entschieden praktischer. Es sind hier der Ein- 
fachheit halber die Bruchteile des L.A. und I.A. in Fünftel bzw. in 
Zehntel angegeben, da die Resultate wegen der großen Brüche sonst 
zu unübersichtlich geworden wären. 

Bei den genannten 15 Kindern (Fall 1—15 d. Tab. I. A) wurde nach 
der durchschnittlich ?/; jährigen Pause erneut mit der gleichen Behand- 


Förderklassen für die Oberstufe der normalen Volksschule nicht reif wird — der 
Natur kann man mit Gewalt nicht abtrotzen, was sie nicht gewähren will —“, 
Wir können hinzufügen: was von den Dreiviertelintelligenzen hier in rein päda- 
gogischem Sinne gilt, müßte demnach auch für Halb- und Viertelintelligenzen rein 
pädagogisch Geltung besitzen. Das wesentlichste Ergebnis unserer eigenen Unter- 
suchungen kann man nun dahin zusammenfassen, daß es medizinisch-therapeutisch 
gelingt, diese scheinbar starre und unveränderliche Gesetzmäßigkeit in sehr vielen 
Fällen sowohl für die Viertel-, wie die Halb-, als auch für die Dreiviertelintelligenzen 
zugunsten des I. Q. zu durchbrechen, daß also zwar nicht pädagogisch, wohl aber 
medizinisch-therapeutisch die Natur doch mehr herzugeben vermag, als man bisher 
annahm. Und dieser Satz gilt dazu heilpädagogisch - medizinisch nıcht nur für 
die Schwachsinnigen-, sondern auch für die Psychopathenfürsorge Jugendlicher und 
Kinder: hier sind wir gleichzeitig an der Stelle, wo wir prophylaktisch auch vielen 
psychiatrischen Erkrankungen und wohl auch einem Teil der Kriminalität an die 
Wurzeln fassen können (vgl. Anm. 1, S. 380). 
Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. 26 
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lung eingesetzt, und nun war schon nach !/, Jahr der I. Qu. im Durch- 
schnitt wieder von 0,60 auf 0,69 angestiegen. 1) 2 Kinder, die auf Thyreoidin 
nicht recht ansprachen und die die oben erwähnte Veränderung an der 
Sella turcica zeigten (Fall 8 u. 19 d. Tab. I A), wurden im weiteren Ver- 
lauf der Kur hauptsächlich mit Hypophysen-Tabletten (Freund und 
Redlich) 2) behandelt. Sie reagierten mit gutem Erfolg in bezug auf Capillar- 
differenzierung, Intelligenzzunahme, Körperwachstum bzw. Fettabnahme. 

Wie schon erwähnt, waren unter unseren Fällen keine echten 
hypothyreotischen Schwachsinnigen. Da sie mit wenigen Ausnahmen 
aber trotzdem auf Schilddrüsentabletten reagierten, so mußten wir die 
Wirkung dieser Behandlung in einer anderen Richtung suchen, wie in 
der spezifischen Wirkung des Thyreoidins bei Myxidioten. Nun hat 
die Schilddrüse außer der spezifischen antimyxödematösen Wirkungs- 
komponente noch eine solche, die allgemein auf Beschleunigung der 
Differenzierung gerichtet ist.#) Es lag daher nahe, diese differenzierende 
Wirkung zum Teil in dem Jodgehalt der Schilddrüse zu suchen, da ja 
ferner auch schon mehrfach die Vermutung ausgesprochen worden ist, 
daß in gewissen Gegenden mangelnder Jodgehalt der Umgebung mit 
Kropf einhergehende Entwicklungsstörungen mitbewirke, die, wie auch 
in der Schweiz, durch Jodzusatz zum Kochsalz bekämpft werden 
können. Es wurden daher an 7 Kindern Versuche mit Joddarreichung 
gemacht, und zwar bewährte sich uns hierin das bisher verwendete 
Jodgorgon, ein Dijodthyrosinpräparat der Firma Kathe-Halle. 1 g Jod- 
gorgon entsprechen 0,058 g Jod = 1 Tabl. 1—2 Tabletten tägl. erzielten 


1) Hieraus ergibt sich, daß die frühere Behandlung nicht nur ein symptomatisches 
Scheinergebnis war, sondern auch durchgreifendere kausale Änderungen herbeigeführt 
hatte. Das ergibt sich ja auch aus der Capillardifferenzierung, aus den Wachstums- 
fortschritten und dem auch nach der Behandlung weiteren Ausbleiben z. B. nervöser 
Begleiterscheinungen (wie oben z. B. am Magen-Darmkanal). Auch zeigte sich später, 
daß es gelang, einmal erreichte Erfolge mit nicht mehr therapeutischen und 
kleineren Dosierungen der Präparate aufrechtzuerhalten. Je jünger ein Fall in Be- 
handlung kommt, um! so durchgreifender und dauernder sind die Ergebnisse, Hier 
ist auch daran zu erinnern, daß es z.B. selbst im Falle bester Ertolge besonders bei 
echtem Kretinismus mit spezifischer Schilddrüsenbehandlung nötig ist, daß solche In- 
dividuen zeitlebens kleine Mengen Thyreoidea nehmen. Es handelt sich hier eben oft 
um idiotypisch minderwertig angelegte Individuen. Ganz anders kann es aber ım 
Falle hochwertiger Anlagen bei (paratypischen) capillargehemmten Individuen stehen. 
Hier können mitunter wirklich dauernde Vollerfolge erreicht werden, ohne daß später- 
hin irgendwelche Medikationen nötig sind (vgl. auch Anm. 3, S. 378 u. sp.). 

2) Hierbei ist zu beachten, daß die Hypophysentabletten von Merk getrocknete, 
die von Freund und Redlich frische Drüsensubstanz in der Menge von 0,1 g enthalten 
(s a. 0.). 

#) Vgl. hierzu die Arbeiten v. Zondek u. Reiter, Klin. Wochenschrift 1923, 
C. Hart u. a. 
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bei tiefstehenden Kindern den gewünschten Erfolg. Die 7 Kinder (Fall 
21—27 d. Tab. IA) reagierten nämlich in derselben Weise wie die mit 
Thyreoidin behandelten. Es waren Imbezille und Debile, die keine 
Anzeichen hypophysärer oder myxödematöser Veränderung aufwiesen. 

Wie aus der Tabelle I A ersichtlich ist, stammen von den 27 capillar- 
gehemmten Kindern 22 aus dem Bezirk Cassel, also aus einer Kropf- 
gegend. Außerdem liegt in 15 Fällen erbliche Belastung vor, die 
zum größten Teil in einer geistigen Minderwertigkeit der Eltern be- 
steht. Wir haben hervorgehoben, daß die archicapillären Schwach- 
sinnsformen geographisch regionär besonders verbreitet sind. Es scheint 
sich als so zu verhalten, daß die Coinzidenz oder „Convergenz“ 
(Th. Höpfner) von allgemeinen, örtlich, also geophysisch bedingten 
Umwelteinflüssen mit ererbten Minderwertigkeiten („Kropfnoxe“)') 
unter anderem hochgradigen Schwachsinn erzeugt, während eine gute 
Ascendenz die ja auch unter den Gesunden einer „Kropfgegend* wirk- 
samen geophysischen Komponenten der „Kropfnoxe“ häufiger über- 
windet, oder allenfalls nur in gewissen endogenen Neurosen (eben- 
falls mit Capillarveränderung, jedoch nicht im Sinne der tief- 
stehenden Capillarhemmung) zum Ausdruck bringt (z. B. bei Individuen 
mit Vasoneurosecapillaren im Sinne O. Müllers und W. Parrisius).?) 
Wie stark aber diese exogene Teilnoxe (Jodmangel?) andererseits 
ist, und wie sie doch auch unabhängig von ererbten oder mindestens 
phaenotypischen primärkonstitutionellen Minderwertigkeiten sich aus- 
wirken kann, geht daraus hervor, daß ein Teil der behandelten 
Schwachsinnsfälle aus sozial höher stehenden und auch absolut un- 
belasteten Familien stammte. Es muß allerdings hinzugefügt werden, 
daß dies für ländliche Verhältnisse gilt; in den Städten scheint tat- 
sächlich durch Convergenz von örtlichen Faktoren und erblicher wie 
phaenotypischer Belastung eine vermehrte Verbreitung archicapillärer 
Entwicklungshemmungen unter den Kindern der sozial benachteiligten 
Kreise zu bestehen. Dieser Gegensatz zwischen Stadt und Land ließe 
sich vielleicht so erklären, daß innerhalb einer ländlichen Bevölkerung 
die allgemeinen Lebensverhältnisse gleichmäßiger verteilt sind, vor 
allem was Wasser, Licht, Wohnung und Ernährung anbetrifft; in der 
städtischen Bevölkerung sind diese Milieuverhältnisse für die einzelnen 


1) Vgl. Anm. 8. 377 und weitere Veröffentl. zu diesem Thema in W. Jaensch, 
Monographie, Kap. VII, 5; ferner Höpfner und Mennicke in den Veröffentl. a.d. Ge- 
biete d. Preuß. Medizinalverwaltung, herausgegeben vom Preuß. Minist. f. Volkswohl- 
fahrt, 1926. 

7) Vgl. hierzu Th. Höpfner und W. Jaensch, Deutsche Zeitschr. f. Nervenh. 
Bd. 88, s. a. S. 386. 
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Tab. I A. Behandlungsreihe capillargehemmter Kinder und 
a Vor der Be- 
i ; Klinische | 
H t z Körper- | 
a ER ie Diagnose FIRRTEER größe | Cap. LA. [LALR |I Q. 
cm | 
1.| Antonie L. [Cassel. Imbezillität [Eltern gesund. In der) 84 |H.III 6 2?/,| 3°/,0,40 
Zahnperiode Krämpfe, 
2.] Anna R. Biebrich a. Rh. á Mutter geistig minderwert.| 125 |H.II {11°/, | 7?/,| 4 10,65 
3.| Frieda M. |Cassel. > Eltern gesd. Rachitis,] 119 |H.II |117 | 6 | 5?/,0,53 
lerntem.2'/, J.laufen. 
4.| Johannes L. N ER: á 0. B 122 |H.III| 8°,, | 3?/,| 5 10,40 
anau. 
5.| Peter H. Roppershaın, = Beide Eltern leicht} 130 [H.III15 93/1 5*/,0,63 
z. Cassel. schwachsinnig. 
6.| Ursula K. [Cassel. Versatile Unehelich geboren. | 92 |H.IV| 5'/s | *,| 4/,10,16 
Idiotie. | Vater unbekannt. 
7.| Henriette S. ]Wolfsanger,Bez.|Debilität. Schwester des Vaters| 130 |H.II |15'/, | 9%/,| 5*/,0,62 
Cassel. geistesschwach. 
È à . TE” P t/ 1 ; 
8.| Katharina M.[Marburg a. L. ĮImbezillität. TEIE Tanen MAE eS, 90 |H.II| 6'/, | 3 | 3:/,10,49 
bindung wegen Pneu- 
monie der Mutter. 
9.f Daniel S. INiederweimar, s Mutter beschränkt. 145 /H.III15 8°/,| 6"/,.0,56 
Kr. Marburg. | 
10.| Hinz G. Ingenthal, Sıeg.[Idiotie. Eltern gesund. Bekam| 117 |H.III 7 | 6'/,.0,15 
als Kind Krämpfe. | 
11.| Heinrich E. SER, Imbezillität. | Vater an Tbe. +. 134 |H.1 |19®/, | 91/,]10%/,10,47 
eg. 
12.1 Karl G. Höchst a. M. Š Vater Trinker. Mutter| 120 |H.II | 7?/, | 5t/,| 21/,0,70 
geistig minderwert. 
13.| Johann M. [Frankfurt a. M. $ Vater Trinker. Mutterf 133 |H.II 114°/,,| 7 17°. 0.47 
schwachsinnig. 
14.| Johanna St. [Schrecksbach, [Debilität, o. B. 150 |H.II [12°/, |10',,| 2°/,10,81 
Bez Cassel. 
15.] Ferdinand H.{Cassel Imbezillität mit|Vater nervös. Mutter] 124 'H.III17T |10'/,! 6*/,10,60 
Encephalitis an Tbe + 
lethargiea. bag 
16.| Eduard Gl. [Cassel. Imbezillität. o. B. 98 |H.III| 5°, | 3 | 2°/,10,54 
17.| Walter E. [Treysa, B.Cassel.{Debilität. o B. 173 |H.N |12 8'/,| 3/,10,74 
18.| Hermann H [Cassel. 5 Eltern minderwertig.| 140 |H.I |14 |/10',,| 4"/,10.73 
19 | Kurt F Zıegenhain, Beschränkt- [Vater zuckerkrank 153 IH.II 14 |10'/,| 3*/,10,73 
Bez. Cassel, heit | | 
20.| Wilhelm H [Treysa, B.Cassel. 3 o B 123 Hio 97/1 5 10.65 
21.| Heinrich K. |Hannover. Debilität mit [Mutter geistig mınder-| 94 m. 4°), | 3?/,| 1/,10,73 
Psychopatie.| wertig. 
22.| Heinrich S. [Nordshausen, [Imbezillität [Vater beschränkt. 133 |H.II 14,01 7 17°/,.10,49 
Bez. Cassel. 
23.| Maria K. Kaena Kr. Vater an Tbc. leidend.| 137 |H.IIT14”/, | 4 (10°/10,28 
au. 
24 | Hildegard D.|Marburg, L. Unehelich. Mutter 87 |H.IV 4 2 |2 10,50 
minderwertig. 
25.| Wilhelm J. [Altenhasslau,Kr. o. B 126 |H.II (10° | 5 | 5°/,0,48 
Gelnhausen. 
26 | Klara W. ĮSchmalkalden. Mutter minderwertig. H.II |17?/, | 9°/,| 8 10,54 
27 | Georg S. Niederzwehren, |Imbezillität. 












Kr. Cassel Vater zuckerkrank nl 


Insgesamt: Durchschnittszahlen | 122,7 | 







Hl 7/01 5/1 25/,10,68 





11%, | 6%, 5%, 10,54 
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Jugendlicher mit endokrinen Präparaten bzw. Jod. 















handlung Nach der Behandlung Erneute Behandlung 

x [Körpe -| Größen- |Beh. | iR 

R Cap. LA. LA, LZ | L Q. | größe munahme Pause! |, A.|1. Q. fa. -Beh L, A. L A. |L Q. 
g Jahre Jahre | | 


























| Thyreoidin | 
32 |2 06-12 0.1[8 | 74, 5°/,0,97 | 97 13 | 69,082] Sia | 8% | 7*/,,0,90 
30 [1° 10,6—1.2 0.1113',, 1101/4/3 [0,77 | 137 l 8/ o | 93/⁄10,71 | 3⁄0 113°,,|10°/,10,76 





32 =, | 181! [EI Iu 9+ 340.82 | 127 
33 | %/,.| 06 II9!/, | 4®,|1'/,|0,50 | 124 
3,2 |1°/,0,0,6—1,8 [Ü.I |16'/, |14*/,| 5°/,10,91 | 134 


TPE IROI a 122° 





2 

8 0,87 
2 19. | 310,311 ', | 9%, | 4°/,[0,50 
4 1%. 11,072], 1167/4/15 10,89 
32 | | 06 (mm, |2 |11,0,35 | 98 6 

6 


Yo | 17,022 | '/ 6°/ 10 | 29/041 
3,1 ee, [0,6—1,2 fN. |ı7>7, 15 51,085 | 136 


142,080] ',, 18'116 10,85 


73/,\0,80 





34 2%, los-ı2|eul su, |7 |a 1079 | 104 


RRS 


33 |, | 09 JIu.rlısy, 10 |1%,0,65 | 151 
31 |», | 09 
0,9 


14 0 | 6°/,10,67 1 ®/ 9°, 


9,,0,57 | ©, lıs®, |10 10,60 
2 1. | 17,020] + le 24/,0,34 
10 1 110,050] ',, 










HI 7°, 2 11,026 | 119 


0.1120?/, |11%/,| 2%/,0,58 | 144 
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Ü.) 9/5 2°/s 





21°/, \11%/,,0,54 





0,98 | 126 6 {4| 6 10,75] ', | 8, | 71/,10,85 

































































30 111, | 0,6  [Ü.I15'/e|10 |3 10,63 | 144 11 ı | 8°/,|0,51 1 '/, Ajo 94 /, 10,57 
3,4 |l 0,6  [Č.I1/13"/, |12'/,|2 10,89 | 154 4 1%, (11°/10,82 | 1⁄4 14%, |12%/,10,90 
32 I 8.1 0,6 HII 10%/,| /,10,63 | 126 2 8/0 110*/,|0.62 | ?/, Kann 10®/,|0,59 
32 | ®/,., 0,6—1,2 [H.I | 6%/,,| 4°7,|1°/,0,75 | 100 2 7, | 8 [oso] ', 1131% | 91,10,69 
3,3 |1 0,6 JÜ.T13 (j 22/5 10,87 175 2 Durchschn 
3,3 | 7j 0.6 JII 14?/, |12 14/5 0,84 | 142 2 
8/ ? t) 7 
32 | o B sieh a a l s e] 087 3 10 Diese Tabelle wurde 1924 abge- 
pw schlossen. Der Einheitlichkeit halber 
Thyreoidin behielten wir auch in den folgenden 
0,9 jü.ni1a’/ 111 |15% lo, 75 | 126 | 3 Tabellen unsere alteCapillarbestimmung 
bei (die römischen Zahlen wurden 
3.1 SOA 1.0.30 IM 5 | 44/,\1?), 0, 96 | 101 | 7 dort nur durch arabische ersetzt). 
| | Einzelne Textangaben beziehen sich 
3,3 | ?/ ÜU.II14*/,,| 9°/ | 2) 67 | 137 | 4 auf die spätere weitere Beobachtung 
u A id S a | obiger Fälle. Letzteres gilt auch für 
li „ [0.014%,,.| 5t 1%, 0.39 139 | 9 die übrigen Tabellen. 
| | 
32 | ?/, » II 4%. | 3%, 92 | 5 
3,1 | el A 110°, nie 130 4 
30 Ö.1l17%, 5,0 2 
al 





“y Ai h 1 1.084 111 | 4 
| 
5 | 128,7 5,7 









3,2 10,64 | 112%, | 9 


Durchschnittszahlen. 
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Tab. IB. Gleichartige Kontrollbehandlung schwachsinniger Kinder 








Vor der 
Klinische 


Name Heimat Diagnose 


Anamnese Körper- | 


Nr. 





Mutter beschränkt. 
















28. | Hermann S. | Zella, Bez. Cassel.| Idiotie Großvater Trinker. 141 i N Jil 
29. | Friedrich W. | Witzenhausen. | Imbezillität. |Mutterschwachsinnig.| 133 | N |11',, 
30. | Konrad M. | Wichmanns- „ o. B. 118 | N | 7%, 
hausen, Kr. Esch- 
wege. 
31. | Marie B. Altmorschen,, " o. B. 128 | N | 9%, 
Kr. Melsungen. 
32. | Ferdmand D.| Frankfurt a. M. | Debilität. Eltern geistig minder-| 136 | N |12?,, 
wertig. 
33. | August K. | Cassel. Idiotie. — 90 IN 14% 
| 
34.| Hans M. Gießen. Mongoloide IBeide Eltern nervös. | 142 N 116%, 
Idiotie. 
35. Grossauheim, Kr. 5 = Vater Trinker. 18 iN |8 
Hanau. 
Durchschnittszahlen | 1258 | | 101 


Schichten ungleichmäßiger verteilt. So kommt es vielleicht, daß die 
Ausprägung von Symptomen jener Convergenz exogener und endogener 
Schädigung, die wir jetzt im Anschluß an Th. Höpfner als „Kropf- 
noxe“ bezeichnen, je nach den Bevölkerungsklassen eine verschiedene 
ist, so daß die örtlich mitbedingten Schwachsinnsformen in den Städten 
stärker auf die sozial tieferstehenden Schichten verteilt sind. Es ist 
dies ein Punkt, auf den schon wiederholt in der Literatur über kind- 
lichen Schwachsinn ohne Kenntnis der von uns herausgestellten Zu- 
sammenhänge hingewiesen wurde, und der durch letztere dem Ver- 
ständnis etwas näher gebracht werden kann. Zum mindesten dürften 
die Hinweise, die sich aus unseren Feststellungen ergeben, 
geeignet sein, die Aufmerksamkeit der zuständigen Behörden 
auf diesen Punkt zu lenken. Es würde damit vielleicht eine der 
Forderungen, die Professor Kaup-München in seinem Vortrag auf 
dem ?. Heilpädagogischen Kongreß in München erhob, der Erfüllung 
näher gerückt werden, nämlich die Zahl der minderwertigen Individuen 
im Staat schon aus volkswirtschaftlichen Gründen zu bekämpfen, dem 
Staat und der Gemeinde Lasten zu ersparen und die produktiven 
Kräfte zu heben, abgesehen davon, daß es auch eine ethische Pflicht 
des Staates ist, diesen von der Natur aus benachteiligten Volksgenossen 
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mit differenzierten („normalen“) Capillaren (Pseudoneocapillaren). 








Behandlung Nach der Behandlung 
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| |Körper- Größen- 
































LAIL ez Q. Kopf- der Bo- Dosis [Cap L.A.| LA. LZ.| LQ. | größe | zunahme 
i a g FE | cm cm 
Thyreoidin | 
Ati, | 61, 10,44 | 3,1 |o J| 0,3—1,8] N [12'/4o] As | — 10,40 | 144 3 
61, |5 [0,56 | 3,0 | 12 M|0.3—1,8| N 112", | 6°, +2, 0,54 | 135 2 
5t |2 10,75 | 3.0 |12 ,,103-1,8| N | 84; | 6%, |+ 110,78 | 120 2 
| 
7 (2%, \075 | 32 12., er N 10%, | 7, |+ 10,75 | 130 2 
9,|3 1025| 29; 6,1 12 | N [2h] 9 +, | 0,74 | 137 1 
/, | 3a O | 2,9 | „sl 06 [N] 4n] Sa] lob] a | a 
| Jodgo on 
6%, | 10 [040 31/2, J 110-20| N 117%, | 6%, | --[039 | 195 | 05 
| | Jodgorgon Ä 
3 5 0,38 | 30 |”, „ 19 N | 8%, | 2, |— 4,027 | 118,5 | 0,5 
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in jeder möglichen Weise zu helfen. Darüber hinaus ist es aber eine 
Frage der Eugenik und Rassenverbesserung, die nicht nur wissen- 
schaftliches Interesse besitzt. Wir müssen aber im Sinne der Eugenik 
zwei Kategorien von Individuen unterscheiden: erstens solche, die zu nor- 
malen Menschen werden können, unter anderen z. B. auch gewisse thera- 
peutisch angreifbare Neuro- und Psychopathen (vgl. S. 388) und zweitens 
solche, die in ihrem Indivualleben nur soweit gefördert werden können, 
als es ihre Anlage zuläßt, die oft eine niedrige Grenze besitzt. Für 
letztere müssen wir aber, in Ergänzung unserer oben erhobenen Forderung 
einer bestmöglichen Förderung des Einzelnen, in bezug auf rassen- 
hygienische Gesichtspunkte die Ausschließung von der Fortpflanzung 
verlangen. Wir glauben aber zugleich auch, daß in dieser schwierigen 
Frage der Sterilisation durch die hier verwandte Methode ein gewisser 
Anhaltspunkt gegeben sein wird, diejenigen Individuen einmal schärfer zu 
unterscheiden, bei welchen eine Unfruchtbarmachung in Frage kommt. 
Denn es muß hier erwähnt werden, daß wir unter den capillargestörten 
Individuen neuerdings gerade durch Th. Höpfners Mitarbeit solche 
unterscheiden können, bei denen die Capillarentwickelung niemals 
über eine gewisse Grenze geführt werden kann, während es anderer- 
seits Individuen gibt, bei denen sich oberhalb der archicapillären 


3s6 W, Wittneben: 


Gefäßschichten und gewisser Weiterbildungen derselben eine ganz neue 
Gefäßschicht zeigt, die wir heute mit Th. Höpfner und W. Jaensch 
als Neocapillaren von allen den schon differenzierteren archicapillären 
Bildungen (Pseudoneocapillaren s. oben) unterscheiden. Es sind erstere 
die einzig normalen Endcapillaren des Menschen, einschließlich mindestens 
der höheren Primaten, nämlich die A Schicht der neocapillären haar- 
nadelförmigen Papillarschlingen. Letztere entsprießen, wie Th. Höpfner 
feststellte, den tiefen zuführenden Gefäßen und treten erst nachträglich 
mit dem Rete subpapillare, welches den Archischichten angehört, in 
Verbindung. Die oben erwähnte Weiterbildung der Archicapillaren 
im Sinne der stets minderwertig bleibenden Form (Pseudoneocapillaren) 
besteht im Gegensatz zu obigen in Gefäßsprossen, die unmittelbare 
Abkömmlinge der Archischichten sind und z. B. aus dem Rete sub- 
papillare bzw. aus der sogenannten archicapillären „Intermediärschicht“ 
hervorsprießen, daher also sekundäre und unmittelbare Weiterbildungen 
letzterer primitiver Gefäßschichten sind. Es sind dies mehr oder 
weniger auch endschlingenförmige Gebilde, die aber fast immer den 
unmittelbaren Zusammenhang mit dem Rete subpapillare noch erkennen 
lassen, in ihren Endstadien oft büschelförmig stehen (vgl. Abb. 1), 
und die wir heute als Pseudoneocapillaren und produktive Kümmer- 
formen der Archischichten scharf von den oben erwähnten echten und 
einzig normalen Neucapillaren und ihren produktiven Kümmerformen 
unterscheiden, die aus den tiefen Gefäßen stammen. 

Nach denselben Forschungen hat sich ergeben, daß die Vasoneurose- 
capillaren im Sinne von O. Müller und Parrisius produktive Kümmer- 
formen der Neocapillaren sind.!) Auch sie sind in ihren Jugendstadien 
(unsere alten „Sprossungsformen*) einschließlich des gesamten Status ihrer 
Träger therapeutisch nicht selten gut beeinflußbar. Wir können heute 
mit hinreichender Sicherheit sagen, daß die Schwachsinnigen des von 
uns beobachteten Materials die echt neocapilläre Entwickelungsstufe 
kaum je rein oder nur ganz unvollkommen erreichen. Die überwiegende 
Anzahl der Insassen der Anstalt Hephata dürfte daher auch in dem Falle, 
wo keine eigentliche stärkere Capillarhemmung besteht, wo wir also 
früher „normale“ Capillaren fanden (S. 366 u. Tab. IB), nach den nunmehr 
vorliegenden Erfahrungen Pseudoneocapillaren besitzen.?2) Die kurze 


1) Vgl. hierzu Th. Höpfner. Deutsch. Zeitschr. f Nervenh. Bd. 88; W.Jaensch, 
Sitz. - Ber. des 3. Deutsch. Kongr. f. Heilpädagogik München 1926. Ersch. bei Jul. 
Springer, Berlin. Näheres auch in dieser Folge in einer späteren Veröffentlichung. 

?) Das ist die schon früher von uns (a. a. O. Abb. 3B. aus W. Jaensch und” 
W. Wittneben= Abb. 1 siehe S. 362) als „Kümmerformen der Entwicklungsstufen* ab 
gesonderte Capillarentwickelungsreihe, deren höher differenzierte Formen man besonders 
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Zeit gestattete es nicht, das ganze Material nach diesem eben erst ge- 
wonnenen Gesichtspunkt noch einmal durchzusehen, den wir in einzelnen 
Fällen der B-Tabellen bereits als zutreffend finden konnten. Hierüber 
wird eine nächstfolgende Arbeit näher berichten. 

Die Pseudoneocapillaren können wir also heute scharf von Neo- 
capillarformen unterscheiden, und es sind die auch späterhin ganz oder 
überwiegend nur pseudoneocapillär bleibenden Fälle höchstwahrschein- 
lich die, für die man die Forderung der Sterilisation aufstellen muß, 
ungeachtet der Forderung, daß man auch sie so weit fördern sollte, 
als es ihre minderwertige Erbmasse zuläßt. Von letzterer ist wahr- 
scheinlich zu sagen, daß es sich im Sinne der Erbbiologie um negative 
Mutationen, also um echte Idiovariationen handelt, deren Ausschaltung 
aus dem Erbgang für die Rasse erforderlich sein dürfte Es ist aber 
zu bemerken, daß es außer solchen pseudoneocapillär (also auch im 
erreichbaren Endstadium archicapillär) bleibenden Idiovariationen ganz 
minderwertiger Art auch im Beginn noch mehr oder weniger aus- 
schließlich Archicapillaren zeigende Paravariationen gibt, die therapeutisch 
oder durch Selbstdifferenzierung nicht pseudoneocapillär, sondern neo- 
capillär werden können. In letzterem Falle also handelt es sich wohl 
meist um hochwertigere und nur vorübergehend archicapilläre, rein 
phaenotypische Hemmungsformen, und wir können sie an den Capillaren 
bisher nur am Endzustand letzterer unterscheiden. Es ist jedoch zu 
sagen, daß hier meist schon früh wenigstens andeutungsweise und ver- 
einzelt Neocapillaren neben den Archicapillaren stehen, die ganze 
Erscheinung solcher Individuen harmonischer, man möchte fast sagen 
ästhetischer wirkt, und daß auch der Erbgang meist ein hoch- 
wertigerer ist. 


bei älteren echten Kretinen oder andern archicapillären Zustandsbildern bemerken kann. 
Wir bezeichnen sie heute genauer als „produktive Kümmerformen der Archischichten“ 
und als „pseudoneocapilläre Entwicklungsreihe“ (vgl. hierzu auch W. Hagen, Virchow- 
Archiv Bd. 239, H. 3, S. 1538). Es sind ebenfalls wirkliche, mitunter sogar auch 
annähernd haarnadelartige Endcapillaren, die aber von den Archischichten ausgehend 
ihren Ursprung nehmen. Dort wo sie nicht mehr, wie hier meist in Gestalt nach 
unten offener Aperturen, den Zusammenhang mit dem Rete subpapillare oder den 
sattelförmigen Intermediärformen erkennen lassen, erklärt sich ihre dann oft büschel- 
förmige Bildung (Reihe f. d. Abb. 1 auf S. 362) durch ihr unmittelbares Aufsitzen auf 
jenen immerhin höher als sonst hinaufsteigenden bogenförmigen Horizontalzügen der 
Archicapillaren, die aber auch hier im Endstadium mitunter unsichtbar bleiben. Die 
produktiven Kümmerformen der echten Neoschicht, die Vasoneurosecapillaren, dagegen 
sind in ihrer Grundstruktur stets haarnadelförmig und mehr vereinzelt stehend, und 
die Mißbildung ist hier mehr auf die äußerste Umschlagstelle beschränkt. Besonders 
oberhalb von Archicapillaren (bzw. ihren Pseudoneocapillaren) ist auch das Corium 
flacher als sonst gestaltet. (Vgl. hierzu auch S. 362, „Pseudocortex“ und S. 374.) 
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Neben den archicapillären Schwachsinnsformen und gewissen schweren archi- 
capillären Neuropathen'') müssen wir neuerdings Fälle auch von nur geringerer Intelligenz- 
schwäche unterscheiden, die mangelhafte z. B hypoplastische aber doch echte Neo- 
capillaren besitzen können (Sonderform V, Th. Höpfner a. a O.). In diesem Sinne kann 
man heute auch von einer neocapillären Intellıgenzschwäche (W. Jaensch) sprechen. 
Diese ist zum Teil ebenfalls einer therapeutischen Beeinflussung, gerade hier nicht 
selten bis zur Erreichung einer völlig normalen Intelligenzstufe zugänglich: man kann 
sogar Fälle beobachten, die unter geeigneter therapeutischer Einwirkung eine ganz aus- 
gezeichnete, vor allem praktische Intelligenz?) an den Tag legen. Ganz besonders oft 
letztere Sonderfälle würden im Sinne der Erbbiologie als Paravariationen zu bezeichnen 
sein. Ihre therapeutische Förderung ist daher manchmal gleichbedeutend mit der Be- 
freiung guter Keimanlagen von einer nicht gleichgültigen ıphaenotypischen) Hemmung 
und darum rassenhygienisch von besonderer Bedeutung. Zu ihnen gehören z. B. viele 
Fälle von Intelligenzschwäche in der Normalschule, sehr häufig gerade auch der 
höheren Stände. Vielfach handelt es sich um jene bleichen, muskulär nicht selten 
sogar gut entwickelten Kinder, die man im Sinne von W. Jaensch vielfach zu den 
tetanoiden Träumern rechnen muß. Freilich sind auch umgekehrt mitunter intelligente, 
aber sehr schmächtige und asthenische Jugendliche unter ihnen zu finden. Die Bleichheit 
der Gesichtsfarbe ist zum Teil auch der Ausdruck mangelnder Capillarversorgung der 
Haut (hypoplastische Neocapillaren Th. Höpfners), während z. B. die durchsichtigen 
Schleimhäute oft im Gegensatz hierzu eine ausreichende Rötung zeigen. Häufig ist auch, 
soweit das heute schon untersucht wurde, der Häimoglobinwert ein vollkommen normaler. 
Solche Individuen zeigen oft eine leichte Ermüdbarkeit im Unterricht, auf Fragen fällt 
ihnen die Antwort zu spät ein, und infolge einer gewissen Dösigkeit und Sperrung 
machen sie mitunter einen unbegabten Eindruck, der im krassen Gegensatz zu ihrem 
sonstigen Verhalten bei andern Gelegenheiten stehen kaun. Eine andere Gruppe neo- 
capillärer Intelligenzschwäche sind die basedowoiden Träumer im Sinne von W. Jaensch. 
Sie zeigen meist Vasoncurosecapillaren, nicht selten im Sinne der jugendlichen Früh- 
form (Sprossungsform), die therapeutisch noch angreifbar ist. Die mangelhaften Schul- 
leistungen solcher Individuen gründen im Gegensatz zu der tetanoiden Gruppe meist 
auf einer abnorm starken Ablenkbarkeit, mangelnder Aufmerksamkeit und abnormer 
Phantasietätigkeit. — Zu solchen z. T. neocapillären Fällen von Differenzierungsstörung 
gehören, wie wir ebenfalls schon feststellen konnten, auch gewisse ım Bereich des 
jugendlichen Alters noch therapeutisch angreifbare asoziale Psychopathen, hier nicht 
selten mit gleichzeitigen archicapillären Einsprengungen (archaische Einbrüche) im 
Gefäßbilde, die im erwachsenen Alter zum Teil in ein kriminelles Fahrwasser geraten. zum 
Teil anch gleichzeitig zu den ausgesprochenen Vasoneurotikern im Sinne von O. Müller 
und Parrisius gehören können. Vielfach finden sich unter solehen Individuen beider Art 
pathologische Eidetiker des T- und B-Typus im Sinne E. R. und W. Jaensch. 


') Ref. nach W. Jaensch a. a. O. Monographie. 

3 W. Stern hat darauf hingewiesen. daß der Begriff „Intelligenz“ und ebenso 
das Gegenteil nicht eine besondere psychische Funktion bezeichnet sondern ein Wert- 
begriff ist: intelligent nennen wir den, der sich im Besitze von geistigen Dispositionen 
befindet, deren Zusammenwirken eine bestimmte wertvolle Leistung hervorbringt. 
Dieser wertvolle Effekt des intelligenten Handelns kann aber durch die aller- 
verschiedensten Kombinationen psychischer Funktionen hervorgebracht werden. Jede 
Kombination wird einem anderen Intelligenztypus entsprechen. Alles dies gilt auch 
vom Widerspiel der Intelligenz, der schwachen Begabung. 
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Obengenannte strengere Unterscheidungen ergeben sich aus den 
neusten Untersuchungen über die Capillarmorphognese von Th. Höpfner 
und W. Jaensch, nicht zum wenigsten aus den Untersuchungen am 
Tiermaterial seitens des letzteren. Hier wurde besonders deutlich, wie 
weit hierbei an sich schon der Faktor der Domestikation wirkt. Schon 
dieser Faktor scheint einen großen Teil der Degeneration zu erklären, die 
in erschreckendem Maße ganze Bevölkerungen durchzieht. Letzteres 
hat Höpfners in die Tausende gehende Capillaruntersuchung in Cassel 
erwiesen. Denn das eine ergibt sich mit Evidenz hieraus, daß wir als 
völlig normal nur das Individuum bezeichnen dürfen, das wirklich 
schöne haarnadelförmige Neocapillaren (Papillarschlingen) besitzt. Aus 
diesen Untersuchungen ergibt sich aber auch Folgendes: wir haben früher 
den Satz aufgestellt, daß die Prognose in bezug auf den erreichbaren 
therapeutischen Erfolg abhängt von der vorliegenden Tiefe der Capillar- 
hemmung. Dieser Satz, der zunächst überhaupt nur für unser Schwach- 
sinnigen-Material schwerster Art aufgestellt war, bleibt im Prinzip be- 
stehen, wir müssen ihn aber jetzt dahin differenzieren, daß der mög- 
liche therapeutische Effekt prognostisch abhängig ist von der Tiefe 
der Capillarhemmung und ihrer relativen Bedeutung innerhalb des 
individuellen Gesamtstatus, und daß innerhalb der gesamten morpho- 
genetischen Reihe der Capillaren überhaupt mitunter gewisse hypo- 
plastische oder entwickelungsgehemmte, aber von vornherein hochstehende 
Neocapillaren — je nach dem Gesamtstatus und den vorliegenden 
erblichen Verhältnissen — ein prognostisch günstigeres Zeichen sein 
können als ganz besonders stark gehemmte Capillarformen, wie z. B. die 
sehr tief stehenden Archicapillaren. Obwohl also die Archicapillaren 
gegenüber obigen Fällen absolut tiefer stehen als etwa z. B. jene 
hypoplastischen Neocapillaren, und obwohl nach unserem alten Satz 
die ersteren gerade die bessere Prognose bieten müßten, zeigen sie 
nur die relativ beste Differenzierungsmöglichkeit, während es sich bei 
ihren Trägern meist um einen überhaupt minderwertigeren Gesamt- 
status handelt, der nur bis zu einer gewissen oberen Grenze therapeutisch 
angreifbar ist (Minus-Idiovariationen): die Differenzung überschreitet hier 
nicht immer die Bildung von nur Pseudoneocapillaren nach oben, wie 
ersteres in allerdings selteneren Fällen selbst bei archicapillären Indi- 
viduen vorkommen kann. Hier handelt”es sich dann mehr oder weniger 
nur um Paravariationen. Wir haben früher die archicapillären Schwach- 
sinnigen mit Pseudoneocapillaren, also mit schon ausdifferenzierten Stadien 
der archicapillären Entwicklungsreihe mit immer schlechtester Pro- 
gnose, bei relativ guter Differenzierungsfähigkeit innerhalb des gegebenen 
Gesamthabitus, von noch stärker entwickelungsfähigen Formen, z. B. ge- 
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wissen undifferenzierten Formen der echten Neocapillarreihe mit von vorn- 
herein besserer Gesamtanlage, noch nicht unterscheiden können. Sehr 
wesentlich ist also für die Prognose auch die erbliche (genotypische) und 
auch phänotypische Gesamtverfassung eines Individuums in Verbindung 
mit dem Capillarbild und unter Ausschaltung anderer prognostisch un- 
günstiger Umstände, die von vornherein weitere negative Bedingungen 
schaffen (Geburtstrauma, Meningitis usw.) So deuten erbbiologisch 
günstige Verhältnisse und harmonische Körperbeschaffenheit bei vor- 
handenen tiefstehenden Archicapillaren also nicht selten gerade auf eine 
ganz besonders gute Differenzierungsinöglichkeit hin, während die gleichen 
Capillarformen bei ungünstigen Erbverhältnissen und ungünstigem 
Äußeren nur eine relativ gute Prognose bieten. In ersterem Falle handelt 
es sich mitunter nur um archicapilläre Paravariationen, die sogar bis zu 
echten Neocapillaren gelangen können. — Die Archicapillaren können 
also im Falle einer solchen günstigen Gesamtverfassung des Individuuns 
tatsächlich doch die größtmöglichste Differenzierungsbreite anzeigen. Im 
zweiten Falle dagegen (bei ungünstiger Erblichkeit und unharmonischer 
Gresamtverfassung) handelt es sich mehr oder weniger um archicapilläre 
Idiovariationen minderwertiger Art, die höchstens ins pseudoneocapilläre 
Stadium treten. Liegen von vornherein Neocapillaren vor, die nur 
eine gewisse Hemmung der Entwicklung erkennen lassen, so wird es 
sich hier meist von vornherein um günstigere Erbanlagen und um 
'einen günstigeren Gesamtzustand handeln; die Prognose wird daher auch 
hier mitunter gut sein, und zwar obwohl keine Archicapillaren 
vorliegen, und zwar nur in bezug auf die therapeutisch noch ausnutzbare 
Entwicklungsbreite relativ weniger gut, als wenn in letzterem Falle 
Archicapillaren vorgelegen hätten: die Spannung zwischen der vor- 
liegenden Hemmung und der erreichbaren Differenzierungsstufe ist 
hier kleiner. — Es seien nun einige der prägnantesten Bilder und der 
augenfälligsten Erfolge aus der Tab. IA noch näher geschildert (die 
Tabelle wurde z. T. schon früher abgeschlossen): 

Fall Nr.], Antonie L. aus Cassel. Sie war ein schwächliches Kind, mager 
mit dünner feiner Haut, etwas tiefliegender Nasenwurzel, aber sonst ohne irgendwelche 
äußere Anzeichen von Myxödem. Sie konnte bei ıhrer Aufnahme in die Anstalt am 
17. Januar 1922 mit 5°/, Jahren nur 5 Worte sprechen: Mama, Papa, ja, nein, 
miau. Nach !;, Jahr Anstaltsaufenthalt ohne Behandlung hatte sie keine sichtlichen 
Fortschritte (auch nicht im Wachstum) gemacht. Sie kannte lediglich ihren Vor- 
namen, konnte Gliedmaßen zeigen. sprach aber sonst nichts, war bei Tag und Nacht 
unrein. Am 25. April 1922 wurde trotz Mangel hypothyreotischer Anzeichen, lediglich 
auf Grund des Capıllarbefundes (H III) die Thyreoidinkur (Dosis bis 1,2 g pro 
Tag) begonnen, mit dem Erfolg. daß die Pat. nach einem Jahr die Intelligenzstufe einer 
Fünfjährigen erreicht hatte, daß sie kleine Gedichte auswendig und bei Aufführungen 
mitwirken konnte. Sie ist jetzt 9 Jahre alt und macht in ver Schule gute Fortschritte. 
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Sie besitzt jetzt eine Intelligenzstufe von 7°/, Jahr, zeigt also fast die Norm. Sie 
wuchs in dieser Zeit 20cm. Die Capillaren wurden von H IIl auf UI differenziert. 
Sie ist jetzt als geheilt aus der Anstalt entlassen. Sie bedarf keiner weiteren Zufuhr 
von Medikamenten, um den Erfolg festzuhalten. Eben bestand sie die Aufnahmeprüfung 
in der Normalschule! 

Ähnliche Erfolge mit Thyreoidin in bezug auf Intelligenzzunahme, 
Differenzierung der Capillaren und Wachstumssteigerungen zeigen die 
Fälle Nr.7, Henriette S.aus Wolfsanger, Bez. Cassel, Nr.8, Katharina M. 
aus Marburg a. d. L., Nr. 12, Karl G. aus Höchst a. M., Nr. 16, 
Eduard Gl. aus Cassel; mit Jodgorgon Fall Nr. 21, 24 und 26. Es waren 
dies alles grazil und ziemlich harmonisch gebaute Kinder, die äußerlich 
keine Anzeichen von Kretinismus oder Myxödem darboten und lediglich 
auf Grund des Capillarbefundes behandelt wurden. Nicht ganz so gut rea- 
gierten Fall Nr.2, 11 und 13, obgleich diese in ihrem Äußeren viel mehr an 
einen hypothyreotischen Typ (Mop»köpfigkeit) erinnerten wie die vorigen. 

Daß es auch gelang, ganz tiefstehende Idioten noch bis zu einem 
gewissen Grade zu fördern, zeigt Fall Nr. 6, Ursula K. aus Cassel, 
die noch ausgesprochener als Fall Nr. 1 das Gegenteil eines Myx- 
idioten darbut und eher als ein Fall von dystrophischen Infantilismus 
mit feiner dünner Haut und welker Muskulatur zu bezeichnen ist. 

Bei der Aufnahme am 6. März 1922 ließ das völlig stumpfsinnige Kind Kot 
und Urin unter sich, konnte weder stehen noch gehen, konnte nur mit großer Mühe 
von Pflegerinnen gefüttert werden, nahm, obgleich im Kinderheim Cassel erzogen, 
nur Milch zu sich, zeigte keinerlei Interesse für seine Umgebung; vorgehaltene Spiel- 
sachen warf sie einfach weg, schrie in einem fort in unartikulierten tierischen Lauten. 
Nach 1'/, Jahren, am 7. September 1923, zeigte das Kind ohne spezifische Behand- 
lung noch keine merklichen Fortschritte, konnte nur sehr unvollkommen mit Unter- 
stützung stehen, war sonst stets stumpf und schmutzig. Beginn der Thyreoidinkur 
auf Grund des Capillarbefundes (H IV) mit Dosis 0,6 g pro Tag. Schon nach '/, Jahr 
war das Kind völlig verändert, der Erfolg steigerte sich von Monat zu Monat, so daß 
das Kind jetzt eins der muntersten der ganzen Statian ist. Es läuft fröhlich umher, 
lacht und zeigt sehr lebhaftes Interesse für seine Umgebung, spielt mit Ausdauer, 
summt bekannte Melodien vor sich hin, versucht Sätze zu bilden, kann seine Glied- 
maßen zeigen und ist durchaus sauber, geht aus eigenem Antrieb aufs Töpfchen. 

Besonders instruktiv sind einige ambulant behandelte Fälle, die 
zeigen, welche praktische Bedeutung die Auffindung und Diagnose der 
Capillarhemmung bei Kindern besitzt, bei denen man mitunter sonst 
kaum einen Anlaß für einen therapeutischen Eingriff gehabt hätte, wenn 
uns nicht die Capillarhemmung den Weg gewiesen hätte. 

Fall Nr. 14, Johanna St, aus dem Kreise Ziegenhain, Bez. Cassel, besuchte die 
höhere Mädchenschule in Cassel, kam im Januar 1923 in Behandlung des Verf., da 
sje infolge absoluter geistiger Stumpfheit in der Schule völlig versagte. Die Unter- 
suchung ergab bei dem sehr stark entwickelten, 150 cm großen, 123/, jährigem Kinde 
ein L A. von 10'/, Jahren, also einen I. Qu. von 0,81 und starke Capillarhemmung. 
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Sie bekam täglich 0,6 g Thyreoidin mit dem Erfolg, daß sie Weihnachten 1923 
eine der besten Schülerinnen ihrer Klasse war und ein I. A. von 12'/, Jahr, also 
einen I. Q. von 0,9 erreicht hatte: die wirren horizontalen Capillarschlingen waren 
mehr senkrechten Formen gewichen. Die Kur wurde, weil die Eltern ihr Ziel 
erreicht zu haben glaubten, ausgesetzt, und das Mädchen kam nach einem halben 
Jahr mit einem schlechten Zeugnis nach Hause, war wieder stumpf und gleichgültig; 
der I. Q. war auf 0,82 gesunken. Die auf ausdrücklichen Wunsch der Eltern er- 
neut aufgenommene Kur hat nach etwas über 2 Monaten den I. schon wieder auf 
0,86 gehoben. Und zwar wurde die erneute Kur mit Thyreoidin und Hypophyse 
vorgenommen, da das Mädchen dem Typ des infantilen Gigantismus nahe stand, ohne 
eine Spur von Myxödem zu zeigen. Eın Bruder dieses Mädchens blieb ebenfalls 
in der Schule zurück, zeigte eigenartige Charaktereigenschaften, war sehr unruhig, 
unstet, zu keiner geordneten Schularbeit fähig. Es fanden sich bei ihm ebenfalls 
Archicapillaren, während er in seinem sonstigen Körperbau nicht die geringsten Ver- 
änderungen zeigte, im Gegenteil ein hübscher, schön gewachsener Jnnge war. Der 
Erfolg war auch hier ein recht guter. Das völlig unparteiische Urteil seines Lehrers 
aus der Schule in Bischofstein lautet: „August St. macht, seit er die Präparate nimmt, 
einen frischeren Eindruck, er ist nicht mehr so müde wie früher und auch in seiner 
ganzen Art ruhiger geworden, das häßliche Schreien hat er sich abgewöhnt, wie er 
überhaupt sehr verständiger und reifer geworden ist, und über einen gesunden 
Menschenverstand verfügt. Seine. Zerstreutheit hat sich gelegt.“ Die letzte Nach- 
richt lautet: „Es geht August sehr gut, er hat ein glänzendes Zeugnis mitgebracht.“ 





Abb. 9. 


Wie oben schon erwähnt, finden sich Archicapillaren bei Idioten, Imbezillen und 
Debilen (und auch Neuropathen) allerverschiedenster konstitutioneller Eigenart und 
meist mit irgendwie unharmonischem oder gar mißgestaltetem Äußeren. Hierfür 
Beispiele beizubringen, erübrigte sich; denn hier kann ebensogut wie alles vor- 
kommen. Wesentlicher erschien es daher, wenigstens ein Beispiel eines äußerlich, 
wenn auch relativ infantil, so doch nicht unharmonisch gestalteten Individuums mit 
ausgesprochenen Archicapillaren zu bringen, die hier vorlagen (Kurt F. Ostern 1924). 


Dieser Schüler (Abb. 9. u. 10), Kurt F. (Fall Nr. 19), ebenfalls aus dem 
Kreise Ziegenhain, blieb mit 14 Jahren Ostern 1924 zum zweitenmal in Quinta sitzen, 
Körpergröße damals 153 cm, bei 2jährigem Wachstumsstillstand. Er zeigte außer einem 
gewissen infantilen Habitus äußerlicb keine Anzeichen einer endokrinen Störung. 
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Es fand sich aber eine ausgesprochene archicapilläre Gefäßstufe (H ID, bei der jedoch 
schon Neocapillaren eingestreut waren. 


Die Röntgenaufnahme zeigte eine sehr kleine Sella (Abb. 4). Der 1. Q. betrug 0,73. 
Nach 8 monatlicher Behandlung mit Thyreoidin und Hypophyse war der I. Q auf 
0,95 gestiegen. Die Capillaren waren deutlich differenziert; er ist um 12 cm ge- 
wachsen (während er vorher Wachstumsstillstand zeigte) und hat auf der Schule solche 
Fortschritte gemacht, daß er unter Überspringung der Quarta schon im Herbst 1924 
in die Untertertia versetzt wurde. — Im Laufe der Behandlung hat er sich weiter gut 
entwickelt, ist im ganzen fast 20 cm gewachsen und wurde Ostern 1926 in die Unter- 
sekunda versetzt (Körpergröße jetzt 172,5 cm, Abb 10). 





Abb. 10. 


Kurt F., Sommer 1926. Aus dem psychophysisch unzulänglichen Knaben ist eim 
kräftiger intelligenter Bursche geworden. Gegenüber dem Koabenbild (Abb. 9) fällt 
der lebhaftere Gesichtsausdruck und dıe höhere Stirn vorteilhaft auf. Hier handelte- 
es sich nach dem Behandlungserfolg wohl sicher nur um eine phänotypische Hemmung 
(Paravariation). Die Capillaren (Neocapillaren) sind völlig normal. 


Es ergibt sich also, daß von den 30 behandelten Fällen 3 nicht, 
14 recht gut, entweder mit auffallenden Wachstumssteigerungen oder 
Intelligenzzunahmen, bzw. mit beidem reagiert haben. Hand in Hand 
ging damit eine Fortentwickelung der Capillaren (meistens nur bis 
zu Pseudoneocapillaren). Die restlichen 13 wurden ebenfalls gebessert, 
wenn auch in geringerem Maße, zum mindesten differenzierten sich die 
Capillaren.. Im Durchschnitt der 27 gebesserten mit Thyreoidin oder 
Jod behandelten Fälle der Tab. IA fand sich bei einer durchschnitt- 
lichen Behandlungsdauer von !/, Jahr eine Zunahme des I. Qu. von 
0,54 auf 0,73. Bei den 7 mit Jodgorgon Behandelten (Nr. 21—27 
der Tab. IA) lagen ähnliche Fortschritte vor wie bei den mit Thyreoidin. 
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-Gefütterten. Indessen ist diese hohe, nicht unbedenkliche Jodmedikation 
hier nur als Versuch zu betrachten (vgl. sp.). 

Alle diese Resultate sind um so auffälliger als die unter gleichen 
Verhältnissen behandelten Kontrollfälle Nr. 28—35 (Tab. IB) mit aus- 
differenzierten Capillaren (Pseudoneocapillaren) keinerlei Zunahme des 
I. Q. zeigten, überwiegend sogar eher zurückgingen; im Wachstum war 
höchstens eine dem Altersfortschritt entsprechende Zunahme zu bemerken. 

Wir müssen hier, wie erwähnt, erneut betonen. daß es sich bei dem, was 
wir vor 2 Jahren bei Idioten und Debilen noch als normale oder annähernd normale 
Capillaren bezeichneten, nach unserer heutigen Kenntnis fast durchgehend um End- 
stadien pseudoneocapillärer, also doch archicapillärer Art handelte, zum mindesten 
um hochgradig hypoplastische Neocapillaren. In jedem Falle also lagen Endstadien 
der Differenzierung vor, und es scheint verständlich, daß wir hier — bei vor allem 
‚auch sonst minderwertigem Erbmaterial — unter solchen Umständen keine wesentliche 
Differenzierung mehr erreichen konnten. Daß dagegen bei den übrigen capillar stark 
gehemmten Fällen zu einem großen Teile recht gute Erfolge zu verzeichnen waren. 
obwohl das Erbmaterial nicht besser war als in den letzteren Fällen, bestätigt nur 
den schon früher von Jaensch, Scholl, Nennstiehl aufgestellten Satz, daß gewisse 
Imbezille besser als Debile therapeutisch ansprechen, und was etwa Gleiches bedeutet, 
daß die stärkere Capillarhemmung im allgemeinen auch noch stärkere Differenzierungs- 
möglichkeiten im Rahmen des Einzelfalles anzeigt. Das letztere besagt aber, daß 
.die absolute Steigerungsfähigkeit sehr von dem gesamten Habıtus und der vorliegenden 
Erbmasse abhängt. Die durchschnittlich guten Erfolge unserer Behandlungsreihen 
liegen daher vor allem an der strengen Auswahl und der sorgfältigen Individualisierung 
und Durchdiagnostizierung unserer Fälie bei Ausschaltung aller ungeeigneten, komplizierter 
liegenden: wir behandelten vor allem archicapilläre Zustandsbilder des ınfantilen Schwach- 
sinns (und infantilistischer Neuropathie) und unter diesen wiederum nur bestimmte 
Fälle mit möglichst undifferenzierten Capillarformen. In diesem Sinne können wir 
daher auch nicht von einer Therapie des infantilen Schwachsinns etwa schlechthin 
sprechen, die sehr viel häufiger als selbst wir es bei dieser strengen Auswahl (nach 
der Capillarhemmung) erfuhren, in die Brüche kommen wird. Denn auch bei uns 
gibt es trotz aller Vorsicht in der Auswahl überraschende Versager, die sich freilich 
anarmnestisch mitunter nachträglich aufklären (vgl.S.376f.: 395). Es gibt aber auch 
Fälle, die sogar schlechter werden, trotzdem sie infolge ihrer Entwickelungshemmung 
therapeutisch hätten gut ansprechen können. Im allgemeinen sind dies unter den 
Minderwertigen also vor allem die archicapillären aber ihre pseudoneocapillären End- 
stadien zeigenden Fälle. Wir sind dabei, nach weiteren vor einer Therapie warnenden 
Capillarbildern zu suchen. 

Besonders zu erwähnen wäre noch Fall Nr. 15. Ferdinand H., der 
weder auf Thyreoidin, noch auf Jod, noch auf Hypophyse recht ansprach. 
Er zeigte ausgesprochene Capillarhemmung (H IM), die sich auch hier 
während der Behandlung etwas weiter differenzierte (H II); das Körper- 
wachstum stieg um 2 cm in ®/,, Jahren nach vorherigem Stillstand. Dabei 
zeigte er aber eine Hebung des I. Q. nur von 0,60 auf 0,63. Dieses auf- 
fallende Mißverhältnis zwischen körperlicher und seelischer Reaktion ist 
für die von uns herausgestellten Zusammenhänge besonders interessant. 
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Der von Geburt aus imbezille Knabe machte 1917 im Alter von 
11 Jahren, wie spätere Erhebungen ergeben haben, eine nach den 
damaligen ärztlichen Angaben nicht ganz geklärte fieberhafte Gehirn- 
entzündung durch, die man aber nach dem jetzigen ganzen neurologisch- 
klinischen Bilde und dem zeitlichen Eintritt der Erkrankung (1917) 
als eine Encephalitis lethargica ansprechen muß. Die angeborenen, 
wesentlich in der Capillarhemmung zum Ausdruck kommenden körper- 
lichen Minderwertigkeiten reagierten also bis zu einem gewissen Grade, 
das sekundär noch durch die Encephalitis geschädigte Gehirn nicht. 

Jedenfalls kann man für alle behandelten Fälle sagen, daß unsere 
therapeutische Initiative allein durch die Capillarbeobachtung erweckt 
wurde, und daß wir in dieser Methode ein für unser therapeutisches 
Handeln Richtung gebendes diagnostisches Hilfsmittel besitzen. 

Mit dem Bericht über diese Fälle schließen wir die erste Phase 
unserer therapeutischen Versuche, über die Verfasser zuerst auf dem 
2. Deutschen Heilpädagogischen Kongreß in München 1924 berichtete. 
Wir gingen nun dazu über, auf Grund unserer vertieften Erkenntnis 
vom Wesen des archicapillären Zustandsbildes unsere therapeutischen 
Erfahrungen zu erweitern. Aufbauend auf unseren Versuchen mit Jod- 
gorgon und in dem Bestreben ein möglichst einfaches, eindeutiges Mittel, 
zu haben, wählten wir zunächst eine einfache 2°/,ig. Jodkali- bzw. Jod- 
Natriumlösung. Von ihr entspricht 1 Tropfen 1 mg Jodkali oder 
0,76 mg Jod. Es galt nun die minimalste Dosis festzustellen, mit der 
es gelang, erstens die erreichten Erfolge zu erhalten, zweitens neue 
Erfolge zu erzielen. Wir gaben zunächst 5 Tropfen pro Tag, mußten 
aber nach einigen Monaten erkennen, daß die vorher behandelten 
Kinder in ihrer Intelligenz zurückgingen und stumpfer wurden; auch 
mit 10 Tropfen pro Tag erzielten wir keine Erfolg. Erst bei 
20 Tropfen gelang es einigermaßen, den erreichten Intelligenzgrad zu 
erhalten, und zwar zeigte es sich, daß die tiefer Stehenden weit höhere 
Dosen vertrugen und benötigten als die nur Intelligenzschwachen bzw. 
Debilen. Während in Tabelle IA Fall Nr. 1 (Antonie L.) bei 20 Tropfen 
auf geistiger Höhe blieb, ging die tiefstehende Ursula K. (Fall Nr. 6) 
entschieden zurück. Auch bei noch höheren Dosen bis zu 40 Tropfen 
erzielten wir bei den Tieferstehenden keine Erfolge. Immerhin waren 
dies nun schon ziemlich hohe Joddosen, 0,02—0,04 g Judkali pro Tag, 
die auf die Dauer nicht in allen Fällen ohne Schädigung gegeben werden 
konnten. Wir mußten also nach einem Mittel suchen, das neben dem 
Jod noch eine andere entscheidendere Wirkung entfaltete und unschäd- 
licher war. Aus gleichen Gründen verließen wir das versuchsweise 
verwandte Jodgorgon. 

Zeitschrift für Kinderforscnung. 32. Band. 27 


396 W. Wittneben: 


Wenn wir annehmen. daß z. T. durch eine regionäre Noxe eine 
verminderte Differenzierung der Keimblätter mit verkümmerter Ent- 
wicklung der Capillaren und entsprechender zentraler Organsy»teme, 
in erster Linie des empfindlichsten Zellverbandes, des Gehirns, statt- 
gefunden hat, so mußten wir nach einem Mittel suchen, mit dem wir 
auf das „aktive Mesenchym“ und besonders auf das zentrale Organ- 
system einen Reiz ausüben, also gewissermaßen eine „Protoplasma- 
aktivierung* nach Weichardt hervorrufen konnten. Nun sagt aber 
das Arndt-Schulzsche Gesetz: „Schwache Reize fachen die Lebens- 
tätigkeit an, mittelstarke fördern sie, starke hemmen sie, stärkste 
heben sie auf. Aber durchaus individuell ist es, was sich als ein 
schwacher, starker oder sogenannter stärkster Reiz wirksam erweist.“ 
Es mußte uns deswegen sehr daran liegen, ein Mittel zu finden, das 
eine peinlichst genaue Dosierung zuließ, um nicht bei den schon an 
sich geschädigten kranken Gehirnzellen eine hemmende oder gar 
lähmende Wirkung hervorzurufen. Wer lange Arzt an einer Schwach- 
sinnigenanstalt war und sich wirklich mit dem Geistesleben der Schwach- 
sinnigen beschäftigt hat, wird die alte Anschauung, daß es sich bei 
ihnen immer nur um abgelaufene, stets unheilbare Gehirnkrankheiten 
handele. längst über Bord geworfen haben. Er wird oft zu seinem 
großen Erstaunen unter besonderen Verhältnissen z. B. in Krankheits- 
fällen und ganz besonders in der Todesstunde bei anscheinend tief- 
stehenden Imbezillen ein Aufleben des schlunımernden Geistes gesehen 
haben. Es müssen also doch noch im Fluß befindliche Krankheits- 
vorgänge im Gehirn stattfinden, wie unser treuer Berater, der ver- 
storbene Geheimrat Tuczeck, immer wieder hervorhob: es müssen 
neben den fehlenden oder zugrunde gegangenen Gehirnzellen noch 
solche vorhanden sein, die zwar krankhbaft verändert, aber doch einer 
gewissen Beeinflussung, sei es nun pädagogisch oder medizinisch, zu- 
gänglich sind. In ihnen lag unser gegebenes Angrifisfeld. Es galt 
im Sinne der „Schwellenreiz = optimalen Reiztherapie* nach 
A. Zimmer!) diese kranken Zellen zu einer Steigerung ihrer Leistung 
zu bringen, ja nach Möglichkeit ein Leistungsoptimum zu erreichen. 

Da wir ferner schon so schöne Erfolge mit Jodpräparaten er- 
reicht hatten, lag es nahe, ein Mittel zu wählen, das Jod enthielt, 
ohne jedoch die Gefahr des Jodismus in sich zu bergen. Das Jod 
durfte sich also nicht im Körper „speichern“, sondern es mußte nach 
entfalteter Wirksamkeit diesen möglichst ganz wieder verlassen, und es 
hatte die Wirkung eine länger anhaltende und die Ausscheidung über- 
dauernde zu sein. 


~ m— 





t) A. Zimmer, Orale Reiztherapie. Leipzig, Vogel, 1926. 
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Ebenso erschien es wünschenswert, neben der unspezifischen 
auch noch eine neurotrope Wirkung zu erzielen. Sei es nun direkt 
auf das Nervensystem, oder auf die von ihm abhängenden endokrinen 
Drüsen, die ja mit der Capillarveränderung in innigem Zusammenhang 
stehen, wenn wahrscheinlich auch erst sekundär (S. 366). Da wir vor 
allem beim archicapillären Schwachsinn sehr häufig eine besonders 
schwere pluriglanduläre endokrine Störung annehmen müssen, so lag 
es nahe, nicht ein einseitig spezifisches Mittel zu wählen, sonst käme 
man in die schwierige Lage, „jede Drüse ‘abgestimmt im Sinne der 
Autovaccination* zu behandeln. Nun hat H. Much (Die Probleme 
der Lipoid-Therapie und der Organreiztherapie, Münch. med. Wochen- 
schrift 1924 Nr. 30) nachgewiesen, daß die endokrinen Drüsen in 
dem auch für das Nervensystem so wichtigen Lipoidstoffwechsel eine 
Rolle spielen und umgekehrt. Dies erschien für uns selır wesentlich. 
Much hält die reine Zufuhrtheorie der Wirkung von Lipoidstoffen nicht 
für stichhaltig, und ebensowenig die sogenannte Substitution durch Zu- 
fuhr endokriner Drüsensubstanzen für entscheidend. Vielmehr als der 
Ersatz der Organsekrete durch die käuflichen Handelspräparate käme 
eine Einwirkung allgemeinerer Art in Frage, die die unzulängliche 
Funktion der so komplexen Drüsentätigkeiten selbst wieder in geordnete 
Bahnen lenken sollte. So sei auch die Zufuhrtherapie (Substitution) 
meist schon eine allgemeiner einwirkende Reiztherapie. Aus der Er- 
kenntnis der wechselseitigen Unterstützung des Lipoidstoffwechsels und 
der endokrinen Drüsen empfiehlt er daher einen Zusatz von gelöstem 
Lipoid zu gewissen therapeutischen Reizkörpern. 

Endlich mußten wir die Forderung an das Mittel stellen, daß es 
auch für die breiteren Massen leicht anwendbar wäre. Es durfte also 
nicht eine parenterale Reiztherapie sein, die nur unter ständiger 
ärztlicher Behandlung möglich ist, sondern eine orale Reiztherapie, 
die zwar auf ärztliche Anordnung unternommen und ärztlich 
überwacht, aber doch ohne ein Herausreißen aus der gewohnten 
Umgebung und mit nur selteneren Vorstellungen beim Arzt durch- 
führbar ist. Es mußte also ein Mittel sein, das innerlich genommen, 
durch den Darm resorbiert, von dort aus seine Reizkörperwirkung 
entfaltet, zugleich durch die Blutbahn auch besonders an das erkrankte 
Organ herangebracht und schließlich, zum Teil durch die Niere, zum 
Teil durch den Darnı möglichst ganz wieder ausgeschieden wird. 

Alle diese Forderungen erfüllte uns das von den Behringwerken 
hergestellte Lipatren. Es ist eine Kombination von Yatren mit 
tierischem Lipoid. Das Yatren ist nach den Behringwerk - Mit- 


teilungen Heft 3 von 1924 eine Jodoxychinolin-Sulfosäure, der Natrium- 
2, * 
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bicarbonat zugesetzt ist. Es enthält ca. 28°, Jod. Das Jod ist im 
Yatren-Molekül so fest gebunden, daß eine wesentliche Abspaltung im 
Körper bisher nicht beobachtet wurde (s. o.) Trotzdem das Yatren 
also ein Jodpräparat ist, kann schon deshalb seine von uns beobachtete 
sogar bessere Wirkung doch nicht unmittelbar auf diese Jodkomponente 
bezogen werden, die überdies, wie sich uns gezeigt hatte, als reines 
Jodkali unseren therapeutischen Forderungen nicht genügte. Auch bei 
häufiger Anwendung größerer Dosen (Eckert, Aßmann, Much, 
Zimmer, Steidle u. a. m.) ist ferner niemals Jodismus beobachtet 
worden. Selbst wenn, wie Steidle (Zur Reizkörpertherapie der großen 
Schilddrüse und des Basedow mit Yatren, Ärztl. Rundschau Nr. 17, 
1925) ausführt, die Beobachtung Hollers (Med. Klin. 1924, Nr. 28) 
zutreffen sollte, daß etwa !/,,00 der eingeführten Jodmengen (beim 
Lipatren) im Organismus abgespalten wird, genügte diese Menge 
nicht, um die Wirkung des Präparates als reine Jodwirkung zu er- 
klären. Bei einer Tablette Lipatren kommen etwa 0,000008 g Jod 
zur Abspaltung, dies sind S gamma, also eine Menge, die nicht ein- 
mal den Tagesbedarf an Nahrungsjod deckt (40—100 gamma nach 
Eggenberger). Es durfte somit hier wohl jedes Bedenken gegen 
die Gefahr eines Jodismus behoben sein. Unsere Erfahrungen haben 
die Angabe der oben genannten Autoren vollkommen bestätigt. Als 
wir vorübergehend das reine Yatren benutzten, traten gelegentlich 
leichte Durchfälle auf, bei Verwendung des Lipatrens haben wir der- 
gleichen nicht bemerkt.!) Da wir von den Versuchen mit Yatren sehr 
bald zu denen mit Lipatren übergingen, können erstere unberück- 
sichtigt bleiben. 


C. 

Es galt nun zunächst ebenso wie früher bei den Versuchen mit 
Jodkali die niedrigste Grenze der Wirksamkeit festzustellen. Wir 
begannen mit 5 Tropfen Lipatren A pro Tag. Ein Tropfen Lipatren A 
enthält 0,42 mg Jod. Wir mußten aber an 17 Versuchskindern nach 
3 Monaten konstatieren, daß der Intelligenzquotient ganz sichtlich 
zurückgegangen war: z. B. bei Fall Nr. 1 (Tab. IA) von 0,9 auf 0,75, 
bei Fall Nr. 8 von 0,8 auf 0,66, bei Fall Nr. 6 von 0,41 auf 0,26. Wir 
gingen daher auf die doppelte Dosis von 10 Tropfen Lipatren A 
= 4,2 mg Jod und konnten nun zu unserer großen Befriedigung fest- 


!) Nach E. Bircher (Mein Standpunkt in der Kropftrage, Würzburger Ab- 
handlungen, 1925) verringert eine Verbindung von Jod besonders mit gewissen Fett- 
stoffen (hier Lijwiden!) die Gefahr des Jodismus ganz bedeutend. 
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stellen, daß der Intelligenzquotient wieder anstieg und sich auch. in 
längerer Behandlung bis zu einem Jahr auf der erreichten Höhe hielt. 
Ebenso wie der Intelligenzquotient verhielt sich auch das Körper- 
wachstum. Der Durchschnitt der behandelten Kinder war 10—14 Jahre 
alt. Das Wachstum beträgt bei.normalen Kindern dieser Altersstufe 
jährlich etwa 5 cm, also im Monat nicht ganz !/, cm. Wir konnten 
aber 10—14 cm Wachstum in einem Jahr häufiger feststellen. Im 
Durchschnitt der 43 mit Lipatren behandelten Fälle fand sich ein 
monatliches Wachstum von rund 1 cm, also das Doppelte! Zu be- 
achten ist, daß es sich bei den eben genannten Fällen mindestens um 
capillargehemmte Debile handelte, die, wie wir schon früher erwähnten, 
eine höhere Jodtoleranz zeigen als höher Entwickelte. Bei noch tiefer 
stehenden Kindern haben wir die Dosis bis zweimal täglich 10 Tropfen 
gesteigert, wodurch der Erfolg verbessert wurde, ohne daß wir jemals 
bei der Behandlung bis zu einem Jahr auch nur die geringsten Zeichen 
einer Jodvergiftung oder Jodspeicherung gesehen haben. 


Es war dieses also eine Joddosis von ca. 0,03—0,05 g Jod pro Woche. . 
Denselben Erfolg wie mit der Lipatrenlösung A erreichten wir mit den 
Lipatren A-Tabletten. Da wir von diesen nur ein bis zweimal wöchentlich 
eine Tablette (= 0,15 g Yatren = 0,040 g Jod) zu geben brauchten, 
um ohne Gefahr schon gleiche oder höhere Joddosen zu verabfolgen 
und damit also den gewünschten Erfolg zu haben, so stellt diese Art 
der Darreichung wohl die einfachste Medikation dar. In manchen 
von vornherein etwas höher stehenden Fällen (meist neocapilläre. 
Differenzierungsstörungen) zeigen sich schon bei !/, Tablette und weniger 
zweimal wöchentlich (Th. Höpfner und W. Jaensch) Steigerungen.!) 
Es ist also hervorzuheben, daß die Ermittelung der optimalen 
Dosierung die größte Rolle spielt. Bei unserem hier vorliegenden 
Material handelt es sich meist um überhaupt tiefstehende (archicapilläre) 
Fälle, die im allgemeinen höchstens zu Dreiviertelintelligenzen wurden, 
nur vereinzelte waren ihrem ganzen Habitus und ihrer Erb- 
anlage nach zu Höherem steigerungsfähig. Die Jodempfindlichkeit und 
auch die endokrine und Reizkörperempfindlichkeit hängt, wie wir 
sagen dürfen, sehr stark von der Höhe z. B. der Intelligenzstufe und 
der Gesamtanlage bzw. den Capillaren ab. Spielen daher bei unserem 
Material im allgemeinen die Höchstdosen eine optimale Rolle, so — und 
auch bei uns schon in Einzelfällen — mitunter gerade die optimalen 


1) Hierbei bewährte sich eine mehrmals wöchentlich bis täglich zu gebende 
Lipatrenpille, deren Jodgehalt nur 3 mg Jodkali (= 2,28 mg Jod) entsprach. 
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Minimaldosen.!) Hier geschickt zu individualisieren, ist gerade die 
Kunst dieser in so vielen Fällen ziemlich einheitlichen Behandlungs- 
weise. Wir werden auch hier vielleicht einmal dahin gelangen, an 
Hand der genaueren Kenntnis bestimmter Capillarbilder und Gesamt- 
verhältnisse ganz, sicher vorzugehen. Vorläufig sind wir hier noch 
weitgehend auf die Empirie im Einzelfalle angewiesen. Wir können 
aber schon sagen, daß dort, wo minderwertiger Gesamthabitus und 
zugleich auch tiefstehende Hemmungsformen vorliegen, im allgemeinen 
von vornherein höhere Dosen, etwa wie oben erwähnt, in Frage 
kommen als dort, wo wir es schon mit höheren, nur mangelhaft 
entwickelten Capillarformen, etwa den Neurosecapillaren oder hypo- 
plastischen Neocapillaren zu tun haben bzw. überhaupt, wenn in 
jedem Falle ein besserer Gesamthabitus mit besseren Erbanlagen vor- 
lieg. Wo ein schlechter Gesamthabitus einschließlich schlechter Erb- 
anlagen und vor allenı Pseudoneocapillaren vorliegen, ist die thera- 
peutische Prognose meist infaust. Hier treten sogar Rückgänge leicht 
ein (vgl. B-Tab.). 

Um ganz sicher eine Jodspeicherung zu vermeiden, und um nicht 
durch zu intensive Reizung die Reaktionsfähigkeit des Organismus ab- 
zustumpfen, haben wir nachher die Darreichung in der Weise vor- 
genommen, daß wir in sehr tiefstehenden Fällen als Höchstdosis zunächst 
in den ersten 1- 2 Monaten dreimal wöchentlich 1 Tablette gaben, in 
den folgenden Monaten in jeder ersten Woche des Monats dreimal 
1 Tablette, in den drei folgenden Wochen des Monats keine Tablette. 
Auf diese Weise kann man sicher jede Speicherung vermeiden und 
doch eine Steigerung des Intelligenzquotienten bzw. ein Festhalten des 
gewonnenen Resultats erreichen, wozu späterhin vielfach auch viel 
kleinere Mengen ausreichen, als therapeutisch zuerst notwendig waren.?) 

Die Behringwerke brachten nun im Verlaufe unserer Versuche 
noch ein neues Lipatren heraus, das ja bisher wesentlich in der 
Tuberkulosebehandlung eingeführt ist. Einmal in Tablettenform. Den 
Tabletten waren spezifische Bestandteile des Tuberkelbazillus beigefügt, 


+) Die Behringwerke beabsichtigen, demnächst einige für derartige Behandlungen 
geeignete Dosierungen der Lipatrenpräparate in Pillenform in den Handei zu bringen. 
Ia vielen Fällen reichen aber die zurzeit im Handel befindlichen Präparate schon 
aus, um — wie es hier dargestellt ist — eine geeignete individuelle Medikation zu 
ermöglichen. Hierbei ist zu bemerken, daß die augenblicklich im Handel befindlichen 
Präparate (vgl. auch unten) einen minimalen Tbc-Antigenzusatz enthalten, da das 
Präparat zurzeit in der Tbc-Therapie eingeführt ist. Lipatren A ist nicht im Handel. 
Die neu einzuführenden Präparate sollen dann den Tbc-Zusatz nicht enthalten, der 
nach unseren Erfahrungen vernachlässigt werden kann, in. vielen Fällen aber sogar 
angebracht war. 

’) Diese Feststellung ist sehr wichtig. Vgl. hierzu S. 380, Anm. 1. 
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um eine noch intensivere und spezifische Reizwirkung zu entfalten, 
und zweitens Calcium in Form des yatrensauren Calciums in einer Menge 
von 7,5 mg Calcium pro Tablette. Diese Kombination erschien uns nicht 
‚gegen unsere Zwecke zu sprechen, wegen der nicht unerwünschten 
antispasmodischen Wirkung des Calciums (dessen Zusatz aus technischen 
Gründen geboten war), weil erfahrungsgemäß schon kleine Calcium- 
mengen, länger gegeben, in obigem Sinne günstig wirken, und der Tbc- 
Zusatz, der, an sich minimal, zugleich wohl ebenfalls als Reizkörper 
wirkte, war uns in manchen Fällen als spezifisches Antigen auch nicht 
unwillkommen. Diese Tabletten enthalten 49 mg Jod in Form des 
Yatrens, im Gegensatz zu den alten (Lipatren A), die nur 40 mg Jod 
enthielten. Sie waren also in bezug hierauf etwas stärker dosiert. 
Das kam auch in ihrer Wirkung bei gleicher quantitativer Dosierung 
dieser Tablettenform zum Ausdruck. Es gelang mit den neuen Tabletten, 
die durch einen Zusatz von Zimt und Kakaopulver angenehmer zu 
nehmen sind als die alten, mit gleicher oder sogar geringerer Dosierung 
sowohl die durch frühere Kuren erreichten Erfolge festzuhalten, als 
auch bei unbehandelten Kindern eine Erhöhung des Intelligenzquotienten 
und eine Anregung des Körperwachstuns zu erreichen. Behandelt 
wurden mit diesen neuen Tabletten neun Kinder, von denen einige 
ein Anwachsen des Intelligenzquotienten von 0,54 auf 0,98 oder von 
0,23 auf 0,42 aufwiesen. Irgendwelche unerwünschte Nebenwirkungen 
traten nicht auf, im Gegenteil, es schien das Körperwachstum noch 
mehr angeregt zu werden; bis dahin sehr leicht erregbare Kranke 
wurden — vielleicht zum Teil auch unter Einfluß des Calciums — 
ruhiger (Fall 26 u. 32 Tab. II A). Deutlich erkennbar war auch der 
günstige Einfluß auf bestehende Lungenveränderungen, die ja gerade 
in unseren Fällen auch nicht selten sind (Fall 18 u. 28 Tab. II A). Die 
Infiltrate gingen zurück, die Rasselgeräusche verschwanden, der all- 
gemeine Kräftezustand hob sich zusehends. 

Endlich stellten nun die Behringwerke noch eine 1°/,ige Lipoid- 
Yatren-(Lipatren)-Lösung her im Gegensatz zur Lipatren A-Lösung, die 
bei gleichem Yatrengehalt eine 5°/,ige Lipoidemulsion war. Die 
Resorptionsverhältnisse sind natürlich bei der Lösung viel günstiger, 
und es blieb festzustellen, 1. ob die Wirkung von 10 Tropfen der neuen 
Lösung der von 10 Tropfen des Lipatren A gleichkonmt, 2. ob dies 
lösliche Lipatren, das neben der oralen auch eine parentrale Zuführung 
erlaubt, bei der intramuskulären Injektion besonders wirkungsvoll ist 
und ob es dann vielleicht sogar schneller wirkt. Das Versuchsziel 
war wieder das gleiche: a) Erhaltung des bereits Gewonnenen, Steigerung 
des Intelligenzquotienten, b) Intelligenzsteigerung bei unbehandelten 
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Kindern. In oraler Darreichung erhielten 6 Kinder ebenfalls 10 Tropfen 
pro Tag. Es gelang nicht nur, das Erreichte festzuhalten, sondern 
zum Teil sogar noch zu steigern. Zum Beispiel Fall 20 der Tab. II A, 
der vorher im halben Jahr unter Lipatren A-Emulsion einen Intelligenz- 
fortschritt nur von 41/, auf 4?/, Jahr I. A. gemacht hatte, stieg jetzt in 
ı/, Jahr von 42/, auf 61/, J. I. A. und wuchs in dem Vierteljahr erneut 
genau soviel wie vorher in !/, Jahr. Ähnlich verhielt sich Fall 24. 
ı/, Jahr *°/, Lipatren A-Emulsion: I. A. stieg von 43), auf 6°), J. 
Wachstumszuwachs 1 cm. !/, Jahr 1°/, Lipatren-Lösung neu: I. A. 
stieg von 63/, auf 7?/, J., Wachstumszuwachs 4 cm. Neu Behandelte 
reagierten gut, z. B. stieg in Fall 25 Tab. II A im Vierteljahr das 
I. A. von 24/, auf 3*/, J., das Wachstum um 3 cm. 

Für die intramuskuläre Injektion (Dosis siehe unten) hatten wir 
solche Fälle ausgewählt, die vorher nicht recht reagiert hatten, oder 
die besonders schwierig zu beeinflussen schienen, z. B eine Verkoppelung 
mit Encephalitis lethargica (Fall 36 Tab. II A) oder schon höheres Alter 
(Fall 39). 

Waren die Erfolge in Anbetracht obiger Umstände auch keine 
glänzende, so war doch auch hier immerhin ein deutliches Ansprechen 
bemerkbar (s. Tab. II A). In unkomplizierten Fällen hatten wir bei der 
nur !/, Jahr dauernden Behandlung dagegen recht gute Erfolge: z. B. 
zeigte Fall 37 eine Intelligenzzunahme von I. A. 43/, auf 61, J. 
Fall 38 von 23/, auf 43/, J.. Schon vorher mit gutem Erfolg behandelte 
Kinder zeigten wieder dieselben Erfolge wie z. B. Fall 42: Anstieg des 
I. A. von 2 auf 23/, J. und ein Wacnstum von 9 cm in 3 Mon.! 

Einen besonderen Vorzug der parenteralen Zuführung der 1°/,ig. 
neuen Lösung vor der oralen haben wir nicht gesehen; in geeigneten 
Fällen kann man, wenn die orale Zuführung bei sehr empfindlichem 
Darmtraktus unerwünscht oder bei sehr kleinen Kindern nicht möglich 
ist, sie ebensogut anwenden wie die orale. Vertragen wurden die 
Injektionen sehr gut. Nach tastenden Versuchen mit 0,5 ccm zweimal 
wöchentlich sind wir bei geeigneten tiefstehenden Kindern von 10 Jahren 
auf 2 ccm zweimal wöchentlich (intramuskulär gegeben) gestiegen, ohne 
irgend welche Nebenwirkungen zu sehen. Aus der Tab. II, in der 
sich die Behandlungsarten getrennt aufgeführt finden, sind alle Einzel- 
heiten ersichtlich. — In manchen Fällen also schien das neue lösliche 
Lipatren immerhin eine besonders gute Wirkung zu entfalten, ohne 
daß wesentliche Unterschiede in der Wirksamkeit der verschiedenen 
Präparate allgemein bestünden. Wir verwenden jetzt lediglich das 
neue Lipatren, aber für gewöhnlich ohne spezifischen Zusatz, in 
Tabletten und seine Lösung mit 1°/, Lipoid. Im Durchschnitt der 
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43 Fälle fand in einer durchschnittlichen Behandlungsdauer von 
5 Monaten eine Steigerung des Intelligenzquotienten von 0,45 auf 
0,61 statt oder eine Zunahme des Intelligenzalters um 1,14 in 
?/, Jahr, also nahezu das Dreifache des Normalen, was um so er- 
freulicher ist, als bei Schwachsinnigen, wie erwähnt, sonst der I. Q. 
mit zunehmenden Alter eher abnimmt (vgl. Anm. 3, S. 378 u. Anm. 1, 
S. 380). Ähnlich günstig verhielt sich das Wachstum. 

Wir erreichten also eine Weiterdifferenzierung der gesamten 
psychophysischen Persönlichkeit, und ein ganz entsprechendes Verhalten 
zeigten die Capillaren. Es ist hier noch die alte für die Beurteilung 
des therapeutischen Effekts im Einzelfalle immerhin brauchbare frühere 
Bezeichnung H I—IV und Ü I—II beibehalten (vgl. Abb. 2), wenn 
ja natürlich auch die neueren, morphogenetischen Uapillarstufen 
(Höpfner-Jaensch) strenger sind. Man kann aber beide nach Höpfner 
(a. a. O.) miteinander bis zu gewissem Grade in Einklang bringen: die 
Übergangsstufen entsprechen etwa den Neoformen, die Hemmungsstufen I 
und II etwa der Intermediärschicht, III und IV dem Primitivnetz, 
dem späteren Rete subpapillare. Hierbei entfällt freilich die schärfere 
Unterscheidung von echten und Pseudoneoformen (vgl. B-Tabellen). 

Während der Lipatrenbehandlung zeigten die Capillaren in 
solchem Sinne eine deutliche Differenzierung; wenn sie nicht immer 
ganz normal wurden. so fanden sich doch Übergänge von H IV zu 
H I bzw. Ü II sehr häufig wie auch nachstehende Abbildungen zeigen: 


Tab. II. Fall 6. Kerpen RRAN 


Befund am 15.7 am 1. 6, 26. 
rra T E e 
mu N 
A 
Tab. II. Fall 2. BIS}; J PASEN 
Befund am 15. 10. 25. am 15. 4. 26. 
erhoben am gleichen Nagelfalz. 
Abb. 11. 


Therapeutisch erreichte Nachdifferenzierung der Capillaren. 


Fünf in der gleichen Weise mit Lipatren (A und später neu) be- 
handelte Kontrollen mit annähernd „normalen“ Capillaren zeigten im 
Laufe eines Jahres nur normales Durchschnittswachstum von 52 cm 
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Tab. IIA. Behandlungsreihe mit Lipatren- 





23. 


25. 


T: 


=o 


pI H oo p o g j p 


PERN p 













Heimat 


Cassel. 


Sand, Kr. Cassel. 


Amerika. 
Hanau b. Cassel. 


Rhünda, Kr. Cassel. 
Todtenhausen. Kr. Cassel 
Niederzwehren, 

Cassel. 


Bergen, Kr. Cassel. 
Schenkslengsfeld, 

Kr. Cassel. 
Cassel. 


Laudenbach, Kr. Cassel. 
Cassel, 

Frankenberg, Bez. Cassel 
Hanau, Bez. Cassel. 
Gudensberg, Bez. Cassel. 


Cassel. 

Nied a. Main, Kr. Wies- 
baden. 

Zwesten. Kr. Cassel. 


Fechenheim, Kr. Cassel. 
Eschwege, Bez. Cassel. 
Cassel. 


Roppershain, Kr. Cassel. 


Beginn Vor der Be- 


Familien- Anamnese der Be- I+-—— — -- — 
TEY 


handlung grö Be 


Mutter leichtsinnig. Vater 
leicht beschränkt. 
Unehelich geb. Vater un- 
bekannt In den ersten 
Jahren Krämpfe. 














15.10.25] 97 | H2 
15.10.25] 115 | 
| 



































o. B. 15. 4.25| 145 |H! 
Vater roher Trinker, leicht | 15. 7.251] 134 Hl 
erregbar. 
Vater unbekannt. 15. 7.251 121 Hl 
Mutter minderweıtig. 15. 7.25] 124 | H 3 
o. B. 15 7.25| 119 H2 
o. B. 15. 1. 






Vater nervös. 
Beide Eltern leichtschwachs. 

0. B. 
o. B. 




































bek. Mutter scheinbar 
minderwerwertig. 


Durchschnittszahlen | 1253 | 


Unehelich geb., sonst o. B. | 15. 7.25] 90 | H2 
Unehelich geb. Mutter 15. 7.251 95 H2 
minderwertig. | 
o. B. 15. 7.25] 102 . H2 
Eltern angebl. gesund. 1. 7.25] 104 ; Hl 
l o. B. 1 7.253] 108 : H3 
o. B. 1. 7.25) 143 | H1 
Eltern minderwertig. 1. 7.25| 140 H4 
Durchschnittszahlen Oooo 120,2 | 
Mutter beschränkt 15. 1.26| 157 H2 
Vater 7, Trinker. 15. 1.26| 132 Hl 
Mutter schwachs. Vater |15. 1.261 96 H2 
Trinker. 
o. B. 15. 1.26] 134 Hl 
o. B. 15. 1.26| 141 | H1 
Unehelich geb. Vater un- 15. 1.26| 92 12 





8.06 
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Präparaten (Reizkörpertherapie). 







handlung 








Körper-; =-— ~] Art der Behandlung 


größe | Cap. 
cm 

















2,4 | 0,55 |15. 4.26} 6 Mon. | 101 | H1| 46 | 22 | 0,96 | Lip. A. 5%, oral 
| 

32 | 049 Jı5. 26) 6 , 121 | H1| 56 | 24 0,88 

| 
| | | 

6.6 — 048 |15. 4.26] 6 , 152 : 62| 76 | 1,0 ' 0,52 ; 

78 | 049 |15. 626| ı „ J142 a 9,6 | 0,6 0,57 |. | 
| | | 

82 | 080 | 1. 6.26| 105 „ | 128 Er | 10,4 | 24 | 0,92 

88 | 0,85 | 1. 6.26] 105 „ 134 !Ü2| 104 | 16 | 0,74 ; 

28 | 023 |1. 626| 105 „,- bıza |ü2| 40l12 030 | . 

72 | 075 |15. 626| 18 „ 127 |Ü1| 80| 08| O| an no. 

22.070 | 1. 626| 75 „ 127 !tı) 8&2]1ı0| 076| . 

142 | 0,79 115. 6.26] 165 „ 150 :Ü1ı| 150 | 12 | 081 

6,6 0.50 | 1. 6.26] 105 , 141 | Ül 70 | 04 | 051 i 

58 | 0.73 [15. 3.26] 8 , 122 01) 70 |12 | 0,80 ; 

0,5 | 0,08 6.26| 10,5 , 100 | Ü2 | 15 | 10 | 0,20 i 

3,7 ; 0,65 | 1. 6.26| 105 , 106 ta, 48 | 11 | 0,77 
| ee 

05,008 | 1. 6.26| 105 , uo It 2| 15 | 10 | 024 

7,2 | 075 | 1. 6.261 11 k 118 |Ü1 | 88 | 1,6 | 0,85 , 

68 ' 0.66 | 1. 626| 11 , 114 Ü2 | 80 | 12 | 031. 2 

52 | 032 |1. 4.26] 9 , 151 Üı: 72/20] o| . 

90 | 0,66 | 1. 626| 11 , 148 'Ü2 | 102 |12 | 00. nonon 
| | i | Durchschnittszahlen 
| | 2 Lip. 1°/, neu, oral 

| 
HE 


3,3 Mon. Durchschnittszahlen 
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Tab. IA (Fortsetzung). Behandlungsreihe 


Beginn Vor der Be- 
Nr.| Namen Heimat Familıen- Anamnese der Be- Körper, i a 
handlung | größe | Cap. | L.A. 
cm 










26.1 A. W. Hersfeld, Bez. Cassel. | Bruder der Großmutter 170 H2 | 181 
geistesschwach. 
27. | F. P. Treysa  .. a o. B. 107 H2 6.0 
28. | H. D. Zennern, „ i o. B. 120 H2 10,5 
29. | R. F. Röhrkasten, Kr. Rinteln. | Vater war oft sehr aufgeregt. 144 H1 14,0 
30. | R. M. Eltmannshausen, Kr. Vater nervös. Mutter 106 H3 72 
Eschwege, Bez. Cassel.| schwachs. Unehel. geboren 
31.1 H. G. Marburg, Bez. Cassel. | Mutter minderwertig. 110 H2 | 4.4 
32.| K. K. Cassel. Mutter körperlich schwach. 132 Hl: 115 
33.| E. A. Bruchhöbel, Bez. Cassel.| Vater u. Mutter geistig zu- 108 H3 | 6,6 
Ä rückgeblieben. Schweste 
der Mutter war in Heilanstalt. | 
34.| E. P Jena. o. B. 


Durchschnittszahlen 


35.1 G. H. Kirchen (Sieg.). Eltern o. B. Hat als Kind|15. 1.26| 126 Hl 9.4 
Krämpfe gehabt. 
36.IK.K. Bischofsheim, Bez. Bruder der Mutter Epilep-i 15. 1.261| 145 Hl 13,3 
Darmstadt. leptiker. Sonst o. B. | 
37.| A. B. Coblenz Vater nervös. In den ersten] 15. 1.26] 144 212.5 
3 Mon. Krämpfe. | 
38.| H. H. | Baden-Baden o. B. 15. 1.26| 125 | C2| 76 
39.| G. S. | Berlin. o. B. 15. 1.26| 152 |2; 225 
40.| A. R. |Biebrich a. Rh. Mutter minderwertig. 15. 1.26| 145 | Hi | 15,0 
41. | F. M. Cassel. o. B. 15. 1.26| 128 !Ü2| 13,8 
2.]IU.K. ii Unehel. Vater unbekannt. 115. 1.261 101 | H2ı 75 
43.1 B. W. |Schwarzenbormn, Bez. o. B. 15. 1.26] 109 | H2 | 130 
Cassel. | 





Durchschnittszahlen 


u M auaa 













Witzenhausen, Bez. Mutter sehwachsinnig. 
Cassel. 


Wichmannshausen, Bez. 





Mutter paranoisch. 








o. B. 
o. B. 
o. B. 


Durchschnittszahlen 


a ca 





Alt-Morschen, Bez.Cassel. 


Kasuistik und Therapie archicapillärer Zustandsbilder bei Jugendlichen. 407 


mit Lipatrenpräparaten (Reizkörpertherapie). 














Ende Dauer Nach der Behandlung 


der Be- der 
handlung | Behandlung 





Art der Behandlung 


f | 

11.0 0,60 115. 4.26] 5 Mon. | 176 | U2| 126 | 1,6 ' 0,67 | Lip. Tabl. neu 
06 ; 0,10 |15. 4.26] 3 , 111 H1) 16] 10| f| a ao 
0,6 | 0.06 |15. 4.26| 3 , 123 |B2| 12 |06 | oof, 
64 | 0,44 |15. 6.26f 5 , 149 |02| 76 | 12 | 052 
34 | 049 |15. 6%] 5 , 109 |Hı 4 10 1 057 I. p , 
24 | 0.54 |ı5. 626] 5 . 15 |Ü2| 44 | 20) 08I nn, 
6,6 | 057 115 626| 5 .. 139 2| 73108) ll „nm 
15 ! 0,23 |15. 626| 5 , 13 | H1! 30! 5 102. p , 

| 

| | 
52 | 0,32 |15. 6.26| 6 . 157 |Ü2; 70| 18; 02 | n n a 
4,18 | 0,37 4,7 Mon. | 132,4; | 566| 1,2 | 0,50 | Durchschnittszahlen 


02 24 | 14 025 |Lip. 1°, neu, intram. 


1.0 | 0,11 |15. 4.26| 3 s 130 




















68 | 0,51 153 | N, 68 — 047 | Lip. A. u. neu, oral 
| | | | 

7,6: 08 134 N © 80 +04 OT en 

0,6 | 0,02 »:ıN 11,05 003 | a nenn 

20 | 042 2 104 : N, 24 +04, 042 | . 

80 | 0.77 Pi a 143 N | 821402 02] . 





1266. 5532| 0,30 048 | Durchschnittszahlen 
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und wieder eher ein Absinken des I. Q. Nur bei einem konnte eine 
ganz leichte Steigerung des I. Q. bei Zunahme des Wachstums festgestellt 
werden, was bei der Natur des Lipatrens nicht verwunderlich ist, da 
ja hierbei infolge seiner tierischen Lipoidkomponente eine gewisse 
unmittelbare neurospezifische Wirkung gerade auf das Gehirn und 
seine feineren Elemente auch dann noch manchmal denkbar ist, wenn 
wie hier keine Capillarhemmung das Vorhandensein noch stärkerer und 
‚röberer Differenzierungsmöglichkeiten anzeigt. 


D. 


Eine andere Gruppe behandelten wir unter anderen Gesichts- 
punkten als die in Tab. II verzeichnete Versuchsreihe: nämlich unter 
dem Gesichtspunkte, in jedem einzelnen Falle den möglichst günstigsten 
Effekt zu erreichen (Tab. III). Es handelte sich um Kinder, die ambu- 
lant in die Sprechstunde kamen. Ihnen sollte natürlich nach dem Wunsche 
der Eltern so sicher und schnell wie möglich geholfen werden. Da 
galt es zu individualisieren, d. h. nach Feststellung der Capillarhemmung 
die sekundäre endokrine Färbung herauszufinden. Manchmal war die 
Schilddrüse nicht recht tastbar, und die Kinder wiesen auch sonst 
Zeichen von Hypothyreoidismus auf. Dann kombinierten wir in ge- 
eigneten Fällen Lipatren mit Thyreoidin und zwar in der Weise, daß 
bei schweren und tiefstehenden, aber sonst nach den oben angegebenen 
Gesichtspunkten geeigneten Fällen zunächst hohe Lipatren-Dosen bis. 
zu 2 Tabletten (!) täglich und kleine Thyreoidindosen (jeden 2. Tag 0,3) 
gegeben wurden, etwa 2—3 Wochen lang. Dann gingen wir mit den 
Lipatrendosen in der oben geschilderten Weise’ zurück, gaben in jeder 
ersten Woche des Monats 3 Tabletten, und stiegen mit Thyreoidin auf 
täglich 0,3—0,6 g. Durch das Lipatren scheint der Körper für die Auf- 
nahme des spezifischen endokrinen Mittels empfänglicher, gewisser- 
maßen sensibilisiert zu werden, so daß die Wirkung schneller eintritt. 


Fanden sich dagegen irgendwelche hypophysäre Anzeichen, zu- 
rückgebliebenes Körperwachstum, Fettansatz, veränderte Sella oder 
auch kleine Genitalien, so kombinierten wir Lipatren mit Hypophyse 
in derselben oben skizzierten Weise, mitunter freilich auch gerade 
(vgl. oben) mit ganz kleinen Lipatrendosen beginnend (zweimal 
!/, Tablette Lipatren pro Woche und weniger). Wir gaben täglich ein- 
bis dreimal 0,1 Tabletten Hypophysis cerebri. Verwendet wurden bier die 
Präparate von Freund und Redlich, die in ihrer Wirksamkeit konstant waren. 


Ließ sich kein einseitiger endokriner Faktor feststellen, so kom- 
binierten wir Lipatren mit Thyreoidin und Hypophyse, z. B. täglich 
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0,3 Thyreoidin, drei- bis viermal wöchentlich 0,1 Hypophyse und bis 
zu zweimal 1 Tablette Lipatren pro Woche. In dieser Weise ließ 'sich 
in geeigneten Fällen schon manchmal ein ganz überraschender Erfolg 
erzielen, wie aus folgender Tabelle III ersichtlich ist. 

Es gelang danach manche Kinder zu völlig normalen Iudividuen 
zu machen, besonders auch solche, die nur schwach befähigt waren 
(Intelligenzschwachel. Ein Vater sagte Verfasser nach erfolgreicher 
1/ jähriger Kur bei seinem Kinde (Nr. 4, Tab. III): „Früher war die 
Schule für das Kind eine Qual, für uns eine ewige Quelle der Sorge 
und des Ärgers, jetzt ist es für uns alle eine Freude“ Mancher 
Schüler schrieb uns ganz erleichtert, daß ihm das Lernen nach dem 
Einnehmen der Tabletten bedeutend leichter fiele und er eine ganz. 
andere Befriedigung in der Schule hätte. Bei den meisten war ein 
deutliches Frischerwerden bemerkbar, bei manchen dystrophischen 
Kindern hob sich der Ernährungszustand sichtlich, die bleiche Ge- 
sichtsfarbe schwand, der Appetit wurde besser, manche waren nach 
einigen Monaten kaum wiederzuerkennen. Besonders bemerkenswert 
ist Fall Nr. ?2 (Tab. III. Es handelte sich um einen mit Littlescher 
Krankheit einhergehenden Schwachsinn. Das Kind war ein völlig un- 
beholfener Krüppel, es konnte weder gehen noch stehen, und lag 
ganz hilflos in seinem Wagen. Nach und nach gingen die Spasnien 
zurück, und das Kind kann jetzt nach 10 monatlicher Kur selbständig 
herumlaufen, wenn natürlich der Gang auch noch unsicher ist. Rein 
intellektuell zeigt das Mädchen eine I.Z. von 21/, auf 38/, I. A., eine 
Zunahme des I.Qu. von 0,50 auf 0,66. Daneben fand sich aber auch 
eine völlige Umgestaltung des Wesens. Das bis dahin außerordentlich. 
ängstliche, weinerliche Kind wurde frisch und fröhlich und nahm. 
regen Anteil an seiner Umgebung, versuchte z. B. sogar ganz spontan 
der Mutter im Haushalt zu helfen. Sure 

Welche Rolle das Alter spielt, zeigt Fall Nr. 12 (Tab. III), Heinz W. 
Die Eltern brachten das ?/,jährige Kind zu uns, weil es außerordentlich 
unruhig war, ständig umherzappelte, fast ununterbrochen schrie, kein 
Interesse für seine Umgebung und keinerlei Gefühlstöne zeigte: 

Befund: Sehr fettes Kind, ausgesprochener versatiler Schwachsinn, fixiert 
nicht, lächelt niemals, Capillaren H ILI, Röntgenaufnahme zeigte eine sehr flache, 
kleine Sella. Unter Lipatren und Hypophyse schnelle Abnahme des Fettes, die 
Capillaren differenzierten sich zusehends, die Unruhe ließ nach, das Interesse und 
Gefühlsleben erwachte. — Nach im ganzen jetzt 10 Monaten Behandlung macht 
das Kind einen absolut normalen Eindruck. 

Endlich sei noch Fall Nr. 13 (Tab. III) erwähnt. Beide Eltern aus hoch- 


gezüchteter Gelehrtenfamilie, mütterlicherseits Belastung (verschrobener Charakter), 
Das 8jährige Kind wird zu uns gebracht wegen hochgradiger Angstlichkeit, geistiger ` 
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Tab. III. Behandlungsreihe mit Organ- 








Vor der Behandlung 


















Nr.! Namen Heimat Körper- | f 

größe Cap 1 R. 
cm a 

| 
1 | K. P. !Leinefelde, Bez. Cassel . . . . 98 PR 3.0 : 15 0,50 
2 E. M. |Carlshafen, „ 4 0.2.14 102 'H3| 45 ' 22 | 0,50 
3| H. R. |Casel. 2.. >.. f 147 [H1 13.0 82 |0.63 
41 M L |Ziegenhain, Bez. Cassel. ee AD wm 132 1104 | 075 
51 A.I. |Dernbug. „ n- . . . -f 105 H1) 70 | 24 | 0,34 
6| H. I. |Bodenhain, „ >... . | 153 H | 11.0 | 98 | 0,89 
7| K.R. |Straßburg i. Es. . . . . . .| 101 IH1| 70 | 36 | 054 
8| H. 6G. |Ziegenhain, Bez Cassel. . . .| 142 |H2i 92 | 80 | 0,86 
9 | M. W. [Schrecksbach, „ „ . . . .| 100 IH2| 38 | 22 ; 057 
| ET. |Sontra, > n... | 107 |H3! 72 | 3,2 | 045 
11 | D. H. | Groningen, Holland . . . .| 98 H2 30 : 15 |050 
12 | H. W. [Treysa, Bez. Cassel . . . . 68 |H3, O7 , 0.5 | 0,66 
13 | E. K. |Hilmoes, „ - ; 124 |H2. 80 | 70 | 0,88 
14 | Fr. P. | Frankenberg, Bez. Cassel . | 145 H1: 14,0 i124 | 0.88 
15} A P. N . 97 |H2 70 | 24 | 031 
16| E K Ellingshausen, Hez El . . f| 114 H3| 13.0 ;10.0 0,7 
17 | H. B. [Gr. Selhem. „p » -| 142 |H2! 104 | 74 | 07 
18 | H. G. I|Sprechswinkel, » » . . .| 162 o 17.0 ;12,0 | 0,65 
19 | B. H. | Ruch, poo» = | 123 [H3] 90 | 64 |071 
20 | H. H. |Frankenhain, „ E EER 82 ,H4| 24 1.0 | 0,41 
21 | K. H. |Sprechswinke, „ » . . .| 148 ıHl! 140 1130 | 0,93 
22| M. R. |Grifte, ee ee 90 IH1 2,4 | 1,0 ' 041 
2 B. S. 1 Balsdorf, " = . . .| 101 H2 40 : 14 035 
24 | E. W. | Hanau. R R 2.1148 H1!132 , 66 050 
25 | M. M. ıLischeid, Eo asaf NELLA 76 052 
26 | J. L. |Strumbe. j 9 H4 40 08 020 
Durchschnitiszahlen | 1173| | 829| 4,7 | 0.59 


Beschränktheit und wegen häufiger, seit dem 5. Lebensjahr auftretender epileptischer 
Anfälle, durchschnittlich 5mal am Tag, die von verschiedenen Psychiatern als Petit- 
mal und genuine Epilepsie gedeutet waren. Schulbesuch war unmöglich. Befund: sehr 
blasses pastöses Kind. Hämoglobingehalt 70°/ Im Wachstum zurückgeblieben. Thy- 
reoidea kaum zu tasten. Sella außerordentlich klein und eng, ausgesprochen dicke 
Process. clinoid. ant., den ganzen Eingang überlagernd. Während der Untersuchung 
ausgesprochenes Petitmal; das Kind ist sehr ängstlich, weint in einem fort. Capillaren 
H II, I. Qu. = 0,88. Therapie: Lipatren, Hypophyse, Thyreoidin, daneben Eisenarsen 
in Form von Nucleogentabletten. Nach !/, Jahr ist das Kind kaum wiederzuerkennen. 
Es sieht biühend aus, zeigt keinerlei Ängstlichkeit mehr, ist gewachsen, der I. Qu. 
ist auf 1,0 angestiegen; und, was das Wichtigste ist, die epileptiformen Anfälle 
‚sind vollkommen geschwunden. Das Kind besucht die Schule mit gutem Erfolg. 
Es bedarf keiner Medikamente mehr. 


























Kasuistik und Therapie archicapillärer Zustandsbilder bei Jugendlichen. 411 
und Reizkörpertherapie (Kombinierte Therapie). 
Nach der Behandlung 
Zune Bemerkungen 
Dauer Or Orte | Cap. LAJLZ|L Q |Art der Behandlung s 
Behandl. | 
18 Mon. | 109 !Ü1| 44 | 2,9 | 0,95 Lip. + Thyr. 
10 „ 105 |U1| 3,6 | 1,4 | 0,66 |Lip + Thyr. + Hyp.|Einzelheitens. S.408 f. 
9 a 154 |Ü1| 94 | 12 | 0,70 |Lip. + Thyr. + Hyp. 
9%, 157 |U1114,0 | 3,6 | 1,00 Lip. + Thyr. Mongoloide Idiotie 
2 y 107 |2| 306 | 0,6 | 0,42 Lip. + Hyp. 
0, 160 |N 112,0 | 2,2 | 1,00 Lip. + Hyp. 
I0 „ 105 |UÜ1| 6,0 | 2,4 | 0,81 |Lip. + Hyp. + Thyr.| Mongoloide Idiotie 
8 „ 146 |Ü2| 9,6 | 1,6 | 0,96 Lip + Hyp. 
6 „ 106 |Ü1| 38 | 1,6 | 0,86 Lip. + Thyr. 
9 „ ` 114 |Ü1! 4,8 |16 | 0.60 |Lip + Thyr. + Hyp. 
6, | 105 |ü] | 20 | 0,75 | Lip. + Thyr. 
T a 76 'Ü1! 15 | 1,0 ! 1,00 Lip. + Hyp. 
6 „ 129 |Ü1| 8,4 | 1,4 | 1,00 Lip. + Hyp. 
4 „ 149 |U01[14.0 | 1,6 | 0,95 Lip. + Hyp. [Pie Raumbeschrän- 
6 „ | 101 !üılaa|20los0o| Lip. + Hyp. Er N ck 
6 , 116 |Ù 112,2 | 2.2 | 0,91 Lip. + Thyr. dingte einen Verzicht 
35 „ 145 |01| 86 | 12 | 0,81 Lip. + Hyp. auf nähere Angaben 
5 „ | 163 |01]150 | 301085 | Lip. + Thyr. in allen Fällen. Wir 
. brachten daher nur 
2. g 129 |H1| 80 | 16 | 0,87 |Lip. + Hyp. + Thyr. einige Fälle genauer 
3 „ I 85 |Hl| 20 | 10 | 0,76 |Lip. + Hyp. + Thyr.| im Text und hier 
3% 150 |Ü1j142 | 12 | 0,99 Lip. + Hyp. lediglich das Nötig- 
3, 9 |Ü1| 20 | 10 | 0,74 Lip. + Thyr. ste und den meb- 
3 „ | 104 |Hı| 2,6 | 1,2 | 0,60 |Lip. + Hyp. + Thyr.| baren Behandlungs- 
3 „5 151 | Ü1| 84 | 1,8 | 0,60 Lip. + Thyr. 
2 „ 121 |Ü2| 84 | 1,8 | 0,60 Lip. + Thyr. 
4 104 |H1| 18 | 1010,41 Lip. + Hyp. 
6 3 Mon. 122,1 | 


| 7,55 | 1,7 | 0,81 | Durchschnittszahlen. 


Aus diesem Fall ist ohne weiteres ersichtlich, welche großen prak- 
tischen Erfolge unsere Methode haben kann. Natürlich wird man nicht 
in jedem Falle einen solch schönen Erfolg zu verzeichnen haben. Man 
wird auch erst aus einer noch größeren Anzahl von Fällen therapeutisch 
zulernen müssen, um sowohl in bezug auf die genauere Auswahl der 
geeigneten Fälle wie die so wichtige optimale Dosierung noch bündigere 
Schlüsse ziehen zu dürfen. 
in der geschilderten Weise (unter allen angegebenen Einschränkungen) 
auch heute schen einen sehr guten Anhalt für die jeweilige Prognose 
und Therapie infantilistischer Schwachsinnsfälle und gewisser psycho- 
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Indessen bieten gerade die Capillarbefunde 
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pathischer und neuropathischer Anlagen: die Individuen mit den 
reinsten und tiefststehendsten Archicapillaren sind stets diejenigen, bei 
denen die optimale Dosis von Jod-Reizkörper- und endokrinen Prä- 
paraten die größte ist. Für neocapilläre Differenzierungsstörungen sind 
meist schon kleine bis kleinste Dosen optimal. Das ist immerhin eine ge- 
wisse Richtlinie, die sich aus unseren bisherigen Erfahrungen schon ergibt. 

Im Durchschnitt der in Tab. III verzeichneten 26 Fälle fand in 
einer durcbschnittlichen Behandlungsdauer von 1/ Jahr ein durch- 
schnittliches Wachstum von ca. 5 cm statt, also etwa das Doppelte der 
Norm, eine Zunahme des I.A. um 1,7 Jahr und ein Anstieg des I. Qu. 
von 0,59 auf 0,81. 


E. Zusammenfassung. 


Unsere Erfolge auf dem Gebiet der Therapie wird man dahin 
zusammenfassen können: mit der unspezifischen Reizkörpertherapie 
und der differenzierenden Jodtherapie im Lipatren (Lipoid und 
Yatren) ließen sich in geeigneten Fällen, die man bisher therapeutisch 
fast völlig vernachlässigt hat, gute Erfolge erreichen und zwar sowohl 
psychische wie auch oft bedeutende Wachstumsfortschritte. 

Soweit sich ein endokriner Faktor ermitteln läßt, empfiehlt sich 
neben der unspezifischen Reiztherapie eine spezifische endokrine Behand- 
lung mit Thyreoidin, bzw. Hypophyse. Zur Feststellung des endokrinen 
Faktors wird man neben der klinischen und röntgenologischen Unter- 
suchung möglichst den ganzen Apparat der Gasstoffwechselunter- 
suchungen und der Abderhaldenschen Methode heranziehen können 
(noch andere endokrine Einwirkungen sind in Aussicht genommen). 

Wir konnten besonders bei archicapillären Zustandsbildern 
eine oft sehr weitgehende Höherdifferenzierung im Geistigen wie im 
Körperlichen erzielen, aber auch ein Zurücktreten, ja scheinbar Heilung 
oft der verschiedensten begleitenden neurotischen und neuro- wie 
psychopathischen Symptome, in besonders günstig liegenden Einzel- 
fällen bis zur symptomatischen Epilepsie und gewissen Littleschen 
Zuständen hin. Ob erstere Formen mitunter sogar in die sogenannte 
genuine Form der Epilepsie übergegangen wären, können wir nicht 
entscheiden. Indessen stehen ja sogar Übergänge von frühkindlichen 
spasmophilen (epileptiformen) Fällen in die genuine Form der Epilepsie 
fest. — Wir können demnach feststellen, daß, wie W. Jaensch das 
in seiner Monographie bereits ausführlich dargestellt hat, die Plasti- 
zität nicht nur der Nervenfunktion (E. R. Jaensch), sondern des 
psychophysischen Organismus überhaupt, insbesondere des kind- 
lichen, eine ungeahnt große ist, und daß die Medizin und die 
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Therapie, die heute noch, an den pathologisch-anatomischen End- 
zuständen orientiert, allzusehr resigniert, wenigstens in bezug auf die 
Therapie noch im Werden befindlicher Individuen (in ihrer psycho- 
physischen Gesamterscheinung und im Bereiche der Prophylaxe vielleicht 
selbst psychiatrischer Syrmptomkomplexe) einem neuen Optimismus wird 
den Weg freihalten dürfen. Denn in der ‚Jugend erscheint die Kon- 
stitution noch weitgehender Umstimmung — somatisch wie psychisch — 
zugänglich, was heute noch keineswegs allgemein beachtet wird. 

Prognostisch schienen diejenigen Fälle am günstigsten zu liegen, 
in bezug auf die zu erwartende relative Steigerung des Wachstums 
und der Intelligenz, des Zurücktretens neuropathischer Symptome, die 
folgende Bedingungen erfüllen: beginnende Bildung von Neocapillaren 
bei noch vorhandenen Archicapillaren oder bei Resten derselben; es 
müssen Individuen sein, deren Erbanlagen (Genotypus) nach allen 
vorhandenen Verhältnissen gute sind, deren Entwickelungsgang und 
Äußeres trotz vorliegender phänotypischer Hemmung einen harmonischen 
Gesamteindruck macht, und es darf weder bei der Geburt noch 
in frühester Kindheit eine schwere akute Schädigung des Zentral- 
organs stattgefunden haben. 

Die Erfolge beruhen in weitestem Unifange auf einer Nach- 
differenzierung des psychophysischen Organismus 
und seiner Keimblattgebiete. 

Wenn obige Bedingungen erfüllt sind, wird es nicht nur gelingen, 
das einzelne Wesen in seinem Individualleben zu fördern, sondern es 
auch für die Allgemeinheit nutzbarer zu machen. Letzten Endes 
werden sich solche fördernden Eingriffe in die Individualentwickelung 
aber auch in einer Verbesserung der Rasse bemerkbar machen müssen. 
Letzteres freilich nur dann, wenn wir die über ein gewisses Maß hinaus 
nicht steigerungsfähigen (aber doch individuell zu steigernden) erbdeter- 
minatorisch (genotypisch) als krankhafte Mutationen anzusehenden Indi- 
vidualtypen vom Erbgange der Rasse fernhalten werden, die günstig 
liegenden Genotypen aber von einer vor allem in Kropfgegenden be- 
sonders oft vorliegenden phaenotypischen Entwickelungshemmung be- 
freien. Daß sich dieses in bezug auf die Hebung der Rasse in 
stärkerem Sinne bemerkbar machen muß, als die heutige Erbbiologie 
dies im allgemeiren zugibt, ist daher anzunehmen, weil die oben schon 
erwähnte Plastizität vor allem des kindlichen Gesamtorganismus (und 
daher wohl auch seiner potentiellen Erbanlagen) eine viel größere ist, 
als man bisher annahm. Daß sie es in einem so hohem Grade ist, 
wie es auch hier gerade mit herausgestellt wird, hat W. Jaensch in 
seiner soeben erscheinenden Monographie schon genauer ausgeführt. 

EES 28* 


Filmaufnahmen über: 
Trieb- und Affektäußerungen psychopathischer Kinder 
(verglichen mit Normalen und Schwachsinnigen). 


Von 
Kurt Lewin - Berlin. 


A. Probleme und Schwierigkeiten wissenschaftlicher Filmaufnahmen 
von kindlichen Psychopathen. 


Der Film kommt auf dem Gebiete der Psychopathologie ebenso 
wie auf anderen Gebieten der Wissenschaft als Hilfsmittel der wissen- 
schaftlichen Forschung und der Demonstration in Frage. Der vor- 
liegende Film dient der zweiten Aufgabe, ist aber zugleich als Grund- 
stock für einige Forschungsprobleme: gedacht. 

Der Film verdankt seine Entstehung einer Anregung von Fräulein v. der Leyen 
und ist im wesentlichen mit den Mitteln des Deutschen Vereins zur Fürsorge 
fürjugendliche Psychopathen?) in enger Zusammenarbeit insbesondere mit Fräu- 
lein v. der Leyen und Fräulein Nohl durchgeführt worden. Die Damen und Herren 
des dem gleichen Verein angegliederten Heilerziehungsheims, wo die Aufnahme statt- 
fand, haben durch ihre tatkräftige Unterstützung die Aufnahme wesentlich gefördert. 
Fräulein cand. phil. Dembo hat das schwierige Amt des Versuchsleiters übernommen. 
Aufgenommen habe ich selbst. Dem Psychologischen Institut der Universität Berlin 


bin ich für das Zurverfügungstellen der Kinoapparaturen und einiger Geldmittel zu 
Dank verpflichtet. 


Die Möglichkeit des Filnstreifens, einen Geschehensablauf fest- 
zuhalten, macht ihn zu einem verlockenden Hilfsmittel für die wissen- 
schaftliche Erforschung und Demonstration auf allen Gebieten, wo 
charakteristische Eigentümlichkeiten nicht im einzelnen, momentanen 
Zustand, sondern erst im ganzen des Geschehensablaufs zutage 
treten. Ermöglicht der Film doch, den flüchtigen, manchmal über- 
raschen Ablauf des Geschehens einer wiederholten ruhigen Betrachtung 
zu unterziehen, eventl. im verlangsamten Tempo, und so Einzelheiten 
oder neue Seiten des Geschehens zu erforschen, die der einmaligen 
Betrachtung, die unmöglich zugleich genügend universell und speziell 
eingestellt sein kann, entgehen müssen. 


ı) Für diesen Zweck zur Verfügung gestellt durch das Reichsministerium des 
Innern. 
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Auf dem Gebiete der Psychopathologie trifft dieser Tatbestand 
zweifellos zu. Und zwar scheint der Film hier vor allem prädestiniert 
zur Feststellung der im engeren Sinne sichtbaren Geschehensabläufe, 
also der Pathologie der Bewegung, der Bewegungsstörungen und 
Anomalien einschließlich des Ausdrucksgeschehens. Man kann Myotonie, 
Ticks, encephalitische Bewegungsstörungen, allgemeine Verlangsamung 
oder Beschleunigung, Eckigkeit und Rundheit der Bewegung usf. fest- 
stellen und durchforschen.!) 

Das eigentlich Kennzeichnende in der Anomalie des kindlichen 
Psychopathen im engeren Sinne des Wortes liegt jedoch nicht auf 
diesem Gebiete. Wo Bewegungsstörungen vorliegen, sind nicht sie 
das Entscheidende. Das Anormale liegt vielmehr in der Art der 
psychischen Reaktion, dem Aufbau der psychischen Spannungen, kurz 
in der Dynamik des psychischen Geschehens, sofern man über 
die ja sehr verschieden aufgebauten psychischen Anomalieen, für die 
der Terminus Psychopathie ein Sammelname ist, etwas Gemeinsames 
aussagen darf. 

Es fragt sich, ob man somit nicht vor einer Aufgabe steht, die 
die Möglichkeiten des Films prinzipiell übersteigt, der ja nur Optisches 
zu erfassen vermag. 

Für den Spielfilm ist die Aufgabe, Psychisches zu zeigen, aller- 
dings durchaus geläufig. Aber dort handelt es sich um schauspielerische 
Leistungen, um ein Benehmen der aufgenommenen Person also, das 
direkt darauf abzielt, u. a. gewisse psychische Prozesse für den Zu- 
schauer sichtbar werden zu lassen. Für die wissenschaftliche psycho- 
logische Filmaufnahme steht dagegen in Frage, wie weit die psychischen 
Prozesse in Situationen, wo die betreffende Person es nicht auf Dar- 
stellung anlegt, in Erscheinung treten und zwar in einer über die 
Möglichkeiten der gewöhnlichen Beobachtung hinausgehenden Weise. 


Zweifellos sind der filmischen Darstellung und Erforschung psychisch 
relevante Leistungen zugänglich, insbesondere, sofern es sich um 
manuelle Arbeiten handelt. Man kann den Arbeitsvorgang, etwa das 
Feilen, kinematographisch erforschen, das Einfädeln einer Nähnadel, 
das Sichhinsetzen eines kleinen Kindes. Man kann hier nicht nur 
den tatsächlichen Weg feststellen, der genommen wird, sondern auch 
die speziellen Schwierigkeiten deutlich machen und nicht selten die 
psychischen Kräfte aufzeigen, die zur Fehlhandlung führen. Man kann 
derartige Untersuchungen prinzipiell auch unschwer in der Richtung der 


t) Solche sehr demonstrativen Aufnahmen sind in der Charité in Berlin durch- 
geführt worden. 
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Fähigkeiten zu gewissen Leistungen auswerten, also z. B. die Leistungs- 
fähigkeit und Leistungsart des Kindes mit dem Erwaċhsenen vergleichen 
oder psychologisch verschiedene Typen von Individuen einander 
gegenüberstellen. Soviel ich sehe, bewegen sich die bisherigen psycho- 
logischen wissenschaftlichen Aufnahmen in dieser Richtung. Auch 
Aufnahmen, die das Problem der Intelligenz berühren), gehören im 
wesentlichen hierher: handelt es sich doch um die Fähigkeit zu gewissen 
Leistungen und um die Art des Vollzuges dieser Leistungen. 

Filmtechnisch charakteristisch für diese Prozesse ist die angenehme 
Möglichkeit, die betreffende Person vor eine „Aufgabe“ zu stellen und 
dann im Film festzuhalten, ob und wie der Betreffende diese Aufgabe 
bewältigt. Auch die Wiederholung desselben Versuchs mit der gleichen 
Versuchsperson pflegt — auch das ist filmtechnisch sehr angenehm — 
wenigstens in gewissem Ausmaße ohne allzu große Verfälschung mög- 
lich zu sein (abgesehen von den spezifischen Intelligenzleistungen). 


Versucht man auf ähnliche Weise die kindliche Psychopathie zur 
Darstellung zu bringen, so sieht man sich sehr bald einer tiefgehenden 
Schwierigkeit gegenüber. Die Leistungsfähigkeit bei diesen Kindern 
ist, sofern man jedenfalls an bestimmt umrissene, nicht über allzugroße 
Zeitstrecken ausgedehnte Handlungen denkt, durchaus normal, ja z. B. 
auf intellektuellem Gebiete bisweilen weit über-durchschnittlich. Das 
psychopathische Kind „kann“ im allgemeinen durchaus die gleichen 
Aufgaben bewältigen, wie das normale Kind. Die „Fähigkeit“ zu dieser 
Leistung ist also vorhanden, im Gegensatz etwa zu dem Tatbestand 
beim schwachsinnigen Kinde. 


Vielleicht ist für gewisse etwa besonders kniffliche, langweilige 
oder Ausdauer erfordernde Aufgaben für das psychopathische Kind eine 
höhere innere Anspannung notwendig als für das normale Kind. Aber 
auch diese für das praktische Zustandekommen der Leistung maß- 
gebende Anspannung pflegt sich bei Aufgabeerledigungen während 
einer Filmaufnahme, die sich schon aus geldlichen Gründen nur über 
Minuten und nicht über Stunden oder Tage ausdehnen läßt, ohne 
weiteres von selbst einzustellen. Soweit die Psychopathie überhaupt 
in Leistungsminderungen zum Ausdruck kommt, ist sie also in unserem 
Zusammenhang nicht als eine geringere „Fähigkeit“ zu bestimmten 
Leistungen, sondern als eine „Neigung“ zu bestimmten Handlungen, 
eine „Abneigung“ zu bestimmten anderen Handlungen zu kennzeichnen. 


ı) Köhler, Filmaufnahmen über Intelligenzleistungen von Anthroproiden. Dabei 
wurde allerdings nicht das erste Finden der Lösung, sondern eine Wiederholung der 
Aufgabe gefilmt. 


Filmaufnahmen über: Trieb- und Affektäußerungen psychopathischer Kinder. 417 


Der Film steht hier also vor der ungleich schwereren Aufgabe, Nei- 
gungen und Abneigungen zu erfassen. l 


Mit anderen Worten: es gilt, Anomalieen des Trieb- und des 
Willenlebens zu erfassen. 


Dazu kommen — im engsten Zusammenhang mit diesen Erschei- 
nungen — Anomalieen des affektiven Geschehens. 


Auch auf dem Gebiete des Aftektes steht die filmmäßige Dar- 
stellung der spezifischen Eigentümlichkeiten psychopathischer Kinder 
vor einer besonders schwierigen Aufgabe. Wie das Triebleben des 
psychopathischen Kindes, etwa die Unempfindlichkeit gegen normaler- 
weise ekelerregende Stoffe oder einer entsprechenden Überempfindlich- . 
keit in ihren einzelnen Äußerungen, sofern man sie als isolierte 
Phänomene betrachtet, selten kraß über den Bereich dessen hinaus- 
geht, was auch beim normalen Kinde unter Umständen vorkommt, so 
hält sich auch die Affektäußerung in Form oder Art, sofern man den 
isolierten Affektausbruch oder gar die einzelne Geste betrachtet, 
im großen Ganzen innerhalb des Bereiches des Normalen. Das Ver- 
“ halten des Psychopathen, das ist geradezu ein charakteristisches Merk- 
mal für ihn, ist in seinen Triebkräften sowie in seinen affektiven 
Äußerungen durchaus „verständlich“ (Schneider). 


In der Tat hat der Laie bei einem kurzen Besuch eines Heims für 
psychopathische Kinder in der Regel den Eindruck, sich einer 
Schar völlig normaler Kinder gegenüber zu sehen (sofern nicht die 
Physiognomie etwa auf eineAnomalie hindeutet). In der Regel ge- 
winnt er erst dann, wenn er mehrere Tage im Heime lebt, den Ein- 
druck, daß die Verschiebungen in der Affektivität und Triebhaftigkeit 
nicht Ausdruck einer momentanen Situation sind, sondern daß hier 
habituelle Verschiebungen vorliegen. Auch im Film dürfte also dieser 
Unterschied sich allmählich herausstellen, wenn es technisch möglich 
wäre, die einzelnen Kinder tagelang kontinuierlich zu verfolgen. (Aller- 
dings müßte hier unter Umständen eine sehr lange Zeit gewählt werden, 
da ja auch beim normalen Kinde mitunter über ziemlich beträchtliche 
Zeitspannen hin irnere Situationen vorliegen können, die zu einem 
zumindest ähnlichen Bilde von Affektivität und Triebhaftigkeit führen 
können.) Die technische und geldliche Unmöglichkeit eines derartigen 
Vorgehens zwingt jedoch zu einem wesentlich anderen Verfahren, das 
zugleich den Vorzug größerer Präzision und wissenschaftlicher Frucht- 
barkeit in sich tragen dürfte. 


Das gesamte Benehmen des psychopathischen Kindes nach Leistung, 
Neigung und in affektiver Hinsicht steht also insofern in Überein- 
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stimmung mit dem normalen. als sich — wenigstens im Groben!) — so 
gut wie jede Äußerung des psychopathischen Kindes gar nicht selten 
auch im Bereich des normalen Kindes findet. Aber es sind andere 
Umstände, die zum gleichen Benehmen führen. Für die filmmäßige 
Darstellung kommt erschwerend hinzu, daß die Verschiedenheit dieser 
Umstände äußerlich gar nicht sichtbar zu sein braucht, sondern daß 
in der Regel eine genügende Verschiebung der inneren Situation des 
normalen Kindes genügt, um zu dem gleichen Verhalten zu führen. 

Da es sich bei der kindlichen Psychopathie im wesentlichen aber 
nicht um Bewegungsstörungen oder sonstige isolierbare Defekte handelt, 
die an sich bereits als pathologische Phänomene imponieren, so kann 
‘es sich bei der Darstellung der Psychopathie nur um ein ver- 
gleichendes Gegenüberstellen des normalen und des psycho- 
pathischen Kindes handeln. Dabei wird man Verschiedenheiten des 
Verhaltens nur insoweit als charakteristisch ansehen und ihnen demon- 
strierenden Wert zuerkennen können, als die äußere und vor allem 
innere Situation in den zum Vergleich stehenden Fällen hinreichend 
übereinstimmt. 

Unsere Aufgabe spezialisiert sich also dahin, innerlich und äußer- 
lich identische Situationen bei normalen und psychopathischen Kindern 
zu Schaffen, in denen sich ihre Verschiedenheit in Affekt und Trieb- 
haftigkeit zeigt, d. h. Situationen, die es gestatten, den Aufbau und 
Abbau seelischer Spannungen, also der psychischen Dynamik?) zu 
verfolgen. 

Bei dem Versuch einer ersten Inangriffnahme dieser Aufnahmen 
konnte ich mich auf meine Erfahrungen bei einer großen Reihe von 
Filmaufnahmen auf dem Gebiete der Trieb-, Affekt- und Ausdrucks- 
psychologie, vor allem bei Kindern und Studenten stützen. Ich bin 
dabei immer mehr zu der Überzeugung gekommen, daß es sehr wohl 
möglich ist, die Dynamik des psychischen Geschehens auch innerhalb : 
relativ kurzer Geschehensabläufe mit Hilfe des Films in einer 
Weise festzuhalten, die die wissenschaftliche Auswertbarkeit der ge- 
wöhnlichen Beobachtung ganz erheblich übersteigt. Sie hat mich 
ferner zu der Auffassung geführt, daß die strenge Gesetzlichkeit 
des psychischen Geschehens (einschließlich der Motorik) eine über 
Erwarten weitgehende Auswertung der einzelnen Handlungen und 
Aktionen zuläßt; daß man, mit anderen Worten, sehr viel weniger mit 


1) Gerade der Film könnte hier allerdings feinere Differenzierungsmöglichkeiten 
eröffnen. 

2) Vgl. Lewin, Vorsatz, Wille und Bedürfnis mit Vorbemerkungen über die 
seelischen Kräfte und Energieen. Berlin 1926, S. 21f. 
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nichtssagenden „Zufälligkeiten“ zu rechnen hat, als man es zunächst 
erwarten kann. Allerdings ist Voraussetzung einer solchen Aus- 
wertung, daß das einzelne Geschehen nie als isolierter Prozeß gewertet 
wird, sondern daß Stellung und Sinn des einzelnen ganz von dem 
Gesamtgeschehen und von der Gesamtsituation her begriffen 
wird. 


Die experimentelle Aufgabe der Erzeugung charakteristischer Geschehensabläufe 
in vergleichbaren Situationen wird durch einige filmteohnische Umstände noch. 
wesentlich erschwert: 


1. Der normale (große) Filmapparat gestattet eine kontinuierliche Aufnahme 
von etwa 6 Minuten. Sofern nicht eine Mehrzahl von Apparaten zur Verfügung 
steht,') wird man also die Versuche so einzurichten haben, daß innerhalb dieser 
Zeit die gewünschten Geschehensabläufe vonstatten gegangen sind. Denn das Aus- 
wechseln der Filmkassette dauert eine nicht unbetröchtliche Zeit, sodaß gerade die 
entscheidenden Vorgänge der Aufnahme entgehen können. Auch die großen Kosten 
des Films zwinger. zu einer Beschränkung auf möglichst kurze Zeitstrecken. 


2. Die Szene muß sich innerhalb eines bestimmten Platzes abspielen, der von 
dem Filmapparat noch gut überstrichen werden kann, da ein Transport des Auf- 
nahmeapparates während der Aufnahme nicht ohne Störung der Aufnahme durch- 
führbar ist. Die Platzänderungen, vor allem in der Entfernung, dürfen im all- 
gemeinen ein gewisses Maß nicht überschreiten, da bei einer zu kleinen Abbildung 
die Auswertbarkeit gering zu werden pflegt. 

3. Gute Beleuchtung, möglichst Sonnenlicht, muß gegeben sein. (Bei künst- 
licher Beleuchtung sind Situationen, in denen das Gefilmtwerden nicht alles be- 
herrscht, sehr schwer herzustellen.) Die aufzunehmenden Personen müssen schließ- 
lich in einer solchen Front und einer solchen Haltung sich befinden, daß die cha- 
rakteristischen Bewegungen bei den Aktionen und beim Affektausdruck vom Auf- 
nahmeapparat her in richtiger Beleuchtung und gegen einen geeigneten Hintergrund 
sichtbar werden. Besonderes Gewicht hat man meist auf die Sichtbarkeit der 
Gesichtsmimik zu legen. 


4. Es muß sich um eine äußere Gesamtsituation handeln, bei der der Film- 
apparat sich so aufstellen läßt, daß er selbst möglichst wenig in Erscheinung tritt. °) 


Da alles Schauspielerische oder Gekünstelte sorgfältig zu ver- 
meiden ist, kann man alle diese technischen Erfordernisse nicht durch 
diesbezügliche Instruktionen an die Versuchsperson (Vp) erfüllen. Sie 
sind ausschließlich durch einen geeigneten Aufbau der Gesamtsituation 


1) Ich benutzte neben dem großen Aufnahmeapparat noch einen kleinen Kinamo 
mit Federwerk, der vor allem auch bei unvorhergesehenen, an unerwarteten Stellen 
eintretenden Ereignissen gute Dienste leistet und ein leichtes Nachgehen bei größerem 
Ortswechsel der Vp. ermöglicht. 


3) Wir benutzten, soweit nicht eine Hecke oder etwas Ähnliches ein genügendes 
Zurücktretenlassen des Kinoapparates aus dem momentanen Gesichtsfeld ermöglichte, 
in der Regel ein Zelt, bei dem nur das Objektiv durch einen kleinen Schlitz von 
außen sichtbar ist. 
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oder durch Maßnahmen des Versuchsleiters (Vl) während der Auf- 
nahme zu erreichen, derart daß das gewünschte Verhalten der Vp. als 
„natürliche“ Reaktion zustande kommt. Dabei müssen sich die aus 
diesen technischen Gründen notwendigen Aktionen des VI. völlig 
zwanglos dem durch den Sinn der Gesamtsituation des Versuches 
gegebenen Rahmen einfügen, weil sie sonst unnatürlich und deplaziert 
wirken und die Vp. sehr leicht innerlich aus der beabsichtigten 
Situation hinaus und in die Situation des Gefilmtwerdens hineinführen. 
{Der VI. kann also in der Regel die abgewandte Vp. nicht einfach herum- 
drehen oder ihren gesenkten Kopf heben oder sie auch nur anrufen.) 

Es ist mir in Versuchen bei anderer Gelegenheit gelungen, 
die Tatsache der Aufnahme vor der Vp. durch geeignete Maß- 
nahmen ganz zu verbergen. In der Regel ist das jedoch nicht 
möglich. Beim vorliegenden Film wissen die Kinder, daß sie gefilmt 
werden. Aber auch dann ist es keineswegs gleichgültig, wie nah 
und eindringlich der Apparat und das Aufnahmegeräusch bemerkbar 
ist. In der Regel läßt sich das „Kinofeld“ psychisch genügend aus- 
schalten oder abschwächen, wenn man den Filmapparat genügend ent- 
fernt und verdeckt aufstellt (ich benutze in der Regel Tele-Objektive 
zur Aufnahme), und wenn man ferner die betreffende Vp. psychisch 
in genügend intensive Geschehensabläufe hineinstell. Wo einzelne 
Kinder in solchen Situationen trotzdem relativ stark vom Kinofeld 
beherrscht werden, bedeutet diese Tatsache zugleich ein Charakteristikum 
des betreffenden Kindes. 

Schließlich ist ein weiteres Moment zu erwähnen, das derartige 
Aufnahmen gegenüber den Aufnahmen beim Spielfilm außerordentlich 
erschwert: Soweit es sich bei den psychologischen Aufnahmen nicht 
um Leistungen handelt (z. T. gilt das auch für die Leistungen), sondern 
um Trieb- und Affektgeschehnisse, läßt sich ein Versuch in der Regel 
nicht wiederholen. Stellt man die Vp. zum zweiten Male in die 
gleiche Situation, so sind die affektiven Geschehnisse in der Regel von 
Grund auf verändert. Auf jeden Fall fehlt die Vergleichsmöglichkeit 
mit dem Benehmen anderer Vp. in der gleichen Situation. Es kommt 
also fast immer darauf an, bereits beim ersten Versuch mit der be- 
treffenden Vp. alle die Bedingungen so weit zu erfüllen, daß die Film- 
aufnahme ohne Störung verlaufen kann. 

Die Aufgabe, unter so speziellen Umständen innerhalb einer kurz 
begrenzten Zeit an bestimmtem Orte bestimmte psychische Prozesse 
zu erzeugen, stellt also an die Experimentierkunst sehr beträchtliche 
Anforderungen, zumal die experimentelle Psychologie im Gebiete des 
Trieb- und Affektlebens an sich noch völlig in den Anfängen steckt. 
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Für die Versuche, die wir bei den Filmaufnahmen im einzelnen 
verwandten, konnten wir: uns auf frühere Aufnahmen an Normalen 
und auf einige experimentelle, bisher noch nicht veröffentlichte Unter- 
suchungen stützen. Will man, wie das hier notwendig ist, nicht die 
Fähigkeiten, sondern Neigungen der Vp. feststellen, so wird man im 
allgemeinen zu der Beobachtung „aufgabefreier Situationen“ über- 
gehen müssen. Denn was immer auch der Vp. als Aufgabe gestellt 
wird: die Tatsache der Aufgabe macht die betreffende Aktion zu einer 
Arbeit, die das psychopathische Kind im ganzen normal leistet, wenn 
auch eventuell erst durch innere Einstellung auf ein höheres Spannungs- 
niveau. Aufgaben werden bei der Untersuchung der Triebhaftigkeit 
also allenfalls den Zweck haben, die Vp. in jene aufgabefreie Situation 
hineinzuführen, auf deren Beobachtung es ankommt. 

Beim affektivren Geschehen gilt es hier, wie erwähnt, im 
wesentlichen nicht, eine bestimmte Form des Ausdrucks zu studieren 
(es hat also wenig Wert, das Kind zu stechen oder zu schlagen oder 
ihm Zuckersachen zu geben), sondern es kommt darauf an, ‘das Von- 
der-Norm-abweichende in der Art des Auf- und Abbaues der 
äffektiven Spannungen selbst zu zeigen. Experimentell-technisch 
läßt sich diese Aufgabe in der Regel nicht durch eine einzelne Aktion 
bewältigen, sondern nur durch eine geeignete Aufeinanderfolge einer 
Reihe von Situationen derart, daß der eigentlich entscheidenden Situation 
eine genügende experimentell geformte Vorgeschichte voraus- 
geschickt wird, auf der sich die Spannungen der Hauptsituation auf- 
bauen können. 

Es mag nochmals hervorgehoben werden, daß dabei die besondere 
äußere und vor allem die innere Situation auch in ihren feineren 
Nüancen von außerordentlicher Bedeutung sind. Es ist z. B. wichtig, 
ob das Kind sich in einer fremden Umgebung fühlt oder zu Hause, 
ob das Zuhausesein durch die Gegenwart eines Fremden gestört 
wird u. s.f. Unter diesen Umständen werden naturgemäß an den V1, 
der während der Aufnahme zugegen ist, außerordenlich hohe An- 
forderungen gestellt. Die Art, wie der Vl. das Kind zum Mitkommen 
auffordert, wie er es begleitet, ja ein einziger Blick kann gerade hier 
entscheidende innere Wandlungen bedingen und vor allem leicht den 
Grad der allgemeinen Hemmungslage, des Sichzusammennehmens oder 
Sich-Freifühlens ganz wesentlich verschieben. Dabei läßt sich natur- 
gemäß bei dem wechselnden Benehmen der verschiedenen Kinder kein 
äußeres Schema festlegen, nach dem der Vl. verfahren könnte Im 
ganzen ist er auf möglichste Passivität eingestellt, soweit das den 
Rahmen des „Natürlichen“ nicht sprengt. 
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B. Der Film. 


Inhaltlich kam es uns bei den Filmaufnahmen, soweit sie demon- 
strierenden Charakter tragen sollen, darauf an, einmal die Uuter 
schiede zwischen dem Benehmen der psychopathischen Kinder und 
den Normalen heraustreten zu lassen; nicht minder aber zu zeigen, 
daß es hier alle Übergänge zwischen den normalen und den psycho- 
pathischen Kindern gibt, und daß das psychopathische Verhalten dem 
normalen fast durchgehends sehr nahe steht. Wir haben daher neben 
psychopathischen und normalen Kindern auch einige schwach- 
sinnige und zwar imbezille Kinder aufgenommen, um den hier ungleich 
stärker in die Augen springenden Unterschied zum normalen auf- 
zuzeigen. 


l. Allgemeines. 


Turnen. 


Dem Film vorausgeschickt ist die populäre Definition von Kramer: 
„Psychopathische Kinder sind Kinder, die nicht schwachsinnig sind, 
die Erziehungsschwierigkeiten bereiten, die sich asozial verhalten und 
bei denen sich ergibt, daß sie den normalen Erziehungseinflüssen 
gegenüber sich unzugänglich erweisen“. Das Heim wird gezeigt. Der 
Garten, in dem die Kinder zum Teil allein, zum Teil mit der Leiterin 
spielen, ohne daß man etwas Auffallendes bemerkt. 


Man könnte erwarten, daß bei denjenigen psychopathischen Kindern, 
die Defekte auf dem Willensgebiete zeigen, über die Leistungsneigung 
resp. -abneigung hinaus auch die Leistungsfähigkeit für solche 
Handlungen eingeschränkt sein dürfte, für deren Durchführung man im 
allgemeinen eine besonders gute „Beherrschung“ voraussetzt. 


Der Film zeigt daher normale Knaben aus der Volksschule des Ortes 
zusammen mit 5 ungefähr gleichaltrigen psychopatnischen Kindern bei 
Turnübungen — und zwar Freiübungen — und beim Kommandoturnen. 
Das Kommandoturnen ist an dieser Schule nicht üblich. Psychopathen 
und Normale stehen daher vor einer relativ neuen Aufgabe. Die 
Instruktion geht auf möglichste Präzision der Kommandoausführung. 
Es ergibt sich, daß die Normalen und Psychopathen in dieser Hinsicht 
keine oder jedenfalls keine deutlich sichtbaren Unterschiede in 
der Präzision der Ausführung zeigen. (In der Tat geben die Zuschauer, 
wenn sie die psychopathischen und normalen Kinder nach diesen Ge- 
sichtspunkten herausfinden sollen, nicht selten Fehlurteile ab.) Es folg: 
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eine ziemlich anstrengende Dauerübung, deren erste und letzte Phase 
gefilmt wird. Obschon die Kinder bis tief in die Ermüdung hinein 
angespannt werden, ist ein Unterschied zwischen Normalen und Psycho- 
pathen nicht sichtbar. Die Pause, die dem „Rührt Euch!“ nach der 
Freiübung wie nach dem Kommandoturnen gefolgt ist, wurde eben- 
falls aufgenommen. Und hier, in der „aufgabefreien“ Situation treten 
die Unterschiede, die die Arbeit des Turnens nivelliert hat, auf einmal 
heraus. Die psychopathischen Kinder sind beim „Rührt Euch“ zwar 
nicht kraß aber doch deutlich unruhiger, zappliger. 


Hier findet auch ein für zwei der psychopathischen Kinder 
charakteristischer, kurzer Vorfall statt. Horst (12 Jahre) hat Erwin 
(13 Jahre) lange Zeit als „Sklaven“ behandelt; dieses Verhältnis ist 
schon mehrere Monate gebrochen. Kaum ist nun das Kommando: 
„Rührt Euch!“ ertönt, so muß Horst den Erwin sorgfältig abklopfen, 
und zwar sieht man eine sehr einseitige Dienstleistung, an deren 
Gegenleistung offenbar gar nicht gedacht wird. Es ist vielleicht kein 
Zufall, daß der Habitus von Erwin ein wenig an eunuchoiden Hoch- 
wuchs gemahnt. 

Um Mißverstäudnisse zu vermeiden sei bemerkt: Selbstverständlich besteht 
nicht in allen Fällen. wo ein Knabe dem anderen in dieser Weise behilflich ist, 
ein solches Sklavenverhältnis. Andererseits, und das ıst für uns wesentlich zu be- 
tonen, sieht man solche kleinen, aber für die Gesamtbeziehungen charakterıstischen 
Vorfälle gerade bei den Filmaufnahmen ganz allgemein in unerwartet häufigem 
Maße. Vom Ganzen her gesehen hat man daher ein solches Ereignis nicht als zu- 
fällig anzusprechen. (Herr Dr. Lau macht mich darauf aufmerksam, daß er bei 
der Ausweıtung von Aufsätzen [Die Berliner Jugend und ihr Beruf, Laugensalza 
1924] ganz analog in steigendem Maße die Überzeugung von dem symptomatischen 
Werte auch des einzelnen Ausdrucks gewonnen hat.) 

Etwas eher als nach den turnerischen Leistungen lassen sich 
die psychopathischen Kinder herausfinden, wenn man auf den körper- 
lichen Habitus achte. Vor allem bei Erwin ist neben dem Wuchs 
eine eigentümliche Eckigkeit und Linkischkeit der Bewegungen deutlich. 

Ein Dauerlauf mit möglichst präzisem Auslaufen der Ecken der 
Lauffigur sowie das Bockspringen der Knaben übereinander zeigt 
wiederum keine faßbaren Unterschiede. 

Aber kaum ist das Turnen vorüber, die Situation also wieder 
aufgabefrei derart, daß die momentanen psychischen Kräfte sich durch- 
setzen können, so ist Horst schon wieder im Gange: er springt auf 
ein paar Sandhaufen herauf und herunter und geht dann unmittelbar 
zu einer halb freundschaftlichen Prügelei mit Erwin über, den er 
unterjocht und auf den er sich triumphierend reitend heraufsetzt. 

Das charakteristische Verhaltnis der beiden Kinder zeigt sich hier zum zweiten Malo. 
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Das, was die psychopathischen Kinder innerhalb der Pausen tun, 
ist an sich natürlich in keinem Sinne pathologisch. Ihre größere 
Unruhe ist nur im Vergleich mit den normalen als solche erkennbar 
und sie übersteigt keineswegs den Rahmen dessen, was sich beim 
Durcheinandermischen einer freien und temperamentvollen Gruppe 
Kinder mit einer etwas strenger oder ruhiger gehaltenen Gruppe er- 
geben könnte. 


Jonglieren. 


Als zweite Beherrschungsübung lassen wir die Kinder mit einer 
Stange jonglieren. Sie dürfen dabei nur die Arme bewegen ohne 
vom Fleck zu gehen. Zum Teil irritiert man sie während des Jonglierens 
dadurch, daß man ihnen plötzlich Sonnenlicht in die Augen spiegelt. 
Die Leistungen der Kinder sind normal. Ein intelligenter Junge 
(Heinz) macht nicht recht Ernst mit der Aufgabe. 

Zum Vergleich zeigt der Film einen Schwachsinnigen 
(Imbezillen) bei der gleichen Aufgabe. Sein Benehmen und seine: 
Leistung fallen kraß heraus. Charakteristisch ist es, wie der Schwach- 
sinnige statt auf die obere Spitze des Stabes zu sehen, völlig unzweck- 
mäßig (ohne „praktische Intelligenz“) einfach geradeaus auf den Stab starrt. 
und auch sonst in keiner Weise in die Dynamik des Jonglierens eingeht.. 


Völkerballspiel. 


Der Film zeigt nun die psychopathischen Kinder unter sich in 
der halbfreien Situation des Spiels. Es wird Völkerball gespielt. 
Man sieht die Kinder unter der Anleitung eines Lehrers beim Antreten 
beim Auslosen des Balls und beim Spiel. Auch hierbei drängt sich 
nirgends ein von der Norm abweichender Zug auf. Das Aufstellen, 
der Übergang zum Spiel und das Spiel selbst geschieht nicht unruhiger 
oder unbeherrschter als sonst. (Daß der Lehrer dabei auf die Dauer 
ungleich größere Anspannungen aufbringen muß als gegenüber normalen 
ist natürlich nicht sichtbar.) 

Einige der Kinder fallen durch besondere Charakteristika auf. 
Sonja, ein Kind, das eine relativ isolierte Störung aufweist (es leidet 
an einer bestimmten Halluzination, die es verfolgt), zeichnet sich 
durch sein besonders graziöses und abgerundetes Springen aus. 
Heinz, das intellektuelle Kind, hält sich bein Spielen halb abseits und 
das ist, wie wir sehen werden, charakteristisch für diesen Jungen. 
Er geht äußerlich mit den Parteien mit, hält aber die Hände (beim 
Völkerballspiel!) andauernd in den Hosentaschen und „markiert“ im 
Grunde mehr das Spielen, als daß er ernstlich in das Spiel hineingeht. 
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Bis zu einem gewissen Grade, wenn auch nur abgeschwächt, zeigt 
Erika (12 Jahre), mit der der Film sich noch ausführlicher beschäftigt, 
ein ähnliches Verhalten. Auch sie ist etwas abseits und geht innerlich 
offensichtlich nicht ganz ins Spiel hinein. 

Als Abschluß dieses allgemein einführenden Abschnitts des Films. 
werden Großaufnahmen der einzelnen psychopathischen 
Kinder des Heims gezeigt. In der Physiognomik hat man im. 
ganzen den Eindruck über die Linie des Normalen hinausgeführt zu 
werden. (Allerdings sind Großaufnahmen für den subjektiven Eindruck 
außerordentlich gefährlich.) Auffallend ist der ausgesprochen infantile 
Eindruck, den einige der Kinder machen. Besonders eine 22jährige, 
wirkt ganz infantil; aber auch die 12 jährige Erika sieht sehr viel 
jünger aus. Charakteristisch ist es, wie auch bei diesen Aufnahmen 
Erika etwas unbeherrscht die Zunge heraussteckt. Ein anderes Kind 
macht charakteristische Reibebewegungen mit den Händen. 


Il. Affektive Prozesse. 


Die folgenden Abschnitte des Films behandeln vor allem das. 
triebartige und das affektive Geschehen. Es werden einige wenige 
‚ausgesprochen psychopathische Kinder herausgegriffen und zum Teil 
bei einer ganzen Reihe von Versuchen gezeigt. Zum Vergleich werden 
dieselben Versuche an einigen gleichaltrigen normalen Kindern 
vorgeführt. ') 

Man kann bei einer solchen Filmvorführung naturgemäß nur 
einige ganz wenige Kinder als Vertreter der „normalen“ herausgreifen 
und wird also notwendig in hohem Grade willkürlich und einseitig ver- 
fahren müssen, zumal der Begriff des Normalen ja einen sehr breiten 
Spielraum sehr heterogener Charaktertypen umfaßt. Unsere Auswahl 
ist zum Teil durch das mit bestimmt worden, was mir an Aufnahmen 
bereits zu Gebote stand. Im ganzen dürfte der Unterschied zu den 
psychopathischen Kindern zu groß ausgefallen sein, da einzelne der 
verwendeten normalen Kinder zweifellos ganz besonders ruhig und 
beherrscht sind (vor allem Wawi und Lotte). 

Ein Versuch, den wir „Überraschung und Enttäuschung“ 
betiteln, und den ich bereits früher bei einer ganzen Reihe von 
Filmaufnahmen normaler Kinder erprobt hatte, ist wie folgt auf- 
gebaut: Der Vl. überreicht dem Kinde einen Briefumschlag, in 
dem ein Schokoladenei oder etwas Ähnliches eingepackt ist. Hat das 


1) Naturgemäß ist auch auf die Vergleichbarkeit der Kinder in sozialer Hin- 
sicht besonderes Gewicht zu legen. 
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Kind den Umschlag geöffnet und das Ei verzehrt, so fragt der V1., 
ob es ein zweites Paketchen haben möchte. Das Kind bejaht und 
bekommt nun einen Umschlag, in dem sich nur ein Stück zu- 
sammengeknülltes Papier befindet. Es kommt beim Versuch darauf 
an, die Erwartungsspannung, die Enttäuschung und ihre affektive 
Entladung zu beobachten. Schließlich bekommt das Kind zum Trost 
einen dritten Umschlag, der meist eine kleine Puppe enthält. 

Voraus sei bemerkt, daß die Versuche, zumal die über das affektive 
Geschehen an Anlage und Durchführung nicht nach pädagogischen 
Gesichtspunkten beurteilt werden dürfen. Bei den Bedenken in dieser 
Hinsicht, die selbstverständlich in jedem Falle durchaus ernsthaft zu 
erwägen sind und bei gewissen Kindern zum Absehen vom Versuch 
führen können, wird man folgendes nicht außer acht lassen dürfen: 
Die affektiven Spannungen, die hier gezeigt werden, halten sich fast 
immer innerhalb des Niveaus, das beim Zusammenspiel der Kinder 
außerordentlich häufig, in der Regel täglich mehrmals überschritten 
wird. Kommt es doch bei solchen Versuchen nicht darauf an, möglichst 
‚hohe affektive Spannungen zu erzeugen, sondern darauf, die speziellen 
Eıigentümlichkeiten in Art und Aufbau dieser Prozesse, sei es 
‚generell, sei es bei den einzelnen Individuen, zu bestimmen!). Die 
Versuche haben ausnahmslos — und es sei ausdrücklich betont, daß das 
auch von psychopathischen Kindern gilt -— nicht zu irgendwelchen 
lang anhaltenden Verstimmungen geführt. Auch die psychopathischen 
Kinder haben uns vielmehr durchaus in gutem Gedächtnis behalten, 
sich wiederholt nach uns erkundigt, und es sind auch sonst keine 
pädagogischen Störungen zu bemerken gewesen. Allerdings hat die 
Aufnahme selbst, bei der in zwei aufeinanderfolgenden Tagen eine 
‚ganze Anzahl von Versuchen mit einer Reihe von Kindern durch- 
geführt wurde, eine gewisse Unruhe in das Heim gebracht. (Für dies 
an und für sich wenig erwünschte Häufen der Versuche war für uns 
‚ausschlaggebend, daß bei einem Auseinanderziehen der Versuche sich 
nicht hätte vermeiden lassen, daß die einzelnen Kinder den zukünftigen 
Versuchspersonen bereits ausführlich über die Versuche berichtet 
hätten.) Im ganzen ist der Eingriff zweifellos als gering zu bewerten. 


1. Zwei normale Kinder in . Überraschung und Enttäuschung“. 
Wawi (4 Jahre). 


Besonders ruhiges, verständiges, beherrschtes Kind. Die Freude 
'beim Öffnen des Umschlags spiegelt sich nur im Gesicht. Der leere 


3) Vgl. Lewin, a. a. O., S. 9f. 
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Umschlag wird nicht fallen gelassen, sondern dem Vl. zurückgegeben. 
Das Stück Konfekt wird nicht etwa gleich gegessen, sondern in die 
Schürzentasche gesteckt. — Dieses Nicht-so-gleich-essen ist übrigens 
durchaus die Regel und darf nicht als ein „Sichbeherrschen“ aufgefaßt 
‘werden (vgl. S. 432). — Der Vl. muß erst sagen: „Willst Du es nicht 
essen?“ Nun wird das umhüllende Silberpapier abgelöst und in die 
Tasche gesteckt. Anı Schluß, wo eine leere Situation eintritt, geniert 
sich Wawi ein bißchen. 

Das Auspacken des 2. Umschlags ist ein wenig lebhafter. Wawi 
läßt den Umschlag fallen, packt aus; Enttäuschung; hat das Papier 
fallen lassen, bückt sich danach und sucht nochmals drin nach. Nach 
dem 2. Nachsehen faltet sie den Umschlag traurig zusammen (auf der 
Erde hockend). Ihr Gesicht bleibt dauernd beherrscht. Als sie sich 
wieder aufgerichtet hat, kreuzt sie die Hände im Nacken und fährt 
dabei über den Hals. Die äußere Haltung ist sehr beherrscht, trotz- 
dem ihr das Weinen nahe ist. 


Marianne (5 Jahre). 


Ein sehr temperamentvolles, aber beherrschtes Kind. 2. Umschlag. 
Sie öffnet das Papier und zeigt ein etwas im erzwungenen Lächeln er- 
starrtes Gesicht. Sie sieht mit wütenden Augen, aber immer noch 
lächelnder Grimasse auf den Vl. Sie knüllt das Papier langsam zu- 
sammen und zerreißt es dann in ganz kleine Stückchen. Aber auch 
während des Zerreißens bleibt sie beherrscht und biegt soweit wie 
möglich das Fortschleudern des Papiers in eine Art spielerisches, 
wiederholtes Ballabschlagen um. Dann macht sie dieselbe Bewegung 
mit den Händen in den Nacken wie Wawi, nur dreht sie sich dabei 
nicht mit dem Rücken gegen den VI. 


Also sowohl bei Wawi wie bei Marianne bringt der zweite Um- 
schlag eine ausgeprägte innere Enttäuschung mit sich. Beide 
Kinder lassen diese affektive Spannung sich nicht ohne weiteres nach 
außen hin entladen: Wawi bewahrt vielmehr äußerlich völlig Ruhe 
und Fassung. Nur die gehaltene, eigentümliche Armbewegung zum 
Nacken und später das Herausholen des Taschentuches deuten an, wie 
es mit ihrem Innern wirklich bestellt ist. Bei Marianne tritt der 
Affekt etwas stärker zutage. Aber auch bei ihr. sprüht die Wut un- 
gebrochen nur aus den Augen. Das affektive Zusammenknüllen, Zer- 
reißen und Fortschleudern des Papiers wird äußerlich weitgehend ge- 
mildert und das Geschehen selbst ins Harmlosseinsollende um- 
gebogen. | | T 
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Von den psychopathischen Kindern zeigt der Film zuerst 
Walter. 


2, Walter. 


6 Jahre alt. Körperlich sehr kleiner, blasser Junge, dessen Mund 
keinen Augenblick stille steht. Er hat sich bis vor kurzem noch mit 
Kot beschmiert. Im Kinderheim zunächst äußerst schwer zu dis- 
ziplinieren. Er greift mit der flachen Hand in die Kirschsuppe, ißt 
entweder garnichts oder stopft sich die ganze Boulette auf einmal in 
den Mund. Man schwankt, ob neben der Psychopathie nicht auch 
Schwachsinn vorliegt. 


Überraschung und Enttäuschung. 


Im Versuch wendet sich das Kind nach Übergabe des Umschlags 
langsam um und gerät dabei wie von selbst ins Weglaufen. (Ein 
Sichgenieren vor dem Kino kommt dabei als Ursache nicht in Frage.) 

Der Junge wird vom Vl. zurückgebolt. Der Umschlag wird nun 
ruhig ausgepackt. Auch Walter gibt den leeren Umschlag ab und 
geht dann wieder mit der Schokolade in der Hand sofort los, diesmal 
offensichtlich, um der Leiterin des Kinderheimes zu zeigen, was in 
dem Umschlag war. Wieder läßt er sich obne weiteres zurückholen. 
Walter ißt nun und gibt dabei ein kleines, freundliches Miauzen von 
sich. Beim Essen besabbert er sich. Er zeigt durch Klopfen auf den 
Bauch wie gut es ihm schmeckt, nach Art eines 3jährigen Kindes, 
ohne Empfindlichkeit gegen das Sichbesabbern. Das ganze Essen 
macht ein wenig den Eindruck des Tierischen. 

2. Umschlag. Auspacken ähnlich wie beim Normalen. Auch 
Walter kontrolliert mehrmals, ob nicht doch etwas im Papier ist. Als 
er merkt, daß wirklich -nichts drin ist, wird das Gesicht ein wenig 
enttäuscht, dann aber sogleich wieder freundlich. Dieser freundliche 
Ausdruck hat aber im Gegensatz zum Ausdruck von Marianne in der 
gleichen Situation nichts von einer grimassenhaften, verdeckenden 
Maske, sondern ist ernst. Die Enttäuschung ist wirklich sogleich 
wieder vorüber. Sie geht gar nicht tief. Das Fehlen eines Affektes 
und gleich darauf der freundliche Ausdruck beruhen bei ihm also 
auf einem Fehlen der inneren affektiven Erregung. Auch die freund- 
lich miauzenden Töne stellen sich sogleich wieder ein, während er 
noch eine Weile weitersucht. 

3. Umschlag. Kindliche Freude. Beim Weggehen mit der Kinder- 
knarre in der Hand fällt der eigentümlich ziellose, etwas trippelnde 
Gang auf. (Organische Störung?) 
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Brezelspringen. 

Ursprünglich für andere Versuche ist eine Schnur zwischen 2 
Stangen ziemlich hoch ausgespannt, an denen an etwa 1 m langen 
Fäden Brezel, Schokoladenstücke und ähnliche Dinge so hoch hängen, 
daß Walter nur mit Mühe an die guten Sachen herankommen könnte, 

Walter kommt mit dem Vl. zu diesem Aufbau und versucht eine 
Brezel zu ergattern. 

Die Springaktionen sind auffallend schwach, offensichtlich fehlt 
wiederum jede stärkere innere Spannung. Er ergreift die Brezel, 
kommt dabei in eine drehende Bewegung, wobei eine Hand die 
Brezel festhält, ähnlich wie beim „Rundlauf“. Diese Rundlaufbewegung, in 
die der Junge wie aus Versehen hineingeraten ist, wird nun über 
eine erstaunlich lange Zeit (über 4 Minuten!) fortgesetzt, immer etwas 
trippelnd, tänzelnd. Es ist als ob das einmal in Gang gebrachte Ge- 
schehen nicht wieder aufhören will. Dabei ist das Weiterlaufen doch 
nicht einfach als quasi physikalische Beharrung anzusehen: hin und 
wieder verlangsamt sich die Bewegung oder der Junge bleibt ganz 
stehen und beginnt sich nun nach der anderen Seite zu drehen. Für 
einen Augenblick wird er durch die Prügelei zweier Jungen abgelenkt. 
Dann fährt er aber fort, bis er schwindlig ist. Schließlich ergreift er 
eine zweite Brezel und macht mit beiden erhobenen Händen die 
Drehbewegungen weiter. Der Junge versucht gar nicht, die Brezel 
herunterzureißen. Das Geschehen, in das er hineingeraten ist, steht 
vielmehr mit den Kräften des psychischen Feldes gar nicht in Zu- 
sammenhang. Die normalerweise durch diese Feldkräfte (Brezel) ge- 
setzten Spannungen fehlen bei ihm vollkommen (analog wie bei der 
Enttäuschung), dafür setzt sich das einmal eingeleitete motonsone Ge- 
schehen selbsttätig fort. 

Charakteristisch für das Motorische bei diesem Kinde ist, daß solche 
nicht zielstrebigen, aber auch nicht eigentlich spielerischen motorischen 
Aktionen (das Fortlaufen im Enttäuschungsversuch zeigt einen auffallend 
ähnlichen Habitus) nicht aus starken, überstarken oder nicht genügend 
beherrsehten inneren Spannungen fließen, die sich als motorische 
Unruhe entladen. Vielmehr scheint die der Situation gegenüber in- 
adäquate Motorik gerade daraus hervorzugehen, daß die in der vor- 
liegenden Situation normalen Spannungen ganz ausbleiben oder un- 
verhältnismäßig schwach sind. 


3. Erika. 
In den folgenden Szenen steht Erika im Mittelpunkt. Erika ist 


12 Jahre. Seit dem 5. Lebensjahre in Heimen untergebracht. Bei 
29* 
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einer Aufnahme in die Kinderklinik im 3. Lebensjahre zeigte sie über- 
mäßige Gefräßigkeit, Einnässen, Einkoten, dabei eine außerordentliche 
Empfindlichkeit gegen Geräusche. Nach der Aufnahme im Kinderheim 
zeigt sie periodenweise außerordentlich wechselndes Verhalten. Große 
Erregbarkeit, Bockigkeit, Neigung zu Affektausbrüchen, Stimmungs- 
labilität. Auffallend ist eine starke sexuelle Erregbarkeit. Dabei leidet 
sie sehr unter ihrer Natur. Charakteristisch ist datür ein Aussspruch 
gelegentlich einer Kinderunterhaltung: „Niemand möchte ich sein, och 
so eine, die immer einnäßt, ich möchte auch nicht ich sein.“ — Erika 
wird auch für späterhin als sexuell außerordentlich gefährdet angesehen. 

Charakteristisch ist im ganzen also für sie ihre starke Affektivität 
und ihr rascher Stimmungsumschwung; das Nebeneinander scheinbar 
sich ausschließender Eigenschaften: wie mangelndes Ekelgefühl und 
zugleich Überempfindlichkeit. 


Balancieren. 


Der Film zeigt Erika beim Balancieren auf einer ziemlich dicht 
über dem Boden stehenden Stange. Um einen Vergleich zu ermög- 
lichen wird das Balancieren der normalen 8jährigen und eines 13- 
jährigen Mädchens vorausgezeigt. Für sie ist die Stange sehr viel höher 
über dem Erdboden und dabei sehr viel weniger stabil gelagert. 


Wir hatten bei dıesen nach der Aufnahme von Erika durchgeführten Versuchen 
ursprünglich die Absicht, eine Situation zu erzeugen, in der man den normalen 
Kindern ähnlich stark würde zureden müssen, wie Erika beim Balancieren. Das 
Balancieren auf einer Stange bedeutet ja für die verschiedenen Kinder eine sehr ver- 
schieden schwere Aufgabe. Aber die Möglichkeit, die Aufgabe durch Höherlegen der 
Schwebestange zu erschweren, schien hiereinen Weg zu zeigen, um innerlich einigermaßen 
vergleichbare Situationen zu schaffen. Wir beabsichtigten also ursprünglich neben 
dem Aufzeigen des verschiedenen Verhaltens in der äußerlich gleichen Situation 
auch die Verschiedenheit des Verhaltens bei innerlich relativ übereinstimmenden 
Situationen: dem Stehen vor subjektiv schwierigen Aufgaben, zu zeigen. Der 
folgende Versuch mit der Achtjährigen kann in dieser Hinsicht wenigstens insoweit 
zum Vergleich herangezogen werden, als das Balancieren auf der sehr hohen und 
schwankenden Stange für das normale Kind jedenfalls eine subjektiv recht 
schwierige Aufgabe darstellt. 

Für das 13jährige normale Mädchen gilt das jedoch nicht mehr. Wir sind 
daher zur Aufnahıne äußerlich ganz anderer Versuche übergegangen, (sie werden 
in diesem Film nicht gezeigt), um eine psychisch einigermaßen gleiche Situation 
des Zuredens bei schwierigen Aufgaben zu verwirklichen: die Kinder hatten 
einen elektrisch geladenen Körper anzufassen und diese Aufgabe nach wieder- 
holter (scheinbarer) Erhöhung der Spannung zu wiederholen. 


Die normale Sjährige. Sie zögert wenige Sekunden vor Beginn, 
macht sich dann selbst von den helfenden Händen los und versucht die 
schwierige Aufgabe durchzuhalten. 
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Auf halbem Wege muß sie herunterspringen. Sie macht eine 
kurze Bewegung des sich Genierens und fängt ohne Zögern sogleich 
wieder von vorn an. 

Auch der zweite Versuch mißglückt. Das Mädelchen windet den 
Körper ein paar Mal hin und her, nach wenigen Sekunden aber geht 
sie nochmals. an die Aufgabe. Wieder macht sie sich von den helfen- 
den Händen los und führt die Aufgabe fast bis zu Ende durch. Wie 
nicht selten bei solchen Aufgaben stellen sich beim allerletzten Schritt 
am Ende der Stange, also kurz vor dem endgültigen Gelingen noch 
einmal Schwierigkeiten ein, denen sie unterliegt: kurz vor dem Ende 
muß sie herunter. Aber auch hier behält die 8jährige ihre heiteren, 
die Unannehmlichkeiten tapfer verdeckenden Züge bei. 

Die normale 13jährige ist eine gute Turnerin, der das Über- 
schreiten keine besonderen Schwierigkeiten macht. 

Erika geht zögernd und sich genierend zur Balancierstange, steckt 
zwei Finger in den Mund und läßt sich nach einigem Zureden hinauf- 
helfen. Oben bleibt sie, von beiden Seiten gehalten, stehen und macht 
mit einem Bein zweimal eine halbe Bewegung des Heruntergehens, die 
sie aber doch nicht durchführt. Schließlich geht sie, ohne den Ver- 
such überhaupt unternommen zu haben, kopfschüttelnd ganz herunter. 
Charakteristisch an diesem Benehmen ist das kindliche, vor allem aber 
das vollkommen unentschlossene ihres Benehmens. Sie leistet einen 
gewissen Widerstand, aber auch der ist nicht eigentlich ernst. Es ist 
kein Schwanken zwischen Ja- und Neinstadien, sondern eine extrem 
weiche, weder Ja noch Nein wollende Unentschlossenheit. 

Die Leiterin nimmt Erika etwas bei Seite und spricht ihr gut 
zu. Nach einiger Zeit läßt sie sich denn auch unter leichtem Kopf- 
schütteln, aber nicht sehr widerwillig an die Stange führen. Wieder 
steckt sie zwei Finger an den Mund, während die andern Kinder vor 
ihr einer nach dem anderen balancieren. Zum Versuch kann sie sich 
trotz allem Zureden nicht aufraffen. | 

Schließlich verspricht man ihr Haferlschuhe (die sie sich seit 
langem heftig wünscht), falls sie die Aufgabe ausführt. Darauf mißtrauisches 
Hinsehen — etwas Anstraffen des Körpers — noch etwas Zögern — 
dann der Versuch. Sie muß rechts und links an den Händen gehalten 
werden. Als man den Versuch macht, wenigstens eine Hand frei 
zubekommen, schreit sie; das steigert sich als die Hand — nach 
Kampf — doch losgerissen wird. Weinender, im Unglück fast erstarrter 
Gesichtsausdruck. 

Hinterher, als sie die Stange — immer auf einer Seite an der 
Hand geführt! — endlich passiert hat, ist sie einen Augenblick voll- 
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kommen unzugänglich und den Zureden der Großen gegenüber verbockt. 
Dann geht sie ein paar Schritte weiter zu zwei ihrer Kameradinnen 
und beginnt erst etwas gedrückt, dann schauspielerisch prahlerisch zu 
berichten. Nach den ersten Worten ist die Stimmung völlig um- 
geschlagen. 

Beim Balancieren derübrigen Kinder zeigen sich keine psycho- 
pathischen Züge. Wieder fällt Sonja durch ihre besonders graziösen, 
weichen Bewegungen auf. Horst geht nach einem mißlungenen 
Balancieren bei Seite, „als ob nichts geschehen wäre“. 


I. 


Erika im Versuch: „Überraschung und Enttäuschung“. 

Sie bekommt die verheißungsvolle Schachtel.!) Sofort freudiges, 
ziemlich affektives Hochspringen und eine Bewegung des sich Weg- 
wendens, das dem Nicht-sogleich-Essen bei Wawi und vielleicht 
im gewissen Sinne auch dem Weglaufen von Walter entspricht. Das 
Nicht-gleich-zum-Genuß-übergehen ist ein Faktum, das sich in 
den Filmaufnahmen auch bei den normalen Kindern in den ver- 
schiedensten Formen immer wieder zeigt und das von allgemeinerems 
psychologischen Interesse ist, weil es für das, was psychologisch bereits 
zum Ich gehört, kennzeichnend ist. Damit, daß der Gegenstand in 
den „sicheren Besitz“ übergegangen ist, sind die Kräfte, die das vora=- 
gehende Geschehen des Verlangens und Hinstrebens beherrscht haben, 
zum Ausgleich und zur Ruhe gekommen. Es setzt nun ein neues 
Geschehen ein, das psychologisch im ganzen schon der genießenden 
Befriedigung zuzurechnen ist und dem vielleicht die Position einer 
Vorbefriedigung mit der zugehörigen Vorfreude und Vorlust 
zukommt. 

Bei Erika ist dieses Stadium durch besondere Affektbetonung 
gekennzeichnet, die sich sogleich in eine motorische Affektäußerung 
umsetzt. Dieser sofortige Durchbruch der affektiven Spannung ins 
Motorische zeigt sich auch darin als spezifisch unbeherrschtes Ver- 
halten, daß die Affektäußerung ihrer Form nach völlig „offen‘‘ ge- 
schieht und nicht etwa, wie bei der viel jüngeren Marianne, „verdeckt“ 
oder umgebogen wird. Dieses affektive Herumspringen hält fort- 
dauernd an, während der Vl. die Schnur vom Paket löst. Es wiederholt 
sich in jedem Stadium des Herausschälens des Gegenstandes aus der 
Papierhülle. Bevor der eigentliche Gegenstand selbst sichtbar wird, 

t) Für die größeren Kinder wurde statt des Briefumschlages eine mit Bind- 


faden umwickelte Schachtel als Umhüllung gewählt, damit das Öffnen nicht zu rasch 
vonstatten geht. 
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hält Erika wiederholt im Auspacken inne; es wird gezögert, eventuell 
ein Affektausbruch eingeschoben. Das Stadium zwischen dom sichern 
In-Besitz-haben und der eigentlichen Erfüllung, der Lösung der Er- 
wartungsspannung, also jenes Stadium, das die Vorfreude, die Vor- 
lust enthält, dehnt sich sehr weit aus. 


Schließlich ist der Inhalt, ein Schokoladenei, ausgepackt. Die 
Freude äußert sich in einem unruhigen Herumschlenkern. Das 
Schokoladenei wird hochgehoben und zum Kino hingezeigt. (In der 
Zwischenzeit war das Kinofeld offensichtlich nicht meùr vorhanden.) 
Ein solches affektives Aufzeigen von Dingen, über die man sich be- 
sonders freut, ist durchaus normal. (Ich besitze darüber Filmaufnahmen 
von 6- und 7 jährigen Kindern.) Bei der 12jährigen Erika überrascht 
jedoch die kindliche (allerdings zugleich etwas kokette) Art des Hoch- 
haltens des Schokoladeneis, wenn man das Verhalten gleichaltriger 
Mädchen zum Vergleich heranzieht. | 


Ebenso wie alle andern Kinder ißt auch Erika das Schokoladenei 
nicht spontan. Daher wiederholt die VI. auch ihr gegenüber: „Du kannst 
das Schokoladenei ruhig essen.“ Bei allen Kindern, mit denen wir 
solche Versuche durchgeführt hatten, hat eine solche Aufforderung des V1. 
genügt, das spontane Hinauszögern des Essens zu überwinden. Erika 
geht darauf nicht ein und reißt nach nochmaliger Aufforderung aus. 


Fragt man sich, warum sie hier so unmotiviert plötzlich bockig 
wird und einen für ihre Verhältnisse ernsthaften energischen Wider- 
stand zeigt (man denke an die Unentschlossenheit und doch relativ 
leichte Bestimmbarkeit beim Balancieren), so ist auffallend, daß auch 
hier wiederum um ein langes Ausdehnen des Stadiums zwischen dem 
Besitzergreifen und dem eigentlichen Genießen gekämpft wird. 


Es ist wichtig zu wissen, daß auch dieses Verhalten für Erika oharaktaristisch 
ist. Sie hebt Leckerbissen zum Teil monatelang auf. 

Allgemein psychologisch ist wiederum interessant, wie wenig die eigentliche 
Aktion des Genießens als unmittelbare Fortsetzung der Aktion des Verlangens auf- 
zufassen ist, und wie stark das Besitzen gegenüber dem eigentlichen Genießen bis- 
weilen im Vordergrunde steht. 


Will man nicht ein möglichst langes Ausdehnen der Vorlust als direktes Motiv 
für das Aufheben ansprechen (eine solche These schiene mir gewagt), so wäre hier 
an folgendes zu denken: 


Das Genießen hat bei Gegenständen, die durch den Genuß verbraucht werden, 
ja psychologisch zugleich die Bedeutung eines Vernichtens des Gegenstandes. 
Man wird durch das Genießen selbst unmittelbar ärmer, und es ist daher verständ- 
lich, daß hier jene Kräfte sich wenigstens zum Teil bemerkbar machen, die dann 
einsetzen, wenn ein anderer Mensch Gegenstände, in deren Besitz man glücklich 
gelangt ist, einem wieder entreißen will. Der Kampf gegen das Sogleich-essen ist 
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bier also ein Kampf um einen relativ langen Besitz. Beim Hinauszögern des Aus- 
packens liegen die Verhältnisse allerdings schon etwas anders. 

Bei Erika ist nun die Tendenz zur Ausdehnung solcher Stadien besonders auf- 
fallend. Sie mag zugleich mit ihrer Abneigung gegen alle entschiedenen, kräftigen 
Schritte zusammenhängen, zu denen ja der eigentliche Genuß gehört. 


Erika läuft durch den Garten ins Haus und wird von einer 
Angehörigen des Heims zurückgeholt. Dabei sieht man wieder die 
für Erika charakteristischen, weichen, schlaffen, nur scheinbar Wider- 
stand leistenden Bewegungen. Sie scheint sich ziehen zu lassen, geht 
aber in Wirklichkeit fast von selbst mit. (Solche Dinge sind im Film 
recht gut sichtbar.) | 

Der VI. nimmt Erika das Ei unter einem Vorwande weg. Sie 
soll es wiederbekommen, wenn sie es sogleich zu essen verspricht. 
Sie wehrt sich, auf den Vorschlag einzugehen. Unter ständigem Sich- 
winden schlägt sie die Hände vor den Mund. Aber auch solche 
Abwehrgeste ist nicht wirklich ernsthaft: spielerisch versuchen die 
vor den Mund zur Abwehr gehaltenen Hände zugleich das Ei zu 
fangen. Dazwischen schieben sich Ansätze affektiver Unruhebewegungen. 

Kaum hat Erika das Ei wieder, so reißt sie von neuem aus, 
diesmal etwas ernsthafter, zugleich aber mit der Freude am Ausreißen. 
Man fängt sie und jetzt ist ihr Gesicht außerordentlich böse. Sie 
geht weg, und das Weinen ist ihr nahe. Aber auch in diesen äußerlich 
sehr starken Ausbrüchen des Schmollens und Sich-ärgerns bleibt 
immer ein gewisser Unterton von Nicht-wirklichem, Unernsthaftem 
sichtbar. 

Durch den Garten geht sie ins Haus. Der Widerstand geht 
immerhin soweit, daß es einer Stunde Zwischenzeit und langen Zuredens 
von seiten der sehr ruhigen und pädagogisch tüchtigen Heimleiterin 
bedarf, Erika zum Wiedererscheinen zu bewegen. Der Widerstand 
bleibt dabei nicht auf den Wunsch beschränkt, das Schokoladenei zu- 
nächst aufzuheben — darauf wird nunmehr auch durchaus eingegangen, 
— sondern hat sich auf ein Nicht-wieder-in-den-Garten-kommen-wollen 
verbreitert. Nach einer Stunde also kommt Erika mit der Leiterin in 
einer einigermaßen guten Stimmung den Weg vom Hause zurück, 
versucht aber sofort wieder auszureißen, als sie den Filmapparat er- 
blick. Sie schmollt extensiv, z. T. mit heftigen Gebärden, aber wieder 
nicht sehr- energisch. | 

Der Vl. bringt ihr in dieser Situation den ?. Kasten, also den 
Kasten, in dem sich nur ein Stück Papier befindet. Erika geht rasch 
mit einem ganz kurzen Übergang in eine heitere Stimmung über. 
Sie öffnet den Kasten und nimmt das Papier heraus. Man würde an 
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und für sich hier, wo nach der vorangegangenen, schlechten, zum 
Ärger geneigten Stimmungslage Erika nach einer neuen Erwartungs- 
spannung eine neue Enttäuschung bereitet wird, einen außerordentlich 
heftigen Affektausbruch oder zum mindesten eine psychisch starke Ent- 
täuschungsreaktion erwarten. Eine solche Reaktion bleibt jedoch völlig 
aus. Ein etwas schlaffes Hängenlassen der Arme, ein fast nichts- 
sagendes Gesicht. Erika, das sieht man deutlich, beherrscht sich nicht 
etwa, sondern die Enttäuschung selbst ist ausgeblieben. 

Auch das Ausbleiben der Spannung trotz dieser Vorgeschichte 
scheint nochmals dafür zu sprechen, daß auch bei dem vorangegangenen 
Geschehen dem heftigen äußeren Gestus keineswegs eine entsprechend 
starke Spannung zugunde gelegen hat, sondern daß trotz der motorischen 
Größe der Affektäußerung die psychische Spannung selbst flach war. 

Man könnte allerdings auch den andern Schluß ziehen, daß sich Erika hier 
bereits verausgabt hat, eine These, die ich jedoch in diesem Falle für unrichtig 
halte. Vgl. über die Flachheit der Spannung S. 436. 

Eine Stunde später: Erika sitzt in fröhlichster Stimmung mit 
der Leiterin auf einem Sandhaufen. Der Vl. kommt mit dem 3. Kasten, 
in dem der von Erika heiß ersehnte Lampion enthalten ist. Erika 
springt in ihrer etwas zappligen Art dem Vl. entgegen. Wiederum 
geht sie, als sie dem Vl. den Kasten entrissen hat, ein paar Schritte 
fort. (Allgemein psychologisch interessant ist, wie sich hier diese 
Aktion des Insicherheitbringens des Kastens unmittelbar mit einer 
andern Aktion, nämlich dem Aufheben eines auf der Erde liegenden 
Balles, verbindet. Solche Sinnduplizitäten eines Geschehens, die aus 
dem Zusammenspiel mehrerer in der gleichen Richtung wirkender 
Feldkräfte resultieren und dabei zugleich einen Teil der Triebkräfte 
des Geschehens nach außenhin verdecken, findet man relativ häufig.) 
Erika geht mit dem Kasten und dem Ball zur Heimleiterin auf den 
Sandhaufen zurück, öffnet den Kasten und wiederum kann man das das 
endgültige Herausschälen des Gegenstandes hinauszögernde wieder- 
holte Unterbrechen des Auspackens beobachten. Wiederum schieben 
sich ruckartig affektive Freudeäußerungen ein: die beiden Beine 
werden gleichzeitig hochgeworfen. Der gleiche Affektausbruch wieder- 
holt sich, als endlich der Lampion und die Kerze ausgepackt sind, 
noch mehrmals. In überschwenglicher Freude fällt Erika der Heim- 
leiterin um den Hals. 

Der Lampion ist genug bewundert. Der Kasten wird leer zu- 
gemacht: „Jetzt führe ich aber Tante Rose an!“ Erika entfernt sich 
in etwas geziertem, schlenkernden Gang mit einer Koketterie, wie sie 
in ihrem Alter häufig zu beobachten ist. 
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Der Versuch zeigt, ähnlich wie das Balanzieren, die leichte An- 
sprechbarkeit von Erika in affektiver Hinsicht und zwar sowohl 
in der Richtung auf ein Schmollen und Sichärgern, wie in der Richtung 
auf Freude. Es kommt leicht zu motorisch relativ starken Affekt- 
ausbrüchen und affektiven Gesten in Bewegung und Mimik. Aber 
diese äußere Affektivität geht zweifellos über die Stärke der inneren 
Erregung wesentlich hinaus, wenn schon auch die inneren affektiven 
Erregungen sicher besonders leicht und stark ansprechen. An den 
Äußerungen gemessen ist die Erregung in Wirklichkeit doch flach. 
Die gleiche Weichheit, die sich in der Art der Unentschlossenheit 
beim Balancieren in Handlung und Bewegung dokumentiert hat, tritt 
auch in diesem Versuch deutlich hervor. 

Andererseits muß, um nicht Mißverständnisse entstehen zu lassen, 
zusammenfassend bemerkt werden: Wenn hier von der Affektivität, 
Weichheit usw. in etwas starken Ausdrücken gesprochen worden ist, 
so sind diese Kennzeichnungen doch immer relativ zu den anderen 
gezeigten Kindern zu verstehen. Das Gesamtgeschehen, vor allem 
aber die isoliert betrachteten Gesten und Ausbrüche, machen nach 
Form und Inhalt an sich nirgends den Eindruck des Patho- 
logischen (wenigstens nicht für den Laien). Sie wirken wohl etwas 
übersteigert, aber nicht einmal kraß exaltiert. 


4. Erwin (13 Jahre). 


Bei der Überweisung des Jungen 1921 heißt es: E. wird leicht 
wütend, ist dabei als kleines Kind zweimal weggeblieben. Nimmt 
alles, was er in die Finger bekommt. Lügt und nascht. 

Im Heim wird er aufgeschlossener und freier, beginnt auch 
Arbeiten, die Ausdauer verlangen, mit Sorgfalt durchzuführen. 

In der Szene „Überraschung und Enttäuschung“ kann er als Ver- 
treter eines normalen Kindes gelten. Er packt den Kasten aus und 
holt sich das Schokoladenei heraus. Dann nimmt er, wie das in seinem 
Alter durchaus normal ist, eine recht verlegene Haltung ein, da ja das 
im Geschehen liegende Ziel erreicht ist und er nun nicht recht weiß, 
was er mit sich tun soll. 

Auch er ißt das Ei nicht sogleich und zeigt das Ei der in der 
Nähe sitzenden Heimleiterin. Dieses Zeigen ist hier aber wesentlich 
anders bedingt als bei Erika. Es handelt sich nicht um einen Affekt- 
ausbruch der Freude, sondern um eine Geste, die über die Verlegenheits- 
situation hinweghelfen soll. 

Beim 2. Paket wird die Enttäuschung zwar sichtbar, aber durch 
ein Lächeln verdeckt, das keineswegs verzerrt ist (wie bei Marianne), 
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sondern kaum verlegen, jedenfalls völlig beherrscht. Nur in der Art, 
wie er den leeren, wiederum zusammengepackten Kasten nicht einfach 
bei Seite stellt, sondern mit einer etwas legeren Geste vor sich hin- 
schleudert, liegen Reste eines Affektausbruches, der allerdings völlig 
beherrscht und zu einer „Handlung“ umgebogen ist. Es ist eine ähn- 
liche. nur sehr viel weiter getriebene Umformung, wie sie in dem viel 
weniger verdeckten, quasi spielerischen Fortschleudern der zerrissenen 
Papierkugel bei Marianne vorliegt. Den gleichen in seiner Form völlig 
verdeckten Affektausbruch wie bei Erwin habe ich auch an andern 
normalen 13jährigen Kindern beobachtet. (Die Gesetzlichkeit, mit der 
solche Dinge bis in Kleinigkeiten genau sich wiederholen, ist außer- 
ordentlich auffallend.) 


5. Horst (12 Jahre). 


Stets freudiger Stimmung. Sehr von sich eingenommen. Liebens- 
würdig und beliebt. Hat häufig zu Hause und in der Schule Geld 
und kleinere Gegenstände genommen. Die Äußerungen seiner Zärt- 
lichkeiten pflegen sehr heftig zu sein. Charakteristisch sind die 
stereotyp gehaltenen Bewegungen und Redewendungen bei Affekt- 
ausbrüchen, eine bestimmte Art, die Hände zu reiben und dabei zu 
sagen: „Ich freue mich so, ich freue mich so, ich freue mich so.“ 
Äußerlich fällt er durch besonders guten Schliff und stramme Haltung 
auf (Hacken zusammen und Handkuß). Er möchte überall der erste 
sein, ohne sich anzustrengen. Innerlich schlapp. 

Im Film haben wir ihn bereits beim Turnen kennengelernt. Er 
tiel auf durch die starke motorische Unruhe in den Pausen. Sowohl 
beim Bockspringen wie beim Balancieren auf der Stange konnte man 
beobachten, wie er bei der ersten Schwierigkeit abbog und zwar in 
einer Form, die das Mißlingen nach außen hin möglichst verdecken sollte. 

Horst steht in Erwartung des 3. Paketes, die Hacken zusammen, 
Arme zu beiden Seiten fast militärisch senkrecht nach unten. Die 
Finger der Hände aber gehen dabei unruhig hin und her: die Hände 
öffnen und schließen sich in einem fort, ohne sich von der Hosennaht 
zu entfernen. 

Diese Diskrepanz zwischen der im ganzen korrekten Haltung 
und dem völlig unbeherrschten Ausbruch affektiver Unruhe an zirkum- 
scripten, beinahe isolierten Körperstellen läßt sich auch weiter in 
fast jeder Einzelheit der nun folgenden affektiven Ausbrüche verfolgen. 
Horst springt voll freudiger Erwartung in die Höhe; aber während bei 
Erika in solchen Fällen der Körper als ganzer aufgelöst war, die 
einzelnen Glieder: die Beine, die Arme, der Kopf frei und ungehemmt 
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agieren, springt Horst, ohne die Hacken voneinander zu entfernen oder 
auch nur die straffe, aufrechte Gesamthaltung des Körpers wesentlich 
zu verändern, senkrecht auf der Stelle in die Höhe. Wenn er die 
Hände dann mit der ‚flachen Seite unruhig gegeneinander reibt, so 
bleiben doch die Ellenbogen straff an den Körper gelegt, und die gleiche 
geschlossene aufrechte Haltung bleibt gewahrt. Allenfalls beugt sich 
der Oberkörper nach vorn und die sich gegeneinander reibenden 
Hände werden zwischen die Knie geschoben. Irgendetwas an seinem 
Körper bleibt allerdings dauernd in starker Bewegung. 

Der Vl. kommt mit dem Kasten. und wiederum ist trotz der 
weitgehenden Übereinstimmung der relativ starken affektiven Er- 
wartungsspannung und Unbeherrschtheit bei Horst und Erikas Be- 
nehmen (in der gleichen Situation vor dem 3. Paket) die Form der 
Äußerung bei beiden grundlegend verschieden. Hat sich Erika dem 
Vl. an den Arm gehängt und ist an ihm, jeder seiner Bewegungen 
folgend, hochgesprungen, so bleibt Horst in geschlossener Haltung 
fest an seinem Platz stehen und deutet nur in kurzen heftigen 
Bewegungen mit den Armen verlangend auf den Kasten. 

Der Kasten enthält einen ersehnten Teddybär für das Rad. Horst 
bleibt zunächst beherrscht, zeigt dann mit etwas eingebildet trium- 
phierender Grimasse den Teddybär zum Kino. Dabei hebt er ihn 
aber nicht, wie Erika oder Erwin, mit ausgestrecktem Arm hoch und von 
sich weg, sondern er hält ihn eng geschlossen, dicht seitlich neben 
sein Gesicht und kneift ein Auge zu. 

Bein Weggehen zum Hause hin, bei dem er sich unbeachtet 
fühlt, erwischt ihn der Film, wie er nun plötzlich fast kindlich frei und 
gelöst fortspringt. 


HI. Die triebhaften Prozesse. 


Stand in den vorangegangenen Aufnahmen die Affektivität im 
Vordergrunde, so wollen die folgenden Versuche die Triebhaftigkeit 
bei normalen und psychopathischen Kindern einander gegenüberstellen. 
Dabei möchte ich hier den Begriff des Triebartigen in einem sehr 
weiten Sinne gefaßt sehen. 

Der Mensch sieht sich der Welt ja nicht als einem Inbegriff 
neutraler Dinge gegenüber, sondern die verschiedenen Dinge und Er- 
eignisse treten ihm freundlich oder feindlich, lockend oder abweisend 
mit ganz bestimmten willensartigen Tendenzen entgegen. Das 
glitzernde Spielzeug, ein Bändchen, der Zipfel eines Tuches lockt den 
Säugling zum Zugreifen. In teils langsam sich verschiebender, teils sprung- 
hafter Entwicklung wandelt sich im Verlauf der Geschichte des einzelnen 
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Menschen der Umkreis der Dinge, die derart „positive oder negative Auf- 
forderungscharaktere“!) ihm gegenüber besitzen. Und auch die Trieb- 
anreize im engeren Sinne des Wortes, also jene Menschen, Ereignisse und 
Gegenstände, die beim Hunger, auf sexuellem Gebiet, bei den Mutter- 
instinkten, aber auch im Beruf beherrschend sind, treten psychisch 
in der gleichen Weise als Aufforderungscharaktere dem Menschen 
gegenüber: sie verlangen oder verbieten bestimmte Handlungen und 
zwar mit jedem Grad des Imperativs, vom unausweichlichen Befehl 
bis zum zaghaften Nahelegen. 

Die Art der Triebhaftigkeit des einzelnen Individuums ist ein- 
mal durch den Inhalt dessen bestimmt, wozu die verschiedenen 
Dinge für ihn Aufforderungscharakter besitzen; ferner dadurch, 
ob sich der betreffende Mensch im ganzen genommen starken oder 
aber relativ schwachen Aufforderungscharakteren der Dinge und 
anderer Menschen gegenüber sieht; schließlich dadurch, in welchem 
Grad von Beherrschtheit das betreffende Individuum solchen 
Aufforderungscharakteren gegenüber reagiert, d. h. ob es jedem auch 
schwachen Aufforderungscharakter hilflos ausgeliefert ist, mit anderen 
Worten „triebhaft“ jeder Lockung unterliegt, oder ob der betreffende 
Mensch sich auch relativ starken Aufforderungscharakteren gegen- 
über relativ frei und selbständig in der Hand hält. 

Es soll hier keineswegs vorausgesetzt werden, daß Triebhaftigkeit auf einem 
bestimmten Gebiet, z. B. auf dem sexuellen. notwendig mit einer Triebhaftig- 
keit auf allen Gebieten Hand in Hand geht. Trotzdem dürfte die experimentelle 
Untersuchung und Bestimmung der allgemeinen Triebhaftigkeit gerade bei psycho- 
pathischen Kindern von wesentlichem Interesse sein. 

Der im Film gezeigte Versuch schließt sich eng an gewisse Ex- 
perimente von Dr. Fränkel über Aufforderungscharaktere an.?) Das 
Kind wird zu einer Bank geführt, auf der ein paar Spielsachen: ein 
Stehaufmännchen, eine Harmonikaschere, eine bewegliche Eidechse, 
ein Wecker in einem Kochtopf mit Deckel usw. stehen und dann allein 
gelassen. Um die Situation natürlich zu gestalten, wird eine kurze 
Aufgabe vorgeschützt. Ein Blatt Papier ist mit einer Schnur auf der 
Bank befestigt. Die Versuchsleiterin sagt: „Wir wollen hier etwas 
schreiben. Ach! ich habe meinen Bleistift vergessen. Warte hier. 
Ich werde ihn holen. Du kannst ja inzwischen die Schnur abbinden.“ 
Die Kinder werden dann sich selbst überlassen und ohne ihr Wissen 
beobachtet. 


1) Vgl. Lewin a. a. O. 

3) Diese bisher noch unveröffentlichten Experimente sind im Psychologischen 
Institut der Universität Berlin durchgeführt worden. Vgl. dazu auch Giese, Hand- 
buch der Psychotechnik. : 
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Für die Triebhaftigkeit ist, abgesehen von anderen Faktoren, 
charakteristisch einmal die Art, wie das Kind nach Erledigung der 
kurzen vorgeschobenen Aufgabe zu den Spielsachen übergeht, ob es 
nur allmählich und zögernd oder aber sofort, hastig zuspringt. Ferner 
vor allem die Beschäftigungsdauer mit den einzelnen Spielsachen und 
die Art des Übergangs von einem Spiel zum andern. 

Der Film zeigt zunächst die einzelnen Spielsachen. 


1. Erika. 

Es soll zunächst Erika einem normalen Kinde (Lotte) gegenüber- 
gestellt werden. Beim normalen Kinde werden nur zwei Episoden 
des Versuchs gezeigt (die Vorführung des Gesamtversuchs würde zu 
lange dauern). Sie rahmen den Versuch mit Erika ein, der nur einen 
geringen Bruchteil der Zeit bei Lotte in Auspruch nimmt. 


Lotte (eine normale 12jährige). 


Die Schnur, die das Blatt Papier auf der Bank festhält, ist bald 
aufgeknüpft. Dann kommt eine Pause, in der Lotte nicht recht weiß, 
was sie mit sich tun soll. Sie sieht umher, greift zur Schnur, wickelt 
sie sorgfältig zusammen. Dabei gleitet ihr Blick über die Spielsachen 
und bleibt längere Zeit bei dem Stehaufmännchen und einem Zelluloid- 
frosch, der unter einer Tüte versteckt ist, haften. Die Schnur ist zu- 
sammengewickelt. Sie betrachtet weiter die Spielsachen, ohne jedoch 
ihre Stellung vor dem Blatt Papier zu verlassen oder mehr als den 
Kopf den Spielsachen zuzuwenden. Lotte ist keineswegs stumpf gegen- 
über den Spielsachen (ihr weiteres Verhalten und ihre Aussage zeigen 
das überdies eindeutig genug), aber die Hemmungen des normalen 
Kindes gegenüber den fremden Spielsachen sind stark genug, es nicht 
zugreifen zu lassen. 

Ob und mit welcher Stärke solche Hemmungen auftreten, das 
mag ausdrücklich betont werden, ist in sehr hohem Maße von relativ 
feinen Nüancen der Gesamtsituation abhängig. Die Hemmungs- 
stärke wird z. B. in einer fremden Umgebung anders sein als zu 
Hause. Mit Lotte wird der Versuch im durchaus vertrauten Schul- 
garten gemacht!.) Wir hatten Lotte dadurch an das vielleicht ein wenig 
befremdliche des Versuchsaufbaus zu gewöhnen und sie innerlich frei- 
zumachen versucht, daß wir kurz vor dem Versuch in unmittelbarer 
Nähe der Anordnung mit ihr längere Zeit etwas ausgelassen Ball spielen. 


+) Ich bin Herrn Direktor Jensen (Neuköllner Gemeinschaftsschule) für seine 
freundliche Unterstützung bei diesen Versuchen zu Dank verpflichtet. 
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Trotzdem Lotte nun mehr von der Umgebung zweifellos keine be- 
sonderen Hemmungen auferlegt werden, sind ihre Hemmungen gegen- 
über den „fremden“ Spielsachen, wie wir sehen, hinreichend, sie- 
nicht ins Spiel kommen zu lassen. Nach einigen Blicken zu den 
Spielsachen wendet sie sich schließlich wieder dem Papier zu und macht, 
ein wenig gelangweilt, das sauber zusammengefaltete Schnurknäuel 
wieder auf. 

Nunmehr kommt der Versuchsleiter zurück, zeigt ihr eins der 
Spielsachen; (ein kleines Geduldspiel, auf dessen Rückseite ein Spiegel 
angebracht ist) und ermuntert sie so zum Spielen. Lotte vertieft sich 
sofort in das Geduldspiel und versucht mit großer Ausdauer die 
Lösung immer wieder von neuem. Im Film, bei dem man ja vom 
Spielfilm her ein rasches Tempo der Geschehnisse gewöhnt ist, wirkt 
diese normale, ruhige Ausdauer geradezu langweilig. 


Erst nach langer Zeit wendet sich Lotte einem anderen Spielzeug, 
der Eidechse, zu. Sie hebt sie auf und untersucht die verschiedenen 
Glieder in ruhiger, betrachtender Haltung (wieder dauert dieses Be- 
trachten solange, daß der Beobachter beim Film ungeduldig zu werden 
pflegt. Einzelne Bewegungen der Eidechse mit dem Kopf und dem 
Halse werden wiederholt ausprobiert, schließlich muß die Eidechse 
auf der Bank einige Schlenkerlinien beschreiben. Dabei kommt sie, 
wie von ungefähr, an das Stehaufmännchen. Es wird langsam um- 
fahren. Die Eidechse legt sich um das Stehaufmännchen herum. Die 
Eidechse fängt an, das Männchen anzustoßen und nun vollzieht sich 
ganz langsam und allmählich ein Übergang von dem Spiel 
mit der Eidechse zum Spiel mit dem Stehaufmännchen. 


Ähnlich ausdauernd und in die Tiefe gehend sind die Beschäftigungen 
mit den anderen Spielsachen, die, um nicht allzu ermüdend zu wirken,, 
im Film nicht gezeigt werden. 

Als charakteristisch ergibt sich bei Lotte also: Trotz des lebhaften 
Interesses an den Spielsachen bleibt auch nach Erledigung der Auf- 
gabe die Hemmung so stark, daß das Sichhinwenden nicht über ein 
Kopfdrehen hinauskommt. (Nach den Versuchen von Dr. Fränkel 
ist ein solches Nichtangreifen der Spielsachen vor der ausdrücklichen 
Ermunterung durchaus die Regel.) Das Spiel selbst zeigt eine lange 
und sehr eindringende Beschäftigung mit den einzelnen Spielsachen. 
Charakteristisch ist ferner die sinnvolle Art des Übergangs von der 
Eidechse zum Stehaufmännchen, eines Übergangs, der sich aus dem 
Spiel mit der Eidechse heraus in einer natürlichen, allmählichen Weise 
vollzieht. 
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Erika. 

Bei Erika ist die Gesamtsituation des Versuches weitgehend die 
gleiche wie bei Lotte. Die Anordnung steht im Gemüsegarten des 
Heimes. 

Erika kommt mit der Versuchsleiterin. Wie sie die Anordnung 
sieht, läuft sie voraus, stürzt sofort auf den Topf zu, öffnet den Deckel, 
wirft einen Blick hinein und schließt ihn wieder. Es ist das einzige 
Mal aus einer ganzen Reihe solcher Versuche, daß ein Kind unniittel- 
bar beim Herankommen, also vor der Stellung der Aufgabe, der Lockung 
eines Aufforderungscharakters sofort folgt. 

Erika soll die Schnur aufmachen. Der Versuchsleiter entfernt 
sich unter dem üblichen Vorwand. Mit einem Griff ist die Schnur 
abgezogen, neben das Papier auf die Bank geworfen, und in der 
gleichen Bewegung bereits bückt sich Erika zum Frosch, der unter 
der Tüte hervorlugt. Sie hebt die Tüte an, zieht den Frosch hervor. 
Wieder mündet die Herausholbewegung zugleich in dem Ansatz zu 
einer anderen Handlung: der Kopf dreht sich und ein rascher Blick 
umfaßt die anderen Spielsachen. Die zurückkehrende Hand schiebt 
den Frosch wieder unter die Tüte, und nun wird das Geschehen für 
einen Augenblick dadurch unterbrochen, daß der Wind die Haarschleife 
gelockert hat, die rasch wieder in Ordnung gebracht wird. Die Tüte 
wird aufgemacht, mit ein paar Griffen untersucht; es ist nichts mehr 
drin, sie wird also wieder zusammengelegt und zugleich noch einmal 
der Frosch mit hochgenommen. Während der Körper sich dreht und 
der Blick bereits nach neuen Dingen sucht, wird der Frosch rasch 
endgültig unter die Tüte geschoben. Mıt ein paar schnellen Schritten 
ist Erika beim Stehaufmännchen. Das wird eine Sekunde angetippt und 
dabei mit der anderen Hand schon der flatternde Vogel erhoben. Für ein 
paar Sekunden ist die Aufmerksamkeit nun fixiert. und man kann sehen, 
wie der Wind mit dem Vogel spielt. Nun ein paarmal starkes Schwenken 
des Vogels mit dem ganzen Arm, dann wird zum Geduldspiel ge- 
griffen. Als die ersten beiden Kugeln (von 5) in die Löcher gekullert 
sind, was 6 Sekunden dauert, hat sie genug. Ohne jeden Übergang 
greift sie zur Harmonikaschere. Sie wird zwei mal auf und zu geklappt 
(Dauer 3 Sekunden), während die Blicke bereits wieder beim Stehauf- 
männchen sind. Mit dem Hinlegen der Schere gleitet Erika aber nicht 
zu ihm, sondern zum Kasten des Springherausmännchens. Er wird 
geöffnet, der Deckel mehrmals auf- und zugeklappt — freudige Ge- 
nugtuung — sodann gleich wieder hingestellt. Die Brezel wird herauf- 
gelegt, und noch in derselben Armbewegung wird der Deckel vom 
Kochtopf abgehoben und sofort wieder draufgesetzt. 
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Dann kehrt Erika in rascher Folge zu den verschiedenen Spiel- 
sachen zurück, bei jedem nur ein paar Sekunden verweilend. Obschon 
ein- und dieselbe Spielsache wiederholt, z. T. vier- bis fünfmal an- 
gegangen wird, bleibt die Beschäftigungsperiode allemal außerordentlich 
kurz; zwischendurch wird immer wieder gewechselt. 

Der Versuchsleiter kommt zurück. Hemmungslos wie gegenüber den 
Spielsachen reagiert Erika auch auf diesen „Aufforderungscharakter“. 
Sie zeigt den Kasten sofort mit erhobenem Arm und läuft dem Vl. aus 
der Versuchsanordnung entgegen. (Man denke demgegenüber an die 
geradezu auffallend starke, aber wie unsere Erfahrung zeigt, durchaus 
normale Fixiertheit von Lotte an dem engen Platz ihrer Aufgabe.) 

Erika hat durchschnittlich 13 Sekunden (Maximum 36 Sekunden) 
an einem Ding ausgeharrt. Lotte bleibt im Durchschnitt 120 Sekunden 
(Maximum 245 Sekunden) bei einem Spiel. Die Zeiten verhalten 
sich also fast wie 1:10, ein Unterschied, der psychisch außerordent- 
lich viel bedeutet. 

Charakteristisch für Erika ist also das unmittelbare, hemmungslose 
Ansprechen auf die Aufforderungscharaktere, das sich im pausenlosen 
Übergang von der Aufgabe zum Frosch und dann von einer Spielsache 
zur andern äußert, also ihre „Triebhaftigkeit“. 

Daneben springt vor allem die außerordentlich kurze Beschäfti- 
gungszeit mit den einzelnen Spielsachen in die Augen. Als Ursache 
hierfür könnte eine der „Flachheit“ ihrer affektiven Erregungen ana- 
loge „Flachheit“ der Trieb- (Bedürfnis)spannungen in Frage kommen, der 
gemäß sich trotz aller Heftigkeit der Triebe doch eine überrasche 
psychische Sättigung einstellen würde. Wahrscheinlich jedoch ist die 
„Oberflächlichkeit“ in ihrem Benehmen hier etwas anders fundiert: 
so heftig und schnell sich Erika von den Spielsachen und sonstigen 
Aufforderungscharakteren auch ansprechen läßt, so geht doch das 
Berührtwerden von den Dingen nicht in die Tiefe. Nur mit den 
oberflächlichsten Schichten ihrer Person geht sie in das Spiel mit 
diesen Dingen hinein. 

Es scheint fast, als ob die normale seelische Tiefenschichtung 
bei Erika unverhältnismäßig schwach entwickelt ist oder jedenfalls die 
verschiedenen Schichten durch sehr wenig feste seelische Wände von- 
einander getrennt sind. Daraus würde sich erklären, daß die Anreize 
ungewöhnlich unmittelbar und heftig wirken. Ferner, daß es leicht 
zu affektiven Reaktionen kommt, weil die Anreize relativ ungehemmt 
bis in die zentralen Regionen des Ichs gelangen können, deren Be- 
rühren wahrscheinlich eine Voraussetzung für das Entstehen einer 
affektiven Reaktion ist. 
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Es ist nur eine andere Seite desselben Phänomens, wenn gerade 
dieses leichte In-die-Tiefe-Dringen als „Oberflächlichkeit* erscheint: es 
fehlt die Vielheit über einander gelagerter und durch Beherrschungs- 
und Hemmungswände abgedämmter Schichten, die eine „Tiefe“ erst 
möglich machen. 

Die Affektversuche und die Versuche über Triebhaftigkeit treffen 
sich also hier in zwei zentralen Punkten. Es ist einmal die gleiche 
Fähigkeit und Tendenz, unmittelbar, leicht und übergangslos aus einer 
Situation in eine andere überzugehen, die sich in dem raschen 
Umschlag der affektiven Stimmung zwischen Freude und Ärger, 
Freundlichkeit und Schmollen beim Versuch: „Überraschung und 
Enttäuschung“ äußert und die in dem krassen, rasch und abrupt 
wechselnden Übergang von der einen Spielsache zur andern zum Aus- 
druck kommt. Es ist ferner der gleiche Mangel an seelischer Geschichtet- 
heit in relativ gesonderten und abgetrennten psychischen Systemen, die 
Erika schutzlos gegen affektive Berührungen ihres Ichs selbst durch 
geringfügigere Erlebnisse macht (Empfindsanıkeit), und die anderer- 
seits die motorische Heftigkeit ihrer Affektausdrücke und ihre moto- 
rische Unruhe erklärt: Es ist der gleiche Mangel an hemmenden see- 
lischen Wänden, der sich in der Unbeherrschtheit gegenüber äußeren 
Eindrücken (z. B. den Aufforderungscharakteren) zeigt und der die Un- 
beherrschtheit im Abfluß der inneren Spannungen in die Motorik mit 
sich bringt. Diese geringe Festigkeit der seelischen Systeme ist es 
schließlich wohl auch, die in der Weichheit, in der Haltlosigkeit und 
extremen Unentschlossenheit im Balancierversuch zutage tritt, aber wie 
sie sich auch sonst im täglichen Leben zeigt und Erika als besonders 
gefährdet erscheinen läßt. 


Es wäre möglich,!) daß die seelische Struktur bei Erika letzten Endes mit 
einer besonders hohen Empfindlichkeit ihres zentralen Kernes zusammenhängt. Der 
Schutz dieses Kernes geschähe hier aber nicht statisch durch einen möglichst festen, 
undurchlässigen Abschluß sondern auf einem eigentümlich dynamischen Wege da- 
durch, daß die Spannung der etwas oberflächlicheren Schicht nicht zu stark ansteigen 
kann, sondern unmittelbar (eventuell affektiv) abgeleitet wird. Die besondere affektive 
Reizbarkeit. die Heftigkeit und zugleich Flachheit der affektiven Reaktion wäre also- 
darauf zurückzuführen, daß (vielleicht im Zusammenhang mit einem besonders emp- 
findlichen tieferen Kern) eine relativ oberflächliche Schicht bereits einen Teil jener 
Funktionen übernommen hat, die sonst nur dem zentralen Ich zukommen. 

Um Mißverständnisse zu vermeiden, sei hier folgendes angemerkt: Bei Erika 
scheint die Überempfindsamkeit mit einer geringen seelischen Geschichtetheit zu- 
sammenzuhängen. Generell gesprochen ist jedoch die geringe Tiefenschichtung keine: 
notwendige Voraussetzung für eine gesteigerte Empfindsamkeit. 


') Ich verdanke diesen Hinweis Fräulein Dembo. 
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Ferner sei hervorgehoben: Die genügende Wandfestigkeit der verschiedenen 
Schichten, sowie der akuten seelischen Spannungssysteme (dies beides wäre für eine 
genaue Analyse zu unterscheiden) bezieht sich bei Erika sowohl auf das Verhältnis 
der verschiedenen seelischen Innenschichten zueinander wie auf deren Beziehung 
zur Motorik. Beides geht keineswegs immer Hand in Hand. Es gibt Fälle starker 
Affektivität, die nicht diese Leichtigkeit des Durchbruchs der affektiven Spannungen 
zur Motorik besitzen (vgl. z. B. Marianne). 


2. Heinz (11 Jahre). 


Intelligenter Junge. Ungehorsam, rechthaberisch, undisziplinierbar. 
Er tyrannisiert die Familie. Er ist sehr leicht gekränkt und erregbar, 
fühlt sich leicht zurückgesetzt und schlecht behandelt. Er wittert 
überall, daß man ihn auslacht und nicht emst nimmt und trumpft 
dann doppelt auf. Er ist sehr liebebedürftig, tief empfindend, über- 
legend, frühreif: Er fragt seinen Lehrer: „Haben Sie auch so viel 
nachdenken müssen, als Sie so alt waren wie ich?“ 

Charakteristisch für sein Benehmen nach außen hin ist sein Aus- 
spruch beim Filmen: „Es ist zu schön gefilmt zu werden. Es ist gar 
nicht nötig, daß ich den Film sehe, daß ich weiß, daß ich gefilmt 
werde, das ist schön.“ Diese Ichbezogenheit kommt beim Filmen 
darin zum Ausdruck, daß Heinz am stärksten von allen Kindern im 
Kinofeld bleibt und nie ganz von der Situation des Gefilmtwerdens los- 
kommt. 

im Film ist er uns bereits beim Völkerballspiel begegnet, wo er 
sich etwas abseits hielt, die Hände in den Hosentaschen. Dies Be- 
nehmen ist wie eine Illustration eines Ausspruchs, den er selbst früher 
getan hat: „Es ist mein Schicksal, überall zuzusehen.“ Auch beim 
Jonglieren der Stange mit der Hand hat er nicht recht Ernst mit der 
Aufgabe gemacht. 


Bei den Aufforderungscharakteren. 

Heinz bleibt vor dem Hingehen zu den Spielsachen kritisch 
prüfend stehen. Während des Lösens der Schnur sieht er bereits nach 
dem Frosch und dem Stehaufmännchen hin. Er wickelt die Schnur ober- 
flächlich zusammen und wendet seine Aufmerksamkeit dann, ohne aber 
seinen Platz vor dem Blatt Papier wesentlich zu verlassen, den übrigen 
Spielsachen zu, die Hände bleiben in den Hosentaschen. Er tritt einen 
Schritt zurück, setzt sich auf den hinter ihm stehenden Stuhl und 
schlenkert mit den Beinen. Er erblickt in größerer Entfernung ein 
paar Jungens und gibt ihnen Signale, ohne vom Stuhl aufzustehen. 

Ähnlich wie das normale Kind wird Heinz also von den Spiel- 
sachen angezogen, aber auch bei ihm sind die Hemmungen für ein 


sofortiges Anfassen der Spielsachen zu stark. 
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Nach einiger Zeit aber springt er doch vom Stuhl auf und be- 
trachtet die Spielsachen aus nächster Nähe, ohne sie allerdings mit 
den Händen anzugreifen. Nur das Stehaufmännchen wird mit einer 
Hand — die andere Hand befindet sich in der Hosentasche — kurz 
berührt. Plötzlich beginnt der Wecker zu klingeln. Da holt ihn sich 
Heinz auf den Schoß und beginnt ihn zu untersuchen. 

Heinz benimmt sich hier also nicht wesentlich anders als ein 
normales Kind. Allenfalls das Kritische seines Benehmens und die be- 
sondere Form des Sichbeherrschens, der man ein äußeres Sichzurück- 
halten deutlich ansieht, sind charakteristisch. Daß er nicht ganz aus 
der Situation das Gefilmtwerdens herausgeht, wird auch hier sichtbar. 


3. Der Schwachsinnige. 

Als Abschluß zeigt der Film ein schwer schwachsinniges (irnbezilles) 
Kind,!) das aber noch zu den bildungsfähigen gerechnet wird, bei den 
Aufforderungscharakteren. 

Schon der äußere Habitus, vor allem der Gesichtsausdruck 
weicht vom Normalen ungleich stärker ab als bei den psychopathischen 
Kindern. Der Junge versteht die einfache Aufgabe gar nicht und 
reagiert auf sie nur mit einem etwas lächelndem Grinsen und einem 
ein schwaches Bejahen andeutenden Kopfnicken. 

Offensichtlich wird er sogleich von den Spielsachen, insbesondere 
der Eidechse, angezogen. Er geht näher an die einzelnen Spielsachen 
heran, ohne sie jedoch zu berühren. Sehr bald schiebt sich in dies 
Betrachten ein kurzes Reiben der einen Hand gegen die Rückseite 
der anderen und dann ein plump-tolpatschiges Hinüberspringen 
von einem Bein auf das andere, wobei die Arme mit ausgespreizten 
Händen, wie ein paar Flügel, kurz hochgeworfen werden. Diese ganz 
eigentümlichen Springbewegungen wiederholen sich in Pausen, in die 
ein Betrachten der Gegenstände, immer ohne Anfassen, eingeschoben 
ist. Nach und nach werden sie immer stärker. Es ist ein fast un- 
verständliches Gehabe, eine Reihe absatzweise sich steigender hyper- 
kinetischer Bewegungen, die man für eine Art Freudensprünge halten 
kann. 

Der ganze Gegensatz der Psychopathen, die in jeder ihrer Bewegungen 
einschließlich der Affektäußerungen völlig verständlich sind, zu diesem 
gar nicht oder nur ganz ungefähr verständlichen Gehabe springt in 
die Augen. Einmal versucht der Imbezille, seine Hände der Eidechse 
zu nähern, zieht sie aber furchtsam wieder weg, dann stellen sich 


a Ich bin Herrn Direktor Bratz von der Anstalt Dalldorf für die freundliche 
Erlaubnis zu der Aufoahme zu Dank verpflichtet. 
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wiederum die seltsamen Sprünge ein. (Es sei bemerkt. daß bei diesem 
Imbezillen keineswegs irgendwelche Bewegungsstörungen oder Ticks 
vorliegen.) 


Zusammenfassend sei noch einmal kurz an den Zweck des 
Films erinnert. Es lag uns daran, einige Eigenheiten gewisser Typen 
psychopathischer Kinder zu demonstrieren. 

Zum Vergleich wurden einerseits normale Kinder, andererseits 
schwachsinnige in den gleichen Situationen gezeigt. Die Versuche 
standen weniger unter unmittelbar medizinischen als allgemein psycho- 
logischen Gesichtspunkten. 

In den Mittelpunkt wurde die Struktur des Trieb- und Affekt- 
geschehens gestellt. Es galt, die Unterschiede zum Normalen zu ver- 
deutlichen, zugleich aber die Tatsache zu betonen, daß die Übergänge 
zum Normalen durchaus fließend sind, und daß die kindlichen Psycho- 
pathen ihren psychischen Triebkräften und ihren Äußerungen nach 
sich im ganzen durchaus im Rahmen des Verständlichen bewegen, 
ja, daß das einzelne Benehmen, wenn man es isoliert betrachtet, über- 
haupt nicht als pathologisch imponiert. 

Es zeigt sich, daß man in Filmaufnahmen von relativ kurzen 
Geschehensabläufen nicht nur eine Leistungsfähigkeit oder Leistungs- 
art, sondern auch individuelle charakteristische Strukturen der psy- 
chischen Dynamik festhalten kann. Es ergibt sich die Möglichkeit 
eingehenderer Analysen, die vor allem dann fruchtbar zu werden ver- 
sprechen, wenn eine breite Vergleichsmöglichkeit verschiedener 
Situationen bei demselben Individuum und gleicher Situationen bei 
verschiedenen Individuen geschaffen wird, und wenn ein und dasselbe 
Individuum über längere Zeitstrecken seiner Entwicklung verfolgt wird. 


Aus der Arbeit 
des Deutschen Vereins zur Fürsorge für jugendliche 
Psychopathen E. V. in den Jahren 1919—1924. 


Wege und Aufgaben der Psychopathenfürsorge. lII. 
Von 
Ruth v. der Leyen-Berlin. 


Es liegen bisher 3 Berichte vor, die über die Wege und Ziele 
der Heilerziehung psychopathischer Kinder, so wie der von mir ver- 
tretene Verein sie sieht, Rechnung ablegen. !) 

Im ersten Bericht findet sich eine zahlenmäßige Zusammen- 
stellung: Zahl der Fälle, die der Beratungsstelle für Heilerziehung (B.f.H.) 
in der Zeit vom 1.7. 1919 bis 31. 12. 1920 überwiesen wurden; Über- 
weisungsstellen, Maßnahmen, daneben kurze grundsätzliche Mitteilungen 
über die Ursachen, die gerade damals, — der Verein wurde gegründet 
am 18. 10. 1918 zu einer Zeit als die freiwillige Jugendhilfe ihre 
ersten Einschränkungen durch die Not der Zeit erfuhr — zur Gründung 
des Vereins führten. 

Als maßgebend für die Gründung wird u. a. in dem ersten un- 
gedruckten Bericht angeführt der Wunsch nach 
„Beobachtung der einmal (psychiatrisch) untersuchten Kinder und Jugendlichen, ?) 
sowie nach der Durchführung der ärztlich angeregten (heilpädagogischen) Maßnahmen 


bei einer Stelle, die ihre Erfahrungen auf diesem Spezialgebiete der Heilerziehung 
sammeln könnte“, 


Mit dieser Zweckbestimmung — Vergleiche auch Punkt 2 der 
Satzungen3) — war der Weg gewiesen, daß es die Aufgabe des Vereins 





1) Jahresbericht: Als Manuskript gedruckt. Wege und Aufgaben der Psycho- 
pathenfürsorge I. Zeitschrift für Kinderforschung Bd. 28, Heft 1, S. 82ff. — Wege 
und Aufgaben der Psychopathenfürsorge Il. Bericht über die 3. Tagung über 
Psychopathenfürsorge Heidelberg 1924. 

2) Seit dem Mai 1917 fanden regelmäßig mündliche Besprechungen zwischen 
einem Psychiater, und einer Vertreterin der Deutschen Zentrale für Jugendfürsorge E.V. 
statt, in denen der Fürsorgerin das Ergebnis der Untersuchung der von der „Deutschen 
Zentrale“ geschickten Kinder ausführlich mitgeteilt wurde und in denen die zu er- 
greifenden heilpädugogischen Maßnahmen besprochen wurden. 

8) § 2 der Satzungen: Der Verein hat den Zweck, die psychopathische Kon- 
stitution Jugendlicher zu erforschen und die Fürsorgearbeit für jugendliche Psycho- 
pathen in Deutschland anzuregen, auszubauen und zusammenzufassen. 
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sei, aus den Erfahrungen, die eine jahrelang fortgesetzte heilpädagogisch- 
fürsorgerische Beobachtung und Betreuung psychopathischer Kinder 
und Jugendlicher lehrt, zu den Ergebnissen der Möglichkeit einer 
solchen Heilerziehung psychopathischer Kinder und Jugendlicher bei- 
zutragen und die Wege zu dieser Heilerziehung zu suchen. Der Verein 
sollte also der Erweiterung theoretischen Erkennens auf praktischer 
Grundlage dienen. 

In „Wege und Aufgaben der Psychopathenfürsorge I“ wurden 
dann die Überweisungszahlen aus den Jahren 1921/22 veröffentlicht. 
Seither ist keine zahlenmäßige Zusammenstellung über die Arbeit des 
Vereins mehr erfolgt. — 

Daß ich so lange mit einer größeren zahlenmäßigen Darstellung 
der Arbeit gezögert habe, bedarf der Erklärung. 

Zunächst war es der Umstand, daß die behördlichen und frei- 
willigen Organisationsformen der Jugendfürsorge gerade in den Jahren 
1919—1922 sich stark im Fluß befanden. Es zeigte sich ein schein- 
bares, langsames Hinsterben der freien, ein Erstarken der behördlichen 
Jugendwohlfahrtsarbeit — und lediglich als ein Zweig der Jugend- 
wohlfahrtsarbeit wurde die Psychopathenarbeit zunächst angesehen. 

Durch diese Umorganisation der öffentlichen Jugendfürsorge wurde 
die Tätigkeit der Beratungsstelle auch insofern beeinflußt, als sie kurze 
Zeit (1. Januar bis 11. November 1922) in Personal- und Raumunion 
geleitet wurde mit einer „Beratungsstelle für geistig abnorme Kinder 
und Jugendliche“ des Jugendamtes der Stadt Berlin. Wenn auch 
nach Möglichkeit die Akten des Vereins und die der Stadt getrennt 
bearbeitet wurden, so war eine vollkommene Trennung doch schwer 
durchführbar, um so weniger, als die Einrichtungen der Heim- und 
Erholungsfürsorge, vom Verein geschaffen, von den schon damals ent- 
stehenden Bezirks-Jugendämtern mit benutzt wurden. 

Immerhin führte die Trennung beider Stellen — es erfolgte kurz 
darauf die bezirksweise Dezentralisation der städtischen Zentral- 
Beratungsstelle — und ein wachsendes Verständnis von Bevölkerung 
und Jugendwohlfahrtsorganisationen zu einer immer entschiedeneren 
Spezialisierung des Vereins auf psychopathische Kinder, nachdem 
in den ersten Jahren auch eine Reihe schwachsinniger und epilep- 
tischer Kinder betreut wurden. 

Zahl und Art der zu bearbeitenden Fälle wurden ferner durch 
die Inflationsmonate stark beeinflußt. Sie forderten ein Einschränken 
der Arbeit: der Hausbesuche (Fahrgeld), der halboffenen Fürsorge (Spiel- 
nachmittage), ebenfalls weil die Kinder kein Fahrgeld aufbringen konnten. 
So geriet die Arbeit erst mit dem Jahre 1924 in stetigere Bahnen. 
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Aber auch nach dieser „Stabilisierung“ der Arbeit war noch ein 
äußerstes Haushalten mit den vorhandenen Arbeitskräften notwendig. 
Das war wieder eine Ursache der Verzögerung dieser Arbeit, denn um 
sie vorzubereiten mußte jedes Aktenstück einzeln — neben der laufenden 
Arbeit — nach den verschiedensten Gesichtspunkten durchgearbeitet 
werden. 

Abgesehen von den Mangel an Mitteln und Kräften mußte die 
Stabilisierung der Arbeit auch deswegen abgewartet werden, weil es 
sich immer nur um verhältnismäßig kleine Zahlen handeln konnte. 
So mußte der Hauptwert auf eine Darstellung der Entwicklung der 
Arbeit, nicht auf die Quantität der Fälle gelegt werden. Und 
diese Entwicklung konnte erst nach Ablauf von einigen Jahren ge- 
zeigt werden. 

Den erwünschten Anlaß zu der jetzt vorliegenden Bearbeitung 
gab die Ausstellung „Fürsorge für psychopathische Kinder auf der 
‚(sesolei‘ Düsseldorf 1926“. !) 

Dem Verein waren vom Reichsministerium des Innern und vom 
Preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt Mittel für die Ausstellung 
dieses Spezialarbeitsgebietes zur Verfügung gestellt worden. 

Die statistischen Zusammenstellungen dieser Arbeit und die Dar- 
stellungen auf der Gesolei wurden nach dem Material der B. f. H. her- 
gestellt von Dr. Dornedden (Statistisches Reichsamt), dem wir für 
seine versändnisvolle Mitarbeit zu großem Dank verpflichtet sind. Es 
ist geplant. die statistische Bearbeitung auf dem hier veröffentlichten 

wenn auch noch sehr lückenhaften -- Material aufbauend, fort- 
zusetzen. — 

Zum klareren Verständnis des folgenden sei Organisation und 
Aufbau der Berliner Arbeit ganz kurz zusammengefaßt. 

Zentralpunkt der Arbeit ist die B. f. H. Gründung 1. Juli 1919. Jedes Kind 
wird vor oder nach der Überweisung an die B. f. H. fachärztlich untersucht. Die 
erforderlichen heilpädagogischen Maßnahmen werden mit den Eltern beraten, mit 
dem Kind (Jugendlichen) wird im Laufe der ersten eingehenden Unterredung der 
Zweck, das Ziel der verabredeten Maßnahme besprochen. — Im März 192]: Einrichtung 


der Beobachtungsstation für psychopathische Kinder an der Psychiatrischen 
Klinik der Charite durch Geh.-Rat Bouhveffer. 


1. Februar bis 15. August 1923. Heilpädagogisches Erholungsheim und 
Heilerziehungsheim in Gernrode-Hurz.?) Fortsetzung dieses Heimes Januar 1924 
in Hundert Eichen Osterode-Harz. (Heim des Pestalozzi Fröbelhauses), bis 
zur Einrichtung des eigenen Heimes (gleichen Charakters) in Schloß Ketschen- 


' Vgl. Zeitschrift für Kinderforschung 32 Bd., Heft 1, S. 81. 
2) Bericht hierüber: Zeitschrift für Kinderforschung Bu. 29, Heft 2, S. 75. 
Erna Lyon: Heilpädagogisches Erholungsheim. 
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dorf bei Fürstenwalde-Spree Oktober 1924). Belegzahl: 20 schulpflichtige 
Kinder, 7 schulentlassene Mädchen. 

Mai 1924. Einrichtung des Heilerziehungheimes in der Siedlung Ulmen- 
hof der Sozialen Arbeitsgemeinschaft Berlin-O. (Prof. Dr. Siegmund-Schultze) 
in WilhelmshagenbeiBerlin. Belegzahl: 12 schulpflichtige und vorschulpflichtige 
Kinder, 2 schulentlassene Mädchen. 

Mai 1925 bis September 1925. Eıstmalige Belegung des Ostsee-Sommer- 
erholungsheimes für psychopathische Kinder: Niehagen bei Wustrow. Belegzahl: 
15 Kinder. (Wird fortgesetzt.) ' 

Die Maßnahmen der offenen und halboffenen Fürsorge werden von den Mit- 
arbeitern des Vereins und, unter deren Leitung, von den zur Ausbildung dem Verein 
überwiesenen Schülerinnen sozial-fürsorgerischer und sozial-pädagogischer Amen dunge 
stätten durchgeführt, 


Tabelle 1. 
Zahl der in Heilerziehung gebrachten Kinder: 
1919 1920 1921 1922 1923 1924!) Zusammen 


Knaben . 76 83 167 138 176 139 779 
Mädchen. 41 41 6 97 90 121 466 
117 124 243 235 266 260 1245 


Tabelle 2.2) 
Zahl der in Heilerziehung stehenden Kinder: 


1919 1920 1921 1922 1923 1924 Zusammen 
Knaben . . 76 156 305 388 436 475 1836 
Mädchen . 41 80 144 215 238 289 1007 

117 236 449 503 674 764 2753 


Diese beiden Tabellen besagen, daß von 1919—1924 (Ende 1924) 
2753 Kinder und Jugendliche beobachtet wurden; daß also neben 
den 1245 Neuüberweisungen 1508 Kinder und Jugendliche im Laufe 
der Jahre mit herübergenommen wurden. 

Auffällig ist bei dieser Zusammenstellung der Rückgang der Neu- 
überweisungen im Jahre 1922, der sich insbesondere bei den Jungen 
zeigt. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß die zahlenmäßig geringere 
Überweisung von Jungen an die B. f H. mit darauf zurückzuführen 
ist, daß für die Jugendämter die Unterbringung von Jungen leichter 
ist; so besteht z. B. für schulpflichtige Jungen das von der Deutschen 
Zentrale für Jugendfürsorge 1912 gegründete Heilerziehungsheim 

ı) Im Jahre 1924 war die Beratungsstelle 2 Monate geschlossen. 

?) Zu diesen beiden Tabellen muß bemerkt werden, daß es sich bei den in 
Tabelle 2 berechneten Fällen um solche handelt, bei denen in eine Bearbeitung 


eingetreten wurde. Die einmaligen schriftlichen Anfragen oder Sprechstunden- 
beratungen wurden besonders gezählt und betragen (bis 1. 8. 1926): 


„Sprechstundenfälle‘ . . . . . . 360 
„Anfragen“ . . 2 2 2202020. 394 


754 


452 R. v. der Leyen: 


Templin. Für Mädchen gab und gibt es nur ganz wenige Unter- 
bringungsmöglichkeiten, es wurde naturgemäß häufiger die Vermittlung 
der B.f.H. in Anspruch genommen. So richtete der Verein, ent- 
sprechend seinen Satzungen zunächst im Jahre 1923 das erste heil- 
pädagogische Erholungsheim Gernrode ein, das vor allem auch der 
Aufnahme von psychopathischen Mädchen diente. 

Auch aus den Neuüberweisungen (Tabelle 1) ist zu ersehen, wie 
sehr die Heilerziehung für Mädchen im Verhältnis zu den Jungen 
sich zablenmäßig verschiebt. Der Prozentsatz zwischen Jungen- und 
Mädchenüberweisungen ist der folgende: i 


Tabelle 3. 
1919 . . . . auf 76 Jungen 41 Mädchen = 54 °; 
1920... . 4 8 . 4l » =49. 
1921 . . .. „ 16 Į 76 a =4) „ 
1922 .... «a IBB q„ 97 ed: 
1923 , 2.2.2216 „ 0 n =5l, 
1924 . . . 2.139 „ 121 v.mß „ 


779 Jungen 466 Mädchen 
1245 Gesamtzahl. 

Die gleiche Tatsache ist auch aus Tabelle 2 zu ersehen: es sind 
1924 im Vergleich mit dem Jahrgang 1919 6°/, mehr Mädchen 
während der laufenden Jahre in Heilerziehung behalten worden, wohl 
auch wegen des so außerordentlich schwierigen Materials. 


Tabelle 4. 
1919 o 54 
1920 . .. . 2.. Bl. 
1921 . . .. . 4}. 
1922 . . 55. 
1923 . . 2.20.20... Ji, 
1924 . . l... . 60, 


Tabelle 5. 
Überweisungsstellen. 
Es wurden überwiesen: a) überhaupt 
Behörde 
(Jugendamt, Schule, 
Charité Privatarzt Privat Andere Fürsorgestellen) Unbekannt Insgesamt 


521 80 156 428 60 1245 
b) auf je 100 Kinder 
43,95 6,75 13,15 36,15 — 100.0 
bee u e 
63,85 


Aus diesen Zahlen geht hervor, wie stark die Überweisung der 
Kinder durch den Arzt erfolgt, und daß die Fälle nur zu '/, etwa 
durch Fürsorgebehörden überwiesen werden. 
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In diesem Zusammenhang sei die Zahl der Kinder mitgeteilt, 
die von auswärts auf die Beobachtungsstation und in die Heil- 
erziehungsheime überwiesen wurden. 





Tabelle 7. 
Lebensalter, Geschlecht und Herkunft der überwiesenen Kinder: 
Lebensalter Geschlecht Herkunft Zusammen 
0—5 Jahre. . . . m. p.!)24 k.!)12 g')l 37 
wbl. „16.6 „ 1 23 
6—9 Jahre . m, „1338 „50 „ 1I 199 
wbl. 92 oA n T 141 
10—13 Jahre . . . m. „167 „63 „ 14 244 
wbl. „ 78 „47 „17 142 
14—18 Jahre . . . m. “80 „ 90 „ 19 189 
wbl. „42 „30. 4 76 
18 u. mehr Jahre . . m. > 18 5:21 n 13 52 
wbl. aO 5.18 40 42 
Unbekannt in bezug auf { m. 57 
Alter oder Herkommen \ wbl. 43 
Zusammen: 1245 
Nach dieser Tabelle wurden 

aberwiesen 0—5 6-9 10—13 14—18 18Jahre u. m. 

aus dem gehobenen Mittelstand 2 18 31 23 30 

aus dem kleinen = 18 92 110 120 35 

aus dem Proletariat. . . . 40 230 245 122 29 

60 340 386 265 94 

1145 
+ 100 unbekannt 
1245 


Die Einteilung der Herkunft der Kinder in Proletariat, kleinen 
Mittelstand, gehobenen Mittelstand, mag willkürlich erscheinen. Es muß 
aber in der Arbeit zum Ausdruck kommen, daß der B. f.H. Kinder 
aus allen Kreisen überwiesen werden. Nicht zahlenmäßig, sondern aus 
der Erfahrung heraus, kann berichtet werden, daß sich gerade die Rat- 
suchenden aus den Kreisen des kleinen und gehobenen Mittelstandes 
stetig mehren. Dies scheint darauf hinzuweisen, daß das Verständnis 
dafür wächst, daß es sich nicht um ein schuldhaftes Versagen eigener 
Kraft handelt, wenn für die Förderung und Erziehung der schwer- 
erziehbaren Kinder ein Fremder zu Rate gezogen werden muß. 

Wie das diesjährige in Düsseldorf zur 4. Tagung über Psychopathen- 
fürsorge zur Verhandlung kommende Thema „Fürsorge für psycho- 


1) p. = proletarisch, k. = kleiner Mittelstand. g. = gehobener Mittelstand. 
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pathische Kinder aus dem gehobenen Mittelstand“ auch zeigt, betrachtet 
es der Verein als eine der wichtigsten Aufgaben, Möglichkeiten heil- 
pädagogischer Beeinflussung für Kinder des gehobenen Mittelstandes 
zu suchen und zu schaffen. 

Gerade in diesem Zusammenhang sei darauf hingewiesen, wie viel 
eher die psychopathische Konstitution des Kindes in Erziehungs- 
schwierigkeiten sichtbar wird, wenn eine auch nur geringe Abweichung 
vom normalen Familienleben, vom regelrechten „Zu Hause“ besteht. 
Auf Grund ihrer Psychopathie reagieren die psychopathischen Kinder 
auf jede Trübung im häuslichen Leben gleich mit Erziehungs- 
schwierigkeiten, eine Erfahrung, die uns veranlaßt, kaum in einem 
Falle mehr von einer guten oder schlechten Erziehung, einer guten 
oder schlechten Häuslichkeit zu sprechen, sondern von einer für 
dieses Kind mit dieser Anlage, dieser Reaktionsart — nicht ge- 
eigneten Erziehung. 

Im Einzelnen ist aus dieser Zusammenstellung folgendes hervor- 
zuheben: 

Von dem gehobenen Mittelstand kommen die Kinder in späteren 
Alter zur B. f. H. Die Ursache hierzu sehen wir einmal darin, daß 
die Erziehungsschwierigkeiten des Kleinkindes im gehobenen Mittel- 
stand nicht so störend wirken, dadurch kann die Entwicklung der 
Schwierigkeiten in ihren Folgen nur schwer übersehen werden, ferner 
darin, daß in diesen Kreisen die Möglichkeiten zur Überwindung der 
Schwierigkeiten noch eher gegeben sind: besondere Pflege und Auf- 
sicht, Erholungsreisen, Gelegenheit zum Herauskommen zum Austoben. 

Im Proletariat und im kleinen Mittelstande sind diese Möglich- 
keiten weniger oder garnicht gegeben. Das überlebhafte Kind richtet 
in seinem Bewegungsdrang, allein gelassen, den gröbsten Unfug an: 
Gashahn aufdrehen, Feuer anzünden usw. Und ebenso muß für das 
proletarische Kind mit der gesteigerten psychischen und physischen 
Empfindlichkeit viel eher die Öffentlichkeit in Anspruch genommen 
werden, weil das gesamte Milieu selten oder garnicht die erforderliche 
heilpädagogische Behandlung zuläßt. 

Aus dem gehobenen Mittelstand betreute der Verein dagegen 30 
über 18 Jahre alte Jugendliche, davon 13 Jungen 17 Mädchen. 

Diese Zahlen zeigen, wie spät sich die Eltern dieser Kinder ent- 
schließen, fremden Rat in Anspruch zu nehmen, eben erst, nachdem 
alle anderen Möglichkeiten erschöpft, alle anderen gewohnten Erziehungs- 
wege gegangen sind. 

Während die Zahlen über den kleinen Mittelstand zeigen, daß die 
Beratungsstelle, je mehr die Kinder heranwachsen desto häufiger 
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in Anspruch genommen wird, geht aus den Zahlen des „Proletariats“ 
deutlich hervor, daß bis zum 14. Lebensjahr die Behörden die Kinder 
der Beratungsstelle in wachsender Anzahl zuweisen, während die Zahl 
der 14—18jährigen Überwiesenen stark zurückgeht. Es ist anzunehmen, 
daß hier die im offenen Leben gemachten gröberen Erziehungsschwierig- 
keiten der Schulentlassenen schon in eine scheinbare oder tatsächliche 
Verwahrlosung übergehen, so daß die J ln der F. E. über- 
wiesen werden. !) 
Tabelle 8. 

Bis zum Ende des Jahres 1925 dauerte die Heilerziehung bei den 

bis zum Ende 1924 aufgenommenen Kindern: 


Unter 1 bis unter 2 bis unter 3 bis unter 4 bis unter 5b Jahre 
1 Jahr 2 Jahre 3 Jahre 4 Jahre 5 Jahre u. mehr 
337 276 191 168 128 145 


Selbst wenn die Zahl der über 5 Jahre in Betreuung stehenden 
Kinder und Jugendlichen, absolut betrachtet, klein erscheint, so bildet 
sie doch den Grundstock, auf dem wir unsere Arbeit, unsere 
Beobachtungen nunmehr fortsetzen. Es sind die, die wir nun bis zur 
Zeit des Selbständigwerdens unter eigener Beobachtung und Be- 
einflussung behalten. 

Tabelle 9.?) 
Vorgeschichte der Kinder. 














Von je War der Vater Hatten einen Hatten 
100 Kindern abnorme 
im Alter von | Trinker | Herum- orvög | Stief- | Stief- | Pflege- | Pflege-| Ge- 
Jahren %, | treiber vater | mutter | vater | mutter |sohwister 
0— 5 81 13,5 10,8 13,5 40,6 
6— 9 1098 | 131 | 60 | 77| 295 
10—13 85 | 11,7 | 25| 51 | 324 
14—18 i | 4,6 9,3 1,9 1,9 38,8 
18 u. mehr | | 150 | 38 | 38 | 38 | 269 
| | 
Prolet. 10,9 13,9 3,1 5,6 35.9 
kl. M. | 70| s0o| 56| 561 320 
geh. M. 20 | 41| 20| 20| 266 
Zusammen 68 | 15 ! 98 87 | 11,2 | 41 | 57 | 332 


8,2°/ der 6—10jährigen, 10,5°/, der 10—14jährigen Mädchen 
waren sexuell mißbraucht, 2,5°/, aller Kinder geschlechtskrank. Es 


‘) Vergl. Zeitschrift f. Kinderforschung Bd. 29, Heft 5, v. der Leyen: 5 Fälle 
von Verwahrlosung. 
23) Bezieht sich nur auf 561 Fälle, die noch laufend geführt werden. 
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ist wichtig, diese, wenn auch kleinen Zahlen hervorzuheben: die außer- 
ordentlichen pädagogischen Probleme, vor die uns sexuell gebrauchte 
oder geschlechtskranke psychopathische Kinder stellen, sind kaum er- 
kannt, geschweige denn gelöst.!) 

Im übrigen sei erneut darauf hingewiesen, daß in vielen Fällen 
der betreuten Kinder es sich um solche mit nicht vollzähliger Familie 
handelt: 


Bei den proletarischen Kindern um 33°/, 
» » kl. Mittelstands x n 28,3% 
n v» geh. „ $ „ 10,1%. 

Die Zahl der abnormen Geschwister ist auffällig. — 

Die Kinder kommen zur Heilpädagogischen Beratungsstelle aus 
den verschiedensten Ursachen. Im großen und ganzen ist es wichtig 
für die Stellung der Angehörigen zur weiteren Betreuung des Kindes, 
ob sie — sci es erst in die Klinik, sei es erst zu uns — aus 
eigener Initiative kommen, ob sie selbst empfinden, daß hier Spezial- 
maßnahmen zur Behandlung und Förderung der Kinder notwendig 
sind, oder ob sie von irgend einer behördlichen Stelle — gewöhnlich 
zum Zwecke der Heimunterbringung — geschickt werden. Da weit- 
aus die meisten Eltern aus eigener Initiative beziehungsweise vom 
Arzt, den sie aus ihrer eigenen Not heraus in Anspruch nahmen, ge- 
schickt — kommen, nehmen sie Rat und Vorschläge sehr viel entgegen- 
kommender auf, als wenn wir die Initiative zu ergreifen hätten und 
ungefragt mit unserer Erziehungsberatung in die Familie kommen 
würden. Während der heilpädagogischen Betreuung legen wir dann 
auch den entschiedensten Wert darauf, in Übereinstimmung mit den 
Eltern zu arbeiten, auch, während die Kinder etwa im Heilerziehungs- 
heim sind, die Eltern darüber zu verständigen, weswegen wir so und 
nicht anders handeln. Wir gehen so weit, daß, wenn sich Eltern 
(oder Erzieher) gegen die von uns für wichtig gehaltenen Maßnahmen 
stemmen, oder wenn sie eine nachgehende Fürsorge nicht wünschen, 
wir das Kind aus der heilpädagogischen Betreuung entlassen — und 
höchstens versuchen in einer gewissen Fühlung zu bleiben. Der 
Gründe hierfür sind mehrere. Zunächst ist es der pädagogische 
(Gesichtspunkt, daß eine fruchtbare, fördernde Erziehung auf die Dauer 
der Jahre — und wir müssen uns immer vor Augen halten, daß die Zeit, 
in der wir das Kind intensiv betreuen, in den meisten Fällen nur 


1) Vergl. Buschke-Gumpert: Die Geschlechtskrankheiten im Kindesalter. 
1926. Gum pert: Zeitschrift f. Kinderforschung Bd. 30. Heft 2, S.103. Alterthum: 
dieses Heft, Seite 326 u. ff. 
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‚eine kurze Spanne Zeit im Leben des Kindes (des Jugendlichen) ist — 
nur mit den Eltern geleistet werden kann und soll. Die Eltern sind 
«die letzten Endes Verantwortlichen. Es ist hier ähnlich wie bei der 
Erziehung der Kinder: Auch die Eltern werden uns nicht die not- 
wendige Hilfe leisten, wenn sie nicht die innere Bereitschaft haben, 
‚sich bei der Erziehung ihrer Kinder auf Grund fachärztlicher Unter- 
suchung heilpädagogisch beraten zu lassen. | 

Es ist selbstverständlich bei den außerordentlichen Schwierigkeiten, 
die psychopathische Kinder zu Hause machen, wenn man sieht, wie 
-durch das eine Kind tatsächlich Ruhe und Frieden einer Familie unter- 
graben werden kann und wie das Kind durch die sich steigernde 
-erzieherische Ungeeignetheit der täglichen Umgebung in immer neue 
‚Schwierigkeiten gestoßen wird — es ist selbstverständlich, sage ich. 
wenn hier häufig die Eltern das Verständnis für die Ursache der 
‘Schwierigkeiten verlieren und wenn sie dann das Kind nur „los“ sein 
wollen. 

Wir versuchen ganz grundsätzlich unseren Einfluß dahin geltend 
zu machen, den Eltern die Kinder nicht „abzunehmen“ und zwar, ab- 
gesehen von dem bisher Gesagten, weil wir die Erfahrung gemacht 
haben, daß das vorhandene, bestehende, aufnahmebereite Elternhaus 
dem jüngeren und heranwachsenden Kinde die Basis gibt, ohne die 
.der Erzieher nicht arbeiten kann. Die Fälle, in denen kein Eltern- 
haus da ist, an das wir das Kind zurückgeben können, in denen zu 
.den Schwierigkeiten, die dem Kind aus seiner psychopathischen Kon- 
stitution erwachsen, noch die Konflikte der Loslösung oder des Los- 
gelöstseins vom Elternhaus kommen, sind die allerschwierigsten — 
gerade weil den Kindern das ihnen immer kraftgebende „Zu Hause“ fehlt. 

So unterbrechen wir lieber die Betreuung, als daß wir gegen 
.das Elternhaus arbeiten. Daß wir in einigen wenigen Fällen, in denen 
‚das Kind aus sozialen Gründen aus dem Elternhaus entfernt werden 
muß, die heilpädagogische Betreuung in den Vordergrund rücken, ist 
selbstverständlich.. Wir haben in einer Reihe von Fällen zu unserer 
Freude erlebt, daß Eltern, die sich gegen eine weitere heilpädagogische 
Betreuung ausgesprochen hatten, so daß wir damit aufhörten, nach 
Jahren wiederkamen und bei erneut auftretenden Schwierigkeiten sich 
beraten ließen. 

Die Eltern kommen wegen der verschiedensten Erziehungs- 
schwierigkeiten: Lügen, Stehlen, Fortlaufen, Unverträglichkeit, Erregbar- 
keit, wegen dauernder Unruhe, Zappeligkeit, Schlafstörungen, wegen 
‚sexueller Schwierigkeiten, Onanie, Einkoten, wegen Einnässens. Es 
kommen die Kinder die schlecht essen, schlecht schlafen, immerfort 
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weinen, übelnehmerisch sind. Und gerade bei den großen und ge- 
häuften Schwierigkeiten sagen die Eltern oft, — wie um uns zu zeigen, 
daß die Dinge ihnen nicht mehr einfühlbar sind: Ich kann es nicht 
mehr verstehen, es muß wohl krankhaft sein. 


Tabelle 10. 
Unter den uns überwiesenen Kindern und Jugendlichen befanden sich: 

Jungen Mädchen 
Debile . . . 2. 2 .2.2.2.2.10 76 
Epileptische . . . . 2 . . . 10 3 
Nerven- und Geisteskranke . . . 67 45 
Kinder mit Sinnesstörungen . . . 15 6 

199 130 


Bei allen anderen handelte es sich um psychopathische Kon- 
stitutionen von verschiedenster Temperamentsart und den verschiedensten 
Kombinationen psychopathischer Reaktionen. 

Unter den Äußerungen der psychopathischen Konstitutionen der 
Kinder konnten besonders gezählt werden: 


überempfindsam überlebhaft übererregbar 
Bei Knaben . . . . . 378% 33,2%, 10,3 °% 
Bei Mädchen . . . . . 373, 27,0. 84 „ 


Aus diesen wenigen Angaben über psychiatrische Diagnosen kann 
schon ersehen werden, daß — abgesehen von den groben Einteilungen 
in Psychopathen, Schwachsinnige, Epileptische, Geisteskranke — die 
Psychopathen im Wesentlichen in ihrer Gesamtheit erfaßt wurden; 
soweit wir vorstehend — gestützt auf die psychiatrischen Gutachten 
— noch die Überempfindlichen, Überlebhaften, Übererregbaren hervor- 
heben, geschieht das mehr um die damit verbundenen Erziehungs- 
schwierigkeiten anzudeuten. 

Ich hatte gehofft, einmal zahlenmäßig die häufigsten Verbindungen 
psychischer Anomalien feststellen zu können, es ergaben sich aber 
sofort unübersehbare Mischungen, ohne irgend ein greifbares Resultat. 

Ich hatte ferner gedacht, rein statistisch, besonders charakte- 
ristische Erziehungsschwierigkeiten. die mit besonders typischen psy- 
chischen Anomalien verbunden wären, etwa besonders häufiges „Fort- 
laufen“ bei überlebhaften Kindern, erfassen zu können. Aber beim 
Durcharbeiten des Materials lernte ich, daß auch eine solche zahlen- 
mäßige Feststellung zu einer Vergewaltigung führen würde, daß alle 
Erziehungsschwierigkeiten bei jedem Kinde vorkommen können, wenn 
Milieu und Umstände „geeignet“ sind, sie hervorzurufen. — 

Die folgende Tabelle gibt eine Übersicht der getroffenen Maß- 
nahmen. Auch diese Übersicht wird vielleicht enttäuschen, denn wir 
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Tabelle 11. 
Die heilpädagogischen Maßnahmen. 
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Zu dieser Zahl hinzu kommen noch 137 Fälle mit den verschiedenen Maß- 
nahmen, bei denen über Alter oder Herkunft der Kinder nichts vermerkt war. | 
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können nicht zeigen: Auf diese oder jene Erziehungschwierigkeit folgt 
diese oder jene Maßnahme. 

Sie zeigt vielmehr ganz allgemein, daß bei den verschiedensten 
Schwierigkeiten der verschiedenen Kinder immer neue heilpäda- 
gogische Einflüsse gesucht werden, mit anderen Worten, daß die Maß- 
nahmen auf das einzelne Kind, auf die jeweilige Situation zugeschnitten 
werden. Sie sind aber auch insofern nicht rein statistisch zu erfassen, 
als sie eben häufig miteinander kombiniert sind: Schutzaufsicht (nach 
Aufenthalt im Heilerziehungsheim oder im heilpädagogischen Erholungs- 
heim) ausgeübt durch den Spielnachmittag. Eine kurze Unterbringung 
auf der Beobachtungsstation für psychopathische Kinder, eingeschoben 
in eine Unterbringungszeit im Heilerziehungsheim. 

Auch die mehrfache Unterbringung eines Kindes im Heilerziehungs- 
heim, das inzwischen nach Hause zurückgekehrt war oder das, in 
Arbeit oder Lehre untergebracht, arbeitslos wurde, oder das sich für 
das Leben noch nicht reif genug zeigte, kann aus dieser Übersicht 
nicht gezeigt werden. Die Häufigkeit der Maßnahmen unter dem 
Rahmen einer Schutzaufsicht drückt sich im Wesentlichen durch deren 
große Zahl im Vergleich zu der Zahl der betreuten Kinder aus: Tabelle 11. 


Zu dieser Tabelle ist im Einzelnen noch folgendes zu bemerken: 


In der Rubrik 3 der Maßnahmen wird auffallen, daß bei 6- bis 
13 jährigen Kindern von Unterbringung in Lehr- und Dienststellen die 
Rede ist. Es handelt sich hier um Unterbringungen während des 
Sommers auf dem Lande — in besonders gut ausgesuchten Stellen —, 
in denen die Kinder ein wenig beim Hüten oder im Hause helfen 
mußten, aber doch so gut verpflegt wurden, daß während des Sommers 
eine Erholung dabei heraussprang. Auffallen wird weiter die — be- 
sonders im Vergleich mit der Zahl der Unterbringung im Heilerziehungs- 
heim — hohe Zahl der Unterbringungen in Kinderheimen. Sie ist 
daraus zu verstehen, daß wir bis zum Jahre 1923 -- Einrichtung des 
Heilerziehungsheims Gernrode-Harz — eine große Anzahl von Kindern, 
für die es keine Möglichkeit der Spezialunterbringung gab, in gewöhn- 
liche Kinderheime bringen mußten, die selbstverständlich möglichst so 
ausgesucht wurden, daß Eigenart des Heimes und Eigenart des Kindes 
zueinander paßten. 

In der Rubrik „Fürsorgeerziehungsanstalt“ sind auch die Jugend- 
lichen mit einbezogen, die dort, auf unseren Rat freiwillig von den 
Eltern untergebracht wurden. Der Grund, weswegen wir in einer 
Reihe von Fällen von der gesetzlichen Unterbringung in Fürsorge- 

3l* 


462 R. v. der Leyen: 


erziehung abraten, ist der, daß durch die freiwillige Unterbringung 
den Eltern die Verantwortung für Schicksal und Entwicklung ihres 
Kindes bleibt, daß wir ferner entsprechend der Meinung des Arztes 
der Überzeugung waren, daß einige Monate einer straffen, geregelten, 
im besten Sinne des Wortes disziplinierten Anstaltserziehung für einen 
Teil, gerade der größeren Jungen und Mädchen, ausreicht, um sie zur 
inneren Ruhe, zum Gleichmaß und damit zur Erkenntnis dessen, was 
sie während der Monate des Anstaltsaufenthaltes erreichen sollen, aus- 
reiche. Endlich gehen wir mit dieser Maßnahme auch von dem Ge- 
sichtspunkt aus, daß wenn die Inanspruchnahme öffentlicher Mittel 
vermieden oder eingeschränkt werden kann, wenn den Erziehungs- 
verpflichteten diese Inanspruchnahme als etwas hingestellt wird, das 
möglichst zu umgehen ist, dies im Sinne der mit unserer Arbeit in 
enger Beziehung stehenden planmäßigen Jugendwohlfahrtspflege an- 
zustreben ist. Gerade auch aus diesem Gesichtspunkt heraus sind wir 
glücklich, daß durch die Zuzahlung durch eine Reihe von Kranken- 
kassen zu den Kosten des heilpädagogischen Erholungsaufenthaltes die 
Inanspruchnahme der öffentlichen Wohlfahrtspflege vielfach vermieden 
werden kann. 


Die Kinder, die in Irrenanstalten untergebracht wurden, sind in 
wesentlichen Schwachsinnige oder Epileptische. Bei diesen Unter- 
bringungen sind nur die gezählt, die wir selbst veranlaßt haben. 


Die geringe Zahl der Schutzaufsichten könnte befremden: Tat- 
sächlich sind wir sehr sparsam mit dieser Bezeichnung. Sie entspricht 
etwa der Zahl der Kinder, die wir seit 5 und mehr Jahren betreuen 
— in denen wir ständig und tätig die Erziehung des Elternhauses 
ergänzen, die Verantwortung für die Entwicklung des Kindes mit tragen. 
Die Fälle, in denen die Entwicklung der Kinder beobachtet wird, so 
daß der Kontakt zwischen der Beratungsstelle einerseits und dem Kind 
und dessen Eltern andererseits erhalten bleibt, für den Fall, daß ein 
Eingreifen erforderlich wird, sind unter den Rubriken „Nachfragen“ 
und „Sprechstunden“ eingetragen. 

Unter den 1245 statistisch bearbeiteten Fällen waren 561 noch 
laufende Akten; 684 Akten, die im Laufe der Jahre als erledigt bei- 
seite gelegt worden waren, zum Teil weil die Eltern sich nicht wieder 
meldeten, zum Teil weil eine weitere Betreuung sich als nicht mehr 
erforderlich erwies. In 154 von diesen Fällen war der Grund der 
Erledigung nicht zu ersehen. 

In den übrigen 530 Fällen wurden die Kinder aus der Heil- 
erziehung aus folgenden Gründen entlassen. 


Aus der Arbeit des Deutschen Vereins usw. 


Tabelle 12. 
Von den Kindern wurden entlassen: 
Wegen Ab- Auf nach 
gabe n Wunsch gutem 
Behörden der Eltern Erfolg 
a) überhaupt 
Bei der Gesamtheit der 
Kinder . .. 168 212 117 
Proletariat . . . . 101 104 53 
kleiner Mittelstand . . 47 74 40 
gehobener Mittelstand . 9 19 19 
157%) 197!) 112’) 


Bei der Gesamtheit der 
Kinder . . . 
Proletariat . 2 
kleiner Mittelstand . 
gehobener Mittelstand . 


31,7 40,0 
36,1 37,1 
27,8 43,8 
18,3 38,8 


b) auf je 100 Kinder 


22.1 
18,9 
23,7 
38,8 


Wegen Zu- 
Fortzugs sammen 


1) Bei 32 Kindern war die Herkunft nicht angegeben. 


530 
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Ausbildung. 


Das Seminar für Fürsorgewesen beim Institut für Wirtschafts- und Sozial- 
wissenschaften der Universität Mänster hält mit dem Wintersemester 1926/27 
wiederum einen einjährigen „Lehrgang über soziale Fürsorgearbeit“ ab, in 
dem neben theoretischer Ausbildung eine Einführung in die praktische Arbeit er- 
strebt wird. Für die Zulassung zu diesem Lehrgang wird in der Regel die Ablegung 
der Reifeprüfung bezw. einer Ergänzungsprüfung sowie ein mindestens viersemestriges 
akademisches Studium in einer der verschiedenen Fakultäten gefordert. In Aus- 
nahmefällen können auch Damen und Herren zugelassen werden, die die zum gast- 
weisen Hören von Vorlesungen und Übungen erforderliche Vorbildung besitzen und 
die außerdem über ein gewisses Maß von Lebenserfahrung und praktischer Betäti- 
gung auf dem Gebiete der sozialen Fürsorgearbeit verfügen. 

Über die Zulassung wird in jedem einzelnen Falle vom Ausschuß für Jugend- 
und Wohlfahrtspflege besonders entschieden. 

Gesuche um Zulassung sowie alle Anfragen sind unter Beifügung des Rück- 
portos zu richten an das Seminar für Fürsorgewesen beim Institut für Wirtschafts- und 
Sozialwisser.schaften der Westfälischen Wilh.-Universität, Müuster i. W., Johannisstr. 9. 


Tagungen. 


2. öffentliche Tagung des Vereins Preußischer Anstaltslehrer in Berlin 
7.—9. Oktober 1926 

im Sitzungssaale des Brandenburgischen Provinziallandtages, Matthäikirchstr. 20/21. 

Donnerstag, den 7. Oktober. Vormittags 9 Uhr: 1. Frau Ministerialrätin Dr. Gertrud 
Bäumer-Berlin „Jugendwohlfahrt und Lehrerschaft“. 2. Universitätsprofessor 
Dr. Hoffmann-Leipzig „Grundlagen der Anstaltspädagogik"‘. 3. Aussprache. 
Abends 5 Uhr: Hauptversammlung nur für Mitglieder im „Bornzimmer" 
des Lehrer-Vereinshauses Berlin, Alexanderplatz. Tagesordnung: 1. Jahres- 
bericht, Meißner- Wittenau. 2. Kassenberichtt, Bramstedt-Strausberg. 
3. Ausbildung und Besoldung der Anstaltslehrer, Leutke-Struveshof. 4. Aus- 
sprache. 5. Wahl des Vorstandes. Nach der Versammlung Beisammensein. 

Freitag, den 8. Oktober. Vormittags 9 Uhr: 1. Obermagistratsrat Knaut, Landes- 
jugendamt Berlin „Moderne Bestrebungen in der Fürsorgeerziehung‘“. 2. Magi- 
stratsschulrat Fuchs-Berlin ‚Das Hilfsschulkind in der Fürsorgeerziehung‘“‘. 
3. Aussprache. Nachmittags 3 Uor: Besichtigung des Erziehungsheimes „Grünes 
Haus“ in Berlin-Tegel, Hermsdorfer Straße. 

Sonnabend, den 9. Oktober. Vormittags 9 Uhr: Besichtigung von 3 Erziehungs- 
heimen nach freier Wahl. 1. Waisenhaus Berlin, Alte Jakobstr. 33/35. 
2. Waisenhaus Rummelsburg, Hauptstr. 7. 3. Landwirtschaftliche Erziehungs- 
anstalt Struveshof. Treffpunkt: 9 Uhr Bahnhof Lichterfelde-Ost. Nachmittags 
5 Uhr: Erziehungsheim „Haus Kinderschutz“ in Berlin-Zehlendorf, Wilhelm- 
str. 14. Besichtigung und Schlußfeier. 

Der Vorstand. 
Leutke. Bramstedt. Meißner. Schröder. Schulz. 


Teilnehmerkarten sind in beschränkter Zahl für 2 M von dem Vorsitzenden 
Lehrer Leutke, Strmveshof, Post Ludwigsfelde (Kr. Teltow) zu beziehen. Mitglieder 
haben freien Eintritt. 
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Zum Problem einer pädagogischen Erforschung 
der intellektuellen Befähigung schwachsinniger Kinder. 


Von 


Max Krünegel, Freiburg (Schlesien). 
Mit 21 Textabbildungen. 


Die Zeit, in welcher der Wert der Schwachsinnigenbildung in 
Zweifel gezogen und dem Begriffe Heilpädagogik die innere Berechtigung 
abgesprochen wurde, darf als überwunden gelten. Wenn sich auch 
heute noch in medizinischen Kreisen Bestrebungen geltend machen, 
welche alle heilenden Maßnahmen, soweit man von solchen auf dem 
Gebiete des Schwachsinns reden kann, dem Psychiater vorkehalten 
wissen wollen, hat die Heilpädagogik in zielbewußter Einstellung sich 
doch nicht irre machen lassen und das Moment der Heilung bewußt 
in den Vordergrund ihrer Tätigkeit gerückt. Diese spezifisch heil- 
pädagogische Zielstellung hob den Heilpädagogen aus der Gruppe der 
„Nur“-Pädagogen heraus und brachte ihn durch das gemeinsame 
Forschungsgebiet des jugendlichen Schwachsinns in enge Beziehung 
zum Kinderpsychiater. 

Da es sich dabei um ein der allgemeinen Pädagogik ursprünglich 
fremdes Forschungsgebiet handelt, war es naturgemäß, daß der Päda- 
goge die Prinzipien und Methoden der Erforschung der intellektuellen 
Befähigung schwachsinniger Kinder unverändert von der medizinischen 
Wissenschaft übernahm und die Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit 
derselben für seine ganz anders gearteten rein pädagogischen Be- 
handlungsmittel zunächst unbeachtet ließ. Alle diese von der medi- 
zinischen Wissenschaft als sogenannte Intelligenzprüfungen über- 
nommenen psychologischen Untersuchungsmethoden zur Erforschung 
der intellektuellen Befähigung schwachsinniger Kinder zeixen deutlich 
die Absicht des Messens an der Norm. Sinn dieser Maßmethoden ist 
die möglichst zahlenmäßige Erfassung der psychischen (Gesamtstruktur 
des schwachsinnigen Kindes zum Zwecke der Unterscheidung von der 
Norm. Die durch solche Berechnung gewonnenen Intelligenzalter, 
1.-Rückstände, L-Quotienten, Profilhöhen usw. führten zu Klassifikationen 
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der Schwachsinnsformen in Debilität, Imbecillität, Idiotiee Für die 
praktische Gestaltung der Heilpädagogik war damit so gut wie nichts 
gewonnen. Im Gegenteil! Diese psychologischen Untersuchungen mit 
dem typischen Gepräge einer Maßmethode waren sehr geeignet, die 
irrige Auffassung zu verbreiten, in jedem Hilfsschulkinde eine „herab- 
gesetzte oder verlangsamt sich entwickelnde Intelligenz“ zu sehen. 
Wie groß diese Gefahr ist, beweist die Tatsache, daß die Hilfsschule 
lange Zeit in dem Rufe einer Nachhilfeschule stand. 

So scheint es berechtigt, daß seit einigen Jahren gegen die bis- 
herigen Prüfungsmethoden kritische Bedenken erhoben werden. Dabei 
richten sich die Einwände nicht gegen die einzelnen Tests, sondern 
gegen die Starrheit der Schemata und gegen die zahlenmäßige Er- 
fassung der Gesamtstruktur im eben beschriebenen Sinne. Das Be- 
dürfnis einer Umgestaltung der Untersuchungsmethoden wird am 
stärksten in den Kreisen der Heilpädagogen empfunden. Für sie kann 
eine Prüfungsmethode nur dann von praktischem Werte sein, wenn 
diese in sinnvoller Beziehung zur heilpädagogischen Zielstellung steht. 
Diese umfaßt einen doppelten Aufgabenkreis: 

1. Steigerung der intellektuellen Fähigkeiten, die ungeschädigt blieben, 
zum Zwecke der Angleichung an die Norm. 

2. Schaffung von Ersatzfunktionen für Defekte und Ausfalls- 
erscheinungen zum Zwecke eines intellektuellen Ausgleiches. 

Eine Prüfungsmethode wird also dann von praktischem Werte 
sein, wenn sie für diese beiden Arbeitsgebiete die unentbehrlichen 
Grundlagen aufdeckt. Die Vermögen oder Mängel einer Intelligenz 
als einem „Komplex von Befähigungen“!) äußern sich aber nur durch 
die Beziehungen dieses Komplexes zu bestimmten „Aufgabenkomplexen*. 
In demselben Maße wie dieser Aufgabenkomplex wächst, steigern sich 
auch die Vermögen und Mängel einer Intelligenz. Da jedes Unter- 
richtsgebiet?) anders geartete Aufgabenkomplexe stellt, werden sich 
auch in jedem Unterrichtsgebiet andere Vermögen und Mängel der 
Intelligenz zeigen. So steht der Heilpädagoge vor der Notwendigkeit, 
die Beziehungen der Intelligenz zu den einzelnen Unterrichtsgebieten 
zu erforschen, um die entsprechenden Verniögen und Mängel auf- 
zudecken. 

Methodische Untersuchungen mit dieser heilpädagogischen Ziel- 
setzung sind für die einzelnen Unterrichtsgebiete vom Verfasser 


t) Lindworsky, „Intelligenz und Intelligenzmängel.“ Bericht über den 
zweiten Kungreß für Heilpädagogik. Berlin 1925. 

2) Für eine rein heilpädagogische Bebandlung kommen nur Unterrichtsgebiete 
in Frage. 
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durchgeführt worden. Zunächst galt es festzustellen, welche speziellen 
psychischen Funktionen von dem jedem Unterrichtsfach typischen Auf- 
gabenkomplex vorausgesetzt werden müssen. Die Aufdeckung dieser 
psychischen Funktionen wurde durch Analyse des entsprechenden 
Aufrabenkomplexes möglich. So galt es, um ein Beispiel zu wählen, 
beim Schreibunterricht, den psychischen Totalakt dieses Aufgaben- 
komplexes in die psychischen Grundfunktionen zu zerlegen. Die 
durch solche Analyse gewonnenen psychischen Teilakte wurden 
beim schwachsinnigen Kinde dann einer Prüfung unterworfen, 
um die Leistungswerte der betreffenden Befähigungen für das ent- 
sprechende Unterrichtsfach in qualitativer und quantitativer Hinsicht 
zu ermitteln. Dabei traten die Vermögen und Mängel sowie die 
Defekte und Ausfallserscheinungen deutlich hervor und zwar in ihrer 
Primärerscheinung, und boten die wünschenswerten Grundlagen für 
die Bereitstellung heilpädagogischer Mittel zur Steigerung der Funktions- 
tüchtigkeit ungeschädigter psychischer Prozesse und zur Schaffung von 
Ersatzfunktionen für Ausfallserscheinungen. Die nachstehenden Er- 
hebungen über die rechnerische und zeichnerische Befähigung schwach- 
sinniger Kinder werden die Prinzipien und Methoden dieser um- 
gestalteten Intelligenzprüfung am deutlichsten erkennen lassen. Haupt- 
absicht ist es, den praktischen Bedürfnissen der Heilpädagogik zu 
entsprechen. 


I. Erhebungen tiber die rechnerische Befähigung bei schwachsinnigen 
Kindern. 


1. Die Prinzipien der Prüfung. 


Fuchs bezeichnet den Rechenunterricht als das „Schmerzenskind“ 
aller heilpädagogischen Veranstaltungen.!) Die geringen Erfolge dieses 
Unterrichtsgebietes, die zu der aufgewendeten Zeit und Mühe in gar 
keinem Verhältnis stehen, scheinen ein solches Urteil zu rechtfertigen. 
Worin liegen die Ursachen dieses Mißerfolges? 

Es liegt nahe, diese einzig in der intellektuellen Struktur des 
schwachsinnigen Kindes zu suchen; denn die Erzielung rechnerischer 
Leistungswerte ist abhängig von der Entwicklung und Tüchtigkeit te- 
stimmter psychischer Funktionen, deren Bedingung in der spezifischen 
Eigenart des Rechenstoffes liegt. Da es die Heilpädagogik mit intellek- 
tuell geschädigten Naturen zu tun hat, steht zu erwarten, daß die 
psychischen Schädigungen sich auch auf die psychischen Funktionen 


1) Fuchs, 1. Schwachsinnige Kinder usw., 2. Aufl. Gütersloh 1912, S. 441. 
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erstreckten, die durch die spezifische Eigenart des Rechenstoffes voraus- 
gesetzt werden müssen. Aufgabe der Heilpädagogik, die das heilende 
Moment!) ihrer Tätigkeit in den Vordergrund rückt, wird es nun sein, 
diese psychischen Sonderfunktionen der rechnerischen Befähigung und 
ihre Störungen festzustellen, um durch Steigerung der Funktions- 
tüchtigkeit oder gegebenenfalls durch Schaffung von Ersatz- 
funktionen?) die Ursache des Mißerfolges im Rechenunterricht 
zu beheben, und eine Angleichung an die Norm anzubahnen. 

Wo diese grundlegende heilpädagogische Behandlung der patho- 
logischen Kindesnatur unterblieb, war die unterrichtliche Methode des 
Rechenunterrichts in die Luft gebaut und nicht frei von einer Mit- 
schuld am Mißerfolge des Rechenunterrichts. 

Welches sind denn nun die Grundfaktoren der rechnerischen 
Befähigung. Zur Beantwortung dieser Frage wird es zweckmäßig 
sein, die Teilgebiete des Rechenlehrstoffes, soweit er für Hilfsschulen 
in Frage kommt, scharf voneinander zu trennen; denn jedes Teilgebiet 
ist an andere psychische Teilfunktionen gebunden. 

Im Rechenunterricht handelt es sich um dreierlei: um 

1. die Zahl, 

2. die Beziehungen der Zahlen zueinander, 

3. die Beziehungen der Zahlen zum praktischen Leben. 
Methodisch betrachtet würde es bedeuten: 

1. Einführung in Zahlen bezw. Zahlenräume, 

2. Einführung in Rechenoperationen, 

3. Einführung in Sachgebiete. 
Wenden wir uns zunächst dem ersten Teilgebiete zu.) Damit begeben 
wir uns zu dem noch nicht befriedigend gelösten Problem der Ent- 
stehung kindlicher Zahlbegriffe, obgleich man meinen könnte, die Zahl 
sei das von der Wissenschaft am meisten entwickelte Gebilde unseres 
Denkens. Wir werden am besten zur Lösung unseres Problems 
kommen, wenn wir untersuchen, was für Gebilde es sind, die bei 
Menschen, die nicht unsere entwickelte Zahl besitzen, die Aufgaben 
erfüllen, zu deren Lösung wir unsere Zahlen haben. Solche Gebilde 
finden wir nicht nur bei Naturvölkern, sondern auch in bestimmten 
Entwicklungsstadien unserer Kinder, insbesondere unserer schwach- 
sinnigen. Ein solches Gebilde ist z. B. das Paar. Augen sind zwei, 





1) Krünegel, Grundfragen der Heilpädagogik usw., Ztschr. f. Kinderforschung, 
32. Bd. H. 1, 5. 38. 

3) Krünegel, a. a. O. S. 40f. 

») Krünegel. „Die Entstehung des Zahlbegriffes“, Hilfsschule XVII. Jahrg. 
Heft 3. 


Pädagogische Erforschung der intellektuellen Befähigung schwachsinniger Kinder. 469 


Arme sind zwei, Schuhe sind zwei; Stuhl und Stuhl nicht, Stäbchen 
und Stäbchen nicht. In diesem eigenartigen Gebilde, das an 
die Stelle unserer vollentwickelten Zahl tritt, wird nicht Gleiches 
sondern Zusammengehöriges zusammengefaßt. In Klasse VI war 
von den Kindern die Zweiheit Augen, Beine, Arme, Hände ver- 
standen. Zwei Stäbchen blieben jedoch immer 1 und noch 1, niemals 
zwei. Einen umgekehrten Fall berichten Sterns in den Monographien 
über die seelische Entwicklung des Kindes S. 250. Zwei Kinder, 2.7 
und 2,10 hatten „zwei Äpfel“ richtig verstanden und angewandt, nicht 
aber 2 Augen usw. Ein schönes Beispiel teilt auch Bühler mit 
(Geistige Entwicklung, 195). Ein Kind von 4,9 hatte das Wesen der 
Vierheit begriffen. Man hängte ihm je ein Kirschenpaar an jedes 
Ohr ünd wollte nun die Gesamtzahl der Kirschen von ihm erfahren. 
Antwort: „Hier ein Paar und dort ein Paar.“ Hierher gehört auch 
folgende Beobachtung, die ich in unserer Vorklasse machte. Ein Kind 
hatte wiederholt eine bestimmte Anzahl von Bausteinen empfangen, 
die abzuzählen es nicht befähigt war. Von den ungeordneten gleichen 
Steinchen entfernte ich eins vom Kinde unbeobachtet. Bald darauf 
begann das Kind nach dem fehlenden Steine zu suchen. Es mußte 
sich also beim Kinde eine bestimmte Beziehung gebildet haben, die 
die Aufgabe der Zahl vertrat. 


Was zeigen nun diese Beobachtungen? Bevor das Kind voll- 
entwickelte Zahlbegriffe gewinnt, arbeitet es „rechnerisch“ mit Ge- 
bilden, die in begrenztem Maße die Aufgaben von Zahlen übernehmen. 
Wir wollen sie zum besseren Verständnis im Gegensatz zu Zahlen 
mit Koffka') Numeralgebilde nennen. Was unterscheidet diese von 
den reinen Zahlen? Als erstes möchte ich ihre enge Beziehung zu 
den Raumvorstellungen hervorheben. Numeralgebilde sind der Aus- 
druck für eine natürliche Gruppenart, für eine natürliche Glieder- 
verknüpfung. Als solche sind sie mehr oder weniger an ein be- 
stimmtes Material gebunden. Damit hängt eine zweite Eigenart der 
Numeralgebilde zusammen: sie sind nicht oder nur wenig übertragbar. 
Zahlen lassen sich dagegen stets sich gleichbleibend auf beliebige Ob- 
jekte beziehen. Drittens spielen Numeralgebilde schon eine wichtige 
Rolle als Mengebezeichnung, ehe die ersten Zahlvorstellungen und 
Zahlbegriffe richtig gebraucht werden. Das Zählen kommt erst viel 
später als ein Akt des Aneinanderreihens, als ein Akt zeitlichen 
Auffassens, hinzu. Dabei handelt es sich dann nicht mehr um eine 


!) Koffka, Die Grundlagen der psychischen Entwicklung. Osterwieck a. Harz 
Ziekfeld, 1921, S. 238. 
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Mengebeziehung zwischen „zusaminengehörigen* Dingen, sondern um 
eine Mengebeziehung zwischen „gleichartigen“ Dingen. Das Kind zählt: 
eins, noch eins, noch eins usf. und bewegt sich damit in Richtung 
auf unseren entwickelten Zahlenbegriff. 


Die Beobachtungen zeigen, daß die Numeralgebilde genetisch den 
Zahlen voraufgehen. Das Kind schafft seine Mengebeziehungen zu- 
nächst in Form von natürlichen Gruppen und Haufengebilden. Das 
hat seinen Vor- und Nachteil. Unbestritten bewegt sich das Denken 
des Kindes hier in wirklichkeitsnahen Bahnen. Dagegen liegen eine 
Reihe von Denkoperationen hier außer allem Betracht. Der Umgang 
mit den Erwachsenen und der erste Schulunterricht beeinflussen jedoch 
dauernd die Numeralgebilde Sie können nicht stabil werden und 
ihre Leistungsfähigkeit zeigen. Eltern und Lehrer knüpfen nicht an 
diese Numeralgebilde, sondern lehren das Kind zählen. Das bedeutet 
einen naturwidrigen Eingriff in die natürliche Entwicklung der Menge- 
beziehung. Gruppenbildung und Reihenbildung laufen dann als voll- 
ständig getrennte Prozesse nebeneinander. Sterns geben hierfür ein 
treffendes Beispiel. Ihre Tochter Hilde zählt die hingehaltenen fünf 
Finger richtig ab, aber die letzte Zahl bedeutet für sie nicht die Ge- 
samtheit der Finger. Zeitliche und räumliche Auffassung zu ver- 
schmelzen, ist zunächst ein unmöglicher Schritt. Dieser Umstand er- 
klärt die Tatsache, daß manche Völker zum Abzählen ganz andere 
Zahlwörter benutzen als beim Benennen von Anzahlen. Zusammen- 
fassend läßt sich feststellen, daß der erste Grundfaktor rechnerischer 
Befähigung ein Akt räumlichen Auffassens ist, der bei Einbeziehung 
einer Rechenoperation (Zählen) zu einem Akt zeitlichen Auffassens 
wird. Ziehen wir die Tatsache in Rechnung, daß die Zahlbegriffe 
sich an ihrer ursprünglich sinnlichen Gebundenheit lösen und zu einem 
abstrakten Gebilde werden, so dürfen wir wohl mit Dr. Huther!) die 
anschauliche Phantasie als ersten Grundfaktor einer mathematischen 
Begabung annehmen. 


Wenden wir uns jetzt dem zweiten Teilgebiet zu, der Beziehung 
der Zahlen zueinander. Um möglichst konkret zu bleiben, wollen wir 
von einem praktischen Beispiel ausgehen. Gauß, der als neunjähriger 
Knabe sein Rechengenie offenbarte, hatte als Rechenaufgaben die ge- 
samten Zahlen von 1—40 zu addieren.?) Er erkannte sofort, daß sich 
die Summe aus 20 Paaren von je 41 Einheiten zusammensetzte. 


1) Dr. A. Huther, „Über das Problem einer psychologischen und päda- 
gogischen Theorie der intellektuellen Begabung.“ Leipzig, Engelmann, 1910. 
» Möbius, „Über die Anlage zur Mathematik.“ Leipzig, Barth, 1900, S. JR 
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1 +40 
2 +39 
3 +38 
4 +37 usw. = 20 x 41 = 820. 

Dabei entdeckte er das Summationsprinzip arithmetischer Reihen. 
Es war offenbar nur dadurch möglich, daß er die ganze Reihe an- 
schaulich überblickte und in der Phantasie die einzelnen Summanden 
kombinierte. Derselbe psychische Vorgang spielt sich bei jedem Rechen- 
vorgang ab. Es handele sich z. B. um das Überschreiten des ersten 
Zehners: 8 4+ 7 =. Es gilt die einzelnen Summanden anschaulich 
zu überblicken 8 -+ (2 + 5)- und dieselben zu kombinieren. 

Als zweite Grundfunktion rechnerischer Befähigung ergibt sich 
also die kombinierende Phantasie. Das erklärt die Tatsache, daß bei 
hervorragenden Mathematikern diese psychische Funktion besonders 
stark ausgebildet ist. Diese psychische Teilfunktion rechnerischer 
Befähigung ist gleichzeitig der Grundfaktor des dritten Stofigebietes, 
der Beziehung der Zahlen zum praktischen Leben. 

Wir erhalten somit zwei Grundfunktionen rechnerischer Befähigung: !) 

1. Räumliche (zeitliche) Auffassung. 
2. Kombinationsfähigkeit. 

Wo diese Grundfunktionen in ausreichendem Maße gegeben sind, 
ist auch die funktionelle Disposition für gesteigerte psychische Funktionen 
der rechnerischen Befähigung vorhanden. 

Wie steht es nun mit diesen psychischen Voraussetzungen der 
rechnerischen Befähigung beim schwachsinnigen Kinde? Wir wollen 
die Betrachtung anschließen an die Untersuchungsergebnisse des Ver- 
fassers an einer Hilfsschulklasse. ?) 

Bei den Prüfungen wurden teils bekannte, teils neue Testserien 
verwertet. Bestimmend für Auswahl und Anordnung derselben waren 
die psychischen Teilfunktionen der rechnerischen Befähigung. 


2. Testanordnung. 
I. Räumliche (zeitliche) Auffassung der Mengebeziehungen. 
A. Simultane Gruppenauffassung: 
1. Von Gegenständen. 
2. Von Bildern. 
3. Von Rechentypen. 


1) Huther a. a. O. nennt folgende Grundfunktionen: 
1. anschauliche Phantasie, 
2. kombinierende Phantasie. 
’) Klasse der Anstaltsschule Freiburg (Schles.). Prov.-Heil- und Pflegeanstalt. 
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B. Successive Folgenauflassung: 
1. Von Gegenständen. 
2. Von Bildern. 
3. Von Rechentypen. 
- II. Kombinationsfähigkeit. !) 
1. Angedeutete Bilder. 
. Zerschnittene Bilder. 
. Zerschnittene inhaltlose Figuren. 
. Zerlegte geometrische Figuren. 
. Ordnen von Wörtern. 
. Ordnen von Sätzen. 
. Ergänzung des Lückentextes. 


190 Pr om 


3. Die einzelnen Prüfungen und ihre heilpädagogische 
Auswertung. 


Vp. 1. 
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Die Lösung der ersten Aufgabenreihe muß überraschen (I A 1—3). 
Sie zeigt, daß die Raumauffassung und Gruppenauffassung auffallend 
gut entwickelt sind. Es handelt sich um einen stark visuell veranlagten 
Typus. Das zeigt sich auch bei der Kombinationsfähigkeit. Die 
Leistungswerte II, 5—7 bleiben auffallend hinter denen von II, 1—4 
zurück. Das hat seinen Grund offenbar darin, daß die Lösung der 
Tests II, 5—7 von akustischen Momenten abhängig ist. Die visuelle 


1) Bei II 1—4 wurde Testmaterial von Rossolimo-Bartsch, bei II 5—7 


von Binet-Simon verwertet. 
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Begabung zeigt sich deutlich im folgenden Beispiel des Rechen- 
unterrichts. Es war als tägliche Übungsaufgabe zu einer Grundzahl 
fortlaufend 4 zuzulegen. Vp. erkannte schnell, daß die Einerziffern 
immer wiederkehrten und nur die Zehnerziffer wuchs. 


3 7 
1:23 į 19 
I 28 i; 27 i 
31 35 39 

USW. 


Es handelt sich um ein epileptisches Mädchen ohne Intelligenz- 
störung. Wir lassen darum diesen Fall für die späteren Betrachtungen 
- und Berechnungen außer Betracht. Er soll nur die graphisch inter- 
polierten Leistungswerte veranschaulichen, die als durchschnittliche 
Norm angenommen werden dürften. 

Die beiden folgenden graphischen Darstellungen verdeutlichen den 
Prüfungsbefund des besten und schlechtesten Rechners der Klasse. 
Sie zeigen den typischen Kurvenverlauf beim Imbezillen und unter- 
scheiden sich nur quantitativ. 


” 


Vp. 2. 
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Lückentext 


Das Maximum der Leistungswerte liegt auf dem Gebiete räum- 
licher Auffassung, das Minimum in der zeitlichen Auffassung. Methodisch 
betrachtet würde das heißen, daß das Kind nicht befähigt ist, Zahl- 
begriffe und Zahlenräume auf sukzessivem Wege, d. h. durch Zählen 
zu erfassen. Die Zählmethode wäre ein heilpädagogischer Mißgriff, 
denn das Kind vermag auf Grund seiner psychischen Konstitution 
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die Zahl nicht als Summe der abgezählten Reihe zu erfassen. Jede 
Mengenbeziehung ist ihm auf Grund seiner rechnerischen Anlage ein 
Akt simultaner räumlicher Auffassung. Dem Maximum der Kurve 
am nächsten liegen die Leistungswerte II, 1—4. Die visuell bedingte 
Kombinationsfähigkeit ist also wesentlich stärker entwickelt als die 
akustisch bedingte. Diese Tatsache wird sich allerdings für den Rechen- 
unterricht viel weniger störend zeigen als im Sprachunterricht. Wir 
kommen darauf später noch zurück. 

Die Tiefpunkte der rechnerischen Befähigung liegen in der zeit- 
lichen Auffassung und der akustisch gerichteten Kombinationsfähigkeit. 
Sie bilden die Hauptanknüpfungspunrkte für geistig-orthopädische 
Übungen !) mit dem Prinzip der Angleichung. Erst wenn eine Steigerung 
der Leistungsfähigkeit auf diesen Gebieten erreicht wird, werden die 
psychischen Voraussetzungen für erfolgreiche unterrichtliche Behandlung 
von Rechenoperationen und rechnerischen Sachgebieten gegeben sein. 

Die Leistungswerte II, 4—7 werden außerhalb des Experimentes 
höher zu bewerten sein; denn Vp. zeigte zum Schluß steigende Er- 
müdung. 
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Maximum der Leistungswerte liegt auch hier auf dem Gebiet der 
Gruppenauffassung. Durchaus unzureichende Befähigung sukzessiver 
Auffassung. Wird darum nie fähig sein, Zahlenbegriffe durch Zählen 
zu erfassen. Leider vor seiner Einschulung hier nach der Zählmethode 


1) Lesemann. „Geistig-orthopädische Übungen.“ Hilfsschule 1923. 
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unterwiesen. Versucht das Zulegen von Grundzahlen zu Grundzahlen 
mit Überschreiten des Zehners noch heute durch Überzählen des Zehners, 
ohne in 6 Schuljahren zu einer Sicherheit gekommen zu sein. Auf 
dem Wege des Typenrechnens wäre Vp. auf Grund seiner rechnerischen 
Anlage sicher zu günstigeren Leistungswerten gekommen. Eine Um- 
stellung wird gegenwärtig versucht. Wurde für den Rechenunterricht 
der entsprechenden Klasse zugewiesen. Da auch die kombinierende 
Phantasie mangelhaft entwickelt ist, werden die Schulziele des Rechen- 
unterrichts kaum erreicht werden können. Wenn auch systematische 
Übungen zur Steigerung der Kombinationsfähigkeit getrieben werden, 
steht zu erwarten, daß im Hinblick auf das vorgeschrittene Alter, die 
Mißgriffe im Anfangsstadium des Rechenunterrichts nicht mehr aus- 
geglichen werden können.!) Das gänzliche Versagen bei II, 3—6 


Tabelle der Leistungswerte der Klasse. 
























































Rang- re Er Kombinationsfähigkeit 
Vp. Name ord- | Alter | auffassung | auffassung 

nung ıl2|s3[ı|l2/3/J1|2|3j4|65|6|7 

| | | | 

a I: A.’ a een a lala Dee Fe Een -| — -|-|-|-|— 
2 | E An. 9 | ıs|se/loeisı3/3/1[|6|5|6|5 | 3|2|3 
TE TTE | 19:18.40-181.3:].2,17 5lelals|s|31\a 
4 | F. Sch 12 13: 1.918181 2121261851 #322 
5 [K.W 8. 1:38:00 1808121317181 
6 I EG 11 PENE 1:81.21 1.21:3:12 1:30 12 
EM W 14 wisielselsasl2|2|15|4|5|15|3[|3|2 
8 |a.R 5 | 2 |s|ia/galalals|r|i6slala3|a3l3la 
9 | G. W. s | |s|9/oja|2|2|7|6Ja|6 ETS d 
20: 1 RW, 1 2 we IE TLES rE a a ee] 
11 | B.B. 7 14 Isis !9la|3|/2|6|5 EEr a a 
12 | E.R. 2 is Is|iaIslal5lals|i7I|Is!3|213[|2 
16`] A. W: 1 3 ES LS LE ADEE EA 
lt V 16 | 1a Is/Is als | 3je|s|e 7'513 lelı 
15 I 6. 17 3 |o\isisis|3/2|5|al6lal3l2lı 
16 | E.K. I 3loıizlalalalsjizrlalsi2elsa|sıı 
7 IM.R. 3 I a Isislals/l4al2|7|6l5 | 5 lal2la 
BIER 9 | ıs Izlsjlals/i2aj2|r|el5lal-|2|— 
19 | F.S 3 13 {9|8|8 £ 5121817121614] 74 
20 | R. M. 4 3Islioleja 3/l2|s|siv|I6l2Jı]3 
21 | & st. 6 211 0812131279752 
22 J. A. 5 13 10|91713|2!/3]9 110 noia =m 


1) Dieser Fall, der in der heilpädagogischen Praxis nicht vereinzelt dasteht, 
zeigt die dringende Notwendigkeit einer rechtzeitigen Überweisung solcher Zöglinge, 
Die verlorene Zeit ist nicht auszugleichen. 
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ist nicht als psychische Ausfallserscheinung zu deuten. Die mit dem 
Versuch verbundene Ermüdungsmessung bietet dafür eine gewisse 
Gewähr (steiler Abfall der Ermüdungskurve. Würde es sich um 


eine Ausfallserscheinung handeln, blieben die Leistungswerte II, 1—2 
unerklärt, 


Die graphisch interpolierten Leistungswerte der Klasse. 
(Durchschnitt.) 
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Abb. 4. 





Der Verlauf der Kurve bleibt für alle untersuchten Fälle typisch. 
Die Abweichungen in den Einzelergebnissen sind nur graduell und 
zudem außerordentlich gering. Wir können also die’ Klassenkurve, 
die unter Zugrundelegung der durchschnittlichen Leistungswerte kon- 
struiert wurde, zur Besprechung des gesamten Prüfungsbefundes 
auswerten. 

Das oft in der heilpädagogischen Praxis abgegebene Urteil des 
Fehlens einer rechnerischen Befähigung bei schwachsinnigen Kindern 
ist zu verneinen. Die Anlage zeigt nur eine von der Norm erheblich 
abweichende Entwicklung der einzelnen psychischen Grundfunktionen 
der mathematischen Befähigung, für die sehr wohl noch Entwicklungs- 
möglichkeiten durch spezifisch heilpädagogische Mittel gegeben sind. 
I. Höchste Entwicklungspunkte: 

1. Räumliche Auffassung. 

2. Optisch bedingte Kombinationsfähigkeit. 
II. Tiefste Entwicklungspunkte: 

1. Zeitliche Auffassung, 

2. Akustisch bedingte Kombinationsfähigkeit. 
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Dabei zeigen sich in I, 1 u. 2 erhebliche, in II, 1 u. 2. geringe 
Unterschiede in dem Leistungswerte. 

Schwachsinnige werden darum auf Grund ihrer rechnerischen 
Befähigung Zahlbegriffe und Zahlenräume (räumlich dargestellt) leichter 
erfassen als Rechenoperationen. Konstitutionswidrig muß es auf Grund 
der mangelhaften Befähigung sein, Zahlbegriffe und Zahlenräume durch 
Zählübungen vermitteln zu wollen. Die Zählmethode setzt in hohem 
Maße die Befähigung zeitlichen Auffassens voraus, und Rechen- 
operationen unter Benutzung der Zählmethode verlangen akustisch 
bedingte Kombinationsfähigkeit. Beide Fähigkeiten zeigten sich aber 
in unseren Erhebungen als Tiefpunkte der rechnerischen Leistungs- 
werte. Will der Heilpädagoge der psychischen Konstitution des 
schwachsinnigen Kindes gerecht werden, wird er die Rechenmethodik 
auf der räumlichen Auffassung und der optisch bedingten Kombinations- 
fähigkeit aufbauen. 

Der Zahlenraum bis Hundert möge das einmal in großen Zügen 
veranschaulichen. Wir bedienen uns dabei der Hundertertafel. Sie 
dient sowohl zur Einführung in den Zahlenraum selbst als auch zur 
Veranschaulichung der Rechenoperationen in diesem Zahlenraun. Zur 
Veranschaulichung des Zehners hatte zuvor die in zehn Einer ge- 
gliederte Rechensäule gedient. 
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Abb. 5. 





Zehn dieser Säulen wurden übereinandergelegt und ihr Bild dann 
an die Wandtafel projeziert. 

(Siehe Abb. 6 auf S. 478.) 

Die Projektion bildet den Grundbau der Hundertertafel. In die 
einzelnen Felder wurden die entsprechenden Ziffern geschrieben. Dabei 
unterschieden wir: 

l. Aufbau der Zehner, 
2. Ausbau der Zehner (Aufbau der Einer). 

Schon nach wenigen Wiederholungen waren die Kinder befähigt 
auf Grund räumlicher Auffassung, außer der Reihe die Stellung der 
Ziffer zu bestimmen, z. B. 64: Zehnerreihe 7, Einerreihe 4. Dabei 
mußte immer ein Kind als Übung im Ziffernlesen aus einer Schachtel 
mit Zifferntäfelchen 1—100 ein Zifferntäfelchen wahllos greifen und 
vorlesen, ein anderes Kind die vorgelesene Zahl im Stellenwert durch 
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Zeigen an der Hundertertafel bestimmen. Die Kinder gewannen ver- 
hältnismäßig schnell die notwendige Übersicht über den Zahlenraum. 

Das Zulegen von Grundlagen machte keine Schwierigkeiten; denn 
unter Auswertung seiner besser entwickelten optisch bedingten Kom- 
binationsfähigkeit erkannte das Kind bald die Gesetzmäßigkeit inner- 
halb der einzelnen Zehnerräume: . 


5+4= 9 
15 +4=19 
25+4—=29 


35 +4=39 usw. 

Ebenso wurde die Gesetzmäßigkeit bein Zulegen gemischter Zehner- 
zahlen schnell erfaßt. 

Alle rechnerischen Leistungen wurden damit eine Frage der Raum- 
auffassung und Raumänderung (opt.-kombinierenden Phantasie). 

Wir knüpften somit das Rechenverfahren an die höchsten Leistungs- 
werte der rechnerischen Befähigung nach unsern Erhebungen. 

Es wäre nun aber grundfalsch, die tiefsten Punkte der Leistungs- 
werte zu vernachlässigen oder sie als psychische Unfähigkeiten bezeichnen 
zu wollen. Oft handelt es sich nur um mangelhafte Entwicklung der 
betreffenden psychischen Funktionen mit der deutlich erkennbaren Dis- 
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position einer Wachstumsmöglichkeit. Es liegt im Sinne der heil- 
pädagogischen Absicht, gerade dort die Steigerung der Funktions- 
tüchtigkeit durch Steigerung der Reaktionsfähigkeit und des Übungs- 
dranges der betreffenden psychischen Funktionen zu erstreben. Erst 
wenn alle Mittel zur Förderung des psychischen Wachstums bereit- 
gestellt worden sind und eine Weiterentwicklung der Leistungsfähig- 
keit sich nicht mehr als möglich erwies, wird sich ein abschließendes 
Urteil über die rechnerische Befähigung fällen lassen. 

Es ist nun eine eigenartige biologische Tatsache, daß die in der 
Anlage eines Individuums gegebenen Befähigungen nicht nur zu einem 
bestimmten Entwicklungszeitpunkt ihre größte Ansprechbarkeit er- 
ıeichen, sondern dieselben auch wieder verlieren. Thorndike hat 
diesen genotypischen Faktor an den Instinkten der Tiere demonstriert. !) 
Er beschreibt einen Versuch, den er an einer Katze vollzog. Die 
Katze betätigt den Instinkt, Mäuse zu fangen, erstmalig etwa um den 
zweiten Lebensmonat. Dabei zeigt sich dieser Instinktmechanismus 
sofort gebrauchsfertig. Thorndike hielt nun aber die Tiere etwa 
6 Monate gefangen und vermied, daß sie eine Maus sahen oder fraßen, 
d. h. er schaltete die Auswirkung und Übung dieses Instinktes aus. 
Nach Ablauf dieser Zeit setzte er den Tieren Mäuse vor, die Tiere 
wußten jedoch nichts mit den Mäusen anzufangen. Die in der An- 
lage gegebenen Befähigungen hatten ihre Ansprechbarkeit verloren. 
Wir sehen, die Übung und Entwicklung einer bestimmten Befähigung 
ist an ein bestimmtes Lebensalter gebunden. Abend hat nun diesen 
genotypischen Faktor auch bei der Befähigung des Sprechenlernens 
untersucht und ähnliche Feststellungen machen können. 


Es liegt nahe, die Ergebnisse dieser Befunde auf die mathematische 
Befähigung zu übertragen. Das würde unsere Forderung nach mög- 
lichst früher Einschulung schwachsinniger Kinder in heilpädagogische 
Anstalten begründen. Je früher eine heilpädagogische Behandlung 
einsetzen kann, um so mehr Aussicht auf Erfolg gewinnt sie. 


Tl. Erhebungen über die zeichnerische Befähigung schwachsinniger 
Kinder. 
1. Das Prinzip der Erhebungen. 


Die Zeichnungen schwachsinniger Kinder sind in letzter Zeit 
häufig Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen gewesen. Eine 


') Thorndike, „Animal Intelligence.“ New York 1898. 
?) Abend, A., „Der genotypische Faktor des Sprechenlernens.* Ztschr. f. 
Kinderforschung 31. Bd., H. 5. 
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umfangreiche Literatur liegt bereits darüber vor.!) Auffallend ist jedoch, 
daß bei diesen Forschungsarbeiten meist entwicklungspsychologische, 
diagnostische oder rein ästhetische Gesichtspunkte die Zielstellung be- 
stimmten und die Einbeziehung heilpädagogischer Prinzipien gänzlich 
außer Betracht gelassen wurde. Der spezielle Wert jener Arbeiten 
soll durch diese Feststellung keineswegs eingeschränkt werden. Die 
Absicht ist vielmehr, durch Einbeziehung dieses Forschungsgebietes in 
das Arbeitsbereich der Heilpädagogik der heilpädagogischen Normwissen- 
schaft Grundlagen zu sichern und einem allgemein empfundenen Be- 
dürfnis der heilpädagogischen Praxis zu entsprechen; denn nur mit 
Hilfe solcher Grundlagen vermag die Heilpädagogik ihren Sonder- 
charakter herauszuarbeiten und ihrer Absicht zu dienen. 


Der Zeichenunterricht wird als pädagogisches Mittel im Sinne der 
Heilbehandlung nur wirken können, wenn er geeignet ist, dazu beizu- 
tragen, die geschädigte psychische Struktur des schwachsinnigen Kindes 
der Norm anzugleichen. Das ist in demselben Maße möglich als sich 
durch ihn eine Steigerung der psychischen Funktionen ungestörter 
psychischer Restbestände und die Schaffung von Ersatzfunktionen für 
das umfangreiche Gebiet psychischer Defekte und Ausfallerscheinungen 
erreichen läßt. Eine andere Aufgabenstellung des Zeichenunterrichts 
im Rahmen der Schwachsinnigenbildung und Heilbehandlung würde 
nicht in unmittelbarer Beziehung zur spezifisch heilpädagogischen Ziel- 
stellung stehen. | 

Diesem Umstande ist bisher wenig Rechnung getragen worden, 
wenigstens wird in den bekannten Lehrbüchern der Hilfsschulmethodik 
auf eine derartige Gestaltung und Auswertung des Zeichenunterrichts 
nirgends hingewiesen. Allgemein herrscht das Stoffprinzip vor. Fähig- 
keiten sollen nach einem von stofflichen Gesichtspunkten getragenen 
Lehrplane vermittelt werden und der Mißerfolg wird nur darin ge- 
sehen, „daß man das Ziel nicht wesentlich herabgesetzt und die 
Einzelarbeit nicht genügend vereinfacht“ ?) hat. Das eigentliche Problem 
der Heilpädagogik, die pathologische Kindesnatur, wurde dabei gänz- 
lich übergangen. 


1) Es seien nur die bedeutendsten zitiert: Prinzhorn, Bildnerei der Geistes- 
kranken. Berlin, Springer, 1922. — Stadelmann, Psychopathologie und Kunst. 1908. 
— Verworn, Zur Psychologie der primitiven Kunst, 2. Aufl. 1917. — Mohr, Über 
Zeichnungen von Greisteskranken usw. Journal f. Psych. u. Neurol. 1906. — Levin- 
stein, Kinderzei ınungen. Leipzig, 1905. — Schreuder, Über Kinderzeichnungen. 
Ztschr. f. Kinder orschung VII, S. 216f. — Trümper-Bödemann, Die freie Kinder- 
zeichnung. Ztschr. f. d. Beh. Schw., Jahrg. 46, 7—8. 

2) Fuchs, Schwachsinnige Kinder, 2. Aufl. Gütersloh 1912, S. 441. 
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Wir wollen mit Ziehen unter Schwachsinn alle diejenigen Geistes- 
krankheiten verstehen, deren Hauptsymptom der Intelligenzdefekt ist. !) 
Die Intelligenz aber ist ein Komplex von Befähigungen. So steht zu 
erwarten, daß der Defekt auch auf die zeichnerische Befähigung sich 
erstreckt. Die zeichnerische Befähigung ist in ihrer Wirkung nun 
aber nicht der Ausdruck einer psychischen Einzelfunktion, sondern 
die Resultierende aus dem Zusammenwirken einer Reihe psychischer 
Teilfunktionen. Da der Defekt sich verschiedenartig auf diese einzelnen 
psychischen Teilakte ausdehnen kann, besteht die Möglichkeit der ver- 
schiedensten Störungen der zeichnerischen Befähigungen. 

Der zeichnerische Totalakt umfaßt zwei große Teilakte: den 
optisch-auffassenden und den graphisch-motorischen Akt.2) Bei dem 
optisch-auffassenden Akt ist wiederum zwischen der rohen Totalauf- 
fassung und dem analysierenden Sehen zu unterscheiden. Die rohe 
Totalauffassung richtet sich auf die Gesamtstruktur des Zeichenobjektes, 
das analysierende Sehen erfaßt die Teile in Form- und Farbgebung 
und stellt die Beziehung der Teile zueinander fest. Dabei ist neben 
der Auffassungsfähigkeit die Merkfähigkeit zu beachten, je nachdem, 
ob es sich um Zeichnen nach der Anschauung oder um Gedächtnis- 
zeichnen handelt. Das Endglied des reaktiven Vorganges ist der 
graphisch-motorische Akt, die zeichnerische Bewegung selbst. Ihre 
Sicherheit und Zweckmäßigkeit ist — von rein motorischen Störungen 
abgesehen — in hohem Maße von der Zuordnung des optischen Aktes 
zum motorischen Akte abhängig, d. h. von der Fähigkeit, optische Ein- 
drücke in Bewegungsvorstellunzen umzuwandeln. 

Wir sehen, daß der zeichnerische Totalakt eine Reihe psychischer 
Funktionen voraussetzt, aus deren Zusammenwirken der Zeichenakt 
erst möglich wird. Notwendige Voraussetzung der heilpädagogischen 
Praxis, die die Funktionstüchtigkeit steigern bezw. Ausfallserscheinungen 
und Defekte ausgleichen will, wird es nun sein, die Leistungswerte 
der einzelnen Funktionen der zeichnerischen Befähigung festzustellen. 

Dazu diente uns eine eigens hierzu entworfene Testserie, die teils 
bekannte, teils neue Tests umfaßt. Bestimmend für Auswahl und An- 
ordung derselben waren Art und Aufeinanderfolge der einzelnen Funk- 
tionen beim zeichnerischen Totalakt. 


1) Ziehen, Geisteskrankheiten im Kindesalter. 
2) Zühlsdorf, Die Psychologie als Fundamentalwissenschaft der Pädagogik. 
Berlin 1914. 


Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. e 33 
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2. Die Methode der Erhebungen. 
I. Optisch-auffassender Akt. 


a) Optische Totalauffassung: In ein Heft sind zehn Bilder 
eingeklebt. Auf jeder Seite ist nur ein Bild. Die nacheinander 
dargebotenen Bilder sind in ihrer Gesamtstruktur zu erfassen. 

b) Merkfähigkeit für optische Totalauffassungen:!) Auf 
10 Papptäfelchen sind Bilder mit typischer Gesamtstruktur, je 


Täfelchen ein Bild, aufgezeichnet. ?) 


Auf zehn größeren Tafeln befindet sich je eins dieser Einzel- 

bilder unter acht andern mit veränderten Gesamtstrukturen. 

Das Einzelbild wird einige Zeit dargeboten und ist dann von 

der Versuchsperson unter den Variationen herauszusuchen.?) 

c) Analysierendes Sehen: Von zehn Bildern sind die Einzel- 
heiten in Form- und Farbgebung zu erfassen und die Beziehungen 
der Teile zueinander zu bestimmen. Unter diesen Bildern können 
auch Figuren mit Lücken, wie sie im Testmaterial von Binet- 
Simon zu finden sind, und widersinnige Bilder, aus dem In- 
ventar Bartsch: „Das psychologische Profil“ verwertet werden. 
Hauptgewicht ist jedoch auf die Formen- und Farbenauffassung $) 
der Teile zu legen. 

ı) An Stelle dieser Testserie läßt auch das Testmaterial, wie es Bartsch: 
„Das psychologische Profil“, Halle, 1922, 8. 26f. zur Genauigkeitsmethode des 
Wiederkenneng empfiehlt, oder Wenigers Formen- und Farbenkasten sich gut 
verwerten. 

”) In Original sind die Tafeln 4mal so groß. 

” Vgl. Vbb. 7 auf S. 482. 

4) Wir betrachten das Farbensehen als eine spezifische Ausbildung bestimmter 
Auffassungsfunktionen. Die Resultate modernster Forschung lassen die frübere An- 
nahme, dsß es sich beim Farben-Sehen um eine Entwicklung der Empfindungsfähig- 
keit oder physiologisch gesprochen, um Leistungen der „Sehsubstanz“ im Sinne 
Hering» handele, unhaltbar erscheinen. Man vergleiche hierzu Bühler: „Die 


geistige Entwicklung des Kindes“, 1918, 2. Aufl. 1921, S. 184. 
33" 
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d\) Merkfähigkeit für analysierendes Sehen: Ohne noch- 
malige Darbietung wurden die Bilder unter c am folgenden Tage 
analysiert. 


Il. Zuordnungen zum motorischen Akte. 


a) In der Anschauung: Zehn optische Totalauffassungen sind 
der Reihe nach in Bewegungsvorstellungen umzuwandeln. Zum 
Anschauen dienen beliebige der unter Ib dargestellten Zeich- 
nungen. Frage: „Wie zeichnest du dies?“ Versuchsperson ant- 
wortet durch Hand- oder Armbewegungen. 

b) Aus der Erinnerung. 


Ill. Graphisch-motorischer Akt. 


Zehn Bewegungsvorstellungen wurden geboten. Die Versuchs- 
personen hatten die in der Bewegungstendenz liegende Reali- 
sierung auszuführen (Taktierbewegungen und Luftzeichnen). 


3. Die Prüfungsergebnisse und ihre heilpädagogische 
Ausdeutung. 
Vp. 1: 13jähriger Knabe. Imbezillität. 


O0 7 2 3 45678 9 © 






a | Optischo Totalauffassung 


Optisch- |b | Merktähigkeit £ opr Totalauffassung REAO TEFSEN 
L| auffassender — 
Akt E: "Analisierendes $ Seben = GUE eN 
d | Morkfähigkeit t. analysierend. Sehen 
Zuordnung |a Z uordnung in der Anschauung 
Jr. | zam motorischen — — —————————— 
Akto bi | Zuordnung aus der Erinnerung 








ıll. Graph. mot. Akt a See EEuRESEREN 


Abb. 9. 


Auffallend ist zunächst der starke Einbruch der Leistungskurve 
bei IIa, b. Er zeigt in krasser Form die mangelhafte Zuordnung des 
optischen Aktes zum graphisch-motorischen. So erklärt sich die mangel- 
hafte Leistung im Zeichenunterricht. Dabei ist die Fähigkeit optischen 
Auffassens durchaus zureichend entwickelt. Das Zeichenobjekt wird 
nicht nur in seinen Einzelheiten richtig erfaßt, sondern es werden 
Zeichenfehler sofort erkannt. Bei der mangelhaften Befähigung der 
Zuordnung optischen Auffassens zum motorischen Akte ist es jedoch 
nicht möglich, die Fehler richtig zu stellen. So bildete sich ein 
ständiges Korrekturbedürfnis, das schließlich zum Bewußtsein der Un- 
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fähigkeit führte und jetzt fortlaufend als reproduzierend-determinierende 
Hemmung wirkte. 

Beim analysierenden Sehen zeigte sich eine starke Bevorzugung 
der Farben gegenüber der Form. 

Die Leistungswerte im graphisch-motorischen Akte stehen mit 
denen des optisch-auffassenden Aktes in durchaus harmonischem Ver- 
hältnis. 

Die heilpädagogisch ae Behandlung wandte sich zunächst der 
Steigerung der ungestörten Funktionen zu. Zeichnungen, wie sich 
solche in den bekannten Malbüchern für Kinder finden, mußten farbig 
ausgemalt werden. Die mangelhafte Zuordnung des optisch-auffassenden 
Aktes zum motorischen Akte wurde dadurch umgangen. Damit fiel 
auch die reproduzierend-determinierende Hemmung und das durch sie 
bedingte Bewußtsein der zeichnerischen Unfähigkeit. Daneben werden 
jetzt systematische Übungen betrieben, zur Ausbildung der mangel- 
haften Zuordnung zum motorischen Akte. Dabei wird folgender Gang 
ıinnegehalten. 

l. Nachziehen von Formen auf Formentafeln. 


2. Nachzeichnen von Bildern mit schwachen Konturen. 

3. Durchpausen. 

4. Auflösen von optischen Totalauffassungen in Bewegungsvor- 
stellungen. 


5. Zeichnen von Typen. 
Vp. 2: 13jähriges Mädchen. 
Epilepsie ohne Intelligenzdefekte. Durch häufigen Schulwechel pädagogisch verbummelt. 


_0 171 2 3 456 789 
a | Optische Totaluuffassung 
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A ec Analys sierendes Sehen 
d | Merkfähigkeit f. analysierend. Sehen 
Zuorunung a | Zuordnung in der Anschauung 











II. izum motorischen — n 
kte b | Zuordnung aus der Erinnerung 


I1.lGraph.-mot. Ant| a | Realisierung von Bowegungsvorstoil. ESNEBRAERE 


Abb. 10. 














Der Verlauf der Kurve darf als der Norm entsprechend an- 
genommen werden. Die krankhaften Abweichungen von der Norm 
zeigten sich nur qualitativ und sind darum aus dem Kurvenverlauf 
nicht ersichtlich. Stark hervor trat die fast zur Pedanterie neigende 
Exaktheit in der Durchführung des graphisch-motorischen Aktes, eine 
Erscheinung, die bei allen Epileptikern wiederzufinden ist und oft 
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zu einer Herabsetzung des Reaktionstempos führt. Der deutliche Ab- 
fall der Leistungswerte im analysierenden Sehen und in der Merk- 
fähigkeit für analysierendes Sehen scheint zu dieser Exaktheit im 
Widerspruch zu stehen. Die Ursache ist in der fluktuierenden Auf- 
merksamkeit zu suchen, die sich mit ursprünglicher Energie dem 
Neuen zuwendet, um dann aber schnell nachzulassen. Darum liegen 
die höchsten Werte immer in der ersten Sarie jeder Gruppe (Ia, 
Ia, IH a). 

Einer heilpädagogischen Behandlung für die zeichnerische Re- 
fähigung bedarf es hier nicht. Wir bringen diese Darstellung, um 
durch Vergleich der Kurve mit Vp. 1 das Typische des Imbezillen 
hervortreten zu lassen. 


Vp. 3: 12jähriger Knabe. Imbezillität. 


O 7? 2 3 45678 9I DO 
a | Optische Totalauffassung 
Optisch- b Merkfähigkeit f. opt. Totalauffassung 
„| Optisch [9] Merenmigkoit opt- Tormaonamung EREERAEE® 
Akt c | Analysierendes Sehen 
a  Morkfähigkeit 1. analisierend. Sehen 
Zuordnung |a Zuordħung in der Anschauung 


IL. jzum motorischen | — —————— 
Akte D ‚Zuordnung aus der Erinnerung 





Int. Graph.-mot. Akt| a | Realisierung von Bewegungsrvorstell. 
Abb. 11. 


Die Kurve zeigt denselben Einbruch wie bei Vp.1. Die weiteren 
graphisch-interpolierten Leistungswerte werden auch erkennen lassen, 
daß dieser Einbruch für Imbezille durchaus charakteristisch ist. Der 
wesentliche Unterschied mit Vp.1 liegt im optisch-auffassenden Akt; 
denn das Maximum der Leistungswerte liegt hier im analysierenden 
Sehen. Dabei handelte es sich im vorliegenden Falle um starke Ein- 
flüsse des Phantasielebens. Das wurde besonders bei Id deutlich. 
Vp. bestimmte in der Erinnerung Teile nach Form und Farbe, die im 
Gesaıntbilde gar nicht vorhanden waren, wohl aber zu demselben in 
sinnvoller Beziehung standen. Das erklärt auch wohl die Tatsache, 
daß von diesem Kinde das Gedächtniszeichnen bevorzugt wurde. Bei 
Erklärung der Beziehung der Teile zu einander (Ic, d) trat deutlich 
das Prinzip des Ergreifens hervor. 

Als heilpädagogische Maßnahmen fanden dieselben geistig-ortho- 
pädischen Übungen Anwendung wie bei Vp. 1. 

Auch bei Vp. 4 (vgl. Abb. 12) liegt das Minimun der Leistungs- 
werte in der Zuordnung des optischen Aktes zum motorischen. 

Maximum liegt in der optischen Totalauffassung. 
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Vp. 4: 13jähriger Knabe. Imbezillität. 


Optisch- E Morktähigkeit f. opt. Tot«lavffassun 
I. auffassender a e un Ba 
Akt e | Analysierendes Sehen 


a Merkfähigkeit f. analysierend. Sehen 


Zuordnung a | Zuordnung in der Anschauung 
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b Zuordnung aus der Erinnerung 
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I. Graph.-mot. Akt. -| a | Realisierung von Bewegu von Bewegurgavorstell. PEREM 


Abb. 12. 
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Eigenartige Beobachtungen konnten beim analysierenden Sehen 
über das Fardensehen gemacht werden. Dem Knaben waren sämtliche 
Farbennamen bekannt; denn hei der Prüfung .nach der Benennungs- 
methode zeigten sich keine Fehlleistungen. Demgegenüber wurde beim 
analysierenden Sehen violett einmal als „lila“, einmal als blau, einmal 
als rot bezeichnet. Im ersten Falle war violett mit weiß, im zweiten 
mit rot, im dritten mit blau zeichnerisch verbunden. Diese Tatsache 
gıbt uns die Erklärung für die Fehlleistungen. Im ersten Beispiel 
wurde die Farbe, auf neutralem Boden stehend, an sich erfaßt. In 
den beiden anderen Fällen fehlte der neutrale Untergrund. Es traten 
nicht die Einzelfarben hervor, es dominierte das Farbintervall. Darum 
erschien violett in Verbindung mit rot als blau, und in Verbindung 
mit blau als rot. Daß in der Benennungsmethode sich keine Fehl- 
leistungen zeigten, liegt also darin begründet, daß die Einzelfarben 
stets auf weißem Grunde, also neutralisiert, dargeboten waren. Dieser 
Prüfungsbefund ist ein treffendes Beispiel dafür, daß es sich beim 
Farbensehen nicht um eine spezialisierte Objektauffassung, sondern 
um eine Strukturauffassung handelt. 

Als heilpädagogische Maßnahme wurden neben den geistig-ortho- 
pädischen Übungen wie bei Vp.1 zur Schaffung von Assoziation zwischen 
optischem und motorischem Geschehen besondere Übungen im Struktur- 
auffassen zur Erlernung richtigen Farbensehens notwendig Wir 
wandten bei diesen Übungen das Versuchs-Irrtums-Prinzip an. 

Auffallend ist auch bei Vp. 5 (vgl. Abb. 13) der Abfall der Leistungs- 
werte in der Zuordnung optischen Auffassens zum motorischen Akte. Aller- 
dings scheint bei der ersten Erhebung Indisposition bestanden zu haben; 
denn bei der Wiederholung wurden weit höhere Leistungswerte erzielt. 
Doch bleibt auch im zweiten Versuch das Minimum im selben psy- 
chischen Teilakte (vgl. die Kurven). Deutlich hervor tritt in beiden 
Prüfungen eine starke Betonung der rein motorischen Komponente. 
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Vp. 5: 13jähriger Knabe. Encephalitis. Mittlerer Intelligenzdefekt. 
01239456789 % 
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Abb. 13. 


Sie trägt in die zeichnerische Befähigung des Knaben einen eigen- 
artigen Zug, der anfangs zu einer starken Überschätzung der zeich- 
nerischen Befähigung führte. 

Die nachfolgenden Zeichnungen sind einige Beispiele von Zeichen- 
typen, die der Knabe zu einigen Dutzenden beherrscht. Die einzelnen 


Exemplare eines jeden Typs ähneln so stark, daß man sie für Abzüge 
eines Klischees halten könnte. 





Abb. 14. 


Diese Zeichnungen sind nicht Leistungen des Gedächtniszeichnens 
in des Wortes ursprünglicher Bedeutung, d. h. keine graphischen Dar- 
stellungen optischer Erinnerungsbilder, sondern Ablauf einer mechanisch 
erlernten „Bewegungsmelodie“. Eine optische Kontrolle der Bewegungen 
findet nicht statt. Daraus erklärt es sich, daß in Abb. 14a sich Konturen 
schneiden, die sich nur berühren dürften. Leistungen des eigentlichen Ge- 
dächtniszeichnens dieses Knaben bleiben hinter seinen Typen weit zurück. 

Diese eigenartige Befähigung kommt ja auch in dem Verlauf der 
Leistungskurve deutlich zum Ausdruck. 

Die heilpädagogische Behandlung wird naturgemäß an die stark 
motorisch-betonte Lernkomponente anzuknüpfen haben. Wie hat dies 
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zu geschehen? Jede Bewegungsmelodie besteht aus einer Summe 
von Einzelbewegungen. Die Linienführung in den obigen Zeichnungen 
läßt das deutlich erkennen. Solche Einzelbewegungen auszubilden 
und mit den vorhandenen zu neuen Bewegungsmelodien zusammen- 
zustellen wird im vorliegenden Falle nächste heilpädagogische Absicht 
sein müssen. Dabei wird man sich nicht darauf zu beschränken 
haben, Einzelbewegungen als solche darzubieten, sondern wird das 
Kind anleiten müssen, in Bildern bezw. Zeichenobjekten solche Einzel- 
bewegungen zu sehen, sodaß ein Zeichenobjekt nur noch als Summe 
von Einzelbewegungen in graphischer oder plastischer Darstellung er- 
scheint. Dadurch wird das optische Moment stark in das motorische 
Geschehen einbezogen und der psychische Defekt ausgeglichen, der in den 
Leistungskurven durch den Einbruch charakterisiert ist. 


Vp. 6: 12 jähriges Mädchen. Imbezillität. 
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Abb. 15. 


Maximum der Leistungswerte: Optische Totalauffassung. 

Minimum: Zuordnung der optischen Auffassung zum motorischen 
Akt. Der Wertunterschied ist hier gegenüber den andern Versuchs- 
personen wesentlich geringer. Das Mädchen hat nämlich zwei Jahre 
an den systematischen Übungen zur Steigerung der Zuordnungsfähigkeit 
teilgenommen. Die Lernkomponente und das heilende Moment jener 
Übungen treten also deutlich hervor. Die Steigerung der Funktions- 
tüchtigkeit zeigte sich auch in den Kindeszeichnungen selbst durch 
den Übergang aus der Stufe der Linien- und Formdarstellung in die 
Stufe der erscheinungsmäßigen Darstellung.!) 


1) Kerschensteıner unterscheidet bekanntlich 4 Stadien der zeichnerischen 
Entwicklung: 
1. Stufe der schematischen Darstellung. 
2. Stufe der Linien- und Formdarstellung. 
3. Stufe der erscheinungsmäßigen Darstellung. 
4. Stufe der formgemäßen Darstellung. 


| ——— o 
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Vp. 2: 14jähriges Mädchen. 
Epilepsie mit mittlerem Schwachsinn. Rechtsseitige Lähmung. 
O 1 23 45678 9 0 
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Abb. 16. 





Einbruch der Leistungskurve wie bei den andern Versuchs- 
personen. Auffallend ist hier außerdem der geringe Leistungswert im 
graphisch-motorischen Akt. Begründet liegt diese Erscheinung in der 
rechtsseitigen Lähmung. Alle Bewegungen werden mit dem linken 
Arm ausgeführt. Dabei zeigen sich deutliche Funktionseinflüsse der 
linken Hemisphäre. Das Kind schreibt teilweise in Spiegelschrift, 
liest diese jedoch ebenso fließend. Im engen Zusammenhang damit 
steht die selbständige Funktion des Lage-Faktors im Rahmen der 
Raumauffassung. Es blieb für die Deutlichkeit des optischen Auf- 
fassens für das Kind gleichgültig, ob das Bild richtig oder auf dem 
Kopfe stehend dargeboten wurde. Lageveränderungen desselben 
Objektes wurden nicht als unterscheidend erfaßt. Daraus erklären 


sich einige Fehlleistungen in der Testserie Ib.: | und en 
blieben für Vp. dasselbe. Ebenso sind einige Fehlleistungen im 
graphisch-motorischen Akt auf diesen Umstand zurückzuführen. 
Vp. 8: 13jähriger Knabe. 
Imbezillıtät. 


Dez 
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Abb. 17. 


Der Verlauf der Kurve ähnelt dem der Vp. 1 und 4. 
Dasselbe gilt von den Erhebungen der Vp. 9—15. Wir be- 
schränken uns darum auf eine graphische Darstellung der Durch- 
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schnittsleistung aller Einzelerhebungen und schließen die weitere 
Betrachtung daran an. 


Die Leistungswerte der Klasse. 
Die Kurve ist errechnet aus den Durchschnittsleistungen. 
O1 23458567899 
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Abb. 18. 


Maximum: Optisch-auffassender Akt. 

Minimum: Zuordnung des optischen Auffassens zum graphisch- 
motorischen Akt. 

Typisch bleibt der Einbruch der Leistungskurve, wie er in den 
Einzelerhebungen anfangs ausführlich beschrieben wurde. 

Zusammenfassend können wir also feststellen, daß die Ursache 
der mangelhaften zeichnerischen Befähigung von Imbezillen in der 
Unfähigkeit, optische Totaleindrücke in zweckmäßige Bewegungs- 
vorstellungen aufzulösen, zu suchen ist. Die oft vertretene Anschau- 
ung, daß die Ursache der zeichnerischen Mißerfolge bei Schwach- 
sinnigen in der mangelhaften optischen Auffassung liege, finden wir 
in unsern Erhebungen nicht bestätigt. Auch die Beobachtung Bühlers!) 
bei frühesten Kinderzeichnungen, daß es „an einer überschauenden 
und kritisch überwachenden Raumphantasie“ mangele, konnten wir 
nur in Einzelfällen feststellen. In den meisten Fällen wurde die 
kritische Überwachung der zeichnerischen Bewegung durch das Er- 
innerungsbild der optischen Auffassung beobachtet. Wäre die über- 
wachende Raumphantasie nicht vorhanden, ließe sich das ständige 
Korrigierbedürfnis, das in Einzelfällen zum Bewußtsein zeichnerischer 
Unfähigkeit führte, nicht erklären. Die Leistungswerte im graphisch- 
motorischen Akte bleiben hinter denen des optischen Auffassens 
zurück. Doch sind die Wertunterschiede zu gering, um allgemein 
von motorischer Rückständigkeit sprechen zu können. 

Diesen Erhebungen entsprechend wird die Heilbehandlung auf 
eine Steigerung der Zuordnung optischen Auffassens zum motorischen 


!) Bühler, a. a. O. 
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Akte abzuzielen haben. Die Frage ist nur, ob die Möglichkeit einer 
solchen Funktionssteigerung gegeben ist. Wir setzen dabei allerdings 
voraus, daß die Funktionsstruktur schon zum Befähigungskomplex ge- 
hört, daß es nur noch darauf ankommt, dieselbe in Tätigkeit zu setzen- 
Der Ablauf einer erstmaligen Leistung erfolgt nun aber nicht in der 
künstlichen Isolation der Experimente sondern im Konnex mit einer 
Umgebung, die diese Leistung schon beherrscht. Wir berühren damit 
das biologisch außerordentlich wichtige Problem der Nachahmung. 
Man hat den Begriff in der Literatur bereits sehr genau gegliedert 
und scharfe Unterscheidung einzelner Arten vorgenommen. „Nach- 
ahmung kann darin bestehen, daß 


1. Strukturfunktionen, die schon zum Besitz des Individuums ge- 
hören, dadurch aktualisiert, in Tätigkeit versetzt werden, daß ein 
anderes Individuum eine Handlung der gleichen Art ausführt, 
und daß 

2. in einem Individuum eine neue Struktur entsteht, wenn in 
seiner Wahrnehmung ein anderes Individuum einer solchen ge- 
mäß handelt.“ !) 


Da wir die Funktionsstruktur als schon zum Befähigungskomplex 
gehörend voraussetzen, kommt für uns nur die 1. Form der Nach- 
ahmung zur Besprechung. Sie läßt eine Unterteilung zu. Die Nach- 
ahmung kann auf den Ablauf einer Bewegung oder Bewegungsfolge 
gerichtet sein oder auf deren Erfolg. Im ersten Falle würde es sich 
um eine motorische, im zweiten um eine sensorische Einstellung 
handeln. Diese Unterscheidung ist für die Heilbehandlung hoch be- 
deutsanı. 

Ein Kind, das die vormachende zeichnerische Bewegung des 
Lehrers unter sensorischer Einstellung, d. h. auf den Erfolg blickend, 
nachahnt, wird stets vor einem glatten zeichnerischen Mißerfolge 
stehen; denn es hat die Garantien des Erfolges, nämlich Art und Ab- 
lauf der zeichnerischen Bewegung, außer acht gelassen. Dagegen wird 
das unter motorischer Einstellung nachahmend zeichnende Kind in 
den meisten Fällen zu einem überraschenden Erfolge kommen. 

So liegt das Hauptmoment der Therapie in der Erziehung zur 
motorischen Einstellung der Nachahmung. Nicht die Zeichnung als 
Ganzes, sondern die zu ihrer Entstehung führenden Bewegungen sind 
aufzufassen und nachzuahmen. Alles kommt also darauf an, den 
optischen Totaleindruck des zu zeichnenden Objektes in zweckmäßige 


1) Koffka, „Die Grundlagen der psychischen Entwicklung“. Osterwieck a. Harz 
1921, 8. 219. 
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Bewegungsvorstellungen umzuwandeln. Je größer die Isolierung der 
Bewegungsabläufe ist, d. h. je einfacher die Teilbewegungen gestaltet 
werden, um so größer ist der zeichnerische Erfolg. Nun ist eine 
eigenartige Tatsache, daß ein Kind eine Bewegung, die es spontan 
etwa instinktiv, sehr vollkommen ausführt, als Nachahmnng der eines 
Erwachsenen mit einem hohen Maße von Ungeschicklichkeit durchführt. 
Der Grund dafür liegt in der kritischen Überwachung. des Bewegungs- 
ablaufes. Das muß natürlich für unsere Therapie als komplizierendes 
Moment wirken. Das rein Optische muß zur Erreichung eines fließenden, 
rhythmischen Bewegungsablaufes so gut wie ganz ausgeschaltet werden. 
Darum erschien es uns in der Durchführung der Heilbebandlung 
zweckmäßiger, die Zuordnung des optischen Auffassens zum motorischen 
Akte auf umgekehrtem Wege zu versuchen, d. h. von der Bewegung 
auszugehen und den zeichnerischen Erfolg und die zeichnerische Ab- 
sicht zunächst unbeachtet zu lassen. Die sensorielle auf den Erfolg 
gerichtete Einstellung der Nachahmung wurde dadurch bewußt aus- 
geschaltet. War durch wiederholte Übung ein fließender Bewegungs- 
ablauf erreicht, wurde erst die zeichnerische Absicht eingeschaltet. 
Ein Beispiel mag das veranschaulichen. 


000 OD V () 


Abb. 19.) 


Wir üben die in der Eiform gegebene Bewegung ohne die 
zeichnerische Absicht, ein Ei zeichnen zu wollen. 

Durch Größen- und Lageveränderungen wurden zahlreiche 
Variationen möglich. Waren die Bewegungsabläufe sicher, so wurden 
die Einzelbewegungen zu Bewegungsfolgen kombiniert. Aus ihnen 
entstanden die Kinderzeichnungen wie ein zufälliges Nebenprodukt 
längst bekannter Bewegungsabläufe. (Siehe Abb. 20 auf S. 494.) 


Jetzt kam es darauf an, alles Unzweckmäßige in der Kombination 
der Einzelbewegungen auszuschalten und den individuellen Bewegungs- 
rhythmus entstehen zu lassen. Dadurch wird die Bewegungsfolge 


1) Die wiedergegebenen Zeichnungen stammen von Kindern, die erst vor 
einigen Wochen einer zweckmäßigen Heilbehandlung zugeführt wurden. Die 
Wiedergabe der Zeichnungen der Fortgeschrittenen ist gegenwärtig nicht möglich, 
da sich diese Zeichnungen auf der „Gesolei‘* befinden. 
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zur Bewegungsmelodie. Erst diese trägt in die Zeichnung eine 
Harmonie. Das kommt in den nachfolgenden Zeichnungen (Abb. 21), die 





Abb. 20. 


vom selben Kinde stammen wie die Abb. 20c und g, deutlich zum 
Ausdruck. 
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Abb. 21. 


Jede überflüssige Bewegung fehlt. Die Einzelbewegungen harmo- 
nieren. Der Gesamtablauf der Bewegungsfolge ist melodisch. 
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Wenn diese Leistungen auch hinter denen gleichaltriger normaler 
Kinder zurückbleiben, so ist doch vieles»gewonnen: 

1. Das erfahrungsmäßige Bewußtsein der Unfähigkeit war ge- 
schwunden. 

2. Die „motorische Einstellung“ war erreicht, d. h. die Kinder 
hatten erfaßt, worauf es ankam: auf den Ablauf der zeich- 
nerischen Bewegung. 

Damit aber ist die Grundlage für weitere und schnellere 
Steigerung der Funktionstüchtigkeit geschaffen. 





Erziehung und Unterricht bei Kindern mit Krampf- 
lähmungen. 


Von 


Hans Radl, Wien. 
(Mit 22 Textabbildungen.) 


I. 

Die wichtigste Aufgabe der Krüppelfürsorge und damit auch der 
Krüppelschule ist, die Zöglinge wenn nicht ganz, so doch wenigstens 
teilweise erwerbsfähig zu machen. Der Weg, der zum Ziele führt, 
ist je nach Art und Sitz des Leidens sehr verschieden. So alt die 
Bemühungen um die Krüppel sind, von einer Krüppelpädagogik kann 
man erst seit wenigen Jahren sprechen und auch heute gibt es noch 
wenig allgemeingültige, feststehende Methoden. Die Schuld daran liegt 
vor allem an der Vielgestaltigkeit der Krankheiten und Leiden. 

Wie schwer es ist, Normen für die Krüppelerziehung aufzustellen, 
soll an dem besonderen Fall der Kinder mit Krampflähmungen ge- 
zeigt werden. Unter den Zöglingen der Krüppelschule sind es gerade 
diese Kinder, die Spastiker, die in der Regel am schwersten betroffen 
sind, da alle körperlichen Funktionen durch diese Krankheit gestört 
sein können. 

Das Leiden bildet den Endzustand einer Gehirnerkrankung. 
Schädigende Prozesse im Großhirn sind seine akute Ursache. Freilich 
läßt sich diese im speziellen Fall in der Regel weder anamnestisch noch 
differenzial-diagnostisch vollkommen klarstellen. Geburtsschädigungen, 
Gehirnblutungen, Encephalitis, Embolien u. ä. lassen Narben, Gruben 
oder Geschwülste im Gehirn zurück, Defekte, die wegen der Lokalisation 
der motorischen Zentren im Großhirn die Ursache der schweren Be- 
wegungsstörungen der Extremitäten sind, als die sich uns die Krampf- 
lähmungen meist darstellen. 

Dieses Krankheitsbild wird allgemein als cerebrale Kinderlähmung 
bezeichnet. 

Aus der Entstehungsursache der Krankheit und ihrem Sitz in 
der Hirnrinde erklären sich auch die verschiedenartigen Formen 

? 
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unter denen diese Lähmungen auftreten. Allgemeine Spasmen und 

solche der Beine (Littlesche Krankheit), halbseitige Krampflähmungen 

(Hemiparesis spastica) sind die häufigsten Typen, doch kann das Leiden 

auch nur auf eine Extremität oder auf einzelne Muskelgruppen be- 

grenzt sein. 

Hoffa (9)!) teilt 4 Gruppen der cerebralen Diplegie ein und be- 
schreibt diese: 

l. Patienten, bei denen die krampfartigen, spastischen Kontrakturen 
nur die unteren Gliedmaßen befallen haben; 
diese Kranken schielen gewöhnlich, ihre Intelligenz ist un- 
versehrt. 

2. Untere und obere Extremitäten mit allgemeiner Starre (Littlesche 
Krankheit); 
hier finden wir Schielen, Sprachstörungen, Intelligenzdefekte und 
nicht selten epileptische Anfälle. 

3. Kranke, die zwangsweise unwillkürliche Bewegungen ausführen; 
Intelligenz und Sprache erleiden meist nur unbedeutende Ein- 
buße. 

4. Fälle von halbseitiger Hirnlähmung. 

In der Regel nicht angeboren, sondern in den ersten Lebens- 
jahren erworben. (Schädigungen, Infektionskrankheiten.) 
Eine andere Einteilung ist die nach der Anzahl der betroffenen 

Glieder in Monoplegiker, Hemiplegiker, Triplegiker, Tetraplegiker. 

Auch die Schwere des Krampfes ist bei den einzelnen Trägern 
und an den einzelnen Körperteilen sehr verschieden. Entstellende 
Lähmungen der Gesichtsmuskel und Lähmungen der Sprachorgane er- 
wecken außerdem oft den Eindruck schweren Schwachsinnes. Aus 
der Natur des Leidens ist es erklärlich, daß wir unter den an cerebraler 
Lähmung leidenden Kindern auch wirklich alle Schwachsinnsformen 
vom leichten Intelligenzdefekte bis zur schwersten ldiotie finden, wenn 
sie auch nicht so häufig auftreten, als man nach dem ersten Eindruck 
schließen möchte. Darüber wird noch in einem besonderen Kapitel 
zu handeln sein. 

Außerdem können in Verbindung mit dem Leiden als Folge der 
schweren Gehirnschädigungen auch Blindheit, Taubstummheit, Epilepsie 
usw. auftreten. 

Die Entstehung der krampfhaften Bewegungen ist so zu erklären, 
daß eine anatomisch-physiologische Schädigung der motorischen Zentren 





t) Die den Autorennamen beigesetzten Zahlen verweisen auf die entsprechenden 


Nummern des Literaturverzeichnisses. 
Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. 34 


498 H. Radl 


der Großhirnrinde die subkortikal gelegenen Zentren, die die Muskel 
ständig in einem Tonus zu erhalten haben, der regulierenden und 
hemmenden Führung beraubt und so die Ursache ist, daß die Muskel, 
die von den erkrankten Zentren erregt werden, unter übersteigertem 
Tonus und übersteigerten Reflexen stehen, daß die Bewegungen also 
ruckartig erfolgen und gegen den Willen des Tätigenden vorzeitig ab- 
gebrochen werden oder über das Ziel hinausführen. Größe und 
Lokalisation der Gehirnschädigung ist auch ausschlaggebend für die 
Schwere der Schädigung. Häufig sind auch die Spasmen mit schlaffen 
Lähmungen vergeschwistert. Das Überwiegen einzelner Muskel- 
gruppen kann daher zu Kontrakturen und Zwangsstellungen führen. 
Die häufigsten sind: das Überkreuzen der Oberschenkel (infolge von 
Adduktorenspannung), Spitzfüße und Kontrakturen im Kniegelenk. 
Auch an den oberen Extremitäten bewirken die Krampflähmungen 
typische Kontrakturstellungen. Das Ellbogengelenk ist abgebogen, 
das Handgelenk ebenfalls, die Finger sind eingezogen. Sollen sie ge- 
streckt werden, so gelingt dies meist nur bei abgebogenen Hand- 
gelenk. Von den schwersten Fällen allgemeiner Spasmen und durch 
sie bewirkter Kontrakturen führt eine bunte Reihe von Krankheits- 
bildern bis zu jenen leichtesten Fällen, deren Schädigung (Unsicherheit 
der Hand u. ä.) ohne scharfe Beobachtung kaum mehr auffällt. 

Die Tatsache, daß wir es bei dem Leiden mit einem Endzustand 
nach einer Gehirnerkrankung zu tun haben, daß also eine Ver- 
schlechterung in der Regel nicht mehr eintritt, weist auch der 
Behandlung die Wege. 

Eine vollkommene Heilung ist wegen des Sitzes des Leidens im 
Gehirn bei dem derzeitigen Stande der Wissenschaft nicht zu er- 
warten. Da aber häufig die Spasmen eine Neigung zur Besserung 
zeigen, muß diese mit allen Mitteln geweckt und gefördert werden. 
Freilich ist die Möglichkeit je nach dem Individuum sehr ver- 
schieden. 

Die Behandlung gliedert sich in folgende Stufen: Durch früh- 
zeitig einsetzende Massage und passive Bewegungen kann man einer- 
seits der Vernachlässigung gelähmter Glieder entgegenarbeiten, anderer- 
seits die Bildung von Kontrakturen verhüten, die später z. B. das 
Gehenlernen sehr erschweren, ja sogar‘ unmöglich machen würden. 

Zanderübungen unter ständiger ärztlicher Beobachtung werden dem 
gleichen Zwecke dienen. 

Die orthopädisch-chirurgische Behandlung richtet besonders ihr 
Augenmerk darauf, Kontrakturen zu beheben. Sehnen- und Muskel- 
durchschneidungen und Verlängerungen werden zu diesem Zwecke 
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vorgenommen. (Tenotomie der Achillessehne) Andere Operationen, 
an Nerven oder Muskeln durchgeführt, versuchen, durch Durch- 
schneidungen (Förster), durch Verlagerungen und Überpflanzungen 
— Plastiken — zum Zwecke der Kraftübertragung (Hoffa, Spitzy) 
‘die Spasmen zu beseitigen oder zu vermindern. Diese letzteren Opera- 
tionen werden vor allem an den Armen vorgenommen, denn „mit den 
groben Bewegungen, mit der primitiven Funktion, die ein Bein eben 
schon gebrauchsfähig erscheinen lassen, ist unser Kulturorgan noch 
ein unbrauchbares Körperanhängsel. Wir brauchen viel mehr Be- 
wegungsabstufungen, um auch nur die gewöhnlichsten Greifbewegungen, 
die alltäglichsten Verrichtungen damit ausführen zu können.“ (Spitzy, 
16, S. 579.) 

Mit orthopädischen Apparaten werden die Patienten jetzt nur 
mehr selten beteilt und wenn, dann in der Regel mit kurzen und 
leichten Stützen oder Knöchelschützern, da die früher benützten, beide 
Füße einzwängenden Schienen den Kindern zwar leichter das Stehen 
ermöglichten, zum Gehen aber wegen der Schwere und Schwerfälligkeit 
kaum verwendbar waren. Die Kinder lernten damit in der Anstalt 
unter Aufsicht des Arztes gehen. Zu Hause aber wurden sie (falsches 
Mitleid der Eltern hat wohl häufig auch sein Anteil daran) immer 
seltener angelegt und immer kürzer getragen, bis nach einiger Zeit 
wieder alles wie vor der Behandlung war. Das Kind kam wieder 
vom Bett in den Rollwagen und aus diesem ins Bett. 

Das wichtigste und allısemeinste Behandlungsmittel aber für geistig 
vollwertige Kinder, und nur in diesem Falle ist mit einem Erfolg zu 
rechnen, der eine komplizierte Operation (Plastik) oder eine länger 
andauernde Behandlung lohnt, ist eine richtig durchgeführte Übungs- 
therapie. Planmäßig geleiteten Gehübungen, die die Art des Leidens 
voll berücksichtigen, gelingt es in der Regel, nach kleinen operativen 
Korrekturen unter Benützung leichter Schienen die Patienten selbständig 
auf die Beine zu bringen. Ebenso wird frühzeitig einsetzende Erziehung 
zur Selbständigkeit im Elternhaus die Hände vor der durch Untätigkeit 
entstehenden Unfähigkeit zu jedem Tun bewahren. Spiel und kind- 
liche Beschäftigung können hier oft staunenswerte Erfolge zeitigen. 
Hier liegt auch die wichtigste Arbeit des Krüppellehrers. 


u. 
Jede Übungstherapie erfordert vom Zögling Selbsttätigkeit, Aus- 
dauer und Verständnis für den Zweck. Es ist selbstverständlich, daß 
nur Patienten mit gesunden, normalen geistigen Fähigkeiten dieser 


Anforderung werden entsprechen und von den Übungen werden 
34* 
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Erfolg haben können. Gerade hier aber liegen in unserem besonderen 
Fall der spastischen Lähmungen die größten Hindernisse. Es ist nur 
zu begreiflich, daß mit den schweren Hirnschädigungen, die dieses 
Krankheitsbild bewirken, auch geistige Schädigungen verbunden sein 
können. Gerade die nahe Nachbarschaft der willkürlich motorischen 
mit den sensorischen Zentren bringt es mit sich, daß wir häufig 
schwere Intelligenzdefekte im Gefolge des Leidens auftreten sehen, 
Solche lassen natürlich alle Übungsbehandlung, alle Erziehungs- und 
Unterrichtsbemühungen erfolglos erscheinen. Der Arzt begnügt sich 
in solchen Fällen meist damit, durch künstliche Versteifungen die 
Patienten auf die Beine zu bringen. Das ist aber in der Regel auch 
alles, was zur Erleichterung getan werden kann. „Vom orthopädischen 
Standpunkt aus ist bei diesen Unglücklichen eine orthopädisch- 
operative oder mechanische Behandlung nur dann anzugehen, wenn 
das betreffende Individuum überhaupt die Fähigkeit besitzt, seine 
Gliedmaßen entsprechend zu gebrauchen. Langwierige Korrekturen 
bei geistig vollständig minderwertigen Kindern haben keinen Zweck.“ 
(Spitzy, 18, S. 71.) Solche schwersten Fälle werden am besten in 
Anstalten zu Gruppen zusammengefaßt. In den meisten Fällen ge- 
lingt es, ihnen die dringendste Reinlichkeit anzuerziehen, und sie 
bereiten auch ansonsten keine besonderen Schwierigkeiten. Sie ge- 
wöhnen sich leicht ein und fassen zu ihren Betreuern rasch Zu- 
neigung, die oft rührendsten Ausdruck findet. 

Zum Glück sind aber diese Fälle von Schwachsinn, wie schon 
früher erwähnt, durchaus nicht so häufig, als man auf Grund des 
ersten Eindruckes anzunehmen geneigt wäre. Auch die Neurologen 
sind hier der gleichen Meinung. „Es entscheidet sich gewöhnlich 
schon in den ersten Jahren, ob die Intelligenz einen schweren Schaden 
davontragen wird, indes bedeutet eine verzögerte Entwicklung der 
Sprache und der Geistesfähigkeiten noch nicht ohne weiteres einen 
dauernden Defekt“ (Oppenheim, 12, S. 1113.) Und: „Die In- 
telligenz kann auch dauernd ungeschwächt bleiben, ja, ich kenne eine 
Dame, die mit diesem Leiden behaftet, ihr Lehrerinnen- und Abi- 
turientenexamen glänzend bestanden hat.“ (Oppenheim, 12, S. 1107.) 
Scholz-Gregor (15, S. 32) führen zum Beweis für diese Ansicht 
Pascal und Byron an, die auch an cerebraler Kinderlähmung litten. 
„Beide waren Psychopathen, aber von hoher, geistiger Begabung.“ 

Zur Bekräftigung sei auch ein Fall eigener Beobachtung heran- 
gezogen. 1922/23 stand im Orthopädischen-Spital Dr. A. M. in Be- 
handlung, der seit frühester Kindheit an spastischer Diplegie litt und 
wegen Verknöcherung der Beckenmuskulatur das Spital aufgesucht 
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hatte. Es war mir besonders wertvoll, einmal aus dem Munde eines 
gebildeten Erwachsenen Aufschlüsse über die Wirkung dieser Krankheit 
und die psychische Überwindung der durch sie gesetzten Hemmungen 
zu erhalten. Aus seiner Lebensgeschichte sei zu unserem speziellen 
Thema kurz berichtet: Vom 6. bis 9. Lebensjahre erhielt er Privat- 
unterricht. Die 4. und 5. Klasse besuchte er in der öffentlichen 
Volksschule. Dann kam er in die Mittelschule Selbstverständlich 
war der Unterricht durch Operationen und Behandlung wiederholt 
unterbrochen. Solche wurden vorgenommen mit 3 Jahren und mit 
15 Jahren (2 mal), später mit 21 und 31 Jahren. ?0Ojährig hat er 
maturiert und besucht die Universität. Germanistik wäre der Herzens- 
wunsch, doch rät ihm der Vater, der hoher Beamter einer öster- 
reichischen Statthalterei ist, zur ruhigen und sicheren Beamtenlaufbahn. 
Er studiert also Jus. 1915 hat er bei Prof. Schumpeter eine 
Seminar-Arbeit über „Die Geschichte der Arbeiterbewegung in Öster- 
reich von 1848 - 1914“ geschrieben, die prämiiert wurde. Im gleichen 
Jahre wird er zum Dr. juris promoviert und tritt in den Dienst der 
Statthalterei (Ernährungsamt). 1917 wird er ins juridische Departement 
versetzt. Publikationen über „Die finanziellen Quellen Österreichs“, 
„Die Zollunion mit Deutschland und unsere Industrie“. „Staatsfremde 
Einflüsse in unserem Wirtschaftsleben“ und vieles andere zeiven, daß 
der Dienst im Büro ihm nicht zenügte und ihn sein Geist über den 
Durchschnitt hinauszuführen vermochte. 

Auch die Zusammenstellung Hoffas läßt erkennen, daß nur bei 
einem Teil der Fälle Intelligenzdefekte vorausgesetzt werden können. 

Die Ursachen, daß man zu der für die Zöglinge günstigeren Er- 
kenntnis gekommen ist, sind wohl zweifach. Vorerst genauere Be- 
schäftigung mit dem Leiden und seinen Trägern. Außerdem aber hat 
die Entwicklung der experimentellen Psychologie unser Auge geschäft 
für jene unwägbaren Einzelheiten, an denen wir den regsamen Geist 
erkennen können, auch wenn wir die durch Krämpfe verzerrte Sprache 
nicht verstehen. Gleichzeitig wurden uns durch die Erkenntnisse über 
die Normalentwicklung des Kindes auch die Kriterien gegeben, die 
für jede Altersstufe beim Normalkinde vorausgesetzt werden können. 
Die auf der wissenschaftlichen Erforschung der kindlichen Entwicklung 
fußenden Methoden der Intelligenzprüfung ermöglichen uns die Fest- 
stellung des allgemeinen Intelligenzalters und gleichzeitig der Ausfälle 
auf einzelnen Teilgebieten. 

Im Orthopädischen-Spital besteht die Einführung, daß jedes Kind 
mit cerebraler Lähmung vor der Aufnahme in die Anstalt einer 
Intelligenzprüfung unterzogen wird. Ich habe in den ersten Jahren 
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die Methode Binet-Simon verwendet. In den letzten Jahren wurde 
allgemein die von Lazar-Tremel angegebene Methode benützt. Sie 
bietet gegenüber der erstgenannten den Vorteil, daß die Ergebnisse 
der einzelnen Prüfungen leichter zueinander in Beziehung gebracht 
werden können und dadurch nicht so sehr ein Urteil über das „In- 
telligenzalter“, als vielmehr über Wesen und Grad der Ausfälle er- 
möglicht wird. Außerdem wird durch die Benutzung des Kurven- 
profils die Vergleichsmöglichkeit bedeutend erhöht. 

Freilich können die Ergebnisse einer Intelligenzprüfung nur mit 
großen Einschränkungen auf Spastiker Anwendung finden. Es ist hier 
etwa so wie bei der Wassermannprobe der Medizin. Positive Er- 
gebnisse werden uns ein richtiges Urteil darstellen. Negative aber 
sprechen nicht auch schon für Schwachsinn wie etwa beim gesunden 
Kinde, sondern bedürfen einer genauen Überprüfung durch längere 
Beobachtung. Denn alle diese Methoden sind an der Normalentwicklung 
gemessen und rechnen mit einem frei erworbenen Anschauungskreis 
und einem dem Alter entsprechenden Schulwissen. Beides sind Voraus- 
setzungen, die wir aber in unserem Fall an die Zöglinge nicht stellen 
können. Da wir in Österreich einen Behandlungs- und Erziehungs- 
zwang ebensowenig wie die nötigen Krüppelschulen und Heime be- 
sitzen, kommen die Spastiker meist erst in die Schule, wenn sie ins 
Spital aufgenommen werden. So mußten wir bei 50 Kindern mit 
spastischen Lähmungen 107 Jahre an Schulrückständen feststellen. 
Nach Biesalski wurde durch die Krüppelzählung in Deutschland 
vom Jahre 1906 festgestellt, daß von 60 . 318 schulpflichtigen Krüppel- 
kindern 6.423, d. i. 10.6°/, überhaupt keinen Unterricht erhalten 
haben. (Aschaffenburg, 1, S. 455.) Bis zur Aufnahme in ein 
Spital aber verbringen sie ihre Zeit meist im Bett und die spärlichen 
Vorgänge des Alltags zwischen den vier Wänden bieten die einzige 
Anregung für die geistige Entwicklung. Hier liegt der Grund, warum 
die Kinder bei den gebräuchlichen Intelligenzprüfungen so häufig ver- 
sagen, nach kurzer Beobachtung aber schon uns die Erkenntnis bringen, 
daß nicht ein intellektueller Defekt vorliegt, sondern vielmehr ein 
aufnahmsfähiger und aufnahmshungriger Geist — ungenützt und un- 
geübt — unentwickelt gelieben ist. 

Dieser Zustand, den wir bei den meisten gehbehinderten Krüppel- 
kindern feststellen können und den ich im Gegensatz zur psychischen 
Verwahrlosung, bei der die Kinder nur selten Intelligenzdefekte, meist 
vielmehr Frühreife zeigen, als intellektuelle Verwahrlosung be- 
zeichnen möchte, ist uns genau geschildert in der Geschichte des un- 
glücklichen Kaspar Hauser, den allerdings nicht körperliches Krüppel- 
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tum, sondern ein Verbrechen in seiner geistigen Entwicklung gehemmt 
hat. „Kaspar, während der Jugendzeit in tierischen Seelenschlaf ver- 
senkt, hat diesen ganzen großen und schönen Teil seines Lebens 
verlebt, ohne ihn gelebt zu haben. Sofern ihm auf diese Weise 
seine ganze frühere Jugendzeit genommen worden, war er der Gegen- 
stand eines, um mich so auszudrücken, partiellen Seelenmordes.* So 
schreibt Anselm Feuerbach in seiner Schrift: „Kaspar Hauser, 
Beispiel eines Verbrechens am Seelenleben des Menschen.“ Die 
gleichen Symptome der intellektuellen Verwahrlosung finden wir aber 
auch z. B. bei blinden Kindern, die erst später in eine Anstalt kommen. 
Im Vorjahre hat Dozent Lazar ein solches Kind vorgestellt, das aus 
der Blindenanstalt zur Feststellung des Intelligenzgrades auf die heil- 
pädagogische Abteilung der Wiener Kinderklinik geschickt worden war, 
da man schwere Idiotie vermutete. Längere Beobachtung führte 
jedoch zu dem Schlusse, daß das Kind als geistig normal bezeichnet 
werden mußte. 

Was bei Kaspar Hauser ein Verbrechen verursacht hat, läßt sich 
auch heute noch, wenn auch meist in geringeren Graden, bei gesunden 
Kindern feststellen. Lazar schreibt (10, S. 7): „Die Hauptgefahr für 
die Kleinkinder besteht darin, daß man sich mit ihnen nicht be- 
schäftigt, daß man versäumt, ihnen genügend geistige Eindrücke 
zukommen zu lassen, sie rechtzeitig zimmerrein und bettrein zu machen, 
sie gehen zu lehren u. dgl. Kinder, die in diesem Alter sich selbst 
überlassen werden, bleiben in der Entwicklung zurück, lernen später 
gehen, sehr spät sprechen, kommen wesentlich verspätet zur Begriffs- 
bildung und sind schließlich, wenn sie ins Schulalter kommen, nicht 
entsprechend vorbereitet. Dieser Fehler kann sich weiter ziehen, das 
Kind bleibt um Vorteile verkürzt, die ihm seiner Anlage gemäß zu- 
gekommen wären.“ Im gleichen Sinne sagt Düring (4, S. 67): „Das 
Milieu kann so ungünstig sein, daß vorhandene Anlagen überhaupt 
nicht zur Entwicklung kommen, völlig verkümmern. Es ist keine 
Frage, daß selbst vom Beginn an normale Beanlagung durch Not, 
Verwahrlosung, körperliche, vor allem geistige Vernachlässigung in 
frühester Jugend hochgradig in der Entwicklung geschädigt werden 
kann. Sinnesfehler, besonders Gehör- und Sprachfehler, sind in der 
Schule nicht selten die Ursache einer völligen Vernachlässigung solcher 
Kinder. Da, wo schulärztliche Beratung vorgesehen ist, sind Erlebnisse 
unmöglich, wie man sie jetzt noch ip Anstalten macht. Es werden 
Kinder als schwachsinnig eingeliefert, die es keineswegs sind.“ 

Düring nennt diesen aus dem Milieu entstehenden Rückstand 
„sozial bedingten Schwachsinn“. Mir erscheint diese Bezeichnung 
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nicht zutreffend, da wir es ja nach Dürings vorher zitierten Worten 
eben gerade mit keinem Schwachsinn zu tun haben, sondern dieser 
erst bei längerem Andauern der Verwahrlosung entstehen kann, und 
da der Name „Schwachsinn“ gerade eine Anschauung erwecken muß, 
die einer Reihe von Kindern schädlich werden kann im Sinne der 
letzten oben zitierten Sätze. Ein Fall aus unserer Anstalt zeige, daß 
solche falschen Urteile durchaus nicht vereinzelt sind und gleichzeitig, 
welche fürchterlichen Folgen sie nach sich ziehen können. 

Vor einigen Jahren wurde aus einer Idiotenanstalt ein damals 
10 jähriger Knabe zu uns gebracht, der an allgemeiner Krampflähmung 
litt. Zwei Jahre war er dort in der Anstalt gewesen. Immer wieder 
hatte er verlangt, in die Anstaltsschule gebracht zu werden. Es blieb 
beim Versprechen. Einzig der Anstaltsseelsorger erzählte dem ständig 
ans Bett Gefesselten die Geschichten der Bibel. Nur dem Umstand, 
daß die Eltern eine körperliche Besserung bei dem Kinde zu merken 
glaubten, ist es zuzuschreiben, daß sie ihn aus der Idiotenanstalt ins 
Spital zur Behandlung brachten. Die Intelligenzprüfung war sehr 
umständlich, denn wir mußten erst die verzerrte Sprache verstehen 
lernen. Die Augen vor allem und ein Zug um den Mund ließen 
einen lebendigen Geist ahnen. Mit einem Gesunde beschämenden 
Willen, ja man könnte fast von Besessenheit reden, hat dieser Junge 
vom Anfang an die körperlichen Hemmungen zu überwinden ge- 
trachtet und es zu Leistungen gebracht, die als Muster für viele Leicht- 
geschädigte dienen konnten. Was damals bei der Aufnahme nur zu 
ahnen war, haben wir bald nachher gewußt: daß ein normaler Geist 
wegen eines defekten Körpers zu lebenslanger Nacht verurteilt und 
nur durch Zufall zu seinem Rechte gekommen war. 

Wer weiß, ob ein Jahr später nicht schon die geistige Ver- 
kümmerung zu einer unlösbaren geworden wäre. Denn das ist wohl 
wahrscheinlich, daß diese intellektuelle Verwahrlosung den Geist so 
verkümmern läßt, daß daraus ein dauernder Defekt entsteht. Dies 
wäre aber nur wieder ein Grund mehr für die Forderung nach Er- 
richtung geeigneter Krüppelschulen und Einführung des Schulzwanges 
durch ein Krüppelfürsorgegesetz. Denn dadurch würden ähnliche 
Schädigungen unmöglich gemacht werden. 

Leider liegen über dieses für jeden Krüppelfürsorger, im be- 
sonderen aber für jeden Krüppellehrer so wichtige Kapitel keinerlei 
Untersuchungen aus preußischen Anstalten vor. Dort müßte sich ja 
unter der Wirkung des Krüppelfürsorgegesetzes, das den Schul- und 
Erziehungszwang für Krüppel feststellt, seit 1920 ein Rückgang in 
der Zahl dieser Fälle von intellektueller Verwahrlosung zeigen. Dort 
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müßte es auch bei der lückenlosen Erfassung der jugendlichen Krüppel 
möglich sein, zahlenmäßig festzustellen, wie groß der Prozentsatz der 
Schwachsinnigen unter den Spastikern ist. 

Zusammenfassend wäre also über die Intelligenz bei Kindern mit 
Krampflähmungen, der ja wegen der Übungsbehandlung so große Be- 
deutung zukomnit, folgendes zu sagen: 

Bei der Art des Leidens müssen wir zwischen endogenen und 
exogenen Wurzeln der Ausfälle unterscheiden. 

Endogen werden wir wegen des Sitzes der Krankheitsursache 
im Gehirn häufiger als bei anderen Verkrüppelungen Schwachsinns- 
zustände finden, die in allen Stufen von leichten Ausfällen bis zur 
schwersten Idiotie auftreten können. Solche Kinder kommen für 
eine weitergehende Schulung nicht in Betracht, da körperliche und 
geistige Hemmungen einen nennenswerten Erfolg nicht mehr ver- 
sprechen. 

Da aber die Feststellung eines Intelligenzdefektes mit den be- 
stehenden Methoden der Intelligenzprüfung wegen der häufig vor- 
handenen intellektuellen Verwahrlosung nicht immer zuverlässig 
möglich ist und Irrtümer schwersten Schaden anrichten, wird erst nach 
gründlicher Beobachtung eine Entscheidung über die Bildungsfähigkeit 
gefällt werden dürfen. „Erst die eingehende Beschäftigung mit diesen 
Kindern ermöglicht es, den Intelligenzkern aus der wenig anziehenden 
Hülle herauszuschälen.* Und: „Die Schwere der Störung und ihr 
Vorhandensein überhaupt festzustellen, erfordert Erfahrung in Prüfung 
und Beurteilung. Es bedeutet ja für ein Kind dieser Art einen un- 
ersetzbaren Verlust, wenn es wegen seiner äußeren, unintelligenten 
Erscheinung von dem Segen einer geistigen Ausbildung ausgeschlossen 
wird. Zum Schulbesuch ungeeignet, verbringen diese Kinder meist in 
wenig liebevoller Umgebung ein mehr oder minder tierhaftes Dasein 
und enden schließlich in einer Idiotenanstalt, in die sie vielfach gar 
nicht hineingehören.* (Spitzy, 18, S. 72, 73.) 

Wie sich im übrigen auch der Gesichtsausdruck in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit unter dem Einfluß der geistigen Betätigung und 
der damit verbundenen Sprechübungen zu seinem Gunsten verändern 
kann, ist aus den Abbildungen 1—3 zu ersehen, die der Kranken- 
geschichte eines unserer Kinder entnommen sind, also durchaus nicht 
für diesen besonderen Zweck aufgenommen wurden. Welch ein Unter- 
schied ist zwischen dem Ausdruck auf dem ersten und zweiten Bild 
und zwischen dem ersten und dritten! 

Die auf intellektueller Verwahrlosung fußenden Ausfälle schwinden 
bei entsprechendem Unterricht vollkommen und der gesunde Wille 
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Abb, 1. Abb. 2. 
6. Februar 1925. 4. November 1925. 





Abb. 3. 
27. Januar 1926. 


Kind mit Littlescher Krankheit bei der Aufnahme ins Spital, nach 9 und 11 monatiger Übung 
und Schulung. 
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zur Überwindung des Gebrechens ist die wichtigste Hilfe der 
Übungstherapie. 


HI. 


Noch einen Faktor müssen wir besprechen, der neben den 
motorischen und intellektuellen Hemmungen unsere Bemühungen um 
Erziehung und Unterricht bei Kindern mit Krampflähmungen störend 
beeinflussen kann: die Psyche. 

Wie wir bei der Schilderung des Krankheitsbildes und des 
Intelligenzstandes eine ansteigende Ordnung von Ausfallsmöglichkeiten 
feststellen mußten, so ist auch im Gefühls- und Willensleben der 
Spastiker eine bunte Reihe von Defekten zu erkennen. Gerade bei 
den Kindern mit normaler Intelligenz treten mit zunehmendem Alter 
Uharakterdefekte sehr häufig auf und sind dann die Ursache von Er- 
ziehungsschwierigkeiten. Das ist natürlich nicht so zu verstehen, daß 
der mit einer spastischen Lähmung „Gezeichnete* auch Charakter- 
defekte haben muß, wenn auch eine Anzahl davon aus dem Leiden 
ohne weiteres erklärlich wären. 

Es ist nicht verwunderlich, daß Kinder, die einen Einblick in 
die Schwere und Unheilbarkeit ihres Leidens haben, gedrückte Stimmung 
zeigen und daß sich daraus Minderwertigkeitsgefühle entwickeln. Weiter 
daß Kinder, wenn sie im Elternhaus erkennen, daß sie für die Familie 
eine materielle, physische und psychische Last sind, dadurch von 
Neid und Eifersucht gegen die Geschwister erfaßt werden. Unsere 
Kinder sind, wie alle Krüppel, auch gegen Spott sehr empfindlich; 
auch daraus entstehen schlechte Eigenschaften. „Die äußerlich un- 
angenehme Erscheinung wirkt auf die Altersgenossen abstoßend und 
fordert den Spott heraus. Unter dem Einflusse der Kränkung entsteht 
mit der Zeit eine Erbitterung, die sich in Bosheit und Schadenfreude 
äußert, was als solches wieder auf das Benehmen der Umgebung zurück- 
wirkt, also neuerdings die exogenen Faktoren wachruft.“ (Lazar, 
10, S. 4.) Mißmut, Verzweiflung, Ärger usw., die das Kind an den 
Pflegepersonen zu erkennen glaubt, werden es verletzen, es wird 
mißtrauisch werden und auf jede unbedachte Äußerung lauern. 
Auch eine gesteigerte Reizbarkeit ist fast allgemein festzustellen. 

Anderseits wirkt auch besondere Bemutterung, übertriebenes 
Mitleid schädigend auf die Charakterentwicklung ein, da es den Willen, 
der ja zur Überwindung von Hemmungen so notwendig ist, lähmt. 

Auffällig ist, daß alle diese Eigenschaften bei Spastikern selten 
in Durchschnittsgraden auftreten, sondern vielmehr Tendenz zu Über- 
steigerung haben. Vollkommener Mangel oder höchstes Ilervortreten 
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ist die Regel. Mit der fortschreitenden Reife sehen wir aus dem 
Gefühl der Minderwertigkeit sich einen übersteigerten, krankhaften 
Ehrgeiz entwickeln. Dieser gibt, richtig geführt, dem Willen die Im- 
pulse, die zu jenen Leistungen führen, wie wir sie an diesen Kindern 
oft bewundern müssen. 

Es ist ihnen aber auch eine Reihe guter Eigenschaften eigen, 
die für die Spastiker einnehmen: großes Pflichtgefühl, Gewissenhaftig- 
keit, Anhänglichkeit, Freundschaftsfähigkeit und Dankbarkeit. Diese 
Eigenschaften verhüten, dal die aus dem Leiden erklärliche gedrückte 
Stimmung antisozial zur Geltung kommt. Eine Gefahr bedeutet hier 
nur die Zeit der Pubertätsentwicklung, die das Hervortreten der 
schlechten Eigenschaften begünstigt und für die Pfleglinge schwerste 
Konflikte birgt. In dieser Zeit, in der sich auch manchmal der körper- 
liche Zustand verschlechtert, lassen auch ihre schulischen Leistungen 
nach. Der Eifer geht zurück und weicht einem Unwillen, der bisher 
fremd war. So bedeuten die Reifejahre oft eine große Gefahr für die 
soziale Entwicklung des Pfleglings. 

Eine besondere Eigenart cerebral-gelähmter Kinder ist die große 
Empfindlichkeit gegen Geräusche, die ein plötzliches Zusammenfahren 
bewirken. Die Erscheinung der „abnormen Schreckhaftigkeit* „ist 
einmal darauf zurückzuführen, daß mit der Ausschaltung der moto- 
rischen Zone auch die Hemmungszentren ausgeschaltet werden, dann 
aber wohl besonders auf den Umstand, daß die mittels der Sinnes- 
nerven ins Gehirn dringenden Erregungen infolge der Ausschaltung 
eines großen Teiles des Cortex mit um so größerer Wucht auf die 
subkortikalen, bulbären usw. Zentren einwirken. Es ist also weniger 
eine erhöhte psychische Erregbarkeit als eine gesteigerte akustiko- 
motorische Reaktion“ (Oppenheim, 12, S. 111). 

Zusammenfassend ergibt sich, daß in einem Teil der Fälle auch 
die seelische Entwicklung der Kinder unharmonisch ist und daß wir 
eine ansteigende Ordnung von leichten Charakterdefekten bis zur aus- 
gebildeten schwer antisozialen Einstellung beobachten können. 


IV. 

In den vorhergehenden Abschnitten wurden die körperlichen und 
seelischen Hemmungen geschildert, mit denen die an Krampflähmung 
leidenden Kinder behaftet sein können. Erziehung und Unterricht 
müssen mit diesen Defekten rechnen, auf sie eingestellt sein und auf 
ihre Überwindung hinarbeiten. Der wichtigste Helfer ist der ge- 
schulte Wille der Kinder. Er wird in der Regel nicht schon 
von Anfang an vorhanden sein. Die passive Lage, in der die 
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Kinder im Elternhaus in der Regel sich befinden, bewirkt meist, daß 
ihnen jedes aktive Wollen fremd bleibt. Sie trauen sich Leistungen 
überhaupt nicht zu, haben keinerlei Glauben an irgendwelche eigene 
Fähigkeiten und daher auch keinerlei Willen, irgendwelche Taten zu 
setzen. 

Bei fast allen unseren Zöglingen hat es sich gezeigt, daß die 
Eltern zur Erziehung der krampfgelähmten Kinder ungeeignet sind. 
Es ist dies ja auch nicht zu verwundern. Ein „Little-Zimmer“ in 
der Anstalt erfordert vom Pflegepersonal eine besondere Einstellung 
auf die Kinder, die nicht von jeder Pflegerin vorausgesetzt werden 
kann. Wenn aber eine geeignete gefunden ist, bereitet eine Gruppe 
von Krampfgelähmten keine weiteren Schwierigkeiten. Anders in der 
Familie. Das gelähmte Kind wird entweder in seiner Hilflosigkeit und 
Unselbständigkeit belassen und überhaupt in keinem Sinne erzieherisch 
beeinflußt, also vollkommen verwöhnt, oder es bleibt als drückendste 
Last der Familie in einen Winkel sich selbst überlassen und kann 
so wieder zu keiner Selbständigkeit gelangen. 

Überdies ist zu bedenken, daß ein so schwer geschädigtes Kind 
wegen der Notwendigkeit einer Pflegeperson das Milieu des Eltern- 
hauses aufs schwerste schädigen muß. Auch der Schulbesuch ist für 
diese Kinder ausgeschlossen, da sie für die Normalschule vollkommen 
ungeeignet sind, in die Krüppelschule aber wegen der schweren 
Transportfähigkeit nicht gebracht werden können. 

Im Interesse der Eltern wie des Kindes ist es also gelegen, 
Spastiker in einem Krüppelheim unterzubringen. Sie gewöhnen sich 
in der Regel leicht ein und es gelingt allmählich unter dem Zwange, 
sich in vielem selbst zu helfen, den Glauben an die eigene Leistungs- 
fähigkeit zu wecken. Mit jedem Schritt vorwärts wächst aber auch 
der Wille, die Hemmungen zu überwinden. Eines der vorzüglichsten 
Mittel dazu ist die Handarbeit. Ihr kommt in der Krüppelschule 
noch weit höhere Bedeutung zu als in der Normalschule. Sie ist 
eine ganz vorzügliche Willensschulung, da die in dem Erreichen eines 
Zieles gelegene Befriedigung ein ständiger Ansporn ist und den Willen 
stets neu erregt. Die Handarbeit ist aber hier außerdem gleichzeitig 
Handübung. Das heißt, sie dient der Schulung der defekten Hand 
(Arbeitstherapie). Außerdem hilft sie mit, Anschauungen zu ver- 
mitteln und Vorstellungen zu klären. 

Heller schreibt (8, S. 328): „Den höchsten Wert besitzt die Be- 
schäftigungstherapie hinsichtlich der Willenserziehung ... Die Hand- 
lungen der Kinder sind bei der Beschäftigungstherapie nicht bis ins 
einzelne vorgeschrieben. Wird dem Schüler der Auftrag erteilt, ein 
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Brett zu hobeln, einen Teil des Brettes abzusägen, ein Beet um- 
zustechen usw., so setzt dies die zweckmäßige Abfolge einer Anzahl 
von Einzeltätigkeiten voraus, die vom Schüler selbst, dem erteilten 
Auftrag entsprechend, ausgewählt werden müssen. In diesem Sinne 
sind die Übungen des Kindes Wahlhandlungen, die im unmittelbaren 
Dienste der Willenserziehung stehen.“ 

Was hier für das schwachsinnige Kind gilt, das muß für unsere 
Spastiker als ganz besonders wertvoll bezeichnet werden. Freilich 
wird diese Arbeitstherapie ihre Beschäftigungsmittel vorerst nicht dem 
Basteln entnehmen dürfen. Unseren Handgelähmten ist die wichtigste 
Frühstufe der Handübung fremd geblieben — das kindliche Spiel. 
Daher werden wir als erstes Übungsmaterial das Spielzeug des Klein- 
kindes verwenden müssen. An ihm lernt das Kind greifen, fassen, 
festhalten, legen usw. Es ist oft nicht leicht, den in jedem Kinde 
natürlich schlummernden, bei Handgelähmten aber nie geweckten Be- 
wegungs- und Spieltrieb aus seiner unfreiwilligen Askese zum Wirken 
zu bringen. Gelingt es aber, die aus ‘der Betätigung erwachsende 
Funktionslust im Kinde als Helfer zu erregen, dann haben wir ge- 
wonnenes Spiel. Dann können die Hemmungen gar nicht so schwer 
sein, daß sie nicht in ununterbrochener, freiwilliger Übung über- 
wunden würden. Wie wir diese Spiel- und Arbeitstherapie ausgebaut 
haben und welches Material wir verwenden, wurde im Vorjahre aus- 
führlich beschrieben. (Heina, 7.) 

Die erzieherischen Vorteile, die uns aus ihr erwachsen sind: Ver- 
mittlung von Bewegungsempfindungen und -vorstellungen, von Gestalt- 
erfassung mit Hilfe des Tastsinnes, Weckung und Stärkung des 
Selbstvertrauens, Überwindung der aus den Hemmungen erwachsenden 
Unlustgefühle, Willensschulung, Weckung des gesunden Ehrgeizes und 
Pflege des Gemeinschaftsgefühles. Überdies werden die Kinder von 
der ständigen geistigen Beschäftigung mit ihrem Leiden abgelenkt und 
auch aus den „Wach- oder Tagträumen“ gerissen, in denen sie — sich 
selbst überlassen — dahindämmern, dem Spiel der durch keine Wirklich- 
keit begrenzten Phantasie ergeben. Die Spieltherapie läßt der Phantasie 
viel Raum, aber sie führt immer wieder zur Wirklichkeit zurück. 
„Nicht die durch Buch, Puppe und Spielzeug mit der Wirklichkeit in 
Zusammenhang bleibende Phantasie ist es, die zum Schaden aus- 
schlagen kann, sondern die von der Außenwelt sich abschließende, 
vor allem die eigene Person betreffende.“ (Pick, „Über einige be- 
deutsame Psyehoneurosen des Kindesalters.* Halle, Marhold, 1904. 
Zitiert nach Scholz-Gregor.) Natürlich muß, wenn einmal der Spiel- 
trieb in Funktion getreten ist, ein fühlbarer Zwang vermieden werden. 


Erziehung und Unterricht bei Kindern mit Krampflähmungen. 511 


Man muß dann die Kinder ihre Phantasie betätigen lassen, sie 
spielen lassen, und darf sie nicht zu einem bestimmten Spiel 
zwingen. 

Der wertvolle Gewinn, den wir aus der Spieltherapie und der 
durch sie bewirkten Willensbetätigung ziehen, ist die ununterbrochene, 
alle Hemmungen lösende Übung der Hände. 

Aus der systematischen Ordnung seien hier einige Übungen heraus- 
gegriffen, die vor allem für Spastiker wertvoll sind: 

Dissoziierungsüben (Spitzy), wie „Aufzeigen*, Auf- und Zu- 
knöpfeln, Schattenspiele u. dgl. 

Bauen: Legen einfacher Figuren mit Bausteinen, Legetafeln aus 
Holz und Karton, Geduld-, Vexier-, Märchenlegespiele, Puzzlespiele, 





Abb. 4. Abb. 5. 
Mädchen bei der Handübung. Knabe mit schwersten Krampflähmungen 
(Gobelinspiel,) bei der Handübung. (Würfellegen.) 


Kugellege-, Mosaik- und Gobelinspiele, Bauen mit dem Matador- 
baukasten, Formen, Falt- und Flechtarbeiten. Sehr gute Dienste leistet 
das Beschäftigungsmaterial, das M. Montessori in ihrem Buche 
„Selbsttätige Erziehung“ angibt. Für leichtere Fälle führt der Weg 
weiter zum Papierschnitt, zu Papp- und Holzarbeiten und erreicht 
sein Ziel in der Meisterung von Werkzeug und Material beim „Basteln“. 
Für Mädchen kann außerdem noch Kreuzstickerei in Kongreßstoff und 
in Leinen als besonders geeignete Übung in Betracht kommen. (Vgl. 
die Abbildungen 4, 5, 6.) 

Natürlich muß wie überall in der Krüppelpädagogik auch hier 
weitestgehend individualisiert werden, um nicht durch zu hohe, nicht 
erfüllbare Anforderungen einen Rückfall in die Entmutigung zu ver- 
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ursachen und um eine schädigende Übermüdung zu vermeiden. 
Wichtig ist auch, da die neuerlernten Bewegungen in der für den 
einzelnen Fall zweckmäßigsten Form geübt werden, da sonst falsche 
Bahnen „eingeschliffen“ werden. 

| Auch für das (rehenlernen ist eine besondere Bewegungstherapie 
erdacht worden, die „kompensatorische Übungstherapie“ nach Frenkel- 
Leyden. Es sind dies vor allem Steh- und Gehübungen. Stehen 
mit geschlossenen und gespreizten Beinen, mit und ohne Benützung 
der (rehschule oder des Laufbarrens. Die Vorwärtsbewegung wird 
auf langen, dunklen Bändern und Kreisen, die auf den Boden gemalt 
werden, in der Form geübt, daß die Ferse des einen Fußes an die 
Spitze des anderen knapp anschließt. Die Übungen sollen taktmäßig, 





Abb. 6b. 
Kreuzstickerei in Kongreßstoff. 


abwechselnd mit offenen und geschlossenen Augen gemacht werden. 
Besonderes Gewicht muß auf die exakte Ausführung gelegt werden. 
Auch bei schwersten (iebrechen leisten diese Übungen nach der Vor- 
nahme korrigierender Operationen (Tenotomien) und Beteilung mit 
leichten Stützen vorzügliche Dienste zur Besserung des Gehvermögens. 
Die „kompensatorische Übungstherapie“* gibt auch eine Anleitung 
zur Behandlung der Arme, die als Vorübung für das Schreiben bei 
Kindern Verwendung finden kann. Goldscheider (5) gliedert die 
Übungen in: 
„il. Langsame und gleichmäßige Beugungen und Streckungen der 
Finger. 
2. Langsame und gleichmäßige Fingerspreizung. 
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3. Zeigen eines bestimmten Ringes oder Punktes auf einer Schützen- 
scheibe mit der Fingerspitze. 

4. Nachfahren der Kreise einer Schützenscheibe mit der Fingerspitze 
a) mit Berührung der Scheibe, 
b) der Finger bleibt in geringer Entfernung von der Scheibe. 

Später tritt der Stift an die Stelle des Fingers. 

5. Die Kanten eines Lineals abfahren. 

6. Einfache Figuren mit den Bleistift nachzeichnen, ohne die Hand 
aufzustützen. 

i. Schreibübungen mit geöffneten und geschlossenen Augen.“ 





Abb. 7. Abb. 8. 
Das Mädchen der Abb. 1—4 Knabe der Abb. 5 ıschr schwere Form 
beim Schreiben. der Littleschen Krankheit) beim Schreiben. 


Das Schreibenlernen bietet den Kindern mit Gliederstarre oder 
mit Athetosen oft unsagbare Schwierigkeiten und es ist auch bei 
größtem Fleiß und jahrelanger Übung einzelnen schweren Fällen kaum 
möglich, eine leserliche Schrift zu erreichen. Sehr häufig bedingt die 
Krampflähmung der Hand auch eine besondere Schreibhaltung und 
Schriftlage. (Vgl. die Abbildungen 7— 14.) 

Selbstverständlich geht der Schrift das Zeichnen voraus, wie es 
ja auch phylogenetisch primär ist und in der Normalentwicklung des 
Kindes vor dem Schreiben auftritt. Auf Wandtafeln und Packpapier 
werden mit Kreide und Buntstiften die ersten „Lockerungsübungen* 
der Großmuskelbewegungen gemacht. Dann erst folgen die Schreib- 
vorübungen mit kleinen Bewegungen. Hier muß ich auch noch ein- 
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mal auf die Behelfe von M. Montessori verweisen. Ihre Sandpapier- 
Schriftelemente und -Buchstaben eignen sich sehr gut dazu, durch 





Alb. 9. 
Linksschreiber. 





Abb. 10, 
Erste Schriftprobe des Knaben mit schwersten Krampflähmungen (Abb. 5 und 8) mit 9 Jahren. 


oftmaliges Nachfahren die Bewegungsempfindungen zu vermitteln, 
Bewegungsvorstellungen zu gewinnen und die Bahnen einzuschleifen, 
die einen gleichmäßigen Bewegungsablauf regeln. Ein anderes Mittel 
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wäre das Ausschneiden der Grundelemente aus Holz. Die Schablonen 
werden dann mit dem Stift nachgefahren. Als Material für die ersten 





Abb. 11. 
Nach 2jähriger Übung. 





Abb. 12, 
Nach 3jähriger Übung. 


Schreibübungen haben sich uns die neue „Emata“ - Blechemailtafel 


oder die Kartontafel und der holzgefaßte Specksteingriffel besonders 
35* 
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bewährt. Schiefertafel und Griffel sind für die schwere Hand der 
Spastiker zu sprödes, Papier für den Anfang zu empfindliches Material. 


(Abb. 15.) 





Abb. 13. 
Knıbe mit schweren Kontrakturen der Hände. Es ist ihm nur möglich, vom Körper weg zu schreiben. 





Abb. 14. 
Schreibübung dieses Knaben (Originallage". 


Wir sind derzeit mit zwei Versuchen beschäftigt. In der 
Elementarklasse wird den Spastikern gemeinsam mit den anderen 
Schülern die Schrift nach den Methoden vermittelt, wie sie Heeger- 
Legrün für ihre Antiquafibel fordern. (Vgl. Abb. 16, 17, 18.) Aus 
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den Antiquaformen wird dann wie in den Normalschulen die Latein- 
und später die Frakturschrift entwickelt. (Abb. 19, 20.) Formale 





Abb. lb. 
Übung auf der „‚Emata-Tatel‘* mit Specksteingriffel (Linksschrift). 





Abb. 16. 
Erste Schreibübung in Antiquaschrift. 


Schreibübungen in den Mittelstufen bezwecken außerdem die Er- 
reichung einer größeren Zügigkeit der Schrift. (Abb. 21.) Der andere 
Versuch gibt dem Kinde ein Zeilennetz, in das die Frakturbuchstaben 
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Abb. 1. Abb. 18. 
Schreibübungen in Antiquaschrift. 





Abb. 19. Abh, 20. 
Übung in Lateisschrift. Frakturschrift eines Mädchens nach längerer Übung. 
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eingeschrieben werden. Die oftgebrochene Frakturschrift scheint der 
spastischen Hand mit ihren ruckartigen Bewegungen mehr zu ent- 
sprechen. Es ist also so, dal gerade der Tonus zur Schreibbewegung 
ausgenützt werden soll. Durch die ununterbrochene Übung der Buch- 
staben erhoffen wir ein Ineinandergreifen des Muskelspiels, eine 
Koordination der Bewegungen zu erreichen. Welche der beiden 
Schriften — Latein oder Fraktur — die geeignetere für das Schreiben- 





Abb, 21. 
Lockerungsübungen (Linksschrift). 


lernen bei Spastikern ist, läßt sich bisher nicht sagen, da einerseits 
die Zeit der Erprobung zu kurz ist, anderseits noch zu wenig Fälle 
beobachtet werden konnten. Wie weit planmäßige und unermüdliche 
Übung Hand und Schrift zu bessern vermag, zeigt die Probe des 
Dr. A. M., die fast frei ist von den typischen Krampfformen der 
Schrift des Spastikers. (Abb. 22.) 

Besonders wäre noch zu erwähnen, daß natürlich mit der besser 
bewegungsfähigen Hand geschrieben wird. Dadurch wird es auch 
häufig notwendig, Kinder im Linksschreibhen zu unterweisen. (Vgl. 
Abb. 3, 9.) 
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v. 

Neben den Handdefekten erfordern oft auch Sprachstörungen eine 
besondere Einwirkung vom Lehrer. Sind sie doch häufig mit die Ur- 
sache, daß Kinder mit cerebraler Lähmung für schwachsinnig gehalten 
werden. Außerdem ist ja die Sprache der wichtigste Vermittler von 
Mensch zu Mensch. Und wenn Erziehung und Unterricht die Ein- 
gliederung der Spastiker in die menschliche Gemeinschaft zum Ziele 
haben, müssen wir der Sprache um ihrer hohen sozialen Funktion 
willen vor allem besonderes Augenmerk zuwenden. 

Zuerst muß festgestellt werden, ob das Gehör normal entwickelt 
ist, da auch eine herabgesetzte Hörfähigkeit an einer gestörten Sprach- 
entwicklung Schuld tragen kann. Doch ist dies ein seltener Fall. 





Alb. 22. 
Schrift des Dr. A. M. im Alter von 32 Jahren. 


Wenn wir bedenken, daß zur Sprache Atmung, Stimmgebung und 
Artikulation zusammenwirken müssen und jede dieser Tätigkeiten eine 
Reihe von Muskeln leisten, leuchtet es ein, wie vielfältig die Sprach- 
störungen durch Muskellähmung sein können. 

Gutzmann (6), der die Übungsbehandlung bei Lähmungen der 
Sprachorgane beschrieben hat und dem ich hier folge, bespricht zuerst 
die schlaffen Lähmungen bei doppelseitiger cerebraler Kinderlähmung. 

Wenn auch die automatisch-unwillkürliche Atmung voll- 
kommen ungestört geblieben ist (sie muß es sein, da sonst die Kinder ja 
ersticken würden), so ist doch die für die Sprache notwendige willkür- 
liche Atmung gestört. Durch Atmungsübungen wird hier eine Besserung 
erreicht werden können. Die Bewegungen in der Mundhöhle, die zur 
Nahrungsaufnahme so notwendig sind, können ebenfalls empfindlich gestört 
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sein, doch ist es den Patienten in der Regel möglich, die zerkleinerte 
Nahrung selbständig zu fassen und in den Schlund zu befördern. Viel 
schwerer sind die Störungen der fein dosierten Bewegungen der 
gleichen Organe (Lippen, Zunge, Gaumensegel) bei der Artikulation der 
Sprache. Schon die Lippenlaute und die Vokale o und u bereiten 
oft große Schwierigkeiten. Noch mehr aber die Zahnlaute und die 
Vokale e und i, zu deren Erzeugung wir die Zunge benötigen und 
die viel genauer angesetzt werden müssen. Die Zischlaute endlich 
werden von manchen Kindern überhaupt nicht erlernt. Die Stimme 
bleibt bei schlaffen Lähmungen zart, mehr gehaucht als gesprochen. 
Sind aber die Sprachorgane im Zustand der Krampflähmung, dann 
ähnelt die Sprache mit ihrer gepreßten, stoßhaften Stimmgebung dem 
Stottern. Bei diesem Zustand scheinen Gesicht, Lippen und Zunge 
erstarrt, ja sogar die Atmung geht ruckartig vor sich und steht beim 
Sprechversuch still. 

Die Therapie findet ihre wichtigste Hilfe im Sprechbedürfnis der 
Kinder, das für eine ständige Übung sorgt. Die Notwendigkeit ver- 
standen zu werden und der Zwang, das Gesagte so oft zu wieder- 
holen, bis es verstanden wird, läßt sie selbst auf eine möglichst genaue 
Sprache achten. Dadurch bessert sich die Sprache häufig auch mit 
den Jahren von selbst. 

Diesen natürlichen Übungstrieb wird man auch für die Therapie 
ausnützen müssen. Zuerst wird den Patienten unter Zuhilfenahme 
von Gesicht-, Gehör- und Tastsinn gezeigt, wie die richtige Atmung, 
Stimmgebung und Artikulation erfolgen soll. Die Atemübungen 
(tiefes Ein-, langsames Ausatmen) werden bald stimmhaft gemacht, da 
dadurch dem raschen Entweichen der Luft gebremst wird. Die Stimm- 
lage soll möglichst tief sein. Die Artikulationsübungen werden zuerst 
passiv gemacht. Z. B. Herabnehmen und Anheben des Unterkiefers 
am Anfang mit Nachhilfe der Finger, später aktiv. Dadurch wird 
der selbständige Zahn- und Mundschluß erreicht. Dies verhindert nun 
auch den lästigen Speichelfluß, da der Speichel jetzt spontan geschluckt 
wird. Oder das Zusammenlegen der Lippen für die Lippenlaute, Ein- 
rücken der Unterlippe unter die Oberzähne für f und w. Womög- 
lich sollen die Kinder auch selbst mit den Fingern nachhelfen lernen. 
Das Blasen wird im Spiel geübt: Ein Stück Papier oder eine Feder 
soll fortgeblasen, ein Windrad in Bewegung gebracht werden. Die 
Zahnlaute c und d werden geübt, indem die Zungenspitze mit den 
Zähnen festgehalten und der Luftstrom durchgestoßen wird. Die Kehl- 
laute können durch ein passives Anheben des Mundbodens gefördert 
werden. Wegen der häufigen Lähmung des Gaumensegels ist das n in 
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der Regel leicht zu bilden. Aus dem gleichen Grunde muß bei p, b, t, 
d, k, g, anfangs die Nase mit dem Zeigefinger und Daumen zugehalten 
werden. Die Konsonanten werden zuerst allein, dann in Verbindung 
mit den Vokalen geübt. Musik und Gesang (Rhythmus) können die 
etwas eintönigen Übungen abwechslungsreicher und erfolgreicher machen. 
Alle Sprechübungen sollen auch so gemacht werden, daß die Patienten 
Mund- und Zungenstellung usw. im Spiegel kontrollieren können. 

Die Lautierübungen des Elementarunterrichtes bilden eine wert- 
volle Ergänzung dieser Übungstherapie. 

Wenn es auch nicht gelingt, die Sprachstörung immer vollkommen 
verschwinden zu machen, ist es doch möglich, sie so weit zu bessern, 
daß aus dem unartikulierten, scheinbar idiotischen Lallen eine verständ- 
liche Kundgabe wird. 


VI. 

Der Unterricht geistig normaler Kinder mit Krampflähmungen 
wird sich auf die etwa vorhandenen Handdefekte und auf die Sprach- 
störungen besonders einstellen müssen. Hand- und Sprechübung sollen 
natürlich möglichst frühzeitig einsetzen. Da diese Übungen aber erst 
nach längerer Zeit einen Erfolg zeigen können, ist es nicht zweck- 
mäßig, erst damit zu beginnen, wenn die Kinder in die Elementar- 
klasse eintreten. Eine eigene „Vorübungsklasse* mit den Methoden 
des Kindergartens und der besonderen Aufgabe, die Handgeschicklich- 
keit und Sprechfähigkeit zu pflegen, scheint für diese Kinder eine 
notwendige Einrichtung. Ein besonderes Augenmerk wird auch hier 
schon der Willensschulung zugewendet werden müssen. 

Durch diese Vorarbeit würde es möglich gemacht, daß die Spastiker 
an dem normalen Elementarunterricht der Krüppelschule erfolgreich 
teilnehmen können. Daß diese die Anschauung und die Selbst- 
tätıgkeit als oberstes Gesetz betrachtet, ist bei dem geringen An- 
schauungskreis aller Krüppel — die gehemmte Bewegungsmöglichkeit 
und lange Bettlägerigkeit sind seine Ursachen — nur selbstverständ- 
lich. Das kommt natürlich auch wieder vor allem den Spastikern zu- 
gute. Betrachtung und Beobachtung der Wirklichkeit, Modelle, Bilder, 
Lichtbilder werden die Umwelt anschaulich vermitteln, Zeichnen, Papier- 
schnitt, Formen und Basteln die erworbenen Vorstellungen klären, 
vertiefen und befestigen helfen. Die Gemeinschaft mit den anderen 
körperlich gehemmten Kindern der Krüppelschule wird zum ständigen 
Ansporn und wir sehen die Spastiker bald im freiwilligen Wettbewerb, 
der oft zu ihren Gunsten ausgeht. Die einzelnen Disziplinen bereiten 
ihnen in der Regel nicht mehr Schwierigkeiten als allen Kindern. 
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Wenn in den ÖOberklassen die schriftlichen Aufzeichnungen manchmal 
eine gewisse Dürftigkeit zeigen, ist meist nicht Gedankenarmut, sondern 
die gehemmte Schreibfähigkeit die Ursache. Darüber wird der Lehrer, 
der seinen Schüler kennt, nicht im Zweifel sein können. | 

Trotz der guten Fortschritte, die die Kinder mit cerebraler Lähmung 
in der Schule machen, sind die Aussichten für die Erlernung eines 
Berufes in der Regel sehr gering. Ja bei der derzeitigen Wirtschafts- 
krise scheint es überhaupt unmöglich, einen Jungen mit einem schweren 
Handdefekt in einer Lehre unterzubringen. Die geringe Gehfähigkeit 
trägt natürlich auch ihren Teil dazu bei, denn der Lehrjunge wird in 
den ersten Wochen gewöhnlich als Laufbursche verwendet und dazu 
sind unsere Spastiker überhaupt nicht zu gebrauchen. Dagegen können 
sie in einem Heim zu ganz verwendbaren Spezialarbeitern herangebildet 
werden, die sich wohl auch einen Teil ihres Unterhaltes verdienen 
können. 

Dimitz (3) führt eine Reihe von Berufen an und zwar: 

„Für Monoplegiker: Schreibkraft, Zeichnen, Kunstmaler, Ver- 
käufer im Buchhandel, Tabaktrafik, in Geschäften mit Backwaren, 
Drogen, Toiletteartikeln u. dgl. (Auch für gewisse Hemiplegiker.) 
Außerdem Bedienung einzelner Maschinen. (Bohrer, Metalldreher.) 

Bei spastischen Paresen und Lähmungen beider Beine (Littlesche 
Krankheit): Heimarbeit. Leichtere Fälle: Schneiderei, Schusterei, 
Sattlerei, Lederarbeiten, Bürstenbinder, Reparaturarbeiten im Uhr- 
machergewerbe, Korbflechten und verwandte Beschäftigungen, gewisse 
Buchdruckerarbeiten, Bedienung einzelner Maschinen in der Metall-, 
Holz- und Elektroindustrie. Leuchtkörperherstellung, Zeichnen und 
Schreibarbeiten, eventuell Bedienung von Schreibmaschine, Telephon, 
Sprachunterricht. 

Hemiplegien und Paresen: Mithilfe in der einfachen Hausarbeit, 
in der Landwirtschaft, Bureautätigkeit auf verschiedenen Gebieten, 
Bedienung bestimmter Maschinen (Bohren und Metalldrehen). Be- 
tätigung als Zeichner, besonders dann, wenn die paretische obere 
Extremität zu Hilfsbewegungen (Fixation von Schiene u. dgl.) beran- 
gezogen werden kann. Bei geringem Grade der Funktionsstörung 
des Beines: Verkäufer, Aufsichtsorgan, Aufseher. 

Tetraplegien werden, auch wenn sie nur mäßig entwickelt sind, 
meist völlige Berufsunfähigkeit bedingen.“ 

Die richtige Berufswahl ist überaus schwierig und wird nur 
dann entsprechend durchgeführt werden können, wenn die ärztlichen 
und pädagogischen Beobachtungsergebnisse gleicherweise berücksichtigt 
werden. 
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Durch die Vielfältigkeit ihrer Defekte nehmen die Spastiker im 
Krüppelheim eine besondere Stellung ein. Die besondere Pflege und 
Behandlung, die sie verlangen, macht es aus praktischen Gründen 
notwendig, daß sie in Zimmern zu Gruppen vereinigt werden. Ein 
solches „Little-Zimmer“ bildet eine Einheit und Lebenszemeinschaft 
im großen Anstaltsbetriebe, wie sie rührender nicht gedacht werden 
kann, besonders wenn es Knaben und Mädchen gemeinsam bewohnen. 
Sie sind untereinander von einer seltenen Hilfsbereitschaft und 
Kameradschaft, während sie unter Andersgeschädigten oft als Ziel 
des Spottes die Quelle ständigen Unfriedens sind. Durch die Zusammen- 
fassung wird es auch möglich, daß die für diese Kinder besonders 
geeigneten Pflegepersonen ohne allzugroße Belastung den Anforderungen 
gerecht werden können. Diese werden auch unter Kontrolle des 
Arztes mit den (Gehbehinderten die Gehübungen machen. 

In der Schule kann eine Trennung der Spastiker von den anderen 
Zöglingen der Krüppelschule nicht gutgeheißen werden, da dadurch 
der gesunde Wettbewerb mit Andersgeschädigten ausgeschaltet würde. 
Außerdem ist der gemeinsame Unterricht ein wichtiges Mittel der so 
notwendigen Erziehung zur Gemeinschaft. Eine Gruppierung inner- 
halb der Schulklasse, die ja in der Krüppelschule noch weit nut- 
wendiger ist als in der Normalschule, wird die besondere Übung der 
Handgeschicklichkeit und der sprachlichen Fertigkeit im notwendigen 
Ausmaß ermöglichen. Häufig wird auch eine Ausdehnung des Schul- 
 besuches über das 14. Lebensjahr hinaus notwendig sein. Die Zeit 
der Pubertätsentwicklung fordert, wie schon hervorgehoben, wegen 
der häufig auftretenden psychischen Veränderungen besondere Beachtung. 

Wenn aber die aufgewendeten Kosten und Mühen sich durch die 
Erwerbsfähigkeit des Zöglings lohnen sollen, dann muß er auch weiter 
im Heim verbleiben können. Diese wären aber auch dann nicht 
vergeudet, wenn er zu einer Arbeit ungeeignet bleibt, durch Erziehung 
und Unterricht aber befähigt worden ist, statt stumpf dahinzuträumen, 
wenigstens geistigen Anteil zu nehmen an Freude und Leid der 
menschlichen Gemeinschaft. 

Vielgestaltig wie die Ursachen des Leidens und dessen körperliche 
und seelische Auswirkungen sind auch die Methoden der Erziehung 
und des Unterrichtes bei Kindern mit Krampflähmungen. Liebevolles 
Verständnis für die Eigenart jedes Zöglings muß im besonderen dem 
Krüppellehrer die Wege weisen, die er ihn zu führen hat, damit er 
das Ziel größtmöglichster Selbständigkeit erreicht. 
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Der Londoner Gefänguiskongreß 1925. Vom 4.—10. August fand in Lon- 
don der Internationale Gefängniskongreß statt, der 9. in der Reihe gleichartiger Ver- 
anstaltungen, der erste nach dem Weltkriege. Das Arbeitsgebiet dieser Kongresse. 
deren Reigen 1872 ebenfalls in London eröffnet wurde, ist weit über das eigentliche 
Gefängniswesen hinausgewachsen und umfaßt heute die Strafrechtspflege im weitesten 
Sinne. Ihre Vorbereitung liegt in der Haud einer ständigen Internationalen Gefängnis- 
kommission (Commission Penitentiaire Internationale), die gegenwärtig ausschließlich 
aus amtlichen Delegierten der beigetretenen Staaten besteht. Ihr Vorsitzender ist 
Sir Ruggles-Brise, ihr Generalsekretär der Professor Simon van der Aain Groningen. 

Der Londoner Kongreß war von 558 Teilnehmern aus 36 Nationen besucht, 
wobei die englischen Dominions nicht besonders gerechnet sind. Unter den Teil- 
nehmern befand sich nicht nur eine Reihe von namhaften deutschen Fachleuten, 
sondern auch eine amtliche deutsche Delegation unter Führung von Ministerialdirektor 
Dr. Bumke. Zu den deutschen Vereinigungen, an die eine Einladung ergangen war, 
gehörte auch die Vereinigung für Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen: sie hatte 
die Einladung angenommen, war aber leider auf dem Kongresse nicht vertreten, da 
ihr Delegierter auf der Reise dorthin erkrankte. 

Die Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft hat im Bd. 47, S. 191 
bis 345, 1926, über die Verhandlungen des Kongresses einen ausführlichen Bericht 
erstattet, der ein ganzes Heft (H. 3/4) umfaßt. Sie bringt zunächst den Wortlaut 
der Fragen und Beschlüsse des Kongresses (S. 191--2001. Es folgen (S. 200—246) 
in wörtlicher Wiedergabe die Ansprachen und Vorträge, die hervorragende englische 
Staatsmänner und Juristen auf dem Kongreß gehalten haben: die Begrüßungsansprache 
des Innenministers Sir Joynston-Hicks, die Eröffnungsrede des Kongreßpräsidenten 
Sir Ruggles-Brise und die Vorträge von Asquith über die Grundlagen der Strafe, 
vom Lord Chief Justice Hewart of Bury über Ersatz der Freiheitsstrafen, vom 
Lordkanzler Cave über die unbestimmte Verurteilung und von Haldane über den 
Sinn der Strafe. Ministerialdirektor Bumke. der Führer der deutschen Delegation, 
vergleicht (S. 246—272) die Beschlüsse des Kongresses mit dem gegenwärtigen 
deutschen Rechtszustand und den Vorschlägen des amtlichen deutschen Entwurfes 
von 1925. Sodann berichten die Professoren Freudenthal-Frankfurt a. M. (S. 272 
bis 276), Exner-l.eipzig (N. 277—283) und Delaquıs- Bern (S. 283— 291) über die 
Arbeiten der drei Sektionen des Kongresses. Hieran schließen sich zwei zusammen- 
fassende Betrachtungen von Professor Liepmann- Hamburg (S. 292—312) und von 
Enrico Ferri-Rom, dem berühmten Vertreter der italienischen „positivistischen“ 
Strafrechtsschule und Verfasser eines Strafgesetzentwurfes (S. 312—332). Eine vor- 
wiegend statistische Arbeit von Ministerialrat Starke-Dresden über englische Ge- 
füngnisse (N. 332—345) bildet den Schluß. 
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Durch diese umfassende Berichterstattung sind die deutschen Interessenten in 
die Lage versetzt, sich mit geringer Mühe in zuverlässiger Weise über den Gang und 
die Ergebnisse der Verhandlungen zu unterrichten; die geistige Höhenlage der Berichte 
macht ihr Studium zum erlesenen Genuß; auch bringen sie den Leser in Fühlung 
mit der kriminalpolitischen Grundstimmung des Kongresses. Nicht ohne innere Be- 
wegung wird der Kriminalist und der Sozialpädagoge diese Zeugnisse einer zugleich 
staatsmännischen und menschlichen Strafrechtsgesinnung und einer ernsten internationalen 
Zusammenarbeit aus der Hand legen. 

Die Beratungen haben wiederholt sich ausdrücklich mit der straffälligen 
Jugend beschäftigt und noch häufiger umfassendere I’robleme behandelt, die auch für 
die Jugendstrafrechtspflege von Bedeutung sind. Es soll daher hier der Versuch ge- 
macht werden, die Bilanz des Kongresses für die Behandlung der straffälligen Jugend 
zu ziehen. 

Der Kongreß hat folgende Gegenstände behandelt: 
in der I. Sektion für das Strafrecht (legislation): 

l. das Opportunitätsprinzip, 

2. Ersatzmittel der Freiheitsstrafe, 

3. die unbestimmte Verurteilung und 

4. die Vorbedingungen einer ındividualisierenden Strafrechtspflege; 
in der II. Sektion für den Strafvollzug (administration): 

l. die Sicherungsverwahrung (special detention), 

2. die biologisch-psychologische Untersuchung der Gefangenen, 

3. die Klassifikation der Gefangenen und 

4. die Arbeitsbelohnung; 
in der III. Sektion für Verbrechensverhütung (prevention): 

1. die Bewährungsaufsicht, 

2. die internationale Bekämpfung der internationalen Verbrecher, 

3. die Filmzensur, 

4. die Behandlung der geistig Minderwertigen und 

5. die Familienerziebung der straffälligen Jugendlichen. 

Wir betrachten zunächst die Beschlüsse, welche sich ausdrücklich mit den 
Jugendlichen oder den Minderjährigen beschäftigen. 

1. Der Kongreß empfiehlt (Sektion I 1.) eine weite Anwendung des Opportunitäts- 
prinzipes „inallen Fällen, in denen dem öffentlichen Interesse durch ein Absehen von der 
Strafverfolgung besser gedient ist“. Dabei wird hervorgehoben, daß das Opportunitäts- 
prinzip außer auf Polizeiübertretungen insbesondere auf Verfehlungen „Minderjähriger“ 
in weitem Umfange angewendet werden sollte. Deutschland besitzt Sondervorschriften 
auf diesem Gebiete gegenwärtig nicht für alle Altersklassen der Minderjährigen, sondern 
nur für die Jugendlichen von 14—18 Jahren (JGG. $$ 6, 9 Abs. 4,32) Eine Ausdehnung 
dieser Vorschriften auf die Minderjährigen von 18—21 Jahren, die „Halberwachsenen“, 
wie Aschaffenburg (Das Verbrechen und seine Bekämpfung, 1923, 3, S. 74) 
sagt, istin dem Strafgesetzentwurf von 1925 nicht vorgesehen. Bumke (S. 253) sieht 
jedoch mit Recht schon jetzt voraus, daß diese Frage bei der Strafrechtsreform er- 
neut erörtert werden wird. Es ist zu wünschen, daß nicht nur diese Teilfrage, sondern 
das gesamte Problem der strafrechtlichen Behandlung der 18—21jährigen bei der 
Strafrechtsform noch einmal geprüft wird.') 


on Ich habe zu dieser Frage Zentralbl. für Jugendrecht, XVI, 1924/25, S. 7 
Verh. des 6. Deutschen Jugendgerichtstages S. 51, sowie in meinem Kommentar zum JGG. 
1926, 2, S. 34 Stellung genommen. Vgl. auch Art. 79 des Schweizer StGE. von 1918. 
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2. Der Kongreß hat (Sekt. I 4.) nach Leitsätzen des österreichischen Professors 
Gleispach eine Reihe von Voraussetzungen formuliert, die erfüllt sein müssen, 
wenn das Gericht in der Lage sein soll, jeden einzelnen Fall nach der Persönlichkeit 
des Täters zu individualisieren. Die Spezialisierung der Gerichte und die Einrichtung 
von Gerichtshilfen zur Erforschung der persönlichen Verhältnisse des Täters werden 
in der Reihe dieser Voraussetzungen genannt, und dabei wird auf die Jugendgerichte 
und Jugendgerichtshilfen ausdrücklich Bezug genommen (Sekt. I 4.. Nr 2 und 7). 

3. Ein ausführlicher Beschluß (Sekt. II 4.) beschäftigt sich mit der Arbeits- 
belohnung, dem „Spargeld“' der Gefangenen. Er schließt mit den Sätzen: „Minderjährige 
sollten in die Lage gesetzt werden, so viel zu verdienen, daß für sie bis zu erreichter 
Großjährigkeit ein kleines Kapital gebildet werden kann. Einer Vergeudung ist hier noch 
strenger als bei Erwachsenen vorzubeugen.“ Über die deutschen Verhältnisse be- 
merkt Bumke (S. 265): „Sondervorschriften für Minderjährige bestehen nicht. Bei 
ihnen den Spartrieb ganz besonders zu wecken, wird der Einsicht des Anstaltsvorstehers 
überlassen bleiben müssen. Erwägenswert ist, ob bei minderjährigen Gefangenen 
auch die Verfügung über das Hausgeld allgemein von der Zustimmung des Vorstehers 
abhängig gemacht werden sollte.‘ Das „Hausgeld ist nach § 80—82 der Grund- 
sätze für den Vollzug von Freiheitsstrafen vom 7. Junı 1923 derjenige Teil der 
Arbeitsbelohnung, über welchen der Gefangene im Gegensatz zu der nur ausnahms- 
weise angreifbaren „Rücklage® nach’ Maßgabe der DVO. oder der Hausordnung ver- 
fügen kann. 

4. Fast ausschließlich von der Jugend handelt der Beschluß Sekt. IIT 3, der 
sich auf die Filmzensur bezieht. Die Frage lautete (S. 198): „Welches ist der beste 
Weg, um insbesondere die Jugend vor dem verderblichen Einfluß von Bildern und ins- 
besondere von Filmvorführungen zu schützen, die zu Verbrechen oder Unsittlichkeit 
aufreizen 7“ 

Der Kongreß hat darauf folgende Antwort gegeben (S. 198): 

„A. In jedem Lande sollte eine wirksame Filmzensur mit dem Hauptziel des 
Schutzes der Jugend eingerichtet werden. Die Befolgung der Entscheidungen der 
Zensurbehörde ist durch besondere Maßnahmen und durch eine Überwachung der 
Filmbühnen sicherzustellen. 

Die Zensur sollte nicht auf Fragen der Unzüchtigkeit beschränkt werden. 
sondern auch jede andere Gefährdung verhindern, dıe aus Filmvorführungen für die 
Moral der Jugend entsteht. 

Für Jugendliche sollten besondere Filmvorführungen eingerichtet werden. 

Der Staat sollte Organisationen unterstützen. die Filme herstellen, welche für 
die Jugend und Allgemeinheit wirklich wertvoll sind. 

Die Frage der Filme ist von internationaler Bedeutung und sollte deshalb 
. durch eine internationale Abmachung behandelt und geregelt ‚werden. Jedes Land 
sollte sein Möglichstes tun, um die Ausfuhr von Filmen zu verhüten. die bei ihm der 
Zensur verfallen sind. 

B. Bezüglich anderer Darstellungen als Filme sollte jeder Staat die Inter- 
nationale Abmachung vom September 1923, betreffend unzüchtige Veröffentlichungen, 
möglichst beschleunigt in Kraft setzen.“ 

Von der Festsetzung eines bestimmten Alters, bis zu welchem nur der Besuch 
besonderer Jugendvorstellungen zulässig ist, hat man, wie Delaquis (S. 289) bemerkt 
mit Rücksicht auf die allzu verschiedenen Verhältnisse in den verschiedenen Ländern 
abgesehen. Interessant ist auch die Mitteilung von Delaquis, daß sowohl in der 
Sektion wie auch im Plenum ein Antrag abgelehnt ist, der Filmzensur ein weiteres 
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Ziel zu stecken als „namentlich den Schutz der Jugend“. Die unter B. des Kongreß- 
beschlusses erwähnte Internationale Übereinkunft zur Bekämpfung der Verbreitung 
und des Vertriebes unzüchtiger Veröffentlichungen vom 12. September 1923 hat 
Deutschland bereits ratifiziert. 

5. Die Frage nach den Maßnahmen gegen gefährliche Anormale (Zurück- 
gebliebene, Geistesschwache) ist von dem Kongreß (Sekt. III 4.) dahin beantwortet, 
daß hier nicht Strafe am Platze ist, sondern Unterbringung in Anstalten und 
Kolonien, in denen sie bis zur etwaigen bedingten Entlassung einer geeigneten Be- 
handlung unterzogen werden. Die Überweisung soll durch das Gericht erfolgen; die 
Frage, welche Stelle die bedingte Entlassung ausspricht, ist offen gelassen, doch soll 
der zuständigen Stelle zu ihrer Unterstützung ein Ausschuß von Sachverständigen 
beigegeben werden. ‚Jugendliche derselben Art sollten ebenso behandelt werden, 
jedoch in besonderen Anstalten, wenn vorbeugende Maßnahmen ihren Zweck verfehlt 
haben.“ Hier ist an Sonderanstalten für schwachsinnige und für psychopathische 
Jugendliche zu denken. Bemerkenswert ist, daß die Anstaltsfürsorge hier gegenüber 
der offenen Fürsorge subsidiär sein soll. Erfreulich ist, daß der Kongreß bei dieser 
Gelegenheit in einem Schlußsatz auch auf die große Bedeutung der rechtzeitigen 
Erkennung von Schwachsinn und geistigen Anomalien und auf die Notwendigkeit der 
Schaffung entsprechender Einrichtungen der vorbeugenden Fürsorge hingewiesen hat, 
ein Zusatz, der nach dem Zeugnis von Delaquis (S. 291) der Anregung mehrerer 
an der Aussprache teilnehmender Mediziner entspringt. 

6. Ein besonders ausführlicher Beschluß (Sekt. III 5.) beantwortet die Frage 
(S. 199): „In welchen Fällen und gemäß welchen Vorschriften ist es ratsam, Kinder, 
die vor Gericht gezogen worden sind oder eine Strafe verwirkt haben, in Familien 
unterzubringen („boarding out“ system)?“ 

Der Beschluß lautet: „Die Unterbringung von Kindern, die vor Gericht gezogen 
und einer strafrechtlichen Verfehlung schuldig befunden worden sind, in einer ge- 
eigneten Familie ist zu empfehlen, wenn die Eltern des Kindes keine Gewähr für 
eine sittliche Erziehung bieten können. Die Unterbringung muß stets die soziale 
Wiedereinordnung des Kindes zum Ziele haben. 

Diese Art der Unterbringung ist nur angebracht, wenn der körperliche, geistige 
und sittliche Zustand des Kindes zuvor so umfassend wie möglich geprüft worden 
ist und sich dabei ergeben hat, daß eine Unterbringung in einer Heilanstalt oder in 
einer Besserungsanstalt nicht ratsam ist. 

Es ist wünschenswert, daß man sich bei der Wahl und bei der Überwachung 
der Pflegeeltern der Hilfe von Staatseinrichtungen oder von anerkannten Privatvereinen 
bedient. Außerdem sollten die Rechte und Pflichten der Pflegeeltern durch einen 
schriftlichen Vertrag festgesetzt werden. 

Die Pflegeeltern sollten dem Kinde eine vollständige Erziehung und eine Aus- 
bildung gewähren, dıe es in den Stand setzt, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. 
Es ist gerecht, daß die Familie für ihre Ausgaben entschädigt wird, aber sobald das 
Kind seinen Lebensunterhalt verdienen kann, sollten die Pflegeeltern ihm für 
seine Arbeit einen angemessenen Lohn gewähren oder verschaffen. 

Die Pflegeeltern und ebenso die vermittelnden Gesellschaften müssen unter 
öffentlicher Kontrolle stehen. 

Nützlich wäre die Einrichtung besonderer Kurse mit Vorträgen und Be- 
sprechungen über die Grundfragen der Erziehung straffälliger Kinder und die vorzugs- 
weise Wahl solcher Pflegeeltern, welche mit Nutzen an solchen Vorträgen und Be- 
sprechungen teilgenommen haben.“ (Überdies ist einer Anregung zugestimmt worden, 
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zu empfehlen, daß die Unterbringung in Familien für jeden geeigneten Fall gewählt 
werde, nicht nur für straffällige, sondern auch für sittlich vernachlässigte Kinder.) 

Bumke (S. 270) bemerkt dazu: „Den Forderungen des Kongresses für die 
Durchführung der Familienerziehung, insbesondere für die Auswahl und die Über- 
wachung der Familien und den Schutz des Zöglings gegen Ausbeutung, dürfte bei 
uns durch die Gesetzgebung und die Praxis im wesentlichen entsprochen seın.“ 

Wir wenden uns nun denjenigen Beschlüssen zu, die, ohne die Minderjährigen 
ausdrücklich zu erwähnen, doch für die Ausgestaltung der Jugendstrafrechtspflege 
besondere Bedeutung haben. 

1. Hier steht an der Spitze die Frage der unbestimmten Verurteilung, 
mit der sich der Beschluß Sekt. I 3, beschäftigt. Da auch in Deutschland die un- 
bestimmte Verurteilung gerade für Jugendliche schon mehrfach gefordert worden ist, 
verdienen die Verhandlungen des Kongresses über diesen Punkt unsere besondere 
Aufmerksamkeit. Dem Kongreß war die Frage gestellt worden (S. 192): „Ist es mög- 
lich, und in welchen Grenzen, das Prinzip der unbestimmten Verurteilung zur Be- 
kämpfung des Rückfalls zu verwenden, und zwar nicht nur soweit es sieh um 
schwere Verbrechen handelt, auch in jedem anderen Falle?“ Seine Antwort lautet 
(8. 192-193): „Die unbestimmte Verurteilung ist die notwendige Konsequenz der 
Individualisierung der Strafe und eines der wirksamsten Mittel der sozialen Verteidigung 
gegen das Verbrechen. 

Die Gesetze eines jeden Landes haben zu bestimmen, ob und in welchen 
Fällen eine llöchstdauer der unbestimmten Strafe von vornherein festzusetzen ist. 
Jedenfalls sollte eine bedingte Entlassung gewährleistet und geregelt sein; die prak- 
tische Ausgestaltung ist den Verhältnissen der einzelnen Länder anzupassen.“ 

Zum Verständnis dieses Beschlusses sind einige Erläuterungen erforderlich. 
Die unbestimmte Verurteilung wird unter 2 grundverschiedenen Gesichtspunkten ge- 
fordert: als Erziehungsmaßnahme gegen besserungsfähige, insbesondere Jüngere Ver- 
brecher. denen sie einen Antrieb zur Selbsterziehung geben soll — dies ist die in 
Amerika von Wines und Brockway, in Deutschland von Freudenthal und 
Liepmann vertretene Anschauung — und als sichernde Maßnahme gegen verhärtete 
Verbrecher, die möglichst lange unschädlich gemacht werden sollen — diese Ansicht 
wurde auf dem Kongreß von Sir Ruggles-Brise (S. 215) als die europäische der 
amerikanischen Auffassung gegenübergestellt. Die Fassung, die unter Führung von 
Ferri (S. 307, 323) vom Kongreß beschlossen worden ist, läßt, wie Bum ke hervor- 
hebt, das Bestreben erkennen, die divergierenden Auffassungen „zu einer gemeinsamen 
Formel zu vereinigen, die dann freilich der wünschenswerten Schärfe und Klarheit 
ermangelt.“ Dementsprechend ist auch die Beurteilung des Beschlusses durch die 
Kongreßteilnehmer verschieden. Während Liepmann (N. 307) mit Bedauern in den 
Beschlüssen eine einseitige Betonung des Sicherungszweckes finden zu müssen glaubt, 
wird von Bumke (N. 258) umgekehrt unterstrichen, daß der Beschluß die Anwendung 
der unbekannten Verurteilung nicht nur gegenüber verhärteten Verbrechern und ber 
schweren Straftaten. sondern schon jm Beginn der kriminellen Betätigung und auch 
bei leichteren Verfehlungen zuläßt. Ungeklärt bleibt nach der Fassung des Be- 
schlusses das Verhältnis der unbestimmten Verurteilung zur Sicherungsver- 
wahrung (Preventive Detention), mit der sich der Beschluß Sekt. II 1. des Kongresses 
beschäftigt. Sie kommt in England seit dem Prevention of Crime Act 1908 Part. II 
als sicherude Nachhaft von mindestens 5 und höchstens 10 Jahren für Gewohnheits- 
verbrecher, die zu Zuchthaus verurteilt sind, zur Anwendung und wind in der An- 
stalt Camp Hill (auf der Insel Wight) vollzogen, die bei der nach Schluß des 
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Kongresses veranstalteten Besichtigungsfahrt von vielen Teilnehmern besucht wurde. !) 
Nach einer Mitteilung des Lordkanzlers Cave (S. 233) sind laut Bericht der Ge- 
fängniskommission für 1923/24 von 377 aus Camp Hill Entlassenen zwei Drittel er- 
neut verurteilt worden. Der Kongreß hat demgegenüber in seinem Beschluß die 
zeitlich unbegrenzte Sicherungsverwahrung gefordert, deren Härte freilich durch die 
Möglichkeit der bedingten Entlassung gemildert werden soll. Folgerichtig hat der 
Kongreßbeschluß den präventiven Zweck der Sicherungsverwahrung in den Vorder- 
grund gestellt, der jedoch das Anstreben von Besserungserfolgen nicht ausschließt, 
Wenn hiernach die Sicherungsverwahrung die verhärtetsten Rückfälligen aufzunehmen 
hat, so wird damit, wie Bumke (S. 259) richtig hervorhebt, der Schwerpunkt der 
unbestimmten Verurteilung in die Besserung der angehenden Verbrecher verlegt, und 
damit ist in aller Schärfe die Frage nach ihrer Bedeutung für das Jugendstrafrecht 
gestellt. 

* Es ist ein dringendes Bedürfnis, daß die Problematik der unbestimmten Ver- 
urteilung für deutsche Verhältnisse einmal zunächst mit Bezug auf Minderjährige 
von einem größeren Kreise Sachverständiger untersucht wird. Die amerikanischen 
Erfahrungen, über die der Lordkanzler Cave (5S. 237) sich übrigens recht zweifelnd 
aussprach, lassen sich nicht ohne weiteres auf Deutschland übertragen. Denn bei 
der Beurteilung des Wertes der Einrichtung für ein bestimmtes Land sind die Rechts- 
anschauungen dieses Landes und sein gesamtes Strafrechtssystem nicht außer acht 
zu lassen. Der Innenminister Sir Joynston-Hicks erwähnte in seiner Begrüßungs- 
ansprache (S. 210), daß die unbestimmte Verurteilung in England nicht in Gunst 
stehe, und der Lordkanzler Cave bekannte sich in seinem Vortrag über diese Rechts- 
einrichtung (S. 237) nicht als ihr Befürworter, sondern nur als ihr Erforscher. 
Diese Abneigung der Engländer hängt offenbar mit ihrem starken rechtsstaatlichen 
Empfinden zusammen. Auch in Deutschland sind die Ansichten über die unbestimmte 
Verurteilung geteilt. In den amtlichen StGE. von 1925 ist sie nicht aufgenommen, 
während sich die deutsche landesgruppe der IKV. 1922 in Göttingen dafür aus- 
gesprochen hatte (Bumke N. 259). kürzlich hat, wiederum in Göttingen, auf der 
Tagung der Vereinigung für Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen im Juni 1926 
Professor Nohl gerade vom sozialpädagugischen Standpunkt die unbestimmte Ver- 
urteilung entschieden abgelehnt (Zentralbl. für Jugendrecht XVIII S. 107). Es bedarf 
noch einer sorgfältigen Erwägung, in welchen Grenzen die unbestimmte Verurteilung 
für das Rechtsbewußtsein in Deutschland tragbar ist. Insbesondere gilt dies für die 
Frage, inwieweit sie auch bei leichteren Straftaten Platz greifen soll. Gerade hier 
sträubt sich, wie aus den Ausführungen von Lord Cave (S. 237) hervorgeht, das 
Rechtsempfinden des Engländers gegen die Verhängung einer lang ausdehnbaren 
Freiheitsstrafe. Auf der anderen Seite pflegt bei schwereren Straftaten die Strafe 
ohnehin so lang bemessen zu werden, daß sie der erzieherischen Einwirkung den 
nötigen Spielraum läßt. Die Einrichtung der Strafaussetzung (Probation) bietet dann 
die Möglichkeit, je nach dem Bericht der Strafanstalt die Strafzeit beliebig abzu- 
kürzen. Im deutschen Jugendstrafrecht hat sich hier der $ 11 JGG. als besonders 
segensreich erwiesen. Wenn in Deutschland heute ein Jugendlicher zu 3 Jahren 
Gefängnis oder mehr verurteilt wird, so bedeutet diese Strafe, sofern der Jugend- 
richter auf seine Aufgabe richtig eingestellt ist, kaum etwas anderes als die Höchst- 


ı) Liepmann (S. 301) erklärt, daB Camp Ill ihm den stärksten Eindruck 
von allen englischen Anstalten gemacht habe, auch Exner (S. 278) findet ihre Ein- 
richtungen grußenteils ganz ausgezeichnet, während Ferri (NX. 326) kritisch bemerkt, 
sie mache den Eindruck, als befinde man sieh in einem sehr komfortablen Pensionat. 
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strafe bei der unbestimmten Verurteilung. Auf dem Iondoner Kongreß sind die Er- 
folge des englischen Borstal- Systems wiederholt lebhaft gerühmt worden. Nach 
.einer Mitteilung von Lord Hewart of Bury (S. 230) sind während der letzten 
5 Jahre bis 1924 von 2089 entlassenen Jungen 1474, also über 70°/,, und von 
327 entlassenen Mädchen 280, also 80°/, nicht wieder in Schwierigkeiten geraten. 
Diesen Anstalten (Borstal, Feltham und Portland für Jungen. Aylesbury für Mädchen) 
werden junge leute von 16—21 Jahren mit einer Freiheitsstrafe von 1—3 Jahren 
überwiesen; die Jungen können frühestens nach 6 Monaten, die Mädchen schon nach 
3 Monaten entlassen werden (S. 235, 330). Das Boıstal-System erreicht also seine 
bemerkenswerten Erfolge ohne unbestimmte Verurteilung, wenn es auch nach den 
Worten von Lord Cave (S. 235) manches Charakteristische dieser Einrichtung an sich 
hat. Höchst interessant ist die Bemerkung des Lordkanzlers (S. 235), daß nach dem 
Urteil der englischen Fachleute die Erfolgsaussichten der Borstal - Strafe größer sind 
bei einer Verurteilung zu 3 Jahren als bei einer Verurteilung zu nur einem Jahre. 
Diese Beobachtung ist eine wichtige Bestätigung für den Satz, daß die Möglichkeit, 
die Strafzeit durch eigene Leistungen wesentlich abzukürzen, ein starker Hebel der 
‚Selbsterziehung ist: je mehr für den Gefangenen auf dem Spiele steht, um so größer 
ist der Anreiz, den Willen anzuspannen. Die ein für allemal festbestimmte Strafe 
steht dagegen vor dem Gefangenen wie ein unabänderliches Schicksal, in das er sich er- 
geben muß. Aber auch die unbestimmte Dauer einer Freiheitsentziehung birgt Gefahren 
in sich, über die uns unsere Erfahrungen mit der deutschen Fürsorgeerziehung belehren 
können. Es ist bekannt, daß ein Teil der straffälligen Fürsorgezöglinge nicht nur das 
Gefängnis der Erziehungsanstalt vorzieht, sondern auch im (iefängnis erzieherischen 
Einwirkungen sich zugänglicher zeigt als in der Erziehungsanstalt. Dabei spielt das 
Empfinden eine große Rolle, in der Fürsorgeerziehung in bezug auf die Entlassung 
der unberechenbaren Entschließung der zuständigen Stelle auf Gnade und Ungnade 
ausgeliefert zu sein, während man im Gefängnis „weiß, wann man entlassen wird“. 
Auch zeigen sich straffällige Fürsorgezöglinge im Gefängnis oft für ernste Erziehungs- 
arbeit unempfänglich, solange sie nicht wissen, ob sie nach der Strafentlassung wieder 
in die Erziehungsanstalt kommen. Die unberechenbare Ungewißheit des Schicksals 
lähmt den Willen zur Selbsterziehung, statt ihn anzuspannen. Für das Problem der 
unbestimmten Verurteilung!) folgt aus diesen Erwägungen, daß es nicht genügt, die 
endgültige Bestimmung der Strafdauer mit der größten Sorgfalt vorzunehmen, sondern 
daß dem Gefangenen doch von vornherein ein gewisser Anhaltspunkt für die voraus- 
sichtliche Dauer der Strafverbüßung gegeben werden muß. Nach meinem Dafür- 
halten würde nicht eine innerhalb zweier äußerster Punkte völlige unbestimmte 
Strafe, sondern eine festbestimmte, aber innerhalb gewisser Grenzen bewegliche 
Strafdauer psychologisch am günstigsten wirken. Das Urteil würde dann etwa lauten 
können: der Angeklagte wird wegen schweren Diebstahls zu 1 Jahr Gefängnis ver- 
urteilt. Die Strafe kann nachträglich je nach dem Erfolg des Strafvollzuges bis auf 
6 Monate abgekürzt oder bis auf 2 Jahre verlängert werden. Daß die Durchführung 
der unbestimmten Verurteilung die höchsten Anforderungen an das psychologisch- 
pädagogische Verständnis der Richter und Strafvollzugsbeamten stellt, ist auch auf 
dem Kongresse hinreichend betont worden. 


2. Mit der Schulung der Strafrichter beschäftigt sich der Beschluß 
Sekt. I 4., der von den Vorbedingungen für eine individualisierende Strafrechtspflege 


1) Für den Strafvollzug in Stufen werden ähnliche Gedanken entwickelt von 
Bondy, Pädagogische Probleme im Jugend-Strafvollzug. 1925, S. 94 f. 
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handelt. Hier werden u.a. folgende Forderungen aufgestellt: „Die juristische Aus- 
bildung ist durch einen Unterricht in der Kriminologie zu ergänzen. Die Universitäts- 
vorlesungen und die praktischen Übungen auf diesen Gebieten (insbesondere über 
kriminelle Psychologie, kriminelle Soziologie, gerichtliche Medizin, gerichtliche Psychiatrie 
und Poenologie) sind für jeden, der das Strafrichteramt ausüben will, obligatorisch zu 
machen. Die Strafrichter müssen ausschließlich und dauernd mit Strafsachen befaßt 
werden und in diesem Zweige der richterlichen Tätigkeit ausreichende Aufstiegs- 
möglichkeiten haben. Besondere Kurse sind einzurichten, um ihre Kenntnisse in der 
Kriminologie zu erweitern; sie müssen die Gefängnisse und die entsprechenden An- 
stalten gründlich kennen und gehalten sein, sie häufig zu besuchen.“ Für den Jugendrichter 
sind diese Forderungen besonders dringend. Der vorliegende Entwurf eines öster- 
reichischen Gesetzes über die Behandlung junger Rechtsbrecher fordert in $ 16 
Abs. 1: „Zu Strafrichtern in Jugendsachen dürfen nur Richter bestellt werden, die 
sich durch pädagogisches Verständnis auszeichnen. Sie sollen vorher in Vormundschafts- 
sachen tätig gewesen sein und womöglich in Psychologie, Psychiatrie oder Pädagogik 
wissenschaftlichen Unterricht genossen haben.* Für die reichsdeutschen Verhältnisse 
darf ich auf meinen Aufsatz über die Ausbildung der Jugendrichter in dieser Zeit- 
schrift Bd. 29 Heft 1 (1924) verweisen. Daß die Jugendrichter möglichst in ihrer 
Tätigkeit bleiben und daß ihnen deshalb in ihrem Berufe ausreichende Aufstiegs- 
möglichkeiten gegeben werden müssen, ist eine Forderung, die bereits auf dem 
Heidelberger Jugendgerichtstag von 1924 angenommen ist (Verh. S. 57). 

3. Die Beschlüsse Sekt. II 2. und 3. befassen sich mit der Untersuchung und 
Gruppierung der Gefangenen. Der Kongreß fordert, daß sowohl der Untersuchungs- 
gefangene als auch der Strafgefangene durch besonders geeignete Ärzte körperlich 
und geistig untersucht winl; er empfiehlt, bei der Gruppierung der Gefangenen nächst 
Alter und Geschlecht auch Charakter und Besserungsfähigkeit zu berücksichtigen. 
Dahinter steht die große Frage, ob es gelingen wird, zur Aufstellung von brauchbaren 
biologisch-psychologischen Verbrechertypen zu gelangen, eine Frage, der in Dentsch- 
land zurzeit besonders der bayerische Strafvollzug seine Aufmerksamkeit zuwendet. 
Auf dem Kongreß wurde, wie Exner (S. 281) berichtet, die biologisch-psyc hologische 
Untersuchung von Verwaeck, dem Direktor der Zentralanstalt für Kriminal-Anthro- 
pologie in Belgien, mit in erster Linie für alle jungen Verbrecher unter 21 Jahren 
gefordert: bei ihnen sollte sich die Untersuchung auch auf die Berufseignung erstrecken. 
Wenn der Kongreß in bezug auf die Gruppierung der Gefangenen ferner den 
Satz aufstellt: „Gefangene mit kurzer Strafzeit sind von solchen mit längeren Strafen 
zu trennen, damit an den letzteren eine planmäßige Behandlung durchgeführt werden 
kann, die bei kurzfristigen Strafen nicht anwendbar ist“, so ist auch dies für den 
Jugendstrafvollzug von besonderem Interesse. Sollen alle minderjährigen Gefangenen 
mit Strafen von 1 Jahre an aufwärts in ganz wenigen großen Jugendgefängnissen 
vereinigt werden?!) Die Vorteile für die Durchführung einer planmäßigen Erziehung 
liegen auf der Hand. Ein nicht ganz leicht zu nehmender Gegengrund ist von 
Bumke (S. 264) formuliert worden: die in Sonderanstalten überführten Gefangenen 
müssen ihre Strafen weit ab von der Heimat verbüßen und deshalb auf Besuche von 
Angehörigen und anderen ihnen nahestehenden Personen verzichten: „das bedeutet 
nicht nur eine Verschärfung der Strafe, sondern nicht selten auch einen schweren 
Nachteil für die innere Entwicklung des Gefangenen“. 


1) Bestimmungen über den Vollzug von Freiheitsstrafen in Stufen. Entwurf 


der von der Vereinigung für Jugendgerichte und Jugendgerichtshilfen eingesetzten 
Kommission. $ 45. 
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Ein Eingehen auf weitere Einzelheiten der Kongreßverhandlungen würde über 
den Rahmen dieses Aufsatzes hinausgehen. Wenn zum Schluß versucht werden soll, 
die Ergebnisse des Kongresses in einer kurzen Formel zusammenzufassen, so möchte 
ich sagen, daß der Kongreß gezeigt hat, wie die großen (sedanken, die seit etwa 
einem Menschenalter die Behandlung der straffälligen Jugend in neue Bahnen leiten, 
in der ganzen Kulturwelt kraftvoll am Werke sind, auch das Erwachsenenstrafrecht 
umzugestalten, wie aber auch auf dem Gebiete des Jugendstrafrechts ihre Wirksam- 
keit noch nıcht beendet ist, sondern im internationalen Austausch der Bestrebungen 
und Erfahrungen ihnen Klärung und neue Kraft zuteil wird. „Der menschliche Ge- 
danke gleicht dem Gletscher; man sieht nicht seine Bewegung; aber er schreitet 
weiter und ist in seinem Vorrücken so gewaltig, daß ihm keine Last widersteht.“ 
Mit diesen Worten hat einst (1864) Otto Bähr sein berühmtes Buch über den 
Rechtsstaat geschlossen; mir scheint, daß auch der Londoner Gefängniskongreß ein 
Zeugnis für sie abgelegt hat. 

Herbert Francke, Berlin. 


Die 1. Versammlung der Deutschen Gesellsehaft für Sprach- und 
Stimmheilkundo am 2. und 3. August 1926 in München. Es bleibt das große 
Verdienst des verstorbenen Prof. Dr. Hermann Gutzmann-Berlin, die Sprach- 
heilkunde innerhalb der medizinischen Wissenschaften so fundamentiert zu haben, 
daß der weitere Ausbau auf wissenschaftlicher Grundlage für die Zukunft gesichert 
ist. Gleich nach seinem Tode 1923 wurde in Wien die Internationale Gesellschaft 
für Sprach- und Stimmheilkunde gegründet, die vom 15.—17. Juli ds. Js. bereits 
den 2. Kongreß veranstaltete. Vor etwa 2 Jahren entstand die Deutsche Gesellschaft 
für Sprach- und Stimmheilkunde, die in diesem Jahre ihre 1. Versammlung abhielt. 
Sie tagte gemeinsam mit dem 3. Kongreß für Heilpädagogik. (Vgl. den Bericht von 
Herrn Gnerlich in Nr. 36 der Berliner Lehrer-Zeitung S. 693.) 

Nach der Eröffnungsrede durch den 1. Vorsitzenden Prof. Dr. Nadoleczny- 
München sprach als 1. Redner Geheimrat Prof. Dr. Mollier-München über seine 
Forschung: „Die vordere Bauchwand, ihre Konstruktion und ihre Leistung bei der 
Atmung.“ An der Hand von Modell, Zeichnung und Lichtbild zeigte er, wie die 
vordere Bauchwand zwischen Rippen- und Lendenrahmen aufgespannt hängt, wie 
eine 3fache Schichtung der Bauchmuskeln. noch verstärkt durch einen Muskelguit 
(gerader Bauchmuskel), nicht nur eine wundervolle Textur ergibt, sondern auch dem 
Sehnenfeld eine Elastizität verleiht, die den größten Anforderungen durch die 
Atmung (z. B. beim Sport) gerecht wird. Bauchwand und ebenso Zwerchfell wirken 
wie ein von tausend Händen gespanntes Sprungtuch. Gewicht (Luft) und Spannung 
(Innervation) halten sich die Wage. 

Prof. Dr. Isserlin-München sprach über „Aphasie und Intelligenz“. Die Frage: 
Ist Sprachstörung auch Intelligenzstöürung? muß mit „Ja“ beantwortet werden. Der 
Taubstumme gilt zwar noch als normal; aber ohne Sprachbildung ist er geistig zurück, 

Prof. Dr. Nadoleczny- München hielt einen Vortrag über „Hörstummheit“. 
Hörstummheit bei Normalen ist eine infantile Hemmungserscheinung. Früh erkannt 
und behandelt, ist die Prognose fast ausnahmslos günstig. Gepaart mit Schwachsinn 
ist ein Entstummen schwierig, oft erfolglos. (Der ersten Sprachheilschule-Berlin O. 27. 
Krautstr. 49 ist eine Sammelklasse für Schwerschwachsinnige mit Hörstummheit an- 
gegliedert.) 

Dr. Bachmann-München sprach über „Angeborene Leseschwäche”. 
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Rein theoretisch, aber hochinteressant für Musiker und Phonetiker war der 
Vortrag von Huber-München über „Vokaltheorie“. 

Prof. Dr. Schilling- Freiburg i. Breisgau sprach über „Mechanismus der Pharynx- 
stimme". Bei Laryngektomierten bildet sich nach Behandlung wieder eine Stimme 
(Pseudoglottis) Während man früher annahm, daß die Neubildung unmittelbar über 
der entfernten Glottis stattfände, teilte Sch. mit, daß diese am Zungengrund, oft sogar 
im Artikulationsgebiet (harter Gaumen) .erfolge. Die vitale Luft spielt eine Rolle. Die 
Magenblase nimmt um fast das Doppelte nach dem Sprechen zu (verschluckte Luft). 

Dr. H. Stern-Wien sprach über das Thema: „Die gegenseitigen Beziehungen 
von Stimmlippenmechanismus und Resonanz‘ und kam zu dem Ergebnis, daß Kehl- 
kopf und Resonanz gleich wichtig sind. Die Fistelsimme, weiter entwickelt, er- 
gibt Falsett, und dieses den Aufbau der Stimme. Aber Vorsicht mit Falsett! Bei 
Lähmung eines Muskels leidet auch sein Antagonist, 

Dann hielt F. Wethlo-Berlin einen psycho-physiologischen Vortrag: „Zur Be- 
urteilung der eigenen Stimmstärke“. Der Vortrag warf die Frage auf, in welcher Weise die 
beiden Sinne Gehör und Getast (Muskelsinn, Druckempfindung) wechselweise beteiligt sind, 
wenn ein bestimmter Stärkegrad der Stimme erzeugt werden soll. Dieses Problem 
wird eine Reihe verschiedenartiger Untersuchungen erfordern. Der Anfang wurde damit 
gemacht, daß festgestellt werden sollte, wie weit zu messende Atemdrucke verschiedener 
Grade innerlich vorgestellt, behalten und wiedererzeugt werden können. Die Unter- 
suchungen stellten eine erhebliche Unsicherheit fest, so daß wahıscheinlich für die 
Regelung der Stimmstärke als dominierender Sinn das Gehör in Betracht kommt. 
Zwei anhangsweise vorgeführte Lautstärkemesser — vom Vortragenden konstruiert — 
bezeichnete dieser selbst als noch nicht zulänglich. 

Dr. Imhofer-Prag sprach über „Sprechstimmschwäche“. Diese Krankheit 
(Phonasthenıe) ist bereits früher von Prof. Dr. Flatau-Berlin beschrieben worden. 
Von ihr werden besonders Lehrer befallen, aber auch Schüler. Sie tritt nur auf, 
wenn der Betroffene beruflich tätig ist, in der gewöhnlichen Unterhaltung nicht. 
Für den Lehrer ist die Kombination folgender Fächer gefährlich: Sprechen und Ge- 
sang und Turnen; für den Regisseur: Sprechen und Kommandieren. Ein Höher- 
werden der Stimme wird beobachtet; die Ausgleichsversuche sind oft schmerzhaft, 
Sängerknötchen bilden sich und verschwinden. Als Therapie wurde empfohlen: 
Wärmekissen oder -lampe, Kochsalzauswaschungen bei 37°. Keine Narkotika! 
Arsenkur nur bei Anämie, Stimmgymnastik mit tiefer Tonlage! (o und nicht a'). 
Kein Sprechverbot, höchstens beruflich und dann mehrere Monate Uriaub Praktische 
Rethorik bei der Ausbildung des Lehrers wurde gefordert. Die Frage, ob durch 
einen Schauspieler oder einen Lektor, wurde in der Debatte zugunsten des be- 
ruflich vorgebildeten Lektors entschieden. Besonderer Schonung bedarf die Stimme 
in den Morgenstunden, da sie überhaupt erst nach 6—7 Stunden vollständig erwacht 
ist (vgl. hierzu: G. Th. Fechner, Elemente der Psychophysik). 

Dr. H. L. Fellenz Münster (Westf.) hielt einen Vortrag über: „Mutations- 
störungen der Stimme bei beiden Geschlechtern.“ Knaben mutieren zwischen 14 bis 
16 Jahren, Mädchen zwischen 12—14 Jahren. Bei Knaben wird ein Wachstum des 
Stimmorgans von ca. 1 cm beobachtet, bei Mädchen von 3—5 mm. Bei Knaben 
nimmt der Stimmumfang um 1 Oktave zu, bei Mädchen um eine Terz. Während 
der Mutation Schonung der Stimme. Piano sprechen! Kein Räuspern! Tiefe Ton- 
lage! Verlängerte Mutation kann Stottern auslösen. Elektrisch-mechanische Behand- 
lung ist sehr gut. 

Prof. Dr. J. N. Maljutin- Moskau demonstrierte seinen Apparat und sprach 
über die „Verwendung des harmonischen Elektrovibrators zur Heilung von Sprach- 


536 Tagungen. — Verschiedenes. 


und Stimmstörungen“‘. Der Apparat besteht aus einer Klaviatur, einer elektrischen 
Batterie und dem Vibrator, der, von außen an den Kehlkopf gelegt, den im Apparat 
erzeugten Ton auf diesen überträgt. 

Einen nach derselben Idee konstruierten, aber in seiner Konstruktion ver- 
feinerten Apparat, der einen „Fortschritt der gymnastischen Behandlungsmethode“ 
darstellt, führte Prof. Dr. Flatau-Berlin vor. Beide Apparate verfolgen im Prinzip 
dasselbe: Neben der reinen Massage soll die bei zwei Arten von Schwingungen 
(Apparat-Stimme) entstandene Unlust das Einschwenken in den richlig gebildeten Ton 
auslösen. 

Mit Rücksicht auf die vorgerückte Zeit mußten folgende Vorträge auf die 
nächste, in 2 Jahren stattfindende Tagung verschoben werden: 

1. Dr. H. Gutzmann-Berlin: Übung und Gewohnheit bei der Behandlung von 
Sprachstörungen. 

2. R. Schilling-Freiburg: Über die funktionelle Lokalisation des Stotterns. 

3. E. Reichenbach- München‘ Störungen der Lautbildung nach Verlust und 
Ersatz der Zähne. Albert Bernhardt, Berlin, Sprachheillehrer. 


Verschiedenes. 





Ein Handbuch der Bliadenwohlfahrtspfllege (Herausgeber Dr. Carl Strehl, 
Marburg/Lahn) soll demnächst im Verlage Julius Springer, Berlin W9, Linkstraße 23/24. 
erscheinen. Um die Durchführbarkeit des Unternehmens zu prüfen und den Inter- 
essenten die Möglichkeit zu geben, das Buch billiger zu erwerben, ist eine Subskription 
auf dieses für Behörden, Fürsorger, Ärzte, Erzieher, Blinde und deren Angehörige 
bestimmte Nachschlagewerk eingeleitet worden. Der Subskriptionspreis ist 12,— RM, 
der Ladenpreis wird später etwa 20,— RM betragen. Bestellungen sind möglichst 
umgehend direkt an den Verlag zu leiten. 
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Persönlichkeitsstudien 
bei einem 8jährigen Zwillingspaar. 


Von 
R. Hahn, Frankfurt a. M. 


Mit 7 Textabbildungen. 


Alle Versuche, die „Persönlichkeit“, d. h. besonders das psycho- 
motorische und affektive und davon besonders wieder das ethische 
Verhalten aus bestimmten Grundzügen heraus zu verstehen, gehen 
vom Erwachsenen aus. Zusammenfassungen wie Charaktere und 
Temperamente sind an Erwachsenen gewonnen. Ihre Verhaltungs- 
weise, sofern sie längere Zeit gleich bleibt, sind wir leicht geneigt, 
nicht nur als Eigenarten der jetzigen Persönlichkeit aufzufassen, sondern 
darin den Anlagetypus zu sehen. Selbstverständlich geht alle „Er- 
scheinung“ auf Veranlagung zurück, aber es braucht keine „&nt- 
faltung“ zu sein, sondern es ist sehr wohl denkbar, daß manches, das 
uns als charakteristische, einheitliche „Eigenschaft“ erscheint, auf dem 
Zusammenspiel ganz andersartiger Anlagen beruht. Die psychischen 
Eigenschaften sind noch weniger ohne weiteres gegeben wie die körper- 
lichen, sondern müssen eventuell durch Analyse erst erschlossen 
werden. Was z. B. als Trotz imponiert, kann bei näherem Zusehen 
sich als versteckte Furcht entpuppen. 

Die gewordene Persönlichkeit ist das Gegebene, ihre Entwicklung 
ist uns nicht bekannt. Anamnesen reichen selten und nur sehr bruch- 
stückweise in die Kinderzeit zurück. Bei Leistungen, die weit über 
den Durchschnitt hinausgehen oder überhaupt selten sind, dürfen wir 
wohl ohne weiteres eine bestimmte Veranlagung gerade dieser Fähig- 
keiten annehmen (Künste, Mathematik u. dergl.), auch wenn sie erst 
spät in Erscheinung treten. Gewagt erscheint ein solcher Schluß da- 
gegen von vornherein, wenn es sich um Gradabmessungen allgemein 
menschlicher Eigenschaften handelt. Und doch sind wir sehr leicht 
geneigt, nicht nur von heiterer, lebhafter oder stiller, depressiver, von 
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autistischer oder syntoner Persönlichkeit, sondern von solchen Ver- 
anlagungen zu sprechen. Wir wissen aber noch gar nicht, ob nicht 
durch Einflüsse in der frühen Kindheit Verhaltungsweisen erzwungen 
werden, die den Eindruck einer eigenartigen veranlagungsmäßig (nicht 
nur festgelegten, sondern) dominierenden Färbung der Persönlichkeit 
machen. Hemmungsmechanismen können vielleicht als Schutzmaßnahnie 
sehr früh sich ausbilden und dem Kinde den Stempel eines auffällig 
stillen, verschlossenen Wesens aufdrücken, das in anderem Milieu 
vielleicht ein nicht einmal besonders empfindliches, lebhaft-heiteres 
Ding geworden wäre. Die Erfahrungen von Pädagogen in Fürsorge- 
erziehungsanstalten und besonders in Jugendgefängnissen mahnen in 
dieser Beziehung zur Vorsicht, sie zeigen, daß man allzu leicht affektive 
Einstellungen mit für die Persönlichkeit charakteristischen Eigen- 
schaften verwechseln kann. Bondi, Göttingen, und Paulsen, Hanı- 
burg z. B. berichten (3. Tagung für Psychopathenfürsorge, 1924), daß 
die Jugendlichen vielfach mit einer mißtrauisch-abwehrenden Stellung- 
nahme in die Anstalten kommen, die unter richtiger Führung ver- 
schwinde. Wie ist es aber, wenn solche Einstellungen früher auf- 
treten, in den wichtigen Jahren vor der Schulzeit sich festsetzen, 
wenn sie unter dem Druck ungünstiger Schicksale Jahre lang bei- 
behalten werden? 

Es handelt sich dabei durchaus nicht nur um Fixierung einer 
gefühlsmäßigen Einstellung, sondern man muß berücksichtigen, daß 
unser Denken von den Gefühlen geleitet wird. Beim Erwachsenen 
liegen aus eigener Erfahrung und besonders aus dem übernommenen 
Kulturgut, z. B. Sprichwörtern, die verschiedensten Gedankengänge 
bereit, Bruchstücke optimistischer und pessimistischer, ernster und 
zynischer Lebensanschauungen, die bei entsprechender Stimmung 
hervortreten, die Stimmung rechtfertigen und verstärken, eventuell 
auch modifizieren. Beim Kind, je jünger es ist um so mehr, erfüllt 
das Einzelerlebnis seine ganze Seele. Wird es streng erzogen, sind 
Tadel und Strafen an der Tagesordnung, werden gar auch die freudigen 
Stunden beim Essen, Spiel, Gesang, mit Ermahnungen, Drohungen 
durchtränkt, wie es in einer übertrieben religiös eingestellten An- 
stalt oder in einer unfrohen, ordentlichen, aber von täglicher Sorge 
verdüsterten Familie wohl vorkommen kann, um gar nicht von den 
Fällen zu reden, wo dem Kinde täglich vorgehalten wird, daß es 
eine unerwünschte Last ist, so werden nicht nur die Gefühle der 
Angst, Scheu, des Trotzes vorherrschen, sondern die darin enthaltenen 
Vorstellungen werden sich immer mehr zu einer pessimistischen, im 
besten Fall auf Kampf und Trotz eingestellten Lebensauffassung zu- 
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sammenschließen, an der dann auch freundliches Entgegenkommen 
zunächst verständnislos abprallt. Ob dieser Boden nervöse Störungen 
begünstigt, soll hier nicht erörtert werden. Tatsache ist nur, daß 
häufig solche Kinder als vermutlich nervös von den Organen der 
Jugendpflege dem Arzt vorgestellt werden, und wenn man oft Ge- 
legenheit hat, Eltern und Kind zusanımenzusehen, so wundert man 
sich nur, daß es nicht mehr „verbitterte* Kinder gibt! Das Kind ist 
aber an sich für Lustgefühle besser gestellt als der Erwachsene: es 
hat einen höheren Biotonus (im Sinne von Lehmann), seine primi- 
tiveren Bedürfnisse sind leichter zu befriedigen und es hat im all- 
gemeinen wohl auch in den Gefühlen noch nicht die Nachhaltigkeit 
wie der Erwachsene, die mit den sinnlichen Erlebnissen verbundenen 
Gefühle spielen eine viel größere Rolle als die Gefühlstöne der Vor- 
stellungen, die Gefahr länger anhaltender Verstimmung ist dadurch 
gering. | 

Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß ein Teil der psychischen 
Eigenschaften, besonders diejenigen, die wir aus dem sozialen Ver- 
halten erschließen, wie etwa Mut, Offenheit, Trägheit, Ehrlichkeit usw. 
mit den Gefühlen, Affekten und Stimmungen in engerer Beziehung 
stehen, als wir sie etwa für Vorstellungstypen, künstlerische Begabung 
und Intelligenz vermuten. Die alte Temperamentenlehre — und auch 
ihre neueren Aufmachungen — versucht Aufstellung von Typen nach 
Ansprechbarkeit, Stärke und Verlauf der Gefühle. Der Charakter, als 
Gesamtheit der Willensdispositionen gefaßt, ist psychologisch vom 
Temperament nicht ganz zu trennen, selbst wenn man die Willens- 
erlebnisse nicht in den Gefühlen aufgeben lassen will. Die Bedeutung 
der Urteilsfähigkeit, der Einsicht in Zusammenhänge und Folgen 
unserer Handlungen für die Entwicklung des Charakters ist besonders 
von Meumann und Kerschensteiner („Urteilsklarheit*) gewürdigt 
und wird auch von Lindworski anerkannt. Es ist deshalb ohne 
weiteres anzunehmen, daß der anregende und hemmende, Erfahrung 
bildende Einfluß der Umgebung, der Erziehung, die Ausbildung des 
Charakters weitgehend bestimmt. Sogar Schopenhauer, für den 
doch der Wille das metaphysische Ding an sich ist, konnte sich dieser 
Einsicht nicht ganz verschließen. Der Versuch, alles menschliche 
Verhalten auf 4 Temperamente zurückzuführen, entsprach den natur- 
philosophischen und physiologischen Anschauungen der Alten. Er 
muß aber auch psychologisch gut begründet sein, denn diese alte Ein- 
teilung hat sich bis heute für die praktische Orientierung wertvoll 
erwiesen. Der Fülle der wissenschaftlichen Erfahrung kann sie natür- 


lich nicht mehr genügen. Die Zahl der Temperaniente ist vermehrt 
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worden: Meumann berücksichtigt alle möglichen Eigenschaften der 
Gefühle, Heymans rechnet als vorläufige Annahme immerhin schon 
mit 8 Temperamenten und hat rein empirisch durch Umfragen und 
nach Biographien die Häufigkeit und den Korrelationswert einer großen 
Zahl gangbarer Eigenschaften bei möglichst vielen Vertretern dieser 
8 Grundformen untersucht. Er hält vorläufig an diesen fest, weil sie 
sich durch die Statistik bis jetzt als leicht abtrennbare Gruppen er- 
wiesen haben. Diese schlichte Sammelmethode bereichert nicht nur 
unsere Kenntnis der Zusammengehörigkeit verschiedener Eigenschaften, 
sondern — und das scheint mir der Hauptwert —, sie läßt ihre 
gemeinsamen Elemente erkennen und ermöglicht es, aus bestimmten 
komplexen Eigenschaften auf die ihnen zugrunde liegende Veranlagung 
zu schließen. In ganz anderer Weise hat Kretschmer die Tempera- 
mentenlehre umgestaltet. Er hat die hervorstechenden Eigenarten des 
manisch-depressiven Irreseins und der Schizophrenie in abgeschwächtem 
Grade bei den Gesunden wiedergefunden und mit Eigenarten des 
Körperbaus in Verbindung gebracht. Auch die naheliegenden Be- 
ziehungen zur inneren Sekretion sind in Angriff genommen. Was von 
seiner Lehre richtig ist, kann nur durch zahlreiche Untersuchungen 
sichergestellt werden. Beim Kinde ist die Beurteilung schwer, weil die 
Körperform sich noch stark ändert. Vor allem aber scheint mir die 
Rhachitis große Schwierigkeiten zu bereiten; sie beeinflußt jedenfalls 
die Körperform weitgehend, und ich habe bis jetzt den Eindruck, daß 
sie sehr wohl zu falschem Verdacht auf pyknische Anlage führen 
könnte! Die allergrößten Bedenken habe ich, beim Kinde von schizoiden 
Zügen im Sinne einer nosologischen Verwandtschaft mit der Schizophrenie 
zu reden. Zwar, daß es nicht gelingt, in der Anamnese Schizophrener 
gehäufte schizoide Züge in der Kinderzeit zu finden, könnte daran 
liegen, daß wir überhaupt über die Kindheit unserer Kranken so wenig 
Zuverlässiges erfahren, aber es scheint mir nach den Fällen, die ich 
verfolgen konnte, auch nicht der Fall zu sein. Vieles, was wir beim 
Erwachsenen mit einiger Berechtigung als schizoid werten, kommt 
beim Kind überaus häufig vor und ist als Reaktion der kindlichen 
Psyche ohne weiteres verständllich, z. B. der schönste Negativismus, 
mit dem ein ungezogener Junge eine alberne Mutter tyrannisiert! 
Ich habe oben bereits längere Zeit festgehaltene Trotzeinstellung er- 
wähnt, die leicht als schizoid gedeutet werden könnte, zu Unrecht, 
wie sich aus der weiteren Entwicklung ergibt und ich werde das bei 
dem einen meiner Zwillinge ausführlicher dartun. 

Das verlockende an Kretschmers Lehre ist die Aussicht, für 
nicht immer leicht faßbare, mehr durch den Eindruck gewonnene 
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psychische Eigenschaften bezw. Tatbestände im Körperbau eine greifbare 
Grundlage zu finden. Wenn auch so naive Zuordnungen wie die 
Gallsche Schädellehre nicht mehr ernstlich erhofft werden, so wäre 
doch schon die sichere Abgrenzung von Formenkreisen ein großer 
Gewinn, es müßte dann möglich werden, bei bestimmtem Körperbau 
einzelne psychische Eigenschaften auszuschließen, ihre Förderung beim 
Kind von vornherein als aussichtslos aufzugeben. Heute kann davon 
noch keine Rede sein, und die praktische Verwendbarkeit wird immer 
dadurch beschränkt sein, daß die reinen Typen selten, die „Legierungen“ 
die Regel sind. Das gleiche gilt für die Vagotonie und Sympaticotonie, 
die sicher ihre Auswirkungen im Psychischen haben, und es gilt auch 
für die tetanoide und basedowide Form der Eidetiker Jänschs. 

Die Struktur der Persönlichkeit ist uns trotz all dieser Versuche, sie 
auf einfache Formeln zu bringen, noch so wenig bekannt, daß ein- 
gehende Beschreibungen noch nicht überflüssig sind. In der Form der 
Pathographie und der Biographie brauchen sie keine Rechtfertigung, weil 
sie kulturell interessante Menschen betreffen, aber auch davon abgesehen, 
ermöglichen sie einen Einblick in die Mannigfaltigkeit der Reaktions- 
weisen, die unter der Bezeichnung von Eigenschaften wie etwa Fleiß 
usw. zusammengefaßt werden. Es gilt in der Psychologie wie überall 
in der Naturwissenschaft, die Erscheinungen zu analysieren durch das 
Studium ihrer Abhängigkeiten. Die möglichst gleichmäßige und ein- 
gehende Untersuchung von Personen gleicher Abstammung verspricht 
ein Vergleichsmaterial von besonderem Wert, das Aufschluß darüber 
geben kann, wie weit zusammen vorkommende Eigenschaften auf einheit- 
licher Anlage beruhen und wie stark die Durchschlagskraft der Anlage 
gegenüber Umgebungseinflüssen ist. Eineiige Zwillinge sind in dieser 
Hinsicht das idealste menschliche Untersuchungsmaterial. Zweieiige 
Zwillinge sind zwar erbbiologisch einfach Geschwister, aber es darf 
dabei wenigstens der Kräftezustand usw. der Eltern zur Zeit der Zeugung 
als gleich angenommen werden, sogar wenn die beiden Eier nicht aus 
derselben Ovulation stammen sollten; sodann aber haben sie sich 
während des intrauterinen Lebens unter denselben Bedingungen ent- 
wickelt. 

Eine Schädigung in dieser Zeit wird immer beide Früchte treffen. 
Die Geburt kann allerdings für das 2. Kind viel leichter sein, so daß 
es besonders von der Gefahr der Hirnblutungen, auf die in letzter 
Zeit Schwartz, Voß und Berblinger hingewiesen haben, verschont 
bleibt. Selten nachweisbar, aber wahrscheinlich doch von großer Be- 
deutung für die intrauterine Entwicklung sind Infektionskrankheiten 
der Mutter während der Gravidität. Sie können für die Mutter ganz 
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leicht verlaufen, kaum bemerkt werden und die in der Entwicklung 
begriffenen Früchte schwer schädigen, aber unter Umständen beide 
nicht gleich stark und nicht in gleicher Weise. Von einem zweieiigen 
Zwillingspaar unserer Beobachtung hat das Mädchen von Geburt an 
eine spastische Parese beider Beine, ist etwas debil, aber nicht schwach- 
sinnig, während der Zwillingsbruder imbezill aber körperlich normal 
ist. Die naheliegende Erklärung ist, daß beide intrauterin eine 
Infektionskrankheit durchgemacht haben, die bei dem Mädchen zu 
einer Encephalitis mit Schädigung beider motorischer Beinregionen, 
bei dem Jungen zu einer diffusen Meningitis ohne stärkere lokalisierte 
Schädigungen führte. 

Ob die Zwillinge, über die ich im folgenden berichte, eineiig 
sind, läßt sich leider aus der Geburtsgeschichte nicht entscheiden. Es 
ist darin berichtet: zwei durch eine Eihautbrücke getrennte Plazenten. 
Plazenta vollständig, 1050 g. Nabelschnur Länge I 37, I 44 cm. 
Ansatz seitlich. Keine Knoten. Nach dem Urteil von Geheimrat Seitz, 
dem ich die Kenntnis des Geburtsberichtes verdanke, darf man nur 
mit der Möglichkeit der Eineieigkeit rechnen. Über die Kinder ist 
berichtet: 1 Kind in I, 2. Kind in II H. H. Lage geboren; 2. Kind 
10 Min. später. 

1. Kind Nr. 562 Länge 47 cm. Gewicht 2450 g — 2. Kind 
Nr. 598 Länge 46 cm. Gewicht 2400 g — Kopfumfänge 34 und 31, 
(32 und 31 cm) D. B. T. 6,5 (7), D. P. P. 8 (8), D. F. O. 11 (10), D. M. O. 
13 (12), D. S. O. B. 9 (8,5). Lebensfrisch geboren. 

Temperatur: 16. 12. 16 und folgende Tage 38,5 (39), 36,7 (37), 
36,7 (37,2), 37 (37,4), 37,3 (37,6), 37,8 (38), 38 (38,5), 38,2 (38,8). 
Die Kurve geht also bei beiden fast gleich, nur liegt die des 2., kleineren 
Kindes etwas höher. Jetzt haben fortlaufende Pulszählung und 
Temperaturmessung keine durchgehend individuellen Unterschiede 
ergeben. 

Das Aussehen der beiden Kinder ist so verschieden, daß man 
sie nicht ohne weiteres für Schwestern, jedenfalls nicht für Zwillinge 
halten würde. Das spricht natürlich gegen Eineiigkeit, es fragt sich 
aber, wie weit sie doch in Einzelheiten übereinstimmen und besonders 
wie weit die Unterschiede durch Rhachitis zu erklären sind. Nach 
der Mitteilung des Standesamtes ist das Kind Nr. 562 Mathilde, 
Nr. 598 Hildegard genannt worden. Tilli war also bei Geburt die 
größere, und sie ist es auch geblieben. Die Zahlen in () sind die 
Maße des 2. Kindes Hilde. Körpergröße 116,5 (110,5). Gewicht: 20,5 
(16,5). H. ist zarter, schlanker gebaut; hat aber etwas rhachitischen 
Froschbauch. Der Hals ist bei T. ausgeprägt kurz, bei H. lang. Kopf- 
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maße: größter Längsdurchmesser 16,5 (14,5), größter Breitendurchmesser 
13,5 (13). Bandmaße: größter Umfang 50,5 (49), Bagen Glahella- Scheitel- 
protub.-occip. 31,5 (29,5) Bogen von Gehörgang zu Gehörgang über 
Scheitelhöhe 31,5 (30,5). Das Verhältnis von größter Länge su größter 
Breite des Kopfes war also bei der Geburt bei Tilli 1,69, bei 
Hilde 1,43, jetzt ist es 1,22 und 1,11, d. h. beide Köpfe sind relativ 
länger geworden, haben aber ihren verhältnismäßigen Unterschied in 
dieser Beziehung ungefähr beibehalten, der Kopf Tillis ist etwas länger 
geblieben, Tilli ist mit einem Längenbreitenindex von 80,3 mesooephal, 
Hilde mit 89,7 brachycephal; bei der Geburt waren beide doliohocephal, 
Hilde aber mit 59 L. B. Index viel stärker als Tilli mit 70. 

Der Gaumen ist bei beiden etwag huch und schmal, im Ober- 
kiefer sind bei beiden die äußern Schneidezähne auffällig klein. bei 
beiden sind im Unterkiefer die Zähne etwas ineinander gestellt. Bei 
beiden Lücke (Hiatus) zwischen den mittleren Schneidezähnen, ber 
sonders bei T., bei der auch die äußeren Schneidezähne noch kleiner 
sind als bei H. Bei H. besteht frontal eine leichte Prognathie, die 
oberen Backenzähne beißen lingual statt nach außen, was auf Unter- 
entwicklung des Oberkiefers hinweist. Beide Kinder sind im Zahn- 
wechsel genau gleich weit, während man sonst mit einer Spanne von 
etwa 2 Jahren rechnen darf. 

Nach dem Bericht der Pflegekarten haben beide Kinder Rhachitis 
durchgemacht, H. aber viel stärker als T. Die Kopfform ist bei H. etwas 
flacher, an Quadratschädel erinnernd. Bei beiden ist die linke Ger 
sichtshälfte eine Spur kleiner als die rechte, die Differenz ist aber 
nicht größer als sie bei sehr vielen Menschen sehr häufig zu Ungunsten 
der linken angetroffen wird. Die Nase zeigt bei T. etwas stärkere 
Krümmung. Das Kopfhaar ist bei beiden dünn, zart, bei T. lockig, 
bei H. strähnig, Ansatz und Wirbelbildung sind gleich. Ob die 
Rhachitis die Welligkeit des Haares beeinflußt, ist meines Wissens 
nicht bekannt. Die Augenbrauen zeigen bei beiden eine Lücke zwischen 
mittlerem und äußerem Drittel. Die Cilien sind bei beiden lang. In 
der Stammbehaarung zeigt sich kein Unterschied, beide haben wenig 
und gleich verteilten Lanugo, während sonst nach meiner Beobachtung 
vermehrte Stammbehaarung bei Rhachitis besonders häufig ist. Beide 
Kinder sind blond, T. mit einem Stich ins rötliche, H. etwas dunkler, 
fahler. Iris bei beiden dunkelbraun, bei H. rechts vielleicht eine 
Spur dunkler. Gesichtsfarbe bei Tilli dem besseren Ermährungszustand 
entsprechend frischer, Hautfarbe bei beiden hell, bei H. immerhin eine 
Spur dunkler. Bei beiden keine Nävi, bei Hilde Warze am zweiten 
Finger rechts. 
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Die Ohrmuscheln sind bei beiden beiderseits gleich, bei Tilli etwas 
feiner modelliert und im ganzen und besonders die Läppchen etwas 
kleiner. Der Ohransatz ist bei Hilde etwas schiefer, leicht an die 
Stellung beim Hydrocephalus erinnernd. 

Die Thyreoidea ist bei T. eben fühlbar, bei H. größer, weich. 
T. zeigt gleichmäßigen guten Fettansatz, H. ist ausgesprochen mager. 

Auf Atropin und Suprarenin sprechen beide Kinder ungefähr 
gleich an, Injektion von 0,0001 Suprarenin bewirkt: 

Hilde bezw. (Tilli): Puls vor der Injektion 82 (98), nach 5 Min. 
102 (116), nach 15 Min. 102 (112), nach 75 Min. 96 (100). Atmung 
vor der Injektion 24 (28), nach 5 Min. 26 (22), nach 15 Min. 24 (20), 
nach 75 Min. 24 (22). Blutdruck vor der Injektion 75/60 (95/75), 
nach 5 Min. 80/65 (92/75), uach 15 Min. 95/70 (100/75), nach 
75 Min. 90/65 (85/65). — Versuch mit 0,00001 Atropin: Hilde bezw. 
(Tili): Puls vor der Injektion 112 (120), nach 15 Min. 96 (116), nach 
25 Min. 84 (110), nach 65 Min. 82 (92). Atmung vor der Injektion 
22 (22), nach 15 Min. 20 (22), nach 25 Min. 20 (22), nach 65 Min. 
24 (22). Blutdruck vor der Injektion 80/55 (85/75), nach 15 Min. 75,60 
(85/75), nach 65 Min. 75/65 (90/80). Die Wirkungen sind also bei 
beiden Kindern gleichsinnig und so gering, daß man nicht von aus- 
geprägter Vago- oder Sympatikotonie sprechen kann. Tilli hat bei 
diesen Versuchen durchweg etwas rascheren Puls und etwas höheren 
Blutdruck. Wie bereits erwähnt, haben fortlaufende Beobachtungen 
keine persönlichen Unterschiede ergeben, es liegt also nur eine Ver- 
schiedenheit zur Zeit der Versuche vor, und sie erklärt sich dadurch, 
duß Tili mehr Angst davor hatte als Hilde. Auch das war keine 
persönliche, sondern eine zufällig bedingte Erscheinung: Tilli hatte 
einige Tage vorher nach einer Blutentnahme ein schmerzhaftes Jodekzem 
bekommen! Auch bei Hilde rıef die seit längerer Zeit auf der Ab- 
teilung ohne Schaden verwendete Jodlösung ein schwaches Ekzem 
hervor, beide Zwillinge scheinen also jodüberempfindlich zu sein. — 
Blutkalkbestimmungen haben bei beiden Kindern fast dieselben Werte 
ergeben, 10,2 mg°/, bei H., 11,0 mg°/, bei T. im Sept. 25. 

Beide Kinder sind hyperop, T. etwas weniger als H. und bei beiden 
besteht ein Strabismus convergens alternans, wohl die Folge der im 
Bau des Auges begründeten Sehstörung. Nicht von Bedeutung für 
die Funktion, aber als Entwicklungshemmung, die nur Hilde getroffen 
hat, ist, daß bei ihr beide Bulbi auffällig klein sind, die Lider aplastisch, 
die Karunkel wenig ausgebildet, das Oberlid auffällig kurz und die 
Vorderkammer flach. Ob diese „Mikrophthalmie“ tatsächlich eine Ent- 
wicklungsstörung darstellt oder familiär vorkommt, habe ich nicht er- 
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fahren können, bei der Mutter unserer Zwillinge war sie jedenfalls 
nicht vorhanden. 

Die Funktion der übrigen Sinnesorgane ergibt bei den beiden 
mit den gewöhnlichen Prüfungen keine Unterschiede. 

Gemeinsam ist T. und H. eine ausgesprochen musikalische Be- 
gabung. Sie sind die besten Sänger unserer Kinderabteilung, behalten 
Lieder rasch und sicher. 

Die einfacheren optischen Leistungen weisen keine Unter- 
schiede auf: Formenbrett, Stäbchenlegen, Nachzeichnen des Quadrates, 
Farben sortieren geht bei beiden glatt. Auch bei der Bernsteinschen 
Prüfung schneiden beide insofern gleich gut ab, als sie von 9 eine halbe 
Minute exponierten „sinnlosen“ geometrischen Figuren 7 richtig heraus- 
suchen, aber während H. auf die Frage, was sie gesehen habe, immer 
nur angibt „das da“, erklärt T. die sinnlosen Figuren sofort für Bilder; 
das in 4 Felder eingeteilte Quadrat ist ein Fenster, der Halbkreis ein 
Bett, der Rhombus ein Büchlein, die Y ähnliche Figur ein Bäumchen. 
Daraus darf man allerdings noch nicht schließen, daß T. mehr Phantasie 
habe. Es gehört schon eine gewisse Abstraktionsfähigkeit und un- 
persönliche, aufgabenmäßige Einstellung dazu, um „sinnlose* Dinge 
zu erfassen. Das primitivere ist das Symbolisieren, wie ja auch das 
Quadrat bei der Binet-Simon-Prüfung von den Kleineren noch meist 
als Häuschen gedeutet wird. Sie wissen wohl, daß das kein richtiges 
Haus ist und daß an der Zeichnung manches fehlt, aber es ist die 
für sie mögliche Angliederung an ihren Vorstellungsschatz. Später 
lernt das Kind, daß es Bogen, Kreuze, Kreise und dergleichen Figuren 
gibt, aber auch das sind „Dinge“ mit bestimmten Eigenschaften und 
tür den Erwachsenen ist der Bernstein-Test, ganz abgesehen von der 
Möglichkeit primitiver Ausdeutung, streng genommen keine Prüfung 
der reinen optischen Merkfähigkeit, sondern es lassen sich assoziative 
Hilfen gar nicht ausschalten. Unsere kleine T. hat eine Reihe der 
Bernstein-Figuren, auch ohne sie als Gegenstände zu deuten, gut erfaßt 
und behalten, deshalb dürfen wir wohl doch annehmen, daß es kein 
primitives Erkennen, sondern ein spielerisches Gestalten ist, wenn sie 
in der Y-Figur ein Bäunichen entdeckt. Es würde hier zu weit führen, 
wenn wir der Frage nachgehen wollten, wieweit solche phantastischen 
Deutungen und ähnlich auch manche Verkennungen und halluzinatorisch- 
illusionären Erlebnisse als Rückfall in ontogenetisch und phylogenetisch 
primitives Erfassen und Denken verständlich werden. Auch die Be- 
dingungen, unter denen solch unkritisches, den intellektuellen Neu- 
erwerb außer acht lassendes Verhalten auftreten kann, können hier 
nicht im allgemeinen erörtert werden. Das spielerische Ausdeuten, 
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wie es die kleine T. bietet, kommt häufig bei Ideenflucht Manischer 
vor. T. ist heiter und psychomotorisch lebhaft, aber ihre Schwester H. 
ist ebenso lebhaft und ist dabei bei der Bernstein-Prüfung ganz sachlich, 
macht keine solchen nicht zur Sache gehörigen Deutungen. Mit der 
Neigung zu vielfachen, raschen Bewegungen, der erhöhten Motilität, 
besteht also sicher kein unmittelbarer Zusammenhang. Beide Kinder 
zeigen bei den Prüfungen der optischen Merkfähigkeit und auch bei 
speziellen Aufmerksamkeitsprüfungen, Assoziationsversuchen usw., die 
noch besprochen werden sollen, kein ideenflüchtiges Verhalten, sie sind 
dabei zwar lebhaft, eifrig, machen wohl Zwischenbemerkungen, aber 
sie schweifen nicht ab. Der Symptomkomplex der Ideenflucht liegt 
sicher nicht vor, wonl aber ist die meist dabei vorhandene heitere 
Stimmung bei T. ausgeprägt, während H. ernster, zurückhaltender ist. 
Wir dürfen vorläufig T.s Heiterkeit, ihr unbekümmertes Sichgehen- 
lassen als eine Vorbedingung der phantastisch-spielerischen Deutung 
der Bernstein-Figuren ansprechen. Ich habe diese an sich unbedeutende 
Mehrleistung T.s ausführlicher behandelt, weil sie nicht ohne weiteres 
als Mehrleistung anzusprechen war. Von größerer Phantasie, stärkerer 
Produktivität T.s gegenüber H. kann man dagegen ohne Bedenken bei 
den folgenden auf dem optischen Gebiet liegenden Leistungen sprechen. 
Beide Kinder haben gleichzeitig angefangen, sich mit demselben Mosaik- 
spiel zu beschäftigen, bei dem bunte Kugeln auf ein Drahtnetz gelegt 
werden. T. stellte sich dabei zuerst unbegabter an als H. Während 
diese sofort gleichfarbige Kugeln zusammenlegte, und ohne weiteres 
ein einfaches Muster allerdings fehlerhaft kopierte, füllte T. das Sieb 
mit Kugeln, die ihr gerade in die Finger kamen ohne Rücksicht auf 
die Farbe (wie es regelmäßig tieferstehende Schwachsinnige machen). 
Als ihr die Pflegerin mehrere gleichfarbige Reihen legte, freute sie 
sich darüber und machte es nach, erfaßte also durch einmalige Hilfe 
die Bedeutung der Farbe für das Spiel. Als abwechselnd blaue und 
rote Kugeln gelegt wurden, entdeckte sie die Übereinstimmung mit 
der Vorlage und kopierte nun ohne Hilfe sofort kompliziertere Muster. 
Dabei passierte es ihr, daß sie sich in der Vorlage nicht mehr zurecht 
fand, über dem Heraussuchen der Kugeln die entsprechende Stelle 
der Vorlage vergessen hatte. Während aber H. in einer solchen Lage 
Fehler machte, eine falsche Stelle der Vorlage kopierte, erklärte T., 
„ach, da mach ich es anders“, schob die Vorlage beiseite und er- 
günzte nach eigener Erfindung. Nun machte es ihr sehr bald, rascher 
als bei andern Gleichalterigen, mehr Freude, selber Ornamente, Sterne usw. 
zu legen, als zu kopieren. H. war nach einem halben Jahr noch 
nicht soweit, wie T. es nach einer Woche war. Wie bereits erwähnt, 
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machte ihr das Kopieren nicht die Anfangsschwierigkeiten wie T. und 
sie vervollkommnete sich darin, war zwar bei dem Spiel immer etwas 
weniger ausdauernd und interessiert wie T., die, wenn man sie lobt, 
bis zu einer halben Stunde aushält, machte aber doch etwa 10 Minuten 
lang mit ziemlichem Eifer andern Kindern Muster nach; zu einem 
Versuch einer selbständigen Komposition kam sie aber erst nach 
Wochen und zwar, wie die Pflegerin beobachtet haben will, als sie 
sah, daß T. für ihre Selbständigkeit gelobt wurde. Bei T., die recht 
komplizierte symmetrische Muster von einer Seite her durchführt und 
auch asymmetrische, wie Tiere, gut in den Raum hineinkomponiert, 
muß man wohl annehmen, daß sie gewissermaßen nach einer innerlich 
geschauten Vorlage arbeitet. H. fing bei dem erwähnten ersten Ver- 
such der eigenen Komposition oben an dem 6eckigen Sieb an, legte 
die oberste Reihe abwechselnd blaue und gelbe Kugeln, legte dann in 
der 2. Reibe zuerst in die Mitte 2 rote und in die Mitte der 3. Reihe 
l grüne Kugel und ergänzte die Reihen nach beiden Seiten. So ge- 
lang ihr ähnlich auch noch die 3. und 4. Reihe. Dann aber versuchte 
sie, ein in Vorlagen häufiges Motiv, einen Kranz von 6 gelben mit 
1 roten Kugel in der Mitte, zweimal in der Mitte des Siebes zu ver- 
wenden, wodurch sich ein zur Vertikalen symmetrisches, nicht kon- 
zentrisches Muster ergeben hätte; hier scheiterte sie daran, daß sie 
den einen Kranz ganz an der Seite, den andern gegen die Mitte zu 
aufbaute. Sie bemerkte nun, aber erst durch Ausprobieren, daß die 
Lücken nicht mehr symmetrisch zu ergänzen waren und brach den 
Versuch ab. 

Seither hat Hilde nie mehr versucht, selbständig zu komponieren. 
Sie unterhält sich aber gerne mit dem Kugelmosaikspiel und zeigt 
jetzt wenigstens eine gewisse Selbständigkeit, indem sie beim Kopieren 
von Vorlagen gelegentlich andere Farben zum Füllen wählt, aber die 
wesentlichen Teile der Zeichnung mit ihren gegebenen Farben bei- 
behält. Das Beispiel zeigt den großen Unterschied im optisch-moto- 
rischen Gestalten der beiden Kinder. Ist nun die größere Selbständig- 
keit T.s als Ausfluß einer größeren Begabung für das Ornamentale 
aufzufassen und nicht weiter analysierbar? Nach Beobachtungen bei 
` schwer Schwachsinnigen scheint mir das Ornamentieren eine von der 
Intelligenz unabhängige und wie die verschiedenen Leistungen unserer 
beiden Kinder zeigen, auch von den elementar optischen Leistungen 
weitgehend unabhängige Spezialveranlagung zu sein. Man muß aber 
vielleicht doch mit der Möglichkeit rechnen, daß H., entsprechend ihrem 
sonstigen Verhalten, sich selbständige Leistungen nicht zutraut, wenn 
sie auch jetzt mit dem Spiel sehr vertraut ist. Die einheitliche Er- 
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fassung der beiden Persönlichkeiten läßt es ratsam erscheinen, die ver- 
schiedenen Leistungen der beiden nicht mit einem Begabungsunterschied 
abzutun, sondern doch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß durch die 





Abb. 1. Hilde E. 





Abb. 2. Tilli E. 


ganze, auf Hemmungen gestellte, das freie Sichgehenlassen unter- 
drückende Erziehung H.s selbständige Leistungen, wie T. sie aufweist, 
nicht aufkommen. Es sei an dieser Stelle wenigstens erwähnt, daß 
Menschen, die sonst nie malerische Veranlagung verrieten, trotzdem 
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ihnen natürlich in der Schule usw. Gelegenheit dazu gegeben war, in 
der Hypnose oder während psychischer Erkrankungen, aber auch in der 
Zerstreutheit, besonders ornamentale Leistungen vollbrachten, die auch 
von Künstlern als gut bewertet werden. Solche Beobachtungen sprechen 
dafür, daß künstlerische Betätigung, soweit sie auf Rhythmus, Wieder- 
holungen, Symetrie und dergleichen, der automatischen Motilität nahe- 
stehenden Tätigkeiten, beruht, als ein relativ primitives Verhalten 
hervortritt, wenn bestimmte Hemmungen wegfallen. 

Vielleicht wird auch H. unter günstigen Verhältnissen noch eine 
„Frohnatur* wie T. und vielleicht kommt auch ihr noch die „Lust 
zum Fabulieren“. Die geringere „Produktivität“ H.s zeigt sich sehr 
schön, als beide die Aufgabe erhalten, aus Plastilin zu formen, was 
ihnen einfalle. Es wurden keinerlei Richtlinien gegeben, Plastilin in 
großer Menge zur Verfügung gestellt und beide wurden zu gleicher 
Zeit getrennt voneinander beschäftigt. Es war kurz nach Ostern und 
beide formten zunächst Osterkörbchen mit Plastilin und Stäbchen, wie 
sie es bereits zusammen in der Schule gemacht hatten. Die Aus- 
führung ist fast gleichwertig; während aber H. das Körbchen nur mit 
Zuckerstangen belud, füllte es T. mit einer Bretzel und einem Ei mit 
sichtbarem Dotter und fertigte auch noch einen allerdings reichlich 
großen Deckel dazu. Darüber hinaus hat dann H. nur noch 6 weitere 
Zuckerstengel, 6 Ostereier, 8 Brötchen und einen Buchstaben fabriziert. 
T. dagegen ein zweites, wesentlich anderes Körbchen, 2 Bretzeln, 
2 Zwiebacke, ein Brot, einen Schirm, eine Haarschleife, einen Rechen, 
ein Sofa, ein Kind mit einem Regenschirm. Beide neigen also zu 
Wiederholungen, aber bei T. sind keine zwei Stücke gleich und sie 
hat viel mehr Einfälle (vgl. Abb. 1 u. 2). 

Freies Zeichnen nach eigner Wahl ergab etwa zur selben Zeit 
ganz ähnliche Ergebnisse (Abb. 3 u. 4.): 

Beide zeichneten Österhasen und Ostereier, H. noch 10, T. noch 
14 andere verschiedene Dinge, T. zählte während des Zeichnens nach 
eine ganze Menge Gegenstände auf, die sie gerne zeichnen wollte, 
Sie kam aber ihren Einfällen mit der Ausführung gar nicht nach. 
H. hatte rein darstellerisch sicher keine größeren Schwierigkeiten, 
aber sie produzierte nicht so frei, schielte auch dazwischen nach ihrer 
Schwester hin, entlieh sich bei ihr einen Engel, dem sie allerdings 
nachher etwas flügelähnlichere Anhängsel gab, als T., so daß sie mit einiger 
Berechtigung sich vor ihrer Schwester und mir brüsten konnte. Die 
„flüssigere* Phantasie T.s zeigte sich auch darin, daß sie in der 
Deutung mißglückter Zeichnungen nicht verlegen war. Ein Karussel 
entstand sehr wahrscheinlich aus einem seltsamen Stuhl, und einen 
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Österhasen, den sie statt mit Ohren mit Hörner versehen hatte, gab 
sie auf Vorhalt als Nikolaus aus. Die Zeichnungen, die die beiden 
Kinder auf mein Geheiß anfertigten, bedeuten einfach eine Aufzählung 
von Gegenständen, und sind deshalb ohne weiteres vergleichbar. Ein- 
fachste Kombinationen, etwa ein Bett mit einem Kind darin, haben 
beide geliefert. Darüber hinaus aber hat H., etwa eine Stunde nach- 
dem sie mit der gestellten Aufgabe fertig war, spontan — in An- 
lehnung an skizzenhafte Darbietungen in der Schule — einen Himmel 
mit strahlender Sonne und der Taufe Christi durch Johannes geliefert. 
Als nach 5 Monaten die Kinder wieder aufgefordert wurden, etwas 





Abb. 5. Hilde E. 


zu zeichnen, was ihnen gerade einfalle, haben jetzt beide Kinder ganze 
Szenen dargestellt. 

Es zeigt sich hier also sehr schön, daß der Wechsel in der Wahl 
der Themata von der intellektuellen Reifung abhängt, und H. ist früher 
dazu gekommen als T., weil sie intelligenter ist. Bei diesem letzten 
Versuch haben beide Kinder in überraschender Übereinstimmung, aber 
ganz voneinander unabhängig, 2 Häuser mit Vorgängen dargestellt 
(Abb. 5—7). Die Übereinstimmung ist wohl auf den gemeinsamen Schul- 
unterricht zurückzuführen, beide haben ein Schema des Hauses (1), 
zu dem auch ein Weg (2) gehört, der vom Hause aus im Bogen 
nach rechts, der Front entlang, führt. Nun kommt aber der Unter- 
schied: H. läßt sich mehr durch das Schema leiten, als T. Sie belädt 
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den Weg mit einer Figur (3), die sie als König ausgibt, wahrscheinlich 
eine Reminiszenz aus der Schule. Der König hat seltsame Haare, 
einen gewaltigen Schopf, länger als die ganze Figur, der nach rechts 
hin in die Luft steht und mit großen, ansfahrenden Strichen gezeichnet 
ist. H. selber konnte keine Erklärung für die Haare geben. Sie ist 
aber aus dem Bilde ersichtlich und zwar als Perseveration an die 
Darstellung des Rauches, der aus dem Schornstein in langen Wellen- 
linien ebenfalls nach rechts hin zieht. An diese Darstellung des 
Rauches schloß sich perseveratorisch zunächst die Darstellurg des 
Wassers „das manchmal herunterkommt, weil es mal regnet.“ Es 





Abb. 6. Hilde E. 


fließt nämlich nicht herunter, sondern zieht in der gleichen Richtung 
unmittelbar unter dem Rauch hin nach rechts in die Luft hinaus, 
ist aber nicht wellig gezeichnet wie der Rauch, sondern mit fast graden 
Strichen, die dann in der gleichen Richtung beim Haare des Königs 
wiederkehren. Das 2. Bild, das H. unmittelbar danach malte, ist fast 
dasselbe Haus mit dem Weg, aber flüchtiger gezeichnet. Es stellt 
nun dar, wie das Wasser tatsächlich vom Dach herunterfließt und ist 
somit eine Fortbildung eines Teiles ihrer ersten Zeichnung. Sie gibt 
wieder dazu an: „An dem Dach kommt das Wasser herunter von 
dem Haus auf dem Weg. Das haben wir am Rhein gesehn“ (beide 
Kinder waren tatsächlich vor kurzem dort). „Da ist ein Haus, da 
kommt eine Maschine rein“ (Turbine). Hier zeigt sich das Interesse 
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H.s für Einrichtungen, für die T. noch gar kein Verständnis hat. 
T.s erstes Bild ist ein ziemlich sorgfältig, mit mehr Einzelheiten ge- 
zeichnetes Haus. Es hat ein Ziegeldach und 2 Fenster, aber keine 
Haustüre, während H. den Weg sinngemäß an einer solchen beginnen 
läßt. In T.s Haus ist ein „Bubchen hat einen Ballen und geht eine 





Abb. 7. Tilli E. 


Treppe herunter.“ Die Treppe ist nicht eingezeichnet und der Ball hat 
ein deutliches Gesicht und ein Anhängsel wie einen Körper. Ob nun 
die Deutung als Ball erst nachträglich gekommen ist, ob sie einen 
kleineren Buben gezeichnet hat, oder ob der Ball durch Perseveration 
die Gestalt des großen Buben angenommen hat, läßt sich natürlich 
nicht entscheiden. Für die letztere Annahme spricht, daß T. an den 
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„Buben mit Ball“ anschließend eine wieder etwas kleinere Figur malt. 
ebenfalls nur Kopf und Leib; ein nach oben gehender Strich soll 
wahrscheinlich ein Arm sein. T. gab dazu an: „Da klopft jemand 
an die Schelle, ach! er hat ja gar keine Beine!“ Der größere Bub hat 
aber Beine, sie kann sie also wohl zeichnen. Der Fehler kommt also 
wahrscheinlich durch Hängenbleiben an dem auch schon persevera- 
torisch bedingten Ball zustande. Die „Schelle* kehrt bei der Zeichnung 
nochmals wieder und zwar in der Richtung des Aufbaus der drei 
Figuren an der Hauswand. T. selber gibt keine Erklärung für diese 
Wiederholung an, es ist wahrscheinlich ein motorisches Perseverieren. 
(mit ornamentierendem Einfluß?) H. hatte in ihr erstes Haus eine 
Kaffeeszene hineingezeichnet. mit 2 Kindern auf Stühlen vor einem 
Tisch mit einer dampfenden Kanne und 2 Tassen. T. malt neben ihr 
2. Haus einen Tisch mit Schublade und ein dampfendes Gefäß und 
2 Brötchen darauf. Im 2. Haus aber ist in jeder Fläche je ein Bett 
zu sehn. Die Zeichnung dieser Bettchen wirkt wahrscheinlich als 
Anregung und sicher in der Ausführung nach in 2 Stühlen. Beide 
haben nämlich ein Polster wie die Betten und einer hat auch nur 
l Bein wie die Bettchen. T. hat dann noch eine Zeichnung bei- 
gefügt: einen Mann mit einem Bein, der mit dem einen Arm einen 
Wagen festhält. Sie gab als Erklärung an: „Es ist ein Bübchen, es 
ist gesprungen, hat ein Bein verloren. Da ist ein Auto, das ist tot- 
gefahren, da hat es ein Bein verloren.“ Wie T. auf diese Geschichte 
kam, war nicht zu erklären, sie scheint eine nachträgliche Erklärung 
zu sein. Vielleicht ist der einbeinige Mann eine Nachwirkung des 
unmittelbar vorhergezeichneten einbeinigen Stuhles. Nachdem sie die 
angegebene Erklärung gegeben hatte, fügte T. an der linken Seite des 
Jungen noch ein Fahrzeug mit Rädern an, gab dieses für ein Auto 
aus und das andere Fahrzeug für ein Wägelchen. Also auch hier 
eine Weiterführung im Sinne der Symmetrie, von der man freilich nicht 
sagen kann, ob sie eine ornamentale Leistung ist oder ob sie durch 
einen vorhergehenden gedanklichen Einfall erzeugt werden konnte. 
Als Unterschied zwischen den zeichnerischen Leistungen der beiden 
Kinder ergibt sich also auch bei diesem Versuche, daß T. mehr Ein- 
fälle hat, als H. Sie verraten aber einen kindlicheren Vorstellungskreis 
und sind auch in der Darstellung kindlicher. T. fabuliert, während 
H. teilweise versucht, bestimmte geschehene Szenen wiederzugeben. 
Perseveration macht sich bei beiden geltend und zwar weniger im 
Gedankengang als im Optisch- motorischen. Entsprechend der zur 
Zeit der Entstehung dieser letzten Zeichnungen zweifellos stärkeren 
motorischen Unruhe und Zappeligkeit H.s gegenüber früher und gegen- 
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über dem jetzigen Verhalten T.s ist dieses Mal ein deutlicher Unter- 
schied in der Art der Darstellung vorhanden. H.s Häuser sind nämlich 
viel größer und haben auch die meisten Details in ausfahrenden 
Strichen gezeichnet. 

Die Schrift H.s ist unordentlich, während T. sorgfältig schreibt. 
Als H. am 11. 11. 24 zu uns kam, konnte sie den größten Teil der 
Großbuchstaben lesen und schreiben. Zusammenziehen von 2 Buch- 
staben ging noch nicht. Als dann bei uns die Schreibschrift kam 
wurde sie nach dem Bericht unseres Lehrers „völlig kopflos und ver- 
wirrt“, hat aber in 4 Wochen den Unterschied zwischen Druck- und 
Schreibschrift erfaßt, mühelos zusammenziehen und fließend lesen gelernt. 
Neue Buchstaben behält sie sofort dauernd und ohne besondere Übung. 
Die Schrift war immer flüchtig und ist wohl gewandter, aber nicht 
ordentlicher geworden. Im Gegenteil! Die einzige ernstliche Schwierig- 
keit bestand also in dem Loslösen von der anfänglich vielleicht zu 
stark benutzten Druckschrift. T. hat schon vor H. mühelos sich die 
Form von Buchstaben und ganzen Wortbildern angeeignet. Sie be- 
schrieb mit großer Freude alles erreichbare Papier mit zum größten 
Teil sinnlos aneinandergereihten, tadellos geschriebenen Buchstaben. 
Die Bedeutung der Schrift ging ihr lange nicht auf. An einer optischen 
Schwäche lag es offenbar nicht, sondern an der Schwierigkeit, zu den 
an sich sinnlosen Schriftzeichen das Klangbild zuzuordnen und vielleicht 
auch das Klangbild eines Buchstabens gesondert zu erfassen. Wir 
versuchten nach dem, meines Wissens zuerst von Bappert eingeführten 
Verfahren, die optisch-akustische Zuordnung zu prüfen, indem wir T. 
Fünf-Punktfiguren in verschiedener Anordnung vorlegten und ihr sagten: 
„das nennen wir a, das e, usw.“ Die verschiedenen Punkttiguren 
erfaßte T. sofort, zeichnete sie aus der Erinnerung richtig nach, aber 
auch in vielen Wiederholungen gelang es nicht, feste Assoziationen 
zwischen dem Vokal und den verschiedenen Figuren zu stiften. Nun 
wurde T. einmal zufällig dabei betroffen, als sie das Wort „Schuh“ 
mit dem Fuß in den Sand malte. Als man ihr dabei sagte: „Du 
schreibst ja Schuh“ ging ihr plötzlich das Verständnis auf. Mit dieser 
Ganzwortmethode lernte sie rasch einige Wörter lesen, aber auch durch 
Nebeneinanderhalten von Wörtern, die sich nur durch einen Buch- 
staben unterschieden, lernte sie doch lange nicht, diese einze!n als 
Symbole des unterscheidenden Lautes zu erfassen. Die Buchstaben 
mußten dann doch noch einzeln geübt werden. Als sie endlich etwa 
ein Dutzend Buchstaben lesen konnte, machte ihr das Zusammenziehen 
wieder große Schwierigkeiten. Sie mußten als Eisenbahnwagen oder 
als Menschen miteinander verbunden, „miteinander spazieren geführt“ 
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werden. In etwa 3 Wochen lernte T. mit Hilfe dieser Spielerei 2 Laute 
zusammenlesen, dann 3, und dann ging es ganz rasch. Ergibt sich 
aus dieser anfänglich starken Leseschwäche T.s ein Wesensunterschied 
der beiden Kinder? Mit der größern Intelligenz H.s ist die Sache 
nicht abgetan, denn es kommt gar nicht ganz selten Leseschwäche 
auch bei intelligenten Kindern vor. Sie kann auf einer optischen 
Schwäche beruhen, wie sich das am einfachsten mit tachistoskopischen 
Versuchen feststellen läßt. Wir haben solche nach dem gleichen Ver- 
fahren, das Bappert bei Serienuntersuchungen von Volks- und Hilfs- 
schülern ausgearbeitet hat, bei beiden Kindern angestellt. Es wurden 
dominosteinähnliche Punktfiguren verwendet, welche Symbolbezie- 
hungen noch weniger herausfordern, als die Bernsteinfiguren. T. hat 
dabei besser abgeschnitten als H. Drei Figuren erforderten bei beiden 
Kindern gleich viele Expositionen, 1 bei H. nur 3, während T. erst 
bei der 6. längeren Exposition sie erfaßte. Dagegen hat H. bei 
6 Figuren und gerade bei den komplizierteren viel größere Schwierig- 
keiten als T. Aus dem Protokoll ergibt sich, daß bei H. persevera- 
torisches Festhalten der vorangehenden Leistungen viel öfter und krasser 
in Erscheinung trat als bei T. H. verfiel, sogar nachdem sie die neue 
Gestalt ungefähr richtig erfaßt hatte, wieder auf frühere, wesentlich 
andere Gestalten. Es machte den Eindruck, als ob sie sich der neuen 
Erscheinung nicht so unbefangen hingäbe, wie T. Sie hat auch 
mehrfach nur einen einzigen Punkt gezeichnet oder erklärt: „Es war 
zu schnell, ich habe nichts Richtiges gesehn“ und wurde dabei scheu, 
verlegen und zappelig, während T. nie bedenklich war und sich ge- 
legentlich viel stärkere „willkürlichere® Abweichungen von der Vorlage 
zu schulden kommen ließ. Die schlechteren, stark perseverierenden 
Leistungen H.s erklären sich also in der Hauptsache aus ihrer vor- 
sichtigeren Einstellung. Jedenfalls liegt die Leseschwäche T.s auch 
nach den tachistoskopischen Versuchen nicht im Optischen. Was T. 
schwer fiel, war vielmehr zweierlei: 1. das Erfassen des isolierten 
Buchstaben als optisch-akustischer Bestandteil sinnvoller Wortkomplexe, 
2. die Verknüpfung von Lauten mit einzelnen Schriftzeichen. Beide 
Aufgaben gehen (wenigstens bei unsern modernen Schriften) nicht aus 
dem naiven Erleben des Kindes hervor, sondern verlangen eine schul- 
mäßige Einstellung, eine Disziplinierung auf ein zunächst recht sinn- 
loses Vorgehen. 

T. ist von ihrer gutmütigen Pflegemutter verwöhnt worden und 
als sie wegen ihrer Unruhe zu uns kam, war das liebenswürdige, 
heitere, hübsche Kind auch bald aller Liebling! Es gab auch kaum je 
Veranlassung. sie zu tadeln oder zu ermahnen, weil sie, was von den 
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Kleinen verlangt wird, spielend mitmachte. Eine solche frohe Kindheit 
birgt natürlich die Gefahr in sich, daß das Kind für die Schule mit 
ihren Anforderungen an Disziplin im Benehmen und Denken nicht 
vorbereitet ist. Wir bekommen nicht selten Kinder zur Untersuchung, 
die sich als nicht recht schulreif erweisen, bei denen die Intelligenz- 
prüfung höchstens leichten Schwachsinn ergibt, sie sind aber zu 
„verspielt“, zu wenig diszipliniert, ohne daß etwa eine choräiforme 
Unruhe vorläge T. war vor der Schulzeit gewohnt, sich zu be- 
schäftigen, aber doch nur, weil und solange es ihr Freude machte. H. hatte 
bereits gelernt, an sich nicht verlockende „Aufgaben“ aus Gehorsam, 
Angst, Ehrgeiz unter dem suggestiven Einfluß der Erzieher zu ver- 
richten. Man muß damit rechnen, daß sie sich schon deshalb beim 
Lesenlernen geschickter, „intelligenter“ anstellte als T. mit ihrer naiven 
unbekümmerten Art und ihrer lebhaften Phantasie, die immer etwas 
Verlockendes für sie bereit hat. Die nachfolgenden experimentellen 
Prüfungen ermöglichen einen Einblick in die „Intelligenz“ beider 
Kinder. Verfolgen wir zunächst, wie verschieden die beiden vor- 
gezeigte Bilder reproduzieren. Nachbilder lassen sich bei beiden 
leicht und in gleicher Zeit hervorrufen. Nachbildnahe Erinnerungs- 
bilder waren bei beiden bei den verschiedensten Versuchen nicht zu erhalten, 
sie sind nicht Eidetiker. Bei der Aufgabe, ein Bild aus Hendschels 
Skizzenbuch (alte Frau mit Mops auf dem Schoß, auf dem Tisch 
Kaffeekanne, Zuckerdose, 1 Tasse, an der Wand hinten ein ovales 
Porträt) zu schildern, fing T. schon während der 15 Sek. dauernden 
Exposition an aufzuzählen. Gleich danach referierte sie: Kaffeekanne, 
Tasse, runder Tisch, Stuhl und Frau und Hund. Frau hat Hund bei sich. 
(Wie sieht der Hund aus?) „wart einmal, schwarz“ (Wie die Missi? 
d. h. der Fox der Kinderabteilung) „ja“ (oder wie die Fanny? d. h. 
ein Spitz) „wie Missi“. (Ist der Hund dick oder dünn?) „Dünn, 
so dünn wie Missi“. (Tatsächlich befindet sich auf dem Bild ein Mops.) 

(Was ist noch auf dem Bild?) „Kaffeekann und Tassen und runder 


Tisch“ (Was ist an der Wand?) .... „Ein Stuhl“ (Sind es zwei 
Tassen?) „Ja, — nein, .... ja zwei.“ (Geht also zügernd auf die 
Suggestion ein.) (Was ist noch auf dem Bild?) .... „Da ist noch eine 


Katze.“ (Wo?) Zeigt nach rechts. (Was macht die Katze?) „Miau!“ 
(Sieht man das auf dem Bild?) „Ja, sie sitzt’ da.“ (Was ist noch auf 
dem Bild? „So'n kleines Hündchen. (Wo?) „Auf dem Boden.“ 
(Was macht es?) „Es hat gebellt.“ (Ist noch ein Hund da?) „Ja zwei 
Hunde.“ (Wo ist der andere Hund?) „Auf der Seite wie die Katze“ 
(Wo ist das Vögelchen?)) „Das Vögelchen ist da auf dem Dach.“ 
(Sieht man das Dach?) „Ja.“ (Was hat die Frau auf dem Schoß?) „Ein 
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Hündchen, einen Hund.“ (Istdenn nochein Hund da?) „Ja.“ H. istzunächst 
bei Vorzeigen des Bildes zappelig, spielt mit den Fingern, sie referiert 
dann: „Eine Frau sitzt auf einem Stuhl. Sie hat so ein Ding in der 
Hand. Eine Tasche oder so was.“ (Was war da sonst noch?) „Weiter 
nichts.“ Das Bild wird daraufhin nochmals 15 Sek. exponiert. H. 
gibt an: „Da ist ein Tisch, wo eine Kaffeekanne darauf steht und 
Tassen und ein Stuhl, da sitzt die Mutter, die hat was in der Hand, 
was es ist, das weiß ich nicht.“ (Was hat sie auf dem Schoß?) .... 
„Ein Hund“ (Was ist noch auf dem Bild?) .... „Eine Uhr.“ .... „Was 
noch da ist weiß ich nicht.“ .... (Wie sieht die Uhr aus?) „Aus 
Gold.“ (Sieht man das auf dem Bild?) „Ja“ (Ist noch was auf 
dem Bild?) „Nichts“ (Hast du keine Katze gesehen?) „Nein.“ 
(Wirklich nicht?) „Nein.“ (Aber ein Vögelchen?) „Ja“ (Wo war 
es?) „Bei der Mutter.“ (Nach Abschluß des Versuches wird H. das 
Bild nochmals vorgezeigt. Auf die Frage, wo sie das Vögelchen ge- 
sehen habe, zeigt sie auf das ovale Bild im Hintergrund. Auch hier 
zeigt sich wieder sehr deutlich derselbe Unterschied wie früher: H. 
ist zaghaft, leicht unsicher, Suggestivfragen weniger zugänglich als T., 
die bei unbestimmten Fragen darauf losrät, auf alle Anregungen ein- 
geht sie und weiter gestaltet. Dasselbe ergibt sich bei akustischer Dar- 
bietung einer kleinen (Geschichte, z. B. der Fabel von den zwei Ziegen, 
die sich auf einem Steg treffen, in Streit geraten und in den Bach 
fallen. T. reproduziert; „Eine war darüber, der andere war auch 
darüber, da haben beide gezankt, eine sollte nicht darüber und der 
andere sollte auch nicht darüber, und dann haben sie sich gezankt und 
dann haben sie .... dann haben sie .... so aufgehört und dann sind 
sie .... dann sind sie ..... zum adieu gegangen, und dann haben sie 
wieder angefangen zu streiten und dann sind sie heimgegangen, dann 
haben sie gegessen.“ H. dagegen erzählt: „Und die Bach. Sind sie 
an den Bach gegangen. .... (Wer?) Keine Antwort. (Von wem habe 
ich Dir erzählt?) Darauf antwortet sie: Von dem Bach.“ (Ich habe 
Dir doch eine ganze Geschichte erzählt?) „Vom Bach.“ (Was denn 
noch?) „Sind sie auf den Weg gegangen“. (Wer?) „Das weiß ich 
nicht.“ (Von wem habe ich Dir denn erzählt?) „Die sieben Geißlein.“ 


(Habe ich Dir von sieben Geißlein erzählt?) „Nein, ja, .... nein.“ 
. „Und ein Bach.“ .... „Sind sie auf den Weg gegangen, hat die 


eine gesagt, ich war die erste. Hat sie nicht rüber gelassen, hat die 
andere gesagt, ich war die erste, da haben sie sich gestritten mit den 
Hörnern, da sind sie beide ertrunken.“ T. bringt also das Wenige 
was sie erfaßt hat, bruchstückweise vor und fügt dann einen Schluß 
aus eigener Phantasie an. H. reproduziert zunächst wenig, entgleist 
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in die 7 Geißleingeschichte. Es hat den Anschein, als ob sie weniger 
erfaßt hat als T., aber mit geringer Nachhilfe kommt die ganze Ge- 
schichte sachlich, schlicht und richtig zutage. 

Assoziationsversuche auf Zuruf von Reizwörtern ergeben in 
der Hauptsache folgendes: Umgebungsbestandteile werden nur zweimal 
sicher und zwar von H. zur Reaktion verwendet. Beide Male sinnvoll. 
Beim Erwachsenen ist die Wahrnehmung von Umgebungsbestandteilen 
bei diesem Versuch wohl immer ein Zeichen erhöhter Ablenkbarkeit, 
beim Kinde aber, mit der noch sachlichen, nicht sprachlichen Ein- 
stellung ist sie noch innerhalb der Aufgabe verständlich. Immerhin 
hat H. bei Nr. 13.: Kinder — 20 Sek. „draußen“ den Lärm draußen 
bemerkt, war also doch nicht von dem Versuch gefesselt, sondern ab- 
gelenkt. Klangassoziationen sind bei beiden Kindern selten. In 22 
von 66 Fällen ist H.s Reaktion intellektuell deutlich hochwertiger, in 
15 Fällen z. B. verarbeitete H. ein Reizwort sinnvoll, das T. offenbar 
noch nicht geläufig war. Nur einmal haben beide Kinder ganz gleich 
reagiert. (Bleistift: „schreiben“) T. in 3 Sek., H. in 1 Sek., also kürzer. 
Ein Vergleich der Reaktionszeiten ist im übrigen nicht lohnend, weil 
die Reaktionen zu verschieden sind und bei beiden Kindern die Zeiten 
stark schwanken. Die Assoziationsversuche ergeben also als einzigen 
greifbaren Unterschied größere Intelligenz im Sinne eines weiter ent- 
wickelten Sprachverständnisses bei H. Wenn das Reizwort offenbar 
nicht vertraut ist, so wirkt es bei beiden öfter einfach reaktionsauslösend. 
Die Aufgabe ist ja, mit einem Wort zu antworten und wenn dann 
das neue Reizwort unbekannt ist, d. h. keine Assoziationen bietet, so 
stört es den durch das vorhergehende Reizwort angeregten Vor- 
stellungskreis nicht, es kommt zu einer Wortreaktion aus diesem, d. h. 
zu einer Perseveration. Z. B. Tugend 2 Sek. „Abtrocknen.“ (Nach- 
dem Schwitzen 10 Sek. „Wischen“ vorausgegangen.) Dieser Reaktion 
H.s steht folgende von T. gegenüber: Tugend: 5 Sek.: „Sich wäschen.“ 
(Vorher: schwitzen: 5 Sek.: „Kalt.“) Die Reaktion auf das unbekannte 
Reizwort ist also sicher bei H. uud wahrscheinlich bei T. eine Perse- 
veration. Gelegentlich hat H., nie aber T. auf ein ungeläufiges Reiz- 
wort überhaupt nicht sprachlich reagiert oder sie hat gefragt: „Was 
ist denn das?“, sich also kritischer verhalten. 

Der Vorstellungsschatz, der inden Reaktionen zum Ausdruck 
kommt, ist bei beiden, besonders bei T. recht kindlich. Auf Komplexe 
verdächtige Assoziationen sind bei T. nicht vorgekommen, bei H. 
dagegen ist es wohl kein Zufall, daß sie auf das Reizwort Mutter 
nach 30 Sek. noch keine Antwort gab, sondern auf Frage nach dem 
Reizwort dieses wiederholte, dabei seufzte. Die beiden Kinder sind 
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unehelich. T. hat sich gefreut, als anfangs die Pfiegemutter sie be- 
suchte, "sie aber nicht vermißt, als sie wegblieb. H. hat nie davon 
gesprochen, aber sie scheint doch darunter zu leiden, daß zu ihr nicht 
wie bei anderen Kindern die Mutter kommt. Daß Hölle und Teufel 
bei den Antworten H.s eine Rolle spielen, kann zum angelernten 
Sprachschatz des frommen Heimes, in dem sie aufgewachsen, gehören. 
Aber daß H. bei weinen, streiten und sogar bei lachen antwortet: 
„Da kriegt man Hieb“, deutet auf schmerzliche persönliche Erfahrung. 
T. antwortet zwar auch auf streiten (3 Sek.) „gezankt* und auf 
langsam (8 Sek.) „brav sein“. Die Zeit ist aber nur bei letzterer 
Reaktion etwas lang und es weist auch sonst in ihrem Verhalten bei 
der Antwort nichts darauf hin, daß gefühlsbetonte Erinnerungen in ihr 
aufgewühlt wurden. Sie hat aber auch kaum je Schläge bekommen. 
Fortlaufende Assoziationen ergänzen das Bild der Assoziationen auf 
Zuruf insofern, als H. im gleichen Zeitraum weniger aber sachlichere 
Vorstellungen reproduziert und weniger Perseverationen aufwies als T. 
2.B.H.: Sonne: „Himmel, im Himmel sind Engel, Spielzeug und .... 
und die Engelchen .... und Gott .... und wir haben Kleider und 
Hüte .... Licht, Lampe, (sieht sich im Zimmer um) Schränkchen und 
Kinderspiele und Körbe, Papier hineinkommt“ .... T.: „Entchen, Hund, 
Äffchen, Wolf .... ein Rotkäppchenwolf, .... ich weiß nichts mehr .... 
und ein Zwerg .... und Rotfuchs .... und Fuchs der rot ist ... Katze, 
Minchen .... Äffehen, Wolf .... und Fisch und Esel und ein Bär .... 
Ohrkriecher, und dann der Goldfisch und Äpfelwein, und .... der Fisch 
und Stier und ein Mann .... und ein Rotfuchs.“ Also auch bei diesen 
Versuchen ist H. zurückhaltender als T., die ideenflüchtig weiter schweift. 

Die Assoziationsversuche lassen ohne weiteres auf größere 
Intelligenz H.s schließen. Nach Binet-Simon ergab sich Ende 1924, 
also mit 8 Jahren, bei beiden ein Rückstand, für T. allerdings ein 
größerer als für H. Von den Tests für 7jährige versagte H. im 
Unterscheiden von links und rechts, T. dagegen in dem wichtigern 
Merkfähigkeitstest, sie wiederholte regelmäßig nur 4 statt 5 Ziffern 
richtig. Kenntnis der Münzen: H. sagt bei 10 und 5 Pfennig die 
Zahl richtig, erklärt sie aber für Mark. T. schien gar kein Verständnis 
für den verschiedenen Wert zu haben, beachtete vielmehr nur das 
hedeutungslose kleine A und B auf den zwei Münzen. Von den Tests 
für Sjährige fällt bei beiden Kindern das Rückwärtszählen von 20 bis 1 
aus. Der Vergleich von Schmetterling und Fliege war bei beiden un- 
genügend. Darüber hinaus versagte T. allein auch bei der Unter- 
schiedsfrage Holz-Glas (Glas sicht golden aus, Holz sieht weiß aus) 
und wußte über Knochen und Fleisch nichts anzugeben. 
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Auch im Farbenbenennen war T. noch nicht sicher. Bei den 
sogenannten Verstandesfragen versagte H. nur bei der Frage: „Was: 
muß man machen, wenn man etwas entzweigebrochen hat, was einen: 
nicht gehört?“ Sie antwortete nämlich prompt „da krieg ich mei Hieb*“, 
was ihren eigenen in dieser Richtung wenig differenzierten Erfahrungen 
entsprechen dürfte T. dagegen antwortete: „Muß man abgeben, was 
kaput ist“ Sie hat beobachtet, daß kaputtes Geschirr auf der Ab- 
teilung umgetauscht wird. H. hat wenigstens die im Test gelegene 
Verantwortlichkeit erfaßt. Bei der Frage: „Was muß man machen, 
wenn man den Zug verpaßt hat? “ antwortet H. prompt: „Da warte 
ich, bis wieder einer fährt“, T. dagegen antwortete: „Stehen bleiben“, 
und war auch durch Hilfsfragen nicht zu einer genaueren Anpassung 
an die Situation zu bewegen. Charakteristisch war H.s Antwort auf 
die Frage: „Was muß man machen, wenn man unterwegs merkt, daß 
es später ist als sonst:* „Da warte ich, bis Pause ist, dann gehe ich 
rein.“ Das ist natürlich auch kein Erfassen der fingierten Situation, 
aber immerhin der Lösungsversuch eines gewitzigten Schülers. Von 
dieser leisen Hoffnung auf unbemerktes Hineinwitschen in die Klasse 
bis zum Schwänzen aus Angst vor der Strafe ist nur ein Schritt. 
T. ist von der Pflegstelle aus nur in die Spielschule gegangen, bei uns 
kommt der Schulweg nicht in Betracht. Sie erfaßte überhaupt nur, 
daß von der Schule die Rede ist und antwortete: „Dichtchen gelernt“ 
(Gedichtchen gelernt), und auch Hilfsfragen führten nicht zu weiterem 
Verständnis. Im sprachlichen Ausdruck war T. immer schlechter als 
H. Beide Kinder stammeln. Bei T. war es ausgeprägt, sie ließ auch 
Endsilben weg, jetzt kommt es nur noch selten vor, daß sie das G. durch 
das leichtere D. ersetzt. Bei H. wurde nur dieser Sprachfehler beobachtet, 
er besteht aber auch heute noch, eher stärker als bei T. Die Lese- 
schwäche der beiden wurde bereits eingehend besprochen. Bei den 
Assoziationsversuchen wurde auch bereits auf den geringen Sprachschatz 
T.s hingewiesen. Die aktive Sprache T.s ist, wie meistens, noch er- 
heblich schlechter als das Sprachverständnis. In Erzählungen kommt 
sie noch nicht üher einfachste kleine Sätzchen hinaus und auch diese 
sind noch agrammatisch, z. B.: „Der Wind tut den Fensterladen ein .... 
der Wind tut den Fensterladen einschlag und dann kommt die lauter 
Fensterscheibe herunter.“ Sie will sagen: „Der Wind schlägt an den 
Fensterladen, die Fensterscheibe bricht, und es fallen lauter Scherben 
herunter.“ Der VorgangistinderSchuleeingehend anschaulich, zeichnerisch 
dargestellt und sprachlich gefaßt worden. In den zwei Tagen, die seit dieser 
Schulstunde vergangen waren, ist T. die Bezeichnung Scherbe für die zer- 
brochene Fensterscheibe wieder entgangen, das „lauter“ ist ihr dem 
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Sinn nach geblieben, aber die konstruktive Verbindung mit der Plural- 
bildung hat sie sich nicht angeeignet. Ihr Denken ist wohl noch 
nicht so weit gegliedert, sie erfaßt eine Begebenheit ungefähr als 
Ganzes, aber noch nicht einzelne Stadien. Das ist um so interessanter, 
als wir bei dem Ornamentieren sahen, daß sie ein kompliziertes optisches 
Gebilde mit allen Einzelheiten festhaltenkann. — Ausderbekannten Sprach- 
not der kleinen Kinder bildet T. eigene Wörter, z. B: „Der Wind wirft 
den Staub hernander,“ offenbar eine Contamination von hin und her 
und durcheinander. Schon oben wurde gelegentlich der Besprechung 
der Zeichnungen darauf hingewiesen, daß H. allein bei einem Ausflug 
an den Rhein eine Entdeckung gemacht hatte: beide sahen eine 
Turbinen- Anlage, die durch einen Bach betrieben wurde Auf H. 
machte das einen nachhaltigen Eindruck, weil ihr hier ein neuer 
Zusammenhang aufgegangen war. T. war daran vorbeigegangen, weil 
ihr Interesse kindlicher war. Bei einem Besuch im Zoologischen 
Garten betrachtete H. lange den Affen und entdeckte allein seine 
Menschenähnlichkeit. Sie sagte: „Der hat gerade ein Gesichtchen wie 
wir,“ und als sie auf die Hände aufmerksam gemacht wurde: „Der 
ist gerade wie wir, nur daß es ein Tier ist.“ T. entdeckte auch die 
aufrechte Haltung der Affen, aber sie verwertete an dieser neuen Er- 
scheinung nur diese grobe Auffälligkeit, wurde dadurch an das Männchen- 
machen des Hundes der Kinderabteilung erinnert und fragte dann bei 
jedem neuen Tier: „Kann das auch Männchen machen?“ Dies spaßige 
Verhalten machte ihr Freude, damit war der Reiz erschöpft. H. hat 
bei den Affen wie bei der Turbinenanlage über ihre alltägliche Er- 
fahrung hinausgehende Tatsachen gefunden und sich vertraut gemacht, 
sei hat sich „intelligenter“ gezeigt als T. 

Nachdem wir die sinnes- und denkpsychologischen Unterschiede 
herausgearbeitet haben, wenden wir uns zur Vergleichung des Gesamt- 
verhaltens. Die Dinge lassen sich natürlich nicht ganz isoliert be- 
trachten, es wurde schon mehrfach auf Unterschiede in Ausdauer und 
Interesse hingewiesen. Es seien zunächst zwei Eigentünlichkeiten 
des motorischen Verhaltens erwähnt, die von Interesse sind, weil es 
sich dabei sicher nicht um Nachahmung unter Geschwistern handelt, denn 
bei T., fielen sie bereits in der Pflegestelle und bei H. am ersten Tage 
der Aufnahme bei uns auf. Sie bestanden also bevor die beiden zu- 
sammengekommen waren. Bei beiden kommt es regelmäßig vor dem 
Einschlafen zu Kopfschütteln, das bis zu einer Stunde und noch 
länger bis in den Schlaf hinein anhält. Dieser Automatismus ist nicht 
selten, immerhin litten zur selben Zeit bei uns keine Kinder daran. 
Es handelt sich wohl bei H. und T. wie meist bei Kindern um eine 
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tic-artige Gewohnheit, die meist nur im Bett und zwar unter dem 
Einfluß der Müdigkeit eintritt. Sie ist nicht etwa von der liegenden 
Körperstellung abhängig, denn wenn die beiden wegen Erkältung 
u. dergl. am Tage zu Bett lagen, kam es nicht dazu und bei einem 
anderen (imbezillen) Kind habe ich dasselbe Kopfschütteln im Stehen 
als Ausdrucksbewegung für Freude und besonders für Verlegenheit 
beobachtet. Eine andere, nicht so primitive Motilitätsstörung ist 
folgende: Beide neigen dazu, die Bissen lange im Mund herumzuwälzen, 
bevor sie kauen und schlucken. Der Automatismus der Nahrungs- 
‚aufnahme versagt leicht bei Verstimmungszuständen und bei Kindern 
nicht selten, wenn ihnen bestimmte Speisen nicht schmecken oder der 
Appetit überhaupt darniederliegt. Unsere beiden sind keine gierigen 
Esser, aber besonders bei T. war die Nahrungsaufnahme immer genügend. 
Es scheint sich bei beiden wahrscheinlich aus gelegentlichem Wider- 
willen gegen das Essen eine spielerische Gewohnheit herausgebildet 
zu haben, die nur bei großem Hunger und besonderen Leckerbissen 
überwunden wird. Kopfwackeln und langes im Munde behalten der 
Bissen sind natürlich keine vererbbaren Absonderlichkeiten, sondern 
bei allen Kindern vorgebildete Mechanismen, aber daß sie sich gerade 
bei beiden entwickelten und hartnäckig festsetzen, während sie im 
allgemeinen doch nur ausnahmsweise beobachtet werden, zeigt, daß 
bei beiden als Erb-Eigenart eine verstärkte Neigung zur Heraus- 
bildung solcher Automatismen besteht. Im Ablauf der willkürlichen 
Bewegungen ergeben sich, wenigstens mit den gewöhnlichen Unter- 
:suchungsmethoden, keine wesentlichen Unterschiede. Bestimmte, ein- 
malige oder wiederholte Bewegungen werden von beiden rasch aus- 
‚geführt. Spontanbewegungen sind bei T. etwas leichter, gerundeter, 
besonders ihr Tanzen ist entschieden graziöser. Hierher gehört auch 
der entsprechende Unterschied in der Schrift, der ja bereits besprochen 
wurde. Nachklopfen von Rythmen machen beide gleich gut. Der 
Muskeltonus ist bei H. etwas geringer, was wohl mit ihrer Rhachitis 
zusammenhängt. An den Reflexen ist bei beiden kein Unterschied, 
sie sind lebhaft. Die Haut- und Bindehaut Reflexe sind alle vor- 
handen. Bei der Prüfung fortlaufender Arbeit durch Einzeichnen- 
lassen von Punkten in ein kariertes Blatt ergab sich ein Unterschied, 
der wohl ebenfalls auf die „Ungeschicklichkeit“ H.s zurückzuführen 
ist; während T. lauter zarte, gleichstarke Punkte einsetzte, machte 
H Kringel, die an sich mehr Zeit erfordern und leicht ungleichmäßiger 
ausfallen als Punkte. Die Minutenleistungen sind dementsprechend 
bei H. im Durchschmitt nur 25 gegenüber 35,2 bei T. Um so 
interessanter ist es, daß die Kurven von 15 Minutenleistungen bei 
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beiden sehr ähnlich verlaufen. Beide erreichen bald ihr Maximum 
und bleiben mit wenigen, mäßigen Schwankungen bis zum Schluß auf 
der Höhe, sind also jedenfalls nicht auffällig ermüdbar und auch 
Antrieb, Einstellung, Übung sind ziemlich gleich. Die geforderte 
Arbeitsleistung ist bei der angewandten Methode so primitiv, daß sie 
inhaltlich keine Schwierigkeit macht und deshalb die Einstellung auf 
die „Aufgabe“ und die Ausdauer rein zu Tage treten lassen. Eine 
solche Arbeitskurve verrät regelmäßig Charakterzüge, die für das 
tägliche Leben ausschlaggebend sind: Anfänglicher Eifer ohne Aus- 
dauer — bedächtiges oder flottes, solides Arbeiten — schweres Ein- 
arbeiten — um nur einige Typen zu nennen. Leider sind diese Ver- 
suche mit H. erst im Dezember 1924 gemacht worden, als sie bereits 
so lebhaft. geworden war wie T. Der Einfluß der anfangs sehr starken 
affektivren Hemmung ist also nicht mehr zu erwarten, aber die Ver- 
suche zeigen wesentliche Übereinstimmung der Willenserscheinungen 
trotz der besprochenen Ungleichheit der Geschicklichkeit. Ob die Un- 
geschicklichkeit H.s mit der Hypotonie zusammenhängt, wage ich nicht 
zu entscheiden, man wird aber immerhin darai denken müssen, 
besonders wenn man berücksichtigt, daß H. die intelligentere ist. Bei 
anderen komplizierteren Leistungen treten die Unterschiede zu Tage, 
von denen also anzunehmen ist, daß sie mehr von den bei den beiden 
verschiedenen Erziehungseinflüssen, vielleicht auch von der bei beiden 
verschiedenen intellektuellen Entwicklung abhängen, während uns die 
Arbeitskurve die elementarere Struktur der Persönlichkeit aufdeckt 
und sie bei beiden sehr ähnlich erscheinen läßt. 

Über die Entwicklung von Kindern ist fast nie etwas zu- 
verlässiges und über allgemeine Redensarten hinausgehendes zu er- 
fahren; unsere beiden sind städtische Pflegekinder und diesem Um- 
stande verdanken wir wenigstens einige unmittelbare und fortlaufende 
Notizen, die von Jugendpflegerinnen und Ärzten in die Kinderkarte 
eingetragen sind. Für T. hat eine einzige Karte genügt, während für H. 
mehrere erforderlich waren. Das zeigt schon, daß sie mehr Schwierig- 
keit machte oder weniger Glück hatte als ihr Schwesterchen. Bis 
zum 19.3.19 waren die am 16. 12. 16 geborenen Kinder zusammen 
in einem Säuglingsheim. Sie haben also die ersten 21/, Jahre unter 
annähernd gleichen äußeren Bedingungen gelebt. Sie scheinen in 
dieser ersten Zeit nichts auffälliges geboten zu haben, es findet sich 
wenigstens nichts vermerkt, außer daß H. als zartes Kind bezeichnet 
wird. Wegen Diphtherie und Keuchhusten kam T. ins Krankenhaus 
und danach am 25. 3.20 in eine Pflegestelle. Diesen Pflegeeltern aber 
war sie zu klein, „das lebhafte Kind“ machte ihnen zu viel Arbeit. 
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Die Fürsorge griff sofort ein, schon nach zwei Tagen wurde T. in eine 
andere Pflegestelle gegeben und blieb da bis zur Aufnahme in unsere 
Kinderabteilung am 2.4. 24. Anfangs 24 klagte die Pflegemutter, T. 
nasche, nehme bei anderen Kindern Sachen mit und schleppe sie 
nach Hause; sie habe zu Hause keine Ruhe, laufe dauernd auf die 
Gasse, klettere ohne Angst überall herum, auch im Dunkel und 
streichle Pferde und Hunde. Die Pflegemutter hing aber in zärtlicher 
Liebe an dem Kind und erklärte sich gleich bereit, es wieder zu 
nehmen, wenn es ruhiger werde. Die Anregung T. anderwärts unter- 
zubringen, ist nicht von der Pflegemutter, sondern von der Schul- 
schwester der katholischen Bewahrschule ausgegangen. Diese empfahl 
Anstalterziehung und berichtet am 27. 12. 23: „Hat sich im ver- 
gangenen Jahr nicht nur nicht gebessert, sondern noch verschlimmert. 
Es zeigt Neigung zu Ungezogenheiten unter Kindern und gegen Er- 
wachsene Ich kann ferner Neigung zum Stehlen feststellen. Im 
ganzen Auftreten zeigt es kindliches-idiotisches Benehmen.“ Ich habe 
T. zuerst im März 24 in der Jugendsichtungsstelle gesehen. Aus dem 
Befund sei erwähnt: Bei der Prüfung sitzt T. einige Minuten ganz 
still, sich selber überlassen; dauernde Unruhe: sie turnt auf dem Stuhl 
herum, greift an ihre Haarschleife, zieht den Strumpf hoch, schwatzt 
und singt vor sich hin, springt vom Stuhle und läuft im Zimmer 
umher. Setzt sich aber auf Aufforderung sofort hin. Prüfung . nach 
Binet-Simon : Tests der Sechsjährigen alle gelöst, für Siebenjährige 
keine. Merkfähigkeit: 4 Ziffern, 16 Silben. Also etwa ein Jahr zurück. 
Figurenlegen nach zwei Fehlversuchen richtig. Lücken in Figuren 
nicht gefunden. Ästhetische Vergleiche unsicher, zwei Mal richtig. 
Auftragverständnis gut, Ausführung geschickt. Binet- Bilder sofort 
vollständig beschrieben, mùch einer halben Stunde konfabulatorische 
Ergänzung „viele Mädchen waren drauf und Käthe und Mama waren 
auch drauf“. Aufmerksamkeit an der Rechenmaschine: geht sehr be- 
dächtig vor. Korrigiert sich selbst und macht auch bei der für ihr 
Alter recht schwierigen Aufgabe, abwechselnd drei und zwei Kugeln 
hinüberzustoßen, nur einen Fehler ganz am Schluß. Stäbchen legen: 
legt nicht nur die Stäbchen der Größe nach dem Vorbild entsprechend, 
sondern verwendet auch die Farben symmetrisch, obschon das Vorbild 
ganz in schwarz gehalten ist. Ordnet zum Schluß die Stäbchen wieder 
ordentlich ein. 

Aus der fortlaufenden Beobachtung auf der Kinderabteilung: 
5.4.24, Lebhaft, heiter, singt, schwatzt viel, spielt erfinderisch mit 
den andern Kindern. Bei dem Essen wenig manierlich, aber sonst 
beinahe pedantisch ordentlich, findet am Morgen sofort ihre Haar- 


566 R. Hahn: 


schleife, führt kleine häusliche Arbeiten, kehren, Tisch wischen, sehr 
exakt aus. Faßt auch von selber zu, es steht z. B. noch ein Teller 
Brei da, T. überlegt sofort, wem er gehört, füttert das Kind, wischt 
ihm nachher den Mund ab, alles ohne Aufforderung. 

23. 4. 24. Unverändert lebhaft, schläft, abgesehen von Kopfschütteln,, 
gut. Hier keine Diebereien. Nimmt an allem lebhaften Anteil, hat 
immer etwas zu berichten oder zu fragen; ist aber dabei nicht 
quälerisch (wie Enzephalitis-Kinder. Beruhigt sich, wenn ihr ein 
Wunsch abgeschlagen wird, beschäftigt sich dann mit etwas anderem. 
Neckt nicht, sondern spielt sachlich, mit viel Phantasie. Ist überall 
dabei, wenn andere turnen, macht sie gleich mit, geht sofort an das 
Reck, ist in keiner Weise ängstlich. 

30.6. 24. Der Lehrer berichtet: In der Schule eifrig, will gleich 
mehrere Seiten „m“ schreiben, statt eine halbe Seite. Faßt gut auf, 
aber steht oft vom Platz auf und läuft an die Tafel, ohne aber den 
Zusammenhang mit dem Unterricht zu verlieren. Die Kinderpflegerin 
berichtet: Putzt sich gern, wichste gestern eifrig ihre weißen (!) Schuhe. 
Achtet auf Kleidchen, streitet dagegen ab, daß sie ein Loch im Ärmel 
habe und ist dabei auch nicht verlegen. Keine Diebereien. Kein 
Necken. Immer heiter, singt. Großes Interesse für den Hund, füttert 
ihn und führt ihn spazieren. Kommt im ganzen gut aus mit den 
andern Kindern. Wenn andere sie necken, läuft sie gleich zur Pflegerin, 
weint, ist aber sehr bald wieder vergnügt. Schläft jetzt auch über 
Mittag. 

15. 7. 24. Leblaft, heiter; bei kleinen Ungezogenheiten zur 
Rede gestellt, wird sie gar nicht verlegen, sondern erklärt lachend, 
sie sei es nicht gewesen. Lemt gern und leicht Gedichte und 
Lieder. i 

2.10. 24. In der letzten Zeit „ungezogen“: Verträgt sich schlecht 
mit anderen Mädchen, behauptet, diese sprächen über sie. Nimmt 
von andern Kindern kein Eßgeschirr an, will selber ihren Löffel holen. 
Wenn ihr ein anderes Mädchen, wie üblich morgens die Tasse mit 
Milch reicht, nimmt sie T. nicht an, sondern steht von ihrem Platz 
auf, geht zur Pflegerin und bittet diese um die Milch. Erklärt auf 
Frage „wenn mir die Anna oder die Lina (zwei größere Mädchen, 
die ihr offenbar nicht sympathisch sind) Milch geben, habe ich keinen 
Hunger, wenn mir die Schwester Milch gibt, dann habe ich Hunger“. 

29. 11. 24. Seit zwei Wochen vorstehende Eigenheiten nicht 
mehr beobachtet, dafür aber andere: Nimmt Wollpüppchen, eine Garn- 
rolle, die sie auf dem Boden findet oder aus einem fremden Schränkchen 
nimmt, holt sie in eine Ecke, betrachtet sie einige Zeit, spielt kurz damit 
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und macht sie dann entzwei. Wenn die andern Kinder ihre Sachen 
wieder haben wollen, schreit sie. Nicht gutmütig. Teilt von ihren 
Sachen nichts aus. (Bekommt allerdings auch selten etwas.) Ver- 
dächtigt andere Kinder, sie wollten sich Eßwaren aneignen. Diese 
Verstimmung fällt mit der für T. wichtigen und anstrengenden Epoche 
des Schreibenlernens nach der Ganzwort-Methode zusammen. 

Vom Dezember 24 ab war das Verhalten wieder gleichmäßig 
heiter. Die Ankunft H.s am 24. 11. 24 regte T. nicht auf, sie schien 
gar kein Verständnis für das schwesterliche Verhältnis zu haben, 
sprach bis in die letzte Zeit nur von der „Hilde Eimuth“. Auf die 
Konflikte, die sich später bei den zwei Kindern entwickelten, komme: 
ich bei H.s Krankengeschichte (wenn man den Bericht so nennen. 
darf) zu sprechen. Iın Oktober 25 wurde T. wieder unruhig, un- 
gezogener, machte einen ähnlichen Verstimmungszustand durch wie im 
Oktober 24. Zappeliger. Will nicht mehr sitzen bleiben bei Tisch. 
Hat auch bei ihrem Mosaikspiel keine Ausdauer mehr. Saust im Hof 
herum, spielt aber weniger mit anderen Kindern als vorher. Schläft 
unruhiger, wieder stärkeres Kopfwackeln, trotz Luminal 0,1 und Dial. 
Beim Beten legt sie die Hände erst auf energische Aufforderung zu- 
sammen; wenn das gemeinsame Gebet zu Ende ist, betet sie allein 
laut weiter, zur Ruhe ermahnt, lacht sie. In die Ecke gestellt, 
schaukelt sie mit der Türe wie sie das bei anderm, unruhigen Kind 
gesehen hat. Aufgefordert sich hinzusetzen, richtet sie sich erst ganz 
gerade auf, zerrt dann an der Bank herum, setzt sich nicht. Dieses 
ausgeprägte Widerstreben zeigte sich auch gegenüber der Abteilungs- 
pflegerin, gegen die sie sonst sehr anschmieglich und lenksam war. 
Nur wenn diese sie in ihr Zimmer ans Radio nimmt, wird sie zu- 
traulicher, geht gerne mit, hört auch aufmerksam zu; wenn sie aber 
den Hörer nicht gleich bekommt, wird sie unruhig, zieht an der Tisch- 
decke herum. Auch dieses Mal ahmt sie andere Kinder nach, während 
das in ihrer normalen Zeit nie aufgefallen ist. Kurz vorher war ein 
idiotisches Kind auf der Abteilung gewesen, um das sich T. nie ge- 
kümmert hatte. Jetzt kopierte sie .es wenigstens 14 Tage nach dessen 
Entlassung in allen Einzelheiten: Roch an allen Speisen, beroch auch 
Hand und Ärmel der anderen Kinder, warf in gleicher, ganz charakte- 
ristischer Weise ihre Schuhe unter das Bett, erklärte bei Tisch mit 
gleichen Worten, Tonfall und Gesten wie die Idiotin „Pfui Teufel, 
die Supp“. Man hatte dabei den Eindruck, als ob sie solche Szenen 
aufführte, wenn sie sich beobachtet sah, aber es hatte nicht etwa 
den Anschein, als ob sie damit die Kinderpflegerin ärgern wollte. 
Mit H. vertrug sie sich in dieser Zeit garnicht. Nach drei Wochen 
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war die Verstimmung abgeklungen, T. benahm sich wieder freundlich, 
anschmieglich, schelmisch wie vorher und spielte auch mit H. im Bad 
wieder ganz verträglich und vergnügt, wobei sie immer noch den Ton 
angab, z. B. das Untertauchen vormachte. 

Während T. nur eine einzige Pflegestelle hatte, kam H. bis zur 
Aufnahme in die Klinik acht Mal in andere Familien bezw. Heime, 
Eine Woche nachdem sie im August 20 in die erste Pflegestelle ge- 
kommen war, wird schon vermerkt, daß sie sich langsam an die neue 
Umgebung gewöhne und im Oktober 20 heißt es: Fängt jede Nacht 
an zu jammern. Dann wird es munter, singt. Läuft tagsüber fort, 
so daß es in allen Ecken gesucht werden muß. — Kurz vorher ist 
ein länger dauernder, schmerzhafter Ausschlag berichte. Bald nach 
der Ankunft in der ersten Pflegestelle wurde über Unruhe geklagt. 
Mitte Juli 21 ist vermerkt: Kind macht den Pflegeeltern keine Freude, 
ist schwer zu erziehen, ißt schlecht, muß gefüttert werden. Eigensinnig, 
folgt nicht, macht was sie will. Pflegeeltern wollen es nicht behalten. 
Auch in der vierten Pflegestelle wird schon nach zwei Tagen geklagt: 
Sehr trotzig, schläft sehr unruhig, wirft sich im Bett umher, macht viel 
Last. Im April 22 ist in die Pflegekarte eingetragen: Sehr unruhig, hastiges 
und undeutliches Sprechen, verschluckt Silben. Lidflattern, Fingerzittern. 
Sehr lebhaft, oft sehr bösartig. Die Pflegemnutter will es wieder ab- 
‚gebe. Die Pflege wird auch gewechselt, aber nur vorübergehend. 
Frau D. will H. wieder zu sich nehmen, „glaubt es doch noch bändigen 
zu können“. (10. 5. 22.) Es dauerte aber nicht lange, schon nach 
drei Wochen, kam H. in ein katholisches Schwesternheim, und nach 
zwei Monaten in ein anderes Schwesternheim. An beiden Orten 
wurde über Ungezogenheit und Frechheit geklagt. Der Lehrer der 
Aufnahmeklasse berichtete: H. sei in der geistigen und körperlichen 
Entwicklung noch sehr zurück, laufe während des Unterrichtes in der 
Klasse umher, spreche beständig laut und spiele wie ein dreijähriges 
Kind, ein Mitarbeiten sei undenkbar. Sie stampfe auch mit den 
Füßen und schlage um sich. Sei überhaupt störrisch. Bei der ärzt- 
lichen Untersuchung in der Jugendsichtungsstelle im Juni 23 wird 
ein Intelligenzrückstand von etwa einem Jahr nach Binet-Simon fest- 
gestellt. Bei der Aufmerksamkeitsprüfung an der Rechenmaschine 
macht sie bei der leichtesten Aufgabe nach einigen richtigen Zeilen 
regelmäßig im letzten Drittel der Reihe Fehler. Bei der schwierigeren 
Aufgabe werden ebenfalls zunächst einige Reihen richtig gemacht, 
dann mehrere ganz falsch, die letzten aber wieder fehlerfrei. Bei der 
Untersuchung im ganzen zappelig, bei manchen Prüfungen aber langsam, 
gehemmt. Als schulunreif wurde H. daraufhin dem Schulkindergarten 
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überwiesen. Im Oktober 24 klagen Heim und Schule wieder über die 
Unruhe H.s: Schreit beim Essen, macht Grimassen, bleibt abends 
nicht im Bett und läßt die andern Kinder nicht in Ruhe. Wälzt sich 
auf der Erde herum, folgt nicht. Nach erneuter Untersuchung in 
der Jugendsichtungsstelle, bei der ungefähr derselbe Befund erhoben 
wurde wie vor einem Jahr (Intelligenzrückstand vun einem Jahr mit 
besonderer Schwäche der Bildauflassung wie überhaupt der Auffassung 
komplizierter Situationen) wurde H. am 27. November 24 unserer 
Kinderabteilung überwiesen. Beobachtung in der Klinik: 

Zunächst stand das ganze Verhalten im schroffen Gegensatz zu 
dem T.s. Wegen Scabies mußte H. im Bette bleiben. Am 1. 12. 24 
ist vermerkt: Liegt dauernd still zu Bett, blättert stundenlang im 
gleichen Bilderbuch, betrachtet immer wieder dieselben Bilder, ver- 
langt auch am zweiten Tag kein anderes Buch. Läßt die Suppe neben 
dem Bett stehen, weil kein Löffel dabei ist. Gestern abend sangen 
die anderen Kinder im Tagraum nebenan, H. sang mit, hörte aber 
sofort wieder auf, wenn ein Kind zu ihr kam. Für sich allein sang 
se verschiedene Liedchen. Als später andere Kinder dasselbe Lied 
sangen, erklärt H. ärgerlich: „Die machen mir alles nach, jetzt sing 
ich nicht mehr.“ Immerhin war H. durch die Anregung zum Singen 
etwas zugänglicher geworden, sie erzählte der Kinderpflegerin von 
dem Leben im Kloster, rezitierte auch ein Gedichtchen, sagte sie 
könne noch eins, werde es aber erst sagen wenn der Nikolaus käme 
„sonst sagen es mir die andern Kinder nach“. Bei der experimentellen 
psychologischen Prüfung am 1. 12. ist H. bald lebhaft angeregt. 
Macht mit raschen geschickten Bewegungen mit. Bei der Prüfung ge- 
legentliches ideenflüchtiges Weiterspinnen, z. B.: Dr. Hahn heißen Sie 
— Hahn — die Eule wird mit eu geschrieben. 

5. 12. 24. Auf der Abteilung jetzt auch lebhaft, fügt sich aber 
bei gemeinsamen Spielen nicht gut ein. Bei Ballspielen z. B. sondert 
sie sich bald ab, während T. eifrig mitspielt. Beim Bauen mit Klötzchen 
u. dergl., mehr Ausdauer als T. T. behandelt H. von Anfang an nicht 
anders als andere Kinder. Sie ist jetzt zwar lebhaft aber nicht heiter, 
zeigt vielmehr stets ein mürrisches Gesicht. Singt selten und nur 
allein. Setzte sich gestern Abend beim Weihnachtslieder singen ganz 
in die Ecke und sang nur leise ab und zu mit, während T. sich frisch 
vordrängte. Hält ihr Kleidchen ebenso sauber wie T. Kleine häus- 
liche Arbeiten machen beide gleich ordentlich, werden aber beide durch 
Spiele anderer Kinder abgelenkt. Schläft erst gegen zehn Uhr ein, 
Kopfwackeln. Ende Dezember 24. Während T. für alles im Augen- 
blick Interesse und Freude zeigt, die allerdings bald wieder abflauen, 
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erscheint H. gleichgültig, scheint an nichts richtig Freude zu haben, 
nimmt aber am Klickerspiel u. dergl. Teil, ohne daß man sie besonders 
auffordern muß. Nur wenn sie allein zur experimentellen Prüfung 
herangeholt wird, hüpft und schreit sie vor Freude, ruft stolz: „Ich 
komm jetzt dran!“ Die Weihnachtsvorführung eines Krippenspieles 
ahmten die Kinder mit recht selbständigen Änderungen nach. H. regt. 
solche Spiele gelegentlich an, T. aber übernimmt die Leitung, verteilt 
die Rollen; H. spielt eifrig mit, betet, singt, lebt sich ganz in ihre 
Rolle hinein, aber doch nur in dem Rahmen, den ihr T. zuweist. Sie 
ist dabei ebenso lebhaft, aber nicht ebenso vergnügt wie T. Beide 
Kinder konnten neulich nicht zum Besuch einer Weihnachtsausstellung 
mitgenommen werden. H. nahm es anscheinend gleichgültig hin, 
während T. zwei Stunden bitterlich weinte. Zu einem Spaziergang 
in die Stadt bekam H. zuerst ein sehr hübsches Mäntelchen, mußte 
es aber für ein anderes Kind abgeben. Sie tat es ohne Widerrede 
und ohne jedes Zeichen von Traurigkeit, während T. von selber ein 
anderes Kleid verlangte und sich dann vor dem Spiegel Löckchen 
drehte. 

26. 2.25. Ist unruhiger als anfangs, hastig, zappelig. Auf- 
merksamkeitsprüfung an der Rechenmaschine fällt viel schlechter aus 
als im Dezember; erwischt immer mehr Kugeln als sie will, wird 
immer hastiger. Sehr interessiert bei allen Prüfungen, aber immer 
wieder abschweifend, es kann ihr garnicht schnell genug gehen bis 
etwas neues kommt. Schlägt sich häufig mit anderen Kindern, be- 
sonders auch mit ihrer Schwester. Keine boshaften Handlungen, man 
hat den Eindruck, daß sie infolge ihrer großen Unruhe andere Kinder 
anstößt und ihnen gelegentlich einen Schlag gibt. Ißt schlecht, behält 
Speisen lange im Munde (ebenso T.) Rutscht auch beim Essen dauernd 
hin und her. Wälzt sich im Schlaf so unruhig umher, daß die 
anderen Kinder dadurch aufwachen. 

März 25. Der Lehrer berichtet: Während H. anfangs (kam erst 
zwei Wochen nach der Aufnahme in die Schule! nicht sitzen blieb, 
oft an die Tafel lief oder aufs Kloset verlangte, bleibt sie jetzt längere 
Zeit sitzen, steht sogar weniger oft auf als T., aber mit den Händen 
macht sie fortwährend spielerische Bewegungen, trommelt, und wenn 
sie an der Tafel steht, ändert sie fortwährend die Stellung der Füße. 
Oft übertrieben starkes Atmen. Auch jetzt hat sie noch wenig Selbst- 
vertrauen. Sie wischt z. B. ihre Tafel, auf der sie allerdings fahrig 
aber ohne Fehler geschrieben hat, mehrfach wieder aus, bis der Lehrer 
ihr sagt, es sei ja richtig. Entspricht an Leistungen etwa der Alters- 
stufe, freilich nicht der Normalschule, weil weniger Stoff durchgenommen 
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ist. Schrift noch fahrig, die ersten zwei Reihen ordentlich, dann aber 
ungleichmäßig, über und unter der Linie. Beim Turnen ängstlich, 
geht an der Leiter nur zwei bis drei Sprossen in die Höhe, wird 
zappelig, ruft: „Ich hab Angst“, während ihr Schwesterchen T. schon 
auf der höchsten Sprosse thront und strahlt. — Beim Schulbesuch 
des Arztes Ende April 25 sind beide Kinder recht störend. Während 
im Chor gesprochen wird. legt sich T. auf die Bank, lächelt ganz ver- 
gnügt, spricht aber nicht mit. H. spricht mit, aber ungenau. Während 
ein Junge allein spricht, lacht H. stoßweise, rutscht auf der Bank 
umher, strampelt mit den Füßen. Als sie allein nachsprechen soll, 
wird sie sichtlich verlegen und noch zappeliger. Auf energischen 
Zuspruch äußerlich ruhiger, spricht etwas stockend nach. Als die 
Eigenschaften verschiedener Tiere besprochen werden, ahmt T. sie 
durch lebhafte Gesten nach, während H. solche bei ihren Schilderungen 
nie zu Hilfe nimmt. Der Lehrer hält H. im Gegensatze zu T. für ehrgeizig. 
Er hat bei H. auch jetzt noch keine Anschmieglichkeit bemerkt, die T. in 
höchstem Maße zeigt. In der Pause als der Lehrer mit mir spricht, 
zupft mich T. schelmisch von hinten am Rock, und hängt sich an 
mich. H. dagegen macht sich allein an der Tafel zu schaffen. Beim 
Weggehen aus der Schule hängt sich T. sofort stürmisch an den Arm 
des Arztes. H. kommt auch an und faßt ihn an der Hand. Sie 
macht dabei aber nicht den frischen Eindruck wie T., ist eher etwas 
verlegen, geht mit gesenktem Kopf. Stimme und Mimik sind nicht so 
lebhaft wie bei T. Alles wirkt unsicher, überlegt. Man hat dabei 
den Eindruck, als ob sie es in allem T. gleich tun möchte, aber 
Hemmungen überwinden müsse. 

Während es bisher Ärzten und Erziehern nicht gelungen war, das 
Vertrauen und die Zuneigung des Kindes zu gewinnen und es sich auch 
weder an das Schwesterchen noch an andere Kinder angeschlossen hat, 
zeigte H. zu unserer großen Überraschung einem neu angekommenen 
Kinde gegenüber beinahe sofort große Zuneigung. Das neue, etwas 
jüngere Kind kam aus anderem Milieu als unsere Anstaltskinder. Sie 
brachte eine große Ausstattung hübscher Kleider mit. Als H. diese 
sah, betrachtete sie Stück um Stück eingehend und fragte dann er- 
staunt: „Gehört das alles der Gisela?“ Der sehr unruhige Ankömmling 
kam ins Bad, H. stellte sich neben die Wanne, zog sich aus und stieg 
zu dem anderem Kind ins Bad. Gisela behandelte sie sehr derb, zog 
sie an den Haaren, seifte sie ein,- schlug ihr mit dem Seifenlappen auf 
den Kopf. H. duldete dies alles ruhig, während sie sich sonst von 
anderen Kindern nichts gefallen ließ, sondern weglief.. Als ihr G. 


auch noch die Puppe wegnahm, weinte sie nur still. Seither sind 
39* 
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die beiden unzertrennlich. G., die sonst bei keinem Erwachsenen 
oder Kinde bleibt, zeigt sichtliches Interesse für H., dreht ihr den 
Kopf herum und behandelt sie wie eine Puppe. H. ist dauernd lieb 
zu ihr, freundlich, zutunlicher als bisher je zu einem anderen Menschen. 
Sie singt ihr Lieder vor, erzählt ihr Geschichten und holt gleich 
Hilfe, wenn ein anderes Kind ihrer G. etwas zu Leide tut. Bei Tisch 
sitzt sie neben ihr oder ist traurig und ißt nicht weiter, als das nicht 
möglich ist. Besonders stolz war sie darauf, das G.s Mutter eine gut 
gekleidete Dame, sie streichelte und G.s kleine Freundin nannte. Sie 
gewann offenbar an Selbstschätzung durch die Verbindung mit G. 
Sogar auf deren schöne Kleider war sie stolz, brüstete sich damit 
anderen Kindern gegenüber: „Meine G. hat schöne Sachen.“ Ganz 
allmählich ist nun H. auch anderen Kindern gegenüber liebenswürdiger 
geworden. Im Juli 25 ist in der Krankengeschichte vermerkt: Es 
fällt besonders auf, wie viel anhänglicher H. geworden ist. Früher 
kam T. angelaufen, H. hielt sich still zurück und antwortete nur kurz 
auf Fragen, jetzt ist es meistens H., die die Ärzte zuerst bei der 
Visite entdeckt und stürmisch begrüßt. Auf das Verhältnis zu den 
andern Kindern hat die Zuneigung zu G. noch kaum abgefärbt. G. 
ist eben etwas wesentlich anders als andere Kinder und zwar in erster 
Linie durch ihre feinen Kleider, die vornehme Mutter und vielleicht 
auch durch die selbstverständliche Anmaßlichkeit des verwöhnten 
Kindes. Auf T. hat das alles zunächst keinen Eindruck gemacht. Sie 
wehrte sich gleich energisch gegen G.. während sis sonst gegen Kinder 
freundlich ist. Es konnte aber nicht ausbleiben, daß die Verwandten 
G.s ihrerseits die niedliche, liebenswürdig-heitere T. auszeichneten und 
das war nun für H. ein großer Schmerz. G.s Mutter hatte H. ein 
Kleidchen geschenkt; als sie darnach T. auch ein solches versprach, 
wurde H. eifersüchtig, verkroch sich in eine Ecke, wenn G.s Mutter 
kam, und als ein Onkel G.s den Kindern Klicker brachte und zuerst 
T. welche schenkte, weinte H. bitterlich, gab dem Herrn nicht mehr 
die Hand und erklärte, sie wolle nicht mehr mit T. zusammen sein. 
Im Anfang war T. offensichtlich gedrückt, wenn H. in der Schule 
besser abschnitt als sie. Sie schimpfte und stampfte mit dem Fuß 
und wurde direkt wütend, wenn andere Kinder die Tafel schneller 
vollgeschrieben hatten als sie. H. dagegen schien es gleichgültig zu 
sein, daß T. viel schöner schrieb, nur im Mosaiklegen ließ sie sich 
etwas von ihren Erfolgen anspornen, suchte sie wenigstens nachzuahmen 
als sie merkte, daß T. dafür besonders gelobt wurde. Zu einem eigent- 
lichen Ehrgeiz oder zur Eifersucht kam es damals aber noch nicht, jetzt 
dagegen, nachdem die Eifersucht um G.s willen erwacht, wurde es für 
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H. die größte Strafe, wenn man ihr sagte, sie sei gerade so ungezogen 
wie T., (die damals die zweite oben geschilderte Verstimmung durch- 
machte) und sie wurde sogar schadenfroh, umarmte z. B. die Kinder- 
pflegerin, als diese zu T. sagte: „Du mußt es auch so gut machen 
wie H.“ Ein Einfluß der neu entstandenen starken Gefühle der Be- 
wunderung, Anhänglichkeit, Eifersucht auf Leistungen oder sonstiges 
Verhalten .ist mit Ausnahme der bereits erwähnten lebhaftern Zuneigung 
zu Ärzten und Pflegerinnen in beschränktem Maße sicher festgestellt 
worden. In der Schule sind die Leistungen bedeutend besser geworden. 
Im Turnen ist H. jetzt genau so mutig wie T. Der Lehrer hat eben- 
falls beobachtet, daß H. zunächst nur lebhafter wurde als im Anfang, 
in der letzten Zeit aber auch zutraulicher, heiter und zuversichtlich. Sie 
melde sich z. B. selber zu Antworten und zeige mit Stolz eine gelungene 
Arbeit. Aber sie ist doch noch nicht so selbstsicher wie T. Es ist 
nicht beobachtet worden, daß sie etwa wie ihr Schwesterchen eine 
Rolle spielte, sie behütet G., aber sie läßt sich von ihr leiten, liest 
ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Etwas unternehmender ist sie 
darin geworden, daß sie G. von selber vorliest. So zugänglich sie 
auch jetzt dem Arzt gegenüber ist, so macht sie doch immer noch 
einen leicht befangenen Eindruck, blickt freundlich, beinahe liebens- 
würdig zu ihm auf, aber doch immer etwas fragend, tastend. Sie ist 
noch keine ÖOptimistin geworden! Als davon die Rede war, daß die 
Geschwister in eine auswärtige Anstalt kommen sollten, war T. gleich 
Feuer und Flamme, holte Ansichtskarten der Anstalt hervor und 
freute sich, bekannte Kinder wieder dort zu treffen. H. dagegen 
verhielt sich bei der Ankündigung still und auf die Frage ob sie 
nicht auch gern nach Idstein ginge, stellte sie die Gegenfrage: „Wird 
man dort auch gestochen?“ Daß H. mehr Angst hat, wieder „ge- 
stochen“ zu werden als T. ist (wie bei der Besprechung der phar- 
makologischen Prüfung ausgeführt ist) verständlich, aber daß sie bei 
der Aussicht nach Idstein zu kommen überhaupt daran denkt, weist 
auf eine pessimistische Einstellung, eine mißtrauisch-ängstliche Grund- 
stimmung hin. 

Die Verlegung in ein anderes Heim mit der Trennung von G. 
hat die mögliche Weiterentwicklung H.s in der Richtung der „Artung“ 
T.s unterbrochen, wahrscheinlich abgebrochen. Im neuen Heim wurde 
T. wieder von vorn herein die beliebtere und das war natürlich allein 
schon wieder eine schwere Belastung für H. Der anregende, stützende 
Einfluß G.s hat nicht lange genug gedauert, um eine Umstimmung 
herbeizuführen, die sie auch in den neuen Verhältnissen das Erfreu- 
liche eher entdecken ließe als das Deprimierende. 
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Die möglichst einfache Beschreibung, wie sie hier versucht wurde, 
macht es dem Leser schwerer, ein lebendiges Bild eines Menschen 
zu gewinnen, als etwa eine mehr intuitive Schilderung, bei der ich 
unwillkürlich das hervorhebe, was auf mich einen starken Eindruck 
gemacht hat und möglichst alles weglasse, was sich mit diesem Eindruck 
nicht vertragen will. Diese Methode hat ihre Vorzüge, sie zeigt ein- 
dringlich, worum es einem zu tun ist und ist deshalb am Platze, wenn 
es sich um neue Zusammenfassungen handelt. Die Beobachtung, die 
mich reizte, ist anderer Art: Ich sah zwei Zwillinge in 
ihrem Gesamtverhalten zuerst verschieden wie Tag 
und Nacht, im Laufe der Zeit sich ähnlich werden, 
und zwar geschah die Hauptwandlung im Gefühls- 
leben ganz offensichtlich unter dem Einfluß eines bestimmten Er- 
lebniskomplexes, und da die Beiden vorher unter verschiedenen 
Einflüssen aufgewachsen waren, durfte ich vermuten, daß sich auch 
die anfängliche Verschiedenheit daraus erklärte Also unter 
Milieueinwirkung verschiedene Entwicklung gleicher 
Anlagen. Hat nun die Untersuchung so viel Ähnlichkeit der Beiden 
ergeben, daß wir auch bei unsicherer Eineiigkeit gleiche Anlagen an- 
nehmen dürfen, hat sich für die verschiedenen Eigenschaften (so wie 
sie aus ihrem Verhalten zu entnehmen sind) genügend bestimmende 
äußere Einflüsse aufweisen lassen, hat sich zeigen lassen, daß sicher 
milieubedingte Eigenarten auf andere psychische Erscheinungen derart 
hemmend oder fördernd wirken, daß eine Andersartigkeit (der Anlage) 
vorgetäuscht wurde? Mit anderen Worten: was ist als un- 
veränderliche, tatsächliche Grundeigenschaften auf- 
zufassen, welche Eigenschaften sind nur scheinbare? Als 
vererbte, in der Anlage schon gegebene Eigenschaften, Erbeinheiten 
oder Koppelungen von solchen, dürfen wir ohne weiteres annehmen, 
die sich in mehreren Generationen vorfinden. So sei deshalb zuerst 
die Abstammung der Beiden besprochen: die Mutter der Zwillinge 
ist selbst unehelich. Von ihrem Vater ist nur bekannt, daß er Ober- 
Steuerkontrolleur war. Auf einen Brief eines Verwandten der Mutter 
antwortete er, daß die „fragliche Angelegenheit“ für ihn längst erledigt 
sei und verwies ihn an seinen Anwalt. Er hat offenbar korrekt seine 
Abfindung bezahlt und nicht unter sentimentalen Gefühlen gelitten. 
Ihre Mutter verlor die Mutter unserer Zwillinge sehr früh, sie soll 
„geistig normal“ gewesen sein. Die Mutter der beiden Kinder ist mir 
1916 zugewiesen worden zur Beurteilung, ob Entmündigung am Platze 
sei. Von ihr erfuhr ich, daß sie 1902 in unserer Klinik war. Im 
damaligen Krankenblatt ist von Alzheimers Hand die Diagnose „Imbe- 
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zillität mit Erregungszuständen (hebephrenische?)“ eingetragen. Zu 
dem Verdacht auf Hebephrenie hatten wohl die Angaben eines Ver- 
wandten geführt, daß die E. in der Schule gut gelernt habe und erst 
in der Pubertätszeit aufgefallen sei, „zudringlich, zügellos, fleißig in 
der Arbeit aber oft ohne Grund lachen und weinen“. Vom Kloster 
zum guten Hirten wurde die E. der Heimatbehörde zur Verfügung 
gestellt, weil sie „bösartig und widerspenstig sei, Tag und Nacht die 
Ruhe störe und Zöglingen sowie Schwestern viel zu leiden gebe“. 
Von einer gutmütigen Dienstherrin wurde die E. geschildert: „Sie hat 
Anhänglichkeit und ein gutes Herz, oft auch den besten Willen, die 
Arbeit zu tun, bringt es aber nicht fertig, die Energie verläßt sie, sie 
sollte schon am letzten Montag austreten, sie hat aber dermaßen ge- 
schrieen und geweint, daß wir sie nicht zum Haus hinaus gebracht 
haben, mitunter wird sie sklavisch unterwürfig, dann wieder direkt 
widerspenstig, im Verkehr mit dem Küchenmädchen war sie häufig 
kindlich schwatzhaft, mit der Wahrheit hat sie es nicht sehr genau 
genommen, sie erzählte oft die unbedeutensten Vorgänge nach ganz 
kurzer Zeit ganz anders, als sie sich wirklich zugetragen hatten.“ In 
der Krankengeschichte heißt es: Benehmen erinnert an das eines 8 bis 
10 jährigen Kindes. Wenn Patientin sich irgendwie beeinträchtigt 
glaubt, so schreit und jammert sie mit weitgeöffnetem Mund. Arbeitet 
fleißig und ordentlich. — Später ging es mit der E. wieder in Dienst- 
stellen. An einer war sie sogar 11 Jahre, bis die Frau starb, an einer 
2. 1!/, Jahre, bis sie die Stelle wegen der Schwangerschaft mit unseren 
Zwillingen aufgeben mußte Von dem Schwängerer gab mir die E. 
nur an: „er ist 36 Jahre alt, ein Soldat, er hat gesagt, er komme bald 
zurück, seinen Namen hat er nicht gesagt; er hat mir nur gesagt, er 
gebe mir seine Adresse wenn er fortgehe“. Was seitdem aus der 
Mutter E. geworden ist, habe ich nicht in Erfahrung bringen können. 
Sie ist jedenfalls eine schwachsinnige, affektiv leicht er- 
regbare Person, vielleicht mit pseudologer Phantasie, 
die Diagnose Hebephrenie läßt sich wohl nicht aufrecht erhalten. Nach 
der Photographie zu urteilen, sehen unsere Kinder, besonders T., der 
Mutter ähnlich bis auf deren auffällig großen Mund mit aufgeworfenen 
Lippen. Über den Vater unserer Beiden, den die E. offenbar selber 
kaum gekannt hat, und über seine Familie ist natürlich nachträglich 
garnichts zu erfahren. Von übereinstimmenden Eigenschaften bei 
Kindern und Mutter kann man trotz dem Altersunterschied wohl 
sprechen: der Mutter wurde ordentliches, sauberes Arbeiten nach- 
gerühmt und auch unsere Beiden zeichnen sich in häuslichen Arbeiten 
aus. T. wird die Mutter trotz der heutigen besseren Ausbildung 
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Schwachsinniger an Intelligenzleistungen kaum überragen, was um so 
mehr zu der Annahme „Vererbter Schwachsinn“ berechtigt als andere 
Ursachen des Schwachsinns bei T. nicht bekannt sind. (Außer der 
Tatsache, daß sie Zwilling ist, was nicht zum Schwachsinn disponiert.) 
H. ist nicht schwachsinnig, aber doch eher unterer intellektueller 
Durchschnitt. Ob die zeitweise sicher bestehende Neigung zu phan- 
tastischen, nicht tendenziösen Entstellungen der E. mit der großen 
Phantasie ihrer Tochter T. in Verbindung zu setzen ist, läßt sich bei 
der dürftigen Schilderung der Mutter nicht mit Sicherheit entscheiden, 
immerhin wird man daran denken können und es ergibt sich daraus, 
daß T. körperlich und geistig der Mutter ähnlicher ist als H. Nun 
hat uns die Vorgeschichte gezeigt, daß die Entwicklung T.s un- 
gehinderter war als die H.s. Die Körperbauunterschiede dürfen zum 
Teil mit der starken Rhachitis H.s in Verbindung gebracht werden. 
wie es oben (S. 543) für Schädelform, Ohransatz und vermutungsweise 
für das Haar erörtert ist. Auf psychischem Gebiet käme man zu der 
Annahme, daß die ungehemmte Entwicklung für den höheren, der 
Mutter ähnlicheren Grad des Schwachsinns bei T. verantwortlich zu 
machen wäre. Diese Annahme verträgt sich nicht gut mit den Vor- 
stellungen, die wir sonst von Entwicklung haben, aber es scheint mir 
durchaus nicht ausgeschlossen, daß die intellektuellen Anlagen sich bei 
H. weiter entwickelten, weil sie mehr Widerstände zu überwinden 
hatte als T. und vielleicht auch die Mutter in ihrer Jugend. Die 
körperliche Störung durch schwere Rhachitis und der vielfache Pflege- 
stellwechsel wären also als Entwicklungsreiz für die Intelligenz auf- 
zufassen. Wenn wir von anlagemäßigem Schwachsinn sprechen, so 
kann damit nur gemeint sein, daß das Maß möglicher Entwicklung 
infolge der Beschränktheit der bei der Geburt ja schon fertigen Anlage 
der Zellen und Fasern des Großhirns unter dem Mittel liegt. Ob es 
innerhalb dieser Grenze zu voller Entwicklung kommt, hängt natürlich 
davon ab, daß Bildungseinflüsse genügend und richtig einwirken. Ich 
habe schon mehrfach die Vermutung ausgesprochen, daß die Intelligenz- 
leistungen bei T. dürftiger sind als bei H., weil sie bei ihrer heiter- 
unbekümmerten Gemütsverfassung einen kindlicheren Interessekreis 
hatte. Das sind natürlich nur Vermutungen. Wenn wir uns mit der 
Tatsache begnügen, daß T. der Mutter körperlich und geistig ähnlicher 
ist als H., so spricht das bis zu einem gewissen Grade gegen Ein- 
eiigkeit und für Verschiedenheit der Anlagen. Die ganze Erblichkeits- 
betrachtung ist aber in unserm Falle nicht genügend gesichert, weil 
wir die Mutter E. zu wenig kennen. Für Schlüsse aus dem Vergleich 
der beiden Kinder haben wir, wenigstens wenn die Analyse genügend 
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weit getrieben ist, brauchbares Material an unsern eigenen Be- 
obachtungen. Somatisch haben sich eine ganze Reihe Merkmale er- 
geben, die an sich nicht so häufig sind, daß ihr Zusammentreffen ber 
den Beiden als Zufall aufzufassen wäre. Ich fasse die Ergebnisse 
von Seite 542 ff, kurz zusammen: Hiatus zwischen den mittleren 
Schneidezähnen und Kleinheit der äußern Schneidezähne, beiderseits 
bei T. ausgeprägter als bei H. Beide genau gleich weit im Zahn- 
wechsel. Farbe der Iris und der Haare annähernd gleich, jedenfa'ls. 
innerhalb der auch bei sicher Eineiigen festgestellten Unterschiede. 
Lücke zwischen mittlerem und äußerem Drittel der Augenbrauen. 
Hyperopie und Strabismus convergens. Gleiche pharmakologische 
Ansprechbarkeit für Atropin und Suprarenin und Überempfindlichkeit 
gegen Jodtinktur. Beide stammeln. Dies ist bereits mehr eine 
psychische Übereinstimmung; es erklärt sich entweder als partielles 
Stehenbleiben auf einer frühern Entwicklungsstufe oder es hängt mit. 
der psychomotorischen Übererregbarkeit zusammen. Ich habe nämlich 
mehrfach Stammeln bei solchen unruhigen Kindern, auch intelligenten, 
gesehen, die nicht aufmerksam genug die Sprache der Umgebung be- 
obachten und sie wahrscheinlich deshalb auch nur ungefähr nachahmen 
d. h. stanımeln. 

Das auffälligste im Gesamtverhalten der Beiden ist 
ihre große Lebhaftigkeit. Am besten würde man rein be- 
schreibend von Hyperkinese sprechen, wenn nicht diese Bezeichnung 
neuerdings von Pohlisch zu Unrecht für ganz bestimmte rhythmische 
und verstümmelte, auf dem Boden einer Psychose entstandene Be- 
wegungsformen mit Beschlag belegt worden wäre. Wernicke hat 
meines Wissens den Terminus geprägt und zwar für gesteigerte Er- 
regbarkeit bezw. Leitungsfähigkeit der psychomotorischen Bahn Zm 
(Zielvorstellung zum motorischen Projektionsfeld), also für eine physi- 
ologische Annahme. Kleist verwendet ihn durchweg rein beschreibend 
für vermehrte und rasche Bewegungen. Bei unsern Beiden dürfen 
wir wohl ohne weitere Begründung von psychomotorischer Über- 
erregbarkeit und Lebhaftigkeit sprechen: viele Umgebungsreize werden 
leichter und rascher als im Durchschnitt mit motorischen Reaktionen 
beantworte. Ob an diesem Verhalten etwa auch psychosensorische 
Hyperästhesie und intrapsychische Hyperfunktion im Sinne von Wer- 
nicke beteiligt ist, mag dahingestellt bleiben; der Ausdruck psycho- 
motorische Übererregbarkeit soll lediglich besagen, daß es sich sicher 
nicht nur um Vorgänge im motorischen Gebiet handelt. Neben mehr 
episodischen Zuständen stärkerer motorischer Lebhaftigkeit mit oder 
ohne ausgeprägt choreiforme oder choreatische Bewegungen, die z. B. 
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im Anschluß an den Schulbeginn einsetzen und Monate bis Jahre 
anhalten, gibt es Fälle, in denen die Störung von klein auf besteht. 
Unsere Zwillinge gehören offenbar dazu, denn schon im 3. Lebensjahr 
wird von Beiden berichtet, daß sie durch ihre Lebhaftigkeit in Pflege- 
stellen schwierig seien, später wird wiederholt darüber geklagt und 
während unserer eigenen Beobachtung war T. von Anfang an sehr 
lebhaft und H. ist es fast noch mehr geworden wie ihre Schwester. 
Wir dürfen also eine psychomotorische Übererregbarkeit als konsti- 
tutionelle Eigenart bei Beiden annehmen. Die Art der Hyperkinese 
ist bei Beiden gleich, chroreatische oder auch nur deutlich choreiforme 
Bewegungen fehlen, alle Bewegungen sind (abgesehen von dem nächt- 
lichen Kopfschütteln) durchaus vom Charakter der Ausdrucks- und 
Willkürbewegungen, nur eben lebhafter als beim Durchschnitt. Bei 
H. ist im Anfang unserer Beobachtung diese konstitutionelle Eigenart 
nicht zutage getreten, sie war im Gegenteil auffällig still und ruhig. 
Zweifellos war das eine Reaktion auf die Versetzung in die neue Um- 
gebung der Klinik. Einen gehemn:ten Eindruck machte dabei H. nicht, 
sie lag zwar still zu Bett, aber sie betrachtete eifrig ein Bilderbuch mit 
großer Ausdauer, gab auf Fragen des Arztes prompt über die Bilder 
Auskunft und sang auch bald für sich Liedchen. Es fiel ihr offenbar 
schwer sich mit der neuen Umgebung zu befreunden, sie trat ihr viel- 
mehr abwartend, vorsichtig, wohl auch mißtrauisch entgegen. Charakte- 
ristisch dafür ist, daß sie nicht „wagte“, einen Löffel zu fordern und 
lieber die Suppe stehen ließ. Gegen die andern Kinder war H. direkt 
ablehnend, zog sich vor ihnen zurück und deutete es als lästige Nach- 
ahmung, als sie das gleiche Lied sangen wie sie. Es ist mehr die 
vorsichtige Einstellung als die Verstimmung, die für das Zurücktreten 
der psychomotorischen Unruhe verantwortlich zu machen ist, denn H. 
wurde allmählich lebhaft, sogar lebhafter als ihre Schwester und be- 
hielt doch ein mürrisch-unfreundliches Wesen bei. Bei den 2 Ver- 
stimmungen, die wir bei T. beobachten konnten, wurde die Ablehnung 
direkt zur Auflehnung, die sonst artig-liebenswürdige T. wurde aus- 
geprägt ungezogen, widersetzlich und dabei noch unruhiger. Das 
Zurücktreten der Unruhe bei H. im Anfang der Beobachtung ist wohl 
in Parallele zu setzen mit der Tatsache, daß unsere Beiden, ebenso 
wie viele solcher psychomotorisch lebhafter Kinder bei Aufmerksankeits- 
prüfungen und anderen „Aufgaben“ für einige Zeit sich ganz ruhig, 
sogar musterhaft verhalten und im Gegensatz zu ihrem freien Ver- 
halten durehaus nicht besonders ablenkbar sind. 

Als wesentliche konstitutionellgegebene Kigenartunserer 
Zwillinge hat sich die psyehomotorische Übererregbarkeit 
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ergeben und die zeitweilige bis ins Gegenteil umschlagende 
Veränderung des Verhaltens erklärt sich durch die ver- 
schiedene Erziehung. Als Niederschlag der vielfach wechselnden 
und auch strengen Erziehung resultiert bei H. eine Hemmung, bei 
T. dagegen, die immer bei der gleichen gutmütigen Pflegemutter war, 
ein sorgloses und auch unbedenkliches Sichgehenlassen. 

Übereinstimmende Charakterzüge der beiden sind eingehend ge- 
schildert: beide sind arbeits- und ordnungsliebend, in unserer Kinder- 
abteilung, wo deren Unruhe nicht moralisch gewertet wird, im ganzen 
folgsam, brav; unsoziale Neigungen sind bei beiden nicht zutage 
getreten. Lange Zeit machten sie aber doch den Eindruck recht ver- 
schiedener Charaktere, weil T. beinahe immer heiter-zutraulich, H. 
dagegen mürrisch-unliebenswürdig war. Man hätte sie ohne weiteres 
als synton und schizoid nach Bleuler bezeichnen können. Das 
nachhaltige Erlebnis H.s mit Gisela hat gezeigt, daß es sich nur um 
ein verschiedenes Verhalten, nicht aber um grundlegende Temperaments- 
und Charakterunterschiede handelt. Wenn auch H. zum Schlusse 
unserer Beobachtung immer noch zurückhaltender und unfreier im 
ganzen Benehmen war, so war doch eine wesentliche „Umstimmung*“ 
im Sinne des Heiter-Zugänglichen unverkennbar. Auswirkungen auf 
besondere Leistungen wie z. B. Turnen konnten allerdings nur in 
beschränktem Maße festgestellt werden. Mehr war aber auch nicht 
zu erwarten, weil der Einfluß der durch Gisela repräsentierten 
Entwicklungsreize nicht lange genug dauerte und weil der Vergleich 
einzelner psychischer Unterschiede z. B. Überwiegen der Phantasie 
gegenüber dem Denken nach inhaltlichen Zusammenhängen sich auf 
eine Entwicklungsstufe bezieht, die bereits von H. mehr oder weniger 
verlassen ist. Immerhin ergaben sich auch für diese wahrscheinliche 
Zusammenhänge mit der Stimmung, nur daß die Bestätigung nach 
erfolgter Umstimmung infolge fortgeschrittener intellektueller Ent- 
wicklung nicht mehr möglich war. 

Besonders günstige Umstände: Zwillinge (auch bei fraglicher Ein- 
eiigkeit ausgesuchte Vergleichsobjekte), aufgewachsen unter recht ver- 
schiedenen Bedingungen, und nachher Beobachtung unter gleichen 
Verhältnissen (auch gleiche Schule!), endlich das Einsetzen bestimmter 
Entwicklungsreize (Gisela-Komplex) haben es ermöglicht, einen beinahe 
experimentellen und doch dem vollen Leben entnommenen Beitrag 
zu der Frage „Milieu und Anlage“ zu liefern, ihre Bedeutung für den 
Aufbau der Persönlichkeit in einer Weise zu studieren, wie es sonst 
nur an Pflanzen und Tieren für körperliche Merkmale durch Variation 
der Lebensbedingungen bei annähernd gleichen Individuen möglich ist- 
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Die Funktion der Drüsen mit innerer Sekretion in Gesundheit und 
Krankheit, ihre physiologische und pathogenetische Rolle, die Endokrino- 
physiologie und -pathologie, hat in den abgelaufenen Dezennien unser 
ganzes naturwissenschaftliches Denken und unsere Erfahrungen mächtig 
befruchtet. Die Abhängigkeit der körperlichen und psychischen Ent- 
wicklung, das Werden der Individualität in strenger Bedingtheit von 
den Hormondrüsen, der Einfluß einer abwegigen Tätigkeit derselben 
auf die Entstehung typischer Krankheitsbilder beherrscht die moderne 
Medizin in stärkstem Grade. Hinter dem Interesse für körperliche 
Krankheitstypen auf endokriner Grundlage steht und stand trotz viel- 
facher Studien und übersichtlicher Zusammenstellungen die Forschung 
bezüglich psychischer, endokrin bedingter Bilder, wenigstens was das 
jugendliche Alter anbelangt, zurück. Die psychiatrische Forschung, 
deren Domäne ja in weitaus größtem Ausmaße das Alter des Er- 
wachsenen bildet, berücksichtigt die ersten Lebensjahre in dem begreiflich 
geringen Verhältnis. 

Und doch verdienen die psychischen endokrin veranlaßten 
Störungen einiges Interesse. Hierbei müssen wir uns vor Augen 
halten, daß die angenommene endokrine Pathogenese wichtiger 
psychischer Alterationen nicht immer sicher steht. In vielen Krank- 
heitstypen sind endokrine Ausfallserscheinungen derart mit anlage- 
mäßiger Rückständigkeit in der Entwicklung des Zentralnervensystems 
kombiniert, daß eine Syntropie nicht auszuschließen ist. Ist z. B. die 
kretinische Idiotie lediglich durch die gestörte Schilddrüsenfunktion 
erklärbar, oder haben wir es auch mit einer gleichzeitigen kretinischen 
Hirnbeschaffenheit zu tun, einer typischen Entwicklungsstörung des 
Gehirns, einer somatischen Minusvariation beider Organe? Sehen wır 
doch körperliche Entwicklungsstörungen, Mißbildungen aller Art auch 
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beim angeborenen Schwachsinn, Skeletteigentümlichkeiten oft typischer 
Form bei mongoloider Idiotie, die nach heutiger Auffassung nicht zu 
den endokrinen Typen zu zählen ist, Syndaktylie bei Oxycephalie usw. 

Die Schwierigkeiten für eine Organdiagnose, die die gegenseitige 
funktionelle Abhängigkeit der einzelnen Hormondrüsen von einander, 
die Beeinflussung des Tätigkeitsausmaßes der einen von dem der 
anderen bietet, ist bekannt. So ist es zu erklären, daß zur ätiologischen 
Deutung mancher Krankheitsbilder, des M. Basedow, der adiposo- 
genitalen Dystrophie nicht immer eine Drüse mit Sicherheit in Be- 
tracht kommt. : 

Die Empfänglichkeit der verschiedenen Altersstufen für den 
Einfluß endokriner Störungen zeigt Variationen, die unserer Erkenntnis 
derzeit noch nicht ganz offenstehen. Die aufsteigende Entwicklungs- 
linie des Nervensystems geht von einem primitiven Niveau des Neu- 
gebornen mit einer gewissen Hemmungsarmut und Krampfbereitschaft 
über einen allmählichen Auf- und Ausbau der Assoziationssysteme auf- 
steigend bis zur Vollkommenheit des Erwachsenen. Den einzelnen 
Altersstufen entspricht das Manifestwerden gewisser Krankheitsanlagen, 
selbst endokrin bedingte werden sich nicht in allen Alterslagen gleichen. 
So sind basedowoide Erregungszustände im Kindesalter Seltenheiten. 
Kretinoide Bilder werden im Kindesalter ausgeprägter sein müssen, 
als in vorgeschrittenen Jahren, die der Zeit einer, wenn auch recht 
wirkungsarmen Erziehung und Bildung folgen. 

Schon die normale Entwicklung des Individuums von der Geburt 
bis über die Pubertät hinaus läßt einen annähernden Parallelismus im 
Aufbau der psychischen Persönlichkeit und der, auch die Körper- 
entwicklung mächtig beeinflussenden Leistungsfähigkeit des endokrinen 
Systems erkennen. Am prägnantesten tritt uns dieser Parallelismus 
im Pubertätsalter vor Augen. Die artentsprechende und geschlechts- 
gemäße Entwicklung des Individuums, beim Mädchen in Abhängigkeit 
von der früher einsetzenden Geschlechtsreife früher, als beim Knaben, 
zeigt den körperlichen Reifeaufschwung und auch die geschlechts- 
spezifische psychische Änderung beim weiblichen Geschlecht früher. 
Und doch kennen wir Einwände gegen diese strenge Gebundenheit 
aus der Pathologie. Es sei an den Eunuchoidismus, den bekannten 
Funktionsdefekt infolge mangelhafter Entwicklung der Genitaldrüsen 
erinnert. Hier differiert der Entwicklungsgang der g:istigen Fähigkeiten 
in der Regel viel weniger von der Norm, als der des körperlichen 
Aufbaus, es ist also die Minderwertigkeit der Genitaldrüsenfunktion 
auf die körperliche Entwicklung wirksamer, als auf die psychische. 
Es spielt gewiß hierbei ein wechselnder Konstitutionsfaktor insofern 
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eine gewichtige Rolle, als in vielen Fällen die Psyche der Eunuchoiden 
schon anlagegemäß eine krankhafte Färbung zeigt. Nach einer Kind- 
heit, die durch Stille, Schüchternheit, Folgsamkeit, Ängstlichkeit, 
Unselbständigkeit, schwere Zugänglichkeit, geringe Anhänglichkeit 
charakterisiert ist, oft nach einer weiteren Periode der Denkfaulheit, 
Empfindlichkeit, Reizbarkeit, Launenhaftigkeit, des Jähzorns, tritt doch 
nach H. Fischer um die Pubertät, wenn auch epileptoide Symptome 
vorkommen, in der Regel eine Annäherung an die Norm ein. Wir 
alle kennen aus unserem Bekanntenkreis die Männer mit der hohen 
Stimme, dem bartlosen Gesicht, der hohen Statur (lange Beine), der 
bogenförmigen Stirnhaargrenze (ohne Geheimratsecken), die alle eine 
gewisse Ähnlichkeit untereinander haben, die an Intelligenz, Wissen, 
Gehaben nichts Auflälliges zeigen. Wenn die Untersuchungen 
Fischers doch die Psyche des Eunuchoiden abwegig finden, so kann 
diese Auffassung nicht als allgemeingültig genommen werden. Wir 
müssen einen eunuchoiden Habitus bei psychischer Norm gelten lassen. 

Andererseits kennen wir eine Rückständigkeit oder Mangelhaftig- 
keit der psychischen Entwicklung bei körperlicher Norm, den sog. 
psychischen Infantilismus. Wir verstehen unter Infantilismus das 
Stehenbleiben der Entwicklung auf einer Stufe der Kindheit, also eine 
retardierte Entwicklung, die pathogenetisch in den meisten Fällen auf 
eine Funktionsstörung endokriner Drüsen (Hypophyse, Genitaldrüsen; 
Schilddrüse, Thymus) zu beziehen ist. Den psychischen Infantilismus 
sehen wir sowohl als Teilsymptom der allgemeinen Entwicklungs- 
hemmung, wie isoliert, bei körperlicher Norm. Er ist in der Regel 
die Folge von Dysgenitalismus. Als große, als alte Kinder lassen sich 
solche Kranke am besten definieren, vom Schwachsinn sind sie strenge 
zu trennen, da ja das normale Kind nicht als schwachsinnig gelten 
kann (Peritz). Der psychische Infantilismus zeigt Schwankungen der 
Färbung, die mancherseits zum Versuche gewisser Unterteilungen 
veranlaßt haben. 

Zeigt alles dies eine gewisse Verschiedenheit in der Beeinflussung 
der körperlichen und der psychischen Entwicklung durch den Pubertäts- 
impuls, den Stimulus beginnender Reife der Geschlechtsdrüsen, so er- 
kennen wir diesen Dysparallelismus noch deutlicher an den interessanten 
Fällen vorzeitiger Geschlechtsentwicklung. Diese, für die Erkenntnis 
der endokrinen Funktionen so wichtigen, grotesken Seitensprünge der 
Natur, äußerlich vollreif entwickelte, an geschlechtsreife Frauen er- 
innernde Mädchen im Alter von wenigen Monaten oder Jahren, mit 
prallen Brüsten, ausladenden Hüften, breitem Becken, behaarter Scham- 
und Achselgegend, langen Kopfhaaren, exzessiver Körperentwicklung, 
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zeigen vollkommen kindliche Psyche, spielen mit Puppen, haben alters- 
gemäße Intelligenz, die im Vergleiche mit der vorschnellen körper- 
lichen Ausbildung fälschlich als rückständig genommen wird. Wenn 
wir von der bei Geschwülsten der Zirbeldrüse mitunter vorkommenden 
vorzeitigen Pubertät absehen, die neben der körperlichen auch eine 
geistige Frühreife erkennen lassen kann, sprechen die Beobachtungen 
von geschlechtlicher Frühreife mit normaler psychischer Funktions- 
höhe, andererseits auch die Erfahrungen beim Eunuchoidismus für 
die Auffassung, daß die Psyche ihren eigenen Entwicklungsweg geht; 
Schritt vor Schritt bereichern die Erfahrungen der Jahre die Leistungs- 
fähigkeit der nervösen Zentren. Die wirksamen Hormone können die 
Bahnung der Assoziationssysteme erleichtern, beschleunigen, sie können 
für sich den Intelligenzaufbau nicht schaffen. Die Entwicklungskurven 
des Körpers und der Seele gehen nicht unbedingt parallel. 

Psychische Abwegigkeiten häufen sich zu Beginn aller Generations- 
phasen des Weibes (Menarche, Gravidität, Klimakterium), und auch 
des Mannes. Die Neurosen und Psychosen des Reifealters sind in 
ihrer nosologischen Stellung weniger scharf umschrieben, da sie sich 
von dem labilen, in die Norm übergehenden Charakter dieser stürmischen 
Periode unscharf abheben und unmerkliche Übergänge vom gesunden 
zum kranken ihre Grenzen verwischen. Alle die Symptome, die in 
wechselnder Stärke und im wechselnden Zusammenspiel die einzelnen 
Typen der Psychopathien formen, finden sich nach Klieneberger 
beim reifenden Individuum und beim Psychopathen. Dazu kommt 
das Wechselspiel von Vererbung und Erziehung. Von der Reihe der 
in Betracht kommenden Krankheitsformen, dem neurasthenischen 
Komplex, der Psychasthenie, den Defekten auf moralischem Gebiet, 
der Hysterie, einzelnen Typen der Enuresis nocturna, dem manisch- 
depressiven Irresein, der Dementia präcox usw. zeigen die meisten 
die ersten mahnenden Zeichen im Pubertätsalter. 

Funktionsstörungen seitens der, mit den Geschlechtsdrüsen und 
anderen endokrinen Drüsen in enger Korrelation stehenden Schild- 
drüse sind längst als Ursachen des Myxödems und des Kretinismus 
bekannt. Beim kongenitalen Myxödem, dem auf fehlender (Thyreoaplasie) 
oder mangelhafter Schilddrüsenanlage berubenden Krankheitsbilde. 
mit seinen unverkennbaren körperlichen Symptomen, finden wir 
als psychische Auffälligkeiten Erschwerung und Verlangsamung der 
psychischen und der psychomotorischen Leistungen, unbeholfene 
 Schwerfälligkeit, geringe Mimik, verspätete Sprache, rauhes Organ. 
beim Kretinismns alle Stadien des geistigen Tiefstands vom leichten. 
Schwachsinn bis zum ausgeprägten Blödsinn, Gleichgültigkeit, Stumpf- 


584 R. Neurath: 


heit, verminderte gemütliche Erregbarkeit, häufig Schwerhörigkeit oder 
Taubstummheit. Doch ist der Schwachsinn beim Kretinen nicht ob- 
ligat, es gibt einen somatischen Kretinismus ohne psychische Störung. 
Beim Erwachsenen kommen Myxödempsychosen vor, beim Kinde nicht. 
Der Grad der Idiotie ist beim sporadischen Kretinismus viel geringer 
als beim endemischen Kretin. Im Tierexperiment ruft die Thyreoi- 
dektomie keine psychischen Störungen hervor. 

Eine krankhaft gesteigerte Schilddrüsentätigkeit, eine Überproduk- 
tion an Schilddrüsenhormon, findet sich im Kindesalter bedeutend 
‚seltener als beim Erwachsenen, der typische Basedow ist in den ersten 
Lebensjahren eine ausgesprochene Rarität, trotz der im Kindesalter 
so häufigen Schilddrüsenschwellung, des Kropfes, der in den letzten 
‚Jahren durch seine epidemische Häufung lebhaftes Interesse erregt 
hat. Ohne hier auf die vielen Kropftheorien einzugehen, sei nur kurz 
gestreift, daß wir manche Gründe haben, den Kinderkropf als Wachstums- 
kropf, als Bedarfskropf für die Zeit des mächtigen Körperaufbaues mit 
seinem gesteigerten Hormonbedarf, anzusehen. Sowie körperliche 
Kropfsymptome, Herzerscheinungen, Stoffwechselvariationen beim Kinde 
selten sind, es sei denn, daß ein hereditärkonstitutioneller Faktor mit- 
spielt, finden wir auch psychische Basedowsymptome, Affektpsychosen 
klassischer oder frustraner Ausbildung, die erhöhte Affektivität, Unruhe, 
Reizbarkeit, Stimmungswechsel, Schlaflosigkeit, wie ausgesprochene 
Psychosen, erinnernd an Melancholie, an Schizophrenie, Vorkommnisse 
des reifen Alters, im Kindesalter kaum. Alle hyperthyreoiden Bilder 
betreffen das weibliche Geschlecht häufiger und stärker, besonders in 
den kritischen Epochen beginnender Generationsphasen (Pubertät). 
Vielfache Tatsachen lassen die Basedowsche Krankheit nicht sicher als 
monoglandulär bedingt ansprechen, welche Bedeutung andere endokrine 
Parenchyme, das Ovar, der Thymus in der Pathogenese haben, steht 
derzeit nicht fest. 

Die Epithelkörperchen als endokrine Kraftquellen sind durch 
ihren ätiologischen Zusammenhang mit der 'Tetanie und mit dem 
Kalkstoffwechsel wichtige Organe. Ursprünglich am Erwachsenen 
studiert, hat später der spasmophile Symptomenkomplex, die Tetanie 
der Kinder, mit den typischen Krampfphänomenen durch Dezennien 
die Forschung beschäftigt. Besonders die rudimentären, latenten 
Formen, charakterisiert durch die typische Formel der gesteigerten 
elektrischen Erregbarkeit, mit oder ohne Laryngospasmus, sind im 
ersten Lebensjahr häufig, Auf psychischem Gebiete kommen beim 
Erwachsenen als Begleitsymptome der Tetanie Psychosen, meist halluzi- 
natorischer Verwirrtheit, Erregungszustände, seltener Depression, 
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manchmal zu Demenz führende Psychosen (v. d. Scheer), auch epi- 
leptische Krampfanfälle vor. 

Die Thymusdrüse bietet in ihrer Wirkung auf die Psyche 
wenig Deutliches. Entsprechend ihrem Einfluß auf das Gesamtwachstum, 
wobei wahrscheinlich ein indirekter Einfluß über andere, in Korrelation 
stehende endokrine Organe (Genitaldrüse) eine wichtige Rolle spielt, 
findet sich beim Status thymicus und thymicolymphaticus neben der 
Rückständigkeit der Körperentwicklung auch ein psychischer Infantilis- 
mus. Es handelt sich um ängstliche, unselbständige, unbeholfene, 
schläfrige Individuen. Bourneville konstatierte bei einer größeren 
Zahl schwachsinniger Kinder in 75°/, der Fälle eine mangelhafte 
Thymusentwicklung. Bircher fand nach partieller Thymektomie im 
Kindesalter die psychischen Funktionen gehemnit. 

Recht kompliziert und wechselnd sind die Einwirkungen der 
Hypophysenhormone auf Körper und Psyche. W. Riese kenn- 
zeichnet hypophysär Erkrankte als gutmütige, nachsichtige, fügsame, 
schwer entschlußfähige, selbstunsichere, gegen körperliche und seelische 
Schmerzen ungewöhnlich tolerante Naturen. Die Akromegalie (ge- 
steigerte Vorderlappenfunktion, gesteigerter Hirndruck) mit ihren 
merkwürdigen, unverkennbaren körperlichen Merkmalen, die beim Er- 
wachsenen mit Schlafsucht, Gedächtnisstörungen, Depressionen, Träg- 
heit, Einengung des Gefühlslebens, dem charakteristischen hypophysären 
psychischen Habitus einhergeht, ist im Kindesalter eine unerhörte 
Seltenheit. Die hypophysäre Fettsucht, Dystrophia adiposo - genitalis 
(Fettkinder), die sich bei herabgesetzter Funktion des Hinterlappens 
und der pars intermedia der Hypophyse einstellt, geht oft mit ver- 
minderter körperlicher und psychischer Aktivität, mit Indolenz und 
Affektlosigkeit einher. Inwieweit der betroffene Hypophysenanteil, in- 
wieweit sekundär beeinflußte endokrine Drüsen an klinischen Einzel- 
heiten dieser mehrdeutigen Krankheitsbilder ursächlich beteiligt sind, 
ist meist schwer zu entscheiden. Bei „Fettkindern“ (Neurath) findet 
sich Neigung zu epileptiformen Krämpfen. 

Die Zirbeldrüse kann auf Grund interessanter Erfahrungen als 
ein, die Geschlechtsentwicklung beeinflussendes Organ aufgefaßt 
werden. Vorzeitige Geschlechtsausbildung auf Grund von Zirbel- 
geschwülsten ist in der größten Mehrzahl bei Knaben beobachtet. 
Möglicherweise partizipieren an der die Reife verfrühenden Wirkung 
und an einer den Fettansatz fördernden auch dem Zirbelsitz nahe ge- 
legene Hirnzentren. Überraschend ist die in manchen Fällen (Frankl- 
Hochwart) der somatischen Frühreife parallel gehende psychische 

Zeitschrift für Kinderforschung. 32. Band. 40 





586 R. Neurath: 


Frühreife Die erkrankten Knaben philosophieren über den Zweck 
des Daseins, die Existenz’ Gottes usw. Verwischt werden die Zeichen 
der vorzeitigen Geistesentwicklung oder unkenntlich gemacht durch 
den auf den gesteigerten Hirndruck zurückzuführenden Stupor. 

Bei pluriglandulären Erkrankungen (multiple Blutdrüsen- 
sklerose) hebt Peritz auf psychischem Gebiet den Eindruck der 
Asthenie der Kinder hervor, die unlustig sind und sich am Spiel der 
Gefährten nicht beteiligen. 

Die depressiven Zustände, die beim Erwachsenen im Verlaufe 
von Nebennierenerkrankungen, so bei der Addisonschen Krank- 
heit vorkommen, die Verstimmungsbilder, die Energielosigkeit, die 
wir beim Diabetes der Erwachsenen kennen, haben im Kindesalter 
kein Analogon. 

Frühere Versuche, die mongoloide Idiotie den endokrin be- 
dingten Krankheitstypen einzuordnen, sind längst widerlegt. Wir 
kennen die Ursache dieser merkwürdigen Entwicklungshemmung nicht, 
auch dem großen Sammelbegriff des Infantilismus kann sie nicht ohne 
weiteres zugezählt werden. Der achondroplastische Zwergwuchs, 
dem eine auffallende Hypertrophie des Genitales eignet, wurde mancher- 
seits als pathokrine (hypergenitale) Erscheinung gedeutet. Vieles 
spricht aber mehr für eine syntropische Gebundenheit beider Ab- 
wegigkeiten. 

Den Zusammenhang endokriner Störungen mit psychischen 
Krankheitsbildern zu erkennen, vermögen wir zum Teil durch das 
Studium psychischer Symptome bei eklatanten Affektionen der Drüsen 
mit innerer Sekretion. Vielfach wurde versucht, diesen ätiologischen 
Konnex auch dadurch nachzuweisen, daß bei typischen psychiatrischen 
Bildern das Verhalten, die Funktion der Hormondrüsen geprüft wurde. 
Eine brauchbare Handhabe schien hierfür die Abderhaldensche 
"Fermentreaktion zu bieten, die in der Abbaureaktion das minderwertige, 
erkrankte Organ erkennen ließ. Die vielen, diesbezüglichen Be- 
mühungen brachten jedoch keine aufschlußreichen Resultate. In den 
letzten Jahren aber hat v. Wieser die Methode, kombiniert mit 
Gasstoffwechselbestinnmungen, wie es scheint, erfolgreich benützt, um 
durch Röntgenbestrahlung der als geschädigt erkannten Drüsen Fälle 
von Schwachsinn und Idiotie, Fälle von sicher organisch verursachten 
cerebralen Lähmungen mit psychischen Begleiterscheinungen zu be- 
handeln. Die kurzen Mitteilungen v. Wiesers, der bei den ver- 
schiedensten Typen eines, uns bisher hoffnungslosen großen Gebietes 
unserer täglichen praktischen Probleme wahre Wunder erzielt zu 
haben scheint, dem es gelang, sichere Fälle mongoloider Idiotie sicht- 
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lich zu bessern, motorische Ausfallserscheinungen zu beheben, ganz 
besonders auch schwere Erregungszustände zu beseitigen, scheinen uns 
eine bisher ungeahnte, gewohnte Prämissen unseres wissenschaftlichen 
Denkens revolutionierende Perspektive zu öffnen. 

In der Psychiatrie des Erwachsenen wurde schon längst auf 
klinische Anzeichen endokriner Störungen bei Psychosen die Auf- 
merksamkeit gelenkt. Dio thyreogene Natur erethischer Zustände, 
basedowoider Psychosen, die Schwellung der Schilddrüse, die Tachy- 
kardie, der Exophthalmus bei manischen Zuständen der Schizophrenen, 
Zeichen sowohl von Hypo- wie von Hyperthyreoidie (myxödematöse 
Verdickung des Gesichtes, Ausfallen der Haare, trockene Haut) hebt 
v. d. Scheer hervor. Paul Boncour untersuchte das Reifeverhalten 
bei Abnormen durch Untersuchung des Pubertätseintrittes, wobei ihm 
wohl eine genitale Ätiologie dieser Rückständigen vorschwebte. In 
60°/, fand er den Pubertätsbeginn verzögert. 

Sehr eingehend untersuchte L. Szondi den Zusammenhang von 
Schwachsinn und innerer Sekretion. 33°, der Schwachsinnigen 
zeigten ihm ernste Veränderungen der Blutdrüsen. Insufizienz der- 
selben findet sich bei blutdrüsenkranken Schwachsinnigen fast dreimal 
so oft als Funktionssteigerung. Gesteigerte Tätigkeit zeigt sich meistens 
als Hyperfunktion des Thymus, darnach der Schilddrüse, dann der 
Geschlechtsdrüsen, zum Schluß der Hypophyse, verminderte Funktion 
am häufigsten seitens der Genitaldrüsen, dann der Schilddrüse, schließlich 
des Hypophysenvorderlappens. In 90°/, der Fälle war der pathokrine 
Schwachsinn pluriglandulär. Die Hälfte der Schwachsinnigen verfügt 
über ein Blutdrüsensystem, in dem der größte Teil von geschwächter 
Funktion sich ergibt, während Drüsen mit Funktionssteigerung über- 
haupt nicht vorkommen; die andere Hälfte verrät dagegen eine Blut- 
drüsenkonstitution, in der neben den zumeist schwach funktionierenden 
Drüsen auch eine oder mehrere gesteigert arbeiten. Nie findet sich 
Arbeitssteigerung aller Drüsen. 

Ein Eingehen auf weitere Einzelheiten der Szondischen Studien 
müßte zu weit führen. Sie verdienen Nachprüfung, ihre Anregungen 
sind mannigfaltig. 

Die kurze Übersicht läßt ein gewisses reziprokes Verhältnis der 
Beziehungen der endokrinen Drüsen und der psychischen Funktionen 
in Gesundheit und Krankheit erkennen. Die Beeinflussung, die 
Steuerung des geistigen Habitus durch Schilddrüse, Genitaldrüsen, 
Hypophyse usw. steht einer eigenartigen, umgekehrten Ingerenz des 
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nicht gerade häufigen Misbildungen der Hemizephalie und Anenzephalie 
in der Hyperplasie der Nebennieren deutlich zu erkennen gibt. Es 
finden sich sicher Kombinationen der beiden Komponenten ohne 
deutliche ätiologische Priorität, zu denen vielleicht auch die Erfahrungen 
v. Wiesers gehören, möglicherweise auch der Leberbefund bei der 
Wilsonschen Krankheit u. Ä. 

Fortgesetzte Forschungen werden hoffentlich in diese wichtigen 
Probleme, die ja auch praktische Bedeutung haben, und die das alte 
Leib-Seeleproblem tangieren, mehr Licht bringen. 


Die Bedeutung des Werkunterrichts für psychopathische 
Kinder im Rahmen des Heilerziehungsheims. 


Von 
Edith Eichhoff, Berlin. 


Ich wurde in einem Heilerziehungsheim für psychopathische Kinder 
angestellt, um den Kindern Werkunterricht zu geben, weil die Zeit 
der Kinder durch Schule, Schularbeiten und etwas Helfen in Haus und 
Garten nicht genügend ausgefüllt war. In dem Heim werden 20 schul- 
pflichtige Kinder (Jungen und Mädchen) und 6—8 schulentlassene 
Mädchen aufgenommen. Am Werkunterricht nahmen alle, gruppenweise, 
teil. Er sollte ihnen helfen, ihre schul- und arbeitsfreien Stunden nütz- 
lich auszufüllen, sollte Freude an der Arbeit geben und dadurch die 
Kinder, die anlagegemäß schwer zu freier Beschäftigung heranzuziehen 
sind, vom müßigen ‚Herumsitzen abhalten. 

Unter Werkunterricht versteht man den Unterricht in den Anfangs- 
gründen der verschiedensten Zweige des Handwerks, dessen Erlernung 
besonders einem Heim sehr zugute kommen kann, da viele vor- 
kommende Reparaturen dann später von den Kindern selbst ausgeführt 
werden können. Es kommen in Betracht: Ausbessern und Neueinbinden 
von Büchern, Reparieren von Stühlen oder sonstigen Möbeln, Tapezieren 
und Anstreichen der Wände. Für die Mädchen Flicken und Stopfen 
von Wäsche und Nähen von Kleidern sowohl für sich selbst als für 
ihre Gefährten. Außerdem werden die Kinder manuell geschickt durch 
die verschiedensten Arten der Arbeit; das gibt ihnen ein ganz neues 
Gesichtsfeld für die Gegenstände ihrer Umgebung, hält sie zu besserer 
Behandlung der Sachen an, da sie jetzt erst die Mühe und Arbeit bei 
deren Anfertigung verstehen und empfinden lernen. 

Da ist die Erlernung der Tischlerei, die erst den Anfang mit 
der Laubsäge macht, Es entstehen kleinere Gegenstände und Spiele: 
z. B. Puzzlespiele, Sandsteckformen, Brieföffner, Schinkenbrettchen, aus- 
gesägte Tiere u. a. Dann später Kästen mit und ohne Einteilung, 
Staubtuchkästen, Federschalen, Puppenbetten. Allmählich werden kom- 
pliziertere Sachen angefertigt: bewegliches Spielzeug, Bücherbretter usw., 
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hierbei wird Bohren, Leimen, Zusammenfügen verschiedener Holzteile 
und die Arbeit an der Hobelbank erlernt. Diese schwierigeren Holz- 
arbeiten kommen hauptsächlich für Knaben in Frage. 

Die Anfertigung von Papparbeiten, sowie der Anfangsunterricht 
in der Buchbinderei macht nicht nur den Knaben, sondern auch den 
Mädchen viel Freude. Durch ihre bunten geschmackvollen Farben und 
die schnellere Fertigstellung gibt diese Art der Beschäftigung ihnen eine 
größere Befriedigung, obwohl das besonders exakte Arbeiten und 
Hantieren mit Messer und eisernem Winkel beim Schneiden der Pappe 
und Papiere, das eine sehr sichere Hand verlangt, oft über ihre Kräfte 
geht und nicht nach ihrem Geschmack ist. Es werden zuerst Bilder 
und Pläne aufgezogen, Ziehmappen und Notizbüchlein angefertigt und 
leichte Pappritzarbeiten, Kästen für Puzzlespiele, Fusselkörbchen usw. 
gemacht. Später werden Schreib- und Rriefmappen, Sammelmappen, 
Schreibunterlagen gearbeitet und Bücher ausgebessert, neu geheftet 
und gebunden. Da die Tischlerei hauptsächlich den Jungen vorbehalten 
bleibt, so ist für die Mädchen in der Nadelarbeit ein Ausgleich ge- 
schaffen. Während die kleineren Mädchen sich mit Bilderausnähen, 
Sticken von Nadelbüchern oder -kissen zum Üben der verschiedenen 
Sticharten, mit Nähen von Puppenkleidern, Häkeln und Stricken von 
Topf- und Waschlappen beschäftigen, arbeiten die Größeren Gebrauchs- 
gegenstände, wie Decken, Kissen oder Vorhänge, die durch ihre ver- 
schiedenen Techniken, Farben und Formen bestimmt sind, das Heim 
gemütlich auszugestalten. Daneben wird ständig das hübsche Aus- 
bessern von Kleidern sowie Wäschenähen geübt. Ferner erlernen sie 
Kunststrickerei, Weberei, Durchbrucharbeit, Häkelei, Flach-, Loch- und 
Kreuzstickerei, die Perlenarbeit und anderes mehr. Sehr beliebt ist 
das Bast- und Korbflechten, bei dem sie so schön ihrer Farben- 
freude Genüge tun können. Sie machen Untersetzer, Schalen und 
Körbe in Bastwickelarbeit und Korbflechterei und die verschieden- 
artigsten Taschen und Beutel, Untersetzer, Gürtel und Pantoffel in 
Bastweberei. Für die ganz Kleinen kommen noch Bastelarbeiten in 
Frage, z. B. Flechten, Perlen aufziehen, Falten und Kleben von buntem 
Papier, Anfertigung von einfachem Spielzeug aus kostenlosem Material: 
Streichholzschachtaln werden zu Häusern, Garnrollen zu Rädern und 
Kreiseln, Paketknebel zu Soldaten. Die etwas Größeren lehrte ich An- 
fertigung von Puppen und Gesellschaftsspielen, Laternen- oder Puppen- 
theatern, damit sie sich im Zeichnen, Modellieren und Ausschneiden üben 
sollten, um so aus eigener Kraft ihre Feste festlicher gestalten zu lernen. 

Aus allen diesen angeführten Beispielen kann man ersehen, was 
die Werkarbeit unsern Kindern im Heim gibt. Ich sehe den Haupt- 
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wert der Werkarbeit gegenüber der Haus- und Gartenarbeit darin, daß 
die Kinder das sichtbare Ergebnis ihrer Mühe und Arbeit, das sie bei 
ihrem Helfen in Haus und Garten nicht unmittelbar vor Augen haben, 
in Händen halten. Alle diese Techniken, die sie nach und nach, im 
Laufe des Unterrichts ihrem Alter gemäß mehr oder minder gut, er- 
lernen können, geben ihnen Gelegenheit, sich in ihrer Freizeit mit An- 
fertigung aller dieser Gegenstände zu beschäftigen. Und gerade das 
sollte ich mit dem Werkunterricht erreichen. Seit seiner Einführung 
war in unserem Heim selten ein Kind zu finden, das beschäftigungs- 
los und unbefriedigt im Hause herumtobte, und die Kinder wachten 
eifersüchtig darüber, daß jedem sein Recht zukam und sie alle gleich- 
mäßig viel Stunden hatten. Auch den Kindern, die arbeitsunlustig 
waren und unter Werkunterricht Zwang und Arbeit verstanden, machte 
er später viel Freude. Im Anfang scheute jedes Kind das „Muß“ 
des Unterrichts; nach Beendigung der Schule und ihrer Aufgaben, 
oder nach dem Schluß ihrer Arbeitszeit wollten die Kinder und 
Jugendlichen Zeit für sich und Freiheit zur Beschäftigung mit ihren 
eigenen Angelegenheiten haben. Sie fanden es sehr bequem, sich in 
ihren Freistunden unbeobachtet mehr gehen lassen zu können, als 
nötig war. 

Hier griff ich mit dem Werkunterricht ein, der ihnen kein 
Zwang, sondern eine ihnen liebe Beschäftigung werden sollte. Arbeits- 
unlust oder ein Gefühl des Nichtkönnens waren ihre Gründe, nicht 
den Anfang machen zu wollen, Oder es hieß: „Ich kann ja doch 
nichts, warum soll ich erst anfangen.“ Abgesehen von der Pflicht 
sur Teilnahme an den Stunden habe ich solche Kinder im Anfang zu 
nichts gezwungen. Sie durften sich wünschen zu arbeiten, was sie 
wollten. Meist waren sie sehr erstaunt und erfreut darüber, daß man 
sie gar nicht beeinflussen wollte, und das arbeiten ließ, was ihnen 
Freude machte. Ein neu eingetretenes 15jähriges Mädchen kam an- 
fangs weinend in meine Stunde. Sie wollte nicht mitmachen, weil sie 
überzeugt war, zu nichts zu taugen. Ich ließ sie gemeinsam mit den 
anderen auf ihren Wunsch eine einfache Ziehmappe mit Bändern ar- 
beiten, sie wurde leidlich. Da sie selbst noch nicht zufrieden damit 
war, hatte ich es nicht nötig, mein Urteil abzugeben. FEinesteils war 
sie getröstet, daß sie mitkam, andernteils war ihr Ehrgeiz geweckt, 
besser und genauer zu arbeiten. In den sechs Wochen, in denen ich 
sie unterrichtete, hat sie schon angefangen im Auswählen der Farben 
und Formen selbständiger zu denken, und sie erklärt mir selber, mit 
welchem Selbstvertrauen sie jetzt weiter arbeite, wie sie sich ihres 
Verhaltens im Anfang schäme. 
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Ein anderes Beispiel: Lotte ist ein ernstes, zartes Kind, das da- 
zwischen wieder sehr fröhlich sein kann. Aus Scheu und Angst vor 
der Stiefmutter hat sie viel gelogen, sich herumgetrieben und nicht den 
Mut zu einer eigenen Meinung gehabt. Sie ist schon lange im Hein, 
empfindet es als ihr Zuhause, hilft viel aus freien Stücken in der 
Wirtschaft, da ihr die Hausarbeit geläufig ist. Dem Werkunterricht 
stand sie jedoch sehr ablehnend gegenüber. Sie hielt starr an dem 
wenigen, bisher Gelernten fest; konnte sich zu nichts Neuem ent- 
schließen, weil sie instinktiv fühlte, daß Denken und Ausprobieren 
von ihr verlangt wurde. Dazu konnte sich aber ihr träger Geist nicht 
aufschwingen. So fertigte sie z. B. nur Hohlsaumarbeiten an, weil sie 
diese Arbeit konnte und beglückte alle Welt mit Hohlsaumtaschen- 
tüchern. Ich schlug ihr vor, sie solle eine Nährolle arbeiten und sich 
selbst überlegen, wie die Einteilung zugleich zweckmäßig und schön 
zu machen sei. Sie wurde bei dieser ihr unmöglich erscheinenden 
Forderung schnippisch, da sie sie nur als Mittel zu Zwang und 
Quälerei ansah: „Man wollte ihr ja was!“ Nach diesen Erfahrungen 
ließ ich sie ganz in Frieden, ja, ich vernachlässigte sie sogar. Sie 
sah aber bald, mit welcher Freude ihre Freundinnen an ihren Arbeiten 
saßen und was für hübsche Dinge dabei entstanden. Da tat sie mit. 
Im Laufe eines halben Jahres ist Lotte in jeder Beziehung eine meiner 
besten Schülerinnen geworden, und es kostet oft Mühe, ihren lebhaften 
Geist mit seinen hundert Einfällen zu befriedigen. Sie arbeitet jetzt 
die verschiedenartigsten Mappen- und Papparbeiten, macht Laubsäge- 
arbeiten, Nadel- und Bastarbeiten, die sie größtenteils allein entwirft. 
Lotte ist also mit Hilfe des Werkunterrichts harmonischer und fröhlicher 
geworden. Ihr selbständiges Arbeiten hat ihr Selbstbewußtsein, Ver- 
antwortlichkeitsgefühl, regere Geistestätigkeit und Schönheitsgefühl ein- 
getragen, und die Scheu vor der Forderung nach ihrem eigensten 
Schaffen überwunden. 

Entgegengesetzt zur Arbeitsunlust ist der Drang zur Tätigkeit. 
Die oft übermäßig vorhandenen Kräfte können, auf falsche Bahnen 
gelenkt, viel Unheil anrichten. Werden sie richtig ausgenutzt, so sind 
sie viel Schönes zu leisten imstande. Da haben wir Henny, 14 Jahre 
alt, die seit ihrem 3. Lebensjahr in Waisenhäusern gewesen ist. Das 
Kind hat viel Liebe entbehrt und überschüttet jeden, der zu ihm 
freundlich ist, mit Zärtlichkeiten. Sie ist für ihre Jahre sehr zurück- 
geblieben, stark sinnlich veranlagt, was in ihrem Denken und durch 
ihre Worte sehr zum Ausdruck kommt. Sie war zunächst in ihrem 
Benehmen ganz ungehemmt und hatte, da sie nicht zur Schule ging, 
sondern nur einige Privatstunden hatte, sehr viel freie Zeit. Haus- 
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arbeit, die sie fix und mit Gewandtheit erledigte, befriedigte ihren- 
enormen Tatendrang nicht ausreichend. So griff sie die Werkstunden 
mit Begeisterung auf und fand vor allem sehr bald Freude daran,. 
die netten kleinen Sachen zu verschenken, die sie gearbeitet hatte. 
Sie steht in mancher Beziehung auf einer nicht ihrem Lebensalter: 
entsprechenden Stufe der Entwicklung: das kommt auch in ihrer 
Arbeitsleistung zum Ausdruck. Deshalb kann man sie nur die ein- 
fachsten Näh- und Klebearbeiten ausführen lassen. Wenn es auch 
nicht möglich ist, ihr viel beizubringen, so ist doch ein heilpädagogischer 
Erfolg zu verzeichnen. Sie ist nach gut einem halben Jahre, in dem 
sie bei mir Stunde hatte, fähig, kleinere Ausbesserarbeiten an ihren 
Kleidern vorzunehmen und bittet oft um Material für eine Arbeit, die 
sie sich allein ausgedacht hat. Das Lärmen und Toben wird seltener 
hörbar, ihr grobes Denken und Fühlen haben sich verfeinert. Sie 
taucht immer mehr im allgemeinen Betriebe unter, ist ruhiger und 
weniger zärtlich geworden. Es ist sogar jetzt — im Gegensatz zu 
früher möglich, Henny ohne besondere Störung mit den andern 
Kindern gemeinsam zu beschäftigen. 

Findet man bei den Kindern als Äußerung ihrer psychopathischenr 
Konstitution neben dem Tatendurst Empfindsamkeit, schnell gekränktes 
Ehrgefühl, leicht entzündliche Erregbarkeit, Mangel an Ausdauer, so 
ist für sie der Werkunterricht neben den übrigen Wegen der Er- 
ziehung und Beeinflussung besonders angebracht, um sie zu be- 
ruhigen, ihre Anlagen zu fördern, ihnen den Weg zur Arbeit an 
sich selbst zu zeigen. 

Das merkt man bei Egon. Er ist dreizehn Jahre alt und das 
spätgeborene, der früh gealterten Mutter unwillkommene Kind ge- 
wesen, das dadurch und durch Uneinigkeit der Eltern früh viel Liebe 
entbehrt hat. Er ist schwankend und hin und her gezogen durch den 
Scheidungsprozeß seiner Eltern, nicht recht wissend, welche Stellung 
er einnehmen soll: Ein graziles, schlankes Kind, das sein Zärtlichkeits- 
bedürfnis aus Mangel an Liebe an seine Kameraden ausgibt, sein 
Trachten nach Schönem durch Eitelkeit, Putzsucht und Freude am 
Kitsch, (z. B. bunte Schleifen am Bett, mit durchaus feminimem Ein- 
schlag) befriedigte. Dabei war er äußerst empfindsam und leicht stark 
erregt. Er liebt den Werkunterricht sehr, da er ihm Gelegenheit 
gibt, sein Liebesbedürfnis durch Schenken seiner selbstgearbeiteten 
Sachen zu befriedigen. Daneben gab der Unterricht seinem Schönheits- 
gefühl eine andere und bessere Richtung durch Schwung, Geschmack 
und Linie. Da er nicht nur in seiner Stunde, sondern auch in seiner 
Freizeit seine Arbeiten überlegt und auch daran tätig ist, so sind 
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sie ihm eine willkommene Ablenkung von den Gedanken an die un- 
erquicklichen Verhältnisse daheim. Ich überlasse seinem scharfen Jn- 
tellekt die Lösung schwierigster Aufgaben, z. B. habe ich ihm Strand- 
schuhe aus Bast zu arbeiten gegeben und ihm nur die wichtigsten 
technischen Angaben dafür gemacht. Er mußte krankheitshalber im 
Bett liegen und bezwang durch das selbständige Arbeiten und Über- 
winden der Schwierigkeiten der Werkarbait seine Ungeduld, krank au 
sein. Dadurch erlebte er an sich selbst, wie er durch die Herstellung 
langwieriger fund mühseliger Arbeiten fähig wurde, seiner Ungeduld 
und leichten Erregbarkeit Herr zu werden. Einmal habe ich ihn 
einen kleinen, aber ganz richtigen Webstuhl ganz neu einziehen und ein- 
richten lassen, kümmerte mich nicht um seine Jammerrufe, obwohl 
das Aufspannen selbst für einen Erwachsenen eine sehr schwierige, 
mühsame Arbeit ist. Er überwand sich, seine Erregtheit, seine Ver- 
zweiflung und lieferte den Webstuhl tadellos aufgespannt ab. Man 
kann wohl erleben, daß er während einer Arbeit in seine alten Fehler 
zurückfällt. Aber er bezwingt sich doch jetzt, nach siebenmonat- 
lichem Unterricht so weit, daß er seine Arbeiten stets ruhig und fehler- 
los zu Ende führt. 

Aber auch für die weniger Begabten und die Ängstlichen ist die 
Werkarbeit im Heim fördernd und erzielt bei gutem Zusammenwirken 
mit der übrigen Erziehungsarbeit des Heims oft schöne Resultate. 
Otto war zur Erholung drei Monate im Heilerziehungsheim. Er 
stammt aus einer sehr ordentlichen Arbeiterfamilie Der Vater ist 
sehr genau und rechtlich, und der etwas weiche Junge hatte sich ganz 
an die Mutter angeschlossen. Er war übertrieben ängstlich, konnte 
nachts nicht schlafen, lag aber gerne tagsüber im Bett, war immer 
abgespannt und müde. Wenn er spazierengehen sollte, taten ihm 
seine Beine weh, wohl in der Vorstellung der kommenden Anstrengung, 
er konnte nicht schreiben, ohne das Vorbild vor Augen zu haben, 
weil er sich in der Hand zu unsicher fühlte. Im Heim war er ge- 
drückt, hatte Heimweh, weinte viel, hatte zu nichts Lust und vor 
allem Angst. Er war so sehr von seiner Minderwertigkeit überzeugt, 
daß er nur schwer zu einer Tätigkeit herangezogen werden konnte. 
Nur in der Küche helfen, wie er es bei der Mutter getan hatte, machte 
ihm Freude Nachdem es mir aber gelungen war, ihn drei bis vier 
mal zu beschäftigen, war er ganz bei der Sache. Er fing mit Lese- 
zeichen und Faltblättern an und als er merkte, daß er es so gut konnte 
wie die andern, machte er reizende kleine Ziehmappen, zog Bilder auf, 
machte lustige Bastelarbeiten, bezog Bälle und wagte sich sogar schließ- 
lich an schwierige Sammelmappen und Photographiealben. Ich zog 
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ihn gerne zu Hilfeleistungen bei den Kleineren heran. Er machte 
seine Arbeiten zwar langsam, aber exakt, sauber und ordentlich, und 
vor allen Dingen ganz selbständig und mit gutem Geschmack. Nun 
waren Müdigkeit, Angst und Heimweh vergessen, seine Augen strahlten 
vor Freude. Er hatte nichts Geducktes und Gedrücktes mehr. Selb- 
ständig und selbstbewußt stellte er sich zu seinen Kameraden, die Un- 
sicherheit seiner Hände und die Schmerzen an seinen Füßen waren ver- 
schwunden. So hatte der Werkunterricht, eingefügt in die anderen 
‘Stunden des Heimbetriebs, mit dazu beigetragen, während der Er- 
holungszeit aus dem zarten überängstlichen Muttersöhnchen einen ge- 
hobenen, fröhlichen Jungen zu machen. 

Alle diese Beispiele zeigen uns, daß die Werkarbeit einen günstigen 
Einfluß auf psychopathische Kinder ausüben kann. Die Kinder sind 
‚gern dabei, weil sie eine Vereinigung von Arbeit und Spiel ist. Die 
Arbeitsunlust schwindet zuweilen ganz. Mit dem Erfolg ihrer Be- 
mühungen tritt bei den Kindern ein gehobenes Selbstgefühl ein, ihre 
Leistungen steigen, und sie stellen immer größere Anforderungen an 
sich selbst. Ein Mädchen, das imstande ist, eine Näharbeit tadellos 
und sauber genäht azbuliefern, wird von selbst Freude an sauberer, 
hübscher und gutsitzender Kleidung haben. Es wird ihr sogar viel- 
leicht später möglich sein, durch die geschmackbildende Arbeit an- 
‚geregt, ihrem Wesen äußerlich und auch innerlich eine persönliche 
Note zu geben. Hat ein Knabe wiederholt eine unsaubere und un- 
genaue Papparbeit abgeliefert, so kann man sicher sein, daß das Kind 
auch unordentlich und nachlässig in seiner Kleidung ist. Im Laufe 
‚der Zeit, oft erst von Monaten oder Jahren, gelingt es, ihm durch 
‚diese Arbeiten Exaktheit, Genauigkeit und Sauberkeit beizubringen, so 
daß sie schließlich zu Bestandteilen seines Wesens, seiner Persönlich- 
keit werden. 

Folgerichtiges Denken, selbständiges Arbeiten werden im Werk- 
unterricht geübt, und dabei ganz besonders die Phantasietätigkeit solcher 
psychopathischer Kinder angeregt, die sich zu gerne alles vorsagen 
lassen. Bei ihren Weibnachtsarbeiten frage ich sie nur: „Was wollt 
ihr machen?“ und überlasse die Auswahl ihnen. Haben sie sich etwas 
ausgesucht, so sollen sie sich selbst Form und Farbe des Gegenstandes 
ausdenken und das Praktische daran erproben. Natürlich muß man 
ihnen das technisch Neue daran erklären, läßt sie aber im übrigen 
auf Entdeckerpfade ausgehen. Denn Freude und Lust an der frohen, 
lachenden und bunten Phantasie, die uns allen das Leben so heiter 
und schön gestaltet, die die Sinne unserer Kinder ganz gefangen hält, 
ihnen strahlende Augen und einen munteren, zufriedenen Gesichts- 
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ausdruck verleiht, sind überaus erstrebenswert. Die Phantasie kann 
dazu beitragen, den Kindern den Anreiz zum Necken und Quälen, zum 
Toben und Schreien, zum Lügen und Stehlen zu nehmen, da ihre Zeit 
jetzt mit etwas Neuerem und Schönerem ausgefüllt ist. 

Im Werkunterricht sind aber noch andere erzieherische Faktoren 
enthalten. Ich nenne zuerst die Erziehung zur Sparsamkeit. Die 
Kinder lernen bei der Arbeit den Wert des verschiedenartigsten 
Materials kennen und müssen sich in ihren Wünschen einschränken,. 
wenn sie sehen, daß nur eine gewisse Menge von Material vorhanden 
ist, das für alle reichen soll. Zuerst verschwendeten sie, weil ihre oft 
unüberlegte Arbeit meistens falsch wurde. Da nicht immer das gleiche- 
Material vorhanden war, mußten sie von neuem mit Nachdenken an- 
fangen, oder auf die Art der Arbeit so lange verzichten, bis wieder- 
neues Material angeschafft werden konnte. Das nächste Mal waren. 
sie bedächtiger und überlegter beim Arbeiten. Ein Kind hatte z. B. 
einen Spiegel oder Futterpapier zum Einkleben in eine Mappe zurecht 
zu schneiden. Die Hauptarbeit war getan. Es arbeitete hastig, um. 
fertig zu werden, sanımelte sich nicht genügend, um genau und be- 
dachtsam den Spiegel abzumessen und schnitt ihn zu klein. Sein zum: 
Einband passendes Papier reichte nur zu den zwei Spiegeln. Gleich- 
farbiges Papier war nicht mehr vorhanden. Es mußte eine weniger 
passende Farbe nehmen, da mein Geld in jenem Monat zur Neu- 
anschaffung des Papiers nicht reichte. Es merkte mit Schrecken, daß 
es von dem Rest seines Taschengeldes sich das passende Papier auch 
nicht anschaffen konnte. Die Enttäuschung über seine nun nicht so. 
gut gelungene Arbeit half ihm in Zukunft, behutsamer und sparsamer: 
mit seinem Material umzugehen. 

Sparsames Verwerten und haushälterisches Auskommen mit knappem. 
Material, übersichtliches Einteilen erfordert folgerichtiges Denken. Die 
Kinder können selbst Kontrolle üben, wenn sie einen Fehler gemacht 
haben. Haben sie z. B. den Rücken einer Mappe zu eng gemacht, 
und sie klappt nicht zu, so sind sie um eine Erfahrung reicher ge- 
worden. Hatten sie beim Sticken eines Grundmusters zu viel Fäden: 
aufgenommen, so daß das Muster sich verzerrte, wurden sie auf ihren 
Fehler durch dessen Folgen hingewiesen. Diese Erkenntnis der Folgen 
des unlogischen Denkens und Arbeitens wird ihnen in ihrem späteren 
Leben eine nicht zu unterschätzende Stütze sein. Die selbstgefertigten 
Dinge lehren sie, begangene Fehler und Unvorsichtigkeiten selbst 
einzusehen; sie sammeln Erfahrungen und brauchen sich nicht erst 
durch andere belehren zu lassen. 
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Die Folge der Freude am sparsamen Einteilen ist die Verwertung 
von Resten (sogenanntes wertloses Material). Dadurch wird ein genaues 
Überlegen des Einteilens noch nötiger als sonst, und verursacht oft 
noch mehr Freude, da es nichts oder wenig kostet, und oft trotzdem 
sehr hübsch werden kann. Die Kinder kommen dabei sehr viel leichter 
auf nette Ideen, da die Reste durch ihre Form und Farbe an sich 
schon die Gestaltung des Gegenstandes bestimmen. Die Form einer 
Teehaube z. B. paßt sich dem Schnitt oder der Größe der Lappen an, 
aus denen sie hergestellt ist. 

Hand in Hand mit dem richtigen Einteilen, bei dem Augenmaß 
und Übersicht geübt wird, geht das künstlerische Aufteilen einer im 
richtigen Verhältnis ihrer Maße untereinander stehenden Form. Beim 
Weben einer Basttasche wird der in genauen Abständen wiederkehrende 
Streifen, der in der Mitte dünner wird, oder sich verbreitert, nicht 
nur schön aussehen durch das genaue Einteilen und Abmessen, sondern 
auch harmonisch durch die richtige Verteilung von Farbe und Raum 
wirken. 

Ich versuchte zu zeigen, daß der Werkunterricht den psycho- 
pathischen Kindern Gelegenheit gibt, an sich und ihren Schwierigkeiten 
zu arbeiten. Sauberkeit, Ordnung und Pünktlichkeit, Ausdauer und 
Geduld, Konzentration, Logik und Sparsamkeit — im Werkunterricht 
angeeignet — können zu einem Bestandteil im Wesen der Kinder 
werden. Er kann ihnen künstlerisches Empfinden, Phantasietätigkeit, 
Freude an der produktiven Arbeit vermitteln und ihnen dadurch helfen, 
Schwierigkeiten in ihrem Leben zu überwinden. 





Über die Fürsorge für geistig und körperlich abnorme- 
Kinder und Jugendliche in den Niederlanden.!) 


Von 
P. van Aalten, Amhem-Holland. 


Geschichte des Sonderunterrichts. 


Obschon man sich früher schon bemühte, hier und da einige ab- 
norme Kinder zu erziehen und zu unterrichten, so kann man doch 
erst von Spezialunterricht sprechen am Ende des 18. Jahrhunderts, als 
in Groningen die Anstalt für Taubstumme gegründet wurde. Im 
19. Jahrhundert ist diese Arbeit fortgesetzt und erweitert, auch für 
Blinde und Idioten. Erst in den letzten 25 Jahren empfand man das 
Bedürfnis, auch für leichtere Fälle des Schwachsinnes, für Schwer- 
hörige und Krüppel Spezialschulen zu gründen. 

Urprünglich war dieser Unterricht und diese Fürsorge Privat- 
arbeit. Weltliche und geistliche Körperschaften nahmen sich dieser 
Minderwertigen an in der Hoffnung, ihnen eine glücklichere Jugend 
in geeigneter Umgebung zu gewähren, ohne noch im mindesten daran 
zu denken, daß Sonderunterricht für Abnorme einen besonderen sozialen 
Wert hat. Diese Tatsache ist erst in den letzten Jahren Gemeingut 
geworden und daher spricht das Gesetz für den Elementarunterricht. 
von 1920 auch zum erstenmal entschieden aus, daß Sonderunterricht 
für geistig und körperlich Minderwertige notwendig sei und von dem 
Staat unterstützt werden müsse. Hiermit sind wir schon eine ganze 
Strecke weitergekommen, weil vorher nur der Schwachsinnigenunterricht 
einigermaßen subventioniert wurde. 

Leider sind wir noch nicht da angelangt, wo wir sein sollten. 
Denn erstens sind in der königlichen Verordnung nur Schulen für 
Schwachsinnige, Blinde, Taubstumme und Schwerhörige genannt, so- 
daß also Psychopathenschulen und Krüppelheime außerhalb des Ge- 
setzes bleiben; zweitens hemnite die finanzielle Lage der Staatskasse 








') Die Arbeit wurde vom Verfasser in deutscher Sprache geschrieben. 
Die Redaktion. 
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in den letsten Jahren die Gründung neuer Anstalten. Hoffentlich. 
werden alle Beschränkungen in dieser Hinsicht bald aufgehoben und 
kann die Entwicklung dieses Unterrichts, die so sehr notwendig ist, 
ohne weitere Einschränkung zum Heil des abnormen Kindes weiter 
gehen. Besonders fürs platte Land ist größerer Ausbau notwendig. 


Gesetzliche Regelung. 


Die bestehenden Schulen für Sonderunterricht gehen entweder: 
von einem Schulverein, oder von einer Gemeinde aus. Beide werden 
von öffentlichen Kassen unterstützt. Dazu teilt die Verordnung die: 
Schulen in zentrale und lokale. Eine Schule heißt zentral, wenn ein. 
großer Teil der Schüler nicht aus der Gemeinde kommt, wo die Schule 
gegründet ist. Sonst ist es eine lokale Schule Für beide zahlt die 
Staatskasse die Gehälter der angestellten Lehrer und Lehrerinnen, für: 
die Zentrale auch einen bestimmten Anteil der Betriebskosten. Letztere 
werden für die lokalen Schulen aus der Gemeindekasse bezahlt. 

Natürlich sollen die Schulen gewissen Forderungen einigermaßen: 
entsprechen. Glücklicherweise ist der Lehrplan ziemlich frei. Auch. 
wurde es dem Leiter freigestellt, eine größere Zahl Lehrer zu ernennen 
als das Gesetz vorschreibt, selbstverständlich aus eigener Tasche. 

Was das Gründen einer Schule betrifft, so fordert das Gesetz eine 
Minimumzahl von Schülern. Für die verschiedenen Formen des Sonder- 
unterrichts ist dies verschieden. 

Damit die gesetzlichen Verordnungen erfüllt werden, ist ein Reichs- 
inspektor angestellt, der die Schulen besucht und ihre Arbeit prüft. 


Die Schulen 
a) für Schwachsinnige. 


Diese entsprechen der Mehrheit aller Sonderschulen in unserem 
Lande. In den meisten großen Gemeinden sind Schulen gegründet 
entweder von Vereinen oder von der Gemeinde selbst. Der Schwach- 
sinnigenunterricht in unserem Lande beginnt am Ende des 19. Jahr- 
hunderts. Vor dieser Zeit waren wohl schon einzelne Schulen ein- 
gerichtet, aber diese waren bald wieder verschwunden. Im 20. Jahr- 
hundert breitet dieser Unterricht sich fortwährend aus, besonders in 
den letzten Jahren, als der Staat sie finanziell unterstützte, jedoch wie 
gesagt, nach 1923 ist eine Stockung eingetreten. Wir haben jetzt 
etwa 60 Schulen mit 5000 Schülern. Das bedeutet also — die einfachen 
Ziffern besagen es schon — daß noch nicht ein Drittel der schwach- 
sinnigen Kinder Unterricht bekommt an Schulen, die ihrer Eigenart. 
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‚entsprechen. Entweder besuchen sie noch die normalen Einrichtungen, 
wo sie nicht hingehören, oder sie entbehren jeden Unterricht. Ver- 
pflichtung zum Schulbesuch wird leider noch nicht gesetzlich gefordert. 
Es versteht sich, daß viele Eltern sich vor der Sonderschule scheuen, 
die ihren Kindern ein gewisses Gepräge gibt und sie lieber unter 
normalen Schülern lassen, auch wenn sie dumm heißen und oftmals 
in derselben Klasse sitzen bleiben. Wenn sich Schüler melden, so 
werden sie untersucht vom Lehrer und Schularzt, damit die Kinder 
ferngehalten werden, die dem gewöhnlichen Unterricht nicht folgen 
können aus Gründen, die nicht in ihrem Schwachsinn liegen. 

Leider gibt es auf dem platten Lande noch gar zu wenig Schulen, 
‘erstens weil die sozialen Verhältnisse viel einfacher sind und die 
Kinder leichter in landwirtschaftlichen Berufen ihre Arbeit finden, 
und zweitens, weil die Errichtung von Sonderschulen hier viel größere 
Schwierigkeiten bereitet. Schon sind einige Wege angegeben, um auch 
in den Dörfern Sonderschulen zu gründen, entweder durch Zusammen- 
wirken der benachbarten Gemeinden, oder durch zentrale Halbinter- 
nate, wo mit provinzieller Unterstützung geeignete Unterkunft für 
Schüler, die nicht jeden Tag heimkehren, gesucht wird. Vielleicht bringt 
das nächste Jahr hier gute Fortschritte, weil die Regierung beabsichtigt, 
eine gewisse Summe für diesen Unterricht zur Verfügung zu stellen. 

Eine Schule für Schwachsinnige soll wenigstens 24 Kinder zählen, 
für jede 18 Kinder wird einfe) Lehrer(in) gestattet. Es gibt leider 
noch keine Sonderausbildung für Sonderschullehrkräfte. Zwar werden 
Kurse abgehalten in Amsterdam z. B., aber von einer regelmäßigen, 
zielbewußten Ausbildung ist noch gar keine Rede. Nur sollen die Lehrer 
berechtigt sein für den Unterricht in Handfertigkeit, weil dieses Fach 
in allen Sonderschulen unterrichtet werden soll. 

In betreff des Unterrichts sei noch bemerkt, daß der Lehrstoff 
dieser Schulen keine Abschwächung und Beschränkung des normalen 
Unterrichts sein darf, sondern eine ganz besondere Eigenart haben 
soll. Weil besonders die aktive Tätigkeit dieser Schüler Entwicklung 
braucht, ist individueller Unterricht soweit wie möglich zu fördern. 

In den letzten Jahren werden auch an den Schwachsinnigen-Schulen 
Klassen angeschlossen für Imbezille, sogenannte „Absatzklassen*®. 

Die Lehrmittel werden meistens von den Lehrern selbst angefertigt. 
Jedes Kind fordert eigene Methoden und Hilfsmittel. Jedoch ist eine 
schöne Sammlung für Geistesübung erfunden von zwei bekannten 
Lehrern der Sonderschule zu Harlem. 

Die Nachpflege ist noch sehr mangelhaft geregelt. Die Anstalten 
‚mit internen Schülern behalten schon Fühlung mit den Entlassenen 
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und sorgen für eine geeignete Arbeitsumgebung, Amsterdam hat 
einen besonderen Beamten für die Nachpflege. Dieser sorgt für die 
Schüler der fünf örtlichen Schulen, sucht geeignete Arbeit und bleibt 
mit den Arbeitgebern in Kontakt. Weiter sind in einzelnen Städten 
noch Kurse für den Unterricht entlassener Schüler und auch Werk- 
stätten für diejenigen Imbezillen, die im gesellschaftlichen Leben keinen 
Platz erhalten können, eingerichtet. So haben die Schwachsinnigenschulen 
den guten Erfolg, daß 20 °/, ganz, 50°,, teilweise selbständig werden. 

Ein geschlossenes System für die gesamte nachpflegerische Arbeit 
von Lehrern, Beamten und Fabrikanten ist leider noch nicht gefunden. 
Und doch ist Nachpflege, auch fortgesetzter Unterricht besonders für 
die Minderwertigen sehr notwendig. 


b) für Blinde. 


Es gibt vier Schulen für blinde Kinder in unserem Lande. Natür- 
lich sind es Internate. Die Schulen werden von etwa 200 Schülern 
besucht. Und wenn auch einige Eltern die Pflege ihrer lieben Blinden 
nicht aus der Hand geben wollen, so erscheinen die vier Anstalten 
ausreichend. Bei den Blinden wird ein Lehrer für je zwölf Kinder 
‘ernannt und von dem Staate bezahlt. Die großen R.K. Anstalten in 
Grave haben auch ausgedehnte Werkstätten bei der Schule. Ihrer 
Natur gemäß können die Blinden nur in einzelnen Gewerben eine 
Stelle finden und in einigen Städten werden die Ewachsenen zusammen- 
gebracht in Anstalten mit Werkstätten, wo sie ihre Arbeit finden, 
während sie weiter von einem Verein unterstützt werden. 


c) für Taubstumme. 


Sind bei den Schwachsinnigen doppelt soviel Jungen wie Mädchen, 
so sind bei den Taubstummen die Zahlen ziemlich gleich. Sie sind 
verteilt über 6 Schulen, zusammen 750 Schüler, je 10 Schüler haben 
einen Lehrer. Die Ausbildung der Lehrer ist hier gut geregelt, sie 
müssen zwei Prüfungen bestanden haben, um völlig zum Unterricht be- 
rechtigt zu sein. In Amsterdam und Rotterdam sucht der Lehrer Familien, 
wo Kinder aus andern Gemeinden wohnen können und die Schule be- 
suchen. Es gibt bei diesen Schulen auch noch eine Fröbelabteilung für 
Kinder unter 6 Jahren, wo diese fast nichts anderes tun als sprechen lernen. 

Natürlich ist die Berufsberatung hier nicht so schwer wie bei 
den Blinden. In den meisten Gewerben können sie ihren Platz finden 
und ihre Leistungen sind oft besser als die der Normalen, weil sie 
sich besser konzentrieren. In Rotterdam und Dordrecht ist auch Ge- 
werbeunterricht für Taubstumme. 
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d) für Schwerhörige. 


Nur in den drei größten Städten haben wir je eine Schule für 
Schwerhörige. Zusammen zählen sie etwa 230 Schüler. Auf dem 
platten Lande müssen die schwerhörigen Kinder die gewöhnlichen 
Schulen besuchen, dort wird dann diesem Mangel soviel wie möglich 
Rechnung getragen. Großen Vorteil bieten die Schwerhörigenschulen, 
weil dort die Kinder fortwährend unter ohrenheilkundiger Aufsicht 
stehen. Dadurch werden viele fortgeschrittene Entzündungen geheilt. 


e) für Krüppel. 


Es gibt in unserem Lande drei Schulen für Krüppel, die alle 
einen schweren Stand haben, weil sie nicht, oder nicht genügend, aus 
der Staatskasse unterstützt werden. Dazu kommt, daß diese Anstalten 
noch gar nicht besetzt sind. Es sind noch viele Leute, die nicht wissen, 
wieviel Krüppel noch, bei sachverständiger Ausbildung, eine gute Stelle 
finden können. Eigentlich sollten die Kinder aufgesucht, ihren Eltern 
Aufklärung erteilt werden, aber unser Land ist hierin noch sehr rück- 
ständig. Und weil die Krüppelschulen noch nicht im Gesetz genannt 
werden, kann auch der Reichsinspektor für den Sonderunterricht wenig 
machen. Er besucht schon die blinden und taubstummen Kinder, 
doch weiter kann er nicht gehen. 


f) für Nervöse. 


Lange Jahre bestand nur eine Schule für nervöse Kinder in Arn- 
heim (Klein Warnsborn), deren 50 Schüler sich meistens aus wohl- 
habenden Familien rekrutieren. Diese Schule gehört auch nicht zu 
dem offiziellen Sonderunterricht. Jetzt wird auch eine Schule geplant 
in Harlem, ohne ein Internat damit zu verbinden. 


g) für Psychopathen. 


Für Psychopathen gibt es nur eine Schule in Rotterdam, deren 
Schüler gekennzeichnet werden durch verbrecherische Neigungen und 
Herumtreiben. Sonst finden die verbrecherischen Kinder Aufnahme 
in einer der privaten oder Reichserziehungsanstalten. Nur einige 
nehmen Kinder in dem schulpflichtigen Alter. Meistens wird für die 
jungen Rechtsverbrecher wie für die vernachlässigten Kinder Hilfe ge- 
sucht bei „Vereinen für Kinderpflege, Reklassierung“ usw. Kinder- 
polizei und Jugendgericht suchen auch schon nach Familien, die sich 
bereit erklären, solche Kinder aufzunehmen; leider sind sie nur selten 
zu finden. 


Tagungen. 


Arbeitstagung des Deutschen Verbandes für Schulkinderpflege, tiber 
„Wohnungs- und Kindernot* zu Heidelberg, 21. Oktober 1926. Immer klarer 
wird für die Jugendwoblfahrtsverbände die Einsicht, daß jede fürsorgerische Ein- 
wirkung sich nicht nur auf pädagogische und psychologische, sondern auch auf sozio- 
logische Erkenntnisse stützen müsse. In diese Richtung zielen seit mehreren Jahren 
auch die Arbeitstagungen des Deutschen Verbandes für Schulkinderpflege, die er mehr- 
mals jährlich an verschiedenen deutschen Orten veranstaltet. Im Juni d. J. galt seine 
Dortmunder Tagung der Frage „Wohnungs- und Bettennot‘‘; die im Oktober zu Heidel- 
berg veranstaltete befaßte sich mit „Wohnungs- und Kindernot und den Maßnahmen 
dagegen. Es konnte sich gemäß dem Arbeitsgebiet des Verbandes hier nicht um Er- 
örterung von Siedlungs- oder wohnungsbaulichen Problemen handeln, sondern die er- 
zieherischen, gesundheitlichen, wirtschaftlichen Maßnahmen, die den durch Wohnungs- 
nöte geschädigten Kindern gelten, standen zur Diskussion. 

Mit anschaulicher Darlegung der Gefahren, die der Jugend aus dem Wohnungs- 
elend erwachsen, gab das Referat von Fräulein Klapper (Bezirksjugendamt Berlin- 
Wedding), eine ausgezeichnete Einführung durch die Wiedergabe der vielfältigen Er- 
fahrungen über die gesundheitlichen, noch mehr aber die sittlıchen Gefahren, zunächst 
der Großstadt. Aber vielfältig wurden im Lauf der Tagung aus Mittel- und Klein- 
städten und vom Lande die gleichen Beobachtungen mitgeteilt. 

Über die gesundheitlichen Gegenmaßnahmen berichtete Fräulein Kiene 
(Caritasverband Freiburg i. Br.) und ging dabei vor allem auf die Erholungsfürsorge 
ein, die schon ım Zusammenhang mit Horten (Gartengrundstücke!) einsetzen müsse. 
Im weiteren besprach sie Forderungen zur Verschickungsfürsorge, aus denen vor allem 
die der Spezialisierung von Heimen nach Sonderzwecken (Genesungs-, Übergangsheime, 
Heilstätten usw.) sowie der planmäßige Ausgleich zwischen solchen Heimen zu er- 
wähnen ist. 

Dr. Ammann (Jugendamt Heidelberg) ging sodann auf die erzieherischen Maß- 
nahmen ein, die vom Jugendamt aus zunächst für die ihm ganz unterstellten Kinder 
(Amtsmündel), sodann für die Pflegekinder zu treffen sind, und die durch sorgfältige 
Wahl der Unterbringung ihre Schützlinge in größerem Maße der Wohnungsnot ent- 
ziehen können. 

Den bei den Eltern lebethden, aber durch schlechte oder enge Wohnungen ge- 
fährdeten Jugendlichen muß durch Schutzaufsicht, den Wandernden durch geeignete 
Heime beigestanden werden. 

Direktor Aldinger (Jugendamt Stuttgart) gab sodann einen Überblick über die 
wirtschaftliche, von der Kommune zu leistende Hilfe; vor allem zu erzielen durch 
planmäßiges Zusammenarbeiten des Jugendamtes mit den anderen sozialen Ämtern, 
z. B. dem Wohnungsamt, Geldgewährung spricht hier nur an bescheidenerer Stelle 
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mit, es sind hauptsächlich die fürsorgerischen Maßnahmen, die Berücksichtigung von 
kinderreichen oder von tuberkulös bedrohten Familien, die Aufklärung über Wohnungs- 
pflege und Hygiene, die Förderung von Waldschulen, Horten, Kindergärten, die mit 
Schulunterricht verbundene örtliche Erholungsfürsorge, von denen der Referent sprach. 
Auch über die Zusammenarbeit des Jugendamtes mit den Versicherungsträgern bei 
der „Minderjährigenfürsorge“ brachte der Vortrag interessante Einzelheiten. 

Die hier angeschnittene Frage der volkserzieherischen Einwirkungen wurde in 
der Aussprache zunächst von Fräulein Geppert (Nürnberg) weiter ausgesponnen. 
Diese berichtete über die 3jährigen Mütterkurse, die sie ihrem Kindergarten für 
schwererziehbare psychopathische Kinder angegliedert hat, und deren Besuch für die 
Mütter insofern als Zwang gilt, als von ihm die Zulassung des Kindes zum Kinder- 
garten abhängt. 

Weitere Anregungen brachte die lebhafte Aussprache noch z. B. in bezug auf 
die Verbringung der Kindergärten ins Freie, den Zusammenschluß von Kinderanstalten 
verschiedener Zwecke oder aus verschiedenen Gegenden mit dem Ziel besseren Aus- 
gleichs; stärkerer Ausbau der Tagesstätten, die ganz besonders dazu dienen, die 
Kinder wenigstens zeitweilig den überfüllten und ungesunden Wohnungen zu entziehen 
u.a. m. Heidelberger und auswärtige Besucher der Tagung, an die sich noch die 
gemeinsame Besichtigung eines Heidelberger Krüppelheims schloß, nahmen an der 
Aussprache teil und bezeigten, daß hier eine für die Bestrebungen der Kinderwohlfahrt 
lebenswichtige Frage vorliegt. K. Mende, Berlin. 


Der II. Kongreß der Internationalen Gesellschaft für Logopädie und 
Phonilatrie (Sprach- und Stimmheilkunde). Vom 17.—19. Juli tagte in Wien 
(Physiologisches Institut, Hofrat Durig) der II. Kongreß der Internationalen Ge- 
sellschaft für Logopädie und Phoniatrie unter dem Vorsitz ihres Präsidenten Dozent 
Dr. Fröschels, Wien. Der Präsident eröffnete den Kongreß mit dem Hinweis 
darauf, daß Wien durch die Blüte der Otolaryngologie, sowie Neurologie einen be- 
sonders günstigen Boden für die junge Wissenschaft bietet und betonte die Fürsorge 
der Gemeinde für sprach- und stimmgestörte Schulkinder. Auch wurde zuerst in 
Wien ein Phonogrammarchiv angelegt. 


Professor Schilder, Wien, hielt ein Referat über „Zentralbedingte Bewegungs- 
störungen mit besonderer Berücksichtigung der Sprache“. Professor Flatau, Berlin, 
trug über eine unbekannte Stimmstörung vor, die durch Injektion von Paraffin in 
ein lädiertes Stimmband hervorgerufen worden war und demonstrierte neue Pneumo- 
graphen, sowie ein verbessertes Laryngoskop. Fräulein Van Thal, London, führte 
einen Apparat zur Sichtbarmachung der Gaumenbewegung vor. Dr. Scheminsky, 
Wien, referierte über die neuen elektrischen Methoden zur Untersuchung von Stimme 
und Sprache. Dozent Stern, Wien, sprach über den Einfluß der Mandelentfernung 
auf die Stimme von Sängern und Sprechern. Dr. Gumpertz, Berlin. trug über 
Schreihstammeln vor. Dozent Allers, Wien, sprach über den Einfluß des ge- 
ordneten Denkens auf die Sprache. Dr. Nadolovie, Berlin, hielt Vorträge über 
Stimmdiagnose nach dem Körperbau und über sein phylo- und ontogenetisches Laut- 
system. Frau Van Dantzig, Rotterdam, referierte über logopädische Ausbildung 
der Sprech- und Gesangslehrer. Dozent Beck, Wien, trug über Aphasien bei 
otogenen Gehirnabszessen vor. Dozent Stern, Wien, beschrieb ein Krankheitsbild 
bei Kindern. die er als sprachlich rückständig bezeichnete. Dr. Stockert, Halle 
sprach über die Sprache der Neurotiker. K. C. Rothe, Wien, brachte ein Referat 
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über die pädagogische Therapie der assoziativen Aphasie (Stottern). Dr. Drach, 
Berlin, trug über die logopädische Ausbildung der Lehrer an Normalschulen vor. 
Dr. Stein, Wien, sprach über das Wesen der Sigmatismen. Brömme, Frankfurt, 
hielt einen Vortrag üher das Empfinden des Vokalklangs als Heilfaktor des Stotterns. 
Dozent Fröschels, Wien, teilte eine neue Methode zur Erleichterung des Register- 
ausgleichs bei Sängern und Sprechern mit. Außerdem demonstrierte er ein bisher 
unbekanntes Symptom am Taubstummen.” 

In der Plenarversammlung des Kongresses wurden Professor Flatau, Berlin, 
und Professor Zwardemaaker. Utrecht, zu Ehrenmitgliedern sewählt. Für den 
nächsten Kongreß im Jahre 1928 wurde wieder Wien als Ort der Tagung und 
Dozent Fröschels,. Wien, zum Präsidenten gewählt. 


Eine pidagogische Tagung „Die Volksschülerin‘* wird vom Zentralinstitut für 
Erziehung und Unterricht am 3.—6. Januar 1927 in seinem Großen Saal, Berlin W 35, 
Potsdamer Straße 120 veranstaltet. Die Tagung leitet die Veranstaltungen des Pestalozzi- 
Jahres, die das Zentralinstitut plant, ein und will — unter Zurückstellung schul- 
organisatorischer Fragen — versuchen, vom Standpunkt der Frau aus, auf Grund der 
Eigenart der weiblichen Psyche und im Hinblick auf die besonderen T.ebensaufgaben 
der Frau, Gesichtspunkte für die Erziehung und Bildung der Volksschülerin aufzustellen. 

Teilnehmerkarten für die Tagung zu 3 M, für den Einzeltag zu 1,50 M sind durch 
die Geschäftsstelle des Zentralinstituts unter Einsendung des Betrages zuzüglich 20 Pf. 
für Porto und Veranstaltungsfolge auf Postscheckkonto Berlin NW 7, Nr. 68731 zu 
beziehen. 

Arbeitsplan. 
Montag, den 3. Januar. 

Vormittags 9 Uhr: Eröffnung: vormittags 9'/, Uhr: 1. Pestalozzi und die weib- 
liche Bildung, Berichterstatterin Min.-Rat Dr. Gertrud Bäumer; vormittags 11 Uhr: 
2. Die biologischen Grundlagen der Mädchenerziehung, Berichterstatterin Dr. Paula 
Heyman; nachmittags 4 Uhr: 3. Zur Psychologie der Volksschülerin, Berichterstatterin 
Dr. Hildegard Grünbaum-Sachs; nachmittags 5'/, Uhr: 4. Die Bedeutung der 
Umwelt, Berichterstatterin Dr. Erna Barschak. 


Dienstag, den 4. Januar. 

Vormittags 9 Uhr: 5. Aufgaben der Mädchenbildung in der Volksschule, Bericht- 
erstatterinnen Anna Mosolf, Marie Weinand; vormittags 11 Uhr: 6. Wege der 
Arbeitsvertiefung in der Mädchenbildung, Berichteistatterin Lotte Behncke; nach- 
mittags 4 Uhr: 7. Erziehung zur Heimkultur (Pflege des Körpers, der Kleidung und 
der Wohnung), Berichterstatterin Oberregierungsrat Julie Ermler. 


Mittwoch. den 5. Januar. 

Vormittags 9 Uhr: 8. Staatsbürgerliche Erziehung der Mädehen: Berichterstatterin 
Seminarstudiendirektorin Agnes Waldhausen; vormittags 11 Uhr: 9. Übergang von 
der Schule zum Beruf, Berichterstatterin Mittelschulrektorin Käthe Feuerstack 
nachmittags 4 Uhr: 10. Die Schulentlassenen in Jugendbünden, Berichterstatterinnen 
Irmgard Bär, Direktorin F. Rengier; nachmittags 5'/, Uhr: 11. Die Berufsschwachen 
und Gefährdeten, Berichterstatterinnen Ruth v. der Leyen, Friederike Wieking. 
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Referatenteil der Zeitschrift für Kinderforschung. 


32. Bd., H. 1 S. 1—80 


Normale und pathologische Anatomie und Physlologie: 


Naüagas, Juan C.: A comparison of the growth of the body dimensions of anenee- 
phalic human fetuses with normal fetal growth as determined by graphie analysis and 
empirieal formulae. (Vergleich des Wachstums der Körperdimensionen von anence- 
phalen menschlichen Feten mit dem von normalen, auf Grund graphischer. Analysen 
und empirischer Formeln.) (Inst. of anat., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. 
journ. of anat. Bd. 35, Nr. 3, S. 455— 494. 1925. 

Nañagas hat bei 57 anencephalen menschlichen Feten genaue Messungen der 
einzelnen Körperteile angestellt und sie mit denen von gleichaltrigen normalen Em- 
bryonen verglichen. Die Mißbildungen ließen sich in 5 Gruppen teilen: Anencephale 
Acranier, anencephale Craniorhachischisis, . mikrocephale Craniorhachischisis, ex- 
encephale Acranier. Dabei ergab sich die wichtige Tatsache, daß bei den Anencephalen 
stets die obere Extremität verhältnismäßig sehr stark entwickelt ist und zwar am 
meisten in ihren proximalen, am wenigsten in ihren distalen Abschnitten. Der Rumpf 
hat abgesehen von geringer Verkürzung durch starke Wirbelsäulenkrümmung bei 
offenem Spinalkanal, normale Dimensionen. Der Kopf ist natürlich stark verändert, 
die Gesichtslänge, entsprechend der Zungenhypertrophie, vergrößert. Am wenigsten 
weichen die Unterextremitäten von der Norm ab. Die absoluten Wachstumszahlen 
der äußeren Dimensionen, verglichen mit denen der errechneten Körperlänge, stimmen 
mit denen bei gleichaltrigen normalen Feten überein. Das Gesamtvolumen des Körpers 
ist bei Anencephalen beträchtlich geringer als beim Normalen, dagegen Rumpf und 
Extremitätenvolumen größer, das Kopfvolumen natürlich, obwohl sehr variabel, weit 
unter der Norm. Wallenberg (Danzig)., 

Neubürger, Karl: Über die sogenannte diffuse Gliaverfettung im Großhirnmark 
bei Kindern. (Krankenh. München-Schwabing u. dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, 
München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 97, H. 3/4, S. 598—610. 1925. 

Die Arbeit stellt einen sehr bemerkenswerten Beitrag zur Frage der Verfettung 
des Gehirns im frühen Kindesalter dar. Bekanntlich gehen hier die Anschauungen 
noch weit auseinander. Während die einen die Anwesenheit der fettführenden Zellen 
in allen Fällen für pathologisch halten und sie mit Geburtsschädigungen in Beziehung 
bringen, sprechen andere die Zellen als physiologisch und mit der Myelogenese in Zu- 
sammenhang stehend an. Untersucht wurden die Hirne von über 30 Kindern zwischen 
1!/, Monaten bis zu 6 Jahren. Unter den Fällen waren die besonders wichtig, bei denen 
das vorgeschrittene Lebensalter das Geburtstrauma und myelogenetische Vorgänge 
als Ursache der Verfettung auszuschließen gestattete. Die zur Untersuchung verwandten 
Stücke stammten vorwiegend aus dem tiefen Hemisphärenmark; Stammganglien 
und Kleinhirn und Rückenmark wurden zum Vergleich herangezogen. Bei einer großen 
Mehrzahl der zur Untersuchung gekommenen jüngeren Kinder — etwa bis zum Alter 
von 4—6 Monaten — fand sich eine mehr oder weniger ausgedehnte Fettbeladung der 
Glia im Bereich des gesamten tiefen Hemisphärenmarks; dabei fehlte sie in Bezirken, 
wodie Markreifung noch nicht begonnen hatte und war in markreifen oder in der Reifung 
begriffenen Bezirken lokalisiert. Die Verfettung war vorwiegend an fixe Elemente ge- 
bunden. In den Bezirken starker Verfettung war mitunter eine hochgradige Hyperämie, 
eine auffallende Dehnung und Atonie der Gefäßwände vorhanden; auch fand sich hier 
gelegentlich eine diffuse mäßige Wucherung fasriger Glia. Auch bei den älteren Kin- 
dern über ?/, Jahren war die Gliaverfettung besonders im tiefen Hemisphärenmark, 
auch in dem Balken und der Balkenstrahlung ausgesprochen. Es lag auch Fett 
ohne erkennbare Beziehungen zu Zellen frei im Gewebe und in Form großer Tropfen 
in den Gefäßwandzellen. Besonders deutlich waren hier die Bilder bei Kindern, 
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die an Infektionskrankheiten gestorben waren. Die histologischen Verhältnisse 
sprechen: gegen die Annahme, daß es sich bei der Verfettung um Aufbauvorgänge 
handelte, da sie ja auch bei älteren Kindern, bei denen die Markreifung abgeschlossen 
war, beobachtet wurden. Verf. schließt sich also so der Meinung von Schwarz und 
B. Fischer an, daß die Verfettung nicht mit der Myelogenese in Beziehung zu bringen 
ist, lehnt jedoch für das Gros der Fälle im vorgeschrittenen Kindesalter das Geburts- 
trauma als ätiologischen Faktor für die Entstehung der Verfettung ab. Es handelt 
sich dabei vielmehr um toxisch bedingte Abbauvorgänge, die durch verschiedene Schäd- 
lichkeiten, Ernährungsstörungen, Intoxikationen, Pneumonie hervorgerufen werden 
können. Für die Lokalisation der Verfettungsprozesse gerade im Großhirnhemisphären- 
mark spielt wahrscheinlich die Gefäßversorgung eine wesentliche Rolle. Man kann 
annehmen, daß die hypothetische Noxe auf dem Weg der Gefäße das Zentralorgan 
erreicht. Möglicherweise hängen mit der diffusen Gliaverfettung bei Säuglingen und 
Kleinkindern in den ersten Lebensjahren gewisse klinische Erscheinungen, die man 
von seiten des Zentralnervensystems beobachtet, zusammen. Schmincke (Tübingen). 

De Paoli, Mario: La eitoarchitettoniea di due cervelli di mierocefali. (Die Cytoarchi- 
tektonik zweier mikrocephaler Gehirne.) (Laborat. scient., „Lazzaro Spallanzani“, istit. 
psichiatr. di S. Lazzaro, Reggio Emilia.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le 
malatt. nerv. e ment. Bd. 49, H. 1, S. 45—64. 1925. | 

Beide Gehirne zeigen eine im Vergleich mit der Norm deutliche Verschmälerung 
der Rindenbreite, die sich hauptsächlich an den ersten fünf Schichten bemerkbar 
macht, während die Breite der letzten Schicht nur unerheblich hinter den Normal- 
werten zurückbleibt. Im einzelnen ergab die Untersuchung folgendes: 1. In fast 
allen untersuchten Hirnregionen fehlte die äußere Körnerschicht oder war wenigstens 
sehr verringert, ein Befund, wie er am Gehirn der Primaten und niederer Tiere zu er- 
heben ist. 2. Die Pyramidenzellen waren an Zahl vermindert, dagegen war ihr Volum 
im Vergleich zur Norm vergrößert. 3. In allen Regionen, die auch normalerweise 
einen sechsschichtigen Bau aufweisen, war die innere Körnerschicht vorhanden, 
in manchen Feldern reich, in anderen spärlicher entfaltet und dann unregelmäßig 
angeordnet. Dieses Merkmal unterscheide die echten Mikrocephalen von anderen 
Formen mikrocephaler Hirnentwicklung, bei denen nach Roncorono und Folli 
die innere Körnerschicht fehle. Bei Annahme der Theorie Kraepelins, der die 
innere Körnerschicht mit den psychischen Leistungen in Zusammenhang bringt, 
lasse sich aus dem erwähnten anatomischen Unterschied die Differenz im psychischen 
Verhalten erklären, das bei den echten Mikrocephalen zwar atypisch gestaltet sei 
und atavistische Merkmale aufweise, dabei aber doch eine funktionelle Einheitlichkeit 
erkennen lasse, während der psychische Zustand der Idioten etwas Lückenhaftes dar- 
stelle und sich nur aus wenigen elementaren Funktionen von pathologischem Gepräge 
zusammensetze. Das Vorhandensein einer inneren Körnerschicht bei gleichzeitigem 
Fehlen der äußeren sei ein atavistisches Merkmal ersten Ranges, da man eine derartige 
Anordnung nur bei den Primaten antreffe. 4. Vermehrung des molekularen Index 
(Verhältnis der Breite des Stratum moleculare zur Gesamtbreite der übrigen Rinden- 
schicht, letztere zu 100 angesetzt). Diese Erhöhung des molekularen Index ist nach 
dem Autor ein weiteres atavistisches Merkmal, da der Index zunimmt, je weiter man 
in der Tierrcihe hinabsteigt. Nach dem histologischen Befund handele es sich also bei 
der echten Mikrocephalie nicht um eine Entwicklungshemmung, sondern um eine 
Entwicklungsabweichung in der Richtung einer phylogenetisch älteren Entwicklungs- 
form, wie sie für das Primatenhirn typisch ist. Ed. Gamper (Innsbruck)., 

 Ugolotti, Ferdinando: Sulla esistenza del tipo di cervello mierocefalieo. (Nota 

suppletiva.) (Über die Existenz des mikrocephalen Hirntypus. Ergänzende Mitteilung.) 
(Manicom. prov. di Parma, Colorno.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. 
nerv. e ment. Bd. 49, H. 1, S. 97—107. 1925. 

In einer früheren Arbeit hatte Ugolotti die Anschauung entwickelt, daß das 
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Gehirn bei der echten Mikrocephalie nicht, wie mehrfach behauptet wurde, ein mensch- 
liches Miniaturgehirn darstellt, sondern sowohl in seiner Gesamtform wie in einer Reihe 
von anatomischen Einzelheiten dem Affengehirn ähnlich ist und somit als atavistische 
Entwicklungsform gedeutet werden muß. In der vorliegenden Arbeit gibt U. eine 
zusammenfassende Übersicht über die in den letzten Jahren erschienenen Mitteilungen 
von Fällen echter Mikrocephalie unter Anführung der hauptsächlichen allgemeinen 
und besonderen morphologischen Merkmale des einzelnen Falles. Das einschlägige 
Material früherer Jahre wurde seinerzeit von Giacomini und Mingazzini zusammen- 
gestellt. Ed. Gamper (Innsbruck)., 

© Dennig, Helmut: Die Innervation der Harnblase. Physiologie und Klinik, (Monogr. 
a. d. Gesamtgeb. d. Neurol. u. Psyehiatrie. Hrsg. v. O. Foerster u. K. Wilmanns. H. 45.) 
Berlin: Julius Springer 1926. 98 S. RM. 6.90. 

Es wird auf Grund eigener Studien und einer kritischen Berücksichtigung der 
neueren Literatur eine Darstellung der Anatomie der Blase, der Zentren und Bahnen 
im Zentralnervensystem, der normalen und gestörten Blasenfunktion und deren Be- 
handlung gegeben. Unter den zahlreichen Ergebnissen dieser Untersuchungen seien 
einige hervorgehoben, die für die Klinik von Interesse sind. So wird gezeigt, daß der 
Hohlmuskel (Detrusor) und der Verschlußapparat der Blase in enger reflektorischer 
Beziehung stehen und daß eine jede Schädigung des Detrusors zu Störung des Blasen- 
verschlusses führt. Kontraktionen des Detrusors kommen auch zustande, wenn alle 
nervösen Bahnen der Blase unterbrochen sind. Bei den interessanten Untersuchungen 
über den Harndrang wird gezeigt, daß die Zusammensetzung bzw. Konzentration des 
Blaseninhaltes keinen Einfluß auf den Tonus und die Kontraktionen der Blase ausüben. 
Es schadet also nichts, wenn man Bettnässern wenig Flüssigkeit zu trinken gibt und 
dadurch die Harnkonzentration verstärkt. Untersuchungen der Zentren und Bahnen 
der Blase im Rückenmark zeigen, daß Querschnittsläsionen des Rückenmarks vom 
Halsmarke an bis in das Sakralsegment schwere Blasenstörungen zur Folge haben 
können, so daß dieses Symptom nicht zur Höhendiagnose einer Schädigung des Rücken- 
marks berechtigt. Sowohl bei Läsion der motorischen, in den Seitensträngen und in 
oder bei den Pyramidenbahnen absteigenden, als der sensiblen, im Tractus spinothalami- 
cus verlaufenden Bahnen kommen gleichartige Blasenstörungen zustande. Im Gehirn 
muß ein Blasenzentrum in der Hirnrinde (in der Nähe des Fußzentrums?) sowie das 
Vorhandensein subcorticaler Zentren angenommen werden. Durch die Tatsache eines 
Rindenfeldes wird es verständlich, daß, wie es scheint, auch die glatte Blasenmuskulatur 
dem Willen unterworfen ist. Bei der Blasenfunktion des Säuglings, die sich durch 
hohen Druck und leichte Erregbarkeit kennzeichnet, dürften subcorticale Zentren 
ın erster Linie einwirken. Erst später treten durch Wirksamkeit corticaler Einflüsse 
willkürliche Regulierungen der Blasentätigkeit auf. Verf. bespricht die wesentlichen 
zu Störungen der Blasenfunktion führenden Krankheiten des Nervensystems (Gehirn, 
Rückenmark) und widmet auch dem Bettnässen der Kinder einige treffende Bemer- 
kungen. Er sieht in diesem Leiden einen rein funktionellen Zustand, bei dem Er- 
ziehungsfehler eine große Rolle spielen, und lehnt neuere Theorien (Myelodyplasie, 
Hypästhesie für Druckschwankungen, Schlaftiefe usw.) ab. Dementsprechend empfiehlt 
er eine rein psychische Behandlung dieses Leidens, von der er gute Erfolge sieht. 
Über die sonstige Behandlung organisch bedingter Blasenstörungen spricht sich Verf. 
nur kurz aus (Gefahren des Katheters), wie überhaupt der klirische Teil der Arbeit 
gegenüber dem physiologischen zurücktritt. Die Arbeit enthält ein eingehendes Litera- 
turverzeichnis. Zappert (Wien). 

Gurewitseh, M.: Über die Formen der motorischen Unzulängliehkeit. (Psycho- 
neurol. Kinderklin., Univ. Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 98, 
H. 3/4, 8. 510—517 . 1925. 

Es werden folgende Formen unterschieden: 1. Die „débilité motrice“ vom D u pr é- 
schen Typus (Revue neurol. 1910), die außer bei intellektuell schwachen Kindern fast 
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ausschließlich bei schizoiden Psychopathen vorkomme. Es handle sich hier vorwiegend 
um einen Defekt der Rindenmechanismen. 2. Der motorische Infantilismus vom Hom- 
burgerschen Typus, der auf einem ,noch nicht genügend krystallisierten Zustand der 
Beziehungen des pyramidalen und extrapyramidalen Systems“ beruhe. 3. Die extra- 
pyramidale Unzulänglichkeit. 4. Als neue Form wird beschrieben die „frontale moto- 
rische Unzulänglichkeit“. Es handelt sich um Kinder, bei denen sich mit einem schein- 
baren Reichtum von gut abgerundeten Bewegungen und großer Unermüdlichkeit eine 
außerordentliche Unproduktivität und Ziellosigkeit verbindet, so daß das Kind nicht 
imstande ist, zweckmäßige und folgerichtige Bewegungen auszuführen. Das Wesen der 
Störung beruhe auf einem Fehlen bzw. einer Unzulänglichkeit der Bewegungsengramme, 
was sich durch eine Läsion oder ungenügende Ausbildung höherer motorischer frontaler 
Systeme erkläre. Auf Läsion dieser Systeme weisen auch andere bei solchen Kindern 
‘beobachtete Erscheinungen hin: Sprachmängel, Übermaß an Antrieb, mangelhafte 
Aufmerksamkeit und Intelligenz, gehobene Stimmung und moriaähnliche Zustände, 
in selteneren Fällen Ataxie cerebellaren Charakters, wobei die Antriebs- und Affekt- 
störungen besonders für die Läsion der frontothalamischen Systeme bezeichnend sind. 
Ursächlich kommen angeborene Anlage, Encephalitis bei Infektionskrankheiten, 
schwere Kopfverletzungen in Frage. Bei den ähnlichen Folgezuständen der epidemi- 
schen Encephalitis seien die Gefühls- und triebmäßigen Störungen ausgeprägter, die 
Unuingkeit zu Zweckbewegungen und die Sprachstörungen weniger bedeutend. 
Hans Strauss (Frankfurt a. M.)., 


Biologie, Konstitution, Rasse, Viini, 


Rohden, Fr. von: Über Beziehungen zwisehen Konstitution und Rasse. (Landes- 
heilanst., Nietleben.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 98, H. 1/2, S. 255 
bis 278. 1925. 

In einer eingehenden zahlenmäßigen Statistik werden die psychiatrischen Körper- 
bautypen zunächst morphologisch mit den Rassetypen verglichen (Körpergröße, Kopf- 
form, Augen- und Haarfarbe). Sodann wird die landschaftliche Verteilung der Körper- 
bautypen mit der der Rasseformen verglichen, endlich auf Grund einer Sammel- 
statistik die landschaftliche Verteilung der endogenen Psychosen im Verhältnis mit 
der Rassenkarte. Bei sämtlichen Vergleichsmethoden fällt die Antwort auf die Frage 
nach einer Identität zwischen Konstitutions- und Rassetypen durchaus negativ aus. 
Nicht die nordische und dinarische Rasse, sondern die leptosome und athletische 
Konstitution zeigt Affinität zu schizophrenen Psychosen; und nicht die ostische Rasse, 
sondern die pyknische Konstitution disponiert zum cyclothymen Temperament und 
zum manisch-depressiven Irresein. Das Auftreten der konstitutionellen Körperbau- 
formen ist abhängig von der Psychose, aber unabhängig von der Rasse. In jeder 
Rasse finden wir mehrere Konstitutionstypen; es ist mit dem Vorkommen der Kon- 
stitutionstypen des Ref. bei allen Rassen zu rechnen. Kretschmer (Tübingen)., 


Kretschmer, Ernst: Konstitutionsmischung bei gesunden Ehepaaren. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 52, Nr. 1, 8. 20—22. 1926. 

Bei der Gattenwahl soll man sich von seinen tiefsten Instinkten leiten lassen. 
Diese alte, besonders schon von Schopenhauer gepredigte Weisheit scheint, wenig- 
stens in der Tübinger Gegend, im wesentlichen praktisch befolgt zu werden. Denn die 
Untersuchung der Temperamente von 340 Ehegatten, also 170 Paaren, ergab, daß 
nahezu ?/, aller Ehen durch die Verschiedenheit der Ehegatten sich als Ergänzungsehen 
herausstellten, nicht nur im Sinne gegenseitiger individueller Ergänzung im eigenen 
Leben, sondern doch wohl auch im Dienst der Verhütung einer zu einseitig entwickelten 
Nachkommenschaft, im Sinne der Festhaltung der Nachkommen in der Nähe des 
Variationsmittelpunktes der Art. Da, wo die Ehepaare von ähnlichem Temperamente 
sind, handelt es sich in der weitaus größten Mehrzahl um ohnehin ausgeglichene, ruhig- 
realistische, sogenannte syntone Menschen. Fast in 13%, des Materials lag der von 
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Kretschmer sogenannte F.-M.-Typus vor, bei dem seelisch besonders weich veran- 
lagte Männer mit an Energie, an Härte ihnen durchaus überlegenen Frauen in einer — 
übrigens nicht nur äußerlich — würdigen und harmonischen Ehe leben. Feinsinnig 
und in voller Übereinstimmung mit den Erfahrungen der praktischen Lebenskunde 
hebt der Verf. hervor, wie diese Ehen deshalb so günstig wirken, weil die Frau die 
instinktive Tendenz hat, ihre Geschlechtsrolle zu wahren und dadurch zur fiktiven 
Idealisierung des Mannes neigt. — Verf. hat seine Anschauungen und Feststellungen 
außer im vorliegenden Vortrag, gehalten auf der Südwestdeutschen Psychiatertagung 
1925, auch im Keyserlingschen Ehebuch und a. a. O. dargestellt. Überall, wo einiger- 
maßen gesunde und schlichte Lebensverhältnisse herrschen, werden sich seine Fest- 
stellungen voraussichtlich durch Nachprüfung bestätigen lassen. 
Fürstenheim (Frankfurt a. M.). 

Glanzmann, E.: Habitus und innere Sekretion bei Kleinkindern. Ein Beitrag zur 
Hypophysenpathologie im frühen Kindesalter. Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 110, 3. Folge: 
Bd. 60, H. 5/6, S. 253—272. 1925. 

Verf. beschreibt eine Sammlung von 18 Fällen charakteristischer Habitusano- 
malien bei kleinen Kindern, die mit Genitalhypoplasie einhergehen und an den Eu- 
nuchoidismus der Pubertätszeit erinnern. Oft war eine ausgesprochene Steigerung 
des Längen- und Dickenwachstums vorhanden, in anderen Fällen war diese Erschei- 
nung nicht so auffällig. Der Habitus wird eingehend beschrieben: Kopf groß und 
rundlich; Gesichtsform ‚schildförmig‘‘; Stupsnase; erweiterte Lidspalte und hervor- 
tretende Bulbi; Knochenbau massig (athletisch); Hände und Füße breit; Becken- 
gürtel geringere Breite als Schultergürtel; keine eunuchoide Proportionen; beschleu- 
nigte Zahnentwicklung; Affinität zur Rachitis; Muskulatur hypotonisch und wenig 
leistungsfähig; teigige Haut mit zum Teil myxödemartiger Schwellung; Akrocyanose 
besonders an den Vorderarmen; auch andere vasomotorische Erscheinungen. Die 
Fettsucht ist richt immer gleich stark ausgesprochen, von verschiedenem Typus. Es 
finden sich Genitalbypoplasien, Feminismen und Maskulinismen, ferner Charakter- 
veränderungen (ruhig, phlegmatisch, antriebslos oder nervös, reizbar, labil, unbe- 
ständig, hyperagil) und häufig Neigung zu Schlafsucht. Das Blutbild zeigt ab und 
zu leichte Grade von Anämie, mäßige Leukopenie und Lymphocytose. Die fetten 
Kinder stammen manchmal von ganz grazilen Eltern, oft findet sich in der weiteren 
Verwandtschaft Fettsucht, außerdem kommen Kryptorchismus, Genitalhypoplasien 
und familiärer Hochwuchs in den betreffenden Familien vor. Der Gesamthabitus 
erinnert an die Typen von Dystrophia adiposo-genitalis des späteren Kindesalters. 
Verf. hält einen hypophysären Ursprung für wahrscheinlicher als den genitalen. Die 
Behandlung mit Pituglandol brachte gute Erfolge in jeder Beziehung. Die Ernährung 
soll von Milch absehen, vielmehr in Gemüse, Fleisch und Äpfeln bestehen; keine Suppe, 
keine Mehlspeise. Wahrscheinlich ist nicht nur die Hypophyse an der Störung be- 
teiligt, sondern liegt eine polyglanduläre Störung vor, an der auch Schilddrüse, Keim- 
drüsen und Nebennieren mit wirksam sind. H. Hoffmann (Tübingen). 

Maggiore, Salvatore: Tipi eostituzionali nell’infanzia.. (Konstitutionstypen bei 
Kindern.) (Istit. di clin. pediatr., univ., Bari.) Pediatria, riv. Jg. 33, H.20, S. 1085 
bis 1096. 1925. 

Ohne eigene Untersuchungsergebnisse zu bringen — Verf. stellt aber einschlägige Nach- 
forschungen von seiner und seiner Schüler Seite in Aussicht — bespricht Verf. sehr ausführlich 
die bekannten vier Konstitutionstypen von Sigaud und die Untersuchungen von Lederer, 
der unter Anlehnung an Sigaud bei Säuglingen und Kindern die verschiedenen reinen und 
gemischten Typen studierte. Es wird auch speziell auf die Frage des Einflusses exogener 
Faktoren und von Wachstumsveränderungen eingegangen. Alexander Pilcz (Wien). 

Sehlesinger, Eugen: Das Wachstum des Kindes. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinder- 
heilk. Bd. 28, S. 456—579. 1925 u. Julius Springer, Berlin: 1926. 1288. RM. 6.—. 

Die schöne umfassende Arbeit bringt zunächst einen Überblick über die älteren 
und neueren Wachstumsstudien, dem eine Besprechung der Untersuchungsmethoden 
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und des Wertes der Untersuchungsergebnisse, der sog. Körperindices folgt. Es werden 
die Gesetzmäßigkeiten des Wachstums, die Proportionalität behandelt, die endogen 
bedingten Wachstumsdifferenzen, die geschlechtlichen Entwicklungsunterschiede, die 
rassenmäßig bedingten Variationen, die konstitutionellen Momente, die periodischen 
Wachstumsschwankungen im Laufe der Jahreszeiten, Wachstumsbeschleunigung und 
Wachstumshemmung und ihre Ursachen, der Einfluß des sozialen Milieus auf das 
Wachstum, Wachstumshemmung infolge quantitativer und qualitativer Unterernäh- 
rung, Einfluß des Schulbesuches, Wachstumshemmung durch akzidentelle Erkran- 
kungen und schließlich die Wachstumsstörungen bei primären Funktionsstörungen 
der endokrinen Drüsen. Den Abschluß der wertvollen, instruktive Tabellen und Kurven 
bringenden Arbeit bildet ein resumierendes Kapitel, das, wie das Ganze, auch mannig- 
fache Anregung für weitere Studien enthält. Neurath (Wien). 


Astwazaturow, M.: Zur Lehre von der Entstehung der Rechtshändigkeit. Zeitschr. 
f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 98, H. 1/2, S. 133—137. 1925. 

Die Rechtshändigkeit ist durch einen nahen anatomisch-physiologischen Zusammenhang 
des linken Arms mit dem Herzen entstanden; es bestehen Verbindungen zwischen der sympa- 
thischen Innervation des linken Herzens und der somatischen Innervation des linken Arms. 
Die Rechtshändigkeit ist Ursache der Linkshirnigkeit. A. Peiper (Berlin)., 

dislin, S. G.: Körperbau, Motorik, Handschrift. (Psychoneurol. Kinderklin., Univ. 
Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 98, H. 3/4, S. 518—523. 1925. 

Anknüpfend an eine Reihe experimenteller russischer Arbeiten über den Zusammen- 
hang der Psychomotorik mit den Körperbautypen des Ref. hat Verf. die Handschriften 
von 150 gesunden Männern im Alter zwischen 20 und 40 Jahren untersucht (nur aus- 
geprägte Körperbauformen, etwa zur Hälfte Astheniker und Pykniker, nur 2 Athletiker). 
Ein Zusammenhang zwischen Körperbautypus und Handschrift wird bejaht. Der scharf 
ausgeprägte Handschrifttypus des Pyknikers kennzeichnet sich durch folgende 
Eigenschaften: zusammenhängende, fließende Kurve des Gesamtwortes; abgerundete, 
nicht isolierte Buchstaben von gleichmäßiger Behandlung und normaler Schrägheit; 
Leichtigkeit, Ungezwungenheit, Fluß der Handschrift; die Schriften der Pykniker 
ähneln einander (nur ein Typus). Dagegen gibt es unter den Asthenikern mehrere 
scharf ausgeprägte Handschrifttypen, für die eines oder mehrere der folgenden Merk- 
male charakteristisch sind: Spaltung des Wortes in viele einzelne Teile oder Einzelbuch- 
staben; wo Verbindung vorhanden, ist sie nicht fließend und gleichmäßig; ungleich- 
mäßige Behandlung der Buchstaben in Größe, Form und Schrägheit; zugespitzte Buch- 
staben; soweit gleichmäßige, abgerundete Buchstaben varhanden sind, zeigen sie großen 
Aufwand an Mühe und Akkuratesse; Kindlichkeit, Unsicherheit der Schriftführung; 
Mikrographie; ‚„Versteinerung‘“ der Schrift (d. h. Reaktionslosigkeit derselben auf 
Affekt oder Eile); ungewöhnliche Schrägheit. Verf. vermeitet in der Psychomotorik 
der Pykniker eine reiche extrapyramidale Begabung, dagegen bei den Asthenikern 
eine relative extrapyramidale Insuffizienz. Kretschmer (Tübingen)., 


© Hirschfeld, Magnus: Geschlechtskunde auf Grund draißigjähriger Forschung 
und Erfahrung bearbeitet. Liefg. 6—8. Stuttgart: Julius Pürtmann 1925. 8. 321 
bis 512. pro Liefg. G.-M. 2.—. a 

Recht bedenklich ist die Auffassung, als ob bloße Neurasthente die Verantwort- 
lichkeit für Sexualvergehen aufhöbe. Nach der Theorie vom „Trepgtenreflex‘‘, indem 
der stufenweise sich steigernde Drang zwangsläufig zur Entladung? führen müsse, 
würde schließlich jeder Sittlichkeitsverbrecher als unzurechnungsfiihig angesehen 
werden können. Die wenig taktvollen Angriffe auf Richter und Sachverständige 
wirken in diesem Zusammenhange peinlich. Sodann ist von „Sexualwe.llen‘“‘ und von 
Über- und Untergeschlechtlichkeit die Rede. Der Mann soll die Kraft und die Zeit, 
die schöpferische Aktivität verkörpern, die Frau dagegen den Stoff unat den Raum, 
die empfangende Passivität. Mann und Weib verhielten sich zueinander wie Gott 
und Welt, Geist und Leib. Die beiden letzteren vereinigten sich in der ‚Körperseele, 
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und über und unter, in und außer ihnen stehe das Geschlecht. Das Geschlecht löse 
‚alles Dualistische monistisch und alles Monistische dualistisch auf: Verf. fügt selbst 
hinzu: „Wer es fassen kann, der fasse es!“ Der Rhythmus im Nerven- und Drüsen- 
system sei für das Geschlechtsleben besonders wichtig. Beachtenswerter sind die 
Angaben über das Wohnungselend und die Zusammenhänge zwischen Bettennot 
und Blutschande und Prostitution. Allerdings hätte hinter die Behauptung, daß 
von jedem Menschen ein „Fluidum‘‘ ausstrahle, ein größeres Fragezeichen gehört. 
Weiter wird der Einfluß von Krankheiten und Giften auf das Geschlechtsleben be- 
sprochen, die Bedeutung von Sonne, Luft, Landaufenthalt, Sport und Wandern. 
Der Koedukation, die aber von Koinstruktion zu scheiden sei, wird das Wort geredet, 
nicht weil sie der Homosexualität entgegenarbeite, sondern weil sie das Natürliche 
darstelle. Pubertät verändere den Menschen in bezug auf Körper, Seele, Geschlechts- 
trieb, Geschlechtsorgane und vor allem Geschlechtsdrüsen. Für Verkümmerungs- 
formen werden die Namen Anorchie und Mikroorchie vorgeschlagen. Die erotisierende 
Substanz stamme wohl nicht ausschließlich aus Hoden und Eierstöcken. Ob die 
Samenflüssigkeit des Mannes die Gewebe der Frau durchdringt, wird offen gelassen, 
aber die günstige Beeinflussung ihres körperlichen und seelischen Zustandes durch 
den Sexualverkehr betont: Andrin wirke besser als Arsen. Die Steinachschen For- 
schungen werden ausführlich gewürdigt, die Rolle der Chromosomen bei der Fort- 
pflanzung erörtert, die Übereinstimmung der Geschlechtsorgane hervorgehoben, 
auch die Bedeutung intersexueller Varianten und Zwischenstufen. Die Geschlechts- 
unterschiede erscheinen als Gradunterschiede. Bei ihrer Bewertung muß man das 
soziologisch Gewordene von dem biologisch Gegebenen trennen. Den Schluß bildet 
eine längere Beschreibung der weiblichen Geschlechtsteile. Raecke (Frankfurt a. M.). 


Busehke, A., und Martin Gumpert: Zur Kenntnis des Sexualcharakters des Kopf- 
haarkleides. (Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 1, 
S. 18—20. 1926. 

R. O. Stein hatte auf dem Dermatologenkongreß zu Dresden, September 1925, die sog. 
Geheimratsecken, Calvities frontalis adolescentium, als eine Art Negativum zur Schnurrbart- 
bildung, ein sekundäres männliches Geschlechtsmerkmal hingestellt. Tatsächlich aber findet 
sich diese Form der Stirnhaargrenze auch, wenn auch nicht so häufig, bei Frauen, auch bei 
sehr ,weiblichen“‘ Frauen, sowie bei Säuglingen, so daß man hier eine wahrscheinlich erbliche 
Eigentümlichkeit des Kopfhaarkleides vor sich hat, die keineswegs einseitig geschlechts- 
gebunden erscheint. Fürstenheim (Frankfurt a. M.). 

© Scheidt, Walter: Allgemeine Rassenkunde als Einführung in das Studium der 
Mensehenrassen. (Rassenkunde. Hrsg. v. Walter Scheidt. Bd. 1.) München: J. F. Leh- 
mann 1925. XIII, 585 S. RM. 30.—. 

Im 1. Abschnitt wird ein geschichtlicher Überblick über den Rassenbegriff in der 
Anthropologie und die Einteilung der Menschenrassen gegeben. Am Ende dieses Abschnit- 
tes werden die Grundfragen der Rassenkunde herausgestellt: Studium der Erblich- 
keitserscheinungen, Veränderlichkeit menschlicher Merkmale, Ausleseerscheinungen. 
Dementsprechend wird im 2. Abschnitt die Erblichkeit beim Menschen und im 3. die 
Mannigfaltigkeit (Variabilität) menschlicher Merkmale und Eigenschaften, im 4. die 
Auslese beim Menschen dargesetllt. Der 5. Abschnitt gilt der Rasse beim Menschen. 
Hier wird definiert: „Rasse ist eine innerhalb der Art ausgelesene Eigenschaftsgruppe.“ 
„Rasse ist etwas Idiotypisches, Eigenschaftliches. Sie besteht aus Erbanlagen.“ Die 
Rassenbildung wird als ‚„idiogenetischer (erbgeschichtlicher) Vorgang“ angesehen, 
der verursacht ist durch Idiokinese und Selektion. Die Erbgeschichte des Menschen, 
Anthropologie, umfaßt Abstammungslehre und Rassenkunde. Die allgemeine Rassen- 
kunde setzt sich zusammen aus der Lehre von der Erblichkeit der Eigenschaften, der 
Lehre von den Mischänderungen und Erbänderungen und der Lehre von Siebung und 
Auslese. Die spezielle Rassenkunde beschreibt die bestehenden Eigenschafthäufun- 
gen, ihre Ursachen und Äußerungen. Es folgt die Darstellung der rassischen Lebens- 
erscheinungen: Reinrassigkeit (Homogametie) und Rassentypen (reinmerkmalige 
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Träger einer Rasse), Störungen der Reinrassigkeit (Rassenvermengung, Rassenmischung, 
Rassenkreuzung). Es wird betont, daß nicht eine Rasse über die andere dominiert, 
sondern daß die einzelnen Eigenschaften der Rasse für sich vererbt werden. Man 
muß vermuten, daß Rassenumbildungsvorgänge immer im Gang sind. Der 6. Abschnitt 
enthält Mitteilungen über erbbedingte körperliche und seelische Merkmale und Rassen- 
merkmale; nicht alle Erbmerkmale sind Rassenmerkmale, sondern — im Sinn des 
erwähnten Rassebegriffs- — nur ausgelesene. Nach einer Liste der Fachausdrücke, 
dieim Text fast durchweg in deutschen Worten gegeben sind und einem 50 Seiten starken 
Schriftenverzeichnis beschließt ein Anhang über die Arbeitsweise der Rassenforschung 
das Buch: Scheidt stellt die naturwissenschaftliche Arbeitsweise dar; Ernst Wahle- 
Heidelberg’ hat das Kapitel über die rassenkundliche Auswertung vorgeschichtlicher 
Forschungsergebnisse verfaßt. Das Buch Scheidts ist schon allein durch die Beherr- 
schung des vielfältigen, überaus umfangreichen Stoffes eine erstaunliche Leistung. 
Die Darstellung ist die bei dem Verf.. bekannte klare und flüssige. Besonders erfreu- 
lich ist die überall durchgeführte begriffliche Sauberkeit. Gut gewählte Abbildungen 
erhöhen die Anschaulichkeit der Darstellung. Das Werk füllt ohne Zweifel eine Lücke 
trefflich aus. Man darf auf die weiteren Bände dieser großzügig geplanten und glück- 
lich begonnenen Rassenkunde gespannt sein. Eugen Kahn (München). 

© Gaupp, Robert: Die Unfruchtbarmachung geistig und sittlich Kranker und 
Minderwertiger. Berlin: Julius Springer 1925. 43 S. G.-M. 2.70. 

Das ausgezeichnete auf der Kasseler Psychiatertagung 1925 gehaltene Referat 
entwickelt die jetzt so aktuelle Frage historisch und bespricht sie nach allen Seiten hin 
erschöpfend, so daß die Lektüre nur dringend empfohlen werden kann. Im Rahmen 
dieser Besprechung können nur die wesentlichsten Ergebnisse kurz berichtet werden. 
Die Kastration kommt fast nur bei Sittlichkeitsverbrechern in Frage. Hier sollen die 
Erfolge vielfach günstig sein; doch besteht keine Erfolgssicherheit. Störungen sind bei 
Erwachsenen im allgemeinen nicht aufgetreten oder haben sich in belanglosem Rahmen 
gehalten. Die neueren Methoden der Sterilisierung sind ungefährlich und daher medi- 
zinisch unbedenklich. Ihre Anwendung ist, wo Schwangerschaft eine ernsthafte Gefahr 
für die Frau bedeutet, zweifellos zulässig. Rechtlich unklar liegen die Verhältnisse, 
wo eugenische und soziale Indikationen in Betracht kommen, insbesondere wenn es 
sich um Geschäftsunfähige oder beschränkt Geschäftsfähige handelt. Hier wären de 
lege ferenda klare Bestimmungen zu fordern. Denn bei einer Reihe von Gruppen. 
erblich defekter Menschen wäre die Sterilisation im Interesse der Allgemeinheit dringend: 
wünschenswert. Hierher gehören die defekten Verbrecherfamilien. Doch bedarf jeder 
einzelne Fall einer genauen Prüfung, ob erblich-degenerative Anlage vorliegt, da ethischer 
Defekt auch individuell bedingt sein kann. Zustimmung des Betroffenen ist erforder- 
lich. Ein gesetzlicher Sterilisationszwang wird für diese Fälle abgelehnt. Bei Heiraten 
von zwei Schwachsinnigen miteinander ist in der Regel ein großer Teil der Nachkommen- 
schaft geistig minderwertig, so daß die Sterilisation hier segensreich wäre. Bei Epilepsie 
ist die Erblichkeit noch nicht genügend geklärt. Es scheinen hier verschiedene Mög- 
lichkeiten vorzukommen; auch Selbstheilung im Verlaufe mehrerer Geschlechter ist 
beobachtet. Für einen gesetzlichen Zwang fehlt daher der Boden. Bei den endogenen 
Psychosen gefährdet konvergierende gleichartige Belastung die Nachkommenschaft in 
hohem Maße. Hier sollte das gesetzliche Recht bestehen, nach freiem Ermessen durch 
Sterilisation auf eigene Nachkommenschaft zu verzichten. Das gleiche gilt für die 
schweren Formen der Psychopathie. Auch bei den depravierten Trinkern sind die 
Verhältnisse für eine Zwangssterilisierung nicht genügend geklärt. Doch sollte den un- 
glücklichen Frauen von Trinkern, die sich ihren Männern nicht ohne Lebensgefahr ent- 
ziehen können, die Möglichkeit gegeben sein, eine nicht gewünschte minderwertige 
Nachkommenschaft zu vermeiden. Bei dem geltenden Rechte hält Verf. in Überein- 
stimmung mit einer Reihe angesehener Juristen eine verständige Auslegung dahingehend 
für möglich, daß die von einem Arzte nach sorgfältiger Beratung vorgenommene Steri- 
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lisation des einwilligenden Kranken straffrei sei und wünscht, daß dies die Praxis der- 
Gerichte werde. Doch dürfen dann für Ärzte nur medizinische und eugenische Indika-. 
tionen bestimmend sein, was durch Einwirkung der Ärztekammern zu erreichen wäre.. 
Reiss (Dresden). 
Kankeleit: Künstliche Unfruehtbarmaehung aus rassenhygienischen und sozialen. 
Gründen. (Staatskrankenanst., Hamburg-Langenhorn.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. 
Psychiatrie Bd. 98, H. 1/2, 8. 220—254. 1925. 

Die wichtigste Grundlage der geistigen Minderwertigkeit ist die ererbte Anlage. 
Diese Tatsache ist heute allseitig anerkannt. Jeder Staat schleppt eine Unmenge von 
„Unkraut“ mit, das nicht nur nicht an seiner Ausbreitung behindert wird, für dessen 
Erhaltung und Vermehrung vielmehr im ganzen gut gesorgt ist. Es liegen jedoch die. 
Verhältnisse nicht so einfach wie in einem „Nutzgarten“, wo die „Nutzpflanzen“ vom 
„Unkraut“ stets sicher zu unterscheiden sind und die Vernichtung des ‚„Unkrautes‘‘ 
sich in radikaler Weise durchführen läßt. Verf. erörtert die verschiedenen Maßnahmen 
der Unfruchtbarmachung: Sterilisation; Kastration; Röntgensterilisierung, deren 
Für und Wider eingehend besprochen wird. Es folgt eine Übersicht über die ver-. 
schiedenartigen Gesetze zur Frage der Unfruchtbarmachung, die heute bei manchen. 
Staaten schon in Kraft sind. Verf. zeigt an einzelnen Beispielen, daß die Kastration 
bei Sittlichkeitsverbrechern im ganzen gute Erfolge hatte. Degenerierte Säufer, 
Schwachsinnige und gewisse Verbrechertypen wären ein sehr wichtiges Objekt der- 
Sterilisation; denn unter ihren Nachkommen finden sich in der Regel eine Unmenge: 
von sozialen Schmarotzern, die der menschlichen Gesellschaft unnütz zur Last fallen. 
Als Ergebnis stellt Verf. folgende Schlußsätze auf: Die Unfruchtbarmachung aus 
rassenhygienischer oder sozialer Indikation darf nicht zwangsweise, sondern nur mit. 
Einwilligung vorgenommen werden. Als entscheidende Instanz kann nur eine behörd- 
lich ermächtigte Kommission in Betracht kommen. Die Unterbindung der Samen- 
resp. Eileiter ist besonders empfehlenswert. Die soziale Indikation entspringt dem, 
Bestreben, Verbrechen und langdauernde Internierung zu vermeiden. Zur Herab-. 
setzung bzw. Beseitigung eines kriminellen Geschlechtstriebes ist die Kastration der- 
gegebene Weg. H. Hoffmann (Tübingen)., 

Perseh, Reinhold: Über die erblichen Verhältnisse in Psychopathenfamilien. Allg. 
Zeitschr. f. Psychiatrie u. psychisch-gerichtl. Med. Bd. 83, H. 1/2, S. 1—37. 1925. 

Der Untersuchung liegen 3 Fälle von Hysterie und 8 Fälle von Haltlosigkeit,. 
darunter Morphinisten und Alkoholisten, zugrunde, die zwischen 1922 und 1924 in der 
Frankfurter Klinik beobachtet wurden. Eine möglichst große Anzahl von Familien- 
mitgliedern dieser Probanden wurden auf das Vorhandensein von Psychopathien ge- 
prüft. Dabei ergab sich, daß in den Familien der Hysterischen wiederum hysterische. 
Veranlagungen verschiedener Färbung neben epileptoiden, affekt-labilen, phantasti- 
schen, sensitiven, zwangsneurotischen, nervösen Persönlichkeiten (sog. „Hysteroiden‘“ 
im Sinne Kleists und des Verf.) vorkommen, aber auch in einem Falle eine nicht 
unbeträchtliche Zahl von Alkoholikern; die Haltlosen und Süchtigen weisen in ihren 
Stammbäumen wiederum Süchtige, haltlose Phantasten, sexuell Haltlose, Empfind- 
same, aber auch Hysterische, Reizbare und Imbezille auf. Der Alkoholismus tritt 
gehäuft auf. Persch kommt zu dem Schlusse, daß sich Hysterie, Haltlosigkeit und 
Süchtigkeit gleichartig, direkt und dominant vererben, und daß ‚jede einzelne psycho- 
pathische Anlage für sich übertragen werden kann“. Zykloide und schizoide Psycho- 
pathen im Sinne Kretschmers sind außerordentlich gering vertreten, „so daß die 
Ansicht dieses Autors, der glaubt, daß die Psychopathen vorwiegend in diesen Haupt- 
gruppen aufgehen, sich nicht bestätigt“. Auch für die Zusammensetzung der Züge der 
Hysterie aus manischen und schizoiden Anteilen im Sinne Bleulers und Kehrers 
habe das Material keinen Anhaltspunkt ergeben. P. findet die Auffassung Kleists 
bestätigt, daß das, was symptomatologisch voneinander zu scheiden ist, auch erbbiolo-. 
gisch für sich bestehe und umgekehrt. Mir scheint, daß hier eine Gleichsetzung von 
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Symptomatologie und charakterologischer Typologie unterläuft, die undurchführbar 
ist und zu einer petitio principii führen muß, hier dergestalt, daß alle Blutsverwandten 
der Hysterischen, die nicht klassisch hysterisch sind, mögen sie untereinander charak- 
terologisch noch so verschieden sein, als ‚‚hysteroid‘‘ zusammengefaßt werden, insofern 
sie nur das Symptom der reaktiven Labilität gemeinsam haben. Dahinter steht noch die 
Hypothese, daß die „hysterische Konstitutiönsschwäche ihr anatomisches Substrat in 
der Regio subthalamica hat“. Wo aber hat die Haltlosigkeit das ihrige? Homburger. 


'Seheidt, Walter: Einige Ergebnisse biologiseher Familienerhebungen. Arch. f. 
Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 17, H. 2, S. 129—148. 1925. 


Familiergeschichtliche Forschungen an großstädtischem Material. Die Angaben 
der Probanden in Handwerkerkreisen seien viel vollständiger und weiter zurückrei- 
chend als jene in Kreisen der freien und beamteten Berufe oder gar bei Universitäts- 
lehrern (!?). Feststellung von Merkmalen, die in mehr oder weniger markanter Weise 
familiär auftreten und vom Verf. daraufhin als ‚erbbedingt‘‘ angesprochen werden. 
Einzelne solche sind auch vom kinderärztlichen Standpunkte aus beachtenswert, wie: 
sphärische Fingernagelkrümmung, stärkere Körperbehaarung, Sommersprossen, Me- 
lanısmus, Kleinwuchs, Lymphatismus, Asthenie, mongolide Gesichtsbildung (nicht zu 
verwechseln mit mongoloider Idiotie!), Disposition zu Lungenentzündung usw. Auch 
über eineiige Zwillingspaare wurden etliche Daten gesammelt. Endgültige Schlüsse 
zu ziehen, reicht das Material nicht aus. . Pfaundler (München)., 


Levi Bianchini, M.: Generazione tardiva e displasie del fenotipo. (Zeugung im Alter 
und Anomalien bei den Erzeugten.) (Manicomio prov., Teramo.) Rass. di studi sessuali 
e di eugenica Jg. 5, H.7/8, S: 233—240. 1925. 

Vorläufige Mitteilung über 11 eigene Beobachtungen und Einiges aus der Litera- 
tur zu der Frage nach der Minderwertigkeit von Kindern alter Eltern. 

Walter Scheidt (Hamburg). 

Trauner, Richard, und Herwigh Rieger: Eine Familie mit 6 Fällen von Luxatio 
radii eongenita mit übereinstimmenden Anomalien der Finger- und Kniegelenke, sowie 
der Nagelbildung in 4 Generationen. (I. chir. Univ.-Klin. u. hyg. Univ.-Inst., Wien.) 
Arch. f. klin. Chir. Bd. 137, H. 3/4, 8. 659—666. 1925. 


In einer Familie vererbt sich die seltene Luxatioradiicongenita direkt über 3, wahr- 
scheinlich sogar über 4 Generationen. Diese Anomalie ist ständig verknüpft mit mehreren 
anderen Gelenks- und auch mit Nagelanomalien. Es handelt sich vermutlich um eine Anlage, 
die für mehrere pathologische Merkmale verantwortlich ist (weil diese immer gemeinsam auf- 
treten). Die Anlage beherrscht die Entwicklung der Ellbogen-, Knie- und Fingergelenke und ist 
offenkundig dominant im Sinne der Mendelschen Regeln. Wichtig ist ferner, daß zugleich 
auch die Nagelentwicklung mit der Gelenkanlage zusammenhängt. Verknüpfungen von 
Nagel- und Gelenksanomalien in ähnlicher Form konnten in der Literatur nicht aufgefunden 
werden. H. Hoffmann (Tübingen). 


Psychologie: 
Allgemeine und spezielle Psychologie. — Methodisches : 

© Schliek, Moritz: Allgemeine Erkenntnislehre. 2. Aufl. (Naturwiss. Monographien 
u. Lehrbücher. Hrsg. v. d. Sehriftleit. d. „Naturwissensehaften“. Bd. 1.) Berlin: Julius 
Springer 1925. X, 375 8. G.-M. 18.—. 

Auch die 2. Auflage dieses scharfsinnigen Buches behält seinen Platz innerhalb 
der philosophischen Literatur. Durch den folgerichtigen, innerlich geschlossenen Auf- 
bau der Darstellung ist es, besonders in seinem 1. Teile, geeignet, auch den Nicht- 
philosophen in die erkenntnistheoretischen Probleme einzuführen. Einzelwissenschaften 
und Philosophie sind nämlich, wie der Verf. besonders hervorhebt, nicht nebengeord- 
nete Wissenschaften; sie durchdringen sich gegenseitig, da Philosophie in der Tiefe jeder 
Wissenschaft steckt. Sie bildet gewissermaßen das System der Prinzipien, auf denen 
die Einzelwissenschaften ruhen; diese hingegen, und unter ihnen an erster Stelle die 
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exakten Naturwissenschaften, führen in ihren durch strenge Methoden gewonnenen 
Gesetzen die Philosophie zu ihren obersten und letzten Prinzipien hin. Die Umarbeit 
der 2. Auflage beschränkt sich auf Revisionen von Einzelheiten, Änderungen, kurze 
Hinzufügungen und Auslassungen; die Anlage des Ganzen, sowie der prinzipielle Stand- 
punkt des Verf. sind dieselben geblieben. Zu manchem der Hauptgedanken erheben 
sich dem einen oder anderen Leser wohl Bedenken und Einwände, auf die jedoch an 
dieser Stelle nicht näher eingegangen werden kann. Für diejenigen, welche diel. Auflage 
nicht kennen (sie war längere Zeit vergriffen) seider Inhalt in einigen Punkten kurz an- 
gedeutet. Das Wesen der Erkenntnisist das Thema des sehr instruktiven 1. Teiles; 
dazu gehört die Betrachtung über dieGewinnung der Begriffe, der Urteile, der Definitionen 
(= analytische Urteile), der impliziten Definitionen, denen die theoretische Physik 
und die Mathematik die methodologischen Grundlagen bieten; die weitere Entwicklung 
führt allmählich zu der Klarstellung des wahren Wesens des Erkennens, das sich im 
Vergleichen, Wiederfinden und Bezeichnen offenbart; ferner auf das Ziel alles Erkennens 
‚als einer vollständigen Bestimmung des Individuellen durch Zurückführung auf das 
Allgemeinste und auf den Begriff der Wahrheit, die als „‚Eindeutigkeit der Zuord- 
nung“ festgelegt wird. Der 2. Teil führt tiefer in die Denkprobleme ein und zwar in 
diejenigen, die aus der Betrachtung des Zusammenhanges der Urteile unter sich er- 
wachsen. Das Schließen ist ein analytischer Prozeß; durch den Syllogismus gelangen 
wir zu keiner neuen Erkenntnis, er führt nur zu einer systematischen Ordnung; der 
Erkenntniswert des syllogistischen Schließens ist im gegenseitigen Verhältnis der 
‚Begriffe zueinander, ohne Rücksicht auf die anschauliche Wirklichkeit, begründet. 
Obwohl die Leistungen der Analyse im reinen Denken (d.h.im Schließen) einem kleinen 
Gebiet des absolut Gewissen anzugehören scheinen, so bleiben sie dennoch von einer 
radikalen Skepsis nicht unberührt. Was gibt uns Gewißheit von der Richtigkeit unseres 
Schließens? Die Beantwortung dieser Frage bietet dem Verf. eingehende Auseinander- 
setzung mit den Philosophen, die seit Descartes sich um dieses Problem bemühen. 
Unter den modernen Theorien ist es besonders die ‚„Evidenztheorie‘“, die eine be- 
gründete Ablehnung von seiten des Verf. erfährt. Verwirrend auf dieses Problem h at 
auch die Annahme einer „inneren Wahrnehmung‘ gewirkt, die entschieden zurüc k- 
gewiesen wird. Gewißheit erlangen wir nur durch die Verifikation; diese besteht in 
der Eindeutigkeit der Zuordnung der Begriffe zueinander, die sich wiederum auf ein 
Identitätserlebnis, nicht auf ein ‚Evidenzgefühl“ stützt. Zu weit wichtigeren Problemen 
als die Begriffssätze (die analytischen Urteile) führen die synthetischen Urteile, die 
alle Wirklichkeitsprobleme umfassen; letztere bilden den Inhalt des 3. Teiles. Zunächst 
kommt die Frage nach der Setzung des Wirklichen zur Beantwortung. Wirklich 
ist nicht nur das unmittelbar Gegebene, sondern auch das dem Gegebenen Transcen- 
dierende. „Wirklich ist alles, was zu einer bestimmten Zeit seiend gedacht wird.“ 
Anschließend erfolgt eine kritisch-ablehnende Stellungnahme gegenüber der streng 
positivistischen Immanenzlehre. Zur Erkenntnis des Wirklichen gelangen wir 
durch das System der quantitativen Begriffe. Wie in der modernen Physik die un- 
endliche Fülle der Qualitäten und die Gesetzmäßigkeit ihres Entstehens und Ver- 
gehens auf ein quantitatives System (durch zählbare und meßbare Größen) reduziert 
werden kann und da es nur eine Wirklichkeit gibt (physisch und psychisch ist kein 
Gegensatz, es ist vielmehr eine besondere Art der Beziehungsweise des Wirklichen), 
so besteht die Möglichkeit einer vollständigen Erkenntnis des Wirklichen nur in der 
Anwendbarkeit der physikalischen Begriffsbildung. So gelangt Verf. zu einem moni- 
stischen Weltbilde. Sein Monismus ist aber weder materialistisch noch spiritualistisch, 
sondern erkenntnistheoretisch. Er findet seinen Ausdruck in dem Satz: ‚Was wirklich 
ist, ist auch der Bezeichnung durch quantitative Begriffe zugänglich“. Zum Schluß 
tritt der Gegensatz zu den Grundgedanken Kants scharf hervor. Die Kategorien sind 
nicht Denkformen im Sinne Kants; das Denken besteht im Zuordnen und löst sich 
nicht in verschiedene logische Funktionen auf. Auch gibt es keine synthetischen Urteile 
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a priori, es gibt nur ein Urteil, das kategorische und nur eine Art von Denk- 
beziehung, die Zuordnung oder Bezeichnung. von Kuenburg (München). 

Bobertag, Otto: Biologische Psychologie. Dtsch. Schule Jg. 28, H. 10, S. 449 
bis 457 u. Nr. 11, S. 488—496. 1924. 

Der Aufsatz ist veranlaßt durch eine von E. Hylla verfaßte gleichbetitelte Be- 
sprechung von Thorndikes ‚Psychologie der Erziehung“ (hrsg. und übers. von 
Bobertag) in der gleichen Zeitschrift. Es wird zu zeigen versucht, zunächst daß die 
Psychologie als kausalgesetzlich forschende Wissenschaft im Sinne nicht einer ‚‚Analyse 
des Bewußtseinsinhalts‘‘, sondern einer biologischen ‚‚Wissenschaft vom Verhalten der 
Lebewesen gegenüber ihrer Umwelt“ zu betreiben ist; ferner daß die auf das „Verstehen“ 
gegründete sog. Strukturpsychologie, die als geisteswissenschaftliche einer naturwissen- 
schaftlichen Psychologie gegenübergestellt zu werden pflegt, einen Rückfall in eine 
primitivere, am Zweck- und Wertbegriff orientierte Betrachtungsweise ist; sodann 
wird auf einige von Hylla behandelte vermeintliche Mängel der Thorndikeschen 
Verhaltenspsychologie eingegangen: die unscharfe Abgrenzung gegen die Physiologie, 
die Vernachlässigung der reinen Selbstbeobachtung als psychologischer Erkenntnis- 
quelle und die physiologisch gewendete Lust-Unlusttheorie Thorndikes. Zum 
Schluß wird die Frage berührt, welche Förderung die pädagogische Jugendkunde von 
der geisteswissenschaftlichen im Vergleich zur naturwissenschaftlichen Psychologie 
zu erwarten hat. Bobertag (Berlin). 

Groos, Karl: Enkapsis. Ein Beitrag zur Strukturphilosophie. Zeitschr. f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 98, H. 5/6, S. 273—303. 1926. 

Karl Groos übernimmt den Ausdruck ‚„Enkapsis‘‘ von dem Anatomen M. Hei- 
denhain, der ihn in seiner Schrift „Formen und Kräfte der lebendigen Natur‘‘ (1923) 
zum erstenmal einführt. Heidenhain spricht da von einem ‚mehrfachen Histo- 
system verschiedener Größenordnung‘, welches ‚„übereinandergelagert“ oder besser 
„ineinandergeschachtelt (Enkapsis)‘ ist. G. will den Begriff in seiner Bedeutung über 
die „räumlich anschauliche“ Einschachtelung hinaus erweitern und zeigen, daß „ein 
sich in Stufen aufbauendes Umfassen und Umfaßtwerden auch bei geistig gemein- 
ten Ordnungen eine Rolle spielt“. — ‚Auf solche immaterielle oder irreale Form- 
gebilde hinzuweisen, ist ein Hauptzweck vorliegenden Aufsatzes.‘‘“ Denn, so meint 
G., diese Allgegenwart der Formenhierarchie findet man nicht nur im Reiche der ganzen 
Körperwelt, der lebendigen wie der anorganischen Natur, sie findet sich auch im sozialen 
Leben und im Reiche der Ideale. Die Psychologie, die in letzter Zeit immer „philo- 
sophischer‘‘ geworden ist, hat wahl die Aufgabe die Brücke zu finden, die vom Ma- 
teriellen zum Geistigen und vom Sein zum Sollen hinüberführt. So hat auch die experi- 
mentelle Psychologie in ihrer neuesten Entwicklung auf die Stufenbildungen im See- 
lischen aufmerksam gemacht (Jaensch). ‚Der Weg, der von der Struktur der Wirk- 
lichkeit zu der Struktur der Werte hinüberführt, muß durch die Psychologie hindurch- 
gehen.“ Die Enkapsis, als eine Hierarchie der Gestaltungen, läßt sich nachweisen auf 
soziologischem, ethischem, religiösem und ästhetischem Gebiet, ja sogar auf dem der 
Logik. Die eingehende Betrachtung zeigt überall eine Ein-, Über- und Unterordnung, 
zugleich eine Freiheit und Gebundenheit, eine Relativisierung von Selbständigkeit 
und Abhängigkeit. Die erste Aufgabe aber einer ‚induktiv beginnenden Metaphysik 
bildet die Hinlenkung der Aufmerksamkeit auf das weltbeherrschende ‚Faktum‘ 
der Struktur“. von Kuenburg (München). 

Sehubert, A.: Über die Schemata der Beobachtung der Persönlichkeit des Kindes. 
Neurol., Neuropathol., Psychol., Psychiatria, Festschr. f. Prof. G. Rossolimo 1884 
bis 1924, S. 781—785. 1925. (Russisch.) 

Schubert betont den großen Wert der Beobachtungsbogen und ihre Bedeutung 
für Psychotechnik, Pädagogik und Pädologie. Das von Rossolimo schon vor 20 Jahren 
ausgearbeitete Schema der Untersuchung der kindlichen Persönlichkeit entspricht 
noch jetzt zum großen Teil unseren Anforderungen. Ein Teil der Rubrifizierungen 
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registriert eigentlich die verschiedenen Formen des Benehmens. So finden wir unter der 
Rubrik ‚‚Ästhetisches Gefühl“ die Frage: ‚singt oder spielt es auf einem Instrument!“ 
M. Kroll (Minsk). 

Luther, Friedrich: Grundsätzliehe Beiträge zu einer Theorie des Spiels. Arch. f. 

d. ges. Psychol. Bd. 53, H. 1/3, S. 103—168. 1925. 
. Die an Material und Gedanken reiche Abhandlung nimmt zu den bestehenden 
Theorien des Spieles eine grundsätzliche Stellungnahme ein. Um das Wesen des 
Spieles zu verstehen, genügt es nicht, wie es bisher geschehen ist, von kausalen oder 
teleologischen Betrachtungen aus sich leiten zu lassen; auch die Entstehungsbedingungen 
des Spieles oder die von ihm erzeugten Werte führen nicht zu einer Erfassung seines 
tiefsten Wesens. Verf. hat sich vorzüglich mit der Erscheinung des Spieles beschäftigt, 
beobachtet und beschreibt seine Vielgestaltigkeit; er definiert den Vorgang des Spieles 
folgendermaßen: ‚Das Spiel ist ein in sich beziehungsvoller Schein, den der Spieler 
mit Hilfe von Bewußtseinsteilung unter Spannung und Lustempfinden erschafft.“ 
In seiner scheinbaren Zwecklosigkeit erinnert das Spiel an die Kunst; es darf aber 
das Spiel selbst, das einen „beabsichtigten Schein von vollendeter und organoformer 
Einheit darstellt, der aber nicht objektiviert, sondern nur im spontanen Entstehen 
und Wollen selbst zu fassen ist‘, nicht als Kunstwerk betrachtet werden. Die wei- 
teren Abschnitte behandeln die Entstehung des Spieles, den Wert des Spieles, 
die Ordnung der Spiele. Die Ordnungsprinzipien, wonach die Masse der einzelnen 
Spiele in ein System gebracht wird, erfolgt jeweils nach der Auffassung, die die ver- 
schiedenen Autoren über das Spiel vertreten. Auch an dieser Stelle läßt Verf. die 
bestehenden Ansichten zu Worte kommen; er meint aber, daß man ‚‚zupassender 
und erschöpfend die Spiele in solche der Freiheit und in solche der Regeln, als in zwei 
große Gruppen, gliedern könne“. Unter diesem Gesichtspunkte betrachtet er: das 
Kinderspiel, das Gesellschaftsspiel, die Spielerei, das Spiel im Sport, das Liebesspiel, 
das darstellende Spiel, das Glücksspiel, das Spiel mit dem Ernst. von Kuenburg. 

Mursell, James L.: Contributions to the psychology of nutrition. II. The sueking 
reaction as a determiner of food and drug habits. (Beiträge zu einer Psychologie der 
Ernährung. II. Die Saugreaktipn als Ursache von Gewohnheiten der Nahrungsauf- 
nahme und des Einnehmens von Narkotica.) Psychol. review Bd. 32, Nr. 5, S. 402 
bis 415. 1925. | 

Mursell, James L.: Contributions to the psyehology of nutrition. III. Nutrition 
and the family. (Beiträge zu einer Psychologie der Ernährung. III. Ernährung und 
Familie.) Psychol. review Bd. 32, Nr. 6, S. 457—471. 1925. 

Untersuchungen der letzten Zeit haben gezeigt, welchen großen Einfluß verschie- 
dene Bedingungen, unter welchen die Nahrung aufgenommen wird, auf den Ernährungs- 
prozeß ausüben. Die dort geschilderten Bedingungen sind aber kein Erklärungsgrund 
für Gewohnheiten, dieder Nahrungsaufnahme verwandt sind, wie der Genuß von Nicotin, 
Theobromin, Coffein und kleineren Mengen von Alkohol. Auch das Zuckerwerknaschen 
(candy habit) und das Eiscremeschlecken gehören hierher. Es wird nun die Behauptung 
aufgestellt und an Beispielen erläutert, daß diese Art Gewohnheiten (Rauchen, Schlecken, 
Schlürfen ebengenannter Speisen und Getränke) ein Überleben des infantilen Saugens 
ist und weiterhin in eine dem Erwachsenen angemessene Form übergeht. Zurück- 
gewiesen wird die Behauptung der Psychoanalyse, daß die Saugreaktion (das Wonne- 
saugen) eine sexuelle Manifestation sei; das Saugen ist vielmehr eine Art Spiel mit 
dem Munde, eine lustvolle motorische Betätigung, welche für sich, und zwar das ganze 
Leben hindurch besteht und erhalten bleibt. Es hat eine große Bedeutung für spezielle 
Gewohnheiten und herkömmliche Bräuche. Das Saugen ist zwar eine charakteristisch 
infantile Verrichtung, es geht aber durch diese Gewohnheiten in das Leben der Er- 
wachsenen über; so zeigen viele unserer Handlungen, daß wir dem „infans“ in uns 
niemals vollständig entrinnen können. — Die zweite Abhandlung (III.) wendet sich 
ebenfalls gegen die Theorie Freuds, der jegliche Familienbande sexuell deutet; Verf. 
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zeigt die bedeutsame Rolle, die die Ernährung innerhalb der Familie (speziell im Ver- 
hältnis von Mutter und Kind) einnimmt; er bespricht die psychischen Wirkungen 
der Entwöhnung des Kindes, seiner Eingliederung an den Familientisch u. a. m. und 
stellt der Freudschen Theorie eine behavioristisch fein beobachtete Theorie der Er- 
nährung gegenüber. von Kuenburg (München). 

@ Szymanski, J. S.: Gefühl und Erkennen. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 
Beih. 33, S. 1—204. 1926. RM. 12.—. 

Der Verf. will die Gefühle und das Erkennen mit der Hilfe der Methode der patho- 
logischen Variationen des psychischen Erlebens erforschen. Die Untersuchungsbefunde 
der Geisteskranken, deren hauptsächliche Störung in der Gefühlshypertrophie besteht, 
dienen ihm als Grundlage zu seinen Erörterungen über die Gefühle und veranlassen 
ihn eine Klassifikation der Gefühle aufzustellen. Verf. unterscheidet 2 Hauptklassen 
A. Lust (positiv, B. Unlust (negativ). 2 Modalitäten: a) Gefühlszeichen (positiv und 
negativ, b) Gefühlslagen (positiv und negativ); ferner Qualitäten der Gefühlszeichen, 
welche von der Beschaffenheit der adäquaten Empfindungen abhängen, und Qualitäten 
der Gefühlslagen A. auf der Lustseite: 1. Lust des ungehemmten Könnens (Lebenslust). 
2. Lust des bereicherten Könnens (Lust der Einsicht). B. Auf der Unlustseite: 1. Unlust 
des negativen Könnens (des Nichtkönnens, Kummer), 2. Unlust des unzureichenden 
Könnens (Angst), 3. Unlust des gehemmten Könnens (Zorn). Gemäß der Auffassung 
des Verf. sind die Gefühlslagen verschiedene Bewußtseinserlebnisse des aktiven (gleich- 
wohl ob des positiven oder negativen) Könnens des Subjektes; hingegen sind die Ge- 
fühlszeichen Erlebnisse des passiven Erleidens. Alle beide lassen das Subjekt und 
seinen aktuellen, inneren Zustand erkennen; alle beide sind somit Abarten des Erkennens 
des Selbst, im Gegensatz zum Erkennen der Außenwelt. Ein weiterer Abschnitt be- 
handelt den engen Zusammenhang des Gefühls mit dem Antrieb, der sich in besonderen 
Fällen auch bewußt als Begierde und Wille kundgibt. Die Ausführungen über das Er- 
kennen und den gegenseitigen Einfluß von Gefühl, Antrieb und Erkennen nehmen 
den größten Teil des Buches ein. Verf. sucht zu beweisen, daß sowohl die Bestimm- 
barkeit der Richtung des aktiven Erkennens der Außenwelt, als auch der Vorgang 
des Erkennens vom „überwertigen Antrieb“ abhängig ist. Die Kapitel über die 
Bestimmbarkeit der Richtung des Erkennens, über den Vorgang des Erkennens, 
über den gegenständlichen Inhalt der Erkenntnisse, ferner die Kapitel V. Die Bestim- 
mung des Denkvorganges, VI. Die Denkformen, VII. Die Denkweisen, bieten zwar 
mancherlei Anregung, es mangelt ihnen aber die gründliche psychologische und insbe- 
sondere die erkenntnistheoretische Fundierung und Durcharbeit. von Kuenburg. 

Lund, Frederiek Hansen: The psychology of belief. A study of its emotional and 
volitional determinants. (Zur Psychologie der Überzeugung. Eine Studie über ihre 
emotionellen und willentlichen Beweggründe.) Journ. of abnorm. a. soc. psychol. 
Bd. 20, Nr. 1, 8.63—81 u. Nr. 2, S. 174—196. 1925. 

Das Problem des Glaubens, des Meinens, der Gewißheit, des Zweifels und die 
Intensitätsgrade davon sind schon mannigfach untersucht worden. In vorliegender 
Abhandlung wird in erster Linie dem Verhältnis der Gemütsfaktoren (Vorliebe, 
Neigung, Abneigung, Gefühle) und der Willensfaktoren (Strebungen, Wünsche) zum 
Glauben und Meinen nachgegangen; in zweiter Linie werden die Bestimmungsgründe 
(ob eigene Erfahrung, autoritative Übernahme, eigene Überzeugung auf Grund von 
rationalen Überlegungen, öffentliche Meinung, Konvention, persönliche Wünsche oder 
Gefühle u. a. m.), welche zu der Überzeugung oder zu dem Grad der Gewißheit führen, 
untersucht. Die Fragestellung lautet ungefähr: 1. Enthält die Überzeugung einen Ge- 
fühlsfaktor und wirkt er bestimmend auf das Zustandekommen der Überzeugung 
(belief). 2. Wird ein rationales Prinzip unter den Bestimmungsgründen als Ideal be- 
trachtet und hat es unter ihnen den Vorrang? 3. Sind die emotiven und die Willens- 
faktoren bestimmend auf Ordnung, Gewöhnung und auf das Festhalten einmal gefaßter 
Überzeugungen? 4. Was kann über das Wesen der Überzeugung gesagt werden und 
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wie verhält sich Wissen und Meinung zu ihr? Zur Beantwortung der ersten Frage wird 
auf Grund von Experimenten die hohe Korrelation nachgewiesen, die zwischen Gemüts- 
und Willensfaktoren und den Gewißheitserlebnissen und ihren Graden herrscht. Die 
Untersuchung der zweiten Frage zeigt, daß wiewohl die rationalen Prinzipien als die 
idealen Bestimmungsgründe gelten, dennoch die emotionalen und volitionalen über- 
wiegen. Die dritte Frage führt zu Erörterungen über Zusammenhänge des Glaubens, 
der Meinung, der Überzeugung und des Überzeugtwerdens auf praktischen Gebieten; 
auch hier sind bestimmende emotionelle Einflüsse festzustellen. Theoretische Erwä- 
gungen und Auseinandersetzungen mit anderen Autoren beschließen die Arbeit. Eine 
kurze Literaturübersicht ist der Abhandlung angeschlossen. v. Kuenburg (München). 
Larguier des Bancels, J.: L’instinet et l’&motion. (Instinkt und Gemütsbewe- 
gung.) Journ. de psychol. norm. et pathol. Jg. 22, Nr. 8, S. 667—676. 1925. 
Instinkt wird hier als ein angeborener Impuls definiert, der zu instinktiven Hand- 
lungen führt; es sind damit Handlungen gemeint, die vor jeglicher Erfahrung von 
selbst, ohne Überlegung vollzogen werden. In diesem Sinne werden, im Gegensatz 
zu anderen Autoren, die Begriffe Instinkt und Reflex als gleichbedeutend angenommen. 
Die Instinkt-Reaktionen sind angeborene Reaktionen; sie werden anfangs nur durch 
ganz bestimmten Umstände, später aber in den verschiedensten Situationen erregt. 
Die emotiven Reaktionen zeigen eine gewisse Ähnlichkeit. Auch sie sind ange- 
boren und werden durch mannigfaltige Erreger hervorgerufen. Die Verwandtschaft 
beider Arten von Reaktionen ist auch niemals bestritten worden, denn was James 
Instinkt nennt, nennt Ribot Gemütsbewegung (émotion). Manche Autoren identi- 
fizieren die Gemütsbewegungen mit den Gefühlen, manche mit den Affekten. Am 
häufigsten werden sie als affektive Bewegungen, welche den Gesamtorganismus er- 
greifen (wie Zorn, Angst, Freude oder Traurigkeit), bezeichnet. Die Beziehungen 
beider Arten von Reaktionen, sowohl der instinktiven, als auch der emotiven, das 
häufige gleichzeitige Auftreten beider macht es oft schwer, beide scharf auseinander- 
zuhalten. Für James sind die Emotionen Begleiter der Instinkte, geradeso wie andere 
seelische Faktoren stets von irgendwelchen Gefühlen oder Gefühlsqualitäten begleitet 
werden. Für Mac Dougall hingegen sind „emotions die affektiven Äußerungen 
der Instinkte; daher nimmt er auch nur solche Gemütsbewegungen an, die er den 
Instinkten zuordnen kann. Diese Ansicht wird zurückgewiesen, vornehmlich für die 
komplexen Gemütsbewegungen der Freude und der Traurigkeit, des Zornes und der 
Angst. Sie alle unterscheiden sich sehr deutlich von den Instinkten, und zwar ganz 
besonders dadurch, daß Instinkte lebenfördernd oder bewahrend, schützend, positiv 
wirken, während Gemütsbewegungen meist das Gegenteil bewirken; sie lähmen oder 
veranlassen zweckwidrige Handlungen, machen ‚‚kopflos‘‘, verursachen eine psychische 
„Unordnung“, welche weit entfernt ist, nützlich zu wirken; ja, noch mehr, sie wirken 
häufig den Instinkten entgegen und verursachen dadurch den größeren Schaden. Die 
scharfe Abgrenzung der beiden Arten von Reaktionen berzeichnet Verf. als eine 
Rückkehr zu früheren Ansichten, die schon von den Stoikern vertreten wurden. 
von Kuenburg (München). 
Meyer, Willi: Über. Ganz- und Teillernverfahren bei vorgeschriebenem Rezitieren. 
(Psychol. Inst., Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 98, H. 5/6, S. 304—341. 1926. 
Gedächtnisuntersuchungen früherer Zeit haben nachgewiesen, daß das Lernen 
im ganzen (G.-Verfahren) bessere und sichere Resultate erzielt als das stückweise 
Lernen (T.-Verfahren). Diese Tatsache, die von verschiedenen Autoren nachgeprüft 
wurde, blieb ziemlich unbestritten bis auf M. Jacobsen, der durch eine eigene Ver- 
suchsanordnung zum entgegengesetzten Resultat gelangte. Die vorliegende Unter- 
suchung stellt sich die Aufgabe diesem Widerspruch nachzugehen. Da die Einprägungs- 
bedingungen den anderen Versuchen angeglichen und dennoch variiert werden mußten, 
außerdem der Einprägungswert der Rezitation als ein höherer anerkannt worden ist 
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zeigt die bedeutsame Rolle, die die Ernährung innerhalb der Familie (speziell im Ver- 
hältnis von Mutter und Kind) einnimmt; er bespricht die psychischen Wirkungen 
der Entwöhnung des Kindes, seiner Eingliederung an den Familientisch u. a. m. und 
stellt der Freudschen Theorie eine behavioristisch fein beobachtete Theorie der Er- 
nährung gegenüber. von Kuenburg (München). 

@ Szymanski, J. S.: Gefühl und Erkennen. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 
Beih. 33, S. 1—204. 1926. RM. 12.—. 

Der Verf. will die Gefühle und das Erkennen mit der Hilfe der Methode der patho- 
logischen Variationen des psychischen Erlebens erforschen. Die Untersuchungsbefunde 
der Geisteskranken, deren hauptsächliche Störung in der Gefühlshypertrophie besteht, 
dienen ihm als Grundlage zu seinen Erörterungen über die Gefühle und veranlassen 
ihn eine Klassifikation der Gefühle aufzustellen. Verf. unterscheidet 2 Hauptklassen 
A. Lust (positiv, B. Unlust (negativ). 2 Modalitäten: a) Gefühlszeichen (positiv und 
negativ, b) Gefühlslagen (positiv und negativ); ferner Qualitäten der Gefühlszeichen, 
welche von der Beschaffenheit der adäquaten Empfindungen abhängen, und Qualitäten 
der Gefühlslagen A. auf der Lustseite: 1. Lust des ungehemmten Könnens (Lebenslust). 
2. Lust des bereicherten Könnens (Lust der Einsicht). B. Auf der Unlustseite: 1. Unlust 
des negativen Könnens (des Nichtkönnens, Kummer), 2. Unlust des unzureichenden 
Könnens (Angst), 3. Unlust des gehemmten Könnens (Zorn). Gemäß der Auffassung 
des Verf. sind die Gefühlslagen verschiedene Bewußtseinserlebnisse des aktiven (gleich- 
wohl ob des positiven oder negativen) Könnens des Subjektes; hingegen sind die Ge- 
fühlszeichen Erlebnisse des passiven Erleidens. Alle beide lassen das Subjekt und 
seinen aktuellen, inneren Zustand erkennen; alle beide sind somit Abarten des Erkennens 
des Selbst, im Gegensatz zum Erkennen der Außenwelt. Ein weiterer Abschnitt be- 
handelt den engen Zusammenhang des Gefühls mit dem Antrieb, der sich in besonderen 
Fällen auch bewußt als Begierde und Wille kundgibt. Die Ausführungen über das Er- 
kennen und den gegenseitigen Einfluß von Gefühl, Antrieb und Erkennen nehmen 
den größten Teil des Buches ein. Verf. sucht zu beweisen, daß sowohl die Bestimm- 
barkeit der Richtung des aktiven Erkennens der Außenwelt, als auch der Vorgang 
des Erkennens vom „überwertigen Antrieb‘ abhängig ist. Die Kapitel über die 
Bestimmbarkeit der Richtung des Erkennens, über den Vorgang des Erkennens, 
über den gegenständlichen Inhalt der Erkenntnisse, ferner die Kapitel V. Die Bestim- 
mung des Denkvorganges, VI. Die Denkformen, VII. Die Denkweisen, bieten zwar 
mancherlei Anregung, es mangelt ihnen aber die gründliche psychologische und insbe- 
sondere die erkenntnistheoretische Fundierung.und Durcharbeit. von Kuenburg. 

Lund, Frederiek Hansen: The psyehology of belief. A study of its emotional and 
volitional determinants. (Zur Psychologie der Überzeugung. Eine Studie über ihre 
emotionellen und willentlichen Beweggründe.) Journ. of abnorm. a. soc. psychol. 
Bd. 20, Nr. 1, S.63—81 u. Nr. 2, S. 174—196. 1925. 

Das Problem des Glaubens, des Meinens, der Gewißheit, des Zweifels und die 
Intensitätsgrade davon sind schon mannigfach untersucht worden. In vorliegender 
Abhandlung wird in erster Linie dem Verhältnis der Gemütsfaktoren (Vorliebe, 
Neigung, Abneigung, Gefühle) und der Willensfaktoren (Strebungen, Wünsche) zum 
Glauben und Meinen nachgegangen; in zweiter Linie werden die Bestimmungsgründe 
(ob eigene Erfahrung, autoritative Übernahme, eigene Überzeugung auf Grund von 
rationalen Überlegungen, öffentliche Meinung, Konvention, persönliche Wünsche oder 
Gefühle u. a. m.), welche zu der Überzeugung oder zu dem Grad der Gewißheit führen, 
untersucht. Die Fragestellung lautet ungefähr: 1. Enthält die Überzeugung einen Ge- 
fühlsfaktor und wirkt er bestimmend auf das Zustandekommen der Überzeugung 
(belief). 2. Wird ein rationales Prinzip unter den Bestimmungsgründen als Ideal be- 
trachtet und hat es unter ihnen den Vorrang? 3. Sind die emotiven und die Willens- 
faktoren bestimmend auf Ordnung, Gewöhnung und auf das Festhalten einmal gefaßter 
Überzeugungen? 4. Was kann über das Wesen der Überzeugung gesagt werden und 
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wie verhält sich Wissen und Meinung zu ihr? Zur Beantwortung der ersten Frage wird 
auf Grund von Experimenten die hohe Korrelation nachgewiesen, die zwischen Gemüts- 
und Willensfaktoren und den Gewißheitserlebnissen und ihren Graden herrscht. Die 
Untersuchung der zweiten Frage zeigt, daß wiewohl die rationalen Prinzipien als die 
idealen Bestimmungsgründe gelten, dennoch die emotionalen und volitionalen über- 
wiegen. Die dritte Frage führt zu Erörterungen über Zusammenhänge des Glaubens, 
der Meinung, der Überzeugung und des Überzeugtwerdens auf praktischen Gebieten; 
auch hier sind bestimmende emotionelle Einflüsse festzustellen. Theoretische Erwä- 
gungen und Auseinandersetzungen mit anderen Autoren beschließen die Arbeit. Eine 
kurze Literaturübersicht ist der Abhandlung angeschlossen. v. Kuenburg (München). 
Larguier des Bancels, J.: L’instinet et ’&motion. (Instinkt und Gemütsbewe- 
gung.) Journ. de psychol. norm. et pathol. Jg. 22, Nr. 8, S. 667—676. 1925. 
Instinkt wird hier als ein angeborener Impuls definiert, der zu instinktiven Hand- 
lungen führt; es sind damit Handlungen gemeint, die vor jeglicher Erfahrung von 
selbst, ohne Überlegung vollzogen werden. In diesem Sinne werden, im Gegensatz 
zu anderen Autoren, die Begriffe Instinkt und Reflex als gleichbedeutend angenommen. 
Die Instinkt-Reaktionen sind angeborene Reaktionen; sie werden anfangs nur durch 
ganz bestimmten Umstände, später aber in den verschiedensten Situationen erregt. 
Die emotiven Reaktionen zeigen eine gewisse Ähnlichkeit. Auch sie sind ange- 
boren und werden durch mannigfaltige Erreger hervorgerufen. Die Verwandtschaft 
beider Arten von Reaktionen ist auch niemals bestritten worden, denn was James 
Instinkt nennt, nennt Ribot Gemütsbewegung (emotion). Manche Autoren identi- 
fizieren die Gemütsbewegungen mit den Gefühlen, manche mit den Affekten. Am 
häufigsten werden sie als affektive Bewegungen, welche den Gesamtorganismus er- 
greifen (wie Zorn, Angst, Freude oder Traurigkeit), bezeichnet. Die Beziehungen 
beider Arten von Reaktionen, sowohl der instinktiven, als auch der emotiven, das 
häufige gleichzeitige Auftreten beider macht es oft schwer, beide scharf auseinander- 
zuhalten. Für James sind die Emotionen Begleiter der Instinkte, geradeso wie andere 
seelische Faktoren stets von irgendwelchen Gefühlen oder Gefühlsqualitäten begleitet 
werden. Für Mac Dougall hingegen sind „emotions“‘ die affektiven Äußerungen 
der Instinkte; daher nimmt er auch nur solche Gemütsbewegungen an, die er den 
Instinkten zuordnen kann. Diese Ansicht wird zurückgewiesen, vornehmlich für die 
komplexen Gemütsbewegungen der Freude und der Traurigkeit, des Zornes und der 
Angst. Sie alle unterscheiden sich sehr deutlich von den Instinkten, und zwar ganz 
besonders dadurch, daß Instinkte lebenfördernd oder bewahrend, schützend, positiv 
wirken, während Gemütsbewegungen meist das Gegenteil bewirken; sie lähmen oder 
veranlassen zweckwidrige Handlungen, machen ‚kopflos‘‘, verursachen eine psychische 
„Unordnung“, welche weit entfernt ist, nützlich zu wirken; ja, noch mehr, sie wirken 
häufig den Instinkten entgegen und verursachen dadurch den größeren Schaden. Die 
scharfe Abgrenzung der beiden Arten von Reaktionen berzeichnet Verf. als eine 
Rückkehr zu früheren Ansichten, die schon von den Stoikern vertreten wurden. 
von Kuenburg (München). 
Meyer, Willi: Über. Ganz- und Teillernverfahren bei vorgeschriebenem Rezitieren. 
(Psychol. Inst., Univ. Göttingen.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 98, H. 5/6, S. 304—341. 1926. 
Gedächtnisuntersuchungen früherer Zeit haben nachgewiesen, daß das Lernen 
im ganzen (G.-Verfahren) bessere und sichere Resultate erzielt als das stückweise 
Lernen (T.-Verfahren). Diese Tatsache, die von verschiedenen Autoren nachgeprüft 
wurde, blieb ziemlich unbestritten bis auf M. Jacobsen, der durch eine eigene Ver- 
suchsanordnung zum entgegengesetzten Resultat gelangte. Die vorliegende Unter- 
suchung stellt sich die Aufgabe diesem Widerspruch nachzugehen. Da die Einprägungs- 
bedingungen den anderen Versuchen angeglichen und dennoch variiert werden mußten, 
außerdem der Einprägungswert der Rezitation als ein höherer anerkannt worden ist. 
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als der der Lesung, so ergab sich folgende Fragestellung: in welchem Verhältnis stehen 
.das T.-Verfahren und das G.-Verfahren zueinander, wenn in den Versuchsanordnungen 
-die Vpn. instruiert werden, während des Lernens dem Rezitieren ihre besondere Auf- 
‚merksamkeit zuzuwenden? Es hat sich gezeigt, daß das G.-Verfahren, sowohl bei 
Erwachsenen als auch bei Kindern bei der Erlernung von sinnlosen Silben, Gedichten 
und Prosastoffen in Wiederholungszahl und Zeitdauer von Anfang an das vorteilhaftere 
ist. Dies ist auch dann gültig, wenn die Einprägung des Stoffes unter betonter Zu- 
hilfenahme des Rezitierens erfolgt. Wohl zeigen sich vereinzelte Ausnahmen, 
die aber unter den gegebenen Bedingungen durch Analyse der mitgegebenen psychischen 
Faktoren erklärt werden konnten. von Kuenburg (München). 

Fischer, Aloys: Über den Zusammenhang von Denkpsychologie und Intelligenz- 
prüfung. Zeitschr. f. pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, 
Nr, 1, S. 1—12. 1926. 

In der Intelligenzforschung gibt es eine akt psychologische und einedispositions- 
psychologische Betrachtungsweise; jene beschäftigt sich mit der Beschreibung, Zer- 
‚gliederung und Ordnung der Funktionen des Denkens, — diese wirkt sich aus in der 
‚Methodik der Intelligenzprüfung. Der weitere Fortschritt beider wird davon abhängen, 
'wieweit sie in eine — bisher fehlende — Verbindung miteinander gebracht werden 
können. | Bobertag (Berlin). 

Herring, John P.: The nature of intelligence. (Das Wesen der Intelligenz.) Journ. 
of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 8, S. 505—522. 1925. 

Verf. geht aus einerseits von der großen Mannigfaltigkeit der bisher aufgestellten 
‚Definitionen der Intelligenz, andererseits von der Unklarheit darüber, was bei den zahl- 
reichen Versuchen einer Messung der Intelligenz durch Teste eigentlich erfaßt wird, 
mnd weist auf verschiedene Möglichkeiten hin, durch sorgfältige Testuntersuchungen 
unter Anwendung geeigneter Kriterien für die Gültigkeit ihrer Ergebnisse zu einer 
tieferen Einsicht in das ‚Wesen‘ der Intelligenz zu gelangen. Die einzelnen, zum Teil 
recht verschlungenen Gedankengänge des Verf. wiederzugeben, ist hier nicht möglich. 

Bobertag (Berlin). 

Stutsman, Raehel: Performance tests for children of pre-school age. (Praktische 
Leistungsteste für Kinder im vorschulpflichtigen Alter.) Genetic psychol. monogr. 
Bd. 1, Nr. 1, S. 1—67. 1926. 

Für die psychologische Untersuchung von Kindern bis zum 6. Lebensjahre haben 
sich in letzter Zeit mit Recht in zunehmendem Maße solche Testverfahren eingebürgert, 
bei denen es nicht auf eine verbale Leistung (Beantwortung einer Frage), sondern auf 
eine „praktische Leistung‘ ankommt: auf die Ausführung eines Auftrages, die Lösung 
einer Aufgabe in der Form eines Spiels unter Verwendung von einfachen Gegenständen, 
Bildern u. dgl. (Lotto- und Zusammensetzspiele, Bauklötze usw.). In der vorliegenden 
Schrift wird eine Reihe solcher Testverfahren (darunter auch einige „verbale‘‘) ge- 
schildert unter Angabe der Normwerte für verschiedene Altersstufen. 

l Bobertag (Berlin). 

© Rimat, Franz: Intelligenzuntersuchungen anschließend an die Ach’sche Such- 
methode. Untersuch. z. Psychol., Philosophie u. Pädag. Bd. 5, H. 3/4, S. 1—116. 
1925. RM. 4.—. 

Das Wesentliche der Achschen ‚Suchmethode“ (zuerst beschrieben in: Ach, 
Über die Begriffsbildung, Bamberg 1921) ist folgendes: Der Vp. wird eine Anzahl von 
Pappschachteln vorgelegt, die nach den Merkmalen Form, Größe, Farbe und Gewicht 
voneinander verschieden sind. Die Schachteln tragen gruppenweise verschiedene Be- 
zeichnungen (sinnloses Wort auf einem Zettel, der entfernt werden kann). Der Versuch 
gliedert sich in 3 Perioden: eine Einübungsperiode, eine Suchperiode und eine Prüfungs- 
periode. Die Intelligenzleistung der Vp. besteht im wesentlichen in einer ‚‚Begriffs- 
bildung“, nämlich darin, daß sie durch wiederholtes Manipulieren mit den Schachteln 
unter Beachtung ihrer Bezeichnungen herauszufinden hat, in welcher Weise diese 
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Bezeichnungen den einzelnen Merkmalgruppen zugeordnet sind. — Verf. stellte sich 
nun die Aufgabe, diese Methode zum Zwecke ihrer Verwendung für die Intelligenz- 
prüfung auszubauen und zu erproben. Ihren Hauptvorzug sieht er darin, daß sie den 
Einfluß des Schulwissens, der sozialen Umgebung, der Sprachgewandheit ausschaltet 
und der Selbsttätigkeit des Prüflings freien Spielraum läßt. Er beschreibt die von ihm 
vorgenommenen Verbesserungen, u.a. die Herausbildung einer Versuchsanordnung 
für Massenversuche, die nur aus einer Einübungs- und einer Prüfungsperiode besteht. 
Die untere Anwendungsgrenze seines Verfahrens ist vorläufig das 12. Lebensjahr; nach 
oben scheint keine Grenze zu bestehen. Die Ergebnisse seiner Versuche, die hier nicht 
im einzelnen mitgeteilt werden können, stehen mit den Intelligenzschätzungen durch 
die Schulen in hoher Korrelation, vor deren Überschätzung der Verf. allerdings warnt. 
Er betont, daß bei der Schülerauslese das Schulzeugnis, die psychologische Beobach- 
tung und die Intelligenzprüfung gleichzeitig als Urteilsgrundlagen herangezogen 
werden müssen. Eine gründliche Arbeit, die viele interessante Einzelergebnisse enthält. 
Bobertag (Berlin). 

Morgan, L. T.: The elimination of praetice in mental tests. (Die Ausschaltung 
der Übung bei psychologischen Untersuchungen.) Journ. of educat. psychol. Bd. 16, 
Nr. 9, S. 619—628. 1925. 

Es gibt 3 Möglichkeiten: 1. Wahl der Methoden, bei deren Anwendung Übung 
und Wiederholung keine Rolle spielt. 2. Ausschaltung der Übung durch Verlängerung 

‚der Pausen vor Beginn des eigentlichen Versuches. 3. Die Bildung von „gleichen 
Gruppen“. Hinsichtlich des 1. Punktes gibt es kaum Proben, die nicht durch Übung 
beeinflußt werden. Bei den am meisten gebrauchten Methoden, dem Rechnen und 
Ausstreichen, findet durch Wiederholungen eine Vervollkommnung statt. Hier hat man 
am meisten von dem 2. Punkt Anwendung gemacht. Werden auf Grund der in einer 
bestimmten Methode erreichten Geschicklichkeit verschiedene Gruppen gebildet, so 
gilt die Übung nur für diese Methode. Je geringer dabei die Zahl der Fälle mit der 
erreichten Fertigkeit ist, um so besser ist die angewandte Methode. Sollen mehrere 
Methoden verwendet werden, so wird sich der Wechsel der Verteilung durch Übung 
selbst kundtun. Neue Untersuchungen sind dann nötig, die Unterschiede auszugleichen. 
Ganter (Wormditt). 

Shen, Eugene: The validity of self-estimate. (Die Gültigkeit der Selbsteinschätzung.) 
Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 2, S. 104—107. 1925. 

Kurze Mitteilung über einen Versuch, bei dem 28 Personen aufgefordert wurden, 
sich selbst wie auch sich gegenseitig in bezug auf 8 verschiedene Eigenschaften (Schnellig- 
keit und Gründlichkeit des Denkens, Gedächtnis, Impulsivität, Anpassungsfähigkeit, 
Ausdauer, Führergabe und Fachwissen) zu beurteilen. Die Ergebnisse einer ziemlich 
verwickelten mathematischen Berechnung sind in Tabellenform verzeichnet. 

Bobertag (Berlin). 

Remmers, H. H., and Edna M. Remmers: The negative suggestion effeet of true- 
Talse examination questions. Journ. of educat. psychol. Bd. 17, Nr. 1, 8. 52—56. 1926. 

Beitrag zur Frage nach dem Werte von Prüfungsfragen, die bloß mit „Richtig“ oder 
„Falsch“ (Ja oder Nein) zu beantworten sind, und nach der negativen Suggestivwirkung solcher 
Fragen. Bobertag (Berlin). 

Goodenough, Florenee L.: The reading tests of the Stanford achievement seale and 
other variables. (Tests zur Messung der Lesefähigkeit.) (Child guidance clin., Min- 
neapolis.) Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 8, S. 522—531. 1925. 

Bericht über eine Untersuchung an 100 Schulkindern mit einem Test zur Messung 
der Lesefertigkeit im Sinne des Verständnisses 1. für Worte, 2. für kürzere Sprachein- 
heiten (Sätze), 3. für längere Spracheinheiten (Abschnitte). Die Ergebnisse der Unter- 
suchung zeigen, welche Korrelation besteht zwischen dem Lesetest als Ganzem sowie 
seinen drei Teilen und 1. der allgemeinen Intelligenz nach der Stanford-Binet-Prüfung, 
2. dem Wortschatztest derselben Prüfungsmethode; ferner wird festgestellt, welche 
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relative Bedeutung dem Lebensalter, dem Schulalter und dem Intelligenzalter für die 
Lesefertigkeit zukommt. Bobertag (Berlin). 

Hollingworth, H. L.: Correlations of achievement within an individual. (Leistungs- 
korrelationen innerhalb eines Individuums.) Journ. of exp. psychol. Bd. 8, Nr. 3, 
S. 190—208. 1925. 

Ziel der vom Verf. durchgeführten Versuche war, festzustellen, welche Beziehungen 
bei verschiedenartigen Leistungen zwischen den intraindividuellen Leistungsschwan- 
kungen seiner Versuchspersonen bestanden. Es handelte sich dabei um 6 Versuchs- 
personen und um 6 verschiedene Leistungen (meist motorischer Art). Der ,Stetigkeits- 
Index“ einer bestimmten Leistungsart entspricht deren Tendenz, während einiger 
Zeit (etwa 1 Stunde) sich auf gleicher Höhe zu erhalten, nachdem der Einfluß von Übung 
und Ermüdung ausgeschaltet war. Die ‚intraindividuellen Korrelationen‘ geben an, 
wieweit bei ein und derselben Person die Leistungsschwankungen in verschiedenen 
Leistungen untereinander korreliert sind. Diese letzteren Korrelationen nähern sich 
dem Wert Null. Die „Stetigkeits-Indices“ erreichen dagegen höhere Werte, bleiben 
aber niedriger als die „Zuverlässigkeits-Koeffizienten‘, die sich bei der Wiederholung der 
gleichen Versuche an mehreren Versuchspersonen ergeben. Die Stetigkeitsindices stehen 
außerdem in umgekehrten Verhältnis zur Beeinflußbarkeit durch Alkohol. Bobertag. 

Gilliland, A. R.: The effect of praetiee with and without knowledge of results in 
grading handwriting. (Erfolg der Versuche mit und ohne Wissen der Resultate der 
Güte von Handschriften.) Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr.8, S. 532—536. 1925. 

Kurzer Bericht über Versuche, durch die festgestellt wurde, 1. daß die Beurteilung 
der Güte von Handschriften mit Hilfe eines objektiven Maßstabes wesentlich zuver- 
lässiger ist als die Beurteilung auf Grund rein subjektiver Entscheidung; 2. daß eine 
1—2stündige Übung im Handschriftenbeurteilen nach objektiver Methode eine wesent- 
liche Herabminderung der anfänglichen Unsicherheit herbeiführt. Bobertag (Berlin). 


Straus, Erwin: Wesen und Vorgang der Suggestion. Monatsschr. f. Psychiatrie 


u. Neurol. Beih; 28, S. 1—86. 1925. 

In der vorliegenden Arbeit wird der Versuch gemacht, Wesen und Vorgang der Sug- 
gestion auf Grund der gegenwärtigen psychologischen Grundanschauungen .mit dem ganzen 
Rüstzeug der auf diesem Boden erwachsenen begrifflichen und sachlichen Errungenschaften 
unserem Verständnis näher zu bringen. Schen insofern verdient diese Arbeit unser vollstes 
Interesse; denn an ihr, als an einem besonders instruktiven Beispiel, vermag sich zu erweisen, 
ob die moderne Psychologie sich für die Psychopathologie fruchtbar erweisen kann. Nehmen 
wir vorweg, daß es dem Verf. u. E. gelungen iet, diesen Erweis zu erbringen und daß er das 
Problem der Suggestion endlich auf den Boden gestellt hat, wohin es nach den Grundforde- 
rungen der heutigen Psychologie in erster Linie gehört, auf den Boden der „Phänomenalität“ 
des Erlebene. Dem Phänomen der Suggestion ist er nachgegangen, den eigentlichen erlebnis- 
mäßigen Tatbestand dieses Phänomens hat er aufgedeckt, so daß man sagen darf, daß er 
mit dieser Arbeit dem Suggestioneproblem eine neue und feste Grundlage gegeben und damit 
eine neue Ära seiner Behandlung eingeleitet hat. Es konnte sich also für den Verf. nicht um den 
Aufweis der Bedingungen der Suggestionserscheinungen, noch um den ihrer hervorstechend- 
sten Symptome (wie Amnesien, posthypnotische Eingebungen, Beeinflussungen des vegeta- 
tiven Lebens usw.) handeln, nicht um eine Reflexion auf den Zustand oder die Disposition, 
in welchem und durch welche dieselben besonders leicht und in besonders auffallender 
Weise „erzeugt“ werden können, auch nicht um eine theoretische Konstruktion der „außer- 
bewußten‘“ kausalen Prozesse oder Mechanismen, durch welche die Suggestionserscheinungen 
realiter hervorgerufen werden sollen, sondern einzig und allein um die Aufdeckung des Phänomens 
oderder Phänomene der Suggestion selbst. Gegen die Forderung, zuerst das Phäncmen festzu- 
stellen, bevor man eserklärt, haben die bisherigen Auffassungen der Suggestion verstoßen. Das 
Wesen der Suggestionserscheinungen erblickte man in dem Mangel an objektiver oder logischer 
Begründung, der in ihnen sichtbar werden kann: die Aneignung oder Bejahung eines suggerierten 
„Inhaltes‘“, worin das Grundproblem der Suggestion zu erblicken ist, wurde durch einen be- 
sonderen psychischen Zustand, besondere Mechanismen und Prozesse erklärt, die „sub- 
jektive‘‘ Motiviertheit jener Aneignung wurde übersehen oder geleugnet und mit dem Mangel 
an objektiver Begründung der suggerierten Erscheinungen verwechselt. Die Verkennung des 
Wesens der Gemeinschaftserlebnisse ferner hatte zur Folge, daß man das ständige Vorkommen 
der Suggestion in den zwischenmenschlichen Beziehungen nicht sah oder nicht prinzipiell 
genug würdigte. Tut man dies jedoch, so kann die Frage nach dem Wesen der Suggestion „nur 
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die Frage nach der besonderen Art von Motiven sein, die in den Suggestionserscheinungen das 
Aneignen oder Verwerfen, Bejahen oder Verneinen der einzelnen Inhalte bestimmen‘. Wie 
man sieht, wird hier dem Phänomen der Aneignung oder Bejahung das Gegenteilige der Ver- 
werfung oder Repudiation eines Inhalts gegenübergestellt. Nur eine Lehre, welche diese 
beiden Phänomene in gleicher Weise berücksichtigt, kann den Anspruch erheben, die Sug- 
gestionserscheinungen zu erklären! So weit „das Problem‘‘. Im zweiten Abschnitt wird „das 
Wesen der Suggestion“ analysiert, insbesondere durch die im Anschluß an H usserl erfolgende 
Begründung und Klärung des Unterschiedes zwischen idealer Bedeutung und persönlicher 
Kundgabe, durch die Betonung des Sicheelbstdarstellens in jeder Kundgabe und der mangeln- 
den Trennung von logischer Bedeutung und Kundgabe in der Kundnahme, wo der gesamte 
sprachliche Ausdruck in der Regel als Ganzes erfaßt und zwischen beiden, so sehr verschiedenen 
Dimensionen angehörenden Gehalten der sprachlichen Außerung nicht unterschieden wird. 
Und dies nicht nur im gewöhnlichen Leben, sondern erst recht in der Suggestion. Man könnte 
hier den Ausführungen des Verf. einen Ausspruch Nietzsches als Motto vorsetzen: „Man 
widerspricht oft einer Meinung, während uns eigentlich nur der Ton, mit dem sie vorgetragen 
wurde, unsympathisch ist.“ Natürlich muß man sich dazu auch das Gegenteil hinzudenken, 
Dann wird der Unterschied zwischen objektivem Gehalt einer Meinung, eines Urteils etwa, 
und der subjektiven Art und Weise, in der sie kundgegeben (,‚vorgetragen‘‘) wird, klar. Hierzu 
kommen dann noch die unmittelbar erlebten wesensmäßigen Beziehungen zwischen einzelner 
Kundgabe und dem Ganzen der kundgebenden Person. Wie wir an dem Nietzscheschen 
Beispiel sehen, überwiegen im Leben oft die psychologischen Motive zur Verwerfung (oder 
Anerkennung) einer Meinung über diejenigen zur Erfassung ihres logischen Gehalts. Für die 
Suggestion kommt nur das erstere Moment in Frage. „Nicht ein Urteilsinhalt kann suggeriert 
werden, sondern nur die Motive zur Anerkennung bestimmter Urteile.“ Immerhin bestehen 
wichtige wesensmäßige Beziehungen zwischen beiden, auf Grund welcher die Erscheinung der 
Suggestion erst vollendet wird, worüber aber im Original nachgelesen werden muß. Jedenfalls 
sehen wir, daß sich die Suggestion auf dem Fungieren der einzelnen Außerung als Kundgabe 
aufbaut und daß der suggerierte Inhalt dabei an Bedeutung zurücktritt. Die (aktive) Reaktion 
auf den Redenden ist wichtiger für Annahme oder Verwerfung des suggerierten Aussageinhalts 
als dieser selbst. So tritt an Stelle eines passiven Verhaltens und eines besonders „wirksamen“ 
peychischen Zustandes der Person bei der Suggestion ein aktives Verhalten, was besonders 
deutlich an den, den „positiven‘‘ polargegensätzlichen ‚negativen‘ Phänomenen der Ab- 
lehnung oder Reputiation einer Suggestion zu erkennen ist. Steht hier also im Vordergrund 
die unmittelbar erlebte Beziehung der Person, der etwas suggeriert werden soll, zu der ganzen 
Person des Suggestors, die in jeder Außerung wesensgesetzlich miterlebt wird, so ist hier die 
Brücke geschlagen zu den Theorien der Psychoanalyse und Bleulers, was der Verf. nicht 
genügend hervorhebt, über den methodologischen Schwächen dieser Lehren ihren sachlichen 
Gehalt unterschätzend. Mit dieser Einschränkung müssen wir in der hier folgenden Polemik 
gegen Bleuler, die Psychoanalyse, Vogt, Löwenfeld, Lipps, Tarde (Nachahmungs- 
theorie), Serog, Kretschmer, Kronfeld, Schilder, dem Verf. im übrigen durchaus bei- 
stimmen. Er hat auch Recht mit der Behauptung, daß er der Tatsache der Beziehungen 
zwischen Suggestion und Affektivität (Bleuler spricht übrigens von der Suggestibilität, die 
nicht mit der Suggestion zu verwechseln ist) wegen ihrer Allgemeinheit nichts für das Verständ- 
nis der Suggestionserscheinungen im besonderen zu entnehmen vermag. Auf dem Umweg 
über das Problem und die Tatsachen der Gegebenheitsweise der Person, des persönlichen Stils 
und des Verstehens, wo wir manchen klugen Einzelbemerkungen begegnen, kommt Verf. auf 
die Beziehungen der Suggestion zu den „Stiltrübungen‘“ und zu den verschiedenen ‚Klarheits- 
graden des Verstehens‘, wobei er sachliches und psychologisches Verstehen gebührend ausein- 
ander hält und der Abhängigkeit der Grade der Suggestion von jenen Momenten im einzelnen 
nachgeht. Wir können hier erstma:s von einer immanenten Systematik der Suggestionserschei- 
nungen reden, müssen aber auch hier wieder auf das Original verweisen. Für den medizinischen 
Leser, der sich ja hauptsächlich für die höheren und höchsten Grade der Suggestionserscheinun- 
gen interessiert, sind diese Ausführungen besonders wichtig, wenn auch in Kürze nicht wieder- 
zugeben. Sehr wichtig ist sodann die Fundierung der Suggestionserscheinungen auf dem Wir- 
Erleben oder dem Erleben der Gemeinschaft, das im Anschluß an die modernen gestaltspsycho» 
logischen und soziologischen Grundauffassungen geschildert wird. Hier wäre ein Hinweis 
auf die wichtige Arbeit von Edith Stein, „Individuum und Gemeinschaft“ (Husserls 
Jahrbuch 5), welche gerade für das Problem der Suggestion wertvolle Beiträge enthält, wichtig 
gewesen, desgleichen eine Auseinandersetzung mit Schelers neuem Begriff der „Einsfühlung‘ 
(in der 2. Aufl. von „Wesen und Formen der Sympathie“). Durch die Einfügung der Lehre 
von den Gemeinschaftserlebnissen in diejenige vom persönlichen Stil und Verstehen baut sich 
des Verf. Lehre von der Suggestion in streng logischer Konsequenz vor uns auf, das schrittweise 
suggestive Sichaneignen fremder Inhalte auf dem Boden des Wir-Erlebens betonend und 
die Abhängigkeit der übernommenen Inhalte selbst von den Arten der Kundgabe, des Stils 
und des Verstehens hervorhebend. Der dritte Abschnitt behandelt den „Vorgang der Sugge- 
stion‘‘. Derselbe ist mit der Bejahung oder Verneinung der einzelnen Inhalte auf Grund des 
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Bejahens oder Verneinens der ganzen fremden Person beendet. Die Selbsttäuschung über die 
Art der Motive, die logischen Fehler, die Wahrnehmungs- und Wertillusionen, die sich daran 
schließen, sind nur ein Ergebnis der Suggestion, dürfen aber doch in einem weiteren Sinne 
noch zum Vorgang der Suggestion gerechnet werden. Sie verdanken ihre Entstehung einer 
ganzen Reihe von Zwischengliedern zwischen der Außerung des Suggestors und dem Erleben 
des „Perzipienten‘‘, Zwischengliedern, welche teils den historischen Prozeß der psychischen 
Individualentwicklung selbst, teils seinen Einfluß auf die sachliche Ordnung der Umwelt be- 
treffen und welche, nebenbei bemerkt, für das Verständnis eines der psychoanalytischen Grund- 
probleme (Nachwirkung und Einfluß von Kindheitseindrücken) von größter Wichtigkeit sind. 
An dieser Stelle, die gleichsam den psychischen „Ernährungs- oder Stoffwechselprozeß‘‘ zum 
Gegenstand hat, wäre ein Eingehen auf W. Haas’ Lehre von der Psychisierung (Die psychische 
Dingwelt, 1921) fruchtbar gewesen. Auch auf den wertvollen Aufsatz von Kronfeld, „Zur 
Phänomenologie und theoretischen Psychologie der individuellen Kultur“ (Monatsschr. f. 
Psychiatrie u. Neurol. 54. 1923), sei hier hingewiesen. In dem vierten Abschnitt wird die Auto- 
suggestion besprochen und gegen die Lehre von der „Verwirklichung bestimmter Vorstellungen“ 
(Baudouin u.a.) Sturm gelaufen. Und das mit Recht, denn diese Lehre arbeitet mit sehr 
unscharfen Begriffen und sehr vagen theoretischen Substruktionen. Zunächst muß festgehalten 
werden, daß durch die Suggestion keinerlei neue psychophysische Beziehungen 
gestiftet, sondern nur vorhandene aktualisiert oder in bestimmter Weise verändert werden 
können. Sodann muß gefragt werden, was denn unter Vorstellung (wofür Husserl bekannt- 
lich mindestens 11 verschiedene Bedeutungen herausgestellt hat) gemeint ist, muß vor allem 
wieder zwischen Vorstellen und Vorgestelltem oder dem in der Vorstellung anschaulich Ge- 
habten scharf unterschieden werden. Schon der Mangel solcher primitivster Unterscheidungen 
macht jene Theorien unklar und wissenschaftlich unfruchtbar. Was der Verf. an ihre Stelle 
setzt, nämlich die Lehre von der Koordination von Vorstellen, Bewegungen und vegetativen 
Funktionen (im Gegensatz zur kausalen Einwirkung der ersten auf die beiden letzteren) ist 
sicher richtig, stimmt auch mit den Anschauungen moderner Philosophen und Biologen (man 
denke etwa an Scheler und Buitendijk und Plessner) durchaus überein, ist hier jedoch 
zu knapp ausgeführt, um medizinische Leser überzeugen zu können. Immerhin sei auf diese 
Ausführungen über den „Aufbau der Ausdrucksfunktionen auf der Tendenz der einheitlichen 
Zuwendung‘‘ besonders aufmerksam gemacht, weil gar kein Zweifel besteht, daß diese An- 
schauungen mit der Zeit auch die in der Psychiatrie herrschenden psychophysischen Auffassun- 
gen beeinflussen werden. „Die Zuwendungen der Person zu irgendwelchen Gegenständen’, 
nur soviel sei hier herausgehoben, sind nicht durch Vorstellungen, sondern „durch Gesetze 
des organischen Geschehens und durch Sinneszusammenhänge bestimmt“. Hieraus ergeben 
sich auch wichtige Hinweise auf die Psychotherapie überhaupt. Im übrigen sind jene Korre- 
lationen zwischen Vorstellung, Wahrnehmung, Wissen einerseits, vegetativen Prozessen und 
motorischen Einstellungen andererseits für die Ausnützung der Suggestion praktisch von 
größter Wichtigkeit, sie stellen aber der Theorie der Suggestion keine neue Aufgabe. Was 
nun die Beziehungen der Autosuggestion zur Fremdsuggestion anlangt, so besteht hier im 
wesentlichen überall eine direkte Analogie. Verf. fand die Ordnung der Umwelt bisher in dreier- 
lei Hinsicht gegliedert: einmal als sachliche Ordnung auf Grund der objektiven Bedeutungs- 
zusammenhänge, sodann als Ausdruckssphäre der fremden Person und schließlich als Interessen- 
sphäre der eigenen. Waren es die der Ausdruckssphäre zugehörigen Motive, auf deren Wirk- 
samkeit die Fremdsuggestion beruhte, so kommen für die Autosuggestion die zur Interessen- 
sphäre der eigenen Person zugehörigen Motive in Betracht. Der objektive Aufbau unserer 
Interessensphäre, die Art und Weise, wie wir uns selbst in vitaler, sozialer, geistiger Hin- 
sicht erleben und schließlich die „Qualität der Inhalte“ bestimmen über das Maß der Wirk- 
samkeit der autosuggestiven Momente für die Aneignung des einzelnen Inhalts. ‚Typische 
Beispiele der Autosuggestion sind die Fälle, in denen das Nützliche für das Gute, das Begehrte 
für das Richtige, das Gewünschte für das Wirkliche bona fide gehalten werden.“ „Durch 
die Interessensphäre wird eine Rangordnung der Werte im persönlichen Erleben geschaffen, 
die in den meisten Fällen eine Verzerrung der sachlich geforderten ist.‘‘ Die Analogie zwischen 
den Beziehungen von sachlicher und Ausdruckssphäre einerseits, sachlicher und Interessen- 
sphäre andererseits scheint sich auch auf die Phänomene der Repudiation zu erstrecken, denn 
wie im Gemeinschaftserleben gibt es auch im Selbsterleben bekanntlich alle Formen der Feind- 
schaft vom Haß bis zur Verdammung und damit alle jene Täuschungen der Autosuggestion, 
die wir im Gebiet des Gemeinschaftserlebens als Täuschungen der Fremdsuggestion finden. 
Ref. möchte in dieser weitgehenden sachlichen Analogie eine tiefere Begründung dafür er- 
blicken, daß seelische Vorgänge der Einzelperson so gern und so leicht durch Analogie aus 
dem (semeinschaftserleben dargestellt, die Einzelpersonen analogisch in eine „Vielheit von 
Personen‘ aufgelöst werden. So bei Freud an entscheidenden Stellen seiner Lehre, so bei 
Plato in seiner Republik, so bei Nietzsche und vielen anderen. Eine klare und durch manche 
glückliche Formulierung das Vorhergehende illustrierende und vertiefende Zusammen- 
fassung beschließt die wertvolle, an Wissen, Gedanken und Anregungen reiche Arbeit. Sie 
zeigt, daB psvchopathologische Grundprobleme heute nicht mehr auf dem Boden der Psychiatrie 
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allein in Angriff genommen werden können, sondern daß ihre Behandlung ein umfassendes 
philosophisches, wissenschaftstheoretisches, logisches, psychologisches und soziologisches Wissen 
— neben dem psychopathologischen und psychiatrischen — voraussetzt. L. Binswanger. 


Winkler-Hermaden, Viktor: Über das Verhältnis von Lustgefühl und Tätigkeit. 
Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 53, H. 1/3, S. 63—102. 1925. 

Karl Bühlers Theorie der hedonalgischen Reaktion wird den Ausführungen 
dieser Abhandlung zugrunde gelegt. Bühler gelangt von biologischen Erwägungen 
aus zu der Einteilung der Lustgefühle in a) Lust des Genießens, b) Funktionslust, 
c) Schaffenslust oder Schöpferfreude; er ordnet sie den 3 Entwicklungsstufen: Instinkt, 
Dressur und Intellekt zu. V. Winkler sucht durch eine weitergehende Analyse vom 
descriptiv-psychologischen Standpunkte aus diese Theorie zu ergänzen; er weist nach, 
daß neben diesen drei Arten von Lustgefühlen noch zwei anderen, der Arbeitslust 
und der ideellen Lust, Selbständigkeit zukommt. Zusammenfassend charakterisiert W. 
die Erscheinungsweisen der Lustgefühle im Verhältnis zur Tätigkeit wie folgt: ‚‚a) die 
Lust des Genießens wirkt allgemein tätigkeitshemmend und tätigkeitsaufhebend; 
b) die Funktionslust ist unmittelbare Lust an reiner Tätigkeit und wirkt allgemein 
tätigkeitsanregend; c) die Schaffenslust ist die unmittelbare Lust an einer be- 
stimmten geistigen Tätigkeit und wird meist zum Anlaß von körperlichen Tätig- 
keiten; d) die Arbeitslust ist die Lust an einer reflektierten Tätigkeit, also nur mittel- 
bar eine Tätigkeitslust; e) die ideelle Lust schließlich erweist sich als Lust an einer 
gedeuteten, einer Idee unterstellten Tätigkeit.“ — Die ideelle Lust hängt von der 
Veranlagung des Menschen ab; für manche Menschen spielen ideelle Werte gar keine 
oder nur eine geringe Rolle. Sie steht dem Lebensprozeß völlig neutral gegenüber 
und unterscheidet sich von den andern Arten der Lust nur durch die Eigenart ihres 
Erlebtwerdens. Sie hat für das persönliche Wohl keinerlei Bedeutung; sie hat Eigen- 
wert. Stets ist es ein außergewöhnlicher Wert, dem sogar in vielen Fällen das vitale 
Wohl geopfert wird; ihr liegt die Verwirklichung einer Idee zugrunde. von Kuenburg. 

Kuhr, Vietor: Psychologische Analyse eines ästhetischen Erlebnisses. Ark. f. 
Psykol. och Pedag. Bd. 4, H. 3/4, S. 132—152. 1925. (Schwedisch.) 

Die Betrachtungen K uhrs erstrecken sich besonders auf die Analyse der musikalischen, 
künstlerischen Eindrücke und Erlebnisse vom ästhetisch-psychologischen Standpunkt. Die 
Schlüsse hierüber sind meist nur Analogieschlüsse nach dem eigenen Fühlen, Erleben und 
innerem Offenbarwerden, wobei der objektiv zu beurteilende bloß intellektuelle Vorgang in 
den Hintergrund tritt. Das Gefühl des Wohlbehagens, der Freude, der Einheit zwischen Subjekt 
und Objekt bei dem Versenken in das Schöne, die Intuition, Ekstase werden von den Psycho- 
logen anerkannt, aber verschieden gedeutet. Der emotionelle Charakter richtet sich nach 
den subjektiven Bedingungen des einzelnen. Das Phänomen des Verstehens und die Vor- 
stellung von dem Fühlen des anderen sind wiederum mehr intellektuelle Vorgänge. Die Objek- 
tivierung bestimmter Gefühlsnüancen und wissenschaftliche Einteilung und Festlegung be- 
gegnet besonderen Schwierigkeiten. Der musikalische Gefühlsinhalt, das ästhetische Erlebnis 
wird immer von persönlichen, individuellen Assoziationen begleitet, denen allen etwas Subjek- 
tives anhaftet, das immer nur Analogieschlüsse zuläßt. S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 

© Naunyn, B.: Die organisehen Wurzeln der Lautsprache des Menschen. München: 
J. F. Bergmann 1925. 42 S. RM. 3.—. 

Das Werk ist die letzte Arbeit des bedeutenden, kürzlich verstorbenen Arztes 
und Naturforschers. Es setzt sich zum Ziel, die organischen, d. h. bio-physiologischen 
Wurzeln der Lautsprache des Menschen klarzulegen. Diese Beschränkung bedeutet, 
daß alles dasjenige an den Entwicklungsursachen der menschlichen Sprache, was mit 
Darstellung, Kundgabe, Mitteilung zu tun hat, hier nicht behandelt wird. In der 
Tat sind diese Probleme nur anhangsweise kurz gestreift. Da diese Beziehungen es 
aber eigentlich sind, welche die Lautproduktion im Laufe der Phylo- und Ontogenese 
zur Sprache machen, wäre vielleicht die Bezeichnung: Organische Wurzeln der Laut- 
produktion des Menschen — richtiger gewesen. In den Mittelpunkt seiner Betrachtungen 
stellt Naunyn das Phänomen der Loquazität, der Geschwätzigkeit, die von allen 
Tieren, außer den Menschen, nur die Vögel zeigen. Hierbei ist unter Loquazität nicht 
etwa die Lautproduktion verstanden, wie wir sie beim Säugling im Lall-Stadium kennen, 
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sondern das spätere Stadium der durch Gehöreindrücke geleiteten nachahmenden 
Lautproduktion. Jedoch wird auf die Beziehung zum Lall-Stadium nicht eingegangen. 
Vielmehr versucht Naunyn hauptsächlich, dem Fingerzeig, daß die Loquazität nur 
beim Menschen und bei Vögeln vorkommt, weiter nachzugehen. Er findet die Über- 
einstimmung in dem aufrechten Gang, in den außerordentlichen Leistungen des sta- 
tischen Organs. Da nun eine Reihe anatomischer, experimenteller, physiologischer 
und phylogenetischer Momente die Verwandtschaft des statischen Sinns mit dem Ge- 
hör erkennen lassen, ergibt sich der Einfluß des aufrechten Ganges auf die Gehörs- 
Verfeinerung und damit auf die akustisch geleitete Ausbildung der Lautsprache. Die 
weitere Verfeinerung der Lautsprache, die dem Vogel nicht gelingt, erklärt sich beim 
Menschen aus der Ausbildung der Hand und im besonderen der ausgesprochenen 
Rechtshändigkeit (Links-Hirnigkeit). Gleichzeitig verfeinert sich die Lautsprache 
an Hand der Gebärdensprache. Die Rechtshändigkeit führt zu einer außerordentlichen 
Verfeinerung der gesamten linken Hirnhälfte, die sich dann übrigens nicht nur an der 
rechten Hand, sondern auch z. B. in der überlegenen Mimik der rechten Gesichtshälfte 
ausdrückt. — Daß tatsächlich die gesamte linke Hirnhälfte überlegen sei, soll sodann 
an dem Erfahrungsmaterial der Aphasielehre dargetan werden. Es gibt nicht 1 Aphasie- 
zentrum, sondern mindestens 3 über die Gesamtausdehnung des linken Hirns verteilte 
Stellen. Dem Referenten will scheinen, als ob die Entwicklung der Lautsprache, wenn 
man von dem eigentlich Sprachlichen, nämlich der Mitteilungsfunktion absieht (s. o.), 
schwer zu verstehen ist. Auch widerspricht eine solche Methode dem Grundsatz, 
den N. mehrfach zitiert, „daß die Funktion es ist, die sich das Organ schafft“. 
Eliasberg (München). 

Adler, Max: Erkenntniskritische Bemerkungen zur Individualpsyehologie. Internat. 
Zeitschr. f. Individualpsychol. Jg. 3, Nr.5, S. 209—221. 1925. 

In diesem fesselnd klaren Vortrag versucht der Wiener Soziologe die psychologische 
Lehre seines Namensvetters erkenntniskritisch zu stützen, indem er von seinem Marxi- 
stischen Standpunkt aus das „Gemeinschaftsgefühl‘“ als Ziel und Heilmittel gegen 
das „Geltungsstreben“ rechtfertigt. Sehr deutlich wird dabei die theoretische Schwäche, 
die der „Individualpsychologie‘‘ Alfred Adlers durch das ständige Hineinragen 
ethischer Gesichtspunkte anhaftet; gerade sie gibt ihr aber das praktisch-therapeutische 
Übergewicht gegenüber der Lehre Freuds, das einer wissenschaftlichen Begründung 
wie der vorliegenden nicht bedarf. Die Einzelheiten dieser Begründung müssen im 
Original nachgelesen werden. W. M ayer-Groß (Heidelberg)., 

Weigl, F.: Die individualpsychologische Diagnostik in der Sehulbeobaehtung. 
Pädag. Zentralbl. Jg.ö, H.12, S. 577—581. 1925. 

Mit der Adlerschen Lehre haben die Ausführungen nichts zu tun. Vielmehr 
versteht Verf. unter „individual- und differentialdiagnostischer Forschung“ die psycho- 
logische Beobachtungsweise des Lehrers, die aus dem in der Unterrichts- und Erziehungs- 
praxis gebotenen Tatsachenmaterial Schlüsse zieht. Es sind nicht immer nur Test- 
methoden und experimentelle Untersuchungen zu Begabungsprüfungen nötig. Begabung 
für apperzeptives Sehen ist aus den Leistungen im laufenden Lese- und Schreibunter- 
richt, die Ablenkbarkeit der Aufmerksamkeit aus den Rechenleistungen ersichtlich. 
Auch über die Aufmerksamkeitstypen (fluktuierende und fixierende Einstellung), 
die Vorstellungstypen, über Aufmerksamkeitsumfang, Gedächtnisleistungen, Anpas- 
passungsfähigkeit und Beeinflußbarkeit geben die täglichen Unterrichtsbeobachtungen 
Aufschluß dem, der „für die Eigenart schend wurde“. H. Schulte (Berlin). 

Muchow, Martha: Psychologische Untersuchungen über die Wirkung des Seeklimas 
auf Schulkinder. Zeitschr. f. pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jungendkundl. Forsch. 
Jg. 27, Nr. 1, S. 18—31. 1926. 

Eine vorläufige Mitteilung über systematisch durchgeführte, klimatopsychologische 
Forschungen in der Hamburgischen Heilstätte für tuberkulos gefährdete Kinder auf 
Wyk. Die Kinder wurden 8—10 Tage vor ihrer Abreise von Hamburg, dann einige 
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Tage nach Ankunft auf Wyk und am Schlusse der 6—12 wöchigen Kurzeit durch Test- 
serien geprüft. Außerdem, und dies ist wohl der wichtigste Teil der Forschung, waren 
besondere Untersuchungen angestellt worden, die der Erfassung der spezifischen Wir- 
kungen einzelner Klimafaktoren galten. Es wurden einzelne Versuche angestellt, die 
2 mal am Tage an jeweils denselben Vpn. vorgenommen wurden, und zwar vor und nach 
einem Spaziergang, einem Bewegungsspiel bei starkem Winde, nach einem Sonnenbad 
am Strande bei mäßiger Bewegung (auch bei Liegekuren) und nach Seebädern von 10 M. 
Dauer. Untersucht wurden in diesen Versuchsreihen die Konzentration, die Bewegungs- 
geschwindigkeit, die Rechengeschwindigkeit und die Präzision. Die Ergebnisse sind, 
da die Versuche noch im Gange sind, zur Zeit der Veröffentlichung nur zu zwei Drittel 
ausgewertet. Es zeigen sich aber trotzdem schon klare und eindeutige Funktions- 
und Leistungsänderungen, die zweifellos auf Wirkungen der Natureinflüsse zurückzu- 
führen sind. Insbesonders sind die See- und Sonnenbäder und die Aussetzung des Körpers 
gegen den Wind sehr beachtenswerte Faktoren, denn die Leistungen der Kinder zeigen 
nach dem Seebade stets ziemlich bedeutende Veränderungen gegenüber den vorher- 
gehenden. Sie zeigen 1. als deutlichste Erscheinung eine bedeutende Heraufsetzung 
der Reaktions- oder Bewegungsgeschwindigkeit zum Teil selbst bei großer Übung 
am Schlusse der Versuchsreihen noch Steigerungen um 20—25%; 2. findet man bei 
nahezu °/, der Versuche eine ziemliche Heraufsetzung der Rechengeschwindigkeit; 
3. in ?/, der Fälle eine Verbesserung der Leistungen in der Präzisionsarbeit, während 
4. die Aufmerksamkeit und die Konzentration herabgesetzt zu sein scheint. Es scheint 
das Seebad im wesentlichen eine erhöhte psychomotorische Erregbarkeit bei gleich- 
zeitiger Herabsetzung der Aufmerksamkeit zu bewirken. Nach dem Seebad ist ferner 
eine Erhöhung der Leistung am Gelenkprüfer nachzuweisen. Die Schwelle des Tast- 
sinnes ist dagegen deutlicher herabgesetzt. Die Einwirkung des starken Windes hat 
eine Herabsetzung des Präzisionsleistung zur Folge; es zeigt sich häufig eine Verdoppe- 
lung, ja nicht selten eine Verdreifachung des früheren Fehlers mit einer Herabsetzung 
der Aufmerksamkeit. Ebenso eine Verlangsamung der Bewegungen und eine Herab- 
setzung der Rechengeschwindigkeit. Deutlicher als die experimentellen Befunde wirken 
sich die Einflüsse des Windes in negativer Richtung auf das allgemeine Verhalten und 
auf die Arbeitsstimmung der Kinder aus. Das Sonnenbad hingegen hat darin wieder 
Änderungen im positiven Sinne zu verzeichnen. von Kuenburg (München). 
Angewandte Psychologie : 

`- @ Stern, William: Probleme der Schülerauslese. Leipzig: Quelle & Morir 1926. 
50 8. RM. 1.40. 

Dieser in einem schulpelitischen Rahmen gehaltene Vortrag bemüht sich, zugleich 
die ethische, pädagogische, soziologische und psychologische Seite der Schülerauslese 
zu behandeln. Die Fragen heißen demgemäß: 1. Wer soll in die höhere Schule aufsteigen? 
2. Welche Aufstiegsmöglichkeiten? (Schularten.) : 3. Welches soziale Tempo des Auf- 
stiegs? 4. Wer soll bestimmen, welche Kinder in die höheren Schulen aufsteigen? 
Die Frage, wer aufsteigen soll, wird verschieden beantwortet. -Die entschiedenen 
Schulreformer lehnen den Aufstieg überhaupt ab, im Interesse der Klassengemein- 
schaft, die nicht ihre besten Kräfte verlieren will. Dagegen führt Stern mit Recht 
aus, daß das höhere Interesse der Volksgemeinschaft den Aufstieg verlangt .und daß 
jedes Talent ein Eigentum der Nation sei, das ihr nicht entrissen werden kann (Fichte). 
Bezüglich der Aufstiegsmöglichkeit schlägt St. vermittelnd innerhalb der Grundschule 
Sonderkurse vor, für Fächer, die sonst im 4. Jahre der Grundschule nicht so gepflegt 
werden. Bezüglich des Tempos weist er mit vollem Recht auf die Gefahr der Entwurze- 
lung hin. Das russische Experiment, durch welches’plötzlich ganze bisher traditionslose 
Volksschichten in den Besitz höherer Bildung gesetzt werden sollen, ist zwar noch nicht 
zu übersehen, kann aber für Deutschland nicht zur Nachahmung reizen. Der wichtigste 
Abschnitt der inhaltsreichen kleinen Schrift ist derjenige, worin die Aufgabe der Psycho- 
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logie in der Auslese umgrenzt wird. (Wer soll bestimmen?) Die abgebende und die auf- 
nehmende Lehrerschaft legt ganz verschiedene Maßstabe an. Auch innerhalb einer 
Gruppe ist der eine Lehrer mild, der andere streng. Der Psychologe kann hier als Neu- 
traler vermitteln. Das Hamburger Institut hat deswegen einen regelmäßigen Kurs 
für die paritätischen Ausleseausschüsse eingerichtet. Die Auslesekandidaten werden 
nicht in einer einmaligen Testprüfung, sondern in 8—14tägigen Probeklassen unter 
‚Vermeidung des Prüfungscharakters unterrichtet. Die eigentlichen Prüfungen werden 
zwanglos eingegliedert. Daß trotz alledem in einzelnen, übrigens keineswegs sehr 
häufigen Fällen Irrtümer vorkommen können, und daß namentlich die höchsten Be- 
gabungen sich aller schematisierenden Fähigkeitsprüfung entziehen, wird von St. be- 
tont. Der kleine Vortrag ist eine kurze und klare Einführung in das äußerst viel- 
gestaltige Problem der Begabtenförderung. Eliasberg (München). 


Voigts, Heinrieh: Korrelationen zwischen den Hauptinteressen für die Unterrichts- 
fächer und zwischen den Leistungen in wesentlichen Unterrichtsfächern an höheren 
Mädehensehulen. (Mit Folgerungen aus den Ergebnissen für die Frage nach der Gestaltung 


der Mädehensehulen.) Zeitschr. f. angew. Psychol. Bd. 26, H. 3/4, S. 254—293. 1925. 

Der Untersuchung liegen die Antworten von 1585 Schülerinnen Höherer Mädchenschulen 

‚auf die Frage: „Für welche 2 Fächer habt Ihr das größte, für welche 2 Fächer das geringste 
Interesse ?‘‘ zugrunde, ferner die Schulzeugnisse dieser Mädchen. Es werden untersucht: 1. Die 
Beziehungen zwischen den Interessen für die einzelnen Unterrichtsfächer, 2. die Korrelationen 
zwischen den Leistungen (Zensuren) in den einzelnen Unterrichtsfächern, 3. die Beziehungen 
zwischen Interessen und Leistungen. Die Untersuchung ist rechnerisch sehr gut durchgearbeitet 
und mit zahlreichen Tabellen versehen. Auch die textliche Analyse der Ergebnisse, die Unter- 
suchung der die zahlenmäßigen Ergebnisse mitbestimmenden Faktoren usw. ist sehr ausführ- 
lich und gründlich. Auf eine Wiedergabe auch nur einiger dieser Teilergebnisse muß verzichtet 
werden. Als Hauptergebnisse des korrelationsstatistischen Teiles lassen sich aus den Einzel- 
tabellen etwa die folgenden ableiten: Positive Korrelationen hohen Grades bestehen sowohl 
zwischen den Leistungen wie zwischen den Interessen bzw. den Nichtinteressen besonders für 
folgende Unterrichtsfächer: Deutsch — Englisch, Deutsch— Zeichnen, Deutsch — Geschichte, 
Mathematik — Physik. Korrelationen geringen Grades zwischen den Leistungen und gegen- 
läufige Interessen zwischen den Interessen finden sich besonders bei Französisch— Deutsch und 
Französisch — Mathematik. Gute Leistungen in einem Unterrichtsfach sind sehr oft mit 
Interesse, schlechte Leistungen mit Nichtinteresse verbunden. Doch ist dies, wie gesagt, 
nur ein von mir abgeleitetes Gesamtergebnis. Auf die ausführliche Untersuchung des Verfs., 
wie diese Korrelationen sich im einzelnen in den verschiedenen Klassen verhalten, und auf 
die Folgerungen, die sich daraus für den Lehrplan ableiten lassen, kann nicht näher eingegangen 
werden. Besonders hinzuweisen aber ist noch auf diejenigen Ausführungen, welche die 
Bedeutung der Lehrerpersönlichkeit für die Interessen der Schülerinnen an den Unterrichts- 
fächern hat. Lipmann (Kleinglienicke b. Potsdam). 

Ponzo, Mario: Di un metodo pratico per saggiare l’abilitä nei movimenti volontari 
e per mettere in evidenza i fattori dell’emotivitä e della fatiea. (Contributo alla psico- 
teeniea applicata all’orientamento professionale.) (Über eine praktische Art, die Ge- 
schicklichkeit willkürlicher Bewegungen zu untersuchen und die Wirkung von Erregung 
und Müdigkeit sichtbar zu machen. [Beitrag zur angewandten Psychotechnik der 
Berufswahl.]) (Istit. di psicol. sperim., univ., Torino.) Arch. ital. di psicol. Bd. 2, H. 3, 
S. 161—169. 1923. 

Die Methode Ponzos besteht in der Aufgabe, mit freier Hand und Feder vier vorgezeich- 
nete Punkte durch zwei Linien so zu vereinen, daß ein Kreuz entsteht. Sodann muß die Ver- 
suchsperson dieselben Kreuzlinien zwischen 2 mm voneinander entfernten Parallellinien 
ziehen. Wiedergegebene Resultate zeigen Unterschiede in beiden Linienführungen: ein Nor- 
maler zieht die freien Linien besser als diejenigen in den Schienen, ein gänzlich ungeübter An- 
alphabete umgekehrt diese besser als jene. Seniler Tremor ist zwischen den Parallelen deutlicher, 
ebenso ein leichter emotiver Tremor, ferner ein starker emotiver Tremor re au von 
zusehenden Personen gering), gering sind die Unterschiede bei vorheriger Ermüdung. Veraguik.. 


Genetische und vergleichende Psychologie: 
-@ Bleuler, E.: Die Psychoide als Prinzip der organischen Entwicklung. Berlin: 


Julius Springer 1925. V, 1528. G.-M. 6.60. 
Bleuler macht in diesem Werke den Versuch, die Mechanismen, die die Zweck- 
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mäßigkeit einerseits der psychischen Tätigkeiten und andererseits der physiologischen 
Funktionen und der Entwicklung der Arten hervorrufen, unter gleichen Gesichts- 
punkten einander an die Seite zu stellen. Dabei erscheinen die beiden Funktions- 
gruppen des Psychischen und des Biischen um so wesensgleicher, je genauer man sie 
kennenlernt — abgesehen vom Bewußtwerden, das in den physiologischen Funk- 
tionen nicht nachgewiesen ist und im Psychischen von uns als eine Art Epiphänomen 
angesehen wird. Die Bewußtseinsqualität, die Motivierungen und viele andere psychi- 
sche Funktionen sind etwas, das wir nur von innen sehen; die biischen Funktionen 
sehen wir wie die psychischen bei Tieren nur objektiv in ihren Wirkungen; wenn wir 
das hinter ihnen Agierende unter dem Namen Psychoide als ein besonderes Etwas 
begrifflich konstruieren, so tun wir nichts anderes, als wenn wir von Elektrizität usw. 
reden, deren Substrat wir auch nur aus ihren Wirkungen kennen. Und wenn wir 
dann Psyche und Psychoide miteinander vergleichen und Ähnlichkeiten und Gleich- 
heiten finden, die uns wesentlich erscheinen, so bringen wir sie unter einen Begriff. 
Im Unterschied von Pauly, dem Bleuler sonst nahesteht, bringt er die Körper- 
psyche nicht bloß als konstruiertes Erklärungsmittel in die phylogenetischen Vor- 
stellungen hinein, sondern zeigt ihre konkrete Existenz und Artung an ihren ein- 
zelnen Funktionen. Für ihn ist Anpassung und Zweckmäßigkeit nicht anders ver- 
stehbar, als daß frühere Erfahrungen gesammelt und als Wegweiser für künftige 
Reaktionen benutzt werden; also vermittels einer Art von Gedächtnis. Im Hinblick 
auf Anpassung, Zweckmäßigkeit, Regeneration und Gestaltbildung verhalten sich 
also die zugrunde liegenden Kräfte wie psychische: jede Zelle „weiß“, welchen Anteil 
die andern an der Gestaltung nehmen und welche Aufgabe ihr selbst zufällt. Alle 
diese Funktionen, die hier in psychische Ausdrücke eingekleidet werden, werden zu- 
gleich integriert, d.h. die Einzelheiten werden zu etwas Ganzem zusammengefaßt, 
oder wenn man will „abstrahiert‘‘. Die ‚‚abstrahierte‘‘ d. h. auf verschiedene Größen 
und Materialmengen anwendbare Form als solche wirkt irgendwie als Aufgabe. Auch 
in der Ontogenese wirken Gedächtnisfunktionen. Die Summe der Gene, der Plan, 
nach dem der Embryo sich gestaltet, ist also eine integrierte Summe von Engrammen, 
gerade wie der Funktionsplan des gewordenen Körpers. Es ist also kaum anders 
denkbar, als daß überhaupt die körperlichen Funktionen auf Engrammen beruhen. 
Man kann die biischen Anpassungsfunktionen psychisch nennen. Bl. zieht vor, ihre 
Gesamtheit als Psychoide zu bezeichnen und von den Funktionen der Rinden- 
psyche zu unterscheiden. Jedenfalls ist nicht die Psyche das Muster für die Psychoide, 
sondern umgekehrt: sie ist ein selbständig gewordener Zweig der Urpsychoide. Lehnt 
man diese Auffasung ab, so bleibt nur der Zufall als alleiniges aktives Entwicklungs- 
prinzip übrig. Er kann aber nicht das leisten, was er hier leisten müßte; er kann nicht. 
ein Organ schaffen, wo keines ist. Auch die Vernichtung des Unpassenden genügt 
nicht dazu, zu erklären, daß eine passende Gestalt plötzlich nicht variiert. Und ebenso- 
wenig kann der Zufall dafür einstehen, daß in der Vererbung die Teleologie fehlen soll. 
Wir haben in der Biologie immer mit einer bestimmten Art Aktivität zu tun, die nach . 
der Erhaltung des Lebens gerichtet ist und sich in den Tendenzen der Entwicklung, 
den Körperfunktionen, den Trieben und individuellen Reaktionen zeigt. Es bedingen 
also diese Zielstrebigkeit bzw. Aktivität und Gedächtnis das Leben. Freilich kommt 
sowohl Aktivität als auch Gedächtnis ebenfalls im Leblosen vor, so in der Gelatine, 
die auf Belichtung mit bestimmten Strahlen später immer nur diese wiedergibt. So 
überbrückt Bl. auch die Kluft zwischen Lebend und Leblos. Von der leblosen Welt 
unterscheidet sich die lebende durch eine bestimmte Art und Richtung der Aktivität 
im Sinne der Erhaltung und Anpassung. Der Unterschied physisch-psychisch dagegen 
ist lediglich ein Unterschied des subjektiven Standpunktes und besteht objektiv nicht. 
Wir müssen also von „Empfinden“, „Wissen“, ‚Kenntnis‘, ‚Bestreben‘ der Körper- 
elemente reden; es darf freilich damit den Funktionen nichts anderes zugeschrieben 
werden, als was wir objektiv beobachten. Eine Bewußtseinsqualität kommt diesen 





Funktionen nicht zu. Wenn Bl. sich aus Mangel an anderen Bezeichnungen so aus- 
drückt, daß ein Körperbestandteil die ihm von anderen Teilen zugehenden „Nach- 
richten‘ „verstehe“, so will er damit ausdrücklich nur sagen, daß er sie nicht auf- 
nehme wie eine tote Eiweißstruktur; für den Bestandteil hat der ankommende Reiz 
die Bedeutung der Einleitung einer komplizierten, genau umschriebenen und zum 
Ausgleich geeigneten Reaktion, was bei einem nichtlebenden oder einem nicht auf 
diese Reize speziell eingestellten Körper niemals möglich wäre. Die Zelle „kennt“ 
den Bauplan — d.h. ihre Reaktionen gehen in einer bestimmten von uns als Bau- 
plan bezeichneten Richtung, die möglichst auch gegenüber Hindernissen und unter 
Umwegen festgehalten wird; und im Wesen dieser Richtung liegt es, daß sie dem 
Organismus eine bestimmte Form gibt. Die Psychoide „abstrahiert‘: sie antwortet 
auf Reizkombinationen als auf ein Ganzes, auf etwas Neues, welches weder in den 
einzelnen Teilen, noch in der bloßen Summe aller Teile liegt. Das ist der Abstraktion 
ım Psychischen gleichwertig. Dank diesem Nachrichtendienst funktioniert der aus 
Einzelwesen zusammengesetzte Organismus als eine Einheit und wird er zu einem 
Ganzen integriert. Es muß also ein allgemeines Prinzip der Physiologie sein, daß 
jeder Teil alle andern zu erhalten sucht, wozu er natürlich Kunde vom Zustand aller 
anderen bekommen muß. Die Natur dieser Botschaften kann nicht bloß chemisch 
sein; hier kommen nur Symbole in Betracht. Auch das Verstehen der Botschaft ist 
keine einfache physicochemisch auffaßbare Funktion. Für den Organismus gibt es 
eben überhaupt keine isolierten Teile, nichts, das für sich arbeitet; immer ist es der 
ganze Organismus, der reagiert. So kommt dem Bauplan und den Funktionsweisen 
eine Plastizität zu, die ganz derjenigen der Psyche gleicht. Man kann den Bauplan 
der Psychoide mit den Instinkten der Psyche vergleichen. Diese geben das Ziel an, 
welches durch das Handeln erreicht werden soll. Bloß die Intelligenz fehlt der Psychoide. 
Die Lebformel ist eine vereinheitlichte Gruppe von funktionellen Dispositionen, die 
nur mit den Engrammen des Rindengedächtnisses vergleichbar ist. Sie hat ein zu- 
künftiges Ziel der Betätigung: die Erhaltung des Lebens unter verschiedenen Um- 
ständen. Wie das zu erreichen ist, lernt sie aus der Vergangenheit vermöge des Ge- 
dächtnisses der Körperfunktionen. Alle physiologischen Funktionen besitzen Ge- 
dächtnis. Wir finden nirgends eine Analogie dafür als im Psychischen. Dieses aber ist 
selber eine Funktion des Gedächtnisses. Die Lebformel als Gesamtheit der Gene, wie als 
Aktor und Leiter des ganzen physiologischen Geschehens ist also eine Summe phylisch 
erworbener Engramme. Die Dispositionen und Abstimmungen sind ebenfalls En- 
gramme. Ihre Summe ist die Lebformel, zu ihnen gehören auch die Gene. Die Gene 
für die einzelnen Formbestandteile sind voneinander gar nicht abgrenzbar. Der 
Mechanismus der Artentwicklung erweist sich biologisch als identisch mit den In- 
stinkten. Aus der Engrammnatur der Gene folgt, daß alle die Vorgänge, die dem 
Begriff der Psychoide zugrunde liegen, auch in der Vererbung wirksam sind. Nimmt 
man nun noch hinzu, daß die Engramme sich zu assozlieren vermögen, so sind damit 
sämtliche Grundeigenschaften der Psyche auch für die Psychoide als existierend nach- 
gewiesen. Ist Gedächtnis und Assoziation der lebenden Substanz aber erst gesichert, 
so folgt daraus, daß auch komplizierte, dem psychischen Denken analoge Zusammen- 
hänge in der Psychoide möglich sind. Die Psyche ist von der Psychoide abgezweigt; 
beide haben viel Gemeinsames. Ihre Höchstleistungen liegen selbstverständlich nicht 
am gleichen Orte. „Wie wenn aus dem unendlichen Wellenspiel des nächtlichen 
Meeres eine Schaumkrone aufgeworfen wird, von innen phosphorescierend — so ver- 
einzelt und flüchtig, ob auch vom Bewußtsein durchleuchtet, hebt sich die Erscheinung 
der Menschenseele über den dunklen Unterstrom der Psychoide.‘“ Kronfeld (Berlin). 
~ @ Bernfeld, Siegfried: Psychologie des Säuglings. Wien: Julius Springer 1925. 
Y, 272 8. Preis 20.40 / G.-M. 12.—. 

In diesem Buche wird zum ersten Male der Versuch gemacht, eine selbständige 
zusammenfassende Darstellung der psychischen Erscheinungen des Säuglingsalters zu 
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geben. Neue Tatsachen oder eigene Beobachtungen bringt der Verf. nicht. Er baut seine 
Darlegungen auf dem bereits in der Literatur vorliegenden Material auf, aber in durchaus 
eigener Weise und von neuen Gesichtspunkten ausgehend. Die Entwicklung der Sprache 
bleibt ganz unberücksichtigt und eine nur sehr kurze Behandlung erfahren die Wahr- 
nehmungen und die Intelligenzphänomene. Diese an sich bedauerliche Einschränkung 
„war notwendig, weil die genannten Erscheinungen nicht aus ihren Anfängen, die ins 
1. Lebensjahr fallen, verständlich gemacht werden können, sondern vielmehr diese 
Anfänge erst rückblickend von dem Studium eines entwickelten Stadiums aus darstell- 
bar werden“. Andererseits ist das Tatsachenmaterial, das die psychologische Literatur 
bot, durch kulturhistorische und ethnographische Daten, in einigen Kapiteln sehr reich- 
lich, in anderen flüchtiger, erweitert. Durch alle Abschnitte des Buches, sie organisch 
zu einem Ganzen zusammenfassend, zieht sich ein bestimmter Leitgedanke. Es wird 
versucht, die psychischen Tatsachen des behandelten Lebensabschnitts aus der Ent- 
wicklungspsychologie des Triebes heraus verständlich zu machen. Das ist neu und inso- 
fern sehr dankenswert, als die Trieblehre in der Seelenkunde bisher noch durchaus 
nicht jenes Maß von Aufmerksamkeit gefunden hat, welches sie verdient. Der vom Verf. 
am meisten benutzte Autor ist Freud. Die Kenntnis der Freudschen Schriften wird 
darum auch beim Leser nicht weniger vorausgesetzt als diejenige anderer Entwick- 
lungspsychologen. Die vorgetragene Psychologie des Säuglings steht ganz und gar 
auf dem Boden der Freudschen Psychologie. Trotzdem ist Verf. bemüht gewesen, 
sorgsam jede „unkritische Einseitigkeit‘‘ zu vermeiden und auch alle anderen psycho- 
logischen Methoden zu ihrem Rechte kommen zu lassen. Er will dem Leser zeigen, 
daß die Freudsche Schule und die übrigen einander nicht etwa ausschließen, sondern 
nützlich ergänzen, und hofft, mit seinem Buche die Kinderpsychologen dazu anzuregen, 
daß sie ihre Wissenschaft mit den Funden der Psychoanalyse und den Theorien 
Freuds bereichern. Karl Ludolf Schaefer (Berlin). 


Sehweizer, F.: Über die psychische Entwicklung des Säuglings. (Clin. pediatr. y 
puericult., univ., Buenos Aires.) Rev. de la asoc. med. argentina (Soc. argentina 
de nipiol.) Bd. 37, Nr. 231, S. 15—42. 1924. (Spanisch.) 

Chronologische Darstellung der psychischen und insbesondere der Sprachentwicklung 
beim Kinde bis Ende des 3. Lebensjahres unter Benutzung namentlich der deutschen Literatur. 
Zu kurzem Referat ungeeignet. Nichts Neues. Pfister (Berlin-Lichtenrade). 

Ferrari, G. C.: Lo sviluppo intellettuale dei bambini „avanti lettera“. (Die 
geistige Entwicklung der Kleinkinder.) Riv. di psicol. Jg. 21, Nr. 4, S. 169—190. 1925. 

Die Ausführungen des Verf. beruhen auf seinen Beobachtungen an zwei eigenen 
Kindern, über welche er bis zum 3. oder 4. Lebensjahr genaue Aufzeichnungen hat, 
von denen er aber erst jetzt, 20 Jahre später, Gebrauch macht. Daraus ergibt sich die 
Möglichkeit des Vergleichs und der Feststellung, was aus den beim Kleinkind sichtbaren 
Anlagen geworden ist und welche von den beim Erwachsenen vorhandenen Qualitäten 
schon in den ersten Lebensjahren nachweisbar waren. . Die Ergebnisse des Verf. beziehen 
sich vor allem auf 2 Punkte: erstens stellt er fest, daß der Säugling schon im 2. Lebens- 
monat unverkennbare Zeichen von Intelligenz zeigt. Die Denkfähigkeit eilt dem Sprech- 
vermögen weit voraus. Was das Sprechenlernen anbelangt, so entwickelte sich das 
Sprachverständnis schon in den ersten Monaten, also lange vor der motorischen Sprach- 
funktion. Diese beginnt mit der sinnlosen Nachahmung .der gehörten Worte, mit dem 
bloßen Vergnügen an Bewegung und Laut. Allmählich erhalten. die Lautfolgen eine 
Art Ausdruckswert, der sich aus dem Tonfall herleitet. Im Alter von 7—8 Monaten 
erst assoziiert das Kind einen Laut einer bestimmten Person oder einer Handlung, 
sei es durch die Suggestion des Vorsagens, sei es auf onomatopoetischem Wege. Die 
Sprache stellt so gewissermaßen den motorischen Schenkel eines Reflexbogens dar; 
dessen zentrifugaler — die Erlernung des Sprachverständnisses — schon weit früher 
acquiriert wurde. Die große Schnelligkeit, mit der die Sprache am Ende des 1. Lebens- 
jahres erlernt wird, spricht dafür, daß sie sich auf den längst gesicherten Besitzstand 
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des Sprachverständnisses aufbaut und daß dieses nicht erst gleichzeitig mit dem Sprechen 
erlernt wird. — Was die Charakterentwicklung anbelangt, so ergaben die Beobach- 
tungen des Verf. die bemerkenswerte Tatsache, daß gewisse Grundzüge des Charakters 
der beiden Kinder, die auch jetzt noch bei den Erwachsenen für sie charakteristisch sind, 
schon im Alter von wenigen Monaten in die Erscheinung traten: so ein Hang zur Beob- 
achtung beim Knaben, der später Chemiker wurde, Freude an schönen glänzenden Dingen, 
Launenhaftigkeit und Willensstärke bei dem Mädchen, das dieselben Eigenschaften 
auch weiterhin beibehalten hat. Wenn der Verf. daher auch zu der Ansicht neigt, 
daß die Grundlage des Charakters angeboren und daher unveränderlich sei, so wendet 
er sich doch gegen jeden pädagogischen Pessimismus mit der Begründung, daß wesent- 
liche Teile der Persönlichkeit, und gerade die korrekturbedürftigen, als acquirierter 
Überbau zu betrachten seinen. Aufgabe der Erziehung sei es, die natürliche Entwicklung 
der kindlichen Individualität zu begünstigen. In intellektueller Beziehung seien in 
jedem Kinde unendliche Möglichkeiten vorhanden, die man nur entwickeln und aus- 
reifen lassen müsse. Erwin Wezxberg (Wien). 

Muchow, Martha: Pädagogisch-psyehologische und entwicklungspsychologische 
Betrachtungsweise in der Psyehologie der Kindheit. (Zugleich eine Besprechung von 
Jean Piaget, Le langage et la pensée ehez Penfant. Neuchâtel et Paris 1924.) Zeitschr. 
f. pädag. Psychol. u. exp. Pädag. Jg. 26, Nr. 6, S. 316—321 u. Nr. 7, S. 346— 352. 1925. 

Verf. setzt auseinander, daß die Vorherrschaft der pädagogisch-psycholo- 
gischen Betrachtungsweise in der Psychologie der Kindheit zu einer Gefahr für die 
eigentliche Kindespsychologie insofern geworden ist, als sie die hier doch wesentliche 
entwicklungspsychologische Betrachtungsweise zurückgedrängt hat; und zwar 
macht sich dies insbesondere in der Psychologie des Schulalters bemerkbar. Als 
Beispiel für die Wendung, die demgemäß wünschenswert erscheint, wird das Buch 
von J. Piaget, ‚Die Sprache und das Denken beim Kinde‘“‘, angeführt, über dessen 
Inhalt ein kurzer Überblick gegeben wird. Bobertag (Berlin). 

 Douglass, Harl R.: The development of number concept in children of pre-school 
and kindergarten ages. (Die Entwicklung des Zahlbegriffs bei Kindern des vorschul- 
pflichtigen und des Kindergartenalters.) Journ. of exp. psychol. Bd. 8, Nr. 6, S. 443 
bis 470. 1925. 

Der Zahlenbegriff ebenso wie jeder andere Begriff ist seinem Wesen nach unendlich. 
er kann eine beliebige Anzahl von Beziehungen decken. Dies gilt auch für den Begriff 
jeder einzelnen Zahl. Es ist deswegen in das Belieben des Experimentators gestellt 
und seiner Geschicklichkeit überlassen, besonders wichtige Beziehungen herauszugreifen 
und außerdem dasjenige Sinnesgebiet heranzuziehen, das die charakteristischsten 
Resultate verspricht. Der Autor hat die optische Darbietung gewählt und bei seinen 
Versuchsanordnungen dabei im Auge gehabt, das bloße Abzählen auszuschließen, 
was er durch hinreichend kurze Darbietung zu erreichen sucht. Er ließ erstens bei 
Karten mit Punktzahlen von 1—10 die Zahl nennen; zweitens die entsprechende Karte 
zu einer genannten Zahl aussuchen und drittens eine Anzahl von Kugeln, die er in der 
Hand hielt, schätzen. Bei der Auswertung der Resultate wurde die Wahrscheinlichkeit 
für jede Lösung mitberücksichtigt. Es wurde ferner darauf geachtet, für den Besitz 
des Zahlbegriffes auch solche Lösungen auszuwerten, die zwar nicht ganz genau sind, 
aber doch ungefähr zutreffen. Dies ist sicherlich ein wichtiger Gesichtspunkt, der ın 
manchen Arbeiten übersehen wurde. Als Resultat ergibt sich: Kinder von etwa 4 Jahren 
und 6 Monaten bis zu 6 Jahren haben (soweit die angegebenen Untersuchungsmethoden 
das zu prüfen gestatten) exakte Begriffe der Zahlen 1 und 2 und auch noch 3 und 4. 
Nur ziemlich allgemeine Begriffe, die aber doch brauchbar sind, der Zahlen von 5—10. 
Die Entwicklung des Zahlenbegriffs ist eine Funktion des Alters und der geistigen 
Ausbildung. Die Mädchen leisten um ein Unbedeutendes mehr. Die Korrelationen 
zwischen den 3 Tests zeigen, daß alle 3 wohl die gleiche Funktion treffen, daß also das 
Angeben der Zahl nicht wesentlich verschieden ist von der Schätzung der Gruppe auf 
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Grund des gegebenen Zahlworts. 51 Nummern en wobei die deutsche Literatur 
nur wenig berücksichtigt ist. . W. Eliasberg (München). 

© Sommer, J. W. Ernst: Entdeekungsfahrten im goldenen Reich der Kindesseele. 
Für Eltern, Sonntagssehullehrer und alle Kinderfreunde. Bremen: Verl. d. Traktat- 
hauses, G. m. b. H. 1925. 190 S. geb. RM. 3.—. 

Das Buch ist aus der evangelischen Mission und Sonntagsschule hervorgegangen und will 
der religiösen Erziehungsarbeit dienen, wobei bisweilen drastische Mittel nicht verschmäht 
werden, um die Aufmerksamkeit der Kinder und die Klarheit ihrer Begriffe zu gewinnen 
(z. B. originelle allegorische Tafelmalereien des Lehrers). Für die Leser unserer Zeitschrift 


liegt sein Hauptwert in den Kapiteln über die religiöse Entwicklung des Kindes, besonders 
dem letzten über „Kinderbekehrungen‘“. Nohl (Göttingen). 


chopathologie und Psychiatrie: 
Geistige Dejektzustände: 

Carletti, Francesco: La eapaeitä intuitiva negli stati deficitari. Nota prelim. (Die 
intuitive Fähigkeit bei psychischen Defektzuständen.) (Istit. di psicol. sperim., univ., 
Roma.) Riv. di psicol. Jg. 21, Nr. 4, S. 191—195. 1925. 

Die Unterscheidung in eine logisch-kritische und eine intuitive Sphäre bei allen 
Tatsachen des Wahrnehmens und Denkens ist bei früheren Untersuchungen in de 
Sanctis’ psychologischem Laboratorium gemacht und in experimentellen Unter- 
suchungen an normalen und schwachsinnigen Kindern durch Ruth Loewy - Guinz- 
burg geprüft worden. Es hat sich herausgestellt, daß der Defekt bei Schwachsinnigen 
das logisch-diskursive Denken betraf, während das intuitive Erfassen der Gegenstände 
nur geringe Unterschiede zwischen Normalen und Schwachsinnigen aufwies. Carletti 
geht der gleichen Frage durch Untersuchung an intellektuell verschieden qualifizierten 
Individuen nach, indem er einen erwachsenen Normalen, einen erwachsenen Schwach- 
sinnigen, einen erwachsenen Epileptischen und ein normales Kind experimentell prüft. 
Die Versuche waren folgendermaßen angeordnet: Die Vp. hatte zunächst an einem 
registrierenden Klopfapparat eine Zeitlang möglichst rasch mit einem Finger zu klopfen, 
wurde dann in ein Nebenzimmer geführt, in dem eine Reihe nach der Größe abgestufter 
Holzwürfel standen. Sie hatte nun „intuitiv“ die Zahl der selbstgeklopften Schläge 
in schätzungsweise Analogie mit der Größe einer dieser Würfel zu bringen. Das Resultat 
war auf den ersten Blick überraschend: Der erwachsene Normale hat im frischen 
Zustand 50%, im ermüdeten Zustand 100% Fehler, während der Schwachsinnige 
und der Epileptische (letzterer nach dem Anfall) 0%, das normale Kind und der Epi- 
leptische vor dem Anfall 50%, Fehler zeigten. Die bessere „Intuitionsleistung‘“ des 
Defekten ist so zu erklären, daß beim Normalen die intuitive Fähigkeit durch einen 
logisch-diskursiven Überbau in ihrer Funktion herabgesetzt wird. E. Feuchtwanger. 

Nöll, Heinrich: Die Fähigkeit der Vergegenständliehung und das Ausdrucksver- 
mögen in ihren Beziehungen zueinander und zum Sehwachsinn. Hilfsschule Jg. 18, 
H.10, 8. 287—302 u. H.11, S. 327—340. 1925. 

Der Wunsch, allen Schwachsinn durch eine einzige, kleine, zutreffende Formel 
zu erklären, ist verständlich. Viele schon suchten nach dieser Formel, aber gefunden 
ist sie bis heute nicht. Gürtler glaubte sie bei Husserl entdeckt zu haben, wonach 
das Grundmerkmal des Schwachsinns die Unfähigkeit zur intensionalen Beziehung 
sei. Nöll schließt sich dem völlig an. Wenn Litt sagte: „Auf der Grundlage der 
Intensionalität erhebt sich der ganze Aufbau des geistigen Lebens“, so dachte er 
sicher nicht daran, daß daraus jemand die Schlußfolgerung zieht, daß damit das Wesen, 
der Dreh- und Angelpunkt des Schwachsinns aufgedeckt sei. Der Schwachsinn bietet 
aber durchaus kein einheitliches Bild; es liegen hier Defekte, Schwächen, Ausfälle 
der verschiedensten Art vor, die durch Mängel der Intensionalität nicht restlos er- 
klärt werden können. Die Ausführungen N. hinterlassen den Eindruck, daß man Kon- 
struktionen vor sich hat, die einen noch ungeklärten Sachverhalt in die Husserlschen 
Begriffe hineinzwingen. Egenberger (München). 
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Rösgen, Peter: Untersuehungen über die Begriffsbildung bei Hilfssehülern. (Psy- 
chol, Inst., Univ. Köln.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 53, H. 1/3, S. 1—62. 1925. 

Verf. untersucht zunächst den Einfluß, den das unmittelbare Behalten auf die 
Begriffsbildung ausübt. Die eigentliche Aufgabe besteht in der Beobachtung der Ent- 
stehung von Oberbegriffen. Um die Aufgabe zu lösen, sah sich Verf. genötigt, a) die 

. Leistung im unmittelbaren Behalten bei den einzelnen Vpn. festzustellen, b) festzu- 
stellen, auf welcher Stufe der Begriffsbildung die Vp. steht, c) die Korrelation zwischen 
unmittelbarem Behalten und Begriffsbildung zu errechnen. Die Untersuchung des 
unmittelbaren Behaltens erstreckte sich auf 7 Versuchsreihen mit verschiedenem Material 
(zusammen 763 Einzelversuche). In der Untersuchung der Begriffe wurden bei einem 
Material von 58 Begriffen 6322 Einzelversuche gemacht. Die Ergebnisse des unmittel- 
baren Behaltens zeigen für die verschiedenen Materien verschieden große Schwierig- 
keiten. Die Schwierigkeiten finden ihren Ausdruck in der erreichten Größe der Kom- 
plexe und in der Gesamtleistung aller Vpn. in der Materie. Die Gesamtleistung im 
unmittelbaren Behalten und die Gesamtleistung in der Begriffsbildung haben die 
Korrelation 0,70. Bei Schwachbegabten paart sich also mit der Leistung im un- 
mittelbaren Behalten eine entsprechend hohe oder niedrige Stufe der Begriffsbildung. 
Die Oberbegriffsleistung und die Leistung im Definieren abstrakter Begriffe haben 
gleichhohe Korrelation zum unmittelbaren Behalten und stehen der Korrelation 
der Gesamtleistung nahe (0,68; 0,69; 0,70). Die Begriffserklärungen weisen auf den 
verschiedenen inneren Bau der Begriffe hin. Nach dem inneren Bau werden unter- 
schieden: reine Konkreta, reine Abstrakta, Halbkonkreta, Halbabstrakta. Die Lösungs- 
formen der Vpn. erfolgen gemäß diesem inneren Bau entweder durch Merkmalsangaben, 
Zweckangabe und anderes mehr. An einem bestimmten Beispiel zeigt Verf. zum 
Schluß die Wege, die die Vpn. in der Hauptsache bei der Bildung von Oberbegriffen 
einschlagen; er findet, daß die Bildung der Oberbegriffe bei Schwachbegabten auf 
den gleichen Lösungswegen vor sich geht, die O. Selz bei den ‚Normalen‘ nach- 
gewiesen hat, von Kuenburg (München). 

Rössel, Fr.: Die Hilfsschüler im Jugendalter. Zeitschr. f. d. Behandl. Schwach- 
sinniger Jg. 45, Nr.7, 8.97—105 u. Nr. 8, S. 123—126. 1925. 

Alle Sorge um die Hilfsschulkinder bekommt erst Sinn und Bedeutung, wenn die 
gesamte Arbeit getragen wird von dem Gedanken, die Kräfte der H.-Kd. so zu bilden, 
daß sie dem öffentlichen Leben zugeführt und nutzbar gemacht werden können. Von 
dieser Warte aus versucht Verf. das Leben der Hilfsschüler in der Nachschulzeit zu be- 
trachten und kommt zu folgenden Ergebnissen: Das eigentlich verbindende Glied 
zwischen Jugendlichen und Fortbildungsschule fehlt; es ist der Komplex der beruflichen 
Ausbildung. Die Haltung dem Fortbildungsschulunterricht gegenüber wird von einer 
mehr oder weniger starken Ablehnung oder doch zum mindesten von einem gleich- 
gültigen Zuge beherrscht. — Im Verkehr untereinander bleiben zwei wichtige Momente 
im Jugendalter des Hilfsschülers unwirksam oder erlangen doch bei weitem nicht die 
Bedeutung, wie sie sonst in der normalen Entwicklung angetroffen wird: Freundschaft 
und Eingliederung in die Gemeinschaft der Jugendverbände oder ähnlicher Organisation 
Jugendlicher. Die Ausstrahlungen solchen Gemeinschaftserlebens kommen im erwachen- 
den Personbewußtsein nur schwach zur Geltung. Die reichhaltige Skala der Verhaltungs- 
weisen, wie sie durch Liebe, Treue, Hingabe, Schmerz, Sicherheit, Geborgensein inner- 
halb dieser Gemeinschaftsformen erlebt und ausgebildet wird, bleibt oft in der Gestalt 
des Hilfsschülers fragmentarisch, vor allem aber erreichen diese Verhaltungen nicht die 
Wucht und Tiefe, um die ganze Person mit neuen Inhalten, Fragen und Problemen zu 
füllen. — Die Differenzierung im Verhalten dem Erwachsenen gegenüber nach Alter, 
Geschlecht, Beruf, Zeit, Ort, Situation, bekannt oder unbekannt, ist lange nicht in der 
sonst anzutreffenden Reichhaltigkeit vorhanden. Die Grundmotive der Haltung zu 
erwachsenen Menschen entspringen nicht oder nur spärlich aus werterfüllten Einsichten. 
Die Auswirkung solcher Erscheinungen in der Lebensgestalt des Hilfsschülers zeigt: sich 
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zunächst darin, das der intime und feinere Austausch seelischer Regungen und Er- 
regungen, die sich zwischen dem Jugendlichen und dem Erwachsenen vorfinden, fehlen. 
In beträchtlicher Breite bleibt ferner der jugendliche Hilfsschüler unberührt von dem 
Erleben der vielfältigsten Überlagerung und Durchkreuzung dessen, was der Erwachsene 
als Glied eines gesellschaftlichen Verbandes repräsentiert, da er ja nicht die mensch- 
lichen Verbände nach ihren Abständen, Abhängigkeiten und Willensformungen durch- 
schaut. Dementsprechend bemißt sich seine Stellung zu der vielgliedrigen menschlichen 
Gesellschaft, in der auch das Hilfsschulkind hineingestellt ist, nicht nach der Bedeutung, 
die sich in den einzelnen Schichten und Formungen ausdrückt, sondern sie bleibt ab- 
hängig von den persönlich herrschenden Impulsen und von Einflüssen anderer Personen. 
W. Raatz (Charlottenburg). 


Vas, Jenö: Beiträge zur Pathogenese und Therapie der Idiotia mongoliana. (Ste 
fanie-Kinderspit. u. Univ.-Kinderklin., Budapest.) Jahrb. f. Kinderheilk, Bd. 111, 
3. Folge: Bd. 61, H. 1/2, S. 51—62. 1925. 


Auf Grund seiner großen Erfahrungen auf dem Gebiete der mongoloiden Idiotie 
hat Verf. seine verschiedenartigen Untersuchungsergebnisse in der vorliegenden Arbeit 
zusammengefaßt. Hier interessieren in erster Linie die folgenden Schlußfolgerungen: 
Die Verursachung der mongoloiden Idiotie ist nicht einheitlich. — Sie scheint aber 
auf einer Irgendwie gearteten endokrinen Störung zu beruhen, bei der eine Unterfunk- 
tion der Nebenniere und Speisedrüse und eine Mißfunktion der Schilddrüse und Hypo- 
physe in vorderer Linie stehen. Der eigenartige Gesichtsausdruck kommt zustande 
durch Muskelschlaffheit und ist ein Teilsymptom einer allgemeinen Spannungsherab- 
setzung der Muskulatur. Es besteht dabei gewöhnlich Vagatonie und ein niedriger 
Blutdruck. Versuche einer Behandlung mit Organpräparaten, die ein Gemisch aus 
den verschiedenen innersekretorischen Drüsen darstellen, haben geistig und körperlich 
gewisse Fortschritte erzielen lassen und ermutigen zur Fortsetzung und zum weiteren 
Ausbau dieser Therapie. | Villinger (Hamburg). 


Marinesco, G.: Contribution à P’&tude anatomo-elinique et à la pathogénie de la 
forme tardive de V’idiotie amaurotique infantile. (Beitrag zur klinisch-anatomischen 
Kenntnis und zur Pathogenese der Spätform der infantilen amaurotischen Idiotie.) 
Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 31, H. 3/4, S. 210—232. 1925. 


Klinisch: Kind christlicher Eltern, bis zum 4. Jahr gesund, nur in der sprachlichen 
Entwicklung etwas zurückgeblieben. Vom 4. Jahr an epileptische Anfälle, intellektueller- 
Rückgang, Schwäche der Motilität und der Sprache; Abnahme der Sehschärfe. Nur 14 Tage 
klinisch beobachtet: Pupillenreaktion fehlend, doppelseitiger Babinsky, Erschwerung des Kau- 
und Schluckaktes, negativer Ausfall der 4 Reaktionen; Augenhintergrund nicht untersucht. 
Makroskopischer Befund: Volumen der Hemisphären stark verkleinert, besonders im 
Hinterhauptslappen; Atrophie des Kleinhirns. Verdickung der Meningen, starke Verschmäle- 
rung der Rinde. Mikroskopisch: Nissl- und Bielschowsky-Färbung zeigen das gewöhnliche 
Bild; im Bielschowsky-Präparat zeigen manche Zellen eine an die Alzheimersche Fibrillen- 
veränderung erinnernde Umwandlung des Fibrillenbilde. An den Purkinje-Zellen Blähung 
der Dendriten, Schwund der Faserkörbe. Beetzsche Zellen nur unvollkommen erkrankt. 
Scharlach: das gewöhnliche Bild. Marinesco nimmt an, daß verschiedenartige Lipoide in 
den Zellen auftraten; er bringt ihr Auftreten mit dem Schwund der fuchsinophilen Granula in 
Zusammenhang, die vielleicht mit den Mitchondrien identisch sind. Glykogen fand M. in den 
Nervenzellen nur in Spuren, reichlicher in den Neurogliazellen. Die Veränderungen der Neuro- 
glia faßt M. größtenteils als sekundäre auf. 


Pathogenese: Die Zellblähung ist kein primäres Phänomen. Die Ursache liegt viel- 
mehr in einer Schädigung des intracellulären osmotischen Druckes, der eine Steigerung 
erfährt. Verantwortlich dafür sind zu machen Abbauvorgänge, Proteolyse und Lipo- 
lyse, wobei der Druck infolge der Vermehrung der Einzelmoleküle ständig zunimmt. 
Warum die Zerstörung der großen Moleküle nicht durch eine Synthese wieder repariert 
wird, ist unbekannt. Wahrscheinlich ist die progressive Zerstörung der protoiden Mole- 
küle auf das Fehlen eines Antifermentes zurückzuführen, der Mangel an Synthese auf 
die zunehmende Verringerung der oxydierenden Fermente. Es handelt sich dabei 
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um einen Vorgang, der der Autolyse nahesteht. Bei der infantilen Form geht der Prozeß 
schneller vonstatten als bei den Spätformen, weil die Nervenzellen an sich im infantilen 
Leben stärker hydrophil sind. Schob (Dresden). °° 


Weidner, E.: Die kindliehe Charakterentartung nach epidemiseher Encephalitis und 
ihre Behandlung. (Heil- u. Pflegeanst. d. Saargebiets, Merzig.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 51, Nr. 42, S. 1731—1733. 1925. 


Die bekannten Charakterveränderungen nach Encephalitis werden kurz beschrieben. 
Im Vordergrunde steht die Störung sittlicher Qualitäten, so daß man, hier von einem 
anethischen Symptomenkomplex reden kann. Seltener sind moriaartige, hypomanische, 
dAysthymische Bilder. Intelligenz nicht beeinträchtigt. Diagnose meist leicht. Verf. 
meint auch, daß Wesensänderungen nach Hirntrauma, bei Epilepsie und beginnender 
Schizophrenie anderen Charakter haben. Asoziale Psychopathen sind haltlos, schlaff, 
‚leicht suggestibel, affektlabil, verschroben, bei Encephalitis ist die isolierte Störung 
des „moralischen Triebes‘‘ und die triebhafte motorische Unruhe kennzeichnend. Die 
motorische Triebunruhe kann durch längere Zeit fortgesetzte Darreichung von Hyoscin 
und Luminal, evtl. Atropin, Nirvanol usw. beeinflußt werden. Hypnotherapie nur 
selten angezeigt. Heilpädagogik (Ersatz der fehlenden Eigenanregung durch verstärkte 
Fremdanregung) bei den apathisch Kranken, also den Parkinsonzuständen angezeigt. 
‚Bei den Patienten mit Triebunruhe und ‚„Charakterveränderungen“ sind die Aussichten 
ungünstiger. Nur die leichteren Fälle eignen sich zur heilpädagogischen Behandlung 
in einem Heilerziehungsheim oder in einer psychiatrisch geleiteten Fürsorgeerziehungs- 
anstalt. Die Kinder mit schwereren ethischen Defekten müssen vorläufig in ge- 
schlossenen Anstalten untergebracht werden, wenn auch dieses Verfahren kein ideales 
ist. Statistische Angaben über die Häufigkeit von Besserung der charakterveränderten 
Kinder durch Heilpädagogik werden nicht gemacht. F. Stern (Göttingen). 


Zabugin, F.: Über musikalische Wunderkinder. Neurol., Neuropathol., Psychol., 
Psychiatria, Festschr. f. Prof. G. Rossolimo 1884—1924, S. 670—680. 1925. (Russisch.) 


Beschreibung von zwei musikalischen Wunderkindern. Das eine Kind — ein hörstummer 
Idiot mit epileptischen Anfällen — spielte mit 5 Jahren Beethoven, Chopin, komponierte 
und liebte die Musik. Mit 9 Jahren stellte sich eine Abnahme der musikalischen Begabung 
ein, mit 15 Jahren konnte Pat. nicht mehr spielen. Das zweite Kind — ein 13jähriger Schüler — 
wies neben hochgradiger musikalischer Begabung schizophrene Züge auf. Wolpert (Berlin). 


Psychopathie, Verwahrlosung : 


© Kempf, Hans: Die psychischen Zwangszustände im Kindesalter. Leipzig: Walter 
Nachod 1925. 81 S. RM. 1.60. 


Die vorliegende Arbeit ist aus dem anerkennenswerten Bestreben heraus ent- 
standen, die Zwangszustände im Kindesalter den Pädagogen deutlich und verständlich 
zu machen und sie zur Mitarbeit bei der Vorbeugung auf Grund so übermittelter Ein- 
sicht heranzuziehen. Man muß aber sagen, daß Verf. keine glückliche Hand gehabt 
.hat, insofern er einerseits sich zu sehr auf rein psychiatrische, vielfach historische 
Einzelfragen cinläßt, andererseits gerade das vernachlässigt, was den psychologisch 
eingestellten Pädagogen am meisten interessieren würde: das psychologische Problem 
‚der Zwangserscheinungen. Die von ihm gegebene psychologische Erklärung ist zu 
abstrakt und bleibt an der Oberfläche. Die mitgeteilten Fälle sind psychologisch nicht 
genügend analysiert. Die Begriffe der modernen Psychopathologie des Kindesalters 
scheinen dem Verf. fremd geblieben zu sein. So spricht er stets ganz allgemein von 
„Neurasthenikern“ oder ,Nervösen“, wenn er die verschiedenartigsten Formen der 
Psychopathie meint. Die hier und da vorhandenen guten Bemerkungen lassen nicht 
darüber hinwegkommen, daß die Schrift im ganzen einen unfachmännischen Eindruck 
macht. Sie kann auch dem Pädagogen, abgesehen vom Inhalt, auch der mangelhaften 
Form und der massenhaften sinnstörenden Druckfehler wegen nicht empfohlen werden. 

Vıllinger (Hamburg). 
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@ Seher, Carl: Das nervöse Kind. (Sorgenkinder.) Hamburg: Christian G. Über- 
reich 1925. 20 8. RM. —.50. 

Die kleine Schrift enthält in geschickter Zusammenfassung das Allernotwendigste vom 
Wissenswerten über das nervöse Kind und kann als Aufklärungsflugblatt volkstümlicher Art 
warm empfohlen werden. Villinger (Tübingen). 

Claude, Henri: Les fugues chez Penfant. (Fortlaufen bei Kindern.) Journ. des 
praticiens Jg. 39, Nr. 31, S. 497—500. 1928. 

Claude teilt die Fortläufer in drei Gruppen: reflexartiges impulsives Fortlaufen, 
willenloses Nachgeben gegenüber irgendwelchen Anreizen, Fortlaufen auf Grund 
phantastischer Ideen. Er bringt zwei hübsche Beispiele für die erste und letzte der 
Gruppen. Als Heilmittel hält er Herausnahme aus dem meist ungünstigen häus- 
lichen Milieu und Überführung in Anstalten für fast immer unerläßlich. Stier., 

Lehrman, Philip R.: Conversion hysteria in a child. A report of the psyehoana- 
lysis of a ehild neurosis. (Konversionshysterie bei einem Kinde. Bericht über die 
Psychoanalyse einer Kinderneurose.) (Post-grad. med. school a. hosp., New York.) 
Americ. journ. of psychiatry Bd. 5, Nr. 1, S. 133—144. 1925. 

Eine hysterische Parese der Beine und eigenartige „wehen“ähnliche Schmerzen eines 
neunjährigen Mädchens werden in kurzer, verständnisvoller Weise analysiert — zum Beweis 
dafür, daß in einzelnen Fällen auch bei Kindern eine psychoanalytische Therapie möglich ` 
und erfolgreich sein könne. Es handelte sich um masturbatorische und Schwangerschafts- 
phantasien pathogener Art. Kronfeld (Berlin)., 

Thom, D. A.: Mental hygiene of the child and its relation to medicine. (Geistes- 
hygiene beim Kinde und ihre Beziehungen zur Medizin.) New York state journ. of 
med. Bd. 25, Nr. 21, S. 924—926. 1925. 

Geisteshygiene oder besser Hygiene des Seelenlebens ist noch nicht genügend 
als Forderung medizinischer Prophylaxe gewürdigt und noch weniger betätigt worden. 
Verf. beleuchtet an Hand einiger — dem Kindernervenarzt recht alltäglicher — Bei- 
spiele (Essensverzögerung aus hysterischen Mechanismen, hysterische Ausgestaltung 
und Fixierung von Symptomen organischer Krankheiten usw.) die Notwendigkeit 
psychologischer Schulung der Kinderärzte und gegebenenfalls der Zusammenarbeit 
mit dem Psychiater. Mit Recht weist er darauf hin, daß die Prognose psychoneurotischer 
Störungen, die der Laie vielfach nur als Nervosität oder kürzer ‚Nerven‘ bezeichnet, 
beim Kind (er hätte hinzufügen können: und Jugendlichen, Ref.) sehr gut ist, wenn der 
Patient rechtzeitig in sachverständige Behandlung kommt. Rein körperliche Behand- 
lung, die auf Erkennung der wirklich vorliegenden Ursachen beruht, führt nicht zum 
Ziel. Allerdings setzt die psychiatrisch-psychologische Behandlung eine sehr eingehende, 
mühevolle Vertiefung in Vorgeschichte, Erblichkeitsverhältnisse und Umweltbedingt- 
heiten des Kranken voraus. Villinger (Hamburg). 

© Schlesinger, Miroslav: Die Onanie im Liehte der modernen Seelenkunde. Für 
reife Jugend, Eltern und Erzieher. Radeburg: Madaus & Co. 1925. 48 S. RM. 1.50. 

Schlesinger polemisiert gegen die Auffassung, daß die Onanie eine krankhafte 
Handlung darstelle. Unter Onanie versteht der Verf., der sich in allen wesentlichen 
Punkten seinem Lehrer Stekel anschließt, ‚jede zwecks Lustgewinnung am eigenen 
Körper und ohne Mithilfe eines anderen unternommene bewußte oder unbewußte 
Handlung‘. Von dieser weiten Definition aus wird der Satz Sch. ‚alle Menschen 
onanieren“, unwiderlegbar, insbesondere wenn all die Formen der larvierten Onanie, 
die er angibt, anerkannt werden. Es ist dem Verf. sicher zuzugeben, daß eine nicht 
unbeträchtliche Zahl jugendlicher Menschen ‚an den eingebildeten Folgen der Onanie“ 
leidet, und daß ihnen mit einer entsprechenden Aufklärung zu helfen ist. In diesem 
Sinne mag auch die kleine Schrift für Eltern und Erzieher zu empfehlen sein; für die 
reife Jugend, der sie der Verf. gleichfalls zugedacht hat, scheint sie dem Ref. weniger 
geeignet zu sein. Denn die Auffassung der Kultur als „gut funktionierender Hemmung“, 
wie das leere Schlagwort lautet, die Auffassung der Ethik als ‚‚kleinlicher menschlicher 
Begriffe“, die Erklärung der Entwicklung des Menschen als ‚Geschichte einer Reihe 
von Hemmungen“ zielt doch allzusehr darauf, das Triebhafte als den wahren Kern 
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des Menschen darzustellen, dessen Entfaltung durch die negativ zu wertende Kultur 
nur gehindert wird. Ob die reife Jugend, die eine solche Auffassung des Geistigen und 
der Kultur gegen die Freiheit der Onanie eintauscht, einen guten Tausch gemacht 
hat, ist mehr als fraglich. Erwin Straus (Berlin-Charlottenburg). 

= Rohleder: Sehulärztliche Tätigkeit bei sexuellen Verirrungen und sexuellen Er- 
krankungen. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 19, S. 790—792. 1925. 

Nach den bisherigen 15 Statistiken geben sich 90%, der Menschen in ibrem Leben 
eine Zeitlang der Onanie hin. Ein Fünftel noch vor dem 12. Jahr. Beim Verlassen der 
Schule, auch der Volksschule, sollte den Kindern vom Schularzt ein sexual-hygienischer 
Vortrag gehalten werden. Nach Meirowsky beginnt die Onanie meist im 13. Lebens- 
jahr und wird im 16. durch Geschlechtsverkehr ersetzt. Rund 20% aller Schüler der 
oberen Klassen verkehren mit Prostituierten. Nach einer Prager Enquête waren 8%, 
der Schüler in den oberen Klassen der Mittelschulen infiziert. Nach Schätzungen der 
Gymnasiallehrer Wiens sollen 60—70% der Wiener Gymnasiasten mit Prostituierten 
verkehren und davon 73%, angesteckt werden. Gregor (Flehingen)., 

. Weissenberg, S.: Über das Bettnässen und die Rolle der Träume in seinem Bilde. 
Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 40, H. 4, S. 343—352. 1925. 

Weissenburg hat in den Kinderheimen in Elisabethgrad (Ukraine) 112 Bett- 
nässer (84 0", 28 Ọ) beobachtet. Aus seiner eigenen Kindheit kannte er die Verbindung 
von Einnässen und Miktionstraum. Weitaus die Mehrzahl der Bettnässer gab ihm auf 
sein Befragen an, solche Träume zu haben. W. mißt den Träumen eine provokatorische 
Bedeutung für das Einnässen bei. Es ist aber sehr die Frage, ob nicht das Einnässer. 
den Traum auslöst, bzw. ob nicht beides vorkommt. Beim Erwachsenen kann starker 
Harndrang von Miktionsträumen begleitet sein, aus denen der Schläfer mit Schrecken 
erwacht, um feststellen zu können, daß er nicht eingenäßt hat. W. macht den Vorschlag, 
das Einnässen mit Morphium zu behandeln, da es bekanntlich Harnverhaltung durch 
Blasensphinkterkrampf erzeugen kann. Vor einer solchen Indikation zur Morfinan- 
wendung beim Kinde kann nicht dringend genug gewarnt werden. Andererseits empfiehlt 
er Kampher, der die Traumbereitschaft herabsetze und auf die Blase beruhigend wirke. 
Beides ist wohl zum mindesten fraglich. Hypnose brachte ihm keine Erfolge. Künftige 
Therapieversuche sollen mit der Bedeutung auslösender Träume rechnen, wobei Verf. 
an die Psychoanalyse denkt. Homburger (Heidelberg). 

Marcuse, Max: Das Beitnässen (Enuresis noeturna) als sexual-neurotisches Sym- 
ptom. Zeitschr. f. Sexualwiss. Bd. 11, H.9, 8. 229—237. 1924. 
= Neben den organisch bedingten Enuresisfällen, die manchmal auch Zusammen- 
hänge mit der Psychosexualität aufweisen, besteht die weitverbreitete essentielle 
Enuresis nocturna, die Verf. als ein sexuelles Äquivalent oder Symbol bezeichnet. 
Der. Fundierung dieser — auf Freud .zurückgehenden — These gilt die vorliegende 
Arbeit. Nach den Forschungen L. R. Müllers werden Geschlechtsorgane, Mastdarm 
und Blase von denselben Zentren aus sympathisch und parasympathisch innerviert. 
Die infantile (sehr häufig beobachtet — Ref.) Erektion zu Beginn des Urinierens ist 
der Ausdruck der ursprünglichen Zusammengehörigkeit des uropoetischen mit dem 
genitalen Apparat. Weiterhin führt Verf. noch physiologische und psychophysische 
Erscheinungen an, die im gleichen Sinne sprechen. Der Zusammenhang zwischen 
Onanie und Bettnässen ist verschiedenartig: es kann sich um Ersatz, aber auch eben- 
sogut um psychisch bedingte Folgen handeln; außerdem bestehen noch andere kompli- 
ziertere seelische Verbindungslinien (Schuldersatzhandlungen nach Kläsi). — Die 
ursächliche Aufhellung dieser Fälle muß dem sachverständigen Arzte vorbehalten 
bleiben. Villinger (Hamburg). 

Baumann, J. A.: Die Bekämpfung des Bettnässens. (Städt. Gesundheitsamt, M ainz.) 
Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 88, Nr.9, S. 403—410. 1925. 

Nach vielen Fehlversuchen mit Hochlagerung des Fußendes, Klemmen am 
Penisu.ä. hat Baumann im Mainzer Waisenhaus folgende Methode erprobt zur prak- 
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tischen Beseitigung des Bettnässens: Am Abend als Ernährung nicht Kartoffeln oder 
Reis, sondern Milch, etwas Brot, evtl. in Fett gebackene Nudeln; danach 2 St. mindestens 
Herumtummeln. Vor dem Schlafen 5 Min. ‚„Wassertreten“ à la Kneipp, d. h. die Kinder 
gehen in einer mit etwas Wasser gefüllten Wanne, in der ihnen das Wasser bis zu den 
Knöcheln reicht, 5 Min. herum. Sie bekommen dadurch sofort Harndrang und ent- 
leeren die Blase. Dann werden sie um 10, um 12 und etwa 2 St. vor dem Erwachen auf- 
genommen und zum Harnlassen veranlaßt. Sie schlafen nach diesem nächtlichen Wecken 
stets sofort weiter, so daß es als Härte nicht empfunden wird. Klare Zahlenangaben 
des Verf. beweisen den Wert der Methode. Stier (Charlottenburg)., 


Krankheiten des Kindesaltors (einschl. allgemeine Pathologie und Theraple): 

Mouriquand, Georges: L’enfant malade et la biologie. (Das kranke Kind und die 
Biologie.) Paris med. Jg. 15, Nr. 52, S. 533—540. 1925. 

Die Pathologie des Kindes ist durch das Wachstum beherrscht. Genügende Zu- 
fuhr von Nahrungsstoffen ist daher unerläßlich. Der Hunger ist mehr zu fürchten als 
die Überfütterung. Somit ist auch die Klinik des Kindesalters, das Verf. bis zum 
25. Lebensjahre rechr.et, beherrscht von den Problemen des Wachstums. Die Pathologie 
des Kindesalters läßt sich in 4 Epochen teilen: die Zeitabschnitte der Ernährungs- 
störungen, der Knochenkrankheiten, der Infektionskrankheiten, der Störungen der 
endokrinen Drüsen. Verf. charakterisiert kurz diese vier Abschnitte. Doch wäre diese 
Einteilung gekünstelt, wenn nicht noch von dem gehandelt würde, was dem Kindes- 
alter vorangeht und was ihm folgt. Die Bedeutung der Vererbung wird also geschildert 
und nachdrücklich darauf hingewiesen, wie durch die Entwicklung des Kindes die 
Gesundheit des Erwachsenen bestimmt wird. Die Arbeit gibt eine Festrede des Verf. 
wieder; sie ist ein gutes Beispiel für die bekannte Eleganz, mit der der Franzose auch 
wissenschaftliche Fragen erörtert. @. Tugendreich (Berlin). 

Kikuth, H.: Beitrag zur Genese und Klinik der Poreneephalie. (Säuglingskrankenh., 
Barmen.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 111, 3. Folge: Bd. 61, H. 1/2, S. 112—119. 1925, 

Es handelt sich um einen 3 Monate alten Säugling, der wegen plötzlich auftretender 
Krampfanfälle in die Anstalt gebracht wird. Befund: Rigidität der Muskulatur, Schlafsucht, 
Tumor des linken Armes, lebloser Gesichtsausdruck, Nystagmus, kein Fieber. Wechselnder 
Verlauf, nach 4 Wochen geheilt entlassen. Mit 1 J ahr erneut Krämpfe, Laryngospasmus. 
Lähmungserscheinungen links in Arm und Bein. Nach 2 Wochen Exitus. — Obduktion: Enorm 

großer porencephalischer Defekt der rechten Großhirnhemisphäre. Anamnestisch ist nach- 
Bitag, daß die Mutter in der letzten Zeit der Schwangerschaft einen Schwindelanfall er- 
litten hatte, wobei sie mit ziemlicher Wucht hintenüberstürzte. Was die Ätiologie anlangt, 


so läßt Verf. es offen, ob es sich hier um eine Folge des Unfalles der Mutter oder um die eines 
Geburtstraumas handelte. Dollinger (Berlin-Friedenau)., 


Bókay, Johann v.: Ausgedehnte Diaphanie an kaum makroeephalen Sehädeln 
und Beiträge zur Kenntnis der Hydromikrocephalie. Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 108, 
3. Folge: Bd. 58, H. 5/6, S. 282—294. 1925. 

Verf. berichtet über seine Erfahrungen mit dem Strasburgerschen Transparenz- 
verfahren an 4 Fällen. Bei allen diesen Fällen konstatierte er, obwohl keiner der- 
selben eine Makrocephalie aufwies, eine Diaphanie, die nur bei einem Fall keine totale 
war. Es zeigt sich, daß die Ventrikel auch bei fehlender Megalocephalie exzessiv er- 
weitert sein können, und zwar dermaßen, daß die Dicke der bedeckenden Gehirn- 
schichten kaum 1 cm übersteigt. Verf. erwähnt einige Fälle aus der Literatur, in denen 
auch bei Mikrocephalen das Phänomen hervortrat. Er selbst hat in keinem Fall bei 
Mikrocephalen eine Diaphanie gesehen. Er berichtet schließlich über das Ergebnis 
von Liquorpunktionen, nach denen bei Mikrocephalen fast stets eine Steigerung des 
Lumbaldrucks bestand. Für die Untersuchung dieser Fälle schlägt Verf. das Ver- 
fahren der Encephalo- bzw. Ventrikulographie vor. S. Hirsch (Frankfurt a. M.)., 

Fabian, Heinrich: Bemerkungen zur Frage der Zahnform bei kongenitaler Lues. 
Münch. med. Wochenschr. Jg. 72, Nr. 44, S. 1886—1887. 1925. 

Verf. verlangt, daß bei Zahnveränderungen mit Stigmen für Lues cong. diese 
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sich von anderen Abweichungen deutlich unterscheiden. Er findet in den von Buschke- 
Langer (Münch. med. Wochenschr. 1925, Nr. 29, S. 1191) gezeigten Abbildungen den seit- 
lichen oberen (tonnenförmigen) Schneidezahn in einer oft gesehenen nicht für Lues cong. 
pathognomischen Gestalt. Dieser Zahn steht oft im Zeichen der Rückbildung und 
habe dann unter anderem eine Form, die als Tonnenform angesprochen werden könne. 
Ebenso hält er den konkaven Zahnfleischrand, der sich sehr oft bei offenem Biß finde, 
nicht für Lues cong. charakteristisch. Die von Pflüger (Dtsch. Monatsschr. f. Zahn- 
heilk. 48, 313, 1925) für Lues cong. angesprochene Knospenform der Molaren findet 
er in dieser allgemeinen Bezeichnung nicht richtig. Martin Gumpert (Berlin). 

Cederereutz, Axel: Sind innersekretorische Störungen auf kongenital-luetischer 
Basis eine Ursache der Hutehinsonsehen Trias? Finska läkaresällskapets handl. Bd. 67, 
Nr. 11, S. 929—937. 1925. (Schwedisch.) 

Der Verf. neigt zu der Ansicht, daß innersekretorische Störungen auf kongenital- 
luetischer Basis die Ursache der bekannten Hutchinsonschen Trias abgeben können, 
und rät bei kongenitaler Lues neben der spezifischen antisyphilitischen Behandlung 
auch gleichzeitig organotherapeutisch (Thyreoidea, Ovarienpräparate usw.) vorzugehen. 
Er weist auf die Labyrintherkrankungen und Taubstummbheit bei Kretinismus auf 
innersekretorischer Basis hin; ein Analogon bildet die luetische Neurolabyrinth-' 
erkrankung. Daß Spirochäteneinwanderung die Veränderung der Schneidezähne 
bewirkt, erscheint nicht sehr wahrscheinlich. Dieselbe tritt gewöhnlich ein zu einer Zeit, 
wo die Thymusdrüse schrumpft und die Schilddrüse sich entwickelt (Hypothyreoidis- 
mus). Veränderungen der Zähne sind bei Tieren durch Thyreoidektomie festgestellt. 
Auch bei der parenchymatösen Keratitis sind selten Spirochäten in der Cornea gefunden 
worden; dagegen weisen diese Kranken infolge ihrer Lues Konstitutionsanomalien 
auf, die auch die endokrinen Drüsen Thyreoidea, Thymus, Hoden, Ovarien, Hypo- 
physis betreffen. Es ist ja auch bekannt, daß die Syphilis das endokrine Drüsensystem 
in verschiedener Art befallen kann und die Dystrophia adıposogenitalis den Hypo- 
genitalismus, den Infantilismus, den Hypothyreoidismus und den puriglandulären 
Symptomenkomplex erzeugen kann. Die Hypophysis z. B. war in 47% der Fälle bei 
kongenitaler Lues verändert gefunden. Hornhauttrübungen sind auch bei Myxödem, Mor- 
bus Addisonii, Schwangerschaften usw. beobachtet. S. Kalischer (Bln.-Schlachtensee). 

Boas, Harald: Die Prophylaxe der angeborenen Syphilis. Klin. Wochenschr. Jg. 5, 
Nr. 2, 8.71—76. 1926. 

Die Verhütung der angeborenen Syphilis hat zur Voraussetzung eine gründliche 
spezifische Behandlung der syphilitischen Mutter, und zwar hat diese Behandlung 
zu erfolgen ohne Rücksicht auf das Alter des Leidens und ohne Rücksicht auf eine 
etwaige dauernd negative WaR. Bezüglich der Heilwirkung hat sich während der 
Schwangerschaft nach. den Erfahrungen des Verf. das Salvarsan dem Quecksilber 
überlegen gezeigt. Im einzelnen schlägt Verf. folgende Behandlungsweise vor: Sofort 
bei Beginn der Schwangerschaft kombinierte Salvarsan-Quecksilberkur, bestehend 
aus 8—10 Salvarsaninjektionen und 10 Einspritzungen eines unlöslichen Quecksilber- 
salzes bzw. einer energischen Schmierkur. Wiederholung der gleichen Kur in der 
Mitte der Schwangerschaft, weil dieser Zeitpunkt derjenige ist, wo die Spirochäten die 
Placenta zu durchwandern und die Frucht zu infizieren beginnen. Nach 1 monatiger 
Pause präventive Quecksilberkur, die in der allerletzten Zeit der Schwangerschaft 
nochmals zu wiederholen ist. Besonderes Gewicht legt Verf. auf die Tatsache, daß man 
sich auf eine dauernd negative WaR. während des ganzen Schwangerschaftsverlaufes 
niemals verlassen darf, da zahlreiche Beobachtungen vorliegen, daß trotzdessen solche 
Mütter syphilitische Kinder geboren haben. Auch das Alter der Infektion spielt keinerlei 
Rolle; selbst 16—20 Jahre nach erfolgter Infektion wurden, wenn keine Behandlung 
während der Schwangerschaft erfolgt war, syphilitische Kinder geboren. Auch jede 
während der Schwangerschaft erworbene Infektion muß so bald und so gründ- 
lich wie möglich behandelt werden. Bei planmäßiger Durchführung obengenannter 
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Behandlungsart wurden nur gesunde Kinder geboren. Kinder syphilitischer Mütter 
sollten während der ersten 4 Monate in besonderen Beobachtungsheimen beobachtet 
werden, da die syphilitischen Erscheinungen bei Neugeborenen in der Regel in den 
ersten 3 Monaten auftreten. Übrigens bedeutet eine positive WaR. in den ersten 
Lebenstagen keineswegs immer, daß das Kind syphilitisch ist, da reagierende Stoffe 
von der positiv reagierenden Mutter auf das Kind übergehen können und meist nach 
2—3 Wochen wieder verschwinden. Mit großer Wärme tritt Verf. für die Angliederung 
einer Poliklinik an die großen Entbindungsanstalten ein, in denen schwangere syphi- 
litische Frauen untersucht und behandelt werden können. Derartige Polikliniken be- 
stehen bereits in verschiedenen európäischen Hauptstädten und haben sich außer- 
ordentlich bewährt. Alfred Schreiber (Hirschberg i. Schl.). 

Orel, Herbert: Statistische Untersuchungen bei Lues congenita. (Univ.-Kinder- 
klin., Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 40, H. 4, S. 414—421. 1925. 

Verf. berechnet die durch Abort und Totgeburt sowie durch den Tod in den ersten 
2 Lebensjahren bedingten Menschenverluste, soweit elterliche bzw. mütterliche Syphilis 
die Ursache war. 101 Mütter hatten bei 351 Schwangerschaften 79 Aborte und 50 Tot- 
geburten, das ist das doppelte der Aborte und Totgeburten bei nichtsyphilitischen 
Müttern. Außerordentlich hoch ist die Sterblichkeit der erbsyphilitischen Kinder in 
den zwei ersten Lebensjahren: Von 113 starben 57, also etwas über die Hälfte. In den 
späteren Lebensjahren unterscheidet sich die Sterblichkeit der luetischen Kinder nicht 
wesentlich von der der nichtluetischen. @. Tugendreich (Berlin). 

Gardiner- Hill, H., I. Jones and J. Forest Smith: Pituitary obesity in adoleseence. 
(Hypophysäre Fettsucht in der Jugend.) (Med. unit, St. Thomas’s hosp., London.) 
Quart. journ. of med. Bd. 18, Nr. 71, S. 309—326. 1925. 

Verf. untersuchte 60 Fälle von hypophysärer Fettsucht, bei denen die Gewichts- 
zunahme von einer Periode gesteigerten Längenwachstums eingeleitet wurde; er nimmt 
an, daß ein primärer Hyperpituarismus in die Hypofunktion übergeht. (Bei dem 
Fehlen von anderen neurologischen Symptomen kann es sich nur um eine Funktions- 
störung handeln.) Nach Abschluß der Entwicklung sind die Patienten nicht mehr 
übergroß, eher unter dem Durchschnitt, da die Epiphysenfugen sich vorzeitig schließen. 
Es findet sich stets eine Störung des Kohlenhydratstoffwechsels, anfangs eine Un- 
fähigkeit, Kohlenhydrat zu verwerten, später eine erhöhte Zuckertoleranz, die aber. 
wie aus der Bestimmung des respiratorischen Quotienten hervorgeht, nicht auf ge- 
steigerter Oxydation, sondern auf einer vermehrten Fähigkeit zur Speicherung beruht. 
Die Verff. nehmen an, daß diese mit einer Hyperaktivität des Insulins zusammenhängt, 
dessen Wirkung nicht durch das Hypophysenhormon reguliert wird. Die Stoffwechsel- 
störung kann durch Behandlung mit Schilddrüsen- und Hypophysenpräparaten 
weitgehend gebessert werden; doch hält die Besserung nur solange an, wie die Zufuhr 
dauert. Erich Guttmann (München)., 

Eekstein, A., und E. Mommer: Weitere Untersuehungen über den Kropf im Kindes- 
alter. Ill. Der Gas- und Jodstoffwechsel bei der Pubertätsstruma. (Univ.-Kinderklin., 
Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 40, H. 5, S. 475—487. 1925. 

Die Verff. haben bei Kindern im Pubertätsalter mit Kropf, um festzustellen, ob 
sich bei der Pubertätsstruma irgendwelche funktionelle Besonderheiten zeigten, Gas- 
soffwechseluntersuchungen angestellt (nach dem modifizierten Benediktschen Ver- 
fahren von Knipping). Esergab sich, daß die Pubertätsstruma keine Hyperthyreose 
ist. Trotzdem soll eine systematische Kropfprophylaxe im Schulalter getrieben werden, 
um Vergrößerungen der Schilddrüse zu vermeiden, die evtl. zur Operation führen, 
besonders aber um gewissermaßen prophylaktisch die Erwachsenenstruma zu verhin- 
dern. Überhaupt veränderten weder große noch kleine Gaben Jod den Gasstoffwechsel 
in charakteristischer Weise. In der Mehrzahl der Fälle war das Jod schon in 24—48 
Stunden ausgeschieden. Es kann sich nach den Verff. bei dem vorhandenen klinischen 
Erfolg nur um eine katalysatorische Wirkung des Jods handeln. Zückerath (Euskirchen). 
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Eekstein, A., und Maria Nuelle: Weitere Untersuchungen über den Kropf im 
Kindesalter. IV. Weitere experimentelle Untersuchungen über die Jodresorption in der 
Sehilddrüse. (Akad. Kinderklin., Düsseldorf.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 40, H. 5, 
S. 488—492. 1925. 

An 6 Hunden angestellte Versuche ergaben, daß bei Jodzufuhr per os eine geringe 
Jodspeicherung in der Schilddrüse stattfindet. Die Tierversuche bestätigen die früheren 
Untersuchungen der Verff. an Menschen, daß die im Organismus zurückgehaltene 
Jodmenge bei Jodgaben nur verhältnismäßig klein ist und die Wirkung des Jods auf 
die Schilddrüse nur eine katalysatorische sein kann. Lückeratk (Euskirchen). 


Eekstein, A., und O. Feldmann: Zur Kropfprophylaxe der Schulkinder. (Unir.- 
Kinderklin., Freiburg t. Br.) Arch. f. Kinderheilk. Bd. 75, H. 4, S. 263—277. 1925. 

Eckstein und Feldmann berichten. über Untersuchungen an kropfkranken 
Schulkindern in Freiburg i. B. Bei 4800 untersuchten Kindern wurde schon im 1. Schul- 
jahr bei 86%, der Knaben und bei 95% der Mädchen Kröpfe festgestellt. E. und F. 
verfügen über 333 Fälle, die bis zu 8 Monaten behandelt wurden (ambulant mit Dijodyl- 
Tabletten). Die Behandlung erschien um so aussichtsreicher, je größer der Kropf ist. 
Auch bei Knotenkröpfen war in der Mehrzahl der Fälle ein Erfolg zu beobachten. 
Meist war schon nach den ersten Gaben ein erhebliches Zurückgehen des Kropfes fest- 
zustellen. Zweckmäßig ist es nach den Autoren, die Behandlung bei einmal wöchent- 
licher Gabe von 1 bzw. 3 mg Jod auf 2 Monate auszudehnen. Periodische Behandlungen 
sind empfehlenswert. Bei der Frage der Jodwirkung scheint es sich um katalysatorische 
Vorgänge zu handeln. Eine systematische, aber nicht wahllose Kropfprophylaxe mit 
kleinen Joddosen erscheint den Verff. angezeigt. Andererseits halten sie es augenblick- 
lich aber nach nicht für möglich, sich ein abschließendes Urteil über die wirkliche Not- 
wendigkeit der allgemeinen Kropfprophylaxe zu bilden. Lückerath (Euskirchen). 


| Rosenthal, Hugo: Ein Fall von echtem Zwergwuchs. (Univ.-Kinderklin., Frei- 
burg i. Br.). Arch. f. Kinderheilk. Bd. 76, H. 2, S. 81—88. 1925. 


14 jähriger Knabe, Größe 98 cm, Gewicht 18,2 kg. Das jüngste Kind normal gewachsener 
Eltern. In der Verwandtschaft alle gesund. Bei der Geburt nicht auffallend klein, war nie 
ernstlich krank. Als er in die Schule kommen solte, als „zu klein‘ weggeschickt. Macht den 
Eindruck eines 3—4jährigen Kindes, nur die Gesichtszüge sind älter, jedoch keine gealterten 
Züge wie bei Hypophysenzwergen. Vollkommen harmonisch gebaut, kindliche Proportionen. 
Behaarung in den Achselhöhlen und am Mons pubis fehlt. Stimme hoch. Schädelumfang 
52 cm. Sella normal. Gesichtsschädel klein. Das Gebiß weist keine Milchzähne mehr auf. 
Keine Struma. Dickes Fettpolster an Brust und Bauch. Brustumfang 52 cm, Bauchumfang 
56 cm. Abnorm kleine Genitalien, Penis kaum 2 cm lang, Hoden klein und weich. Armlänge 
4l cm, Spannweite 94cm. Entfernung vom Trochanter maj. bis Mall. ext. 45,5 cm. An der 
Handwurzel sind nur die Knochenkerne des Capitatum, Haematum und Triquetrum angelegt. 
Keine Erscheinungen von Rachitis. Psyche und Intelligenz normal, dem Lebensalter und der 
Erziehung entsprechend. Infolge äußerer Umstände still und verschüchtert. Campbell. 


Kwint, L. A.: Über dysglandulären Zwergwuchs. (Nervenklin., med. Inst., Char- 
kow.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 39, H.5, 8.575585. 1925. 


142/, Jahre altes jüdisches Mädchen. Vorgeschichte: Bis zu 3!/, Jahr normale Ent‘ 
wickelung, in diesern Alter Scharlach; im Anschluß Schilddrüsenschwellung, die in Verkleine- 
rung überging; Schilddrüse kaum abtastbar. Mit 9!/, Jahr Menses; seit dem 7. Jahr Erbrechen; 
seit dem Scharlach Mattigkeit und Müdigkeit. Wohlgenährte Frau von zwerghaftem Wuchs, 
Haut trocken, schuppend. Reichliches Fettgewebe im Gebiet des Bauches, der Darmbein- 
kämme, der Brustdrüsen, Glutäen, Oberschenkel. Das Röntgenogramm zeigt starke Hem- 
mung des Knochenwachstums, alle Zähne noch Milchzähne. Brustdrüsen dem Alter ent- 
sprechend. Schamberg- und Achselhöhlenbehaarung fehlt. Die Kranke bietet demnach das 
Bild einer Erkrankung mehrerer Drüsen mit innerer Sekretion: Myxödem, Dystrophia adiposo- 
genitalis, partielle Pubertas praecox. Es handelt sich um eine kombinierte Form von hypo- 
thyreo-pituitärem Nanismus, auch die bei der Kranken vorhandenen Anzeichen von Hypo- 
genitalismus fügen sich in die klinische Form des Zwergwuchses auf dem Boden der Schild- 
drüsen- und hypophysären Insuffizienz ein. Die Erscheinungen von Pubertas praecox 
sind möglicherweise ebenfalls auf Hypothyreoidismus zurückzu n, möglicherweise auch 
auf irgendwelche Störungen der Nebennieren. Schob (Dresden). 


Boenheim, Curt: Über nervöse Komplikationen bei spezifisch kindliehen Infek- 
tionskrankheiten. Ergebn. d. inn. Med. u. Kinderheilk. Bd. 28, S. 598—637. 1925. 

Die Arbeit gibt an der Hand einer reichlichen Literatur eine Zusammenstellung 
der nervösen Komplikationen bei Masern, Scharlach, Keuchhusten, Mumps und Vari- 
cellen. Da für Scharlach und Keuchhusten dasselbe Thema jüngst eingehend von Neu- 
rath behandelt worden ist und da bei Mumps und Schafblattern nicht viel Kasuistik 
vorliegt, befaßt sich die Arbeit vorwiegend mit den nervösen Komplikationen bei Masern. 
Es werden bei allen Krankheiten die Erkrankungen der Hirnhäute, des Gehirnes, des 
Rückenmarks, der Augen sowie die Konvulsionen und die psychischen Schädigungen — 
soweit darüber Angaben vorliegen — besprochen und zum Teil durch eigene Kasuistik 
illustriert. Der Frage, ob die Folgekrankheiten nach den genannten Infektionszuständen 
tatsächlich immer mit dem vorangegangenen Leide zusammenhängen, geht der Verf. 
aus dem Wege. Er nimmt an, daß bei den vorgefundenen meningitischen, encephali- 
tischen und myelitischen Veränderungen toxische Schädigungen primär die feinen Ge- 
fäße des Gehirns und der Hirnhäute bzw. des Rückenmarks beeinflussen, woran sich 
sekundär schwere Veränderungen anschließen. Die Meinung des Verf., daß bei der- 
artigen Folgekrankheiten von Infektionszuständen, individuelle Dispositionen mitspielen, 
hat ihre Berechtigung. Es wäre vielleicht möglich gewesen, die nervösen Komplikationen 
für jede der einzelnen Infektionskrankheiten schärfer zu präzisieren als dies Verf. getan 
hat (z. B. kommen initiale Konvulsionen gar nicht selten bei Masern aber fast nie bei 
Scharlach vor), ebenso wie auch die starke Beeinflussung kindlicher Infektionskrank- 
heiten durch eine bestehende Neuropathie hätte Erwähnung finden können. Doch 
bildet die Arbeit in ihrer Sorgfältigkeit sicherlich eine wertvolle Grundlage für weitere 
Studien auf diesem Gebiete. Zappert (Wien). 


Chubb, Elsie M.: Defect in school children in the Cape Provinee. (Defekte bei 
Schulkindern in Kapland.) South African med. record Bd. 28, Nr. 4, 8.67—69. 1925. 

14—16% der Kinder haben 4 oder mehr cariöse Zähne. Unterernährung findet 
sich vor allem in den trockenen Distrikten. Augenstörungen sind bei Mädchen häufiger 
als bei Knaben, da sie mehr mit Naharbeit (Nähen) beschäftigt werden als Knaben. 
In den trockenen und staubigen Städten des Binnenlandes sind vergrößerte Tonsillen 
Nasen- und Rachenkatarrh sehr verbreitet. In einigen Distrikten (Oudtshoorn u. a.) 
finden sich Kröpfe und Trachom in größerer Zahl. Die Tuberkulose tritt bei Kindern 
europäischer Abstammung fast nur als Knochen-, Gelenk- und Drüsentuberkulose auf, 
während unter den farbigen Kindern die Lungentuberkulose nicht selten ist. Die 
Kinderlähmung spielt als Ursache von Verkrüppelungen eine größere Rolle als die 
Tuberkulose. Campbell (Dresden). 


Normale Pädagogik : 

© Messer, August: Geschichte der Pädagogik. TI. 1. Altertum und Mittelalter. 
TI.2. Beginn der Neuzeit bis Anfang des 18. Jahrhunderts. Tl. 3. Anfang des 18. Jahr- 
hunderts bis Gegenwart. (Jedermanns Bücherei. Hrsg. v. August Messer. Abt.: Er- 
ziehungswesen.) Breslau: Ferdinand Hirt 1925. T1. 1: 124 S., Tl. 2: 123 S., T1. 3: 156 S. 
geb. pro Bd. RM. 3.50. 

Da diese Geschichte der Erziehung weit über Fachkreise hinaus das Tatere 
für Pädagogik zu erwecken sucht, so ist vor allem Wert darauf gelegt worden, den 
inneren Zusammenhang der Erziehung mit der allgemeinen Kultur und den sie be- 
herrschenden Strömungen zur Anschauung zu bringen. So ist im zweiten Teil der 
Humanismus, die Reformation, der Einfluß Frankreichs und der Pietismus, im dritten 
Teil die Aufklärung, der Neuhumanismus und die idealistische Philosophie ausführ- 
lich dargestellt. Ein besonderer Abschnitt behandelt die großen Erzieher der klassi- 
schen Periode: Kant, Fichte, Goethe, Pestalozzi, Schleiermacher, Herbart. Auf eine ein- 
gehende Darstellung der Entwicklung der Gymnasien von 1818—1861 folgt die des 
Volks- und Fortbildungsschulwesens, des Realschulwesens und der technischen Hoch- 
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schulen, des Mädchenschulwesens. Endlich geht der Verf. auf die neuesten Vorgänge 
ım deutschen Bildungswesen ein, überall maßvoll und unparteiisch die verschiedenen 
Ansätze zu neuen Entwicklungen hervorhebend. Nohl (Berlin). 

© Kesseler, Kurt: Pädagogische Charakterköpfe. Eine Beleuchtung der Pädagogik 
im zwanzigsten Jahrhundert. Frankfurt a. M.: Moritz Diesterweg 1925. 199 8. geb. 
RM..5.40. 

Wer die Pädagogik der Gegenwart darstellen will, der hat zwei Möglichkeiten. 
Entweder versucht er, die einzelnen Bewegungen aufzuzeigen, denen sich dann die 
verschiedenen pädagogischen Persönlichkeiten eingliedern als Organe und Träger, 
wobei in dem Zusammen der einzelnen Bewegungen das Ganze des pädagogischen 
Lebens heraustritt, jeweilig einseitig nur einen Bezirk des Lebens ergreifend, aber von 
ihm aus das Ganze durchdringend. Oder man kann nach dem Vorbild von Euckens 
„Lebensanschauungen großer Denker‘ die „pädagogischen Charakterköpfe‘“ neben- 
einander stellen, wie der Verf. das hier in Weiterführung seines Buches über ‚das 
Lebenswerk der großen Pädagogen“ getan hat, und den inneren Zusammenhang dann 
daraus gewinnen, daß die Pädagogen als Vertreter charakteristischer Richtungen von 
Weltanschauungsidealen erscheinen, die ‚zur Entscheidung auffordern‘. Und so werden 
dann von Kesseler behandelt: die Herbartianer Rein, Sallwürk, Willmann; 
ihnen gegenüber die Pädagogen vom Kinde aus, Gurlitt, Ellen Key, Wyneken, 
Schlemmer und Östreich; dann die Sozialpädagogen Heinrich Schulz, Natorp, 
Kerschensteiner, Behrend. Schließlich die Vertreter einer Pädagogik, die auf 
„absolute Geistigkeit‘‘ gründet, Förster, Paulsen, Budde und Gaudig. Spranger 
nimmt die verschiedenen Einsätze zusammen, ‚ohne daß doch auch hier schon ihre 
Ausgleichung und Versöhnung zu einem geschlossenen System geführt hätte‘. Jeder 
Darstellung ist eine „Würdigung“ beigegeben. So will Kesselers Buch letzten Endes 
systematischen Zwecken dienen und einer „Pädagogik des deutschen Idealismus die 
Wege bahnen‘, die zum Schluß auch in einem „systematischen Ausblick‘ entwickelt 
wird und hinter der im wesentlichen eine Grundstellung im Sinne Euckens steht. 

Nohl (Göttingen). 
© Becker, Herbert Theodor: Das Problem der Pädagogik in der kritischen Philo- 
sophie der Gegenwart. (Friedrich Manns pädagog. Magaz. H. 1023. Erziehungswissen- 
sehaftl. Arb. Hrsg. v. Deuehler. H. 1.) Langensalza: Hermann Beyer & Söhne 1925. 
1048. RM. 2.—. 

Es handelt sich um die Stellung der kritischen Philosophie zu dem Problem der Pädagogik 
als Wissenschaft. Der Verf. beginnt mit einem problemgeschichtlichen Rückblick, in dem 
er Kant, Fichte und Schleiermacher betrachtet, um die „‚Motive‘‘ der kritischen Philo- 
sophie hervortreten zu lassen, die sie immer wieder zur Pädagogik hindrängen, vor allem 
doch den Kerngedanken des kritischen Idealismus, daß im menschlichen Geist ein Urbesitz 
angelegt ist, den der Geist aus sich selbst heraus gestaltet, und stellt dann aus der Pädagogik 
der Gegenwart Natorp, Görland, Hönigswald, Jonas Cohn und Vowinkeldar, Natorp 
in der ganzen Breite seiner Entwickelung von der ersten Konzeption der Sozialpädagogik 
bis zum Sozialidealismus. Die Problemstellung des Buches ist in ihm nicht immer klar fest- 
gehalten, aber die Analysen der einzelnen Denker sind lehrreich. Nohl (Göttingen). 

© Buchenau, Artur: Sozialpädagogik. (Wissenschaft und Bildung. Bd. 211.) 
Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 152 S. RM. 1.80. 

Das kleine inhaltsvolle Büchlein ist aus der Marburger Schule und insbesondere 
der Sozialpädagogik Natorps hervorgegangen und zeigt alle Vorzüge dieser männlich- 
denkerischen Haltung. Persönlichkeit und Gemeinschaft sind die beiden in Wechsel- 
beziehung zueinander existierenden Ideen der Pädagogik, ewige Aufgaben, von denen 
die Lösung der einen immer die der anderen voraussetzt, das ist die These, die eine falsche 
selbstgenügsame Individualitätspädagogik ebenso wie eine einseitige Sozialpädagogik, 
die das Individuum in seinem Selbstwert verkennt, ablehnt. Der Akzent liegt dann 
allerdings doch auch bei Buchenau wie bei Natorp gemäß dem Titel ihrer Bücher 
auf der Sozialpädagogik. Aus ihr stammt das schöne Ethos des Buches. Der aufbauende 
Teil zeigt die Erziehung in die Kreise der Gemeinschaft und dann auch die „Organisa- 
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tion der Bildung‘‘ unter dem Gesichtspunkt der Gemeinschaftsidee. Die Folge ist, daß 
die Organisation der Bildung in den höheren Schulen auf knapp 9 Seiten erfolgen kann. 
Einen besonderen Reiz des Büchleins bildet die immer wiederkehrende Erläuterung und 
Darstellung der theoretischen Auseinandersetzungen in der Praxis und Geistigkeit 
Pestalozzis als des größten Sozialpädagogen. Nohl (Göttingen). 

e Tumlirz, Otto: Einführung in die Jugendkunde mit besonderer Berücksichtigung 
der experimentell-pädagogischen Forschungen. Bd.1: Die geistige Entwicklung der 
Jugendliehen. 2. verb. Aufl. Leipzig: Julius Klinkhardt 1925. VIII, 338 S. Geb. 
RM. 10.—. 

Die 2. Auflage dieses sehr brauchbaren Buches ist entsprechend den Fortschritten 
der jugendkundlichen Forschung in den letzten 5 Jahren umgearbeitet, zum Teil auf 
Grund der eigenen Arbeit des Verf. in seinen ‚„Reifejahren‘‘. Daß es nicht den Versuch 
gemacht hat, sich mit der geisteswissenschaftlichen Psychologie auseinanderzusetzen, 
sondern sich auf die Darstellung der Ergebnisse der experimentellen Untersuchungen 
und der planmäßigen Beobachtung beschränkt, ist für die Stilsauberkeit nur ein Vor- 
teil. Die Quellennachweise sind jetzt am Schluß sachlich zusammengeordnet und stellen 
ein wertvolles Hilfsmittel für die Benutzung dar. Vielleicht wäre es aber dem Sinn einer 
Einführung noch entsprechender, wenn diese Literatur auch in den einzelnen Abschnit- 
ten nicht bloß alphabetisch nebeneinandergestellt wäre, sondern auch hier noch sachlich 
und wertgemäß behandelt würde; die anregende und belehrende Kraft für den Anfänger 
vor allem wäre doch wesentlich größer. Nohl (Göttingen). 

Hammer, Bertil: Alte und neue Sehule. Ark. f. Psykol. och Pedag. Bd. 4, H. 3/4, 
S. 153—166. 1925. (Schwedisch.) 

Hammer wendet sich hier gegen die Neuerungs-Enthusiasten im Schulwesen, die 
sich hinter die moderne Psychologie verstecken und als Devise aufstellen: Natur, Frei- 
heit, Individualität — Begriffe, die von älteren Pädagogen Rousseau, Pestalozzi 
usw. längst angepriesen wurden. Er kritisiert die Montessori-Methode, das Evangelium 
der Freiheit, den Daltonplan, die Schulparlamente, die Pläne des Schweizer Pädagogen 
Ferrière, die Reformschulen Wynekens usw. Man soll bei aller Reform das Beste, 
auch wenn es alt ist, in der Schule beibehalten; der Staat soll die Versuchsschulen in 
jeder Weise unterstützen, die planmäßig angelegt sind ohne blinde experimentelle 
Übertreibung. Bei der Schulreform soll nicht übersehen werden, daß der Lehrer der 
wichtigste Faktor dabei ist und seine Ausbildung, ökonomische Stellung und Rekru- 
tierung muß genügend beachtet werden. Mit der Schulreform steht im engen Zusammen- 
hang die Aufklärung, Erziehung, Mitarbeit der Eltern und der bereits erwachsenen Gene- 
ration. Ist sie genügend vorbereitet und vorgebildet, so kommt die Schulrevolution 
und Reform von selbst. S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 

Seif, Leonhard: Über Massenerziehung. Internat. Zeitschr. f. Individualpsychol. 
Jg. 8, Nr.5, 8. 247—250. 1925. l 

Nach abfälligen Urteilen über die Autoritätserziehung bringt Seif nur allgemeine 
Ratschläge vom Standpunkt der Adlerschen Individualpsychologie: . Beachtung des 
Minderwertigkeitsgefühls, Ermutigung, Bekämpfung des Geltungsstrebens durch das 
Gemeinschaftsgefühl, liebevolle Hingabe an die Nöte des einzelnen usw. Die eingangs 
gestellte Frage, wie eine solche Methode in den Riesenklassen städtischer Schulen 
möglich sei, wird mit einer Anekdote allzu leicht beantwortet. W. Mayer-Groß., 

Weber, Ernst: Unterrichtsgestaltung. Eine Beleuehtung ihrer wissenschaftliehen 
und künstlerischen Seite. Langensalza: Julius Beltz 1925. IV, 215 S. RM. 4.50. 

Es handelt sich hier nicht etwa um eine Heilpädagogische Arbeit; aber die Heil- 
pädagogik muß auch den Gang der Normalpädagogik verfolgen. Weber ist infolge 
persönlicher Anlage künstlerisch (Dichtung, Zeichnung) eingestellt und unterscheidet 
sich von anderen Pädagogen dadurch, daß in seinem Denken nicht die Psychologie, 
die Jugendkunde usw. das erste sind, sondern daß er von der Kunst, Technik und Me- 
thodik aus an die pädagogischen Fragen herantritt. Für die schwierigste Frage, wie ge- 
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stalte, vermittle ich Einsicht in jenes geistige Leben, das in Wirklichkeit nicht ge- 
boten, nicht sichtbar und hörbar gemacht werden kann, leistet W. äußerst Beachtens- 
wertes. Egenberger (München). 

Waern, L. M.: Der Unterrieht und das Interesse der Schüler. Ark. f. Psykol. och 
Pedag. Bd. 4, H. 3/4, S. 121—131. 1925. (Schwedisch.) 

Waern bespricht hier die Notwendigkeit des Interesses der Schüler für den Unter- 
richt und die Mittel, um dies Interesse zu wecken und jeden Zwang zu vermeiden. 
Dabei setzt er die Anschauungen hierüber von Ratichius, John Locke, Rousseau, 
Basedow, Herbarth, Barth auseinander und erwähnt den Wahlspruch Base- 
dows: „Nicht viel, doch mit Lust.“ Es ist erste Aufgabe des Lehrers, das unmittelbare 
Interesse und die spontane Aufmerksamkeit wie den Lernwillen zu wecken. Der 
Lehrer soll die eigene Phantasie des Schülers anregen und seine Trieb- und Gedanken- 
welt aktivieren durch ein sympathisches, anregendes Verhalten. 

S. Kalischer (Berlin-Schlachtensee). 

Tissie, Philippe: La douche psychique. Paris med. Jg. 15, Nr. 51, S. I—IV. 1925. 

Im Gegensatz zu der gewöhnlichen physischen Erziehung im Kindergarten, die 
das Spiel bevorzugt, läßt Tissié schon mit den Kleinsten seine „analytische Gym- 
nastik‘ treiben, die durch bildliche Kommandoworte verständlich und angenehm wird. 
Ein solches bildliches Kommando ist ‚la douche‘‘, das ein sofortiges Aufhören aller 
Bewegung, ein Versinken in völliges Schweigen mitten in den größten Erregungszustän- 
den hervorruft. Die theoretische Begründung dieser Erscheinung wird versucht und 
die pädagogische und soziale Bedeutung dieser Übung im Schweigen und in plötzlicher 
Be wegungshemmung für Selbstbeherrschung, gedankliche Konzentration, Entspannung 
und für die Beschleunigung der Bewegungsvorgänge an Beispielen aus der Praxis 
aufgezeigt. Schließlich erscheint ‚la douche psychique“ nicht nur als brauchbare Hilfe 
für Kindergarten und Arbeit an Anormalen, sondern als eine Art Universalmittel für 
die Erziehungsnöte des heutigen Frankreich. Weniger (Göttingen). 

Nitseh, Eugen: Über die Ursachen des Repetierens in den Volksschulen. (Städt. 
Jugendamt, Graz.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H.1, S. 65—71. 1925. 

Kinder, die repetieren müssen, auf gut Deutsch, die das unerfreuliche Geschick zu 
erdulden haben, sitzenzubleiben, bilden leider einen nicht unerheblichen Teil der Schüler. 
Unter besonders ungünstigen Verhältnissen kann die Zahl der Schüler, die das Klassenziel 
nicht erreichten, bis 10% ansteigen. Das betrübende Erreignis des Sitzenbleibens ist 
niederdrückend für alle Beteiligten, für Eltern, Schule und nicht zuletzt für die be- 
troffenen Kinder. Verf. geht nun den Ursachen dieses regelmäßigen Ereignisses nach. 
Gewöhnlich werden ın Laien- und Elternkreisen zwei Ursachen angeschuldigt. Erstens 
die durch Krankheit begründete Schulversäumnis und der mangelnde Fleiß, die Faulheit 
der Kinder. An die Möglichkeit, daB Begabungsdefekte die Schullaufbahn hemmen, 
wollen aus menschlich begreiflichen Gründen Eltern nicht gern glauben. Lieber mögen 
sie ein faules als ein dummes Kind haben. Dem Verf. lagen 3 Abhandlungen über den- 
selben Gegenstand vor. Münch unterscheidet in den ersten 2 Hauptarten von Repe- 
tenten solche, die nach dem Maße ihrer Intelligenz, ihres Interesses, ihres Wollens und 
Strebens zurückbleiben und zweitens solche, deren geistige Entwicklung in einem be- 
stimmten Zeitpunkt stockt, die infolge dieser Hemmung oder „organischen Stockung‘“ 
einmal länger in einer Klasse verweilen müssen, nach Überwindung dieser Störung aber 
unbehindert vorwärts kommen. In der 2. Arbeit berichtet Dr. Harms, Stadtarzt des 
Bezirks Berlin-Tiergarten über eingehende körperliche und seelische Untersuchungen, 
die er in verschiedenen Klassen einer Berliner Gemeindeschule mit besonderer Berück- 
sichtigung der Anamnese, der Vorgeschichte vorgenommen hat. Er fand bei 87,5% 
der Kinder innere Hemmnisse, bei 12,5%, äußere Ursachen. 37%, waren rachitisch, 
50 zeigten Störungen der Nasen- und Rachenverhältnisse, 8%, waren Bettnässer. 
Nach Angaben des Hallenser Rektors Haase waren bei seinen untersuchten Kindern 
60,3% innere Ursachen anzuschuldigen, während ein knappes Drittel auf äußere Ur- 
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sachen, wie Schulwechsel, häusliche Verhältnisse, Erwerbstätigkeit u. a. kamen. In 
der 3. zitierten Abhandlung „Der Arzt als Erzieher“ — 2 Vorträge gehalten vor der 
Schulkommission des ärztlichen Vereins in München von Dr. Alfred Uffenheimer, 
Privatdozent für Kinderheilkunde, und von Dr. Otto Stöcklin, Gymnasialprofessor, 
werden als medizinische Ursachen kurz Anormalitäten, psychopathische Konstitution, 
angeborene Defektpsychosen, von pädagogischer Seite Mangel an Begabung, Fleiß, 
Aufmerksamkeit, aber auch allzu große Schülerzahl und zu reichlicher Unterrichtsstoff 
angegeben. Verf. hat nun die Repetenten von 3 Volksschulen genau untersucht. Von 
den Eltern wurde eine kurze Vorgeschichte eingeholt. Bei Einteilung in äußere und 
innere Ursachen entfielen auf äußere 30,64%, und auf innere 69,36%. Äußere Ursachen 
bestanden meistens in längeren Schulversäumnissen und Schulwechsel. Als innere 
Ursachen wurden festgestellt: abnorme geistige Verfassung des Kindes, geistige Ent- 
wicklungsverlangsamung und psychopathische Konstitution auch mit debilen Zügen. 
Für die eigentlich Debilen ist ja in Schwachsinnigenschulen, jetzt Hilfsschulen gesorgt. 
Es überwiegt die Minderbegabheit über die Debilität. Interessant ist die Tatsache, 
daß bei einer erheblichen Anzahl von zurückgebliebenen erbliche Belastung festgestellt 
werden konnte. Schon die Eltern hatten keine ruhmvolle Schullaufbahn hinter sich. 
In besser situierten Familien besteht die Möglichkeit durch Nachhilfeunterricht und 
durch familiäre Hilfe den Kindern zu nützen. Die Belastung für die Lehrer und auch 
für die normal vorwärtsschreitenden Kinder ist recht groß. Wichtig ist die Mitwirkung 
des Schularztes nach 2 Richtungen. Zunächst hat er dem Lehrer Aufschlüsse über die 
Ursachen zu geben, die dem Zurückbleiben zugrunde liegen. Dann hat er fürsorgerisch 
alle Maßnahmen in die Wege zu leiten, die im Einzelfalle ergriffen werden können, 
z. B. Anordnung von besonderer Ernährung und Erholung und anderen zweckmäßigen 
Hilfen. | Lewandowski (Berlin). 

Ziehen, Th.: Die Ausführungsbestimmungen zum Grundsehulgesetz. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 51, Nr. 27, S. 1121—1122. 1925. 

Verf. ist der Meinung, daß die heftige Opposition gegen die Ausführungsbestim- _ 
mungen vom Standpunkt des nun einmal gegebenen Gesetzes im wesentlichen nicht aus- 
reichend begründet sei. Das Gesetz selbst dagegen sei verbesserungsbedürftig. 

Forster (Greifswald). 

Hirsehfeld, R.: Kritik der Ausführungsbestimmungen zum Grundschulgesetz. 
Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 22, S. 1094—1095. 1925. 

Verf. führt aus, wie der Sinn des Reichsgesetzes durch die Ausführungsbestimmun- 
gen verändert wird. Das klare Reichsgesetz wird mit so viel Wenn und Aber versehen, 
daß dadurch wichtige Teile des Gesetzes praktisch illusorisch gemacht werden. Er ver- 
weist auf die diesbezüglichen Ausführungen des Oberstudiendirektors Bottermann. 
Besonders wendet er sich gegen den Trugschluß: „Voraussetzung vorzeitigen Übergangs 
. ist nach dem neuen Reichsgesetz die Erledigung 3jähriger Grundschulpflicht durch 
besonders leistungsfähige Kinder. Damit sind durch reichsgesetzliche Vorschrift 
von dem vorzeitigen Übergang ausgeschlossen alle die Kinder, die auf Grund des $4 
des Grundschulgesetzes aus Gründen körperlicher Leistungsfähigkeit vom Grund- 
schulbesuch befreit sind.“ Daß dies eine völlig unhaltbare und willkürliche 
Umgestaltung des Reichsgesetzes darstellt, scheint man jetzt auch im Ministerium 
eingesehen zu haben, denn nach dem Erlaß vom 17. VII. 1925 U3 D1781 1 U2 können 
die gemeinten Kinder nunmehr auch an den Vorteilen des Reichsgesetzes teilnehmen, 
wenn durch ein eingehendes amtsärztliches Zeugnis festgestellt wird, daß der Gesund- 
heitszustand sich gehoben hat. Allerdings scheint diese Milderung nur mühsam ab- 
gerungen worden zu sein — denn der Minister behält sich die Entscheidung vor, damit 
ja nicht zu viele Kinder nur 3 Jahre die Grundschule besuchen. Ein großer Fehler, 
daß die besonders leistungsfähigen Kinder nicht einen Kursus für 3 Jahre erhalten 
und einfach 1000 Unterrichtsstunden zu wenig bekommen, wird nicht vermieden. 

Forster (Greifswald). 
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Heilpädagogik und Anomalen- Fürsorge: 


Schwachsinn, geistige und seelische (Gefühls- und Willens-) Anomalien : 


Vermeylen: L’organisation d'une section pour enfants anormaux à la colonie de 
Gheel. (Die Organisation einer Sektion für anomale Kinder in der Kolonie Gheel.) 
Journ. de neurol. et de psychiatrie Jg. 25, Nr. 3, S. 170—175. 1925. 

Seit 2!1/, Jahren erst besteht in der bekannten Geisteskrankenkolonie Gheel (bei 
Antwerpen) eine eigene Abteilung für abnorme Kinder und Jugendliche. Dem ärzt- 
lichen Direktor, der gleichzeitig auch Verwaltungsdirektor und Gesamtvorstand ist, 
untersteht auch diese Abteilung, die aber nebenher ihr eigenes ärztliches und pflege- 
risches Personal besitzt. Die Einrichtung ähnelt im großen und ganzen der eines deut- 
schen Fürsorge-Erziehungsheims modernen Stiles. Die Belegzahl ist 178 (163 Knaben 
und 15 Mädchen); davon waren zur Zeit des Berichts 95 älter als 16, 45 älter als 10, 
36 älter als 6 und 2 jünger als 6 Jahre. 11 Idioten, 27 Imbezille, 73 Debile stärkeren, 
53 Debile leichteren Grades, 14 psychisch nahezu Normale (Epilepsie, Neurosen, 
Charakterschwächen) setzten diese Zahl zusammen. Nach der Aufnahme werden die 
Zöglinge zunächst längere Zeit in einer ärztlich geleiteten Beobachtungsanstalt ein- 
gehend untersucht und beobachtet, dann erfolgt ihre Einschulung, soweit sie unter 
14 Jahren sind, und für die Älteren die Einweisung in eine Arbeitsstätte oder einen 
Lehrbetrieb der Kolonie. Gleichzeitig werden sie in eine zur Kolonie gehörige Pflege- 
familie gegeben. Daß hierbei ganz individualisierend verfahren werden muß, daß bald 
der eine, bald der andere Gesichtspunkt leitend wird dabei, ist selbstverständlich 
Voraussetzung des Erfolgs. Die Schule hat etwa Hilfs- und Fortbildungsschulcharakter 
zugleich. Nach einiger Zeit werden diejenigen entlassen, denen die Vorteile dieses 
Systems mit Sicherheit nichts bieten, und zwar in Schwachsinnigenanstalten und 
Korrektionshäuser (für Unerziehbare), während der Rest sozialisiert wird und so lange 
in der Kolonie bleibt, bis die Ausbildung als Lehrling abgeschlossen oder die nötige 
Festigung für die Verwendung als landwirtschaftlicher oder als ungelernter Arbeiter 
erzielt ist. — Das Koloniesystem vereinigt die Vorteile der Familienpflege mit den 
wichtigsten Vorzügen des Anstaltslebens und kann in mancher Hinsicht als Ideal 
einer F.-E.-Anstalt angesehen werden (Ref.). Villinger (Hamburg). 

De Cristo, Domenieo: Edueazione intellettuale e morale dei diseoli. (Geistige Er- 
ziehung der Verwahrlosten.) Infanzia anorm. Jg. 18, Nr. 4, S. 74—78. 1925. 

Der Artikel empfiehlt die Scheidung der echten moralisch defekten Jugendlichen 
von denjenigen, deren Verwahrlosung oder verbrecherische Handlungen ihre Ursache 
ın den besonderen Faktoren der Pubertät, der fehlerhaften Erziehung durch die Eltern, 
der unsachgemäßen Behandlung durch die Lehrer usw. haben. Die Jugendlichen 
mit moralischem ‚Umweltschaden“ zu heben, ist Aufgabe der heilpädagogischen Be- 
handlung. Die Schwere eines Verbrechens ist kein Maßstab für die Erziehbarkeit 
eines jugendlichen Verwahrlosten. Man muß die psychische Struktur der moralisch 
Defekten zu erkennen suchen. Es wird Einführung sorgfältig ausgewählter Lektüre, Ver- 
bringung in entsprechende Umgebung, Hebung der intellektuellen Kraft und Anwendung 
aller erzieherischen Mittel zur Rettung dieser Jugendlichen empfohlen. Die Resultate 
von auch in Italien benutzten Tests zur Prüfung der moralischen Eigenschaften werden 
berechtigterweise vom Verf. als nicht maßgebend bezeichnet. E. Feuchtiwanger (München). 

Mallory, H. 8.: Psyehiatry, social service and soeiety. (Psychiatrie, soziale Fürsorge 
und Gesellschaft.) (Michigan state psychopathic hosp., Ann Arbor.) Hosp. soc. serv. 
Bd. 12, Nr. 5, S. 283—287. 1925. 

Kurzer, wertvoller Bericht über die Entwicklung der Psychopathenfürsorge, die, 
in offener und geschlossener Form, dem Michigan State Psychopathics Hospital an- 
gegliedert ist. Das Hospital wurde 1906 eröffnet. Aus der Zahl der dem Krankenhaus 
überwiesenen Fälle glaubt Verf. schließen zu können, wie das Verständnis für die psycho- 
pathische Persönlichkeit in der Bevölkerung gewachsen ist und sich vertieft hat: 1908 
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waren 9,4% der Gesamtzahl der Patienten als Psychopathen diagnostiziert, 1923 22,2%. 
(Psychoneurose, Neurose, psychopathische Persönlichkeiten.) 1916 waren unter 
500 Patienten 18,1% bis zum Alter von 20 Jahren (davon 8,5%, unter 16 Jahren. 1924 
46%, bis zum Alter von 20 Jahren, davon 32% unter 16 Jahren. Das Hauptverdienst 
der Mitwirkung der sozialen Fürsorge (für den Fürsorger wird verlangt die Ausbildung 
in Psychologie, Biologie, soziale Psychiatrie, Soziologie, daneben Erfahrung, Wert 
und Ausdauer) sieht Verf. 1. in der Schulung der Eltern zur Beobachtung ihrer Kinder 
und ihre Belehrung über Entstehung und Art der Erziehungsschwierigkeiten; 2. in 
der Aufklärung der Gesellschaft, die im wesentlichen darin bestehen soll, nicht für 
jede schwierige psychopathische Persönlichkeit langfristige Klinikaufnahme zu fordern, 
sondern den Versuch zu machen, sich verstehend in diese Schwierigkeiten einzufühlen, 
Reibungen zu vermeiden und dadurch auch dazu beizutragen, die Familien nicht über- 
flüssig auseinanderzureißen. Aufgabe der geschulten Sozialfürsorgerin sei es, in dieser 
Hinsicht durch eingehende Schutzaufsichten (denn so kann diese nachgehende und 
fördernde Fürsorge, die uns in 2 Einzelfällen geschildert wird, wohl genannt werden) 
in den Familien an den entlassenen Patienten zu wirken. Ob die Wirkung der Schutz- 
aufsicht bei dem einen der geschilderten Fälle, in dem es sich um die abklingende 
manische Phase einer manisch-depressiven Erkrankung handelt, nicht überschätzt 
wird und die Besserung in dem Verhalten der Patientin — dadurch das bessere Zu- 
sammenleben der Familie — nicht mehr auf das Abklingen des manischen Zustandes 
zurückzuführen war, bleibt dahingestellt. Ruth v. d. Leyen (Berlin). 

Joo, 0.: Das Geisteskrankenheim in Jämejala als Fürsorgeanstalt 1897—1923 
und das Projekt seiner Umgestaltung in ein Krankenhaus. Eesti Arst Jg. 4, Suppl., 
S. 42—46. 1925. (Estnisch.) 

Das ‚Epileptiker- und Idiotenheim Marienhof‘, gegründet 1897 in Jämejala 
bei Fellin, war bis 1919 eine private Anstalt, die fast 90 Kranke verpflegen konnte. 
Seit 1919 wird die Anstalt ‚„Jämejala‘“‘ vom Staate unterhalten. Seit 1922 ist ein 
Arzt angestellt, früher fehlte ein solcher. Die Anstalt wird ausgebaut und vergrößert; 
die Zahl der Betten beträgt an 100. Weiteres von nur örtlichem Interesse; die Anstalt 
verpflegt, wie übrigens auch früher, Geisteskranke schlechthin, nicht nur Epileptiker 
und Idioten. Bresowsky (Dorpat). 

Vermeylen: Le patronage des débiles mentaux. (Fürsorge Schwachsinniger.) Journ. 
de neurol. et de psychiatrie Jg. 25, Nr.7, S. 465—470. 1925. 

Verf. tritt für eine ganz spezialisierte Fürsorge für Schwachsinnige ein, die nichts 
mit der Fürsorge für Geisteskranke zu tun haben darf. Das Kind muß schon in der 
Schule für einen praktischen Beruf herangebildet, durch eine geeignete Organisation 
an eine entsprechende berufliche Stelle gebracht werden und ihm für das ganze übrige 
Leben ein Fürsorger an die Seite gestellt werden, da seine Anomalie etwas Kon- 
stantes ist. Gregor (Flehingen)., 

Gentner, J.: Hilfsschule oder Heilschule. Hilfsschule Jg. 18, H.12, S. 385 bis 


388. 1925. 

Da der Ausdruck „Hilfsschule‘‘ in mehrfacher Hinsicht irreführend ist, schlägt Verf. die 
Bezeichnung ‚Heilschule‘ vor. Villinger (Hamburg).°° 

Willson, Flora B.: Bringing the world of nature to the mental defective. (Die Ein- 
führung des Schwachsinnigen in die Welt der Natur.) (Syracuse state school, Syra- 
cuse, New York.) Occupat. therapy a. rehabilitation Bd. 4, Nr. 5, S. 373—378. 1925. 

Es hat sich gezeigt, daB auch schwachsinnige Kinder Freude an der Natur finden und 
den Trieb haben, die Naturgebilde kennenzulernen. In frischer Weise wird geschildert, wie 
man diese Neigung fördern und den Kindern Freude machen kann. Müller (Dösen). 

Treiber, Paul: Der Robinson im Unterrieht bei Anormalen. Hilfsschule Jg. 18, 
H. 11, S. 355—361. 1925. 

Verf. will die Robinsongeschichte in den Mittelpunkt des Unterrichts bei Anormalen 
gestellt wissen; denn ihre Stoffe geben 1. Anregung zu angemessener körperlicher Betätigung, 
2. Anregung zur Aufmerksamkeit, 3. Bereicherung des Vorstellungsschatzes und Aufbau des 
intellektuellen Gebiets des Seelenlebens, 4. Einwirkung auf Gemüt und Willen. — Diesen An- 
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forderungen entspricht der Robinsonstoff allerdings in weitestgehendem Maße, und die 
Robinsongeschichte muß ihren gebührenden Platz in der Hilfsschularbeit haben, aber nicht 
den beherrschenden. Der Lehrer Anormaler muß ein großer Künstler sein, der Einseitig- 
keiten zu meiden und allen Dingen der kindlichen Umwelt Robinsongehalt zu geben ver- 
steht. W. Raatz (Charlottenburg). 

Heuyer, G.: Sur une méthode de rééducation motrice et mentale des enfants anor- 
maux. A propos d’une observation. (Über eine Methode motorischer und geistiger 
Nacherziehung von abnormen Kindern; nach einer Beobachtung.) Bull. de la soc. de 
pediatr. de Paris Jg. 28, Nr. 5/6, S. 294—301. 1925. 

Verf. berichtet über ein 6jähriges Kind, bei dem durch eine im 8. Lebensjahr durch- 
gemachte Poliomyelitis eine linksseitige Hemiplegie verblieb. Auch die geistigen Funktionen 
waren beschränkt. Die von ihm beschriebene Methode führte zu einem guten Erfolg in bezu 
auf Motilität und Intellekt. Sie bestand in tāglicher sanfter Massage des Plexus solaris und 
einer dem besonderen Fall angepaßten Gymnastik, die alle Stufen der schwedischen Heilgym- 
nastik bis zur rhythmischen Gymnastik umfaßt. Die Intelligenzleistung wurde durch bunt- 
gefärbte Buchstaben angeregt. Gregor (Flehingen)., 

Sehulze, Ewald: Grundsätzliches zum Hilfsschullesebueh. Hilfsschule Jg. 18, 
H. 11, 8. 341—355. 1925. 

Verf. deckt die Stellung des Hilfsschullesebuches innerhalb des Lehrplans auf 
und betrachtet es als organischen Teil des gesamten Hilfsschulunterrichts. Da 
die Stoffquellen der Hilfsschule lediglich der Boden und das Volkstum der Heimat 
sein können, muß das Hilfsschullesebuch ein Heimatbuch sein. Ferner soll es nach 
Inhalt und Form durch Rücksichtnahme auf die verschiedenen Apperzeptionsstufen 
der Kinder bestimmt werden, eine emotionelle Auswirkung des heimatlichen Kon- 
zentrationsstoffes darstellen und schließlich die Einheit des Stoffes und die Ganzheit 
des Kindes beachten. — An die Stelle eines fachwissenschaftlich gegliederten Lesebuchs 
setzt er darum ein solches, das sich nach Sachgebieten teilt und somit planmäßig 
auf die Wahrung der subjektiven und objektiven Ganzheit hinarbeitet. Diese Grund- 
sätze wie seine angeführten Beispiele sind ohne Frage sehr beachtenswert. 

W. Raatz (Charlottenburg). 
© Wiegand, Albert, und Anna Stumm: Lehr- und Stoffverteilungsplan für eine 
fünfklassige Hilfssehule. Halle a. S.: Carl Marhold 1925. 68 S. RM. 2.80. 

Eine gewissenhafte, gründliche Arbeit, die nicht nur für die Gelsenkircher Hilfs- 
schule von Bedeutung ist, sondern durch Aneiferung zu ähnliehen Arbeiten dem 
Wohl der gesamten Hilfsschule dienen kann. Nohl (Berlin). 


Sinnendejekte, Sprachstörungen : 


Abend, August: Was sagt die Rassenhygiene dem Taubstummenlehrer? Blätter 
f. Taubstummenbild. Jg. 38, Nr.7, S. 104—112. 1925. 

Die Vererbungslehre und ihre Gesetze werden (im Anschluß an Goldschmidt) 
unter Bezugnahme auf Taubstummheit dargestellt, die Taubstummen nach ihrer 
Vererbungsvalenz gruppiert, die aus dem Zusammentreffen der Gruppen entstehenden 
Möglichkeiten erörtert und damit praktisch wichtige rassenhygienische Forderungen 
gezogen. Bei dem noch starken Umstrittensein der Vererbungslehre bei Taubstumm- 
heit eine dankbar zu begrüßende erste Zusammenfassung. Paul Schumann (Leipzig). 


Emmerig, Ernst: Klärung der spanischen Frühgeschichte (des Taubstummen- 
unterrichts). Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 38, Nr. 12, S. 187—193, Nr. 13, S. 201 
bis 207 u. Nr. 14, S. 213—221. 1925. 

In Spanien beginnt der Taubstummenunterricht; aus diesem Grunde ist die 
spanische Frühgeschichte die Geschichte des ersten Taubstummenunterrichts über- 
haupt. Aus Mangel an gesichtetem Quellenmaterial war die Darstellung bis jetzt 
sehr mangelhaft. Das Jubiläumsjahr 1920 hat in dem Internationalen Sammelband 
der Zeitschrift „La Paraula‘‘ neues Material hinzugebracht, es wurde ergänzt durch 
eine Studie von T.N. Tomas über Manuel Ramirez de Carrion und andere 
Untersuchungen. Auf Grund dieser Quellen ist es Emmerig möglich gewesen, eine 
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ganz neue Darstellung dieser Periode zu geben, die ganz außerordentlich starke Um- 
stellungen und Umwertungen vornimmt. "Paul Schumann (Leipzig). 

Riehter, August: Die deutsche Taubstummenfürsorge, eine juristisch-pädagogische 
Studie. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 38, Nr. 2, S. 39—48 u. Nr. 3, S. 54—63. 1925. 

Die Taubstummenfürsorge hat durch die Fürsorgepflichtordnung vom 13. Fe- 
bruar 1924 eine gesetzliche Grundlage erhalten, indem sie dem Minderjährigen die 
Erwerbsbefähigung und dem Erwerbsbeschränkten die Beschäftigung als notwendigen 
Lebensbedarf sicherstellt. Richter erörtert die etwaigen Folgen für die Organi- 
sation der Anstalten und des Fürsorgewesens, warnt aber vor übertriebenen Hoff- 
nungen. da die Fürsorgepflichtordnung nur eine Verordnung, kein Gesetz ist, da sie 
nicht auch die Mittel für die Durchführung sicherstellt, da sie den Ländern weiten 
Spielraum läßt hinsichtlich der Ausführung. Paul Schumann (Leipzig). 

Ferreri, G.: La diehiarazione di Ginevra e gli anormali. (Die Genfer Deklaration 
und die Abnormen.) Infanzia anorm. Jg. 18, Nr. 4, S. 69—73. 1925. 

Ausgehend von dem Grundsatz, daß der Staat gegen die erziehbaren und in das 
öffentliche Leben einführbaren defekten Kinder die gleichen Pflichten habe wie gegen die 
normalen, bespricht der Autor die Notwendigkeit, den taubstummen Kindern, für die 
in Italien seit kurzem (wie auch in Deutschland) Pflichtunterricht vorgesehen ist, 
schon während der Schulzeit eine. Ausbildung angedeihen zu lassen, die sie instand 
setzt, sofort nach Schulentlassung in einen Beruf einzutreten. Die Schwierigkeiten, 
die von seiten der Einrichtung staatlicher Arbeitsstellen und der Vorurteile privater 
Arbeitgeber entstehen, können überwunden werden. Freilich müssen die Schulen selbst 
und die Lehrkräfte nach der Seite der wirtschaftlichen Lage und der Ausbildung besser: 
gestellt werden. Der Autor empfiehlt, der Genfer Deklaration über die Richtlinien 
zur Kinderversorgung Ergänzungen für defekte, speziell taubstumme Kinder in dem 
angegebenen Sinne beizufügen. E. Feuchtwanger (München). 

Sehorseh, Ernst: Internationale Tagung für Taubstummenbildung in London, 
20.—24. VII. 1925. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 88, Nr. 17, S. 261—268 u. Nr. 18, 
S. 277—287. 1925. 

Schorsch, der als Vorsitzender des „Bundes deutscher Taubstummenlehrer““ 
auf eine Einladung des Komitees hin an der Tagung teilnahm, berichtet über Ver- 
lauf und geistigen Gehalt des Kongresses, der ein erster und wohlgelungener Versuch 
war, nach dem Weltkriege die Fachleute der Kulturwelt zusammenzuführen zu ge- 
meinsamer Arbeit nach einem Ziele hin. Die Aufnahme der deutschen Abgeordneten 
war durchaus höflich und freundlich, Die Summe von Einzelheiten widerstrebt einer 
auszugsweisen Wiedergabe. Paul Schumann (Leipzig). 

Reich: Realschulen für Taubstumme. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 38, 
Nr. 24, S. 382—383. 1925. 

Auch unter den Taubstummen, einschließlich der Taubgeborenen, gibt es Begabte, 
die ein Recht haben auf Ausbildung ihrer Anlagen. Das bedeutet die Gründung von 
höheren Schulen für Taubstumme, die natürlich nur für einen großen Aufnahmebezirk 
(das ganze Reich evtl.) sich lohnt. Es muß aber ein Anfang damit gemacht werden. 
Vor kurzem erst hat ein Taubgeborener im Alter von 18!/, Jahren das Abitur auf einer 
deutschen Oberrealschule abgelegt (seine Muttersprache ist russisch) und damit gezeigt, 
daß auch die Taubstummen einer höheren Bildung fähig und bedürftig sind. 

Paul Schumann (Leipzig). 

Sehumann, Paul: Übersicht über die Einrichtungen zur Fortbildung und gewerb- 
liehen Ausbildung schulentlassener Taubstummer. Nach dem Stande vom 1. Oktober 
1924, mit einigen Nachträgen. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 88, Nr. 24, S. 376 
bis 382. 1925. 

Auch die Taubstummen haben ein verfassungsmäßiges und ein sittliches Recht 
auf Fortbildungsschule, Berufsschule und alle sonstigen Einrichtungen gewerblicher 
Ausbildung. Die Übersicht zeigt, wie dürftig aber noch die Einrichtungen sind, die 
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ihnen dafür zu Gebote stehen, vor allem, wenn man bedenkt, daß nur die Taubstummen 
von den bestehenden Schulen Gebrauch machen können, die am Anstaltsorte ver- 
bleiben. Hier muß gründlich Wandel geschaffen werden. Paul Schumann. 

. Riemann, G.: Der Unterrieht der Taubstummblinden. Zeitschr. f. Krüppelfürs. 
Bd. 18, H. 7/8, S. 109—114. 1925. 

Der Film ,Sprechende Hände“ hat die Anteilnahme des großen Publikums für die 
Taubstummblinden stark angeregt und führt hoffentlich nun endlich dazu, daß Eltern, 
Fürsorgeverbände und Verwaltungsstellen alle taubstummblinden Kinder dem für 
sie bestimmten Taubstummblindenheim in Nowawes bei Potsdam zuführen. Jede an- 
dere Unterbringung in irgendeinem Heim oder einer Anstalt bedeutet fast immer den 
‘völligen geistigen Tod. Einen Einblick in den Unterricht gibt obige Arbeit des erfahre- 
nen Unterrichtsleiters des Heimes. Der Taubstummblindenunterricht ist eine Art 
des Taubstummunterrichts, wie die Taubstummblindheit psychologisch betrachtet 
eine Art der Taubstummheit ist. Das Nichtvorhandensein der Sprache macht den 
Sprachaufbau nötig, das Unterrichtsmittel ist das einhändige Fingeralphabet, das 
in seiner fühlbaren Form besonders starke Qualitäten entfaltet. 

Paul Schumann (Leipzig). 

Ruffieux, Franz: Entwurf eines Lehrplanes für Taubstummenanstalten. Blätter 
f. Taubstummenbild. Jg. 88, Nr. 8/9, S. 123—140. 1925. 

'Ruffieux stellt der Taubstummenschule in selbstgewollter Beschränkung ein 
rein sprachliches Ziel und scheidet sie schon dadurch ab von allen anderen Schularten. 
Jedes Unterrichtsmittel muß darnach beurteilt werden, ob es das Sprachwerden 
fördert. Dieses Sprachwerden ist ein im Schüler selbst sich vollziehender Prozeß, zu 
dem Lehrer und Schule nur fördernd sich verhalten können. Unter den Kapitel- 
überschriften ‚Grundlegender Sprachunterricht und Aufbauender Sprachunterricht“ 
: werden dann die Grundzüge des Lehrplans erörtert,und zusammengestellt. Trotz 
großer Kürze und schärfster Konzentration ist alles psychologisch begründet und 
pädagogisch unterbaut.. Die Arbeit dient der Vorbereitung eines preußischen Gesamt- 
lehrplans. Paul Schumann. (Leipzig). 

Sehumann, Paul: Aus der Waldschule. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 38, 
Nr. 15, S. 234—237. 1925. 

Den taubstummen Kindern fehlt ein inniges Verwachsensein mit der Natur und 
mit der Heimat. Es ist deshalb sehr wünschenswert, einmal einer Klasse mit ihrem 
Lehrer einen längeren Aufenthalt in abwechslungsreicher, gegliederter Gegend mög- 
lich zu machen, um sie anschaulich in die Verhältnisse des heimatlichen Bodens und 
seiner Kultur einzuführen. Schumann berichtet über einen solchen Versuch und 
die dabei.gemachten Erfahrungen und Wahrnehmungen. Paul Schumann (Leipzig). 

Walter, O.: Das Schrifttum für Taubstumme. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 39, 
Nr. 2, 8. 24—27. 1926. 

Das vorhandene reiche Schrifttum der Jugend und des Volkes kann der Normal- 
taubstumme kaum benutzen, da seine Sprachkraft dazu nicht ausreicht. Kommt er 
noch zum Verständnis, so entfaltet doch das Schrifttum nicht bildende und gestaltende 
Kraft an seiner Seele. Aber der Lesehunger ist da und will gestillt sein, ja das Lesen 
ist für den Taubstummen im ganz besonderen Sinne der Quell inneren Fortschreitens. 
Walter glaubt, die Schwierigkeiten überwinden zu können, nicht durch Neuschöpfung, 
die leicht Flaches und Unkünstlerisches liefern könne, sondern durch Umformung vor- 
handenen Gutes, wobei freilich höchste Kunstwerke ausgeschlossen sein sollen. Die 
Umformung muß so geschehen, daß sie dem wachsenden Sprach- und Problemverständ- 
nis durch Schichtung nach Umfang und Art entgegenkommt, daß sie immer aus dem 
Ganzen des Kunstwerks heraus erfolgt und die Einheit von Form und Erlebnis nicht 
zerreißt. Reiche und zwingende Bebilderung muß die Wirkung des Wortes steigern und 
die Situation verdeutlichen. Die schwere Aufgabe ist technisch und finanziell nur zu 
lösen, wenn sich Mitarbeiter finden in genügender Anzahl, wenn die Regierungen Mittel 
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flüssig machen, wenn die Verleger weitgehendes Entgegenkommen zeigen in der Bereit- 
stellung ihrer Verlagswerke zur Umformung und ihrer Druckstöcke zur Bebilderung. 
| Paul Schumann (Leipzig). 

Seriptur, E. W.: Anwendung der graphischen Methode beim Taubstummenunter- 
rieht. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 88, Nr. 17, S. 268—273. 1925. = 

Schon auf dem Logopädischen Kongreß in Wien hat Scriptur dieses Thema 
behandelt, seine Erfahrungen reichen bis 1913 zurück. Bei der Aufzeichnung der 
Sprechkurven unterscheiden sich die des Taubstummen oft wesentlich von der des 
Hörenden. Die Unterschiede sind so greifbar anschaulich, daß der Taubstumme 
sie versteht und seine Sprechweise bessert, bis seine Kurve der normalen fast ent- 
spricht. Zahlreiche Kurvenbilder verdeutlichen das. Paul Schumann (Leipzig). 

Querll, Walter: Die Sprach- und Spreehentwicklung der Mutterschule. Blätter 
f. Taubstummenbild. Jg. 38, H. 20/22, S. 309—321 u. 325—350. 1925. 

‘Die Arbeit schließt sich an eine gleichbetitelte Arbeit in Jahrgang 1922/23 an. 
Sie berichtet über einen Versuch, die Sprech- und Sprachentwicklung der taubstummen 
Kinder unmittelbar aus der Sprachdarbietung erfolgen zu lassen. .Der Versuch hat 
bei der Neuheit und Kühnheit des Verfahrens starke Beachtung erfahren und ist der 
Ausgangspunkt vieler Erörterungen und praktischer Erprobungen geworden. Querll 
berichtet nun über Fortgang des Versuchs und seine Ergebnisse während 6 Unterrichts- 
jahren, vertieft seine Begründung und strafft seine organisatorischen und metho- 
dischen Forderungen. Paul Schumann (Leipzig). 

Michels, Philipp: Der Spreehrhythmus der Taubstummen. Blätter f. Taubstummen- 
bild. Jg. 38, Nr. 16, S. 247—258. 1925. 

Alles Leben und Geschehen ist Rhythmus. Die Grundeigenschaft der Sprache 
ist der Rhythmus. Das Fehlen des Rhythmischen vor allem unterscheidet die Sprache 
des Taubstummen von der des Hörenden. Aber der Rhythmus ist vor allem motorisch 
bedingt und deshalb auch dem Taubstummen zugänglich. Auch er kann die Sprache 
rhythmisch erwerben und rhythmisch gebrauchen und erhält dadurch auch die Gefühls- 
werte der Sprache, die eben an den Rhythmus gebunden sind. Rhythmisch gebunden. 
muß auch das Ablesen der Sprache von den Lippen sein. Im Zusammenhang mit 
anderen, in gleicher Hinsicht ausstrahlenden Faktoren, erscheint mir das von Michels 
aufgestellte Problem sehr wichtig für den Taubstummenunterricht. 

Paul Schumann (Leipzig). 

Sehneider, Matthias: Variationen. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 38, Nr. 1, 
8. 3—18. 1925. l 

Unter diesem Titel erörtert Schneider seine methodische Stellung zu Malisch 
(Ausgang vom Sprachganzen im Sprechunterricht) und Querll (Mutterschulgemäßes 
Verfahren). Er kann mit beiden eine Strecke zusammengehen, sieht aber beim Sprechen- 
lernen nicht ab vom Einzellaut und ergänzt die Unterrichtsmittel durch Gebärde 
und Lautgebärde, während er dem rein dativen Verfahren eine aktive Methode gegen- 
überstellt, sich im Sprachgeben beschränkt und auch .hier die Sprachmittel durch 
Gebärde und graphische Symbole steigert. Paul Schumann (Leipzig). 

Huber, Ernst: Psyehopathologische Erscheinungen an taubstummen Kindern und 
ihre Behandlung. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 38, Nr. 5, 8. 70—80 u. Nr. 6, 
8. 88—91. 1925. 

Huber skizziert zunächst in kurzen Strichen die Psyche des Taubstummen, 
deren Anderssein notwendig ist. Aber ganz abgesehen von dem allgemeinen Anders- 
sein finden wir eine große Anzahl von ganz bestimmten Abweichungen von der Norm, 
die zum Teil ihre Ursachen in Motilitätsstörungen oder auch in zentralen Störungen 
haben und das Sprachtechnische schädigen. Sie führen über zu echten Sprach- 
störungen (Hörstummheit, Apraxie u. dgl.). Ferner finden wir Intelligenzstörungen, 
Schwachsinn in mannigfachen Abstufungen, sowie Psychopathie in wechselnden 
Formen. An Einzelfällen werden diese Störungen illustriert und die Wege der Behand- 
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lung aufgewiesen. Die Arbeit ist fast ohne Vorgänge auf dem Gebiete der Taub- 
stummen-Pädagogik und deshalb besonders wertvoll. Paul Schumann (Leipzig). 
Rabinovič, S.: Über Intelligenzprüfung von Taubstummen. Neurol., Neuropathol., 
Psychol., Psychiatria, Festschr. f. Prof. G. Rossolimo 1884—1924, S. 725—732. 1925. 
(Russisch.) | 
Die Psychologie der taubstummen Kinder ist wenig erforscht. Man kann vor- 
läufig nur feststellen, daß ihnen die Fähigkeit abstrakt zu denken fehlt und daß sie erst 
spät lernen, den Zusammenhang der Geschehnisse zu erkennen. Sie sind sehr leicht zu 
beeinflussen und neigen zu Nachahmungen. Die Intelligenzprüfung nach Binet- 
Simon, wie sie Herderschee an Taubstummen unternahm, hat nur geringen Wert. 
Mehr leistet die Methode von Rossolimo (das „psychologische Profil‘). 
Wolpert (Berlin-Schlachtensee). 
Kompanejetz, S.: Untersuehungen über das Hörvermögen und die Vestibular- 
funktionen der Zöglinge des Jekaterinoslawschen Taubstummeninstituts. (Oto-rkino- 
laryngol. Klin., Uniw. Jekaterinoslaw.) Folia-oto-laryngol. I. Tl. Otol.: Zeitschr. f. 
Laryngol., Rhinol. u. ihre Grenzgeb. Bd. 18, H.6, S. 444-458. 1925. 
Kompanejetz hat bei 38 Zöglingen des Taubstummeninstituts den Cochlear- 
und den Vestibularapparat untersucht. Neben den gewöhnlichen otologischen Prü- 
fungsmethoden der Gehörfunktion wurden das Fröschelsche Kitzelsymptom, die ver- 
schiedenen Formen des provozierten und des spontanen Nystagmus, die Gegenrollung 
der Augen, der Romberg, Stehen auf einem Beine, Hüpfen auf einem oder beiden 
Beinen nach vorn und rückwärts mit offenen und mit geschlossenen Augen, 
Vorwärts- und Rückwärtsgehen und die Drehung um die Längsachse um % und 180° 
unter denselben Bedingungen untersucht. Die Untersuchung des akustischen Appa- 
rates bestätigte vorwiegend die Angaben früherer Autoren; hinsichtlich der Korrela- 
tion zwischen Sprachgehör und Stimmgabelprüfung war für 8 Gehörorgane im posi- 
tiven und für 17 Gehörorgane im negativen Sinne die Bezoldsche Hörstrecke b,—g, 
zutreffend, während sich bei 5 Organen diese sogenannte Sprachhörsext nicht bewährte. 
In einem Falle mit 10%, Perzeptionsdauer für diese Strecke bestand völlige Taubheit 
für Sprache. Der Kitzelreflex ergab völliges Fehlen in 63%, Herabsetzung in 18% 
und normales Verhalten ebenfalls in 18%. Der pathologische Zustand des Kitzel- 
reflexes scheint häufiger bei der kongenitalen als bei der erworbenen Form der Taub- 
stummheit. Spontannystagmus war nur in 18%, vorhanden; Drehnystagmus fehlte 
in 34%, war erhalten in 66%, aber mit verringerter Dauer des Nachnystagmus. Der 
kalorische Nystagmus fehlte in 37%; in 63%, war er erhalten. Für den galvanischen 
waren die entsprechenden Werte 38 und 61%, bei erhöhter Reizschwelle, also herab- 
gesetzter Vestibularfunktion. Partielle Verluste einzelner Reaktionen bei Erhalten- 
sein der anderen ergaben sich wie bei den Untersuchungen früherer Autoren. 21 mal 
fanden sich Gehörreste mit völlig erhaltener Vestibularreaktion zusammen. Achtmal 
völlige Taubheit mit gänzlichem Ausfall der Vestibulares, 9mal volle Taubheit mit 
erhaltener Vestibularreaktion. Gehörreste bei völlig ausfallender Vestibularreaktion 
wurden Omal gefunden. An 48 Fällen wurde die Gegenrollung der Augen untersucht 
mit dem Ergebnis, daß deren Innervation unabhängig ist von den Funktionen der 
halbzirkelförmigen Kanäle. Die übrigen Untersuchungen mit dem Goniometer und 
die Prüfungen der statischen und dynamischen Störungen der unteren Extremitäten 
nach v. Stein zeigen deutlich die Wirkung des Vestibularapparates auf die Gleich- 
gewichtserhaltung. Bei Ausschaltung des Sehvermögens sind die Winkeldifferenzen, 
bei denen sich die ersten Gleichgewichtsstörungen auf der schiefen Ebene dokumen- 
tieren, besonders groß in den Fällen, wo die Vestibularreaktion gänzlich geschwunden 
ist. Im übrigen zeigte sich, daß in dem Grade, als der eine oder andere Akt bei der 
statisch-dAynamischen Prüfung eine kompliziertere Koordination verlangt, auch die 
Gleichgewichtsstörungen, namentlich bei geschlossenen Augen, immer größer werden. 
Theodor S. Flatau (Berlin)., 
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Steurer, O.: Beiträge zur pathologischen Anatomie und Pathogenese der Taub- 
stummheit. III. Doppelseitige vollständige Zerstörung des häutigen und knöchernen 
Labyrinths mit Selbstheilung als Ursache von Taubstummheit. (Univ.-Klin. f. Hals-, 
Nasen- u. Ohrenkrankh., Jena.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 11, H.3, 
S. 339—349. 1925. ' 

Bei der Untersuchung der Schläfenbeine einer 48jährigen Taubstummen, über 
die anamnestische Daten fehlten, fand Verf. als Ursache der Taubstummheit eine 
beiderseitige vollständige Zerstörung des ganzen Labyrinths mit Selbstheilung durch 
Bindegewebs- und Knochenneubildung. Was die Entstehung der Labyrinthverände- 
rungen anlangt, so hält Verf. für wahrscheinlicher als die Annahme einer meningo- 
genen eine tympanogene Entstehung, da auch im Mittelohr ganz ähnliche Verände- 
rungen zu finden waren. Im Vestibulum der rechten Seite waren zahlreiche neuge- 
bildete Nervenfasern nachweisbar, die ihrer Anordnung nach nicht allein aus Resten 
des N. vestibularis, sondern auch aus dem Facialis hervorgegangen sein mußten. 

Schob (Dresden). 

@ Sehulze, Irmgard: Das deutsche Einheits-Hand-Tippsystem für Schwerhörige und 
Ertaubte. TI. 1 u. 2. Dessau: Irmgard Schulze 1925. 26 S. u. 4 Taf. RM. 1.05. 

Das System ist geistvoll erdacht, zeigt einen geschlossenen folgerechten Aufbau und 
ist brauchbar fürs „Zwiegespräch ohne Gehör“, wenn sich Menschen darauf einspielen, 
was nicht gar zu schwer sein dürfte. Auch mag es als „Ergänzung des Absehens‘ gelten. 
Aber es liegt abseits von dem Wege, auf dem der Gehörleidende sich die mündliche 
Verkehrsfähigkeit bewahren muß, die, bei richtigem Verfahren und rechtzeitiger Ein- 
spielung, allein durchs Absehen gesichert ist. Brauckmann (Jena). 

Bird, W. G.: Points of interest relative to the edueation and lives of the hard of 
hearing. (Maßnahmen zur Erziehung und Aufzucht von Schwerhörigen.) Journ. of 
the Michigan state med. soc. Bd. 23, Nr. 10, S. 401—403. 1924. 

In den Vereinigten Staaten wurde die erste Schule für Schwerhörige nach dem 
Ableseverfahren 1903 in New York gegründet, bald folgten Chicago, Washington, 
Boston, Los Angeles, San Francisco und andere Städte, so daß jetzt in jeder größeren 
Stadt solche Schulen vorhanden sind. Eine umfassende Fürsorge für Schwerhörige 
ohne Rücksicht auf Rasse, Religion und Geschlecht setzte unter der Mitarbeit fast 
aller Othologen ein, als im Jahre 1914 Dr. Hays Präsident der neuorganisierten New 
Yorker Liga für Schwerhörige wurde. In allen Schulen wurden die Kinder auf ihre 
Hörfähigkeit untersucht, die Schwerhörigen aller Art herausgesucht und entsprechender 
Behandlung und geeignetem Unterricht zugeführt. Daneben wurde eine weitgehende 
Aufklärung der Schüler- und Elternschaft durch Ohrenfachärzte durchgeführt. Zentral- 
stelle zur Bekämpfung der Taub- und Schwerhörigkeit ist das durch Alexander 
Graham Bell im Jahre 1887 gegründete Volta Bureau in Washington. Ä 

B. Harms (Berlin). 

Groh, Kurt: Die Stimmbildungslehre Prof. Eduard Engels als Weg für eine natur- 
gemäße und ästhetische Stimmerziehung. Stimme Jg. 20, H. 3, S. 54—65. 1925. 

Nach Prof. Engels ist die Stimme bei den meisten Menschen von Natur gut und 
gesund, wird aber durch fehlerhafte Stimmbildung verdorben. Überanstrengung der 
Stimmbänder rächt sich besonders bei denen, die durch ihren Beruf zu vielem Sprechen. 
veranlaßt werden. Grundsatz der Stimmbildungsmethode Prof. Engels ist: kleinster 
Kraftverbrauch — größte Tonwirkung. Dies Prinzip wird in erster Linie erreicht 
durch richtige Atemführung. Der Atmungsvorgang soll bewußt beherrscht werden.. 
Dagegen ist der Einfluß des Willens auf die Kehlkopftätigkeit gering. Die bewußte 
Regulierung soll sich besonders auf das ‚‚Ansatzrohr‘‘ des menschlichen Stimmapparates 
verlegen, auf Zunge, Zähne, Lippen. Engels fordert für den normalen Erwachsenen 
als mindeste Zeit für einen Lehrgang 36—40 Stunden Einzelunterricht, bei Kindern 
kann man auch mit Klassenunterricht Erfolg haben. 

Else Voigtländer (Waldheim i. Sa.). 
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Heinitz, Wilhelm: Sing-Stottern und Musikalität. (Phonet. Laborat., Univ. Ham- 
burg.) Vox Jg. 1925, H. 12, 8. 49—52. 1925. 

Heinitz ist der Ansicht, daß besonders die präzisierte und gegliederte Artiku- 
lation den günstigen Einfluß des Singens auf das Stottern ausmache, doch erbringt 
er keinen Beweis dafür. Fröschels (Wien). 

@ Horbach, H.: Bewegungsempfindungen und ihr Einfluß auf Formenerkenntnis 
und Orientierung bei Blindgeborenen und Früherblindeten. Halle a. S.: Carl Marhold 
1925. 76 S. RM. 3.80. 

Die komplexen Leistungen der Sinnesfunktionen hängen von den elementaren ab; 
diese Abhängigkeit wird in der vorliegenden Schrift in bezug auf die an der 
Raumbewegung Blindgeborener in hervorragender Weise beteiligte Gruppe der 
Bewegungsempfindungen nachgewiesen. Ehe die eigenen Untersuchungen mitgeteilt 
werden, wird ein Überblick gegeben, der sich mit folgenden Momenten befaßt: 
Analyse eines Bewegungseindrucks, Substrat der Bewegungsempfin- 
dung: „Es gibt spezifische, von den Tastempfindungen im engeren Sinne deut- 
lich differenzierte Empfindungen, die uns eine unmittelbare Grundlage für die Auf- 
fassung von Lage und Bewegung bieten“. Schwellenwerte. Bedeutung der Tast- 
bewegung für die Gestaltwahrnehmungen und die geistige Entwicklung 
des Blindgeborenen. Die eigenen Untersuchungen des Verf. ergaben: I. Kinemato- 
metrische Versuche. A. Die Feinheit der Bewegungsempfindlichkeit ist bedeutenden 
individuellen Schwankungen unterworfen. Bei 30 Versuchspersonen Unterschiede 
zwischen 0,041 bis 0,254 nach Wundtscher Berechnung. B. Übung steigert die Be- 
wegungsempfindlichkeit, individuell verschieden. C. Die Empfindlichkeit ist bei Blinden 
nicht generell höher als bei Sehenden. II. Erkennen und Darstellen von Raumformen. 
A. Bewegungseindrücke lassen ohne wesentliche Hilfe taktiler Eindrücke Raumformen 
erkennen. B. Raumvorstellungen werden gedächtnismäßig festgehalten, reproduziert 
und plastisch dargestellt. III. Beziehungen komplexer Leistungen untereinander und 
zwischen diesen und Elementarfähigkeiten. A. Mit hoher Korrelation zwischen zwei 
komplexen Leistungen ist ein beiderseits gleichartiger Einfluß einer oder mehrerer 
gleicher Elementarfähigkeiten verbunden. B. Die Feinheit einer Streckenschätzung ist 
neben der Intelligenz von einem rein spezifischen Faktor — der Bewegungsempfindlich- 
keit — abhängig. C. Der Einfluß der Bewegungsempfindlichkeit auf die Raumerkennt- 
nis äußert sich deutlicher als der der Intelligenz. D. Bei Auffassung größerer und klei- 
nerer Formen ist die Intelligenz weniger bedeutsam. Die praktische Bedeutung 
dieser Ergebnisse liegt in der Erkenntnis, daß Bewegungs- und Tastempfindungen 
geübt werden müssen, um Ausfallserscheinungen im Gebiet der Raumwahrnehmung 
zu verhüten. Die Schätzungsfähigkeit des Raumerfassens läßt sich durch Üben ver- 
bessern, wobei die verschiedenen Organe und Gelenke einzeln zu berücksichtigen sind 
(Skala nach Goldscheider); auch müssen die verschiedenen Schwierigkeitsgrade 
erkannt und geordnet werden. Zade (Heidelberg). 

. Brown, Margaret S., and George M. Stratton: The spatial threshold of touch in 
blind and in seeing children. (Die Tastschwelle bei blinden und sehenden Kindern.) 
(Psychol. laborat., univ. of California, Berkeley.) Journ. of exp. psychol. Bd. 8, Nr. 6, 
S. 434—442. 1925. 

Die widersprechenden Ergebnisse früherer Untersuchungen über die Tastschwelle 
bei den Blinden und Sehenden führen die Verff. auf Fehlerquellen der Versuchsbe- 
dingungen zurück. Soweit als möglich wurden sie bei den hier beschriebenen Versuchen 
vermieden. Es wurde ein eigenes Ästhesiometer angefertigt mit Reihen von je zwei 
aufragenden Spitzen. Die Kinder konnten selbst die Pausenzeit zwischen der Berührung 
eines Punktpaares und des nächsten angeben. Um die Kinder zu möglichst exakten 
Angaben anzueifern, wurden 3 Preise ausgesetzt, so daß jede von den 3 Kindergruppen 
einen Preis gewinnen konnte. Untersucht wurden völlig Blinde (Blindgeborene), solche, 
die einen Lichtschimmer besaßen (hell und dunkel unterscheiden konnten), solche, die 
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in allernächster Nähe, nicht aber auf 1 Meter Entfernung, auch Formen unterscheiden 
konnten und normal sehende Kinder. Die Untersucher fanden nun, daß die Tastschwelle 
bei den Blinden niedriger ist als die der Sehenden und dies durchwegs auch bei den nicht 
völlig Blinden zutrifft; auch der Grad der Blindheit spielt eine Rolle; die ganz Blinden 
haben die niedrigste Schwelle. Bei den Blinden zeigt sich kein nennenswertes Verhältnis 
zwischen Tastschwelle und Schulfortschritt. Die Ergebnisse befinden sich in Einklang 
mit denen von Czermak, Gärtner und anderen Untersuchern (in Kalifornia), in 
Widerspruch mit denen von Uhthoff, Griesbach, Seashore u. a. Die Frage, ob die 
blinden Kinder (die im Alter von 12—18 Jahren stehen) nicht durch Übung und unter- 
richtlichen Einfluß den Vorsprung bei den Tastschwellen-Versuchen gewannen, wird 
nicht erörtert. von Kuenburg (München). 

Collins, Selwyn D.: Strabismus and defeetive color sense among school children. 
Sex and age incidence and relation to visual acuity. (Schielen und Farbensinnstö- 
rungen bei Schulkindern. Geschlecht und Alter in Beziehung zur Sehschärfe.) Public 
health reports Bd. 40, Nr. 29, S. 1515—1523. 1925. 

Wenn ein Kind mit einem Jahre schielt, ist eine genaue Augenuntersuchung 
vorzunehmen. Schielen in den ersten Lebensmonaten ist meist bedeutungslos. Die 
frühzeitige Behandlung des Schielens ist um so wichtiger, als nur durch sie eine Ope- 
ration vermieden werden kann. Unter 260 Schielfällen, welche zu mehr als der Hälfte 
Kinder über 8 Jahre betrafen, mußten alle bis auf 7%, (18) operiert werden, unter 
den 18 Nichtoperierten war kein Kind über 8 Jahre alt. Unter 12 000 untersuchten 
Schulkindern aller Altersstufen schielten 0,91 bis 1%; der Prozentsatz, der hier an 
amerikanischen Kindern gewonnen ist, stimmt ungefähr mit den Ergebnissen in 
England überein. Die dieser Mitteilung zugrunde liegenden Fälle betreffen mehr 
Mädchen als Knaben, es wird darauf aber kein Wert gelegt, da es Zufall sein kann. 
Während die Zahl der auswärts (divergent) schielenden Kinder durch das Schul- 
alter sich ziemlich gleich bleibt, erfährt die Zahl der einwärts (konvergent) Schielenden 
eine Verminderung vom 12. Lebensjahr an. Es kommen also Heilungen vor, jedoch 
stellt sich der richtige binokulare Sehakt selten wieder her. Zwischen Schielen und 
Sehschärfe bestehen Beziehungen, insofern die Schielkinder viel häufiger schlechte 
Sehkraft haben als Nichtschielende, volle Sehschärfe fand sich nur bei 0,13%. Daß 
bei Schielenden einseitige Schwachsichtigkeit sehr häufig ist, wird auch hier bestätigt. 
Schlechter Farbensinn findet sich bei Knaben wesentlich häufiger als bei Mädchen, 
bei 12000 untersuchten Kindern betraf die Farbenstörung 2%, Knaben und nur 
0,27% Mädchen. Eine Beziehung der Farbensinnstörung zur Sehschärfe ist nicht 
anzunehmen. Zade (Heidelberg). 

Waneeek, C.: Kurzer Beitrag zur Blindenstatistik. Zeitschr. f. d. österr. Blinden- 


wesen Jg. 12, Nr. 9/10, 8. 87—91. 1925. 

Wanecek hat die Aufzeichnungen zweier Blindenanstalten aus den Jahren 1904 bis 
1924 — Wien und Burkersdorf — statistisch durchgearbeitet, wodurch Bereicherung und im 
wesentlichen Bestätigung anderer Statistiken beigebracht wird, namentlich wird die deutliche 
Wirkung der Pockenschutzimpfung und der prophylaktischen Maßnahmen gegen Gonorrhöe 
deutlich bewiesen. Weiter zeigen die Zahlen die eminente Bedeutung der Blindenanstalten ; 
die blinden Bettler rekrutieren sich aus denen, die keine Anstalt besucht haben. Für völlig 
selbständigen Erwerb genügen dem Blinden nur Musik, Klavierstimmen und Bürstenbinden, 
Korbflechten genügt nicht ganz. Zade (Heidelberg)., 


Krüppel: 

Bremen. Gesetz über die Fürsorge für hilfsbedürftige minderjährige Blinde, Taub- 
stumme, Geistesschwache, Epileptische, Krüppel und über Krüppelberatung. Vom 
29. September 1925. (Ges.-Bl. 8.211.) Veröff. d. Reichsgesundheitsamtes Jg. 49, 
Nr. 48, 8. 859—896. 1925. 

Am 1.X.1925 ist im Staate Bremen das Gesetz über die Fürsorge für hilfs- 
bedürftige minderjährige Blinde, Taubstumme, Geistesschwache, Epileptische, Krüp- 
pel und über Krüppelberatung in Kraft getreten auf Grund von §§ 1 und 3 der 
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Reichsverordnung über. die Fürsorgepflicht vom 13. II. 1924. Bekanntlich hat ein Ge- 
setz die Krüppelfürsorge zu regeln versucht. Ebenso bekannt dürfte sein, daß die 
Ausführung dieses Gesetzes in der Praxis ungünstig durch den wirtschaftlichen Nieder- 
gang der letzten Jahre beeinflußt worden ist. Die einzelnen Paragraphen des Bremer 
Gesetzes hier wiederzugeben erscheint überflüssig. Nur die Definition des Krüppels 
im Sinne des Gesetzes dürfte interessieren. Als Krüppel gilt, wer infolge eines angebo- 
renen oder erworbenen Knochen-, Gelenk-, Muskel- oder Nervenleidens oder wegen 
Fehlens eines wichtigen Gliedes oder von Teilen eines solchen in dem Gebrauch seines 
Rumpfes oder seiner Gliedmaßen nicht nur vorübergehend derartig behindert ist, 
daß seine Erwerbsfähigkeit voraussichtlich dauernd wesentlich beeinträchtigt wird. 
Aufgabe des Jugendamtes ist es, für Bewahrung, Kur und Pflege der Krüppel zu 
sorgen. Es besteht Anzeigepflicht eines jeden Krüppelfalles für den Arzt und auch für 
die Hebamme. Ferner sollen Ärzte und Lehrer ebenfalls dem Jugendamt Meldung 
erstatten, falls ihnen bei ihrer Berufsausübung die Anzeichen drohender Verkrüppe- 
Jung erkennbar werden. Ist durch die Familie ausreichend für Behandlung gesorgt, 
dann entfällt die gesetzliche Anzeigepflicht. Lewandowski (Berlin). 

© Abt, Henry Edward: The eare, eure and edueation of the erippled child. (Die 
Fürsorge, Heilung und Erziehung von Krüppelkindern.) Elyria: Internat. soc. f. 
crippled children 1924. XII, 2228. Geb. $ 3,50. 

Das Buch gibt von berufener Seite einen guten Überblick über den Stand der 
Krüppelfürsorge in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, die bisher 350 000 Kin- 
dern Hilfe gebracht hat. Abt teilt die Aufgaben der Krüppelfürsorge in 6 wichtige 
Teile: 1. Verbesserung ungünstiger Lebensbedingungen. 2. Unterbringung der Kinder 
in Kliniken und Heimen. 3. Richtige Verteilung der Kinder, Trennung akut Kranker 
‚und Rekovaleszenter. 4. Allgemeine Erziehung und Berufsausbildung. 5. Vermeiden 
des Zurückkehrens der Kinder in schlechte Umgebung. 6. Die Welt für die Krüppel- 
arbeit interessieren. Er stellt damit ein großzügiges, die gesamte Arbeit umfassendes 
Programm auf und betont die Zweckmäßigkeit der Krüppelheime. Nach einem ge- 
schichtlichen Überblick erfolgt dann eine Spezifizierung des Begriffs Krüppel und 
der zum Krüppeltum führenden Erkrankungen, wobei an erster Stelle die Kinder- 
lähmung mit einem Drittel steht, an zweiter die, Knochen- und Gelenktuberkulose 
mit fast ebensoviel. A. gibt dann eine ausführliche Angabe sämtlicher staatlicher 
und privater Gesellschaften und Einrichtungen, die sich haupt- oder nebenamtlich 
mit Krüppelfürsorge in irgendeiner Form befassen, beginnend mit dem amerikanischen 
Krüppelvater Edgar Allan, der, veranlaßt durch den Tod seines Sohns infolge Un- 
glücksfalls, 1908 in Elyrin, Ohio, das erste Krüppelheim errichtete. Die gesetzliche 
Regelung der Krüppelfürsorge ist in den einzelnen Staaten ganz verschieden und 
muß es sein, da die Staaten in ihrem Charakter gänzlich verschieden sind, ein in- 
dustrieller neben einem landwirtschaftlichen mit weitzerstreuten Farmen. Die beste 
Regelung hat Ohio. Hier wird der Krüppel dem Jugendrichter gemeldet, welcher 
nach Prüfung der Zahlungsfähigkeit der Angehörigen an das Wohlfahrtsministerium 
berichtet. Dieses übernimmt die Fürsorge und die Kosten, die es später von der 
Provinz wieder einzieht, und überweist das Kind der nächsten orthopädischen Zentrale. 
Der Staat bezahlt auch die Schulen, die Krüppelklassen haben, evtl. auch daselbst 
die Verpflegung der Kinder, die nicht nach Hause gehen können. Es wird möglichste 
Dezentralisierung empfohlen. Daneben gibt es Staaten, die noch keine nennenswerte 
Krüppelfürsorge haben, dazwischen alle möglichen Übergänge. A. spricht dann über 
die Behandlungsfürsorge und die hierzu nötigen klinischen Einrichtungen und die 
Notwendigkeit der Einteilung der Kinder in Fälle, die dringlich sind und sofort der 
Behandlung zugeführt werden müssen, solche die auch aussichtsreich aber nicht- 
dringlich sind, zweifelhafte nur mit einer gewissen Aussicht auf Besserung und aus- 

 sichtslose. Die Frage, ob man Spezialkliniken schaffen soll oder die Allgemeinkranken- 
häuser genügen, muß nach A.s Ansicht nach den örtlichen Verhältnissen entschieden 
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werden. Besonders hervorgehoben wegen der großen Erfolge wird die Spezialklinik 
von Prof. Lorenz in Neuyork. Wichtig ist die Schaffung von Sonderheimen für 
Rekonvaleszenten und Knochentuberkulosen. Der Abschnitt über Erziehung und 
Ausbildung ist sehr kurz gehalten. Es wird die Ansicht ausgesprochen, daß das eigent- 
liche Gebrechen des Krüppels nicht in dem körperlichen Defekt liegt, sondern in der 
Schwierigkeit, ihm intellektuelle Erziehung und einen Unterhalt zu beschaffen. (Allan: 
Sie heilen, wenn wir können, sie erziehen müssen wir.). Es wird die Wichtigkeit der 
Ausbildung auf den verschiedensten Gebieten betont sowie möglichste Dezentralisation 
gewünscht. Zu unterscheiden ist die Ausbildung der nur vorübergehend in den Heimen 
befindlichen und der schwergebrechlichen Dauerfälle. Zur späteren Arbeitsvermittlung 
erscheint das Zusammenarbeiten mit Geschäftsleuten, Handwerkern usw. erforderlich. 
Im zweiten Teile des Buches wird eine Statistik über sämtliche Einrichtungen ge- 
bracht, ferner eine namentliche Aufführung nach Staaten geordnet, alle Einrichtungen 
mit Angabe der Plätze und zahlreichen Abbildungen. Das angeschlossene Verzeichnis 
über Krüppelliteratur berücksichtigt bloß die in englischer Sprache erschienenen 
Arbeiten. Es ist von großem Interesse, welche Wege die Krüppelfürsorge in einem 
Lande nimmt, das immer mehr gegenüber dem alten Europa eine Vormachtstellung 
einzunehmen beginnt. Im allgemeinen scheint man auf dem richtigen Wege zu sein, 
und es ist im Verhältnis zu der Kürze der Zeit, seit der man sich mit der Fürsorge 
daselbst beschäftigt, schon viel geleistet worden, wie z. B. in Ohio. Wenn man auch 
entsprechend dem Staatencharakter eine größere Differenzierung als z.B. in den 
einzelnen preußischen Provinzen für notwendig erachten muß, wäre doch eine gewisse 
Vereinheitlichung zweckmäßig. Die Behandlungsfürsorge steht gegenüber der Er- 
ziehung, besonders der Berufsausbildung, in den meisten Staaten weit im Vordergrunde. 
Sehr erfreulich ist, daß der praktische Amerikaner die Gefühlsmomente nicht aus- 
geschlossen hat. Aus dem ganzen Buche spricht neben der Einsicht von der Produk- 
tivität der Krüppelfürsorge ein warmes Empfinden für den Krüppel und seine- Not. 
Gau (Volmarstein i. Westf.). 

Sullivan, Selma: Work for erippled and disabled persons. Cleveland’s experience. 
(Arbeit für Verkrüppelte und Geschwächte.) Occupat. therapy a. rehabilitation 
Bd. 4, Nr. 2, S. 101—109. 1925. 

‚Der Verein für Heilung durch Beschäftigung (occupational therapy) in Cleveland hat zwei 
Helferinnen, die eine für Männer, die andere für Frauen; 24 Frauen und 26 Männer wurden 
von ihnen im letzten Jahre betreut. Sie suchen die Krüppel und Schwachen auf, die ans Haus 


gebunden sind, lassen sie ärztlich untersuchen und versuchen, ihnen Arbeit zu verschaffen, 
die in einem eigenen Verkaufsraum ausgestellt wird. L. Nohl (Berlin), 


Jugendwohlfahrt, Verwahrlosung: 
Allgemeines : 

© Handbuch der sozialen Hygiene und Gesundheitsfürsorge. Hrsg. v. A. Gott- 
stein, A. Sehlossmann u. L. Teleky. Bd. 1. Grundlagen und Methoden. Berlin: Julius 
Springer 1925. XI, 511 S. RM. 30.—. 

Das großangelegte, auf 5 Bände berechnete Standardwerk hat zu erscheinen 
begonnen. Der 1. Band behandelt die Grundlagen und Methoden der sozialen Hygiene 
und Gesundheitsfürsorge. H ue p pe - Dresden, selbst ein Stück Geschichte der Hygiene, 
nennt seinen Beitrag: Zur Geschichte der Sozialhygiene (72 Seiten). W. Wein- 
berg - Stuttgart schreibt über: Methoden und Technik der Statistik (71 Seiten); 
Prinzing - Ulm über: Die statistischen Grundlagen der sozialen Hygiene 
(44 Seiten). Der Zoologe Haecker (Halle a. S.) gibt einen Abriß über: Vererbungs- 
geschichtliche Probleme der sozialen und Rassenhygiene (72 Seiten). Über 
Anthropometrie handelt der Beitrag des kürzlich verstorbenen Professors Martin- 
München (45 Seiten). Der wissenschaftliche Direktor des Hygienemuseums in Dresden, 
Vogel, schreibt ausführlich über Hygienische Volksbildung (89 Seiten). Grotjahn- 
Berlin, der einzige Ordinarius für soziale Hygiene in Deutschland, gibt einen kurzen 
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Überblick über den Unterricht der Studierenden und Ärzte (9 Seiten). Die 
Organisation der Gesundheitspflege wird vom Ministerialdirektor Dietrich 
beschrieben (38 Seiten). Den Band schließt Krautwig - Köln mit der Organisation 
der Gesundheitsfürsorge. Wie man sieht, haben die Herausgeber die besten Fach- 
männer für ihr Werk gewonnen. Mit größtem Interesse wird jeder auf dem Gebiete der 
öffentlichen Gesundheitspflege Tätige den hoffentlich schnell folgenden übrigen Bänden 
entgegensehen. 'Tugendreich (Berlin). 

© Hardraht: Die gegenwärtige Entwieklung des öffentlichen Fürsorgewesens auf 
dem Lande. (Sehriften d. Dtsch. Ver. f. öff. u. priv. Fürsorge. Neue Folge. H. 4.) Karls- 
ruhe i. B.: G. Braun 1925. 134 8. RM. 3.—. - 

Der Verfasser hat sich das große Verdienst erworben, zum ersten Male einen 
Überblick über die Entwicklung und Organisation der ländlichen Wohlfahrtspflege in 
den letzten Jahrzehnten gegeben zu haben. Die Schrift, die als Vorbericht zu den 
Verhandlungen des 39. Deutschen Fürsorgetages erschienen ist, zeigt die fördernden 
und hemmenden Tendenzen für die Entwicklung. der Fürsorge auf dem Lande auf. 
Gesetz- und Verordnungstätigkeit von Reich und Ländern haben nach seiner Auffassung 
vielfach zu einer innerlich nicht vorbereiteten Programmatik geführt, in der gerade 
die Gefahren eines entwicklungsfremden Schematismus liegen. Eine ausreichende 
gerechte und selbständige Finanzierung der Wohlfahrtspflege und die sorgfältige 
Auswahl der für die Leitung der Bezirksverbände geeigneten Persönlichkeiten, sowie 
eines ausreichenden und gutgeschulten Personals sind Voraussetzung für den Aus- 
bau der öffentlichen Wohlfahrtspflege auf dem Lande, in die die freie Wohlfahrtspflege 
bewußt eingegliedert werden sollte. Die Bereitstellung ausreichender Mittel für die 
Förderung des Wohnungswesens bildet den Angelpunkt der kommunalen Fürsorge 
und der Erhaltung der Seßhaftigkeit der ländlichen Bevölkerung. Hildegard Böhme. 

© Gegenwartsfragen der Wohlfahrtspflege. Bericht über die Wohlfahrtstagung 
der westfälischen Provinzialverwaltung im Landeshause zu Münster i. W. am 27. u. 
28. November 1924. (Beitr. z. soz. Fürsorge. Hrsg. v. Bruno Jung u. Heinrich Welgr. 
H. 1.) Münster i. W.: Verl. d. Aschendorffschen Verlagsbuchh. 1925. 1418. RM.3.—. 

Die Schrift eröffnet die Reihe der Beiträge zur sozialen Fürsorge, deren Nummern 
der Öffentlichkeit in zwangloser Folge übergeben werden sollen und ‚Information 
und Propaganda“ über wichtige Fragen der Wohlfahrtspflege in der Provinz West- 
falen zum Ziele haben. Das vorliegende Heft enthält die Verhandlungen der letzten 
Wohlfahrtstagung, auf der wichtige Organisationsprobleme des Fürsorgewesens, 
die Grundsätze über Voraussetzung, Art und Maß der öffentlichen Fürsorge, die 
Organisation der Jugendwohlfahrtsbehörden, die Mitwirkung der Jugendämter bei der 
Fürsorgeerziehung, die Zusammenarbeit der öffentlichen und privaten Wohlfahrts- 
pflege usw. von namhaften Sachverständigen auf dem Gebiete der Wohlfahrts- und 
‚Jugendwohlfahrtspflege behandelt worden sind: Landrat Dr. Jung-Münster i. W., 
Stadtrat Binder-Bielefeld, Ministerialrat Wittelshoefer-Berlin, Ministerialrat Dr. Wölz- 
Berlin, Dr. Polligkeit-Frankfurt a.M., Amtsgeriehtsrat Blumenthal, Prof. Bader-Kassel, 
Landrat Schulz-Steinmünster, Prof. Weber-Münster usw. In dem Referat über die 
Mitwirkung der Jugendämter in der Fürsorgeerziehung wird die Notwendigkeit der 
Mitwirkung von Psychiatern im Einleitungsverfahren und bei der Durchführung 
der Fürsorgeerziehung hervorgehoben. Der stärkste Einfluß auf die Entwicklung 
der Wohlfahrtspflege in den letzten Jahren geht nach den Ausführungen von Dr. Pol- 
ligkeit über die Persönlichkeitsfrage in der Fürsorge von dem Umstande aus, daß 
die Notstände uns in Form von Massennotständen gegenübertreten, die dem Fürsorge- 
wesen die außerordentlich schwere Belastungsfrage eines Großbetriebes mit allen 
seinen Schattenseiten auferlegen. Die Frage, ob die Fürsorge nach den Grundsätzen 
der Individualisierung aufgebaut werden soll oder ob die äußerliche Zugehörig- 
keit zu einer bestimmten Gruppe maßgebend sein soll, ist stark zugespitzt worden. 
In der Fürsorgearbeit sind andere Unterschiede als die nach der Gruppenzugehörigkeit 
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zu machen, z. B. die Frage nach der Ursache der Hilfsbedürftigkeit, nach der Art 
des Notfalles, nach der notwendigen vorübergehenden oder dauernden Unterstützung 
usw. Es wäre gut, sich früherer bewährter Formen der Fürsorge zu erinnern 
und sie den heutigen Verhältnissen anzupassen. Notwendig ist eine Verteilung der 
Kompetenzen zwischen den Kräften des Innen- und Außendienstes und eine starke 
Individualisierung und Persönlichkeitsfrage in der Wohlfahrtspflege. Voraussetzung 
dafür ist eine quantitative und qualitative Ergänzung des Personalapparates. Wenn 
die Spannungskraft und das hingebende Interesse der Fürsorger und Fürsorgerinnen 
wachgehalten werden soll, muß eine Entlastung durch die Vermehrung der besoldeten 
Kräfte stattfinden. Persönlichkeitsfrage darf aber nicht zum Kampf um die Seele 
des Bedürftigen ausarten, die Wohlfahrtspflege nicht in den Kampf der Parteiorgani- 
sationen hineingezogen werden. Gemeinsam muß den in der Wohlfahrtspflege Arbei- 
tenden das Bestreben sein, sich selbstlos für den Mitmenschen einzusetzen. 
Hildegard Böhme (Berlin). 

© Beeking, Joseph: Das Reiehsgesetz für Jugendwohlfahrt und die Caritas. Eine 
grundsätzliche Würdigung, verbunden mit Wegweisungen für die praktische Arbeit. 
8. Aufl. (Schriften zur Jugendwohlfahrt Bd. 3.) Freiburg i. Br.: Caritasverlag 1925. 
270 S. RM. 5.40. 

Das vorliegende Sammelwerk, das in 3. Auflage erscheint, hat eine neue Durch- 
arbeit und einige Ergänzungen erfahren. 15 Fachleute juristischer, seelsorglicher, 
pädagogischer und caritativer Art, die durch jahrelange Arbeit auf dem Gebiet der 
praktischen Caritas und der Jugendfürsorge tätig sind und die einschlägigen Probleme 
studiert haben, suchen ihre reichen Erfahrungen zu verwerten und so zu weiterer 
Vertiefung und Mehrung des Fachwissens, besonders für Mitarbeiter und Mitarbeite- 
rinnen nutzbar zu machen. Die Einteilung des Buches erfolgt nach den 3 Grund- 
gedanken: 1. Grundsätzliche Würdigung des Reichsgesetzes für Jugendwohlfahrt vom. 
Standpunkt der Caritas. 2. Die praktische Mitarbeit der Caritas bei der Durchführung 
des Reichsgesetzes für Jugendwohlfahrt. 3. Die Gewinnung und Schulung der Mit- 
arbeiterschaft. Im Anhange sind das Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt und das dazu- 
gehörige Einführungsgesetz wörtlich angeführt. Allen denen, die sich auf dem Gebiete 
der Jugendfürsorge betätigen, möge die reichhaltige und alle Probleme umfassende 
Schrift auf das eindringlichste empfohlen werden. von Kuenburg (München). 


Steinweg, D., und Grieneisen: Leitsätze für die „gemeinschaftliche Aufklärungs- 
arbeit mit den Verbänden der Wohlfahrtspflege“. Mitt. d. dtsch. Ges. z. Bekämpf. d. 
Geschlechtskrankh. Bd. 22, Nr. 2, S. 11—12, 1924. 


Die evangelische Kirche leistet Aufklärungsarbeit über Geschlechtskrankheiten 
und sexualhygienische Fragen durch Spezialvorträge bei den Volksmissionen durch die 
Frauen-, die Jugendverbände, die Stadtmission und die Ärzteheime (150 mit 8000 
Betten). Spezialvereinigungen: Deutsche Mitternachtsmission (95 Orte), Deutscher 
‚Sittlichkeitsbund vom Weißen Kreuz (780 Ortsgruppen), Evangelischer Verein zur 
Förderung der Sittlichkeit und Aufklärungsarbeit (gegr. 1887). Mittel der Aufklärung: 
Vorträge durch den Generalsekretär des Sittlichkeitsvereins auf dem Lande und vor 
Studenten. Instruktionskurse für Pfarrer, Diakonissen, Jugendpfleger u. a. Zeit- 
schriften: Die Volkswacht, Weißes Kreuz, Zeitschr. d. Dt. Evangel. Vereins z. Förderg. 
d. Sittlichkeit (15 000 Expl.), Frauenblätter, Volksbund z. Bekämpfung d. Schmutzes 
in Wort u. Bild. Flugblätter. Eine engere Verbindung mit der Arbeit der Deutschen 
Gesellschaft z. Bek. d. Geschlechtskrkh. erscheint wünschenswert. Die Bekämpfung 
kann nicht nur rein medizinisch geschehen, sondern ist nur ein Teil des Kampfes um 
Gesundung der sexuellen Sittlichkeit. Auch das Deutsche Rote Kreuz mit 11/3 Millionen 
Mitgliedern, Frauenvereinen, Sanitätskolonnen usw. will mit der D.G.B.G. eng 
zusammenarbeiten. Anfänge sind gemacht in den sozialhygienischen Lehrgängen. 

Martin Gumpert (Berlin). 
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© Das Jugendamt am Scheidewege. Behördengeist und Erziehung. (Dürer- 
Bund, 196. Flugsehrift zur Ausdruckskultur.) München: Kastner u. Callwey 1925. 
318. RM. 0.75. 

„Soll etwas aus den Jugendämtern werden, so müssen ihre Beamten mit dem 
lebendigen Willen persönlicher Hingabe, dem warmen Verständnis jugendlichen Wesens 
und dem Geiste wahrer Erziehungsfreude erfüllt werden.“ In diesen Leitworten K1 u m- 
kers kündigt sich die Idee an, nach der die Verff. der Flugschrift das Jugendamt zu 
gestalten wünschen. „Bürokratismus oder lebendig schaffende Erziehungsarbeit ?“ 
lautet die Frage, mit der sich die in der öffentlichen Jugendwohlfahrtspflege an leitender 
Stelle stehenden Persönlichkeiten auseinander zu setzen haben. Der Leiter des Nürn- 
berger Jugendamts, Dr. Fischer, entwirft ein Bild von Aufgaben und Charakter des 
Jugendamts als Erziehungsamt. Persönlichkeitsarbeit sollte im Jugendamt die wesent- 
liche Arbeit sein; der verwaltungstechnische Apparat muß sich dieser Aufgabe anpassen. 
Die Arbeit in der Amtsvormundschaft, in der Schwangerenberatung, in der Fürsorge 
für gefährdete Jugend gibt mannigfache Möglichkeiten unmittelbarer Erziehungsarbeit, 
sie bedarf noch des Ausbaues in der Erholungs- und Erziehungsfürsorge für 
schwererziehbare Kinder. Landeskommissar Dr. Franz Eselböck- Wien 
stellt die Bedeutung des Zusammenwirkens von Büro- und Außendienst im Jugendamt 
dar. Verwaltungsarbeit darf nur Mittel zum Zweck sein. „Sie bleibt nur so lange ge- 
diegen, als sie beseelt ist von dem Gedanken, daß ihre Objekte hilfslose und schutzbe- 
dürftige Kinder sind und jeder Federstrich fördernd, aber auch störend in das zarte 
Lebensuhrwerk eines, wenn auch ohnmächtigen, so doch vollberechtigten Menschen- 
lebens eingreifen darf.“ Der Verf. empfiehlt in Deutschland besondere Wohlfahrts- 
schulen für ländliches Fürsorgewesen nach österreichischem Muster. Prof. Dr. Klumker 
behandelt „Die Stellung des unehelichen Kindes in Deutschland“. Die neue Rechts- 
form des unehelichen Schutzes, die Amtsvormundschaft des Jugendamtes hat die Grund- 
linien einer besseren Rechtsstellung des Unehelichen gegeben; Aufgabe des nächsten 
Menschenalters wird es sein, durch unermüdliche Kleinarbeit diese Rechtsformen im 
Leben zu erfüllen und sie im Sinne der alten Schutzarbeit allgemein mustergültig aus- 
zubauen. Hildegard Böhme (Berlin). 

© Stern, Erich: Jugendpflege, Jugendbewegung, Jugendfürsorge. (Bücherei 1. 
Jugendpflege. Hrsg. v. R. Frankenberg u. H. Benfer. H. 1.) Dortmund: Fr. Wilh. 
Ruhfus 1925. 94 S. RM. 3.60. 

Der Titel deckt eigentlich nur die Hälfte des Büchleins, in der der Verf. eine kurze 
Übersicht über diese drei pädagogischen Bezirke der Jugendwohlfahrtsarbeit gibt, 
ohne selbst den Anspruch damit zu erheben, dem Fachmann Neues zu bringen. Für die 
„Kinderforschung‘““ wertvoll ist dagegen der Aufsatz ‚Über Lebensverhältnisse und 
Interessenkreis der gewerblichen Lehrlinge einer Mittelstadt‘‘, der parallel zu den schönen 
Untersuchungen von Lau geht. Das Material stammt aus der gewerblichen Fortbil- 
dungsschule in Gießen, und zwar in der Hauptsache aus deren unterster Klasse der 
Berufsschulneulinge, die der Verf. selbst unterrichtete. Bei der Frage nach dem Inter- 
essenkreis dieser Jugend hat man allerdings den Eindruck, daß der Fragesteller hier 
von einer falschen Seite an sie herangekommen sein möchte, und daß man statt 
von dem gebliebenen Schulwissen aus — das doch nicht gleich Interessen ist! — rück- 
wärts, lieber von Sport und Kino aus hätte vorwärts fragen müssen. Die Voraussetzung 
jeder solchen Untersuchung ist das lebendige Verhältnis zwischen Fragendem und 
Jugend, und es wird einem bei der vorliegenden Arbeit schwer in diesem Fall, an ein 
solches zu glauben, die ganze Einstellung in ihr erscheint zu jugendfremd, zu sehr Per- 
spektive des Erwachsenen. Die schlechten Ergebnisse der Volksschule, die der Verf. 
konstatiert bei Schülern, die noch nicht ein halbes Jahr von der Volksschule abgegangen 
waren, erforderten eine besondere Betrachtung, die aber einmal viel allgemeiner durch- 
geführt werden müßte. Für den vorliegenden Fall ist allerdings zu berücksichtigen, 
daß es sich um Schüler handelt, die die Kriegszeit und Nachkriegszeit durchgemacht 


— 59 — 


haben; die Volksschullehrerschaft wehrt sich mit Recht dagegen, diese Früchte als 
legitime ihrer Arbeit anzusehen. Das Buch enthält ferner noch zwei Aufsätze „Über 
die besonderen Schwierigkeiten der Berufsschule“ und ‚‚Über Berufsauslese und Berufs- 
beratung‘“. Nohl (Göttingen). 

Carbone, Giovanni: Per colmare un vuoto nella nuova legge per la protezione 
del’infanzia. (Zur Erfüllung eines Wunsches im neuen Kinderschutzgesetz.) Infanzia 
anorm. Jg. 18, Nr. 4, S.85—89. 1925. 

Der Verf. bemerkt eine Lücke im neuen Kinderschutzgesetz. Es erscheint ihm 
zureichend und vollständig im Belange des Mutterschutzes und in den Maßnahmen 
für Kinder bis zur Mündigkeit, nur vermißt er entsprechende Vorsorgen während 
der eigentlichen mütterlichen Pflege von der Geburt bis zur Abgewöhnung. Die 
schrecklich hohe Mortalitätsziffer von 180 pro mille hat ihren Hauptgrund in der 
mütterlichen Unkenntnis der Grundregeln der Kinderpflege. In dieser Hinsicht be- 
stimmt aber das Gesetz bloß, daß die Verbreitung von Kenntnissen der Regeln der 
Kinderhygiene in den Familien zu begünstigen sei (favorire). Dies scheint dem Verf. 
gänzlich ungenügend, es sollte vielmehr ein obligatorischer staatlicher Mutterschafts- 
unterricht vorgesehen werden. Ebenso wie die Kinder den Volksschulunterricht, die 
jungen Männer die militärische Ausbildung erhalten, sollten alle Frauen Unterricht 
über die Aufgaben und Pflichten der Mutter von Staatswegen erhalten. Er hofft, 
daß der Gesetzentwurf im Sinne seiner Anregungen noch verbessert werden könnte. 

Bartsch (Wien). 

Aseher, L.: Zur Erfassungs- und Erfolgsstatistik in der offenen Fürsorge. Gesund- 
heitsfürs. f. d. Kindesalter Bd. 1, H. 3, S. 172—182. 1925. 

Die Erfolgsstatistik der offenen Fürsorge hat angesichts der großen dafür fließenden 
Geldmittel natürlich erhebliches Interesse. Ref. hat schon 1911 in einem Vortrag auf 
dem 3. Internationalen Kongreß für Säuglingsschutz auf die Schwierigkeiten hin- 
gewiesen, die sich solcher Statistik entgegenstellen. Um so dankenswerter ist es, wenn 
ein so ausgezeichneter Statistiker wie Ascher die Frage wiederum beleuchtet. Verf. 
verwendet als ersten Beweis für den Erfolg der Fürsorgestellenberatung die Sterblich- 
keit; es zeigte sich, daß diese unter den befürsorgten Kindern erheblich geringer ist 
als die allgemeine; zweitens registrierte er durch die ganze Beobachtungszeit den all- 
gemeinen Körperzustand der Kinder. Der Fehlerquellen ist sich Verf. bewußt. Auch 
glaubt Ref. nicht, daß die Arbeit die letzte Lösung des Problems gebracht hat. Aber 
sie ist für jeden, der sich mit der wichtigen Frage befaßt, anregend und lehrreich. 

G. Tugendreich (Berlin). 

Kelleher, James P.: Motivation of soeial interest. (Erziehung zu sozialen Inter- 
essen.) (Manhattan state hosp., Wards Island, New York.) Occupat. therapy a. reha- 
bilitation Bd. 4, Nr. 5, S. 365—371. 1925. 

Systematisch regulierte Arbeitstherapie wird als das beste Heilmittel gegen neu- 
rotische Erkrankungen empfohlen. Die meisten Kranken dieser Art brechen unter der 
wirtschaftlichen Konkurrenz zusammen; sie fallen auf eine niedrigere Existenzstufe 
und werden häufig dadurch egozentrisch eingestellt, und ihre Handlungsweise (ihr 
„behavior‘‘) wird krankhaft und asozial. Die staatlichen Krankenhäuser für psychisch 
Erkrankte suchen durch großzügige Organisationen, wie die Einrichtung von besonderen 
Kursen in eigenen Schulen und Werkstätten und durch Heranbildung von geschultem 
Personal, wie Pfleger, Pflegerinnen und Arbeitsheilpädagogen (occupational thera- 
pists) die Kranken so weit zu fördern, daß sie Interesse für das Leben gewinnen und 
ihre soziale Eingliederung wieder ermöglicht wird. von Kuenburg (München). 


Freeman, Allen W.: The cost of publie health work. (Die Kosten der öffentlichen 
Gesundheitspflege.) (School of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of public health Bd. 15, Nr. 12, S. 1046—1050. 1925. 


Der Artikel enthält statistische Zusammenstellungen der Aufwendungen von 100 Städten 
Nordamerikas für den öffentlichen Gesundheitsdienst. Diese Städte mit über 32 Mill. Ein- 
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wohnern geben mehr als 28 Mill. Dollar oder 87,4 Cent pro Kopf für Gesundheitspflege aus. 
Zum Zwecke besserer Vergleichbarkeit sind die Kosten von 11 Zweigen des Gesundheits- 
dienstes besonders zusammengestellt und die Städte in 4 Gruppen nach der Einwohnerzahl 
geteilt. So kostet die allgemeine Gesundheitsverwaltung in allen Städten durchschnittlich 
6 Cent pro Kopf und Jahr, die Statistik 1,6 Cent, die Seuchenbekämpfung etwas über 8 Cent, 
Tuberkuloseverhütung 1,4 Cent, ebensoviel die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, 
Kinderhygiene 5,8 Cent, schulärztlicher Dienst 13,8 Cent usw. Innerhalb der einzelnen Gruppen 
ergeben sich starke Schwankungen. So kostet z. B. der schulärztliche Dienst, wenn er von 
Gesundheitsämtern besorgt wird, in den einzelnen Städten zwischen 3 und 26 Cent, durch- 
schnittlich 7 Cent, wenn er dagegen von den Schulbehörden besorgt wird, zwischen 3 und 
38 Cent, durchschnittlich 13 Cent. 4 Tabellen zeigen die Verteilung der Kosten der ausge- 
wählten 11 Ausgabengruppen auf die Gruppen der Städte. Bartsch (Wien). 

Trought, T. W.: Le système de „probation“ en Angleterre. (Das System der 
Schutzaufsicht — Probationsystem — in England.) Bull. internat. de la protection 
de l’enfance Jg. 1925, Nr. 35, S. 258—259. 1925. 

Über ein Rundschreiben des englischen Ministeriums des Innern (Home Office) 
betreffend Ausdehnung und Vertiefung des Probationsystems in England berichtet 
Mr. Trought, Probation officer in Birmingham, in der obengenannten Zeitschrift. 
Der Staatssekretär des Ministeriums des Innern verlangt, daß die im vorigen Jahr 
für das Probationsystem zur Verfügung gestellten Mittel von 22000 Pfund sofort 
zur Verteilung gelangen. Gleichzeitig hofft der Staatssekretär eine Novelle zum Straf- 
gesetzbuch einbringen zu können, die u.a. die Schaffung eines Probationdienstes an 
allen Gerichten vorsieht. In kleinen Orten soll ein Probation-Officer für mehrere 
Gerichte den Dienst versehen. Es wird vorgeschlagen, die Kosten des Probations- 
dienstes gemeinsam von der Regierung und den Gemeindebehörden aufzubringen. 
Wenn dieser Entwurf angenommen wird, so wird in England ebenso wie in den Ver- 
einigten Staaten (New York und Massachusetts) an jedem Gericht ein Probation- 
Officer tätig sein. Nach der Ansicht von Tr. sollte das Amt eines Probation-Officers 
als ein Beruf angesehen werden. Jeder Lehrer sollte Probation-Officer sein und jeder 
Probation-Officer ein „Speziallehrer“ sein. Man dürfe jugendliche Verbrecher nicht 
wie Erwachsene behandeln. „Es gibt keine kriminellen Kinder, es gibt nur unglück- 
‘liche Kinder.“ Verlangt wird die Schaffung von Einrichtungen zur körperlichen 
und seelischen Heilbehandlung der Kinder, um den Ursachen der von Kindern be- 
gangenen Delikte auf den Grund zu kommen. Strafen müssen abgeschafft werden. 

Hildegard Böhme (Berlin). 
Piggott, Winifred: The educational aspeet of the question of veneral diseases. 
(Der pädagogische Gesichtspunkt bei der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten.) 
Journ. of the roy. sanit. inst. Bd. 45, 8. 107—112. 1925. 

Es ist notwendig, mehr als bisher Ärztinnen zur Versorgung der weiblichen Ge- 
schlechtskranken herauszuziehen. In England scheint die Verbindung der ärztlichen 
und der fürsorgerischen Behandlung allgemeine Anerkennung gefunden zu haben. 
Alle Zufluchtsheime sollten ihre neuen Zugänge den Kliniken für Geschlechtskrank- 
heiten zur Untersuchung vorführen. Die Krankenhausfürsorgerinnen, Gesundheits- 
inspektoren und Bezirksschwestern müssen in enger Zusammenarbeit der Kranken 
sich annehmen und sie zu körperlicher und geistiger Verantwortlichkeit zu erziehen 
suchen. Martin Gumpert (Berlin). 

Solomon, Maida Herman: Need of social serviee follow-up in syphilis eases. (Der 
Nutzen nachgehender sozialer Fürsorge bei Syphilis.) (Boston psychopath. hosp., 
Boston.) Journ. of soc. hyg. Bd. 11, Nr. 8, S. 476—480. 1925. 

Nachgehende soziale Fürsorge bei Geschlechtskrankheiten müßte allgemein ein- 
geführt werden, sie sollte nicht nebenamtlich durch Krankenschwestern, sondern durch 
eigens vorgebildete Sozialbeamte ausgeübt werden. Die Tätigkeit hat sich auf 3 Haupt- 
punkte zu richten: die weitere Behandlung des Kranken, die Nachforschung nach wei- 
teren Infektionen mit evtl. Einleitung der Behandlung und die Verfolgung der sozialen 
Umstände, die die Krankheit verursachten oder durch sie hervorgerufen sind. Die 
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Panamerikanische Konferenz über Geschlechtskrankheiten hat die Notwendigkeit 
sozialer Arbeit in Verbindung mit der ärztlichen Behandlung anerkannt. Verf. konnte 
an ihrem Material feststellen, daß 30%, der Nachzubehandelnden besonderer Auf- 
forderung bedurften, weitere 30%, machten Schwierigkeiten. Das Problem der familiären 
Syphilis muß durch die Sozialfürsorge in Angriff genommen werden. Bei einer Nach- 
‚untersuchung wurde bei 30%, der Mütter und 12% der Kinder Syphilis festgestellt. 
Aufgabe des Sozialbesmten ist es, dem Patienten Verständnis für Sinn und Bedeutung 
der Behandlung beizubringen. Die soziale Lage der Familie muß studiert und evtl. 
durch finanzielle Hilfe und Fürsorge gebessert werden. Martin Gumpert (Berlin). 

© Jötten, K. W.: Die Auskunfts- und Fürsorgestelle für Lungenkranke, wie sie ist 
und wie sie sein soll. 2. erw. Aufl. Berlin: Julius Springer 1926. 129 8. RM. 6.60. 

Die sehr lobenswerte Schrift ist bereits in 2. Auflage erschienen. Jeder der sich 
über das Tuberkulosefürsorgewesen unterrichten will, kann an der Jöttenschen Arbeit 
nicht vorbeigehen. Jötten hat selbst weit über 100 Fürsorgestellen besichtigt und 
Berichte von 695 Fürsorgebezirken verwertet. Er kommt zu dem Ergebnis, daß es 
wohl eine Reihe von Fürsorgestellen gibt, welche ganz befriedigende, sogar manchmal 
recht gute Erfolge zu verzeichnen haben, daß sich aber doch noch viele erhebliche 
Lücken erkennen lassen. Bemerkenswert ist, daß J. in der Tuberkulosebekämpfung 
für die Spezialfürsorge eintritt und die Familienfürsorge nur für ländliche Bezirke 
empfiehlt, wo für spezialistische Betätigung kein genügend großes Arbeitsfeld vorhanden 
ist. Die Behandlung in der Fürsorgestelle wird abgelehnt. An die Spitze gehören gut 
ausgebildete Spezial- und Fürsorgeärzte, deren Arbeit die Unterstützung der gesamten 
Ärzteschaft bedarf. Ozenius (Frankfurt a. M.). 

Gramm, Hanns: Die Wirkungen der amerikanisch-deutsehen Kinderspeisung aut 
das deutsche Hilfswerk. Dtsch. Zeitschr. f. Wohlfahrtspfl. Jg. 1, Nr. 9, S. 401 bis 
404. 1925. 

Die im Jahre 1920 einsetzende amerikanisch-deutsche Kinderspeisung (Quäkerspeisung) 
ist, wie wir heute rückblickend feststellen können, neben der ungeheuren materiellen Er- 
leichterung, die sie brachte — im ganzen sind etwa 5000 Waggons Lebensmittel im Gesamt- 
wert von etwa 50 Millionen Goldmark aus Amerika geliefert worden —, in weitem Umfange 
die Grundlage für den Wiederaufbau der deutschen Wohlfahrtspflege, insbesondere der 
Kinderfürsorge gewesen. Auf sie ist es zurückzuführen, daß die vor dem Kriege bei uns nur 
spärlich vorhandenen Schulspeisungen zu einem festen Bestandteil der Gesundheitsfürsorge 
gew worden sind, nachdem das Problem der Ernährungsfürsorge nach den verschiedensten 

iten erforscht worden war. Durch Schaffung einwandfreier Grundlagen, durch Ausarbeitung 
genauer Richtlinien, nach denen die Auswahl der Kinder vorgenommen wurde, ist wertvolles 
gesundheitsstatistisches Material geschaffen worden; durch Zusammenarbeit mit der privaten 
und öffentlichen Wohlfahrtspflege hat der Gedanke der Arbeitsgemeinschaft zwischen den 
verschiedenen Verbänden eine wesentliche Stärkung erfahren; nicht zuletzt verdanken wir 
dem Liebeswerk der Quäker die Anbahnung versöhnlicher Beziehungen zwischen den beiden 
großen Völkern, welche Träger desselben gewesen sind. B. Harms (Berlin). 

Newton, Caroline: Die Anwendung der Psychoanalyse auf die soziale Fürsorge. 
Imago Bd. 11, H.3, S. 239—253. 1925. 


Der Aufsatz enthält interessante Einzelheiten aus der amerikanischen Fürsorgebewegung, 
von deren riesenhaftem Ausmaß man eine skizzenhafte Vorstellung erhält. Verf. erhofft von 
dem Eindringen psychologischer, psychiatrischer und vor allem psychoanalytischer Einsichten 


eine Förderung und Vertiefung der Bestrebungen und belegt das mit Beispielen. 
W. Mayer-Groß (Heidelberg). , 


e Hartmann: Fürsorge für männliche jugendliche Wanderer vom Standpunkt der 
Jugendfürsorge. (Sehriften d. Dtsch. Ver. f. öff. u. priv. Fürsorge. Neue Folge. H. 5.) 
Karlsruhe i. B.: G. Braun 1925. 74 S. RM. 1.80. 

Lehrstellennot und umfangreiche Erwerbslosigkeit der Jugendlichen, Wohnungs- 
elend und die mit diesen Notständen eng verknüpften Verwahrlosungserscheinungen 
der schulentlassenen Jugend haben den Deutschen Verein für öffentliche und private 
Fürsorge veranlaßt, das schon häufig erörterte Problem der Fürsorge für männliche 
jugendliche Wanderer auf dem 39. Fürsorgetag wieder zu behandeln. Der Vorbericht 
für diese Verhandlung von Hartmann nebst Beiträgen von Landgerichtsrat Rup- 


precht - München, Pfarrer Wüterich - Stuttgart und Dr. Nordmeier - Hamburg 
verdienen allgemeine Beachtung. Jugendwandererfürsorge umfaßt die Maßnahmen zur 
Lenkung des Wanderwesens der Jugendlichen und zur Eindämmung planlosen und 
schädlichen Wanderns. Die Eingliederung der Wandererfürsorge für Jugendliche in 
die Jugendwohlfahrtspflege macht ein Zusammenwirken der Jugendämter des Abwan- 
derungs- und des Zuzugsortes sowie der Stellen, die die Jugendlichen unterwegs erfassen, 
notwendig. Aufgabe der Landesfürsorgeverbände und der Landesjugendämter ist die 
Aufstellung von einheitlichen Richtlinien für die Ausgestaltung der Wandererfürsorge, 
für Art und Maß der zu gewährenden Unterstützung und die Schaffung von Fürsorge- 
systemen für größere Bezirke. Die Wandererfürsorge muß von den großen Wander- 
straßen ausgehen und sich von dort aus über das ganze Land erstrecken. Die Mit- 
wirkung der freien Wohlfahrtspflege sollte sich vor allen Dingen auf die offene Fürsorge, 
auf Unterkunftsbeschaffung durch Errichtung von Jugendheimen, Mithilfe bei der 
Arbeitsbeschaffung , Betreuung der zurückgeführten jugendlichen Wanderer erstrecken. 
Eine von dem Verf. veranstaltete Umfrage, an der sich 37 Städte beteiligt haben, hat 
ergeben, daß die Wandererfürsorge in allen Landesteilen noch sehr lückenhaft ist. 
Die vorbeugende Fürsorge muß schon bei der Verhütung der Abwanderer mit Hilfe der 
Berufsberatungsstellen einsetzen und Ursachen, Richtung und Stärkung der Wander- 
bewegung Jugendlicher von zentraler Stelle aus ständig beobachten, um die entsprechen- 
den jugendfürsorgerischen Maßnahmen zu treffen. Amtsgerichtsdirektor Rup- 
precht, München behandelt die Maßnahmen des Vormundschafts- und Jugendgerichts 
für gefährdete oder verwahrloste Jugendliche. Er fordert Fürsorgemaßnahmen, um 
die Abwanderung von der Heimat zu verhindern und zu erschweren, vormundschafts- 
gerichtliche Maßnahmen gegen bereits auf der Wanderschaft befindlichen Jugendlichen 
und Erziehungsmaßnahmen des Jugendrichters bei straffälligen wandernden Jugend- 
lichen. Er weist besonders auf die Notwendigkeit, den Aufenthalt im Untersuchungs- 
gefängnis zu ersetzen durch die Unterbringung in Jugendbewahrungsheimen, Jugend- 
asylen usw., an denen es leider noch vielerorts fehlt. Gerade gegenüber den ortsfremden 
wandernden Jugendlichen, die infolge ihrer Obdachlosigkeit und Heimatlosigkeit oft 
„fluchtverdächtig‘“ erscheinen, ist die Anwendung der Untersuchungshaft von beson- 
derer Bedeutung. Stadtpfarrer Wüterich - Stuttgart berichtet über Versuche 
der Regelung eines ordnungsmäßigen Wanderns bei Jugendlichen und bringt inter- 
essantes statistisches Material aus der Stuttgarter Jugendhilfe. Die Frage: „Arbeits- 
vermittlung oder Heimsendung ortsfremder zugewanderter Jugendlicher“ erörtert 
Abteilungsleiter Nordmeier-Hamburg an Hand der Erfahrungen des Ham- 
burger Arbeitsamtes. Hildegard Böhme (Berlin). 


Winter, P.: Sport et thérapeutique. (Sport und Therapie.) Evolution med.-chir. 


Jg. 6, Nr. 12, S. 437—445. 1925. 

Temperamentvolle Propaganda für eine auf Körperkultur gegründete Umformung der 
gesamten Lebenshaltung, in direkter Rede an „den Arzt“ gerichtet. Der Arzt müsse den 
Anfang machen, zunächst indem er seinen eigenen Körper wieder entdeckt, Sport treibt in 
Einzelübungen wie in Turnspielen, dann aus dem neu erworbenen Lebensgefühl heraus seine 
Alltagsbedürfnisse umstellt, Wohnen, Essen, Berufsarbeit usw. Dann wird es, zunächst ver- 
spottet, Beispiel werden für viele. H. Schulte (Berlin). 


Säuglings- und Kleinkinderfürsorge : 


Lowry, Edith B.: Child hygiene. (Hygiene des Kindes.) Illinois med. journ. 
Bd. 48, Nr. 6, S. 479—484. 1925. 

In einem Vortrage in der Medizinischen Gesellschaft im Staate Illinois (Vereinigte 
Staaten) führte die Autorin aus, daß die allgemeine Säuglingssterblichkeit in den Ver- 
einigten Staaten im Jahre 1923 8,19%, der Lebendgeborenen betrug. E. Lowry ist 
mit diesem Ergebnis sehr unzufrieden und meint, daß es dringend erforderlich sei, 
die Ursachen dieser hohen Säuglingssterblichkeit zu erforschen. In einigen Gegenden 
betrug die Säuglingssterblichkeit 3,68, in einer großen Zahl von Gemeinden 5,0, aber 
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in anderen Gegenden 16,8. Lowry wundert sich, daß die Ärzte sich so wenig mit diesen 
Tatsachen beschäftigen, und daß andererseits diese verschieden hohe Sterblichkeit 
sich in Gegenden befindet, welche örtlich weit voneinander getrennt sind. Die Ärzte 
sind der Ansicht, daß diese hohe Sterblichkeit bedingt sei z. T. durch die schwarze 
Bevölkerung, dann durch die Unwissenheit der Mütter, dann durch Erbsyphilis, 
schließlich durch Nichtanmeldung von Geburten, wodurch naturgemäß Jie Säuglings- 
sterblichkeit ansteigt, da die Todesfälle ziemlich genau gemeldet werden. Tatsächlich 
ließ sich aber feststellen, daß mehr weiße als schwarze Säuglinge starben, und daß 
nicht viele Fälle von Erbsyphilis festgestellt werden konnten. Tatsächlich waren die 
häufigsten Todesursachen Todesfälle infolge Erkrankung der Atmungswerkzeuge, 
infolge Brechdurchfall, Unterernährung, Frühgeburten, Verwahrlosung und Krämpfen. 
Um wirksame Mittel ergreifen zu können, die Säuglingssterblichkeit zu senken, hält 
die Vortragende für die vordringlichste Vorarbeit ein vernünftiges Meldewesen der 
Lebendgeborenen, welches sehr im Argen liegt. Ferner müßten die Ärzte, die Eltern 
und die Geistlichen angeregt werden, sich mit diesen Fragen besonders zu beschäftigen. 
Als besonders zweckmäßig schlug die Vortragende vor, Briefe für jeden Schwangerschafts- 
monat zu verfassen und diese der Sehwangeren zu übersenden, wodurch 1. eine Er- 
fassung der Schwangeren möglich sei und 2. eine günstige dauernde Beeinflussung 
bis zur Niederkunft. Als Erfolg dieser Bestrebungen hätten sich schon Klubs von jungen 
Müttern gebildet, welche den Schwur geleistet hätten, ihre Säuglinge bis zum 6. Monat 
zu stillen und wöchentlich mindestens 1 Stunde sich dem Studium zu widmen, wie 
sie das Kind am besten aufziehen könnten. Auf die wirksame öffentliche Propaganda 
wird außerdem größtes Gewicht gelegt. In der Besprechung wurden die Vorschläge 
z. T. sehr kritisch beurteilt und die Statistik erheblich angegriffen. Ferner wurde davor 
gewarnt, unerfahrene Damen als Ermittler in die Bezirke zu schicken, weil dadurch 
nur Unheil entstehen könnte. Die Vortragende ließ sich im Schlußwort nicht durch diese 
Diskussionsbemerkungen beirren, indem sie ausführte, daß diese Kritik wohl z. T. 
berechtigt sei, daß aber gerade sie in ihrem Vortrage darauf hingewiesen habe, daß 
Verbesserungen in dieser Hinsicht erstrebt werden müßten. Dieser Vortrag ist für unsere 
Verhältnisse insofern interessant, als dieselben Fragen der lokalen Verschiedenheit 
der Säuglingssterblichkeit bei uns im Vordergrunde des Interesses stehen und weil 
eine Durchschnitts-Säuglingssterblichkeit von 8,19 für uns immer noch eine erstrebens- 
werte Zahl bedeutet. Engelsmann (Kiel). 

Carasse, Ernesto: Formation d’un personnel de pr&voyanee sociale en faveur de 
la première enfance. (Bildung eines Personals für den Schutz des Säuglingsalters.) 
Pédiatrie prat. Jg. 22, Nr. 36, 8. 332—335. 1925. 

Nipiologie nennt der Autor Carasse von der Universität Neapel zusammen- 
fassend die gesamte Wissenschaft vom Säuglingsalter, alle Gesichtspunkte umgreifend, 
die Säuglingsschutz und Säuglingsernährung betreffen. Wenn wir auch den neuen 
Namen nicht anwenden, so kennen wir doch die Sache seit langem sehr genau. Der 
Name leitet sich ab von dem griechischen Wort výnos (Kind). Auf dem ersten Kin- 
derkongreß Genf 1925 hat C. als Hauptreferent über das Thema gesprochen, wie am 
zweckmäßigsten das Personal des Säuglingsschutzes zu vereinigen wäre, um es für 
seine Funktionen zu unterrichten. Soweit seine französischen Benennungen sachlich 
zu übertragen sind, kommen folgende Persönlichkeiten in Betracht: Hebamme, Für- 
sorgerin, Schwester, Helferin, Pflegerin und natürlich in erster Reihe der ‚Ernährungs- 
arzt“. In seinem in Capua 1905 begründeten ersten Nipiohygienischen Institut ver- 
einigt C. alle die verschiedenen wissenschaftlichen und praktischen Zweige des Säug- 
lingsschutzes zu einer Einheit. Mit Interesse entnimmt man seinen Mitteilungen, 
daß die Einrichtungen derartiger Nipiohygienischer Institute in Italien, Frank- 
reich, Spanien, Amerika, Verbreitung gefunden haben, nicht stets unter demselben 
Namen, häufig unter der Bezeichnung ‚Institut de Puériculture‘. Wie bei uns seit 
langem, sind in dem Institut die Möglichkeiten vorhanden, Kenntnisse in Hygiene, 
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Biologie, Psychologie, Soziologie, sozialer Gesetzgebung und natürlich in allen einschlä- 
gigen klinischen Bezirken zu erwerben. Nicht ohne eine gewisse Bewußtheit und Be- 
rechtigung wird die Priorität für die immerhin recht umfassende Organisation betont 
und in der Tat, wenn man bedenkt, daß der Gedanke an eine solche Schöpfung und 
ihre Umsetzung in die Tat 1905, also über 20 Jahre zurückliegen, wird man der voraus- 
schauenden sozialhygienischen Politik seine Anerkennung nicht versagen können. 
Daß die Fürsorgestellen, die ja auch in unserem Säuglingsschutz eine so hervorragende 
Rolle spielen, ebenso die Mutterschaftskassen zum Schutze der hoffenden Mütter 
mit zu den Einrichtungen des dortigen Instituts gehören, ist selbstverständlich. Es 
fällt aber auf, daß die deutschen Verhältnisse überhaupt in dem Referat keine Erwäh- 
nung finden. Schließlich hat die deutsche wissenschaftliche Forschung auch nicht 
gefeiert. Im besonderen haben wir organisatorisch viel geleistet; es darf nur an das 
Charlottenburger Haus erinnert werden. Gewiß wird mit der langsam zunehmenden 
internationalen Verständigung auch die Würdigung unserer, in gleichen Zielen sich 
bewegenden Arbeiten Fortschritte machen. Lewandowski (Berlin). 

Scheidt, Emmy: Die Säuglingssterblichkeit im Regierungsbezirk Düsseldorf. Zeitschr. 
f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 39, Nr.1, 8.3—10. 1926. l 

Bekanntlich ist die Säuglingssterblichkeit im Reg.-Bezirk Düsseldorf im ganzen 
Deutschen Reich am niedrigsten. Trotzdem übersteigt sie doch die Zahlen von Schweden 
und Norwegen, wo nur 9—10% sterben. Es wurde nun den Ursachen der hohen Säug- 
lingssterblichkeit nachgegangen. Doch mußte vorher die Ansicht mancher Selektions- 
theoretiker widerlegt werden, nach der das Sterben der Schwachen und Elenden als 
natürliches Ventil der drohenden „Überbevölkerung‘‘ zu begrüßen ist. Die Statistik 
bestätigt nun die oft gemachte Erfahrung, daß die Sterblichkeit bei den unehelichen 
Säuglingen viel höher ist als die der ehelich geborenen. 36,26%, uneheliche gegen 
16,39%, eheliche im Jahr 1902, die gleichen Verhältnisse 1923, 23,3%, gegen 10,3%. 
Ebenso wirkt sich die soziale Lage der Mutter mitbestimmend aus. Das macht sich 
schon in den wirtschaftlichen und Arbeitsverhältnissen der letzten Schwangerschafts- 
wochen bemerkbar. Je wohlhabender im allgemeinen die Familien, desto geringer 
die Säuglingssterblichkeit. Für die spätere Zeit entscheidet dann die Art der Säuglings- 
ernährung. Der Unterschied zwischen Brust- und Flaschenkindern ist: Sterblichkeit 
bei den Brustkindern 8%, bei den Flaschenkindern 78,4%. Ferner wirkt oft die hohe 
Sommertemperatur besonders bei den Flaschenkindern ungünstig. Der Anteil der 
Tuberkulose an der Säuglingssterblichkeit wird in stärkerem Ausmaße durch die 
industriellen Anlagen beeinflußt. Am günstigsten stehen da die Städte des Bergischen 
Landes mit ihrer höheren Lage. Die Arbeit von Emmy Scheidt ist als eine 
sorgfältige örtliche Studie und statistische Untersuchung von Wert. Einzelheiten 
statistischer Mitteilungen müssen im Original nachgelesen werden. Lewandowski. 

Langstein, Leo: Forsehung und Fürsorgearbeit des Kaiserin Auguste Victoria- 
Hauses, Reichsanstalt zur Bekämpfung der Säuglings- und Kleinkindersterblichkeit. 
Gesundheitsfürs. f. d. Kindesalter Bd. 1, H. 3, S. 153—172. 1925. 

Der Jahresüberblick zeigt, wie fleißig in der Anstalt gearbeitet wurde. Den wichtigsten 
Problemen des frühen Kindesalters, der Tuberkulose und der Rachitis, wandte sich die Arbeit 
vornehmlich zu und führte zu mancherlei, freilich noch umstrittenen, Ergebnissen. Nicht 
minder reich war die Arbeit des Organisationsamtes, worüber Einzelheiten im Original nach- 
gelesen werden müssen. Die Säuglingssterblichkeit ist übrigens, wie in der Arbeit mit- 
geteilt wird, 1924 weiter gesunken. Sie erreichen in diesem Jahr für das Deutsche Reich den 
Stand von 10,8 Todesfällen auf 100 Lebendgeborene (1923: 13,2; 1913: 15,1). Tugendreich. 

© Ormhaug, Torgils: Du und dein Kind. Gemeinverständliche Betrachtungen über 
moderne Ernährung und Erziehung des Kindes. Mit einem Vorwort v. Adalbert Czerny. 
(Ärztliche Beratung z. Ergänz. d. Sprechstunde. Nr. 19.) Leipzig: Curt Kabitzsch 1926. 
IV, 93 S. RM. 2.70. 

Unter der großen Zahl gemeinverständlicher Schriften über Pflege und Erziehung 
des Kindes wird eine, der Czerny das Geleite gibt, besonderer Beachtung gewürdigt 
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werden müssen. Nicht mit Unrecht! Denn das Büchlein enthält recht getreulich die 
Lehren des Meisters über die zweckmäßige Aufzucht des Kindes. Als besonderen Vorzug 
des Büchleins rühmt die Vorrede die Verbindung von gesundheitlichen und erzieheri- 
schen Ratschlägen. Czernys bekanntes Buch: Der Arzt als Erzieher hat hierbei Pate 
gestanden. Die erzieherischen Faktoren teilt Verf. in 4 Gruppen: 1. Gute Gewohnheiten, 
2. gute Beispiele, 3. Spiel mit Gleichaltrigen, 4. Lob und Tadel. Die Darstellung ist 
frisch und persönlich. Das Büchlein ist recht empfehlenswert. GŒ. Tugendreich. 

Thom, D. A.: Life problems in the pre-sehool ehild. (Entwicklungsfragen beim 
Kleinkind.) (Psychopath. hosp., Boston.) Child Bd. 16, Nr.3, S. 69—73. 1925. 

Der Aufsatz betont die Notwendigkeit, die geistigen Defekte ebenso wie die körper- 
lichen schon beim Kleinkind festzustellen, da eine heilpädagogische Behandlung um 
so aussichtsreicher ist, je früher sie einsetzt. Um die gefährdeten Kinder möglichst 
zęitig zu erfassen, soll das Interesse für die Psychologie des Kleinkindes bei allen sozial 
Arbeitenden, besonders aber bei den Müttern durch Merkblätter und aufklärende 
Kurse geweckt werden. U. Graf (Charlottenburg). 

Hoffa, Th.: Die Fürsorgebedürftigkeit des Kleinkindes. Gesundheitsfürs. f. d. 
Kindesalter Bd. 1, H. 1, S. 51—68. 1925. 

Verf. entwirft nach eingehender Schilderung der Kleinkindernot ein Arbeits- 
programm der Kleinkinderfürsorge. Er gliedert die Aufgaben in theoretisch- 
wissenschaftliche und praktisch-fürsorgerische. Zu den ersteren rechnet er Ausbau 
der Kleinkinderstatistik (bei der jetzt allgemein üblichen Einteilung der Altersgruppen 
nach Jahrfünften geht das 6. Lebensjahr für die Kleinkinderstatistik verloren!) und Aus- 
bau der Biologie des Kleinkindes, deren Kenntnis viel dürftiger ist als etwa die des Säug- 
lings. Zu den praktischen Aufgaben zählt er Ausbau der offenen, halboffenen und ge- 
schlossenen Fürsorge, insbesondere Ausbau der Erholungsfürsorge. G. Tugendreich. 

Hadfield, J. A.: The mental health of the pre-school child. (Die geistige Gesund- 
heit des Kleinkindes.) National health Bd. 17, Nr. 185, S. 241—243. 1925. 

Verf. ist der Ansicht, daß die Entwicklung des Kindes bis zum 4. Jahr bestimmend 
ist. Wenn ein normaler Übergang und eine Entwicklung von Stufe zu Stufe statt- 
findet, so trägt jede Phase zu der Vollendung der Persönlichkeit bei. Wenn dagegen 
z. B. dem Verlangen nach „Umhütung‘‘, das der frühesten Phase eigen ist, nicht Rech- 
nung getragen wird, entstehen Depressionen, die Unterdrückung der sinnlichen Be- 
friedigung verursacht sexuelle Perversionen, die des Eigenwillens Zwangsvorstellungen, 
die der Suggestibilität hysterische Symptome. Ohne Entwicklung des ‚idealen Selbst“ 
wird das Kind ein Schwächling oder ein Verbrecher. L. Nohl (Berlin). 

Korezak, Janusz: Verbreeherisehe Kinder im vorsehulpfliehtigen Alter. Szkoła 
specjalna Jg. 1, Nr. 4, 8. 241—243. 1925. (Polnisch.) 

Verf. skizziert das soziale Verhalten der ganz jungen Verbrecher zwischen 3 und 5 Jahren. 
Als ungesellschaftliche sind sie im Vorschulalter von sonstigen Kindern, auf die sie verderbend 


einwirken, ganz zu isolieren. Korczak äußert sich sympathisch über die ihm aus eigener 
Erfahrung wenig geläufige Erziehungsmethode Montessoris. Higier (Warschau). 


Gómez Esteban, Luis: Die Erziehung des Kindes in bezug auf die Krankheiten. 
Siglo med. Bd. 76, Nr. 3746, S.311—312, Nr. 3750, 8. 401-402, Nr. 3752, S. 445 
bis 447 u. Nr. 3754, S. 503—505. (Spanisch.) 

Verf. gibt einen Überblick über die wichtigsten Punkte, die bei der Säuglings- 
und Kleinkinderpflege zu beachten sind, um die Kinder vor Schaden und Krankheiten 
zu bewahren. Neben der körperlichen Pflege muß die geistige und sittliche einhergehen, 
damit beim Kinde keine Unarten Wurzel fassen können. Ganter (Wormditt). 


Schullinderfürsorge : 
@ Poelehau, Gustav: Anleitung für die schulärztliche Tätigkeit. 2. umgearb. u. erw. 
Aufl. Leipzig: Leopold Voss 1926. VIII, 174 S. geb. RM. 7.50. 


Der erfahrene Charlottenburger Schularzt, der an der Ausgestaltung des Schul- 
arztwesens verdienstlichen Anteil hat, gibt in dem Büchlein eine ganz vortreffliche 
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Anweisung für die schulärztliche Tätigkeit. Es wird sich jedem in der praktischen 
Arbeit stehenden Schularzt als zuverlässiger Ratgeber erweisen. Poelchau hat die 
Anregung zur jährlichen Untersuchung sämtlicher Schüler gegeben, zweifellos eine 
erhebliche Verbesserung der älteren schulärztlichen Überwachung. Überhaupt legt er 
größten Wert auf die Gründlichkeit und Vertiefung dieser Arbeit. Gerade von dieser 
Forderung her empfiehlt er für Großstädte den Schularzt im Nebenamt, weil dieser, 
falls ihm wie in Charlottenburg nur 2—3 Schulen unterstellt sind, den einzelnen 
Schüler besser kennenlernt als der hauptamtliche, dem 8000—12 000 Schüler zur Über- 
wachung anvertraut werden. Wie gut der nebenamtliche Schularzt seinen Aufgaben- 
kreis beherrschen kann, dafür ist P. selbst das beste Beispiel. Wichtiger als das 
„System“ ist eben auch in der Schularztfrage die Person. G. Tugendreich (Berlin). 

Sehümann, Anna: Der Einfluß der wirtsehaftlichen Grundbedingungen auf die 
Entwieklung erzieherischer und sozialer Anschauungen in Amerika. Zeitschr. f. pädag. 
Psychol. Jg. 26, Nr. 8/9, 8. 448—459. 1925. 

Die Verf. hat über 6 Jahre in den Vereinigten Staaten als Erzieherin gelebt und 
gibt aus ihrer Erfahrung ‚einige subjektive Gesichtspunkte‘ für das Verständnis und 
die Beurteilung des dortigen Schulwesens, ohne über Bekanntes hinauszugehen. 

Nohl (Göttingen). 

Schaeffler, F.: Fortsehritte auf dem Gebiete der Sehulgesundheitspflege. Zentralbl. 
f. d. ges. Hyg. u. ihre Grenzgeb. Bd. 11, H. 11, 8. 785—795 u. H. 12, S. 865—879. 1926. 

Zur Orientierung für Ärzte und Erzieher genügend ausführliche Berichte mit sorg- 
fältigen Quellenangaben. Aus dem reichen Inhalt sei nur einiges herausgehoben: es 
fehlt in Preußen an einer gesetzlichen Regelung des Schularztdienstes, mit Verpflichtung 
der Eltern, die Untersuchungen zuzulassen. Für Messungen und Wägungen sind Min- 
destforderungen aufgestellt, die zur Verarbeitung des Materials unbedingt erforderlich 
sind. Forderung täglicher Leibesübungen vom Chemnitzer Bezirksschulamt ohne 
Schwierigkeiten durchgeführt. Prüfungen der geistigen Ermüdung infolge Unterricht 
und Weihnachtsferien! R. Hahn (Frankfurt a. M.). 

Seifert, E.: Über Bestrebungen zur Kropfverhütung. Verhandl. d. physikal.-med. 
Ges., Würzburg Bd. 49, Nr. 4, 8. 195—204. 1924. 

Die Behandlung der Würzburger Schulkinder, von denen 49,1%, Knaben, 49%, 
Mädchen kropfbehaftet waren, mit wöchentlichen Gaben von 5 mg Jod hat niemals 
Schädigungen erzeugt und weitgehende Besserungen erzielt. Keiner der Kröpfe wurde 
während der Behandlung größer. Die größeren Strumen verkleinerten sich alle beträcht- 
lich und blieben weniger als 10%, unbeeinflußbar. Die Jodbehandlung der kindlichen 
großen Schilddrüse ermöglicht zweifellos eine Prophylaxe des Kropfes; nur muß die 
Zufuhr von Jod 2mal im Jahre durch 2—3 Monate nach Schwinden der Schilddrüsen- 
vergrößerung fortgesetzt werden, wozu 1—2,5—3 mg Jod wöchentlich genügen. Diese 
Behandlung verspricht auch Erfolge bei diffusen Strumen des mittleren Alters, beim 
Morb. Basedowii und bildet ein Schutzmittel gegen Rezidive nach Strumaoperation. — 
In der Aussprache weist König darauf hin, daß das Jod weder durchwegs, noch 
immer in kleinsten Dosen wirksam ist. Zingerle (Graz)., 

Brokowski, Stelan: Der Alkoholismus unter den Kindern der Volksschulen in 
Wilna. Arch. hig. Bd.1, H.2, S. 149—162. 1925. (Polnisch.) 

Der Verf. hat eine Umfrage betr. den Alkoholgebrauch bei Schulkindern 
an die Volksschulen in Wilna gerichtet. Es kamen in Betracht 52 Schulen. Die 
Fragebogen enthielten folgende Fragen: 1. Zahl der anwesenden Kinder; 2. Anzahl 
der Kinder, die den Geschmack des Alkohols (Schnaps) kennen; 3. Anzahl der Kinder, 
die täglich trinken; 4. Anzahl der Kinder, die 1 mal wöchentlich, und 5. die ab und 
zu trinken; 6. Anzahl der Kinder, die selbst den Alkohol kaufen, sowie 7. derjenigen, 


die den Alkohol von ıhren Eltern erhalten. 

Das Ergebnis ist ein recht trauriges. Von 9949 Schulkindern (Alter 7—19 Jahre) kannten 
86,2%, bereits den Geschmack des Alkohols; der Zustand des Alkoholrausches war 23,596 
der Kinder bekannt. 2,4%, der Schulkinder tranken täglich; 9,2% einmal in der Woche; 52,1°, 
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nur ab und zu. Schüler, die den Alkohol selbst kauften, machten 2,2%, aller Schulkinder aus. 
51,2%, der Kinder bekamen ihn von ihren Eltern. 16,6% der Kinder machten ungenügende 
Fortschritte. Vergleicht man die Angaben über den Alkoholgebrauch seitens der männlichen 
und der weiblichen Schuljugend, so ergibt sich, daß auch die Mädchen den Alkoholgenuß 
kennen. Zwar ist die Zahl der Mädchen geringer als die der Knaben (von Mädchen sind es 
55,4%, die gelegentlich oder öfter trinken, während die Knaben in 75% der befragten Kinder 
trinken). Interessant ist die Zusammenstellung der Zahlen im Verhältnis zum Alter der Schul- 
kinder. Je jünger die Kinder sind, um so höher ist die Prozentzahl derjenigen, die täglich 
oder einmal wöchentlich trinken (Kinder zwischen 7—12 Jahren). Das gelegentliche, unregel- 
mäßige Trinken dagegen nimmt mit dem Alter zu. — Umfragen, die von anderer Seite bereits 
früher in den Volksschulen in Warschau und in Lodz gemacht wurden, zeigten gleichfalls 
einen hohen Prozentsatz Schulkinder, die sich dem Alkoholgenuß ergeben. 

Der Verf. verlangt eine systematische Bekämpfung des Alkoholismus und gesetz- 
liche Maßnahmen, welche die dazu nötigen Mittel sicherstellen würden. Der Vor- 
schlag des Verf. basiert auf dem sog. Gotenburgschen System, das Ende des 19. Jahr- 
hunderts in Schweden angewandt wurde und den größten Erfolg in Finnland zeitigte. 

St. Lichtenstein (Berlin)., 

Tholuek, Hans Joachim: Scehulzahnpflege. Fortschr. d. Zahnheilk. Bd. 1, Liefg. 12, 
S. 1053—1078. 1925. 

Die interessanten Daten, die der Verf. über die geschichtliche Entwicklung und 
später über die Organisation und Technik der Schulzahnpflege gibt, sind für ein Referat 
nicht geeignet und besser im Original nachzulesen. Ihre innere Berechtigung erhält die 
Schulzahnpflege nicht zuletzt durch die Aussicht auf das erreichbare Ziel. Beispiele: 
Bonn mit 92,2% dauerzahngesunder Volksschüler und Frankfurt a. M. mit 61% dauer- 
zahngesunder Schüler aller Kategorien. Als Handhabe zur Durchführung kommt — 
bisher noch nicht anerkannt — für ein Großteil der Fälle das Krüppelfürsorgegestz in 
Frage; als Kostenträger die Landesversicherung, Krankenkassen, Eltern und Kommu- 
nalverwaltungen. Statistische Erhebungen über die Verbreitung von Zahnschäden 
in den verschiedenen Stufen des Kindesalters bestimmen den Umfang der Schulzahn- 
pflege: sie muß die Volks-, Mittel- und höheren Schulen, aber auch das vorschulpflichtige 
Alter umfassen, während die Fortbildungsschüler u. dgl. dagegen, da versicherungs- 
pfliehtig, kassenärztlich versorgt sind. Die Frage, ob approbierte oder nichtapprobierte 
Zahnbehandler anzustellen sind, ist insbesondere durch die RGO. zugunsten ersterer 
entschieden. Es ist begrüßenswert, wenn die in den Kreisen der Zahnärzte selbst noch 
unentschiedene Frage, ob auch Milchzähne behandelt werden sollen, von dem Verf. 
prinzipiell bejaht wird. Der psychologischen Einstellung des Verf. gegenüber dem ein- 
zelnen Kinde bei der Behandlung, die Individualisierung je nach Alter, Geschlecht 
und besonderen Eigentümlichkeiten fordert, wird man nur beipflichten können. Bei 
dem Kapitel Prophylaxe hat zur Zeit die meiste Aussicht auf Erfolg die sogenannte 
Dispositionsprophylaxe, der in und außer der Schule (Belehrung, Demonstration, Film, 
Rundfunk, Presse) ständige Aufklärungsarbeit gewidmet sein sollte. Daß Konstitutions- 
prophylaxe erfolgversprechend ist, darf prinzipiell als sicher gelten, der Umfang der 
Beeinflussungsmöglichkeit ist jedoch noch zweifelhaft.  Brunthaler (Hildesheim). 


© Fuller, Edward: An international year book of child eare and protection, being a 
record of state and voluntary effort for the welfare of the child, ineluding education, 
the eare of the delinquent and destitute ehild, and conditions of juvenile employment 
throughout the world. With an introduetion by Perey Alden. (Ein internationales 
Jahrbuch für Kinderfürsorge und Kinderschutz, das einen Bericht über die tatsäch- 
lichen und die gewollten Bestrebungen für die Kinderwohlfahrt darstellt, mit Ein- 
begriff der Erziehung, der Sorge für das delinquente und das verwahrloste Kind und 
die Bedingungen der Kinderarbeit in der ganzen Welt.) London a. New York: 
Longmans, Green & Co. 1924. XII, 448 S. 4/6 sh. 

‘ Das Internationale Jahrbuch für Kinderschutz und Kinderfürsorge will eine Über- 
sicht über den Stand der Jugendwohlfahrtspflege in mehreren hundert Ländern geben. 
Die Informationen beruhen auf Auskünften behördlicher Stellen und größerer Wohl- 
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fahrtsvereine in den betreffenden Staaten. Der Begriff „Jugendwohlfahrt““ ist ver- 
schieden gedeutet worden, er wird zum Teil im weitesten Sinne als Gesamtheit aller 
Maßnahmen, die sich auf Pflege der Kinder bezichen, angewandt, teils nur auf be- 
sondere Bestrebungen und Einrichtungen für hilfsbedürftige und gefährdete Kinder 
gezogen. Die von den Verff. eingeholten Auskünfte erstrecken sich außerdem auf das 
Eherecht, die Regelung des Schulwesens und der Berufsbildung. Es braucht kaum 
besonders hervorgehoben zu werden, daß einer derartigen Zusammenstellung in einem 
engen Rahmen notwendig eine gewisse Oberflächlichkeit anhaften muß. Immerhin 
gewähren die Berichte der Kulturstaaten Europas und der Vereinigten Staaten inter- 
essante Einblicke in Gesetzgebung und Praxis der Jugendfürsorge. In bezug auf 
Deutschland sind leider einige Mißverständnisse unterlaufen, so wird z. B. die Bin- 
führung der Schulpflicht auf das Jahr 1888 verlegt! In dem Vorbericht von Percy 
Alden wird die führende Rolle der U. S. A. in der Entwicklung der Jugendgerichts- 
hilfe und der Sozialhygiene hervorgehoben und der hohe Stand des Schulwesens in 
Holland. Besonders interessant sind die Ausführungen über den Einfluß der Industriali- 
sierung Ostasiens (Indien und China) auf die Lage der Kinder, die bedauerlicherweise 
zum Teil den Zuständen in England im ersten Drittel des vorigen Jahrhunderts ähnelt. 
Trotz mancher Lücken und Mängel ist das Internationale Jahrbuch als Nachschlage- 
buch von Bedeutung. Der Anhang bringt eine Aufstellung der internationalen Vereine 
zum Schutz der Kinder sowie ein Adressenverzeichnis führender Persönlichkeiten in 
der Jugendwohlfahrtspflege. Hier vermisst man manche deutsche Nanıen, während die 
deutsche Vereinstätigkeit und die Gesetzgebung auf dem Gebiete der Jugendwohlfahrts- 
pflege eingehend berücksichtigt worden sind. Hildegard Böhme (Berlin). 
Hinsehe, Georg: Zur Prophylaxe der Wirbelsäulenverkrüämmungen im Sehul- 
unterrieht. Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 89, Nr. 1, S. 13—19. 1926. 


Verf., Studienrat in Halle, macht auf einigen Ursache von Wirbelsäulenverkrümmungen 
aufmerksam, die so recht nur aus der Lehrpraxis erkennbar sind, und die somit auch wieder 
zeigen, wie wertvoll die Zusammenarbeit von Lehrer und Arzt ist. Außer den bekannten 
Ursachen, Schulbank und Lichtquelle, ist als Quelle von Haltungsfehlern anzusehen, der 
Standort der Schultafel und der Standort, den der Lehrer einzunehmen pflegt. Diese beiden 
Orte legen die Richtung fest, in die sich die Körper hauptsächlich beim Unterricht drehen. 
Die Vorschläge des Verf. zur Beseitigung der Gefahren gründen sich wesentlich auf öfterem 
Wechsel des Sitzplatzes. Er läßt nach einem bestimmten Plan vierteljährlich die Plätze tauschen, 
so daß im Laufe des Jahres ein Ausgleich der einem Platz anhaftenden Schäden stattfindet. 


G. Tugendreich (Berlin). 
Jugendgerscht und Jugendgerichtshilfe, Forensisches : 

© Naegele, Otto: Der Erziehungsgedanke im Jugendreeht. Beiträge zur kriminal- 
pädagogischen Reform. (Entschiedene Schulreform. Hrsg. v. Paul Oestreich. H. 48.) 
Leipzig: Ernst Oldenburg 1925. 123 S. RM. 2.—. 

Aus der Sammlung: die ‚„Entschiedene Schulreform‘‘ (Abhandlungen zur Er- 
neuerung der deutschen Erziehung) liegt diese Schrift vor, die sich mit dem Erziehungs- 
gedanken im Jugendgerichtsgesetz, im Jugendgefängniswesen und in der Fürsorge- 
erziehung beschäftigt. Aus dieser Einteilung ergibt sich auch der Interessentenkreis, 
der gleichermaßen Juristen, Pädagogen und Psychiater umfaßt. Verf. gibt eine klare 
und kurz gefaßte Übersicht über die brennenden Fragen und Probleme, über die ver- 
schiedenen Versuche einer fruchtbaren Lösung und auch über die Forderungen, die der 
weitere Ausbau der Jugendfürsorge zu berücksichtigen hat. Wir müssen leider darauf 
verzichten, Einzelheiten besonders herauszuheben, doch können wir die Lektüre dieser 
kritischen, sachlichen, von einem vernünftigen Optimismus getragenen und anregend 
geschriebenen Arbeit nur empfehlen. H. Hoffmann (Tübingen). 

Mönkemöller: Psychopathie und Gesetzgebung. Arch. f. Kriminol. Bd. 77, H.1, 
S. 31—50, H. 2, S. 114—125, H. 3, S. 210—222 u. H. 4, 8. 281—286. 1925. 

Verf. bespricht die Behandlung der Psychopathen im Entmündigungsrecht, im 
Strafrecht, in der Fürsorgeerziehung, in der Wandererfürsorge und in der Gefährdeten- 
fürsorge. Dabei werden das RJWG., das JGG. und die Vorarbeiten zu einem Ver- 
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wahrungsgesetz erörtert. Schief ist die Behauptung, es sei der leitende Gedanke des 
JGG., daß an Stelle der Strafe im allgemeinen die Erziehung treten solle. Verf. fordert, 
daß, wenn die Anwendung der Gefängnisstrafe zurückgehe, dafür die Scheu vor der 
Fürsorgeerziehung überwunden werden müsse und daß diese für einen Teil ihrer Zög- 
linge auch eine schärfere Tonart anschlagen und die Unterbringung noch beengter und 
gebundener als bisher gestalten müsse, auf die Gefahr hin, noch mehr als bis jetzt schon 
Strafgepräge zu erhalten, es sei denn, daß sie die schlimmsten Vertreter des Asozialismus 
weiter dorthin gelangen lasse, wo sie eigentlich hingehörten, in die Irrenanstalten oder 
die kommende Verwahrungsanstalt. Ref. vermag sich in diesen Gedankengang nicht 
hineinzufinden. Am wenigstens überzeugend aber ist die allgemeine Kritik des öffent- 
lichen Lebens seit dem Kriege, welche die Abhandlung einleitet. Hier steht neben an- 
deren auffallenden Behauptungen der Satz: „Daß die Todesstrafe so gut wie nie voll- 
zogen wurde, entfesselte die psychopathischen und asozialen Neigungen noch mehr.“ 
Francke (Berlin). 

Lovat-Fraser, J.-A.: La libération conditionnelle de la jeunesse delinquante en 
Grande-Bretagne. (Die bedingte Freisprechung der straffälligen Jugend in Groß- 
britannien.) Bull. internat. de la protect. de l’enfance Nr. 42, 8.1133—1142. 1925. 

Verf. beginnt mit einer Hervorhebung der Vorzüge des Systems der mit Schutzauf- 
sicht verbundenen Bewährungsfrist gegenüber dem System der Anstaltserziehung. 
Das Interessanteste an dem Aufsatz aber ist die Feststellung, daß die bedingte Frei- 
sprechung (die unserer Strafaussetzung entspricht) in England nicht die gewünschten 
Fortschritte macht, und die Untersuchung der vorhandenen Hemmungen. Als solche 
werden angeführt: 1. Die konservative Gesinnung der Richter alten Stils, die sich vom 
Vergeltungsgedanken nicht losmachen können (Überweisung in eine Besserungsanstalt 
gilt bekanntlich als Strafe); 2. das Widerstreben der an den Erziehungsanstalten materiell 
interessierten Kreise; 3. die Kostenaufbringung durch die örtlichen Stellen. Francke. 

Dalmazzo, Fanny: Est-il utile de provoquer la création de homes de semi-liberte 
eollaborant avee les juridietions infantiles? Quelle doit en être l’organisation? (Emp- 
fiehlt es sich, die Schaffung von halboffenen Heimen anzuregen, die mit den Jugend- 
gerichten zusammenarbeiten? Wie müssen sie organisiert sein?) Bull. internat. de 
la protect. de l’enfance Jg. 1925, Nr. 38, S. 521—524. 1925. 

Die Verf. fordert, daß alle fehlgegangenen oder straffälligen Minderjährigen, 
die vom Jugendgericht einer Anstalt überwiesen worden sind, nach Verlassen dieser 
Anstalt durch ein halboffenes Heim hindurchgehen, in welchem der Übergang in die 
volle Freiheit allmählich vorbereitet wird. Das Heim soll einen familienähnlichen 
Charakter haben und von den geschlossenen Anstalten räumlich getrennt sein. 

Francke (Berlin). 

Czerwinski: Est-il utile de provoquer la er&ation de homes de semi-libert& collaborant 
avec les juridietions infantiles? Quelle doit en être V’organisation? (Empfiehlt es 
sich, die Schaffung von halboffenen Heimen anzuregen, die mit den Jugendgerichten 
zusammenarbeiten? Wie müssen sie organisiert sein?) Bull. internat. de la protect. 
de l’enfance Jg. 1925, Nr. 38, S. 525—526. 1925. 

Verf., ein hoher polnischer Richter, fordert unter Bezugnahme auf die in Kleinpolen vor- 


handenen kommunalen Waisenräte die Einrichtung von Vormundschaftsgerichtshilfen in allen 
Land- und Stadtgemeinden. Von halboffenen Heimen ist nicht die Rede. Francke (Berlin). 


L'enfant et le délit. (Das Kind und die Straftat.) Bull. de union internat. de 
secours aux enfants Jg. 6, Nr. 12, 8. 287—288 u. Nr. 20, S. 475—476. 1925. 

Mogilnicki, Präsident des obersten polnischen Gerichtshofes, hat sich in seinem 
Buch „Das Kind und die Straftat“ eingehend mit der jugendlichen Kriminalität, 
ihren Ursachen und den Bekämpfungsmaßnahmen in verschiedenen Ländern beschäftigt. 
In Polen wurden 1919 die ersten Jugendgerichte geschaffen. 1921 kam ein Gesetz- 
entwurt über Reorganisation der Jugendgerichtshöfe und Einrichtung von Erziehungs- 
und Fürsorgeanstalten heraus. Die zur Zeit bestehenden entsprechen in keiner Weise 
den jetzigen Anforderungen. Es gibt in Polen zwei, vor 50 Jahren aus privaten 
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Mitteln begründete, Erziehungs- und Fürsorgeanstalten, ferner drei staatliche und 
einige andere selbständige. Falkmann (Berlin). 

Miklaszewski, W.: Untersuehungen an minderjährigen Verbrechern in Polen. 
Opieka nad dzieckiem Jg. 8, Nr. 4, S. 195—203. 1925. (Polnisch.) 

Verf. untersuchte genauer das junge Verbrechermaterial zweier Verbesserungs- 
anstalten, die schon vor 55 Jahren neben Warschau eingerichtet wurden. Er konnte 
sowohl die von den Eltern und der polizeilichen Behörde als von der Gerichtsbehörde 
nach den Anstalten gerichteten Kinder und Jünglinge betrachten. Speziell kriminelle 
Typen sind selten zu konstatieren. Meist. handelte es sich um verwahrloste Kinder, 
deren unbemittelte Eltern das Land verlassen und die Großstadt aufsuchen mußten. 
Die Kinder ohne Aufsicht und Kontrolle fielen dem verderblich wirkenden Milieu, 
meist dem Alkoholismus und Diebstahl, anheim. Sämtliche Abweichungen im Bau 
des Schädel-, Rumpf- und Extremitätenskeletts erklärt Miklaszewski in rein exo- 
gener Weise, ohne dem Vorbilde der italienischen kriminellen Schule Lombrosos 
zu folgen. Das Verbesserungsheim gilt leider als Gefängnissurrogat für moralisch 
verdorbene und verbrecherische junge Individuen, statt als Erziehungsanstalt in 
weitestem Sinne zu fungieren. Im dreigesetzigen Polen gilt nach den russischen Ge- 
setzen als frühester Termin der Internierung das 11., nach den deutschen das 13., 
nach den österreichischen das 15. Lebensjahr, was viel zu spät ist. Vor diesem prä- 
klusiven Termin dürfte demzufolge der junge Verbrecher nicht ‚‚gebessert‘“ werden, eine 
falsche Deduktion aus falscher juridischer, nicht medizinischer Prämisse. Wie wenig der 
alte Typus seine erzieherische Rolle erfüllt, beweist die Warschauer Statistik vom Jahre 
1921. Die Zahl der Verbrecher nimmt mit dem Alter deutlich zu. Zwischen 10 und 14 Jahren 
waren 21, zwischen 14 und 17 Jahren waren 210, zwischen 17 und 21 Jahren waren 982 Ver- 
brecher, junge Rezidivierte im selben Jahre zwischen 14 und 17 resp 17 und 21 Jahren: 
13 resp. 237. Der Diebstahl beträgt 93%, der Mord 0,5%. Heinrich Higter., 

Lublinsky, P.: La lutte contre la eriminalit& des mineurs en Russie d’apr&s-guerre. 
(Die Bekämpfung der Jugendkriminalität in Rußland nach dem Kriege.) Bull. in- 
ternat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, Nr. 35, S. 193—205. 1925. 

Der Verf., Professor an der Universität Leningrad, war 1917 Vorsitzender einer 
Kommission, die den Entwurf eines Jugendschutzgesetzes in Anlehnung an das belgische 
Gesetz von 15. V. 1912 ausarbeitete. Infolge der politischen Umwälzungen ist der 
Entwurf liegengeblieben. Die Sowjetregierung schuf in ihrer Verordnung vom 14. I. 1918 
nicht Jugendrichter nach belgischem Muster, sondern Jugendkommissionen, kollegiale 
Verwaltungsbehörden nach skandinavischem Vorbild, die über die Erziehungsmaß- 
nahmen entscheiden, während die nach Art. 18 des StrGB. von 1922 gegen Jugendliche 
von 14 Jahren ab zulässigen Strafen durch die ordentlichen Strafgerichte festgesetzt 
werden. Nach dem Urteil des Verf. hat sich dieses System nicht bewährt, so daß gegen- 
wärtig in Rußland der Gedanke der Jugendgerichte wieder im Vordringen ist. Dabei 
fällt ins Gewicht, daß die Jugendkriminalität in Rußland gegenwärtig sehr hoch ist. 
In Leningrad entfielen auf 1000 Minderjährige im Alter von 7—18 Jahren im Jahre 1914 
nur 9,4, im Jahre 1921 dagegen 71,8 Rechtsübertreter. Die Kriminalität ist hier also 
fast auf das 8fache gestiegen. 1921 und 1922 wurden in Rußland je über 50 000 Rechts- 
übertreter unter 18 Jahren, 1923 über 40 000 Rechtsübertreter unter 16 Jahren gezählt. 
Der Verf. gibt über die Tätigkeit der Jugendkommissionen einen kurzen Überblick 
in der Art des Aufsatzes von Oseretzky (vgl. diese Zeitschr. 31, 44, Orig.). Ende 1924 
arbeiteten 159 Kommissionen; bei 100 von ihnen waren für den Außendienst 143 Für- 
sorger (probation officers) angestellt, während 59 Kommissionen, also nicht weniger 
als 36°, aus Mangel an Geldmitteln noch ohne Fürsorger waren. Am 1. X. 1924 waren 
105 Erziehungsanstalten für verwahrloste Minderjährige mit 4682 Zöglingen vor- 
handen. In jeder Stadt soll ein Aufnahmeheim sein; in den Gouvernementshauptstädten 
befinden sich Beobachtungs- und Verteilungsstellen für die schwierigeren Kinder. 


Francke (Berlin). 
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Forcher, Hugo: Darstellung einiger Hauptergebnisse der Diebstahlskriminalität in 
Wien im Jahre 1923. Arch. f. Kriminol. Bd. 78, H.1, S. 35—62. 1926. 

Das Verbrechen des Diebstahls ist das Verbrechen der Jugendlichen, während bei 
den Erwachsenen andere Straffälligkeitsrichtungen weit stärker hervortreten. In den 
beiden untersten Altersklassen (15—20; 20—25) ist die Diebstahlskriminalität weitaus 
am häufigsten. Die Zahl der Vorstrafen wegen Diebstahls erreicht bei den 20—25jähr. 
bereits ihren höchsten Stand. Der Rückfall erfolgt am raschesten in der niedersten 
Altersklasse (15—20) und nimmt von da an ununterbrochen ab. Schon in den niedersten 
Altersklassen prägt sich deutlich der Satz aus, je belastender das Vorleben ist, desto 
rascher tritt auch der Rückfall ein. Ein wirksames Eingreifen ist daher nur dann 
denkbar, wenn möglichst der junge Verbrecher im Anfangsstadium aus der Verbrecher- 
laufbahn herausgeschleudert wird. Nicht die Behandlung einer schon verwahrlosten 
Jugend bringt Erfolg; es kann sich vielmehr nur um die Verhütung der Verwahrlosung 
handeln. — Inwieweit man hier Gutes wirken kann, das wird die Zeit lehren müssen. 
Ebenso wird man noch Erfahrungen darüber zu sammeln haben, mit welchen Maß- 
nahmen man am ehesten zum Ziel gelangt. Die Fürsorgeerziehung steht noch ganz in 
den Anfängen ihrer Entwicklung, und wir werden noch manches Lehrgeld zahlen müssen, 
ehe wir uns nur einigermaßen zu einer klaren Übersicht durchgerungen haben. Die 
Arbeit bringt viel wertvolles statistisches Material. Jeder, der sich für das Fürsorge- 
wesen interessiert, wird sich mit den Ideen des Verf. auseinandersetzen müssen. 

H. Hoffmann (Tübingen). 

Straßmann, Fritz: Die 18—21 jährigen im Strafreeht. Zentralbl. f. Jugendrecht 
u. Jugendwohlf. Jg. 17, Nr. 3, S. 64—66. 1925. 

Für Personen zwischen 18 und 21 Jahren wird eine Strafmilderung empfohlen, 
insofern an Stelle der Todesstrafe und lebenslänglichen Zuchthausstrafe eine zeitlich 
begrenzte Freiheitsstrafe treten soll. Falls während des Strafvollzugs nachträglich 
eine sittliche Reifung erfolgt, soll die Strafzeit noch weiter gekürzt werden, als es das 
geltende Gesetz und der Entwurf vorsehen. Zur Begründung wird geltend gemacht, 
daß schon der geistig Normale in diesem Alter noch nicht völlig gereift sei, noch weniger 
der seelisch abnorme Schwerverbrecher. Als Haupttypen werden bezeichnet: der 
„Epileptoide‘“, phantastische Psychopathen und Debile. Hierfür werden Beispiele 
mitgeteilt. Walter Hoffmann (Leipzig). 


Gefärgniswesen : 





© Bondy, Curt: Pädagogische Probleme im Jugend-Strafvollzug. (Hamburgische 
Schrift. z. ges. Strafrechtswiss. Hrsg. v. M. Liepmann. H. 8.) Mannheim, Berlin, 
Leipzig: J. Bensheimer 1925. X, 113 8. RM. 5.—. 

Aus der gemeinsamen Arbeit von Herrmann und Bondy im hamburgischen 
Jugendgefängnis Hahnöfersand, die wir aus Herrmanns Buche kennen, ist nun eine 
zweite Schrift über die Erziehungsarbeit im Strafvollzug herausgewachsen. Hatte 
Herrmann einen anschaulichen Bericht geliefert, so unternimmt B. in ständiger Aus- 
einandersetzung mit den Grundsätzen über den Vollzug von Freiheitsstrafen vom 
7. VI. 1923 und unter Heranziehung einer reichen Literatur die begriffliche Verarbei- 
tung der neuen Gefängnispädagogik. Die Grundeinstellung ist ebenso wie bei Herr- 
mann von der Jugendbewegung entscheidend bestimmt. Das Ziel der Gefängnis- 
erziehung ist, die Zöglinge reif zu machen, Werte zu erkennen und ein ihnen gemäßes 
wertvolles Leben zu führen (S. 20); die Jugendlichen sollen zu dem höchsten Wertgrad 
erzogen werden, der für sie erreichbar ist (S. 22). Diesem hochgesteckten Ziele ent- 
spricht die Hochspannung der pädagogischen Bemühungen. „Ein einheitlicher päda- 
gogischer Geist muß das ganze Gefängnis durchziehen, und es darf nichts geben, was 
nicht von hier aus bestimmt werden könnte“ (S. 16). Das muß zu einer hohen Be- 
wertung der Gemeinschaftserziehung führen, die bei B. geradezu zur Grundlage des 
Strafvollzuges wird. Das Entscheidende dabei ist, daß zwischen Erzieher und Zögling 
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ein auf Achtung, Vertrauen und Liebe beruhendes Führerverhältnis entsteht, das an 
die Stelle des problematisch gewordenen reinen Vorgesetztenverhältnisses tritt (S. 30). 
Die gemeinsame Bindung der Gruppe an den Führer ist dann die Grundlage für die 
Gruppengemeinschaft der Zöglinge, die wiederum den Ansatzpunkt für die Weckung 
der sozialen Gefühle und der persönlichen Verantwortlichkeit des Gefangenen abgibt 
(S. 34). Die Gemeinschaftserziehung wirkt sich aus in einer starken Betonung der 
Gemeinschaftshaft und der Selbstverwaltung der Gefangenen. B. kommt zu der For- 
derung: ,„Gemeinschaftshaft am Tage, mit Ausnahme der ersten Stufen im Progressiv- 
system und einzelner Sonderfälle, und vollkommene Isolierung in der Nacht“ (S. 42). 
In weiteren Abschnitten werden Unterricht, Arbeit, Hausstrafen und Stufensystem 
auf ihren Erziehungswert untersucht; die im Schlußabschnitt behandelte Entlassenen- 
fürsorge ist dagegen leider zu kurz gekommen. Durchweg sind die Ausführungen 
ausgezeichnet durch eine ruhige Abwägung der Gesichtspunkte, die lieber mit dem Urteil 
zurückhält, als daß sie den Boden der Tatsachen unter den Füßen verliert. So ist 
zwar die Bedeutung der Individualpsychologie für die Gefängnispädagogik bestimmt 
hervorgehoben (besonders S. 38), dagegen von der Psychoanalyse nur gesagt, daß ihre 
Anwendbarkeit durch Versuche ausprobiert werden müsse (S. 26ff., 57ff.). Die wissen- 
schaftliche Vorsicht des Verf. erweist sich einer kräftigen Systematisierung seiner Ge- 
danken nicht förderlich: seine Abschnitte reihen sich noch etwas lose aneinander; 
aber jedenfalls ist sein Buch auf dem Wege zu dem System der Verwahrlostenpädagogik, 
zu dem wir kommen müssen, ein wichtiger Markstein. Francke (Berlin). 

Francke: Zum gegenwärtigen Stande des Jugendstrafvollzuges in Deutschland. 
Zentralbl. f. Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 17, Nr.7, S. 166—169. 1925. 

Unter Benutzung der Ergebnisse einer vom Archiv für Jugendwohlfahrt im August 
1924 veranstalteten Umfrage über den Stand des Jugendstrafvollzuges in Deutschland 
und auf Grund der Dienst- und Vollzugsverordnungen der Länder, die zur Durchführung 
der Grundsätze über den Vollzug von Freiheitsstrafen vom 7. VI. 1923 erlassen worden 
sind, bespricht Francke einige besondere wichtige Probleme des Jugendstrafvollzugs. 
Er verwirft die Trennung der Jugendlichen von den anderen minderjährigen Gefangenen 
im Strafvollzug, wie sie durch das JGG. § 16, Abs. 2 vorgeschrieben ist. Eine Aufzählung 
ergibt, daß in Deutschland 5 besondere Anstalten für minderjährige Gefangene, 19 be- 
sondere Abteilungen für männliche Jugendliche, 6 besondere Abteilungen für Jung- 
männer (18—21 jährige) und 13 besondere Abteilungen für weibliche jugendliche Straf- 
gefangene bestehen. Die Mindeststrafzeiten, die zur Einweisung eines Jugendlichen 
in eine besondere Anstalt oder Abteilung nötig sind, liegen in den verschiedenen Ländern 
zwischen 1 Woche und 1 Monat, für die sonstigen Minderjährigen zwischen 2 Wochen 
und 9 Monaten. Auch bei der Anstellung von Fürsorgern (Sozialbeanıten) zeigen sich 
große Unterschiede; teils üben sie haupt-, teils nebenamtlich ihre Fürsorgertätigkeit 
aus. Die Vorschriften über die Behandlung der Minderjährigen sind zumeist ohne große 
Änderungen aus den „Grundsätzen“ übernommen worden. Unterschiede bestehen in 
bezug auf die erzieherische Einschätzung der Arbeit, das Duzen der Gefangenen, das 
Halten von Tageszeitungen und Zeitschriften, den Besuchsempfang und das Absenden 
und Empfangen von Briefen. Zusammenfassend wird gesagt, daß das kommende 
Reichsstrafvollzugsgesetz auch auf dem Gebiete des Jugendstrafvollzugs noch viel zu 
vereinheitlichen finden wird. Der Franckesche Aufsatz diente mit als Grundlage für 
eine Besprechung über die „Forderungen der Jugendfürsorge an ein künftiges Reichs- 
strafvollzugsgesetz“, die auf Veranlassung der Vereinigung für Jugendgerichte und 
Jugendgerichtshilfen am 28. XI. 1925 in Berlin stattgefunden hat. Curt Bondy (Hamburg). 

Grünhut, Max: Gelängniswesen und Strafrechtsfiorm. Erziehung Jg.1, H.2, 
S. 113—125. 1925. 

Ausgehend von dem Standpunkte, daß die wesentlichste Aufgabe im Strafvollzug 
die Erziehung der Gefangenen sei, gibt Grünh ut eine straff zusammengefaßte kritische 
Übersicht der Probleme des modernen Strafvollzug. Er zeigt dessen Entwicklung 
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vom Gefängniskongreß in Cincinnati im Jahre 1870 bis zu den neuen Versuchen in 
Wittlich, Hahnöfersand und Thüringen. Die Bedeutung der Grundsätze für den Voll- 
zug von Freiheitsstrafen vom Juni 1923 und deren verschiedenartige Auslegung und 
Durchführung in den einzelnen deutschen Ländern, sowie die hierher gehörenden 
Abschnitte des neuen Strafgesetzentwurfes werden eingehend besprochen. Wichtig 
sind die zahlreichen Literaturhinweise. Bondy (Hamburg). 

Hartmann: Erhebungen zur Frage des Bedürfnisses nach einer Bewahrung Asozialer. 
Zentralbl. f. Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 17, Nr.7, S. 169—173. 1925. 

Verf. bringt eine Zusammenstellung, wie viele der Insassen des Gefängnisses 
Hannover, der Strafanstalt Celle usw. sicher, wahrscheinlich, möglich oder nicht 
verwahrungsbedürftig sind, unterscheidet dabei ältere und jüngere Jahrgänge und 
führt F.Z. besonders auf. Die Arbeit beansprucht nicht, wie Hartmann bemerkt, 
für die Frage des Bew.-Gesetzes absolut zuverlässiges Material zu liefern, möchte viel- 
mehr zu ähnlichen Untersuchungen anregen. Diese werden bestrebt sein müssen, 
allgemeineren Wert dadurch zu gewinnen, daß sie ein geschlossenes Material über- 
blicken. Wie es in einer Anstalt mit ausgewähltem Material aussieht, kann nur örtlich 
interessieren; auffällig ist, daß in einem Verwahrungshaus 50% der jungen Jahrgänge 
nicht verwahrungsbedürftig, von den älteren sogar 80% nicht verwahrungsbedürftig 
sind. Unklare Lebensläufe sollten lieber ausscheiden. Gregor (Flehingen in Baden). 


Gesetzgebung : 


Bekanntmachung vom 16. März 1925, betreffend Regelung der Befugnisse aus 
8 28 des Reichsgesetzes für Jugendwohlfahrt. III F 578/25. Volkswohlfahrt Jg. 6, 
Nr. 1, S. 119—120. 1925. 

Der $ 28 RJWG. besagt (als Durchbrechung des in $ 23 ausgesprochenen Zuständig- 
keitsprinzips für Jugendämter bei Familienpflege), daß bei Unterbringung von Pflege- 
kindern durch andere reichs- oder landesgesetzlich zuständige Behörden diesen die 
Erlaubniserteilung und Aufsicht statt des örtlichen Jugendamts zusteht. Das preu- 
Bische Volkswohlfahrtsministerium hat am 16. III. 1925 zu diesem äußerst schwierig 
durchzuführenden Paragraphen eine Bekanntmachung veröffentlicht, laut welcher u. a. 
der unterbringenden Behörde die obigen Rechte selbständig zustehen, falls sie den Nach- 
weis ausreichender Aufsichtsorgane erbringt. Diese Rechte können aber durch das 
Ministerium bei nicht genügendem Schutz dem örtlich zuständigen Jugendamt über- 
tragen werden. Die Mindestforderungen dieses Bezirks gelten auch für die auswärtige 
unterbringende Behörde. Mende (Berlin). 

© Entwurf eines Reiehsbewahrungsgesetzes nebst Begründung. Hrsg. v. Dtsch. 
Verband z. Förderung d. Sittlichkeit. Berlin: Heiermann & Dortschy 1925. 24 8. 
RM. 0.50. 

© Das Bewahrungsgesetz im System der Fürsorge. (Aufbau u. Ausbau d. Für- 
sorge. H. 3.) Frankfurt a. M.: Dtsch. Ver. f. öff. u. private Fürs. 1925. X, 28 S. 

Die beiden fast gleichzeitig veröffentlichten Broschüren enthalten nebst ausführ- 
lichen Begründungen für die Notwendigkeit eines Bewahrungsgesetzes — und zwar 
zum erstenmal unter Anführung bestimmter Lebensläufe — 2 neuc Entwürfe zu einem 
Reichsbewahrungsgesetz, die eine ganz bedeutende Durcharbeitung der Materie be- 
weisen. Das Heft des Deutschen Vereins für öffentliche und private Fürsorge bringt 
außerdem noch einen Überblick über die gesamten Beratungen der lange Jahre hindurch 
arbeitenden Sachverständigenkommission. — Der Personenkreis, den das Bewahrungs- 
gesetz erfassen soll, ist in den beiden Entwürfen verschieden gefaßt. Der des Deutschen 
Verbandes zur Förderung der Sittlichkeit umfaßt die Geisteskranken, die Geistes- 
schwachen, wenn die Bewahrung zur Verhütung ihrer sittlichen oder körperlichen 
Verwahrlosung oder im Interesse der öffentlichen Sicherheit erforderlich ist, und die- 
jenigen, die infolge geistiger, körperlicher oder moralischer Mängel außerstande sind, 
für sich und ihre Angelegenheiten zu sorgen und der Verwahrlosung anheimfallen, 
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oder die Sicherheit anderer gefährden. Er will also die Geisteskranken und die Gemein- 
gefährlichen mit in den Kreis des Gesetzes hineinbeziehen. Der Entwurf des D. V. 
f. ö. p. F. steht im Gegensatz zu dieser Einbeziehung, er will die Bewahrung beider 
Gruppen einem Irrengesetz und dem neuen Strafgesetz überlassen und in dem Be- 
wahrungsgesetz nur erfassen Personen über 18 Jahre, welche verwahrlost sind oder 
zu verwahrlosen drohen, wenn dieser Zustand auf einer krankhaften oder außergewöhn- 
lichen Willens- oder Verstandesschwäche oder auf einer krankhaften oder außer- 
gewöhnlichen Stumpfheit des sittlichen Empfindens beruht, und keine andere Möglich- 
keit besteht, diesen Zustand der Gefährdung oder Verwahrlosung zu beheben. Beide 
Entwürfe sind sich einig darüber, daß vor dem 18. Jahr keine Bewahrung eintreten 
kann — bei dem des Deutschen Verbandes zur Förderung der Sittlichkeit ist die Be- 
wahrungsmöglichkeit, wenn F. E. eintreten kann, nur gegeben, wenn der Zögling wegen 
Unerziehbarkeit entlassen ist. — Beschließende Behörde ist bei dem einen Entwurf 
(Deutscher Verein) das Vormundschaftsgericht, bei dem anderen das Amtsgericht. 
Ärztliche Gutachten, evtl. Beobachtung, bis höchstens 6 Wochen in einer Beobachtungs- 
station, werden in beiden Entwürfen gefordert; vorläufige Bewahrung bei Gefahr im 
Verzuge, sowie eine periodische Nachprüfung, ob die Bewahrung noch nötig ist, sehen 
ebenfalls beide Entwürfe vor, der des Deutschen Vereins durch das Vormundschafts- 
gericht frühestens nach einem, spätestens nach 3 Jahren, der des Deutschen Verbandes 
zur Förderung der Sittlichkeit durch eine besonders hierfür eingesetzte Kommission alle 
2 Jahre. Diese Kommission, der ein richterlicher Beamter, ein Vertreter der Bewahrungs- 
behörde, ein Arzt und mindestens 2 Laien angehören und von der mindestens 2 Mit- 
glieder Frauen sein sollen, hat auch über die Aufhebung der Bewahrung zu entscheiden. 
Verfahren und Beschwerderecht sind in beiden Entwürfen in gewisser Anlehnung an 
das RJWG, aber etwas verschiedenartig, geregelt. Auch die Kostentragung soll sich 
wie bei der F. E. regeln. Im übrigen weisen beide Begründungen darauf hin, daß es 
sich bei den Kosten für die Bewahrung kaum um neue Kosten handeln dürfte, sondern 
daß die für die Bewahrung vorgesehenen Personen schon jetzt in erheblichem Maße 
öffentliche Kosten verursachen, die aber auf die verschiedensten Kostenträger (Staat, 
Gemeinde, freie Liebestätigkeit) verteilt sind, ohne irgendwie produktiv zu wirken, 
daß also durch die Bewahrung nur eine Umlagerung der Kosten und gleichzeitig eine 
viel produktivere Anlage der Kosten verursacht wird. — Der Entwurf des Deutschen 
Verbandes zur Förderung der Sittlichkeit enthält noch einen kurzen 2. Abschnitt, 
der eine wichtige Änderung des Strafgesetzes bringt: die Anordnung der Schutzaufsicht 
— wo diese genügt — oder der Bewahrung von Gerichts wegen für alle diejenigen 
Personen, die auf Grund des $ 51 St.G.B. — Strafunfähigkeit — freigesprochen werden. 
Beide Entwürfe sind dem Reichstag eingereicht worden, es steht zu hoffen, daß die 
gesetzgebenden Körperschaften sich dieses vorzüglichen Materials bedienen und durch 
Verarbeitung beider Entwürfe nun endlich bald ein Reichsbewahrungsgesetz entsteht. 
J. Jaeger (Schwerin). 

Feliseh: Die Erdrosselung des Reichsgesetzes für Jugendwohllahrt. Monatsschr. f. 
Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform Jg. 15, H. 8/12, S. 263—268. 1925. 

Der Autor übt scharfe Kritik am RJWG. in seiner durch die Verordnung vom 
14. II. 1924 gegebenen Beschränkung, welche er nicht durch die Finanznot für moti- 
viert erklärt. Die Landesjugendämter seien dadurch zu einer Aufsichts-, Beratungs- 
und Anregungsstelle mißgestaltet worden, anstatt ihnen die eigenen großen Arbeiten 
zuzuweisen, zu denen sie ihrer Natur nach berufen sind. Auf den Jugendämtern 
lastet der Fluch des bürokratischen Amtsschimmels und der der Ausnutzung zu Partei- 
zwecken. Die Ärzteschaft ist stiefmütterlicher behandelt worden, als sich gebührt 
hätte. Mit Verf. dürfen wir auch die Aufhebung der Vorschrift beklagen, nach der 
minderjährige Fürsorgezöglinge, die an geistigen Regelwidrigkeiten oder an schweren, 
ansteckenden Erkrankungen leiden, in Sonderanstalten oder Sonderabteilungen unter- 
zubringen sind. Gregor (Flehingen)., 
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Strecker, Reinhard: Pädagogik und Sirafgesetz. Alkoholfrage Jg. 21, H. 3, S. 121 
bis 124. 1925. | 

Verf. begrüßt es, daß in dem neuen Strafgesetzentwurf bei Behandlung des Alko- 
holismus neben dem Abschreckungs-, Sicherungs- und Sühnegedanken auch der er- 
zieherische Gedanken einen breiten Raum einnimmt. Es ist richtig, wenn Trunken- 
heit, die die Zurechnungsfähigkeit aufhebt, schon an sich strafbar ist, daß Bewußtseins- 
störungen, die auf selbstverschuldeter Trunkenheit beruhen, nicht mehr Strafmilderungs- 
grund sein können. Gerade dem Trunksüchtigen gegenüber wird die Möglichkeit 
einer Bewährungsfrist von großer Bedeutung sein. Von erzieherischem Wert sind auch 
Wirtshausverbot, Schutzaufsicht, Verbringung in eine Trinkerheilanstalt. Von dem 
Schankverbot an Betrunkene verspricht sich Verf. wenig Erfolg. Heilsam sind dagegen 
die Strafandrohungen, die sich gegen Personen richten, die einen Trunksüchtigen oder 
Gefährdeten durch Verführung in Gefahr bringen; besonders wertvoll sind die $$ 240 
und 282, die Mißhandlung von Kindern oder Verletzung der Unterhaltspflicht betreffen. 
Das Verbot des Ausschanks geistiger Getränke an Jugendliche läßt einige Hintertüren 
offen: 1. Ist das Alter nicht immer feststellbar; 2. kann sich der Jugendliche damit 
herausreden, daß er in fremdem Auftrag kaufe; 3. gelten die Schutzbestimmungen 
nur in Abwesenheit des Erziehungsberechtigten, der ja oft selbst kein rechtes Verständnis 
für die Gefahren des Alkoholismus hat. Besser wäre es, das Schutzalter von 16 auf 18 
oder gar 21 Jahre hinaufzusetzen. Die Beibehaltung der Polizeistunde, die Möglich- 
keit des Alkoholverbotes an besonderen Tagen können von besonderer erzieherischer 
Bedeutung werden. Schob (Dresden)., 


Ärzte, Erzieher, Fürsorger, Ausbildungsfragen: 


© Taschenbuch für die Wohlfahrtspflege 1926. (2. Jahrgang des Tasehenbuchs für 
Wohlfahrtspflegerinnen 1925.) Hrsg. v. Dtsch. Arehiv f. Jugenwohlf. Berlin: F. A. Her- 
big G. m. b. H. 1926. 188 S. RM. 2.—. 

Vorzügliche Zusammenstellung der für Wohlfahrtspflegerinnen (insbesondere 
Jugendwohlfahrtspflegerinnen) wichtigsten Gesetze und Verordnungen (u. a. R. I. W.G. 
mit Ausführungsbestimmungen und Ausführungsgesetzen, Jugendgerichtsgesetz, 
Fürsorgepflichtverordnung, Kinderarbeitsgesetz, Gesetz über religiöse Erziehung). 
Daneben ein Verzeichnis der wichtigsten Zentralverbände und allgemein orientierenden 
Handbücher und Zeitschriften. Das kleine, handliche, übersichtliche Büchlein kann 
für weiteste Kreise — so auch besonders für Schülerinnen an Frauenschulen — warm 
empfohlen werden. v. der Leyen (Berlin). 

Feld, Wilhelm: Die akademische Ausbildung für die soziale Arbeit. Dtsch. Zeitschr. 
f. Wohlfahrtspfl. Jg. 1, Nr. 8, S. 357—362. 1925. 

Der Aufsatz ist eine freie Wiederholung der Auseinandersetzungen des Verf. in 
der Schweiz. Zeitschr. f. Gesundheitspfl. 1925, die bereits von uns referiert wurden, 
so daß sich eine erneute Besprechung eigentlich erübrigt. Statt auf Höherbildung 
der Menschheit (Spranger) legt Feld den Nachdruck auf Höherbildung der Umwelt, 
statt des pädagogischen Ethos will er das soziale, das er bei Pestalozzi als das Wesent- 
liche erkennt, der denn aber doch sehr viel mehr an den Menschen als an die Umwelt 
gedacht hat, so daß man vermuten muß, F. habe das pädagogische Ethos, von dem 
Spranger oder etwa auch Kerschensteiner reden, und in dem sie als Grundlage 
das soziale Ethos erkennen, in seinem Wesen mißverstanden. F. wiederholt auch 
hier seine Unterscheidung zwischen der ,Kleinarbeit des Außendienstes usw. und 
der leitenden, mehr organisatorischen Arbeit‘, zwischen den „Gehilfen‘“ und ‚‚den 
leitenden Persönlichkeiten, die größeren Organisationen mit mancherlei Fürsorge- 
zweigen vorstehen“. Spranger und ich haben an die ersteren gedacht, F. denkt an 
die letzteren. Für die ersteren will er auch das pädagogische Zentrum als das ent- 
scheidende vielleicht gelten lassen. Aber dann bleibt unerfindlich, warum die leitende 
Persönlichkeit an ihrem grünen Tisch mehr soziales Gewissen, Mitleid, Leidverbunden- 
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heit und bedingungslose Hingabe nötig habe, als der Mensch, der draußen dem Leben 
und der Not des einzelnen unmittelbar gegenübersteht und immer wieder sieht, daß 
die größte Not die in der Seele selber ist, und die größere Hälfte aller Hilfe Erziehungs- 
hilfe. Ob diese Teilung aber nicht überhaupt, auch in der Praxis, falsch ist — der 
Meister auch hier am besten aus den Gehilfen hervorginge — und jedenfalls nicht 
noch durch eine verschiedene Ausbildung gesteigert werden dürfte? Dabei bleibt 
unbedingt richtig an den Forderungen F.s, daß die soziologische Seite des Fürsorge- 
wesens größte Berücksichtigung verlangen muß, und zu der wissenschaftlichen Ein- 
stellung des Fürsorgers der Überblick über das Ganze des Fürsorgewesens, seine 
Funktion in der Gesellschaft und die relative Bedeutung des einzelnen Zweiges in 
ihr, der Ausgang vom Bedürfnis im Zusammenhang des Ganzen usw. wesentlich mit- 
gehört. Hier sind F.s Auseinandersetzungen sehr beachtenswert. Nohl (Göttingen). 

Feld, Wilhelm: Über die Aufgaben einer- Schule für soziale Arbeit. Schweiz. 
Zeitschr. f. Gesundheitspfl. Jg. 5, H.3, S. 493—512. 1925. 

Der Aufsatz ist geschrieben in Auseinandersetzung mit dem Ausbildungsheft 
unserer Zeitschrift (Bd. 29, Märzheft). Die entscheidende Frage war dort, worin man 
das Zentrum für das Nebeneinander der Disziplinen bei dem Wohlfahrtspflegerstudium 
finden solle. Der Unterzeichnete hatte dieses Zentrum, ähnlich wie Spranger für die 
sozialen Frauenschulen, in der Pädagogik und in dem pädagogischen Ethos gesehen. 
Feld lehnt das von seinem Sozialismus aus ab — übrigens der Sprangerschen Formu- 
lierung gegenüber mit einem ganz unberechtigt überheblichen Ton, weil er augenschein- 
lich ihren Sinn mißversteht — und verlangt statt des pädagogischen das soziale Ethos, 
das, statt auf „Höherbildung des Menschen“, auf „Höherbildung der Umwelt“ geht. ‚Das 
soziale Gewissen und Mitleiden ist das entscheidende.‘ „Der Unter- und Hintergrund 
aller Ausbildung in der Fürsorge muß die ständige Besinnung auf die funktionelle Be- 
deutung der Fürsorgearbeit im Ablauf des gesellschaftlichen Lebens bilden. Von hier 
haben alle Erwägungen den Ausgang zu nehmen.“ Also eine Theorie der Fürsorge im 
Sinne einer Soziologie der Fürsorgemaßnahmen! ‚Am anregendsten dürfte in diese 
soziologische Betrachtungsweise wohl eine Geschichte des Fürsorge- und des Armen- 
wesens einführen.‘ Das Ziel ist, fürsorgerisch denken lernen, d. h. nach F.: die Wohl- 
fahrtsarbeit in ihrer Totalität als eine Betätigung des gesellschaftlichen Organismus 
erfassen und ihre soziologische Bedeutung klar herausstellen. Es ist sehr charakte- 
ristisch, daß er neben dem Studium der „Subjekte der Fürsorge“ und ihrer ‚Einrich- 
tungen“ erst als zweites Gebiet der Ausbildung das Kennenlernen der ‚Objekte‘, also 
der hilfsbedürftigen Personen nennt. F. schreibt: „nun muß ich noch ergänzend hinzu- 
fügen.“ Und auch hier interessieren ihn nicht die Menschen, sondern nur ‚die gesell- 
schaftlichen Zustände wie die individuellen Verhältnisse‘. Er bedauert, daß es cinst- 
weilen an zuverlässigen Statistiken fehlt, welche die zahlenmäßige Häufigkeit der mannig- 
faltigen Arten der Bedürftigkeit angäben. Erst dann würde man die gesellschaftliche 
Bedeutung der Maßnahmen der Fürsorge abschätzen können. Inzwischen kann die 
Ausbildung wenigstens ‚Gelegenheit bieten, die Arten der Hilfsbedürftigkeit ihrem 
Wesen nach genauer in den für die Fürsorgearbeit praktisch bedeutsamen Merkmalen 
kennenzulernen“. Die sonderbare Umdrehung des Entscheidenden ist hier besonders 
deutlich. Das dritte wäre dann die Sonderunterweisung in den einzelnen Fürsorge- 
zweigen. Hier genügt ihm die „erste Einführung in die Problematik“. „Dazu dürften 
einige Stunden genügen, die je ein Hygieniker, Psychiater, Heilpädagoge, Sozialpäda- 
goge, Kriminalist“ gäbe. Es ist, als ob man die Ausbildung des Arztes begönne mit der 
Geschichte — nicht einmal der Medizin, sondern der Therapeutik und des Kranken- 
hauswesens, dann erst die Krankheiten selbst betrachtete, aber vor allem nach der 
Statistik ihres Auftretens als dem wesentlichen, und schließlich in einigen Stunden die 
Grundlagen für das wissenschaftliche Verständnis des kranken Menschen binterhergäbe. 
Vielleicht würde man so einen Verwaltungsbeamten medizinisch zustutzen. Und das 
ist denn im Grunde auch das Ziel für diese merkwürdige Ausbildung bei F.: „der Für- 
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sorgepraktiker in mehr selbständiger Stellung‘, „der angehende Organisator der Wohl- 
fahrtsarbeit‘. Was wir wollen, also S pranger etwa und ich oder die sozialen Frauen- 
schulen ist die ‚simple Vorbereitung auf die handwerksmäßige Verrichtung in den 
bereits vorhandenen Fürsorgeinstitutionen“. Der F.sche Fürsorgepraktiker aber inter- 
essiert sich besonders für die Fragen der gesellschaftlichen Organisation, mehr für die 
Lücken der Fürsorgearbeit als für die Kenntnis ihrer Leistung, er beschäftigt sich vor 
allem mit den Problemen, die ‚in die Zukunft weisen“. Die eigentliche Arbeit in der 
Gegenwart, der lebendige Verkehr mit dem Individuum, sein Verständnis und die Mög- 
lichkeit der Einwirkung auf ihn bleibt dem Handwerker. Das ist die Folge einer Be- 
trachtungsweise, die in dem Menschen kein Problem sieht, sondern nur in den Zustän- 
den. Der F.sche „Gehobene‘‘ wird vor allem in der organisatorischen Problematik 
geübt, lernt organisatorische Probleme sehen und ihre Lösungsversuche durchdenken, 
vor allem die Reformbestrebungen. Das ist gewiß nötig und wurde auch in den gut 
geleiteten Wohlfahrtspflegerinnenschulen z. B. schon immer getan, aber darin die 
Basis der ganzen Fürsorgeausbildung zu sehen, scheint mir nur möglich, wenn man eben 
einen Aberglauben an Organisation hat und aus lauter Achtung vor dem Menschen 
den Menschen über den Zuständen vergißt. Charakteristisch für die Einstellung F.s 
ist seine Ablehnung der besonderen Betonung der Psychopathenfürsorge. Angesichts 
der Not der großen Menge der normalen Jugend erscheint ihm diese Bevorzugung der 
Arbeit für eine relativ kleine Gruppe anormaler falsch. Das ist rein statistisch gedacht 
und übersieht ganz, daß diese Arbeit an den Psychopathen wie ein Mikroskop für das 
Verständnis der anderen pädagogischen Probleme wirkt. Er denkt eben überall sozial- 
organisatorisch, aber nicht sozialpädagogisch, und wenn er zum Schluß auch auf das 
amerikanische social case study hinweist, so übersieht er gerade das Entscheidende und 
wirklich ungemein Fruchtbare dieser Sammlung der mannigfachen Wissenschaften um 
den Einzelfall, eben die sozialpädagogische Haltung solcher Analyse des Individuellen, 
die selbst schon Einwirkung sein will, und zwar nicht bloß Heilung, sondern wirklich 
„Höherbildung“. | Nohl (Göttingen). 

© Commonwealth fund program for the prevention of delinqueney. Progress 
report. (Joint committee on methods of preventing delinqueney. Nr.8.) (Das Programm 
der Gemeinnützigen Gesellschaft zur Verhütung der Straffälligkeit) New York: 
Selbstverl. 1925. 47 S. 

Im Anschluß an den ersten Bericht (vgl. dies. Zeitschr. 80, 172) bringt der 
vorliegende Bericht Mitteilungen über den Fortschritt der Arbeit. Die I. Abteilung 
hat ihre Aufgabe — Schulung der Mitarbeiter — vor allem dadurch gefördert, daß 
sie 80 Freistellen an der Schule für Soziale Arbeit in New York gewährt hat, für kür- 
zere und längere Zeit, 48 für ein volles akademisches Jahr. Die Schüler besuchten Vor- 
lesungen über ‚„Mentalhygiene‘“, über die biologischen und psychologischen Grundlagen 
der modernen Psychiatrie, über die verschiedenen Abweichungen vom normalen 
geistigen Leben und ihre Behandlung; besondere Beachtung wurde dem case-work, 
dem eingehenden Studium des einzelnen Fürsorgefalles gewidmet; Gelegenheit zu 
praktischer Arbeit war beim Kinderschutzbüro und bei einigen New Yorker Schulen 
gegeben. — Die zahlreichen Musterkliniken zum Studium und zur Behandlung schwie- 
riger Kinder, die die II. Abteilung in einer Reihe von Städten für 6—24 Monate 
entsandte, haben, wie dies erwartet wurde, dort solche Anerkennung gefunden, daß 
fast überall die städtischen Behörden von sich aus nach Fortgang der Musterklinik 
ähnliche Einrichtungen schufen. Bemerkenswert ist, daß, nachdem zunächst die Kli- 
niken im Anschluß an die Jugendgerichte eingerichtet wurden, man später mehr und 
mehr dazu überging, die Kinder möglichst schon während der Schulzeit zu erfassen, 
ihre besonderen Schwierigkeiten zu erkennen und für Hilfe zu sorgen, bevor sie straf- 
fällig wurden. Früh muß eingegriffen werden, damit verhindert wird, daß ein Kind 
„unnötigerweise ein unglückliches und fruchtloses Leben führt“. Geklagt wird über den 
Mangel an geschulten Kräften; man begrüßt es daher mit Genugtuung, daß neben 
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der New Yorker Schule sich noch andere Ausbildungsstätten gefunden haben. Die 
Tätigkeit der III. Abteilung, die für Ausbreitung des Instituts der Schulpflegerin 
zu sorgen hat, hat sich ebenfalls gut weiterentwickelt. Auch hier haben die Städte, 
in die die Gesellschaft ihre Pioniere schickte, die Einrichtung selbst übernommen, 
nachdem sie den Wert der vorbeugenden Tätigkeit erkannt hatten. Charakteri- 
stisch für den Geist der Arbeit ist eine Veröffentlichung dieser Abteilung mit dem 
Titel „Die Anpassung der Schule an das Kind“ (Fitting the school to the child). Die 
IV. Abteilung endlich hat allgemein einzuführende Formulare und Statistiken ausgear- 
beitet und eine ganze Reihe von Schriften veröffentlicht; vor allem eine Anzahl von 
„Case studies‘‘, besonders ausgewählte Einzelfälle mit genauer Darstellung des Kindes 
nach seiner geistigen, seelischen und körperlichen Eigenart, nach seinen sozialen 
Verhältnissen und zugleich der Maßnahmen, die zur Beseitigung der Schwierigkeiten 
führen können. Ähnliches enthält das Buch ‚Drei schwierige Kinder“ (Three problem 
children). Diese Veröffentlichungen sollen vor allem zu Unterrichtszwecken dienen. 
Neben verschiedenen kleineren Schriften ist dann noch ein Band über die „Schulpflege 
in Rochester“ erschienen. Mehr und mehr aber ist diese Abteilung zu einer Auskunfts- 
stelle für das ganze Gebiet der Behandlung schwieriger Kinder geworden; Bücher und 
Schriften werden empfohlen, Redner vermittelt, Konferenzen veranstaltet, Rat und 
Hilfe an Eltern, Lehrer, Sozialarbeiter erteilt. ‚Das alles wird im Lichte unserer 
wachsenden wissenschaftlichen Erkenntnis allmählich nicht nur die Mittel zeigen, 
Straffälligkeit zu verhüten, sondern es wird auch dazu dienen, den Kindern zu helfen, 
ein nützliches und glückliches Leben zu führen.“ E.v. Liszt (Charlottenburg). 

© Heynacher, Martha: Die Berufslage der Fürsorgerinnen unter Verarbeitung einer 
vom preußischen Ministerium für Volkswohlfahrt vorgenommenen statistischen Erhebung. 
(Sehriften d. Dtsch. Ver. f. ölf. u. priv. Fürsorge. Neue Folge. H. 6.) Karlsruhe i. B.: 
G. Braun 1925. 74 S. RM. 2.—. 

Die Fürsorgerin ist einer der wenigen Berufe der Gegenwart, in dem sich ein 
lebendiges Ethos auswirkt und der so oft geforderte „Dienst“ sich heute leibhaftig 
unter uns zeigt. Es besteht die große Gefahr, daß Gesellschaft und Verwaltung diese 
Opferwilligkeit mißbrauchen. Die Sorge um die Überanstrengung der Fürsorgerinnen, 
die in ihrem bedrohlichen Gesundheitszustand zum Ausdruck kommt, hat die Ver- 
anlassung gegeben, einmal das Ganze der Berufslage der Fürsorgerinnen zum Ver- 
handlungsgegenstand des 39. deutschen Fürsorgetages in Breslau zu machen, ihre 
fachliche Schulung, wie die Abgrenzung ihrer Arbeitsgebiete, der sachlichen wie der 
räumlichen, ihre Beamtenstellung innerhalb der Verwaltung, wie ihre Besoldung, 
Urlaub und Pension, und endlich ihren Gesundheitszustand. Die objektive Grund- 
lage für die Erörterung sollte eine Erhebung über diese Verhältnisse bieten, die das 
preußische Wohlfahrtsministerrum im Sommer 1925 durchgeführt hat — es sind 
gegen 3000 Antworten eingegangen — und die in der vorliegenden Schrift verarbeitet 
ist. Für unsere Zeitschrift interessiert nur der Abschnitt, der die Vorbildungsfrage 
behandelt. Als überraschendes Ergebnis bezeichnet die Verf., daß die Zahl der Für- 
sorgerinnen, die vor dem Besuch der Wohlfahrtsschule einen pädagogischen Beruf 
ausübten oder wenigstens das Examen für einen solchen ablegten, gegenüber denen, 
die aus der Vorbildung der Krankenpflegerin und Säuglingspflegerin hervorgegangen 
sind, sehr klein ist, nämlich 14% gegenüber 66%. Dabei ist noch zu berücksichtigen, 
daß von diesen 14°, die alle pädagogischen Berufe von der Kindergärtnerin bis zur 
Lehrerin umfassen, der weitaus größte Teil Lehrerin ist und wohl nur einen vorüber- 
gehenden Zufluß darstellt, der aus der gegenwärtig so ungünstigen Berufslage der 
Lehrerin stammt. Allerdings stellt auch das Überwiegen der Fürsorgerin mit Kranken- 
pflegervorbildung eine zeitliche Erscheinung dar, die sich teils aus der Geschichte des 
Berufs ergibt, teils aus den Kriegsjahren, die einen Überfluß von Krankenschwestern 
erzeugten, die nun in die Wohlfahrtsarbeit übergingen. Unabhängig von diesem 
historischen Zustand ist die Frage nach der sachlich wünschenswertesten fachlichen 
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Berufsvorbildung. Der Verf. erscheint der Weg über die Krankenanstalt, und zwar 
ein nicht zu kurzer Weg auch an sich für die von der Schule zu den sozialen Berufen 
zustrebenden Mädchen als der zweckmäßig zu wählende. Erstens, weil es kaum einen 
besseren Prüfstein für die Eignung zum Fürsorgeberuf gebe, als der so nahe Umgang 
mit hilfsbedürftigen Menschen, wie ihn das Anstaltsleben mit sich bringt, und zweitens, 
weil die Ausbildung als Kranken- und Säuglingspflegerin der späteren Fürsorgerin 
wichtige Waffen für ihre Arbeit gebe, die sie bei dem unmittelbaren Anfassen in den 
Familien besonders nötig hat und ihr das Vertrauen ihrer Schützlinge wie kaum etwas 
anderes gewinnen. Diese Überzeugung vertrage sich durchaus mit der, daß die Wohl- 
fahrtsarbeit letzten Endes Volkserziehungsarbeit sei. Der ganzen bedeutsamen kleinen 
‘Schrift liegt ein ungewöhnlich klares Gewissen dieses großen Berufs zugrunde, dessen 
Wesen in der Hilfe und Einwirkung von Mensch zu Mensch gelegen sei, und in dem des- 
halb der Nachdruck der Bedeutung nicht auf den Gesetzen und Organisationen, sondern 
den Menschen liege. Daraus entnimmt sie überall die Forderungen, vor allem bei der 
Frage nach dem Verhältnis von Außen- und Innendienst. Die Überbewertung der 
Verwaltungsarbeit in der Wohlfahrtspflege verkehrt das wahre Verhältnis, in dem 
der pflegerische Geist und das Fürsorgegewissen seine lebendige Quelle fast immer 
draußen hat und man nur hoffen kann, daß er auch auf die Verwaltungsarbeit ein- 
wirke. Die Schrift verdient die genaueste Lektüre von allen, die an der Wohlfahrts- 
arbeit praktisch oder theoretisch beteiligt sind oder an der Verantwortung für die 
Verhältnisse auf diesem Gebiete mittragen. Nohl (Göttingen). 

Fiseher-Defoy: Fortbildung von Fürsorgerinnen in der Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten. Mitt. d. dtsch. Ges. z. Bekämpf.d.Geschlechtskrankh. Bd. 23. Nr.6, 8.34. 1925. 

Das Tätigkeitsgebiet der sozialen Fürsorge bei der Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten hat in letzter Zeit dadurch eine Verschiebung erfahren, daß in viel größerem 
Umfange als bisher nicht nur die Gefährdeten, sondern auch die Familien Gegenstand 
der Fürsorge sein müssen. Nicht nur die städtischen, auch die ländlichen Kreisfürsorge- 
ämter sind jetzt an der sozialen Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten stark be- 
teiligt. Besondere Schwierigkeiten bietet die Erfassung der geschlechtskranken Kinder. 
Bessere Schulung in der Erkennung und Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ist 
daher erforderlich. Zu diesem Zweck wurde von den sozialen Ämtern der Stadt Frank- 
furt a. M. ein Lehrgang ins Leben gerufen, der an 2 Tagen des April stattgefunden hat 
und 200 Fürsorgerinnen aus Stadt und Land vereinigte. Klinische Vorträge, ergänzt 
durch Besichtigung der Moulagensammlung der Universitäts-Hautklinik. Allgemeiner 
Überblick. Bedeutung der Gefährdetenfürsorge. Polizeifürsorge, Tätigkeit der Pflege- 
ämter. Fürsorge im Krankenhaus, Unterbringung nach der Entlassung. Psycho- 
pathenfürsorge. Tätigkeit der konfessionellen Verbände (Mitternachtsmission, katho- 
lische und jüdische Gefährdetenfürsorge). Referat über den Mädchenhandel. Gesetz- 
liche Bekämpfung und Verwahrungsgesetz. Überblick über die Maßnahmen des Aus- 
landes in der Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Besichtigungen von Heimen 
und Anstalten. Martin Gumpert (Berlin). 

@ Siekinger, A.: Der sehulpsyehologische Berater. (Bücherei der „Quelle“. Hrsg. 
v. Eduard Burger u. Richard Rothe. H.12.) Wien, Leipzig, New York: Deutscher 
Verl. f. Jugend u. Volk G. m. b. H. 1925. 13 S. RM. 0.35. 

Das Schulsystem der Stadt Mannheim ist weitgehend von psychologischen Ge- 
sichtspunkten aus gegliedert. Die damit gegebenen Aufgaben der Schülerbeurteilung 
und Schülergruppierung machten die Anstellung eines besonderen „Schulpsychologen“ 
notwendig, über dessen Tätigkeit und bisherigen Erfolge in der vorliegenden Schrift 
kurz berichtet wird: Sichtung der Repetenten und Begabtenauslese durch Gruppen- 
untersuchungen, Feststellung der Ursachen des schulischen Versagens durch Einzel- 
untersuchungen, sowie ergänzende Maßnahmen der Schülerbeurteilung und der Schüler- 
auslese (pädagogische Aufnahmeprüfung, Nachhilfeunterricht und sukzessiver Ab- 
teilungsunterricht). Bobertag (Berlin). 
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Wells, F. L.: Attesting psychologists for publie serviee. (Psychologische Be- 
gutachtung für den öffentlichen Dienst.) Psychol. review Bd. 831, Nr. 4, S. 328 
bis 335. 1924. 

Vor etwa 6 Jahren bestand unter einzelnen Mitgliedern der „Amerikanischen 
Psychologischen Gesellschaft“ eine Meinungsverschiedenheit betreffs der „Begutach- 
tung“ durch Psychologen. Der Hauptgrund dieser Meinungsverschiedenheit lag wahr- 
scheinlich in dem Mißbrauch verschiedener Methoden. Amtlich geprüfte Personen, 
die hinlängliche Befähigung erreicht hatten, konnten die Gefahren vermindern, die aus 
der unverantwortlichen Anwendung der Psychologie entstehen können. 1916 hatte 
eine Gruppe von Mitgliedern der Amerikanischen Gesellschaft eine Gesellschaft gebildet, 
die bekannt ist unter dem Namen „Gesellschaft Klinischer Psychologen“. „Klinische 
Psychologie“ ist die Bezeichnung für angewandte Psychologie. Im Jahre 1919 verband 
sich diese Gruppe mit der Amerikanischen Psychologischen Gesellschaft, indem sie so 
die „Sektion Klinischer Psychologie‘ bildete. Durch die Bemühungen einiger Anhänger 
wurden die Wünsche dieser Gruppe berücksichtigt. Das Haggerty Komitee erließ ım 
Jahre 1919 eine genaue Anweisung für psychologische Examinatoren. Seine Grundsätze 
herrschen jetzt. Dieses Komitee hatte als Vorsitzenden Dr. B. T. Baldwin. Die Mit- 
gliedschaft einer Gesellschaft erfolgt durch Einladung, nicht durch Gesuch. Többen. 

Douglas, ©. B.: The present status of the introduetory course in educational 
psyehology in Ameriean institutions of learning. (Der gegenwärtige Stand des Ein- 
führungskursus in pädagogische Psychologie an amerikanischen Unterrichtsan- 
stalten.) Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 6, S. 396—408. 1925. 

Ergebnisse einer Umfrage betreffend die Häufigkeit solcher Kurse, die darin behandelten 
Gebiete und benutzten Lehrbücher. Bobertag (Berlin). 

Miller, W. S.: An objeetive test in edueational psyehology. (Ein objektives Ver- 
fahren zur Prüfung in pädagogischer Psychologie). (Univ. of Minnesota, Minnea- 
polis.) Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 4, S. 237—246. 1925. 


Beschreibt ein Prüfungsverfahren zur objektiven Feststellung der Fortschritte, die von 
Studenten auf dem Gebiete der pädagogischen Psychologie erzielt wurden. 


Duncker, Karl: Aussprache über Lehrerbildung im Zentralinstitut. (31. Januar 
und 2. Februar 1925.) Pädag. Zentralbl. Jg. 5, H. 9, S. 393—399. 1925. 

Es handelt sich um die Aussprache über den Entwurf einer neuen Lehrerbildung, 
den ein Kreis junger Pädagogen aus der Jugendbwegung unter der Führung Klatts 
vorlegte und vertrat, und mit der Staatsminister Becker, der sie leitete, der Diskussion 
dieser Neuordnung einen ungemein interessanten Anstoß zu geben schien, dem indes 
in der kürzlich erschienenen Denkschrift weiter keine Folge gegeben ist. Die Unter- 
haltung spitzte sich schließlich auf zwei Fragen zu: nach dem neuen Gemeinschafts- 
typus solcher Lehrerhochschule und nach der Bedeutung der Wissenschaft in ihr. Das 
D.sche Referat, das ein gutes Bild der Situation in jener Versammlung gibt, irrt nur, 
wenn es mir nachsagt, daß ich der Pädagogik für die Zwecke der Akademie keine Be- 
deutung beigemessen hätte — das wäre ja unsinnig gewesen —, ich konnte nur in der 
Pädagogik nicht die Wissenschaft sehen, die dem jungen Lehrer die Einführung in 
eine Fachwissenschaft ersetzen könnte. Der Lehrer soll draußen seinen Mann stehen, 
und dazu gehört nach der Struktur unserer Zeit, daß er wenigstens auf einem Gebiet 
weiß, was wissenschaftliches Denken ist. Die Pädagogik, sowohl wegen ihres augen- 
blicklichen Standes als wegen ihrer weiten Voraussetzungen, kann das einem Studenten 
in den ersten 4 Semestern — und darum handelt es sich bei dem Lehrerstudenten — 
nicht geben. Nokl (Göttingen). 

Adler, Alfred: Eine häufige Wurzel des Sadismus. Internat. Zeitschr. f. Individual- 
psychol. Jg. 8, Nr. 2, S. 49—50. 1925. 

Bei „sadistischen“ Erziehern ist es häufig so, daß sie sich an die Stelle des Kindes denken 
(Identifikation). Sie haben selber als Kinder unter schwerem Druck gestanden oder zu stehen 
vermeint, und nun handeln sie gewissermaßen nach dem Gesichtepunkte: „Die anderen sollen 


es auch nicht besser haben als ich.“ Aber natürlich ist ihnen das Motiv nicht bewußt. 
Kronfeld (Berlin)., 
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Biologie, Konstitution, Rasse, Vererbung : 


Freudenberg, Karl: Das Gesehleehtsverhältnis der Geborenen. Arch. f. soz. Hyg. 
u. Demogr. Bd. 1, H. 2, S. 120—125. 1925. 

Der angezeigte Aufsatz ist ein ausführliches Referat über das Buch des Norwegers 
Wedervang ‚Om seksualproporsjon ved födelsen“. Dieses Buch gibt in umfassendem 
Überblick die ganze Geschichte des Problems und behandelt alle Momente, die das 
Geschlechtsverhältnis beeinflussen können an der Hand eines sehr großen statistischen 
Materials. Das Buch geht von der Theorie von Lexis aus: der einzelne Fall, wenn auch 
sicher kausal bedingt, ist im Ergebnis zufällig, wie der einzelne Zug aus der Losurne; 
bei einer großen Zahl von Beobachtungen zeigt sich aber im Zufall ein Gesetz. Aller- 
dings zeigt die Statistik, daß das Geschlechtsverhältnis der Geborenen Unterschiede 
an verschiedenen Orten, bei verschiedenen Altersstufen der Eltern usw. aufweist, 
deren Ausmaß über das Maß des durch Zufall Erklärbaren hinausgeht. Demgegenüber 
steht Lexis und mit ihm Wedervang auf dem Standpunkt, daß es sich hier um 
Verschiedenheiten in dem Geschlechtsverhältnis nicht der Gezeugten, sondern der 
vorgeburtlichen Abgänge handelt. In der Tat vermag Wedervang weder in den 
Altersverhältnissen der Eltern noch in der Ehedauer oder der Geburtennummer 
Gesetzmäßigkeiten für das Geschlechtsverhältnis zu finden, und er lehnt alle darauf 
basierenden Theorien ab. Auch Freudenberg kommt zu dem Ergebnis, daß alle 
Aufspaltungen doch immer das gleiche ursprüngliche Geschlechtsverhältnis ergeben, 
und daß die Theorie von Lexis, wiewohl sie auf ein relativ kleines Material aufgebaut 
ist, auch heute noch gut fundiert ist. F. ist mit Wedervang der Ansicht, daß in der 
Frage des Geschlechtsverhältnisses vor allem die biologische Forschung feststellen 
müßte, warum durchschnittlich auf 10 Knabenzeugungen (wenigstens bei der weißen 
Rasse) nur 9 Mädchenzeugungen kommen, ob die Veranlagung zum Geschlecht des 
Kindes ausschließlich in der väterlichen Keimzelle (im Spermatozoon) oder in der mütter- 
lichen Eizelle liegt oder in beiden, und nach welchen Regeln dann die Geschlechts- 
bestimmung bei Zusammentreffen verschiedengeschlechtiger Samen- und Eizellen 
vor sich geht. Die Statistik kann für diese Fragen nur diophantische Gleichungen mit 
beliebig vielen Lösungen aufstellen. Zur Klärung dieser Fragen könnte auch Sammlung 
von statistischem Material bei anderen Menschenrassen und bei verschiedenen Säuge- 
tieren beitragen. R. Bartsch (Wien). 

Loewy, Erieh: Beobaehtungen an Zwillingen. II. Gibt es eineiige Zwillinge mit 
versehiedener Kopfhaarlarbe? (Städt. Abraham v. Oppenheimsches Kinderhosp., Köln.) 
Med. Klinik Jg. 21, Nr. 30, S. 1125—1126. 1925. 

Loewy hat beieinem Zwillingspaar, dessen Eineiigkeit durch das Tagebuch der Hebamme, 
die wiederholte bestimmte Versicherung des Geburtshelfers und die täuschende Ähnlichkeit 
der Kinder bewiesen wird, eine völlig verschiedene Farbe der Kopfhaare bei beiden Partnern 
festgestellt, während Haut- und Augenfarbe gleich waren. Der Fall beweist, daß Eineier 
verschiedenes Pigment haben können und daß ihre Erbanlagen über die Grenzen 
der üblichen Variationsbreite verschieden verteilt sein müssen. Die Verschiedenheit des 
Erbgutes bei sicheren Eineiern geht weiterhin deutlich und einwandfrei hervor aus den Pa- 
pillarbefunden und den Verhältnissen bei zusammengewachsenen Zwillingen. 

Leonhard Leven (Elberfeld)., 

Eliassow, Walter: Beiträge zur Kenntnis der körperliehen Beschaffenheit der 
arbeitenden Bevölkerung. Zur Konstitution der Jugendliehen. Veröff. a. d. Geb. d. 
Medizinalverwalt. Bd. 19, H.9, S. 506—515. 1925. 

Das Material für die Untersuchung waren Gymnasiasten, Fachschüler und Volksschüler. 
Die Prüfung der Muskelkraft geschah mittels des Regnierschen Dynamometers; es wurde 
auf Druck und Zug geprüft. Die Ascherschen Klassen der Unter-, Mittel- und Übergewich- 


tigen gehen den Leistungsklassen zwar im ganzen ganz gut, in einzelnen Fällen aber nicht 
parallel. Dagegen entspricht die Einteilung nach dem Gewicht diesen durchaus. Das Ergebnis 


Zeitschrift für Kinderforschung. 82, Ref. 6 


— 9 — 


zeigte, daß die Gymnasiasten den Volksschülern im Durchschnitt überlegen sind. Die höchsten 
Leistungen hatten solche Fachschüler zu verzeichnen, die aus höheren sozialen Schichten 
stammend nun noch durch körperliche Arbeit gekräftigt waren; die aus niederen sozialen 
Schichten stammenden Fachschüler hingegen zeigten die geringsten Leistungen. Harnisch, 


Aron, Hans: Die körperliche Entwicklung des Kindes in der Pubertät. Arch. f. 


Kinderheilk. Bd. 76, H. 4, S. 258—272. 1925. 

l Die Pubertät ist für den Pädiater viel mehr als nur der Eintritt der Geschlechtsreife, 
sie ist eine wichtige Phase der gesamten körperlichen Entwicklung. Sie ist charakterisiert 
durch eine Disharmonie, welche sich in dem bis dahin harmonisch verlaufenden Wachstums- 
vorgang zeigt. Diese auffällige Anderung im Wachstumsablauf wird hervorgerufen oder ist 
begleitet von einer meist vermehrten Tätigkeit der innersekretorischen Drüsen. Die Pubertäts- 
entwicklung stellt einen ganzen Zyklus dar, welcher mit einer vermehrten Tätigkeit des Hypo- 
physenvorderlappens oder anderer das Längenwachstum der Röhrenknochen fördernden 
innersekretorischen Drüsen beginnt (Epiphyse?), dann das ganze innersekretorische System 
in Bewegung setzt, die Schilddrüse, welche sich vergrößert und den Grundumsatz steigert, 
die Nebennieren, welche die Entwicklung der sekundären Geschlechtsmerkmale fördern bis 
zuletzt. die Geschlechtsdrüsen zur Entwicklung gebracht werden, welche nun ein Hormon 
liefern, welches die Epiphysen der Röhrenknochen zur Verknöcherung bringt und dadurch 
dem Längenwachstum und der gesamten Entwicklung Schluß gebietet. — Die innersekretori- 
schen Drüsen greifen in verschieden starkem Maße und zu verschiedener Zeit in den Wachs- 
tumsablauf ein. Dadurch entstehen sehr verschiedene Formen der Pubertätsentwicklung. 
Je plötzlicher diese Pubertätsentwicklung erfolgt, je intensiver die Längenentwicklung und 
die Beschleunigung des Längenwachstums ist, desto schwerer wird der Gesamtorganismus 
des Kindes in Mitleidenschaft gezogen. Es kann direkt zu Wachstumskrankheiten kommen. 
Diese werden kurz besprochen. Sie betreffen das Skelett, welches zu rasch wächst, so daß 
es zur Rachitis tarda kommt, oder die inneren Organe des Brustkorbes, welcher in der Breiten- 
entwicklung zurückbleibt. Herz- und Gefäßsystem, auch die Lungen leiden. Die Nieren werden 
für Eiweiß durchlässig (juvenile Albuminurie). — Der Eintritt und der Verlauf der Pubertät 
wird durch äußere Umweltfaktoren nicht unerheblich beeinflußt. Dafür sprechen neben 
klinischen Beobachtungen, welche die Möglichkeit einer Verzögerung der Pubertät zeigen, 
vor allem die Unterschiede in dem Auftreten der Pubertät und dem Ablauf des Pubertäts- 
wachstums bei den Kindern verschiedener sozialer Schichten. — Die Stadtkinder beginnen 
die Pubertätsentwicklung früher als die Landkinder, sie beenden sie aber auch früher. Bei 
den Stadtkindern aus den wohlhabenden Schichten ist Pubertätsentwicklung und Ablauf 
des Wachstums auf einen kürzeren Zeitraum zusammengedrängt als bei den Kindern aus 
den weniger bemittelten Schichten. Die sich langsamer entwickelnden, zunächst erheblich 
in der Länge und im Gewicht zurückbleibenden Kinder holen durch das langsamere Wachstum 
die ihnen vorangeeilten, wenn auch nicht restlos, so doch zum großen Teil wieder ein. Mit 
der früheren Pubertätsentwicklung ist zwar zunächst eine größere Körperlänge, aber eine 
ungünstigere Wuchsform, eine schlechtere Breitenentwicklung, also eine größere Disharmonie 
des Wachstums verbunden. Es wird dargelegt, daß es sich bei den Stadtkindern aus den 
Kreisen der Wohlhabenden um eine, wenn auch milde Form einer Pubertas praecox handelt, 
die keineswegs als günstig oder ideal betrachtet werden darf. Die Ursachen für die Unterschiede 
in der körperlichen Entwicklung bei den Kindern aus den einzelnen Schichten zur Zeit der 
Pubertät dürfen weniger in verschiedener Anlage als vielmehr in einer Wirkung verschiedener 
Umweltfaktoren gesucht werden. — Wahrscheinlich ist der bedeutsamste Faktor die Ent- 
wicklung der Muskulatur, welche als physiologisches Äquivalent gegen eine einseitige und 
frühzeitige Längenentwicklung des Skeletts wirkt. Der Mangel an gesunder körperlicher 
Betätigung dürfte der wichtigste Grund für das frühzeitige und zu rasche Längenwachstum 
bei den Kindern aus den sozial gehobenen Schichten sein. Wieweit dadurch auch die frühere 
Pubertätsentwicklung hervorgerufen sein kann, wird erst durch weitere Beobachtungen fest- 
zustellen sein. Aron (Breslau).°° 


Fürst, Theod.: Die Bedeutung der Waechstumskontrolle für die Schule. Zeitschr. 
f. pädag. Psychol. Jg. 26, Nr. 8/9, S. 402—423. 1925. 

Verf. tritt für eine rationelle Durchführung der Wachstumskontrolle an den 
Schulen ein, um die Anforderungen des Unterrichts an die physiologischen Entwick- 
lungsabschnitte anzupassen und eine individualisierende Behandlung des Schulkindes 
zu ermöglichen, wobei Lehrer und Schularzt zusammenarbeiten müssen. Es wird 
auf die Wichtigkeit der Erblichkeit, die Bedeutung der inneren Sekretion, inter- 
kurrenter Infektionskrankheiten, der Ernährung hingewiesen. Hinsichtlich der Organi- 
sation der Körpermessungen und Wägungen in den Schulen schließt Verf. sich an die 
Vorschläge R. Martinsan. Zum Schluß wird eine neue, auf dem Ka u psschen Körper- 
proportionsgesetz beruhende Maßtabelle des Verf. beschrieben. K.O. Henckel. 
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Heller, Richard: Über die Beurteilung körperlicher Entwieklung Jugendlicher bei 
Massenuntersuehungen. Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 39, Nr. 2, 
8.63—66. 1926. 

Der Landesschularzt in Salzburg, Regierungsrat Dr. Richard Heller, berichtet 
über seine Eindrücke von Schüleruntersuchungen, rund 30 000, in den letzten Jahren 
bis Juli 1925. Bei diesen Untersuchungen mit Wägungen und Messungen drängte 
sich ihm die Unzulänglichkeit der Beurteilung des Einzelnen auf, soweit bestimmte 
Standardzahlen herangezogen wurden. Es zeigte sich nämlich deutlich, was erfahrene 
Ärzte, in erster Reihe Schulärzte, nicht überrascht, daß die anthropometrischen Me- 
thoden, deren wissenschaftliche Bedeutung unbestritten bleibt, durch die bei ihnen 
unvermeidlichen Formeln und Berechnungen ihren gewünschten Zweck nicht restlos 
erfüllen können, weil es doch letzten Endes unmöglich erscheint, Individuen in mathe- 
matische Formeln zu pressen; selbst bei dem Versuch sorgfältigster Handhabung 
aller messenden und wägenden Methoden. Es gibt immer eine Anzahl von Kindern, 
die kleiner oder größer als die Durchschnittszahlen sind und darum nicht mehr nach 
Standardzahlen beurteilt werden können. Und so sind bei Massenuntersuchungen 
Fehler unvermeidlich. Verf. empfiehlt daher, mehr den ärztlichen Blick und die ärzt- 
liche allgemeine Beurteilung in den Vordergrund zu stellen. Er schlägt vor, die Kinder 
in 3 Klassen einzuteilen, und zwar zart, mittel und robust. Dabei sind nur somatisch 
normale gemeint. Unterernährte oder körperlich zurückgebliebene sowie Kranke 
müssen separat geführt werden. Dadurch können wir uns von der starren Index- 
einteilung befreien, und doch zu einer brauchbaren Statistik gelangen. Der Vorschlag 
verdient unbedingt weitere Prüfung. Lewandowski (Berlin). 

Krämer, Rich, und Melan. Schützenhuber: Über den Einfluß der Rechts- und 
Linkshändigkeit auf die Entwieklung des führenden Auges und des Strabismus eoneomi- 
tans unilateralis. (II. Univ.-Augenklin., Wien.) Zeitschr. f. Augenheilk. Bd. 57, S. 322 
bis 334. 1925. 

Die Ätiologie des Strabismus ist noch nicht völlig geklärt. Die Donderssche 
Theorie befriedigt nur in den Fällen von Aniso- und Ametropie. Sind beide Augen 
gleichwertig, wird angeborener Mangel oder Schwäche der Fusionstendenz als Grund- 
lage der Störung des binokularen Sehaktes angenommen. Ob die Amblyopie des 
Schielauges sekundär (Amblyopia ex anopsia) oder primär sei, ist noch umstritten. 
Verff. werfen die Frage auf, welche Umstände bei gleichwertigen Augen das rechte 
oder linke zum führenden machen, und weisen unter anderem auf Grund einer Selbst- 
beobachtung Krämers nach, daß auch bei vollkommen binokularem Sehakt in 95% 
(vgl. dies. Zeitschr. 31, 61) der Untersuchten ‚eine Vormachtstellung eines Auges 
bei völliger Gleichberechtigung des Partners‘‘ besteht, und zwar ist bei Rechtshändern 
das rechte Auge, bei Linkshändern das linke Auge das führende. Durch Fremd- 
oder Selbsterziehung (Mikroskopieren) oder durch „die Tücke des Objektes‘ (Oph- 
thalmoskopieren im aufrechten Bild) wird das Dominieren eines Auges häufig verdeckt. 
Nach Untersuchungen von Sheard bildeten die Gesichtslinien beim Fixieren eines 
Gegenstandes mit bei den Augen über der Basallinie nicht ein gleichschenkliges, 
sondern ein rechtwinkliges Dreieck, das seinen rechten Winkel im führenden Auge 
habe. Im Anschluß an die Ausführungen von Sachs über Schielen und Stottern der 
davon ausgeht, daß die Sprache bilateral angelegt ist, und daß im Laufe der ersten 
Lebensjahre das Sprachzentrum in der linken Hemisphäre die Herrschaft gewinnt, 
weisen Verff. darauf hin, daß die meisten Fälle von Strabismus ‚unilateralis‘‘ sich auf 
dem Umwege über die Heterophorie entwickeln. Unter gewissen Bedingungen verliert 
dann ein Auge die Fixationsrichtung und geht in Schielstellung über; dabei ist spontan 
stets das gleiche Auge abgelenkt. Die Doppelbilder kommen dem Kranken meist 
nicht zum Bewußtsein: Im Wettstreit unterliegt das Bild des einen Auges. Schließlich 
tritt vollständige Unterdrückung des Bildes des abgelenkten Auges ein. Die Verff. 
prüften nun seit 5/, Jahren die Verhältnisse von „Händigkeit und Äugigkeit‘ an 
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39 Kranken nach (24 Rechtsschieler, 15 Linksschieler). Die Zahl der Fälle von Strab. 
div. ist so klein, daß sie nicht berücksichtigt werden. Beim Einwärtsschielen waren 
unter 22 Rechtsschielern 18 Links-, 4 Rechtshänder, unter 14 Linksschielern waren 
11 Rechts-, 3 Linkshänder. Berücksichtigt sind nur die Fälle mit gleichwertigen Augen. 
Da etwa bei 5%, der Bevölkerung Linkshändigkeit angetroffen wird, so erscheint ‚der 
Zusammenhang der Händigkeit mit der Seite des führenden Auges mit großer Wahr- 
scheinlichkeit erwiesen“. Auffällig ist das Überwiegen der „Rechtsschieler“ (Links- 
händer). Also disponiert Linkshändigkeit zum Schielen. In der Tatsache, daß der 
Strab. concom. fast nie angeboren, sondern zwischen dem 1. und 6. Lebensjahre er- 
worben ist, sehen die Verff. die entgegengesetzte Entwicklung des führenden Auges. 
Analogie zur Entwicklung der Sprache. Ursprünglich wird die Wertigkeit der beiden 
Augen von beiden Gehirnhälften gleichmäßig beeinflußt, die Präponderanz einer 
Gehirnhälfte beeinflußt nicht nur die Händigkeit, sondern auch die mit ihr parallel 
gehende Äugigkeit; damit geht die Entwicklung der führenden Stellung eines Auges 
Hand in Hand. Erst nach ihrer Ausbildung verliert das zweite Auge seine Gleich- 
wertigkeit. ‚Die Entwicklung der Vormachtstellung des führenden Auges ist nicht 
die Ursache des Strabismus, sie stellt vielmehr eines der prädisponierenden Momente 
dar.“ Sie ist den anderen Ursachen des Schielens insofern übergeordnet, als sie, falls 
Amblyopie oder Schielen entsteht, das Auge bestimmt, das die Fixation beibehält. 
[Bielschowsky] P. A. Jaensch (Breslau)., 

Mills, Lloyd: Eyedness and handedness. (Äugigkeit und Händigkeit.) Americ. 
journ. of ophth. Bd. 8, Nr. 12, S. 933—941. 1925, 

Auch wenn beide Augen ophthalmoskopisch gleichwertig sind und gleiches Seh- 
vermögen aufweisen, ist eins das „führende“. Es vermag die Gegenstände besser zu 
sehen und genauer zu unterscheiden. In der Regel ist das rechte das bessere. Diese 
Asymmetrie der Augenfunktion entspricht der allgemeinen Asymmetrie in Bau und 
Funktion des menschlichen Körpers, meist ist die rechte Seite bevorzugt. Diese Ein- 
seitigkeit soll mit der Vereinfachung der Nervenmuskelkontrolle und den Hemmungs- 
innervationen zusammenhängen. Die „Äugigkeit‘‘ entwickelt sich mit der ‚‚Händig- 
keit“, und zwar beherrscht das rechte Auge die Bewegungen der rechten, das linke 
Auge die der linken Körperhälfte. Verf. meint, die von anderen Untersuchern gefundene 
‚Zahl von nur 4%, Linkshändern sei zu niedrig; er selbst fand bei seinem Material 
über 20%. Manchmal traf er ganze Familien von Linkshändern; diese Anlage soll 
sich rezessiv vererben; dabei glaubt er für die Rechts- und Linkshändigkeit die 
Mendelschen Zahlen 3 : 1 nachweisen zu können. — Jedes Kind hat zunächst die 
Fähigkeit, beide Hände und beide Augen gleich gut zu gebrauchen. Das Überwiegen 
einer Hirnhälfte bestimmt dann das führende Auge und die führende Hand. Durch 
Übung und Erziehung wird die Einhändigkeit entwickelt, so daß aus ursprünglichen 
Links- Rechtshänder werden können. Verf. unterscheidet: a) reine Rechtser (Rechts- 
.händer, das rechte Auge ist das führende Auge, das linke Auge ist cyclophorisch, 
oft mit Hyperphoria sin. und Divergenz beim Nahesehen verbunden), 76% der Be- 
völkerung gehören in diese Gruppe; b) reine Linkser (Umkehr von a), 9,3%; c) ge- 
kreuzter Rechtser: das linke Auge ist das führende, die Leute sind aber Rechtshänder, 
13%, (meist durch Erziehung erst von Links- zu Rechtshändern geworden); d) ge 
kreuzte Linkser: das rechte Auge ist das führende bei Linkshändigkeit; äußerst selten 
nur 1,7%. Die Prozentzablen sind an Untersuchungen von 200 Augenkranken jeder 
Art gewonnen. Zur Bestimmung des führenden Auges in der Ruhe dienen Maddox- 
stab, Drehprismen, Stevens Klinoskop oder Parsons Manoptoskop. Verf. selbst 
hat die Untersuchung dadurch vereinfacht, daß er den Untersuchten die zentrale 
Öffnung eines planen Augenspiegels fixieren läßt, .den er in der Mittellinie aus 60 cm 
Abstand langsam nähert. Sobald der „Konvergenznahepunkt‘“ erreicht ist — manch- 
mal muß der Spiegel hier 1—2 Sekunden lang gehalten werden, bis der Tonus der 
exzessiv konvergierenden Rr. mediales etwas erschlafft —, weicht das nicht führende 





Auge nach außen bzw. auch nach oben ab. Charakteristisch für die Verhältnisse anı 
führenden Auge soll sein, daß eg auch bei und nach etwaigen Erkrankungen das 
führende bleibt, selbst wenn sein Sehvermögen wesentlich schlechter wird als das 
des anderen. (In 1 Fall Visus r. %/,,, l. 8/7, dennoch war rechtes Auge nach Korrektion 
der Myopie das führende.) Ein Wechsel der ‚„Händigkeit‘‘ im Laufe des Lebens, wenn 
z. B. nach Lähmungen, Gelenkversteifungen nach Tuberkulose ein früherer Rechts- 
händer zum Linkshänder wird, hat auf das Verhalten des führenden Auges keinerlei 
Einfluß. Verf. konnte ın 8 von 9. Fällen von Keratokonus feststellen, daß das Leiden 
zuerst das nichtführende Auge befallen hatte. Die Anisometropie spielt eine verhältnis- 
mäßig untergeordnete Rolle in der Entwicklung des führenden Auges; wenn z. B. 
ein Auge hypermetropisch, das andere myopisch ist, kann das erstere für die Ferne, 
das andere für die Nähe das führende sein. — Bei der Brillenverordnung muß besonders 
auf das führende Auge geachtet werden; wird z.B. bei Myopie oder gemischtem 
Astigmatismus das nicht führende Auge durch die korrigierende Brille zum besseren, 
so können unangenehme Empfindungen hervorgerufen werden. — Die „Händigkeit“ 
wird durch die „Äugigkeit‘ bestimmt als unmittelbare Folge der monokularen Führer- 
schaft. P. A. Jaensch (Breslau)., 

Sterting, Wladyslaw: Experimente und klinische Untersuehungen über die soge- 
nannte Spiegelschrift. Medycyna doswiadczalna i społeczna Bd. 5, H. 1/2, S. 44—66. 
1925. (Polnisch.) 

An einem Material, das 80 erwachsene Personen, gesunde und hemiplegische, 
200 normale und 134 debile Kinder umfaßt, sucht Verf. dem Problem der Spiegelschrift, 
der autochthonen und experimentellen, sowohl der linken als der rechten Hand, näher- 
zutreten. Dieses Problem besitzt eine sehr umfangreiche, schon bei den Biographen 
Leonardoda Vincis erwähnte Literatur, in der das Phänomen teils als physiologisch, 
teils als pathologisch aufgefaßt wird. Weder ist die autochthone linkshändige Spiegel- 
schrift eigen dem Öligophrenen, noch muß letzterer mit Spiegelschrift behaftet sein. 
Debilität und rechtsseitige Parese, Linkserei, Störung in der räumlichen Orientation 
geben eher Veranlassung zu derselben, wobei zu berücksichtigen ist, daß Zeichnen auf 
einem an der Stirn angeklebten Bogen keine Spiegelschrift liefert, weder mit der rechten 
noch der linken Hand. Bei gleichzeitigem beiderhändigem Schreiben fand sich links- 
händige Spiegelschrift kaum in 23%, der Fälle, in einem Littleschen Fall waren unwill- 
kürliche Spiegelschriftbewegungen an der linken Hand bemerkbar bei gewöhnlichen 
rechtshändigen Schreibversuchen. Beim Stirnschreiben ist die Spiegelschrift im all- 
gemeinen bedeutend häufiger als die Normalschrift sowohl rechts als links, sowohl bei 
psychisch Gesunden als Abnormen. Die rechtshändige Spiegelschrift wird nur im ersten 
Schreiblernjahr bei Kindern beobachtet. Bei experimentell gleichzeitigem bimanuellen 
Schreiben zeigt sich ab und zu rechtshändige Spiegelschrift, wobei beide Hände in der 
Regel in mutuell konvergierender Richtung zeichnen. Beim Stirnschreiben ist auf- 
fallend, daß bei keinem diese Schreibweise zum Bewußtsein gelangt. Die Linkser- 
theorie der Spiegelschrift ist wenig beweiskräftig, dasselbe gilt von der physiologischen 
Hypothese — die das Phänomen als physiologisch auffaßt —, insofern man die lang- 
läufigen Hirnlokalisationsgesetze und die Phänomenologie der Spiegelschrift berück- 
sichtigt. Als pathologisch, von motorisch-optischer Individualität oder von psychischer 
Debilität abhängig, kann die Spiegelschrift ebenfalls nicht aufgefaßt werden. Dagegen 
spielt hier die von manchen Physiologen vermutete räumliche Desorientation eine große 
Rolle, speziell was die zentripetale oder zentrifugale Richtung der schreibenden Hand 
zur Körperachse anbetrifft. Mitspielend wirkt vielleicht eine Art ideatorischer Dys- 
praxie im weitesten Sinne des Wortes. Bei Fällen von linksseitiger Rindenaffektion 
und Balkenläsion ist diese leicht nachweisbar. Neben der Spiegelschrift kommen auch 
noch andere funktionelle Schreibabweichungen vor, wie inverse und umgekehrte Schrift 
die zuweilen sogar mit inverser, von französischen Autoren näher beschriebener Sprach- 
alteration kombiniert auftritt. Higier (Warschau)., 
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Holm, Eiler: Investigations of myopia in danish secondary sehools. (Untersuchung 
auf Kurzsichtigkeit in höheren Schulen Dänemarks.) Acta ophth. Bd. 3, H. 1/2, S. 121 
bis 130. 1925. 

In Schweden wurde in den höheren Schulen seit 1880 ein starkes Absinken der 
Kurzsichtigkeit beobachtet (um etwa 30%). Dieser Abfall wird von den einen auf 
größere sportliche Tätigkeit, von den anderen auf eine Umstellung des Lernstoffes, 
von noch anderen auf eine größere Beteiligung der ländlichen Bevölkerung an dem 
Schülermaterial zurückgeführt. Eiler Holm hat in dem Jahre 1924/25 200 Schüler 
an 6 dänischen Sekundärschulen untersucht. Von diesen waren kurzsichtig 71, normal- 
sichtig 111. Astigmatisch oder nur auf einem Auge kurzsichtig waren 17. Verteilte 
man diese Untersuchungen auf die untersuchten Augen und nicht auf die Schüler, 
so ergab sich ein Prozentverhältnis a) 37,9, b) 59,4, c) 2,7%. Diese Befunde stimmen 
auffallend genau mit denen des dänischen Autors Tscherning aus dem Jahre’ 1881 
überein. Ein bemerkenswerter Unterschied bestand zwischen den Schülern, welche 
hauptsächlich Sprachen studierten, und solchen, die allgemeine Wissenschaften be- 
trieben. Unter der ersten Gruppe fanden sich 43,5%, unter der zweiten nur 32,3%, 
Kurzsichtige.. Nach Graden verteilt fanden sich 75,2% mit annähernd normalen 
Augen, 11,9%, mit Myopie von 2 Di, 11,4%, mit Myopie von 3—6 Di, 0,8%, mit Myopie 
von 7—9 Di, 0,5% mit Myopie von mehr als 9 Di. Holm ist der Ansicht, daß sport- 
liche Betätigung keinen wesentlichen Einfluß auf den Prozentsatz der Myopie hat, 
sondern in erster Linie die intensive Naharbeit, daß die Entwicklung der Myopie weit- 
gehend verhütet werden könnte, wenn die Augen, besonders im 13. bis 15. Jahre, 
geschont werden, zu einer Zeit, in der sich die Myopie meistens manifestiert. Die 
Abstammung von studierten Eltern hat keinen bestimmenden Einfluß. Die Dispo- 
sition ist fast gleichmäßig in der Bevölkerung verteilt. Diese Beobachtung hat auch 
Speidel 1905 in Tübingen gemacht. Die erbliche Belastung muß sicher berücksichtigt 
werden, aber sie ist nicht ausschlaggebend. Erheblichen Einfluß auf das Manifest- 
werden der Myopie haben langdauernde Schwächezustände und Blutarmut insofern, 
als schon geringere Schädigungen die Myopie verursachen. Die Myopie kann verhindert 
werden, wenn eine dauernde Naharbeit vermieden wird; insofern ist die Arbeit in der 
Schule für diese Frage von wesentlicher Bedeutung. Engelsmann (Kiel). 

Ask, Fritz: A eontribution to the question of the frequeney of school-myopia in 
Sweden. (Ein Beitrag zu der Frage der Häufigkeit der Schulkurzsichtigkeit in 
Schweden.) Acta ophth. Bd. 3, H. 1/2, S. 108—120. 19285. 

Im Jahre 1883 hat Axel Key festgestellt, daß jeder zweite Schüler der höheren 
Schulen kurzsichtig war. In der Folgezeit wurde besonderer Wert auf einen besseren 
Buchdruck, auf gute Beleuchtung, auf die Schultische, Körperhaltung und Blick- 
richtung gelegt. Key empfahl Organisation der Schularbeit, Kürzung der Schul- 
stunden, genügende Pausen, Abwechselung der Stundenart, Spiel und Sport. 1904 
stellte Widmark und Verf. Ask fest, daß die Kurzsichtigkeit innerhalb zweier Jahr- 
zehnte erheblich gesunken war. Verf. veröffentlicht eine Kurventafel, die nach folgen- 
den Gesichtspunkten zusammengestellt war: 1. Gruppe: Schüler aller Schulen auf 
beiden Augen untersucht entweder von Ärzten, nur wenige von Lehrern. 2. Gruppe: 
Schüler von 10 ausgewählten Schulen. Untersuchung in gleicher Weise vorgenommen. 
3. Gruppe: Untersuchung vorgenommen von Augenärzten, lediglich an den Schülern 
der höheren Schulen in Stockholm und Upsala. In allen Schulen konnte ein starker 
Abfall der Kurzsichtigkeit bis etwa 1906 festgestellt werden. Von da an verläuft die 
Kurve unbestimmt zum Teil sogar leicht ansteigend. Widmark und Ask leugnen 
nicht die Bedeutung der genannten Faktoren für die Häufigkeit der Kurzsichtigkeit, 
glauben aber, daß noch andere Ursachen berücksichtigt werden müssen. Widmark 
fand auffallend wenig kurzsichtige Schüler in Schulen, in denen eifrig Sport getrieben 
wurde. Ferner wurden in den Schulen, in denen humanistische Bildung vermittelt 
wuıde, viel häufigere Kurzsichtigkeit als in den modernen Schulen festgestellt. Der 
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Unterschied zwischen diesen beiden Schularten betrug 18,8 zu 13,3 bzw. 20,6 zu 15,9 

und in einer letzten Untersuchungsreihe 22,7 zu 13,1. Verf. meint, daß dieses Ergebnis 
mit den Untersuchungen von Eyler Holm übereinstimme, der in Dänemark einen 
Unterschied von 43,4 zu 32,3 festgestellt hat. Verf. glaubt das starke Absinken der 
Kurzsichtigkeit in den Schulen hauptsächlich auf die veränderte Lehrmethode zurück- 
führen zu müssen. Er behauptet, daß die Schulumstellungen gerade von 1883—1908. 
gedauert habe und daß seitdem die Sprachstudien wieder zugenommen hätten. Gull- 
strand machte darauf aufmerksam, daß diejenigen Kinder, welche klassische Sprachen 
studieren aus Kreisen stammen, die meist wenig Ahnung von Augenhygiene haben. 
Verf. zeigt aber in einer zweiten Übersicht, in der die Berufe der Eltern angegeben sind, 
daß kcin erheblicher Unterschied besteht zwischen den studierten und nicht studierten 
Eltern hinsichtlich der Entsendung ihrer Kinder auf humanistische oder moderne 
Schulen. Aber sicher ist, daß eine große Zahl von Schülern aus sozialen Klassen stammen, 
in denen die Kenntnisse von der Augenhygiene sehr gering sind. Im übrigen wird die 
Theorie von Steiger und Vogt abgelehnt. Eine Bestimmung der Kurzsichtigkeit 
durch Vererbung scheint Verf. ausgeschlossen, da dann in so kurzer Zeit keine relativ 

so große Schwankungen bestehen könnten. Die Anlage muß selbstverständlich zu- 
gegeben werden, doch das ausschlaggebende Moment sei die Beschäftigungsart und die 
Bedingung unter der die Studien erfolgen. Weiter hat der Verf. durch längere Unter- 
suchungsreihen festgestellt, daß die Kurzsichtigkeit sich unter Berücksichtigung aller 
dieser Umstände nach Abschluß der Pubertätszeit (also nach dem 16. Lebensjahre) 
entwickelt. Zusammenfassend betrachtet Verf. die Kurzsichtigkeit als ein noch un- 
gelöstes Problem, bei dem in jedem Fall mehrere Faktoren gleichzeitig einwirken und 
das nicht durch Betonung einer Ursache gelöst werden kann. Zusammenfassend: 
Individuelle Anlage, Art des Studiums bzw. andere Arten von Naharbeit, Wachstum. 
Diese Lehre verdankt ihre Entstehung Tscherning, einem Dänen. Engelsmann. 

Karger, Paul: Die eidetische Anlage der Jugendliehen in ihrer Bedeutung für die 
Klinik und die Sehulleistungen. (Univ.-Kinderklin., Wien.) Klin. Wochenschr. Jg. 4, 
Nr. 47, S. 2247 — 2249. 1925. 

Die Arbeit stellt die erste kritische Nachprüfung der Lehre von der eidetischen 
Anlage und den zugehörigen Konstitutionstypen (E. und W. Jaensch) von pädia- 
trischer Seite dar. Sie stützt sich auf Notizen, die der Verf. im Laufe von 4 Jahren 
in der Berliner Kinderklinik gesammelt hat, enthält aber leider keinerlei Zahlen oder 
statistisches Material. Das ist um so bedauerlicher, als die Ergebnisse von dem, was 
Jaensch und seine Schüler beschrieben haben, in wichtigen Punkten abweichen. 
So enthält die Mitteilung nur ‚Eindrücke‘ und einzelne interessante Fälle. Die Kon- 
stitutionstypen von W. Jaensch werden völlig abgelehnt, die Korrelationen zwischen 
körperlichen Stigmaten und Eidetikern im Sinne dieses Autors konnten nicht bestätigt 
werden. Eine Beeinflussung der Anschauungsbilder durch Kalk oder Thyreoidin war 
nicht nachzuweisen. Auch Beziehungen zwischen bestimmten psychischen Eigenheiten 
(Neigung zu Träumerei, Erregbarkeit usw.) und der eidetischen Begabung fand der 
Verf. nicht; doch wären auch hier genauere und zahlenmäßige Mitteilungen erwünscht. 
Interessant sind einige Berichte über die Nachprüfung ursprünglich eidetischerKinder 
nach Ablauf einiger Jahre, wobei sich die Ansicht Jaenschs bestätigte, daß mit der 
Annäherung an die Pubertät die eidetische Gabe verschwindet. 

W. Mayer-Groß (Heidelberg)., 
© Hirschfeld, Magnus: Gesehlechtskunde auf Grund dreißigjähriger Forschung 
und Erfahrung bearbeitet. Lielg. 9 u. 10. Stuttgart: Julius Püttmann 1926. 8. 513—638. 
pro Liefg. RM. 2.-. 

Bei Besprechung der männlichen Genitalien wird auf Beschneidung und Mika- 
operation näher eingegangen. In dankenswerter Weise werden manche populäre 
‚Vorurteile und übertriebene Befürchtungen, die alten Irrtümern entstammen, be- 
richtigt. Den Geschlechtsdrüsen als dem zentralen Geschlechtsorgan werden die äußeren 
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Geschlechtsmerkmale als periphere und die dazwischen liegenden als intermediäre 
Geschlechtsorgane gegenübergestellt. Hinsichtlich der Geschlechtsunterschiede wird 
hervorgehoben, daß jeder, auch der kleinste Teil in Körper, Seele und Geschlecht des 
Menschen männlich oder weiblich betont sei, je nach dem durchschnittlichen Grade 
der Ausbildung, und daß dieser Ausbildungsgrad nicht von den äußeren Geschlechts- 
zeichen abhängig, ihnen auch keineswegs immer parallel laufe. Für die Entstehung 
der Geschlechtspersönlichkeit in ihrer Gesamtheit hätten Erblichkeitsgesetze und der 
vom Drüsensystem getragene innere Chemismus als maßgebend zu gelten. Der absolute 
Mann und das absolute Weib bedeuten nur Grenzwerte, zwischen denen zahlreiche 
Sondertypen stehen, in denen sich Mischformen männlicher und weiblicher Eigen- 
schaften in größter Mannigfaltigkeit finden. Zu solchen zwischengeschlechtlichen Ab- 
stufungen oder intersexuellen Varianten werden gerechnet: 1. Zwitterbildungen, 
2. Androgynie, 3. Metatropismus, Bisexualität und Homosexualität, 4. Transvestitis- 
mus. Verf. geht in seiner Schilderung der Homosexuellen von dem Satze aus, daß sie 
sich nicht nur durch ihre Richtung des Geschlechtstriebs, vielmehr durch die ganze 
Sonderart ihres Wesens von den Heterosexuellen unterscheiden, und gelangt so zu 
seiner bekannten Forderung nach einer objektiven Diagnose der Homosexualität auf 
dem Wege körperlicher Untersuchung. Wenn er sich dabei auf die Messungen von 
Weil stützt, so hätte er das Geständnis nicht unterdrücken sollen, daß sich mit solchen 
Zukunftswünschen praktisch bisher wenig anfangen läßt, und daß er selbst vor Gericht 
einen später überführten Päderasten auf Grund jener Messungsmethoden als ,Voll- 
menschen‘ und unfähig der ihm vorgeworfenen Tat begutachtet hatte. Beim Trans- 
vestitismus wird die Fülle der Abarten unterstrichen, die ein gutes Beispiel bieten 
für die Fülle sexualtypologischer Kombinationsmöglicheiten überhaupt. Sogar eine 
zahlenmäßige Schätzung wird versucht. Das Vorkommen sexueller Zwischenstufen 
sei nicht rätselhafter als das Vorkommen graugefärbter Tiere in der Nachkommen- 
schaft eines schwarzen Männchens und eines weißen Weibchens. Den Schluß bilden 
eine Erörterung der infantilen Sexualkonstitution, der Kretschmerschen Körperbau- 
typen und der Beziehungen des innersekretorischen Drüsensystems zur Geschlecht- 
lichkeit. Gerade wegen der angeborenen Verschiedenheit der Menschen sei jedem größt- 
möglichste Freiheit zu gewähren. Raecke (Frankfurt a. M.). 


Loewenstein: Kann ein weiblicher Zwitter ohne weiteres in eine Mädehenschule 
eingereiht werden? Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 38, Nr. 11, S. 517 
bis 518. 1925. 

Gelegentlich einer Aufnahmeprüfung der 6jährigen Schulrekruten fand sich unter 
den Mädchen ein Zwitter, welcher die Frage akut werden ließ, ob das Kind in eine 
Mädchen, oder Knabenschule gehört oder ob eine dritte Möglichkeit zu erwägen sei. 
Unter Übergehung aller anamnestischen Momente und aller detaillierten anatomischen 
Besonderheiten, die vor ein rein medizinisches Forum gehören, sei hier nur soviel 
mitgeteilt, daß auf Grund der gesamten anatomischen und psychologischen Befunde 
das Kind weder in eine Knaben-, noch in eine Mädchenschule gehört, sondern in einen 
Privatunterricht. Nun lag in diesem Falle die Sache so, daß die Eltern, die übrigens 
die Aufnahme in eine Mädchenschule gewünscht hatten, zu arm für die Honorierung 
eines solchen Privatunterrichts waren. Also muß die Kommunalverwaltung für die 
Kosten aufkommen. Der interessante Einzelfall regt zu einer grundlegenden Er- 
örterung über das zweckmäßige Vorgehen bei solchen Befunden an. 

Lewandowski (Berlin). 
© La mortalité infantile en Belgique de 1919 à 1923. Statistique établie pour ehaque 
commune belge. (Publications de l’auvre nationale de l’enfanee.) (Die Säuglingssterblich- 
keit in Belgien von 1919—1923. Statistik für jede belgische Gemeinde. Veröffent- 


lichungen des l’œuvre nationale de l’enfance.) Bruxelles: J. Lebegue & Cie. 1926. 80 8. 
Die Arbeit dient zur Ergänzung bereits veröffentlichter zusammenfassender Statistiken; 
sie bringt für jede Gemeinde, geordnet nach Regierungsbezirken, die absoluten Zahlen für 
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Lebendgeborene, im 1. Lebensjahre Verstorbene und die Prozentzahlen der Säuglingssterblich- 
keit, alles für das Jahrfünft 1919—1923. Zusammengefaßt ergibt sich für das ganze König- 


reich Belgien: Gestorben 
Jahr Lebend geboren Im et in ” paor Levend: 
1919 123 314 12 699 10,29 
1920 163 738 16 960 10,36 
1921 163 333 18 833 11,50 
1922 153 611 16 437 10,70 
1923 155 474 14 483 9,31 


G. Tugendreich (Berlin). 
© Muekermann, Hermann: Erbliehkeitsforschung und Wiedergeburt von Familie 
und Volk. 4., bed. erw. Aufl. Freiburgi. Br.: Herder & Co. G. m. b. H. 1925. RM. 1.—. 


Eine populäre Schrift, die bereits in 4. Auflage erscheint. Die Ergebnisse der Ver- 
erbungs- und Rassenforschung geben das Fundament für die Erkenntnis, daß das 
gegenwärtige Geschlecht für die Kinder der Zukunft verantwoıtlich sei. Unser Volk 
hat die sittliche Pflicht, den Urquell der Familie, die Keimmassen, heilig zu halten. 
Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, daß 1. die Einsicht in die biologischen Kriterien 
der Auslese allen Eltern und anderen erzieherischen Kreisen und dem Menschen in 
den Jahren der Reife zu eigen wird; 2. die Menschen durch eine entsprechende Lebens- 
vorbereitung die Befähigung zur Auslese gewinnen und 3. die eheliche Treue als un- 
antastbares Gesetz gilt. In außerordentlich geschickter Weise sind hier die Ideen 
der Rassenhygiene, z. T. verflochten mit religiösen Anschauungen, weiteren Kreisen 
mundgerecht gemacht. H. Hoffmann (Tübingen). 


Fetscher, R.: Diagnose der Elternschaft aus Erbmerkmalen des Kindes. Zeitschr. 
f. Sexualwiss. Bd. 12, H. 9, S. 265—273. 1925. 


Die Vaterschaftsdiagnose kann auf Grund erbbiologischer Unterlagen bis jetzt 
nicht allzu häufig mit Sicherheit gestellt werden. In Frage kommen dafür in erster 
Linie dominante (pathologische und normale) Merkmale mit früher Manifestation. 
Von einiger Bedeutung scheint das Papillarliniensystem zu sein. Größte Vorsicht und 
ausschließliche Zuziehung wirklicher Sachverständiger ist notwendig. 

Eugen Kahn (München)‘, 

Kahn, Eugen: Über Ehepaare mit affektiven Psychosen und ihre Kinder. Genea- 
logiseh-klinisehe Studie. (Psychiatr. u. Nerv.-Klin. u. dtsch. Forschungsanst. f. Psych- 
iatrie [Kaiser Wilhelm-Inst.], München.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. EU TRIDE 
Bd. 101, S. 248—270. 1926. 

Verf. berichtet über einige interessante Fälle seiner Sammlung von konjugalen 
affektiven Psychosen. In 3 Fällen fanden sich manisch-depressive Psychosen 
bei den Kindern (Familien Bö., Chri. und Sei.). Beim Ehemann Chri. nimmt Verf. 
einen besonderen Typus schizoider Melancholie an, dessen pathogenetische Zu- 
gehörigkeit zum man.-depr. Irresein er ablehnen möchte. ‚Glatte‘“ Schizophrenien 
kommen unter den Kindern der 4 Paare nicht vor. In der Familie Eck. steht neben 
einer man.-depr. Tochter ein Sohn mit sicherer zirkulär-schizophrener Konstitutions- 
legierung (Kombination von man.-depr. Irresein und genuiner Schizophrenie). Diese 
Psychose ließ sich aus der zirkulären Beschaffenheit beider Eltern, aus den schizoiden 
Zügen des Vaters und aus dem Umstand erklären, daß in der genuinen Schizophrenie 
recessive Anlagen oder Teilanlagen wirksam sind. Heterogene Einschläge bei den 
man.-depr. Erkrankungen der Kinder konnten zu schizoiden Zügen bei den Eltern 
in Beziehung gesetzt werden, die mehrfach auch bei anderen Familienangehörigen. 
nachweisbar waren. — Diese Arbeit des Verf. steht durchaus in Einklang mit den 
Anschauungen der Tübinger Schule. Wir stimmen mit ihm darin überein, daß nunmehr 
eine Differenzierung der Merkmalskomplexe notwendig ist, die wir mit den Bezeich- 
nungen Cycloidie und Schizoidie zusammenfassen. H. Hoffmann (Tübingen). 
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Bund, R.: Über das spätere Befinden Eklamptischer und ihrer Kinder. (Univ.- 
Frauenklin., Marburg.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 49, Nr. 51, S. 2879—2884. 1925. 

Das Ergebnis der Arbeit faßt Verf. wie folgt zusammen: 1. Diejenigen Frauen, 
welche einmal an Eklampsie erkrankten, sind der gleichen Komplikation bei späteren 
Geburten in hohem Maße ausgesetzt (etwa in 20%). 2. Von späteren Erkrankungen 
können mit Wahrscheinlichkeit chronische Nephritis (10%) und Epilepsie (4%) auf 
die durchgemachte Eklampsie bezogen werden. 3. Die Lebensaussichten der Kinder 
Eklamptischer, welche lebend geboren werden, sind in den ersten Wochen nach der 
Geburt entschieden schlechter, als dem Durchschnitt entspricht (13%, Mortalität); 
späterhin aber werden sie nicht wesentlich durch die Eklampsie der Mutter beeinflußt. 

Tugendreich (Berlin). 

Ssucharewa, G. E., und S. W. Ossipowa: Materialien zur Erforschung der Korrela- 
tionen zwischen den Typen der Begabung und der Konstitution. (Sanatoriumschule, 
psychoneurol. Kinderklin., Moskau.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 100, 
H. 4/5, S. 489—528. 1926. 

Es wurden schizoide, cycloide, epileptische und hysterische Kinder (19 Knaben, 
11 Mädchen) im Alter von 9—14 Jahren untersucht. Bei der Problematik der genannten 
Typen ist gegenüber derartigen Untersuchungen an Kindern größte Kritik und Vor- 
sicht am Platze. Die Verff. glauben, Beziehungen der Cycloiden und Syntonen zur 
motorischen, technischen und zeichnerisch-technischen Begabung gefunden zu haben. 
Bei den Hysterischen und reaktiv Labilen fanden sie schauspielerische Begabung 
(waren dazu Kurven und ‚„Charakterformeln‘ notwendig?). Die Schizoiden sollen 
Beziehungen zur literarischen, musikalischen und graphisch-schöpferischen Begabung 
haben. Es ist nicht zu übersehen, daß die Resultate ausgezeichnet zu gewissen Voraus- 
setzungen passen; doch soll nicht bestritten werden, daß die Arbeit manche gute 
Beobachtung enthält. Eugen Kahn (München). 


Reiehel, Heinrich: Familien- und Erbforschung am Beispiele von Goethes Bluts- 
verwandtsehaft. (Hyg. Inst., Univ. Wien.) Wien. med. Wochenschr. Jg. 75, Nr. 43, 
8. 2384—2392 u. Nr. 50, 8. 2757—2767. 1925. 

An dem Beispiel der (auf konzentrischen Ringflächen dargestellten) Ahnentafel 
Goethes wird die Bedeutung familiengeschichtlicher Forschungen erläutert. Da der 
Mensch 12 erbliche Anlagenpaare besitzt, ist für jeden historischen Ahnen schon von 
der 5. Generation aufwärts die Wahrscheinlichkeit, daß er auch Ahne im biologischen 
Sinne, d. h. Spender wenigstens einer Einheit des Probanden sei, gering und daher 
vorläufig auch das Interesse an diesen weiter zurückliegenden Gliedern gemindert. 
Die rein männliche und die rein weibliche Linie könnten allerdings vermehrtes Inter- 
esse gewinnen, erstere deshalb, weil eine Art von Erbeinheiten immer nur in der un- 
unterbrochenen Folge des heterozygoten (männlichen) Geschlechtes weitergegeben 
wird, letztere deshalb, weil für „gewisse allgemeine Zustandsverfassungen oder Stim- 
mungen“ vielleicht auch der Zelleib Bedeutung im Erbgang besitzt. Auch für die Sipp- 
schafts- und die Nachkommentafel wird eine übersichtliche Darstellungsweise an dem 
Beispiel der gleichen Familie in Vorschlag gebracht. Das aus diesen Darlegungen ab- 
geleitete Ergebnis ist im wesentlichen folgendes: Goethes Genie stellt keinen Ausfluß 
einer Erbanlage für sich vor, sondern beruht auf dem integralen Zusammenwirken 
der durch glückliche Fügung zusammengetroffenen Gene; das Genie ist also erblich be- 
dingt, aber als solches nicht erblich. Pfaundler (München)., 


Weber, L. W.: Die Unfruchtbarmachung geistig Minderwertiger. Zentralbl. f. 
Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 17, Nr. 11, 8. 254—257. 1926. 

Weber behandelt das in der Nachkriegszeit so viel erörterte Problem, durch Aus- 
schaltung minderwertiger Persönlichkeiten aus der Fortpflanzung die körperliche 
und geistige Verschlechterung der Kulturvölker zu verhindern, indem er zuerst die 
Begriffe der Unfruchtbarmachung und der geistigen Minderwertigkeit erörtert. Er 
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lehnt die Kastration, die Entfernung der Keimdrüsen auf operativem Wege oder durch 
Bestrahlung wegen der damit verbundenen Allgemeinschädigungen ab; für eine aus- 
gedehnte Anwendung käme nur die Sterilisation in Frage, die beim Manne ein einfacher, 
beim Weibe aber ein schwieriger operativer Eingriff ist. Die geistige Minderwertigkeit 
ist kein einheitlicher Begriff, beruht auf verschiedenen Ursachen und kann sich ge- 
sundheitlich, rechtlich und sozial ganz verschieden auswirken. Die Geisteskranken 
sind durchaus nicht alle in bezug auf die Gefährdung etwaiger Nachkommenschaft 
gleich zu werten. Die Psychopathen, die häufig Träger ungünstiger Verwertungsten- 
denzen sind, sind oft schwer zu erkennen. Wir können aber nur bei wenig psychisch 
abnormen Menschen mit einiger Wahrscheinlichkeit sagen, daß ihre geistige Minder- 
wertigkeit unter allen Umständen vererbt wird. Die Bedeutung der Regeneration 
und Ausschaltung ungünstiger Erbanlagen durch Vermischung mit einem unbelasteten 
Elternteil darf nicht unterschätzt werden. Ein Gesetz zur Unfruchtbarmachung 
etwa aller Blödsinnigen bei Erreichung des schulpflichtigen Alters, aller Geisteskranken 
oder Epileptiker vor Entlassung aus der Anstalt ist undenkbar und wäre ein Kultur- 
rückschritt. Ein gesetzlicher Zwang zur Unfruchtbarmachung der geistig Minderwerti- 
gen kann nicht befürwortet werden. Die amerikanischen Gesetze, die darauf hinzielen, 
haben sich übrigens nicht genügend bewährt. Dagegen könnte eine freiwillige Steri- 
lisierung einzelner Personen durchgeführt werden nach vorsichtiger Beratung mit 
einem in der Psychiatrie, Erblichkeitsforschung und sozialer Hygiene erfahrenen Arzte. 
Die Sterilisierung von Frauen, die mehrere uneheliche Kinder von verschiedenen 
Vätern haben, erscheint unberechtigt einmal wegen der sozialen Verhältnisse und dann 
wegen der Gefahr schrankenlosen Geschlechtsverkehrs und der Ausbreitung der Ge- 
schlechtskrankheiten. Bei den meisten Sittlichkeitsverbrechern würde die Sterilisation 
nichts helfen, da die verbrecherische Neigung dadurch nicht beseitigt wird, die ver- 
brecherische Handlung auch vielfach gar nicht auf Schwängerung hinzielt. Eine Rassen- 
verschlechterung würde durch die vereinzelte Unfruchtbarmachung nicht verhindert 
werden können. Die Quellen der geistigen Minderwertigkeit können dadurch nicht 
verstopft werden, sie entsteht nicht nur aus erblicher Belastung. Der operative Eingriff 
der Unfruchtbarmachung wird nach dem heutigen Gesetz übrigens als Körperverletzung 
angesehen und bestraft; er wäre nur erlaubt, um eine lebensgefährdende Krankheit 
zu beheben oder zu bessern. Der Entwurf zum Strafgesetzbuch will derartige Eingriffe 
nicht mehr als Körperverletzung ansehen; die sächsische Staatsregierung hat eine 
Erweiterung des $ 224 vorgeschlagen, daß ärztliche Operationen unbestraft bleiben 
sollen, die unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln vorgenommen werden zur Unfrucht- 
barmachung geisteskranker oder verbrecherisch Veranlagter, von denen minderwertige 
Nachkommen zu erwarten sind. Eine weitere gesetzliche Regelung des Problems 
der Unfruchtbarmachung ist nach dem heutigen Stand der Erblichkeitsforschung 
nicht möglich. Ä Lückerath (Euskirchen, Rhld.). 

Mareuse, Julian: Die Unfruehtbarmaehung Minderwertiger. Zeitschr. f. Schul- 
gesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 38, Nr. 10, 8. 441—445. 1925. 

Seit 1907 hatten 14 nordamerikanische Staaten Gesetze zur Verhütung der Fort- 
pflanzung degenerierter und ethisch defekter Gesellschaftsglieder erlassen. In 5 Staaten 
ist aber das betreffende Gesetz bereits wieder als verfassungswidrig zurückgezogen 
worden. Im ganzen sind in der Zeit von 1907—1921 nur 3233 Sterilisationen und Ka- 
strationen in Nordamerika ausgeführt: bei 2700 Geisteskranken, 403 Schwachsinnigen 
und 130 Verbrechern. In einzelnen Schweizer Kantonen besteht strafrechtliche Dul- 
dung derartiger Eingriffe. Eine infolge der Boeterschen Anregungen zusammen- 
getretene Sächsische Kommission kam zu dem Ergebnisse, daß Sterilisierung zu erwägen 
sei bei Dementia praecox, manisch-depressivem Irresein, Epilepsie, schwer entarteten 
Alkoholisten, vereinzelten schwer degenerativen Psychopathen, einwandfreiem ange- 
borenen Schwachsinn, Huntingtonscher Chorea und degenerativen gewalttätigen 
Gewohnheits- und Sittlichkeitsverbrechern unter Ablehnung jeden Zwanges und nach 
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Votum ciner gerichtlichen Behörde mit Anhören anerkannter ärztlicher Gutachter. 
Ähnlich hat sich Bonhoeffer in seinem Gutachten an das preußische Landgesundheits- 
amt geäußert. Verf. wendet sich gegen die weitergehenden Boeterschen Forderungen 
und erwartet eine befriedigende Formulierung erst, wenn eine übereinstimmende 
wissenschaftliche Anschauung hinsichtlich Begriff und Zweckbestimmung der Sterili- 
sierung erreicht ist. Nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen lasse sich da ein 
neues ärztliches Recht schaffen, und nur in diesem Sinne seien allerdings die hingebungs- 
vollen Bestrebungen von Boeter anzuerkennen und ärztlicherseits zu unterstützen. 
Raecke (Frankfurt a. M.)., 

Fischer, Max: Betrachtungen über Unfruehtbarmachung bei Geisteskranken. 
Sozialhyg. Mitt, Jg. 9, H. 4, S. 102—109. 1925. 

Sehr beachtenswerte Ausführungen zur Frage der Sterilisation und Kastration 
Geisteskranker. Verf. warnt vor aller Vielgeschäftigkeit und vor weitgehender, über- 
eilter Indikationsstellung. In nähere Erwägung wird die Sterilisierung gezogen. Die 
rein ärztliche Indikation zu diesem Eingriff ist unsicher, da seine Unschädlichkeit 
nicht erwiesen ist. Die zeitweise Unterbrechung der Zeugungskraft ist in ihrem Erfolge 
durchaus zweifelhaft. Die eugenische Indikation ist durch die Unsicherheit der stati- 
stischen und erbbiologischen Forschungen nur in sehr beschränktem Maße zu stellen. 
Empfohlen wird Schutzaufsicht der Gemeingefährlichen, Fürsorge, Internierung; 
Regelung des Eheverbots und der Eheverhinderung der Geisteskranken und Ver- 
brecher im Sinne von Schüle. Gesetzesänderung zum Schutze des Arztes bei sterili- 
sierenden Operationen wird gefordert. Alle Maßnahmen sind durch eine Sachver- 
ständigenkommission unter Hinzuziehung des Richters zu stellen. Soziale Indikationen 
zur Sterilisierung gesunder Individuen bestehen nicht. Berthold Kıhn (Erlangen)., 


Möckel, W.: Sterilisation und Kastration. Sozialhyg. Mitt. Jg. 9, H. 4, S. 97 
bis 102. 1925. 

Erörterungen über die praktische Verwirklichung der Kastration und Sterilisation 
geistig Minderwertiger und Kranker in Deutschland. In Frage kommt zunächst nur 
die Resektion des Samenleiters bzw. des Eileiters. Hinweis auf die bestehenden recht- 
lichen Hindernisse für die Durchführung des Verfahrens. Bis auf weiteres ist nur frei- 
willige Sterilisierung möglich. Die Einsetzung eines Sachverständigenkomitees unter 
Hinzuziehung des Richters ist erforderlich. Hinweis auf die Schwierigkeiten einer 
Indikationsstellung zur Sterilisation. Berthold Kıhn (Erlangen)., 


Naville, F.: La stérilisation et la castration en médecine soeiale et mentale. (Die 
Sterilisation und Kastration in der sozialen Medizin und Psychiatrie.) Ann. de med. 
leg. Jg. 5, Nr. 4, 8.154—161. 1925. 

Aufstellung sehr weitgehender Indikationen zur Sterilisation und Kastration, die 
nach therapeutischen und prophylaktischen Gesichtspunkten gruppiert werden. Auch 
die Möglichkeit einer Vermeidung längerer Anstaltsunterbringung durch die Kastra- 
tion (z. B. bei moralisch Debilen oder Defekten mit Perversionen oder pathologischen 
sexuellen Erregungen, Gefahr der Wiederholung von Kindermord infolge psychischer 
Störungen u. a.), allgemeine Erschöpfung, Psychosen der Eltern mit Vererbungsneigung, 
Schwachsinn oder Psychosen mit Unfähigkeit zur Kindererziehung ohne die Notwendig- 
keit der Anstaltsunterbringung, familiäre und hereditäre Disposition zu Verbrechen, 
Heiraten bei doppelseitiger Belastung werden angeführt. Hinweis auf die in Zürich 
gesammelten Erfahrungen. Die Kastration aus therapeutischer Indikation ist wie 
jede andere therapeutische Operation ohne Bedenken forensischer Art durchzuführen. 
Die Sterilisation und Kastration aus prophylaktischen Gründen mit Zustimmung des 
betreffenden Individuums ist bei ausreichender Indikation gesetzlich gerechtfertigt, 
die Beurteilung, ob sie obne diese Zustimmung möglich ist, ist sehr schwierig und muß 
von juristischer Seite entschieden werden. (Verf. erörtert diese Frage vom Standpunkt 
als Genfer.) W. Runge (Kiel).° 
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Psychologie: 
Allgemeine und spezielle Psychologie. — Methodisches : 


© Volkelt, Hans: Fortsehritte der experimentellen Kinderpsychologie. (Sonder- 
abdruck a. d. Ber. über den IX. Kongr. f. exp. Psychol. in Münehen.) Jena: Gustav 
Fischer 1926. 55 S. RM. 3.— 

Dieser schöne Forschungsbericht berücksichtigt Arbeiten über die frühesten Fori 
unterscheidungen, die Farbauffassung, das physische Handeln der Kinder, das Augen- 
maß, das Problem der optischen Täuschungen, dann auch über das Denken, Sprach- 
entwicklung, die Entwicklung der Zahlen. Herangezogen sind ferner die Untersuchungen 
des Leipziger Institutes über Zeichnen und künstlerisches Gestalten. Im ganzen glaubt 
Volkelt durch alle modernen Arbeiten seine und Kruegers Auffassung von der 
Besonderheit der kindlichen Geistesstruktur bestätigt zu finden. Im kindlichen Geist 
liegt ein ursprünglich Undifferenziertes, ein Unbemerktbewußtes, nach Art gefühls- 
gebundener Komplexqualitäten vor, das allmählich in stetiger Differenzierung zum 
Bemerktbewußtwerden führt. Der primitive gefüge- und gliederungsarme Komplex 
entwickelt sich erst allmählich zur gefügten und gegliederten Gestalt (Köhler) im 
eigentlichen Sinn des Wortes. Die Teile des primitiven Ganzen sind weniger verschieb- 
bar, auswechselbar. Das kindliche Ganze ist in seinem Bau relativ starr. Ganzes und 
Teil bilden für das Kind nicht eine additive Verbindung, sondern eine Gemeinschaft. 
Sensuell Intellektuelles und Emotional-Volitives haben sich noch nicht aus dem spezifisch 
primitiven Ganzheiten herausdifferenziert. So sehr man diesen Grundriß kindlicher 
Geistesstruktur billigen kann, so liegen doch hier noch sehr viele schwierige Probleme 
vor. So wird man wohl die Formulierung ,je jünger das Kind, um so größer die Starr- 
heit der einmal erlernten Sach- und Handlungszusammenhänge“ (S. 49) keineswegs 
als endgültig anerkennen. Der Vergleich der besonderen Versuchsanordnung von 
Revesz, z. B. mit den Hühnerversuchen von Köhler und von E. R. Jaensch, 
sowie mit den Abstraktionsversuchen des Referenten zeigt, daß die Elastizität in der 
Ablösung der Relation von den Relationsträgern doch wesentlich von der Stärke des 
von vornherein in den Versuch eingebauten Affekt abhängt. Revesz verwandte 
Schokoladestückchen. Der Referent für Kinder neutrale Merkmale: Zigaretten. Die 
Starrheit tritt hauptsächlich dann ein, wenn es sich um im biologischen Sinne konkrete 
Merkmale handelt. Und das sind alle stark affektbetonten Merkmale. Die Starrheit im 
kindlichen Denken hängt aber auch noch von anderen Momenten ab, sie wird immer 
dann beobachtet, wenn das Kind sich in die Welt der Erwachsenen hineintastet, wenn 
es, wie so häufig, nach unkindgemäßen Maßstäben messen, mit den Werten der Er- 
wachsenen werten muß. Nicht mit Unrecht sagt uns V., daß der Erzieher sich an- 
gesichts der hier zusammengestellten experimentellen Arbeiten nicht länger darüber 
beklagen dürfe, von der wissenschaftlichen Kinderpsychologie im Stiche gelassen zu 
werden (Spranger). Wenn aber dieser Vorwurf erhoben wird, so liegt das daran, 
daß jene Untersuchungen, welche die Struktur des kindlichen Geistes von vornherein 
als sinnvoll zu erfassen suchen, vom Laboratorium noch immer nicht genügend gewertet 
werden. Gemeint sind jene Arbeiten der Schule Freuds und Adlers, die zwar ur- 
sprünglich vom Pathologischen ausgehen, dann aber doch so viel Wertvolles auch für 
die Erkenntnis der Struktur des kindlichen Bewußtseins in der Norm beigetragen haben. 
Eben dieses Bemühen um die kindliche Struktur ist das Gemeinsame mit der Forschungs- 
richtung Volkelts und des Leipziger Instituts. Ein Aufnehmen der Ergebnisse würde 
daher sicherlich für beide Seiten von Vorteil sein. Eliasberg (München). 


Katona, Georg: Experimentelle Untersuchungen über simultane und sukzessive 
Gesiehtswahrnehmungen. Psychol. Forsch. Bd. 7, H.3, S. 226—256. 1926. 

Die Untersuchungen stützen sich auf zahlreiche Versuche und heben den prinzi- 
piellen Unterschied der simultanen und der sukzessiven Wahrnehmung hervor. Die 
Fragestellung lautet, präzis: ‚Ist es gleich, ob ich dieselben Objekte in einer Wahr- 
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nehmung gleichzeitig oder aber nacheinander, also in zwei Wahrnehmungen erfasse ?“ 
In den einleitenden Grundversuchen wird zunächst das Wiedererkennen der auf ver- 
schiedene Weise gesehenen Objekte untersucht; dabei stellte sich heraus, daß ‚‚der 
Sukzessivversuch, also das sukzessive Darbieten und das sukzessive Prüfen der Figuren 
viel bessere Resultate liefert als der Simultanversuch“. Dabei handelt es sich aber 
nicht um eine Verschiedenheit des Einprägens oder des Reproduzierens, denn die 
Versuchsobjekte wurden nur einmal dargeboten, sondern um einen tatsächlichen 
Wahrnehmungsunterschied. Den Grundversuchen folgten Experimente über den 
Entfernungsvergleich; hier wurden die Fragen nach der Konstanz der gesehenen 
Größen und Entfernungen erforscht. Auch diese Versuche wurden sowohl bei 
simultanem als auch bei sukzessivem Darbieten der Reizgegenstände ausgeführt. Ein 
besseres Beurteilen von Entfernungen beim Simultanversuch lag nur dann vor, wenn 
Entfernungen in der dritten Dimension nicht in Betracht kamen. Hingegen bei den 
Versuchen über die Wahrnehmung der Tiefe war die Konstanz der gesehenen Ent- 
fernungen bei sukzessiver Betrachtung vollständiger als bei gleichzeitiger Darbietung. 
Der Grad der Besserstellung der sukzessiven Wahrnehmung ist bei Vorhandensein 
stückhafter Distanzen recht bedeutend, nimmt aber mit dem Maße des Zustandekom- 
mens eines Entfernungsvergleiches innerhalb einer Gestalt ab und kann sogar bei Teilen 
gewisser Figuren in das Gegenteil umschlagen. Die Untersuchungen eines anderen 
Forschers (Grabke: Über die Größe der Sehdinge im binokularen Sehraum bei ihrem 
Auftreten im Zusammenhang miteinander, Arch. f. d. ges. Physiol. 47. 1924), kommen 
zu denselben Ergebnissen. Zur Erklärung dieser Tatsachen nimmt Verf. einen ‚„Wesens- 
unterschied zweier Wahrnehmungsarten‘ an und weist die Ansicht Grab kes zurück, 
der diese Unterschiede auf verschiedene Verhaltungsweisen der Aufmerksamkeit zurück- 
führt. von Kuenburg (München). 

Meili, Riehard: Experimentelle Untersuehungen über das Ordnen von Gegenständen. 
(Psychol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 7, H.3, S. 155—193. 1926. 

Die Versuche bezwecken, Prinzipe der Gruppenbildungen zu suchen und die nahe 
Beziehung zu den Beobachtungen Wertheimers (Psychol. Forsch. 4. 1923) darzulegen. 
Zu diesem Zweck wurden Vpn. aufgefordert, Gegenstände, die auf dem Fußboden 
oder einem Tisch ausgebreitet lagen, auf die ihnen am besten erscheinende Weise zu 
ordnen. Es hat sich herausgestellt, daß das Ordnungsprinzip meist nach dem Funktions- 
wert des Gegenstandes, in zweiter Linie nach der Materialbeschaffenheit, am wenigsten 
nach den äußeren Merkmalen wie Form oder Farbe gerichtet ist. Wichtig sind die 
Änderungen, die vor oder nach erfolgter Gruppierung vorgenommen werden, je nach 
den inneren und äußeren Bedingungen; so haben z. B. Einfluß auf den Verlauf der 
Versuche die Wegnahme oder das Hinzufügen von Gegenständen, die Zahl der Gegen- 
stände, die Beschaffenheit der Ordnungsfigur, die Gesamtlage, der Gruppierungs- 
zusammenhang u. v. m. Der Vorgang des ,Ordnens von Gegenständen“ ist noch kaum 
untersucht worden, so daß sich eine abschließende, bestimmte Hypothese über das 
erste Einsetzen von Gruppenbildung noch nicht geben läßt, immerhin wird versucht, 
die Versuchsergebnisse im Sinne der Schule Köhler - Wertheimer zu erklären. 

von Kuenburg (München). 

Graf, Otto: Über Ermüdung bei zwangsläufiger Arbeit. (Vorl. Mitt.) (Disch. 
Forschungsanst. f. Psychiatrie, Kaiser Wilhelm-Inst., München.) Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Pyschiatrie Bd. 101, S. 115—127. 1926. 

Die Arbeitspsychologie ist ein sehr wichtiger Bestandteil der Lebensarbeit Krae- 
pelins; deshalb darf in einer Festschrift, die diesen großen Forscher ehren will, eine 
Arbeit über dieses Thema nicht fehlen. O. Graf, Schüler Kraepelins, bringt in einer 
„vorläufigen Mitteilung‘ sehr bemerkenswerte Resultate über die Arbeitsleistung 
bei freier und bei zwangsläufiger Arbeit. An der kurzen Teilarbeit einer ausgewähl- 
ten praktischen Berufsarbeit sollten die Unterschiede zwischen freier Arbeit und solcher 
in einem angegebenen zwangsläufigen Zeitmaß festgestellt werden. Die Beobachtungen 
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bezogen sich sowohl auf die Größe der Leistung wie auf die jeweiligen Ermüdungs- 
wirkungen. Die Versuche ergaben ganz einwandfrei, daß die Leistungen bei festgesetz- 
tem Arbeitsmaß wesentlich gesteigert werden konnten bei geringerer oder wenigstens 
gleichgroßer Ermüdung. Diese Leistungssteigerung hat zwei Ursachen, eine physiolo- 
gische und eine psychologische. Erstere beruht nach G. auf einem besseren Ermüdungs- 
‚ausgleich, denn diese Arbeitsweise ermöglicht die Einführung sehr vieler, wenn auch 
nur kleiner Arbeitspausen; die zweite (psychologische Ursache) liegt in der Verkleine- 
rung der Aufmerksamkeitsschwankungen, da bei zwangsläufiger Arbeit mindestens 
nach jeder Arbeitseinheit die Einstellung der Aufmerksamkeit auf die Arbeit neu er- 
folgt. — Erklärt letztere Annahme die psychischen Tatsachen des hier untersuchten 
Arbeitsprozesses auch nicht vollständig und befriedigend, so bringt vielleicht die 
Hauptveröffentlichung in diesem Punkte eine vertiefte Ausarbeit. v. Kuenburg. 


Düker, Heinrich: Über das Gesetz der speziellen Determination. Ein experimen- 
teller Beitrag zur Lehre vom Willen. Untersuch. z. Psychol., Philos. u. Pädag. Bd. 5, 
H. 2, S. 97—174. 1925. 


Ein Schüler Achs verteidigt dessen Gesetz der speziellen Determination (,,je 
spezieller eine Determination ist, desto rascher und sicherer wird die Verwirklichung 
erreicht“). Die fehlende Begründung, die man Ach insbesondere vorgeworfen hat, 
wird mittels der Einsetzungsmethode, die den Vergleich speziellerer und allgemeinerer 
Determinationen von gleichem Wert erlaubt, nachgeholt. Die Versuchsreihen zeigen 
eindeutig, daß mit dem Speziellerwerden der Aufgaben sich die Reaktionszeiten der 
Determination verringern. Der bedingende Faktor des Gesetzes ist die Konkurrenz 
der für die Verwirklichung in Betracht kommenden Vorstellungen. 

Nohl (Göttingen). 

Fisehel, Hermann: Transformationserscheinungen bei Gewiehtshebungen. (Psychol. 
Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Psychol. Bd. 98, H. 5/6, S. 342—365. 1926. 


D. Katz hat Transformationserscheinungen auf optischem, H. Werner auf 
akustischem Gebiet festgestellt; in diesen Untersuchungen, worüber Fischel berichtet, 
werden in verschiedenen Versuchsreihen Transformationserscheinungen bei Gewichts- 
'hebungen und bei Gewichtsvergleich nachgewiesen. Das heißt: zentrale Faktoren 
sind maßgebend für die Wahrnehmung eines objektiven Tatbestandes oder für die 
Herausarbeitung der objektiv gegebenen Verbältnisse, so daß physiologisch gegebene 
Erregungen durch eine psychologische Bearbeitung weitgehendst modifiziert werden. 
„In hohem Maße unabhängig ist die Einschätzung eines Gewichtes davon, 1. ob neben 
dem zu beurteilenden Gewicht noch ein anderes gleichzeitig gehoben wird, sei es, 
daß es als Druck auf den Handrücken oder als Zug auf das Handinnere wirkt; 2. ob es 
in der normalen Weise von der Hand bei völlig freigegebener Extremität oder bei 
festgelegter Extremität ausschließlich von den Fingern gehoben wird; 3. ob es von 
4 Fingern oder von einem Finger einer Hand gehoben wird; 4. ob es in der normalen 
Weise mit der Hand oder mit Hilfe der Zähne, der Stirne oder des Fußes gehoben wird; 
5. ob esin der normalen Weise in der Luft oder unter Wasser, d. h. mit weitgehender 
Verminderung des Eigengewichtes der Hand, gehoben wird. Die Gewichtseinschätzung 
ist also in weitgehendem Maße unabhängig von der bei der Hebung in Anspruch ge- 
nommenen Apparatur des Körpers. In dem Umfang, in dem sich der Gewichtseindruck 
von den peripher-physiologischen Verhältnissen emanzipiert, greifen zentrale psycho- 
logische Faktoren in seine Gestaltung transformatorisch ein.“ Versuche bei Kindern 
haben Transformationserscheinungen ergeben und Versuche mit einem Blindgeborenen 
erweisen, daß dieselben nicht an die Mitwirkung optischer Vorstellungen gebunden sind. 
Mit diesen Worten sind die Hauptergebnisse der eingehend geschilderten Untersuchungen 
zusammengefaßt. Die Abhandlung schließt mit einer kurzen Erörterung über Trans- 
formationserscheinungen und Vergleichstheorien“. von Kuenburg (München). 
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Bergemann, Wilhelm: Versuehe über die Entwieklung des visuellen Gedächtnisses 
bei Sehülern. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. 
Bd. 98, H. 3/4, S. 206—232. 1925. 

Die Leistungen des unmittelbaren Behaltens und des Gedächtnisses, auch auf 
optischem Gebiet, steigen mit dem Lebensalter bis etwa zum 18. Jahr. Das Erzeugen 
subjektiver optischer Anschauungsbilder, die eidetische Disposition, die für den Verf. 
eine Erscheinungsform des visuellen Gedächtnisses ist, beginnt jedoch mit dem Ein- 
tritt der Pubertät abzuklingen. Diesen Widerspruch nachzuprüfen, ist die Aufgabe vor- 
liegender Arbeit. Die Prüfung des visuellen Gedächtnisses wird durch eine „Rekon- 
struktionsmethode‘‘ vorgenommen; das Material bildeten 48 aus den 800 Rubinschen 
Figuren. Die Ergebnisse zeigen im wesentlichen das gleiche Entwicklungsbild wie die 
bisherigen Untersuchungen und bestätigen den gegensätzlichen Charakter in der Ent- 
wicklung des Gedächtnisses für optische Inhalte einerseits und der eidetischen Dis- 
position andererseits. Die Erklärungsgründe des Verf. hierfür befriedigen nicht und 
entsprechen wohl nicht ganz den psychischen Tatsachen. von Kuenburg (München). 

@ Rossolimo, G. J.: Das psychologische Profil und andere experimentell-psyeho- 
logische, individuale und kollektive Methoden zur Prüfung der Psyehomeehanik bei 
Erwachsenen und Kindern. Dtsch. Psychol. Bd. 4, H.3, S. 1—139. 1926. RM. 5.80. 

Zusammenfassende Darstellung der bekannten und zum Teil schon früher veröffent- 
lichten Methode des Verf. zur Prüfung der Intelligenz. I. Das Wesen der Methode be- 
steht in der quantitativen Bestimmung psychischer Vorgänge (im ganzen 9.). Das 
Leistungsoptimum eines jeden dieser Vorgänge wird 10/10 gleichgesetzt. Der Zählwert 
wird nach der richtigen oder falschen Lösung von 10 Fragen über je eine Teilfunktion 
bestimmt. Die graphische Darstellung geschieht in der Weise, daß die Entwicklungs- 
höhen eines jeden Vorgangs als Ordinaten eingetragen und die Spitzen dieser Ordinaten 
zu einer Kurve, dem Profil, verbunden werden. Untersucht werden 1. die Aufmerksam- 
keit in bezug auf Konzentration bei Auswahl und bei Ablenkung und auf Umfang. 
2. Der Wille in bezug auf seinen Widerstand gegenüber Automatismen und suggestiven 
Einwirkungen. 3. Die Merkfähigkeit nach der Methode des Wiedererkennens vorge- 
legter Figuren, nach der simultanen Beurteilung und der des Nachzeichnens kurz ex- 
ponierter Figuren. 4. Das Gedächtnis a) für optische Wahrnehmungen (Wiedererkennen 
von Figuren, Bildern und Gegenständen), b) für Elemente der Rede, c) für Zahlen. 
5. Die Auffassung (Absurditäten erkennen in einfachen und zusammengesetzten Bildern). 
6. Die Kombinationsfähigkeit (Zusammensetzen von zerschnittenen Bildern und Fi- 
guren aus Elementen). 7. Die Findigkeit (im Gebrauch einfacher mechanischer Appa- 
rate). 8. Die Einbildungskraft (lückenhafte Zeichnungen, Worte und Sätze zu ergänzen). 
9. Die Beobachtungsfähigkeit (an komplizierten Bildern). Die gesamte Untersuchung 
erfordert 280 Einzelprüfungen, die günstigenfalls einen Zeitaufwand von mindestens 
21/, Stunden erfordern! Sie wird daher zweckmäßig nicht in einer Sitzung durchgeführt. 
Als „partielles Profil“ wird eine abgekürzte und ausgewählte Kombination von Test- 
serien beschrieben. — II. Untersuchungen der Intelligenz von 360 psychisch minder- 
wertigen Kindern nach der Methode des partiellen Profils. Die Methode erweist sich 
als zweckmäßig zur Feststellung des Grades der Zurückgebliebenheit. Dabei weist eine 
Durchschnittshöhe des Profils unter 8 auf Zurückgebliebenheit hin. Der Imbezillität 
entspricht eine Durchschnittshöhe zwischen 2 und 4, der Debilität zwischen 5 und 8. 
Es ist bei den letzteren eine Senkung der Profilkurve von links nach rechts nach der 
Seite der höheren psychischen Funktionen hin zu verzeichnen. Je niedriger ein Profil 
ist, desto höher ist der Zeitaufwand für die Prüfung. Was das Alter betrifft, so treten 
2 Gruppen (8—10 jährige und 11—15jährige) mit typischen Profilen hervor. Bei Knaben 
sind die Durchschnittsprofile höher als bei Mädchen desselben Alters. Eine scharfe 
Grenze trennt die Profile von 3 soziologischen Gruppen der untersuchten Kinder: 
l. der zu Hause unterrichteten, der Hilfsschüler und der ‚normalen‘ Schüler der Stadt- 
schulen; 2. der Mittelschüler; 3. der jugendlichen Verbrecher. — In III. bis VI. sind 
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Modifikationen der Methode beschrieben, so die sehr beachtenswerte zu „Massenunter- 
suchungen nach dem Profil“ zur Untersuchung ganzer Schulklassen, Heeresteile usw. 
in einer Sitzung (III.), eine kurze individuelle Methode zur Intelligenzprüfung der 
Zurückgebliebenen (IV.), eine kurze Methode zur Massenuntersuchung des Intellekts 
von Kindern zwischen 8 und 12 Jahren (V.) und eine experimental-psychologische Me- 
thode zur Untersuchung elementarer Vorstellungen kleiner Kinder (VI.). Ferner sind 
in der Arbeit Durchschnittsprofile von psychisch minderwertigen Kindern sowie von 
Nerven- und Geisteskranken wiedergegeben. Alle verwendeten Tests sind sehr eingehend 
mit zahlreichen Abbildungen beschrieben. In dieser Hinsicht muß auf das Studium 
des Originals verwiesen werden. Mancher Leser wäre für den Nachweis einer Bezugs- 
quelle für die Testvorlagen dankbar. Eyrich (Tübingen). 

Rand, Gertrude: A discussion of the quotient method of speeifying test results. (Zur 
Berechnung des Intelligenzquotienten.) Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 9, 8. 599 
bis 618. 1926. 

Auseinandersetzung über die theoretischen Grundlagen der Berechnung des sog. 
Intelligenzquotienten und anderer ähnlicher Quotientwerte aus dem Ergebnis von 
Testprüfungen. Verf. legt dar, welche Schwierigkeiten der Verwendung solcher Werte 
entgegenstehen, und zeigt, auf welche Weise man einen rechnerischen Ersatz für sie 
schaffen kann. Bobertag (Berlin). 

Rossolimo, G.: Eine einfache Methode der Massenbewertung des Intellektes in der Vor- 
bereitungsschule. Sovremennaja psichonevrologija Jg.1, Nr.3/4, 8.3-15. 1925. (Russisch.) 

Verf. ergänzt und verbessert seine zum Massenexperiment vor Jahren empfohlene 
„Kurze Untersuchungsmethode defekter Kinder“. Sein neues Material betrifft: 4 Nor- 
malschulen 1. Grades, 3 Hilfsschulen, 1 Erziehungshaus für geistig heruntergekommene 
Mädchen und 1388 Kinder, die von der Normalschulbehörde nach der Hilfsschule ver- 
setzt werden mußten. Eingehende Beschreibung der Massenexperimente, die, in der 
Schule vorgenommen, in 27 Einzelversuchen über 8 Grundelemente der Kinderpsychik 
orientieren. Nähere Schilderung der Technik, Methodik und der 8 zur Untersuchung 
notwendigen Gegenstände. Bestimmung: 1. des Grades der intellektuellen Debilität, 
2. der Korrelation zwischen den Kurven individueller und breiter Massenuntersuchung, 
3. der Übereinstimmung der Experimentalergebnisse mit den subjektiven Eindrücken 
des Lehrerpersonals, 4. des Intellektes vergleichend für jedes Alter bei normalen und 
defekten Kindern. Näheres über Psychomechanik und pädagogische Auswahl.ist im 
Original nachzulesen. Higier (Warschau). 

@ Schüßler, Heinrieh: Intelligenzprüfungen in der Volksschule. Methode und Aus- 
wertung, gezeigt an der Auslese der Begabten für die Übergangsklasse II in Frankfurt a. M. 
(Pädag. Zeitfragen. Hrsg. v. Wilh. M. Dienstbaeh. H.3.) Frankfurt a. M.: Moritz 
Diesterweg 1926. 29 S. RM. 1.35. 

Bericht über ein pädagogisch-psychologisches Ausleseverfahren, das im Jahre 1921 
beim Übergange begabter Volksschüler nach 6jährigem Volksschulbesuch zur Mittel- 
schule in Frankfurt a. M. angewendet wurde. Testauswahl im wesentlichen aus Stern- 
Wiegmann. Nichts Neues. Bobertag (Berlin). 

Drooge, €. van: Resultate von einigen Intelligenzprüfungen bei Schülern von 
12—14 Jahren. Paedag. Studiën Jg. 6, H.12, S. 353—367. 1926. (Holländisch.) 

Verf. versucht mit einigen Intelligenztests den Reifegrad der Schüler der 1. Klasse 
einer holländischen Oberrealschule zu prüfen. Er wählt solche Tests aus, die an Jugend- 
liche von 13—14 Jahren angepaßt worden sind, und untersucht, ob seine gleichalterigen 
Schüler diese Tests lösen können und wie. Die meisten Tests wurden durchwegs von 
etwa 70% der Schüler richtig beantwortet (Merkfähigkeit, Widerstand gegen Sug- 
gestion, freie Assoziation, Finden des Wesentlichen, Ordnungstests, räumliche Vor- 
stellung), einige jedoch von nicht mehr als 25—50% (Konzentrationsfähigkeit, Kritik- 
fähigkeit, Definieren). Verf. meint daraus den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Auswahl 
für die Schule nicht einwandfrei gewesen ist. @. Revesz (Amsterdam). 
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Thorndike, Edward L.: On the improvement in intelligence scores from thirteen to 
nineteen. (Über die Zunahme von Intelligenz-Leistungswerten von 13—19 Jahren.) 
(Inst. of educat. research, teachers coll., Columbia univ., New York.) Journ. of educat. 
psychol. Bd. 17, Nr. 2, S. 73—76. 1926. 

Kurzer Bericht über eine experimentelle Untersuchung, die zu dem Ergebnis 
führt: Die Ansicht, daß bei Intelligenzprüfungen eine Leistungssteigerung nur bis 
zum Alter von 14 oder 16 Jahren stattfinde, ist irrig. Es ist vielmehr anzunehmen, 
daß sie bis über das 18. Jahr hinaus stattfindet, zumindest bei Personen, die sich geistig 
weiterbilden. Bobertag (Berlin). 

Hollingworth, Leta S.: Musieal sensitivity of ehildren who test above 135 IQ (Stan- 
ford-Binet). (Musikalische Empfindungsfähigkeit bei Kindern mit einem Intelligenz- 
quotienten [nach Stanford-Binet] von über 1,35.) Journ. of educat. psychol. Bd. 17, 
Nr. 2, S. 95—109. 1926. 

49 Kinder (Intelligenzquotient über 1,35) wurden mit 5 ‚‚Seashore-Tests für musi- 
kalische Empfindungsfähigkeit‘“‘ untersucht: Tonhöhenunterscheidung, Beurteilung 
der Tonstärke, der Zeitdauer, der Konsonanz, Tongedächtnis. Ergebnis: Die musi- 
kalische Durchschnittswirkung solcher übernormaler Kinder ist nicht größer als die- 
jenige von Durchschnittskindern. Die Korrelationen zwischen den Leistungen in den 
5 Einzeltests sind gering. Bobertag (Berlin). 

Brehmer, Fritz: Die Prüfung der musikalischen Begabung. Zeitschr. f. pädag. 
Psychol. Jg. 26, Nr. 6, S. 321—327. 1925. 

Brauchbare Methoden zur Prüfung der musikalischen Begabung sind erst in den 
letzten Jahren durch Verf. und andere entwickelt worden. Auf sie hinzuweisen ist der 
Zweck der Arbeit. Im Mittelpunkte des Interesses steht die melodische Begabung, 
deren Untersuchung sich nicht auf Reproduktion von Melodien beschränken darf, 
sondern auch vergleichende Beurteilung, Identifikation, umfassen muß, wobei auch 
die Fähigkeit, eine Melodie als einheitliches Ganzes aufzufassen, geprüft werden soll. 
Durch weitere Ausdehnung derartiger Versuche müssen brauchbare Durchschnitts- 
werte für die Praxis gefunden werden. Weitere Komponenten sind die harmonische 
und rhythmische Veranlagung. Dabei ergeben sich mannigfache Beziehungen zwischen 
den genannten Komponenten, so daß sich einzelne Fähigkeiten, wie Formgefühl und 
Schlußgefühl, nicht ganz leicht in eine der drei genannten Beanlagungsseiten einordnen 
lassen. Hier werden schon begonnene Untersuchungen weitere Klarheit schaffen. 
Das sind erst die Grundlagen, auf denen sich ein Auswertungsverfahren der Ergebnisse 
der einzelnen Prüfungsaufgaben aufzubauen hat. Für die Berufsberatung treten dann 
noch eine ganze Reihe anderer Fragen neu hinzu, unter denen die körperliche Eignung 
eine entscheidende Bedeutung besitzt. Reiss (Dresden). 

Kries, J. v.: Vom Komisehen und vom Lachen. Arch. f. Psychiatrie u. Nerven- 
krankh. Bd. 74, H. 2/4, S. 241—263. 1925. 

In der Lachbewegung erblicken wir die seelische Energie, die von ihrem gewöhn- 
lichen Wege abgesperrt, gewissermaßen in die Skelettmuskulatur durchbricht. Energie- 
sperrungen treten besonders beim verkoppelten Gegensatz zutage. Wir erwarten 
etwas Großes, Bedeutendes, und begegnen statt dessen etwas Geringem, Minder- 
wertigem. Auf all diese Fälle dehnt sich die Lachbewegung aus. Die Bedeutung des 
Begriffes der Einstellung wird hervorgehoben; Substitutionen, Wortspiel, Mißverständ- 
nis, Verwechslung werden in diesem Zusammenhang erörtert. Bemerkungen über 
die Bedeutung der Einbildungskraft, den Witz, die Wahrnehmung des Ähnlichen und 
Verschiedenen, die Psychologie des Komischen schließen die anregende Abhandlung. 

Isserlin (München). 

Schneersohn, F.: Die Wirkung von katastrophalen Ereignissen auf die Seele des 
normalen und anormalen Kindes. Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 48, H. 1/2, S. 100 bis 
122. 1924. 

Dieser Aufsatz soll die Einleitung einer größeren Abhandlung sein, die 1924 in 
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Aussicht gestellt wurde. Er befaßt sich mit den Unterschieden der affektiven Erlebnis- 
weisen beim Kind und Erwachsenen und stellt die verschiedenen Verfahrensweisen 
einander gegenüber, mit Hilfe deren über die affektiven Erlebnisse des Kindes etwas 
zu erfahren ist: Statistik, Selbsterinnerung des Erwachsenen, Reizversuch, direkte 
Beobachtung, Ausfragung, Phantasie (Selbsterzählung mit bestimmter und unbe- 
stimmter Aufgabe), Erinnerung frischer Erlebnisse, Zeichnungen und Spiel. Über diese 
allgemein bekannten Aufstellungen ist die Untersuchung nicht hinaus gediehen, so daß 
das sicher sehr interessante Material der Katastrophenerlebnisse jüdischer Kinder 
bei den politischen Unruhen und Pogromen in der Ukraine gar nicht zur Mitteilung 
gekommen ist. Homburger (Heidelberg). 


Genetische und vergleichende Psychologie : 


© Lau, Ernst: Beiträge zur Psychologie der Jugendlichen. Moral- und sozial- 
psychologische Untersuehungen auf experimenteller Grundlage. 3. Aufl. Langensalza: 
Julius Beltz 1925. VI, 82 S. RM. 2.—. 

In dem Büchlein sind 2 Schriften über „die Berliner Jugend und die Entwicklung 
ihres sittlichen Empfindens“ und ‚‚die Berliner Jugend und ihr Beruf“ enthalten. 
Es dürfte weniger die Vertiefung der Problematik in der Jugendkunde sein, die dem Buch 
seinen Wert gibt und es schon in der 3. Auflage erscheinen läßt, als vielmehr das kasuisti- 
sche Material, das aus den Untersuchungen des Autors resultiert, und das in seiner An- 
schaulichkeit und Unmittelbarkeit und dabei auch Gedrängtheit manchen guten Ein- 
blick gibt in die trotz vielfältiger Bearbeitung in den letzten Jahren doch immer rätsel- 
haft bleibenden Einstellungen und Willensrichtungen der Jugendlichen beiderlei 
Geschlechts, besonders in die ethischen und sozialen Motive der jugendlichen Groß- 
städter. Die Methodik ist verhältnismäßig einfach. Lau gibt den Kindern einen 
3-Wort-Test (Massleon), der dem Inhalt nach den ethischen Interessen der 
Jugendlichen angepaßt sein soll (‚Geld — betrunken — Diebstahl‘; „Kind — Blume — 
Tod“ und „guter Vater“; „Verführung — Reue — Widerstand‘ ; im 2. Teile „Arbeit — 
Freude — Arbeitslosigkeit‘; „Arbeit — Freude — Ärger“). Die Jugendlichen, An- 
gehörige von Knaben- und Mädchenfortbildungsschulen schreiben nieder, was ihnen dazu 
einfällt. Aus im ganzen etwa 2200 Aufsätzen, die aus diesen Aufgaben entstehen, 
werden Stichproben dargestellt. Es ergeben sich charakteristische Unterschiede zwischen 
den Altersstufen und den Geschlechtern, die hier im einzelnen nicht referiert werden 
können. Daß freilich diese Art von Untersuchungen nur eine Vorarbeit zu einer Jugend- 
psychologie sein kann, nicht unmittelbar zu psychologischen Gesetzmäßigkeiten führen 
kann, setzt den Wert dieser Art von Schriften nicht herab. Wir stehen eben in dem 
schwierigen Gebiete der psychologischen Jugendkunde immer noch im Stadium der 
Materialsammlung. E. Feuchtwanger (München). 


© Bovet, Pierre: Le sentiment religieux et la psychologie de Penfant, (Coll. d’ae- 
tualit&s pedag.) (Religiöses Gefühl und Psychologie des Kindes.) Neuchâtel et Paris: 
Delachaux & Niestle 8. A. 1925. 1738. Fr. 3.—. 

In dem anziehend geschriebenen Werk will der im übrigen auf christlichem 
Standpunkt stehende Verf. den Nachweis erbringen, daß das religiöse Gefühl auf das 
Kindesgefühl zurückzuführen ist. Das erste Objekt dieses Gefühls sind für das Kind 
die Eltern. Vater und Mutter sind die Götter des Kindes; sie sind Träger aller gött- 
lichen Vollkommenheiten; aber die Erfahrung zeigt dem Kind, daß seine Eltern doch 
nicht so vollkommen sind. Das Kind überträgt daher alle die wunderbaren Eigen- 
schaften, die es zuerst seinen Eltern beigelegt hatte, auf weiter entfernte Wesen, 
bisweilen wird zunächst eine Naturerscheinung, z. B. die Sonne, paternisiert, zuletzt 
erfolgt diese Übertragung jener verehrungswürdigen Eigenschaften auf den geistigen 
Gott. Ein nur lose mit dem Hauptthema zusammenhängender Anhang enthält zwei 
kurze Abhandlungen über das Gefühl des Respektes und das Gefühl bzw. das Be- 
dürfnis nach geistiger Einheit bzw. Übereinstimmung. Schob (Dresden)., 
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© Hempelmann, Friedrieh: Tierpsyehologie vom Standpunkte des Biologen. Leipzig: 
Akad. Verlagsges. m. b. H. 1926, VIII, 676 S. u. 1 Taf. RM. 32.—. 

Das Buch besteht aus einem speziellen und einem allgemeinen Teil, In dem ersten, 
dem speziellen Teil, finden wir alle Tierklassen behandelt, die Protozoen, Poriferen, 
Coelenterata, Echinodermata, Vermes, Mollusca, Arthropoda, Vertebrata. Die be- 
sonders im letzten Jahrzehnt, teilweise erst in den letzten Jahren gemachten eingehenden 
und wichtigen Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete des Sinneslebens 
der Tiere finden genaue Wiedergabe und Erörterung. Es kam Verf. darauf an zu zeigen, 
was die Tiere nach Maßgabe ihrer Sinnesorgane und des Baues ihres Nervensystems 
überhaupt von der Umwelt erfahren können. Unter Zuhilfenahme von Experimenten 
wurde die Einsicht in das Gebaren der Tiere wesentlich gefördert. Darauf wird in ent- 
sprechend ausführlicher Weise überall hingewiesen unter kritischer Beleuchtung der 
von den Autoren gewonnenen Ergebnisse. Im zweiten allgemeinen Teil werden auf 
Grund der im ersten Teil zusammengetragenen Erfahrungen diejenigen Momente hervor- 
gehoben, die solchen Erscheinungen ähnlich sind, die wir bei uns Menschen mit psychi- 
schen Vorgängen verbunden sehen bzw. die wir als vorbereitende und wirkliche Glieder 
der Entwicklung der Psyche im Sinne einer allgemeinen vergleichenden Psychologie 
betrachten dürfen. Hier wird auch im Zusammenhang genauer auf das Gefühlsleben 
der Tiere eingegangen. ‚Obwohl wir,‘ schreibt der Verf., ‚von dieser subjektiven Seite 
der Psyche eigentlich gar nichts erfahren können, haben wir doch eine Menge Andeu- 
tungen gefunden, die uns zeigen, daß die physiologischen Vorgänge, welche mit unserem 
Gefühlsleben einhergehen, bei den Tieren in durchaus ähnlicher Weise auftreten. Da 
wir bei uns selbst die Gefühle als die wesentlichsten Bestandteile unseres Bewußtseins 
kennen, müssen wir sie auch entsprechend den Tieren zubilligen, sofern wir diesen 
überhaupt ein Bewußtsein zubilligen wollen.‘ Als Analogien zu besonderen psychischen 
Zuständen des Menschen werden erörtert der Schlaf, der Traum der Tiere; ferner die 
tierische Hypnose und Suggestion; die Geisteskrankheiten der Tiere. Schließlich wird 
noch kurz auf das Gehirn als Organ der Psyche eingegangen; Verf. kommt dabei zu 
sprechen auf die großhirnlosen Tiere, auf die Rückenmarkstiere. Für den Verf. ist die 
Psyche gleichbedeutend, identisch mit Bewußtsein. Für dieses Bewußtsein, das ein 
jeder aus ureigenster Erfahrung kennt, gibt es infolgedessen auch keine Definition. 
Unbewußte psychische Vorgänge gibt es für Verf. nicht. Deswegen lehnt er die An- 
nahme eines Unterbewußtseins im Sinne psychischer Vorgänge ab. Diese wenigen Worte 
mögen die Einstellung des Verf. diesen Problemen gegenüber kennzeichnen, der dauernd 
in dem Buche bemüht ist, im Gegensatz zu manchen modernen ‚Tierpsychologen“ 
sich von unbewiesenen und durch exakte Versuche nicht zu erweisenden Annahmen 
fernzuhalten und durch die Kritik, die er in erfreulicher Weise übt, die Grenzen unseres 
bisherigen Wissens auf diesem schwierigen Gebiete genau festzustellen und nicht in 
‚phantastischer Weise zu überschreiten. Dadurch wird das Buch, dem ein ausführliches 
Literaturverzeichnis beigegeben ist, zu einem wertvollen Ratgeber für alle die, welche 
sich über den neueren Stand dieser Fragen unterrichten wollen. Es bedarf kaum der 
Einschränkung, daß Referent in vielen Fragen anderer Meinung ist und vieles anders 
eingeteilt und zur Darstellung gebracht hätte. Das ist bei einem solchen Buche selbst- 
verständlich, bei welchem dem subjektiven Ermessen so freier Spielraum gelassen ist. 
Die Brauchbarkeit des Buches wird dadurch nicht beeinträchtigt. O. Kalischer. 


Psychopathologie und Psychiatrie: 


@ Ziehen, Theodor: Die Geisteskrankheiten einschließlich des Schwachsinns und 
die psychopathischen Konstitutionen im Kindesalter. 2., umgearb. u. erw. Aufl. Berlin: 
Reuther & Reichard 1926. IX, 554 S. RM. 26.—. 

Die neue Auflage des Ziehenschen Lehrbuches wird sich ihre Freunde in ähnlicher 
Weise erwerben wie die frühere Auflage. Denn in dem Buch ist ein großes Erfahrungs- 
wissen zusammengetragen. Allerdings tritt der besondere psychiatrische Standpunkt 
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des Verf. häufig in einer Weise hervor, welche dem Buch mehr nachteilig als förderlich 
ist. Der Anschluß an die moderne Wissenschaft wird manchmal nicht gefunden und 
wohl auch nicht gesucht. Die psychopathischen Reaktionen, Verwahrlosung und 
Jugendfürsorge, Sexualität und Pubertät kommen zu kurz. Ausdrücke wie Hystero- 
Neurasthenie, traumatische Hysterie, traumatische Neurasthenie, traumatische psycho- 
pathische Konstitution leben wieder auf. Der Begriff der Hysterie wird zu unbestimmt 
gefaßt usw. So steht das Buch nicht immer auf der Höhe, welche z. B. das Werk 
Homburgers einnimmt. | Reichardt (Würzburg). 

Kehrer, Ferdinand: Die Stellung von Hoches „Syndromenlehre“ in der heutigen 
Psyehiatrie. Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 74, H. 2/4, S. 427—456. 1925. 

Hoches Syndrome lassen sich nicht ohne weiteres als „Zustandstypen‘“ kenn- 
zeichnen, auch nicht als Symptomverkuppelungen schlechthin. Sie sind vielmehr 
vom Gesichtspunkt der Reflexlehre gedachte Anlageformen vorwiegend seelischen 
Geschehens unter abnormen Bedingungen. Damit widerlegt sich das Grundsätzliche 
einer Reihe von scheinbar schlagenden Einwänden gegen die Lehre. Andererseits 
haben neuere Anschauungen Kraepelins gezeigt, daß es möglich ist, ähnliche Grund- 
gedanken, wie sie Hoche verficht, zu bejahen und doch an den Grundsätzen der 
„klinischen Psychiatrie‘ festzuhalten. So scheint die Parole nicht zu lauten „hie 
Hoche — hie Kraepelin“, sondern „Kraepelin und Hoche“. So sehr wir Hoche 
die Verdrängung der lebensfremden Elementenpsychologie durch eine lebensnahe 
Persönlichkeitskunde innerhalb der Psychiatrie verdanken, so tragen doch Hoches 
Modelle keineswegs rein psychologischen Charakter, sondern sind biogenetisch orien- 
tierte Typen psychisch abnormen Geschehens. Die Bedeutung solcher Grundauffassung 
wird nach mannigfachen Richtungen hin aufgezeigt. Isserlin (München). 

Luiga, J.: Organische Veränderungen an der Gehirnbasis in der Jugend als 
Ursache von Geisteskrankheiten. Eesti Arst Jg. 4, suppl., S. 28. 1925. (Estnisch.) 

Ein Referat über diesen auf dem 2. estnischen Ärztetag in Reval 1924 gehalte- 
nen Vortrag liegt nicht vor, es wird nur über die sich daran schließende Diskussion 
berichtet. In der Diskussion erwähnt Luiga, daß die von ihm „Adenoid-Psychosen“ 
genannten Störungen auf dem Boden von adenoiden ‚Wucherungen entstehen. Sie- 
sind einer beginnenden Hebephrenie sehr ähnlich, mit der sie häufig verwechselt werden; 
sie gleichen aber am meisten den bei der Chorea Sydenham vorkommenden Störungen, 
welch letztere nach L. auch zu den Adenoid-Psychosen gehören. Es gibt viele Misch- 
formen; die Adenoid-Psychosen kommen häufig bei Hebephrenie und Oligophrenie 
vor. Adenoide Wucherungen sind hierbei nicht nur an zugänglichen Stellen (Nase, 
Rachen) zu finden, sondern sie kommen hierbei an tiefer liegenden Stellen vor: an der 
Gehirnbasis, im Chorioidgewebe usw. — Diese Psychosen sind, wie aus der Diskussion 
hervorgeht, heilbar. Bresowsky (Dorpat). 

Beverly, Bert I.: Behavior disorders in ehildren. Psychologie examination. (Stö- 
rungen des Betragens bei Kindern, ihre psychologische Untersuchung.) (Childr. 
mem. hosp., Chicago.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 14, Nr. 6, S. 769—777. 1925. 

Die Arbeit gipfelt in der Betonung der Wichtigkeit psychologischer Untersuchung, 
die eine Erkenntnis der angeborenen Fähigkeiten und Intelligenz (in den Werten der 
Testprüfungen und ausgedrückt durch das geistige Alter), des Intelligenzquotienten, 
einiger Spezialfähigkeiten oder Partialdefekte, der Erziehungsfähigkeit, der individuell 
charakteristischen Verantwortlichkeit und ähnlicher Einzelheiten ermöglicht. 

Neurath (Wien). 

Levy, David M.: Behavior disorders in ehildren. Psyehanalytie studies. (Störungen 
des Betragens bei Kindern, psychoanalytische Studien.) Arch. of neurol. a. psy- 
chiatry Bd. 14, Nr. 6, S. 786—792. 1925. 

Eine kurze Reihe psychoanalytisch geklärter Fälle illustriert den Wert der Methode, 
die bei delinquenten oder nicht delinquenten Patienten Erfolge zeitigt. Die anschließende 
Aussprache unterstreicht diesen Standpunkt. Neurath (Wien). 
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Koller, A.: Die Zählung der geistig gebrechliehen Kinder des sehulpflichtigen 
Alters im Kanton Appenzell-Ausserrhoden im Jahre 1922, Schweiz. Zeitschr. f. Ge- 
sundheitspfl. Jg. 5, H.3, S. 383—473. 1925. 


Verf. hatte schon 1907 eine derartige Zählung vorgenommen (1911 in der Zeitschrift 
für die Erforschung und Behandlung des jugendl. Schwachsinns veröffentlicht). 1922 
wurde sie unter Erweiterung des Fragenkreises an Kindern der gleichen Gegend wieder- 
holt. Ermittelt wurden 403 Fälle als geistig gebrechlich, sie machten 4,22%, der Ge- 
samtzahl Schulpflichtiger aus. Die Familien, aus welchen diese Kinder stammen, 
speziell ihrer Eltern, sind erschreckend oft geistig abnorm. Alkoholismus und Schwach- 
sinn sind besonders oft vertreten. Knaben überwiegen namentlich im Schwachsinn, 
während für andere geistigen Gebrechen Mädchen einen Überschuß zeigen. Verf. 
denkt an die bekannte Differenzierung der geistigen und körperlichen Entwicklung 
beider Geschlechter. Im Wachstum stehen geistig Gebrechliche zurück, je größer der 
Schwachsinnsgrad, um so mangelhafter die Koordination der Gehirnwerkzeuge, gleiches 
gilt von Sprache und Gehör, viel unabhängiger erwies sich der Gesichtssinn. Sittliche 
Defekte waren bei mehr als einem Drittel aller gezählten schwachsinnigen Kinder. 
Talente im eigentlichen Sinne haben diese Kinder nicht, wohl zeigten einzelne aber 
eine im Vergleich zum Durchschnitt bessere Leistungsfähigkeit, namentlich als manuelle 
Geschicklichkeit. Die Verwahrlosung zeigte eine auffällige Zunahme gegenüber der 
Zählung von 1907, 15% gegen 10%. Gregor (Flehingen in Baden)., 


© Schultz, J. H.: Psychiatrie, Psyehotherapie und Seelsorge. (Arzt u. Seelsorge. 
Hrsg. v. Carl Sehweitzer. H. 2.) Schwerin i. Mecklb.: Friedrich Bahn 1926. 30 S. 
RM. 1.20. 

Über den Wert populärer Aufklärungsschriften kann man verschiedener Meinung 
sein. Gegenüber der vorliegenden kleinen Schrift von J. H. Schultz wird man Be- 
denken kaum äußern können, da gerade der Seelsorger heute Aufklärung über Wesen 
und Formen der Geisteskrankheiten ebenso dringend nötig hat wie Aufklärung über 
Hypnose, Psychoanalyse und ähnliches. Beides aber bietet Schultz in gedrängter, 
vielleicht allzu gedrängter, aber einwandfreier Form. Stier (Charlottenburg). 
Geistige Dejektzustände: 

Simon, D. Th.: Standardisation de la definition de la debilit& mentale et de ses 
degrés. (Festlegung des Begriffes der geistigen Debilität und ihrer Grade.) Progr. 
med. Jg. 53, Nr. 53, S. 1983—1985. 1925. 

Geistige Debilität umfaßt alle die Fälle, in denen wir es klinisch mit einer Hem- 
mung der geistigen Entwicklung zu tun haben, welcher Art diese auch sein möge 
(Infantilismus, Störung des seelischen Gleichgewichtes, Geistesschwäche im eigentlichen 
Sinne). Unter Debilität soll die Gesamtheit dieser Störungen verstanden werden, 
wenn diese die intellektuelle Beweglichkeit nur leicht beeinträchtigen. Richtiger ist 
es, stets den Grad der Beeinträchtigung mit anzugeben. Steht das Niveau unter dem 
eines 10jährigen Kindes, dann sprechen wir besser von Idiotie, Imbezillität oder intellek- 
tueller Debilität. Beim Kinde sprechen wir besser von einem ‚intellektuellen Zurück- 
bleiben‘ und geben neben dem Lebensalter das Intelligenzalter oder den Intelligenz- 
quotienten an. Erich Stern (Gießen). 


Sehaffer, Charles: General significance of Tay-Sachs disease. (Allgemeine Cha- 
rakteristik der Tay-Sachsschen Krankheit.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 14, 
Nr. 6, 8. 731—741. 1925. 

Die nervösen heredofamiliären Systemerkrankungen zeichnen sich vom histopatho- 
logischen Gesichtspunkte durch drei Eigentümlichkeiten aus: das betroffene Keimlager, 
das betroffene System und das betroffene Segment. Diese Trias von Fäktoren ent- 
sprechen einem embryologisch umschriebenen Substrat, sie bedingen genotypische 
oder idiotypische Erkrankungen und können so nur durch die Gesetze der Embryologie 
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erklärt werden. Sie sind im allgemeinen ektodermogene Erkrankungen eher als ekto- 
dermotrope. Der Begriff der Ektodermogenie bedeutet Genotypie, Ektodermotropie ist 
synoym mit Paratypie. Als Beispiel könnte die spastische Paralyse (Strümpell) 
oder die hereditäre spastische Paralyse für die idiotypischen familiären Erkrankungen, 
die syphilitische Spinalparalyse (Erb) für die paratypischen nichtfamiliären Formen 
gelten. Für die erste ist die Faktorentriade evident, für die zweite ist es ein exogener 
Faktor (Syphilis), der eine Systemgruppe (die Seitenstränge) betritft und so die echte 
familiäre spastische Paralyse imitiert. In der Ordnung der heredofamiliären Nerven- 
krankheiten nach den drei Faktoren zeigt die Tay - Sachssche Krankheit ein Betroffen- 
sein nur der ektodermalen Elemente, Verschonung der mesenchymalen, ubiquitäre 
Nervenzelldegenerationen, Entwicklungshemmung aller myelinbildenden Systeme, 
Affektion aller Segmente. Neurath (Wien).°° 


Andreew, M. P.: Psyehopathogenetische Probleme betreffend die Veränderungen 
der Psyehik bei Kindern infolge von epidemiseher Eneephalitis. (Psychiatr. Klin., Unw. 
Kasan.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 99, H. 1/2, S. 271—289. 1925. 


Als wesentlichste Grundzüge der „metencephalitischen“ Psychik der Kinder be- 
zeichnet Verf. eine allgemeine Herabstimmung des psychischen Tonus neben Vorhanden- 
sein einiger psychisch-hypertonischer Erscheinungen, dazu gesteigerte motorische 
Äußerungsfähigkeit der psychischen Zustände und allgemeine Steigerung der psychi- 
schen Labilität. Er stellt diese „hypotonische Hyperkinesie‘‘ der hypertonischen 
Hypokinesie des Parkinsonismus gegenüber, wenn auch dieser Gegensatz sich zum Teil 
ausgleicht, und bezeichnet den Zustand als Dystonia — Dyskinesia psychica. Derartige 
Zustände treten meist bei epidemischer Encephalitis auf, können aber auch bei anderen 
Encephalitiden auftreten, wenn diese die subcorticalen Ganglien befallen. Verf. geht 
auch der Frage der präpsychotischen Persönlichkeit nach und findet an dem allerdings 
geringen Material von 7 Fällen, daß zwischen den metencephalitischen Zuständen 
und konstitutionellen bzw. konstellativen Bedingungen pathoplastische Beziehungen 
bestehen, indem die encephalitischen Symptome von dispositionellen und reaktiven Er- 
scheinungen überschichtet werden. F. Stern (Göttingen)., 


Psychopathie, Verwahrlosung : 


Peyrer, Karl: Über sehlecht essende Kinder. Wien. klin. Wochenschr. Jg. 39, 
Nr. 4, 8. 106—107. 1926. 

Die Arbeit enthält manch gute Beobachtung. Doch sieht Verf. die Essensträgheit 
des Kindes zu isoliert, nicht in Beziehung zur psychischen Gesamtkonstitution. Nach 
des Ref. Meinung ist Essensträgheit, die so hochgradig ist, daß sie ärztliches Eingreifen 
erfordert, stets nur Symptom allgemeiner Psychopathie, daher auch nur im Zusammen- 
hang mit dieser zu bekämpfen. Darauf hätte Verf. hinweisen sollen. Verf. gibt vier 
Methoden an zur Bekämpfung des Übels: 1. Strenge, 2. Ablenkung, 3. Reizung, 4. Er- 
ziehung zur Selbständigkeit, d. h. das Kind soll sich selbst bedienen und sich soviel 
von den Speisen auf den Teller tun, wie es ihm gut dünkt. Die 3. Methode, die Reizung, 
besteht darin, durch allerlei „Theater“ das Kind auf die dargebotene Speise gierig zu 
machen. Im allgemeinen — auch darauf fehlt in der Arbeit ein Hinweis — wird dem 
trägen Essen der Kinder vielfach von Eltern und Ärzten eine übertriebene Bedeutung 
beigemessen. In weitem Umfange besteht hier individualisierende Selbstregulierung. 
Nur schwere Grade erfordern ärztliche und erzieherische Maßnahmen. 

Tugendreich (Berlin). 

Peyrer, K.: Über schlecht essende Kinder. Eine Erwiderung. Wien. klin. Wochen- 
schr. Jg. 39, Nr.8, S. 217—218. 1926. 

Verf. antwortet auf eine Kritik, die die Wiener Ärzte Friedjung und Hoch- 
singer an seiner Arbeit über schlecht essende Kinder geübt haben. Die Kritiker ver- 
treten in dieser Frage den Standpunkt des „Liberalismus“, d. h. sie überlassen das 
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Maß der Nahrungsaufnahme, soweit möglich, dem Kinde selbst. Sie lehren, daß man 
ein Kind mit schwachem Appetit ruhig hungern lassen solle in der Meinung, daß der 
Appetit ja ein gutes Regulativ der Stoffwechselvorgänge sei. Demgegenüber fordert 
Peyrer ein aktiveres Vorgehen (Ermuntern, Bedauern des schlechten Essers u. a.). 
In der Erwiderung hält er gegenüber den Kritikern seinen Standpunkt aufrecht. 
Tugendreich (Berlin). 


Hamburger, Franz: Über Schlafstörungen im Kindesalter. Münch. med. Wochen- 
schr. Jg. 72, Nr. 47, S. 2021—2023. 1925. 

Die Schlafstörungen bei Kindern kann man in symptomatische und idiopathische 
einteilen oder von einem anderen Gesichtspunkte aus in vorübergehende oder Gelegen- 
heitsstörungen und in chronische oder Gewohnheitsstörungen. Besonders interessieren 
die gewohnheitsmäßigen Schlafstörungen, die man ihrerseits einteilt in Störungen des 
Einschlafens und Störungen des Schlafes selbst. Bei den Störungen des Einschlafens 
ist es häufig, daß diese Kinder nicht ohne bestimmte äußere Bedingungen einschlafen 
können. Erfahren diese Bedingungen aus irgendeinem Grunde eine Unterbrechung, 
so wird auch das gewohnheitsmäßig damit assoziierte Einschlafen unmöglich gemacht. 
Die Störungen des Schlafes selbst dagegen sind einzuteilen in Störungen des Schlafes 
ohne Erwachen und solche, bei denen der Schlaf wirklich unterbrochen und von Wach- 
pausen abgelöst wird. Die Störungen des Schlafes ohne Erwachen führt der Verf. auf 
Träume zurück, so den Pavor nocturnus, den Somnambulismus, die Jactatio capitis, 
die Enuresis nocturna. Die Erklärung, die die Enuresis als oneirogen, also in Bezie- 
hung zum Traum, hinstellt, erscheint nicht eindeutig. Die Schlafstörungen mit Er- 
wachen betreffen Kinder, die aus dem Schlaf erwachen und nun meist alle paar Minuten 
neue Wünsche äußern. Die Verhütung der Schlaflosigkeit hat in einer vernünftigen 
Lebensweise zu bestehen, Kinobesuch und sonstige Erregungsquellen sind auszuschalten. 
Im übrigen ist die Behandlung der Schlaflosigkeit stets eine suggestive. Stets hat man 
die Heilung dem Kinde zu versprechen. Gibt man Medikamente, so wechsle man sie 
nicht sofort, auch wenn sie zunächst versagen. Bei Anwendung des faradischen Stroms 
stelle man diese nicht als ein beabsichtigtes Strafmittel hin. Den sichersten Heileffekt 
hat nicht nur bei großen, onar auch bei ganz kleinen Kindern der Milieuwechsel. 

Pototzky (Berlin-Grunewald)., 


Weissenberg, S.: Über Enkopresis. Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 40, H. 6, S. 674 
bis 677. 1926. 

Unwillkürliche nächtliche Stuhlentleerung wurde vom Verf. bei einem Material 
von 1200 Kindern in 5 Fällen zwischen 7—9 Jahren beobachtet. ‚„Eigentliche Psycho- 
pathie‘‘ war niemals nachweisbar, vielmehr bestanden psychasthenische Zustands- 
bilder als Begleiterscheinung der damaligen Zeit des Hungers und der vollkommenen 
Desorganisation der Kinderheime. Ängstlich gefärbte Träume, z. T. auf reale Remi- 
niszenzen aus der (russischen) Revolution zurückgehend, schienen stets eine auslösende 
Rolle gespielt zu haben. Enkopresis wurde ca. 20 mal seltener als Enuresis angetroffen ; 
auch war die Häufigkeit der nächtlichen Defäkationen in den einzelnen Fällen wesentlich 
seltener als die des Einnässens bei den Enuretikern. Bei einer Nachuntersuchung 
nach 1 Jahr waren sämtliche Kinder frei. H. Schulte (Berlin). 


Cimbal, Walter: Die depressiven Psyehoneurosen der Erwachsenen und ihre Ent- 
stehung aus den Krankheitsbereitschaften des Kindes- und Jugendalters. (Stadikrankenh., 
Altona.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 101, S. 77—96. 1926. 


In einer interessanten Studie beschäftigt sich der Altonaer Nervenarzt mit jenen 
eigenartigen jedem Praktiker wohl bekannten Formen depressiver Verstimmung, 
die gemischt sind mit psycho- und neuropathischen Zeichen mannigfacher Art, und 
trennt sie als eine selbständige Gruppe ab vom eigentlichen manisch-depressiven Irre- 
sein wie von der Nervosität im Kraepelinschen Sinne einer originären Krankheit. 
Ihre Entstehung verdanken sie körperlichen Konstitutionserschütterungen oder 
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Krankheitsbereitschaften. Als derartige Konstitutionsgrundlagen kommen in erster 
Linie in Betracht der athletische Infantilismus. Darunter versteht Cimbal einen 
Typus, bei dem der seelische Zustand des neutralen Kindesalters fast bis zum 18. Lebens- 
jahr andauert und infolgedessen eine von sexuellen Regungen und Kämpfen fast unbeein- 
flußte kindlich-autoritative Denkweise mit gläubigem Vertrauen auf Familie und 
Schicksal solange weiterbesteht. Der nordische Mensch soll hierzu besonders neigen. 
Die Verzögerung der seelisch körperlichen Entwicklung bedingt nicht etwa eine Ver- 
kümmerung der geistigen (intellektuellen) Entfaltung, im Gegenteil, die sehr lange 
dauernde geistige Empfangsbereitschaft gewährt eine den frühreifen Rassen nahezu 
unerreichliche Tiefe der Bildungsmöglichkeit. Die so gewonnene Bildung ist aber nur 
angelernt, nicht seelisch verarbeitet. So gibt sie, wenn ihr Träger ins praktische Leben 
tritt, vielfach die Grundlage einer Zwiespältigkeit, die nun in Richtung der biologisch 
vorgebildeten Depressionsbereitschaft verläuft, d. h. zur Resignation, Vereinsamung, 
Verbitterung führt. Weitere Konstitutionsgrundlagen bilden die Asthenie, die neuro- 
arthritische Diathese, geistige Reifungshemmung und Restzustände seelischer Kämpfe 
des Kindesalters. Diese depressiven Psychoneurosen sind also sowohl biologisch als 
psychologisch bedingt. Das Krankheitsbild selbst entsteht als echte Abnormisierung 
derart, daß fehlerhafte Vorstellungen und fehlerhafte Affektreaktionen unter gegen- 
seitiger Wechselwirkung schließlich eine solche Änderung der seelischen Funktionen 
bewirken, daß sie weder spontan zurückgeht noch aus eigener Kraft überwindbar ist. 
Es ist aber durch ärztliche Kunst heilbar, indem der Arzt je nach der mehr biologischen 
oder psychologischen Verursachung des Zustandsbildes die spezifischen Heil- und 
Kräftigungsmittel des Nervensystems oder seelisch aufbauende Methoden zur An- 
wendung bringt. Villinger (Hamburg). 

Slawson, John: Psyehoneurotie responses of delinquent boys. (Psychoneurotische 
Reaktionen krimineller Knaben.) Journ. of abnorm. u. soc. psychol. Bd. 20, Nr. 3, 
8. 261—281. 1925. 

Emotionelle Haltlosigkeit ist eine wesentliche Eigenschaft von Kindern mit krimi- 
nellen Neigungen. Die bisherigen Untersuchungsmethoden sind jedoch zu subjektiv, 
es besteht ein Bedürfnis nach einer objektiven Methode, mit deren Hilfe quantitative 
Resultate gefunden werden können. Verf. verwandte deswegen den von Woodworth 
1918 angegebenen und von Mathews 1923 modifizierten Fragebogen, der aus 70 Fragen 
besteht, auf welche mit ‚Ja‘ oder ‚Nein‘ zu antworten ist. Es ergab sich, daß deli- 
quente Knaben eine starke Neigung zu krankhaften Depressionen zeigen, einen häufig 
auftretenden Drang zum Fortlaufen, keine besondere Tendenz sich von anderen abzu- 
sondern, nicht besonders häufig an Schlafstörungen oder abnormen Traumzuständen 
leiden. Nicht selten sind dagegen Wutzustände, Verfolgungsideen, stark entwickelte 
Phantasievorstellungen, starke kleptomanische Impulse, eine Freude daran, anderen 
weh zu tun oder Dinge zu zerstören usw. An der Hand des Fragebogens können die 
_ herrschenden Neigungen zahlenmäßig zum Ausdruck gebracht werden und mit dem. 
Ergebnis bei anderen Kindern verglichen werden. Campbell (Dresden)., 

Segers, Alfredo: Erworbener Alkoholismus bei Kindern. Semana med. Jg. 82, 
Nr. 46, 8. 1238—1239. 1925. (Spanisch.) 

Die Verabreichung alkoholischer Getränke an Kinder ist verbreiteter als man 
glaubt. Sobald ein Kind mit psychomotorischer Erregbarkeit in Behandlung kommt, 
muß man nach dem Alkoholgenuß fragen. Als weitere Symptome wird man finden: 
Traumdelirien, Schlaflosigkeit, Übellaunigkeit, Hauthyperästhesie, Verdauungsstörun- 
gen (hartnäckiges Erbrechen), Zurückbleiben in der körperlichen und geistigen Ent- 
wicklung, Vergrößerung der Leber und Milz. Als Beispiele bringt Verf. einige Fälle 
von kindlichem Alkoholismus mit den genannten Symptomen. Die kleinen Kinder 
(schon im Alter von 10 Monaten) hatten regelmäßig beim Essen Wein, Bier oder Liköre, 
bisweilen in Form von Tonicis, bekommen. Nach Aussetzen des Alkohols schwanden 
auch die krankhaften Symptome. Ganter (Wormditt). 
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Psychosen : 


Gareiso, Aquiles: Über die Häufigkeit der Erblues bei der kindlichen Epilepsie. 
Arch. latino-americ. de pediatria Bd. 19, Nr. 7, S. 932—939. 1925. (Spanisch.) 

Verf. bringt 12 Krankengeschichten von an epileptischen Anfällen leidenden 
Kindern, deren Epilepsie auf hereditäre Lues zurückgeführt werden konnte. Nach 
Quecksilberbehandlung hörten die Anfälle auf. In all den Fällen von Epilepsie, deren 
Ätiologie unklar ist, und in denen ein mehr oder weniger starker Verdacht auf here- 
ditäre Lues vorliegt, sollte man, besonders wenn die Brombehandlung versagt, eine 
antiluetische Behandlung einleiten. Daneben kann man zweckmäßig noch Brom geben. 
Vor einem allzu großen Optimismus ist aber zu warnen, denn in den Fällen, in denen 
es bereits zu einer erheblichen Organschädigung gekommen ist, wird auch diese Behand- 
lung versagen. í Ganter (Wormditt).°° 


Wallon, Henri: La mentalité épileptique. (Die epileptische Geistesverfassung.) 
Journ. de psychol. Jg. 22, Nr. 6, S. 500—515. 1925. 

Mag die Frage, ob es eine „essentielle Epilepsie“ gibt, noch nicht von allen For- 
schern einheitlich entschieden sein, so sind in den Bildern der einzelnen Anfälle wie 
auch der psychischen Erscheinungsweisen der Epileptiker Merkmale vorhanden, die 
ihre Zusammenfassung in einem ‚Typus‘ rechtfertigen. In allen Phänomenen, die der 
Epileptiker bietet, ist nach der Darstellung des Autors das Gemeinsame vorhanden, 
daß einer Erschwerung und Verlangsamung der sensorischen Funktionen eine erhöhte 
und verstärkte Entäußerung der motorischen Faktoren entspricht, und zwar sowohl 
was die räumlich-dynamische Bewegung, als was die ideomotorischen Aktivierungen 
der Ausdrucksphänomene und der Sprache betrifft. Aus diesem Mißverhältnis zwischen 
der Herabsetzung der sensorischen Sphäre und der Reizbarkeit und verstärkten An- 
sprechbarkeit der motorischen werden die Veränderungen des intellektuellen Verhaltens 
und des Temperamentes erklärt, die den epileptischen Geistestypus von den Schizo- 
phrenen und Zirkulären, bei denen Ideengänge und Bewegungserscheinungen an ganz 
anderen Stellen gestört sind, unterscheiden. Aus diesem typisch-epileptischen Mig- 
verhältnis wird die ganze Geistesverfassung erklärt, die Schwerfälligkeit, die besondere 
sprachlichen Eigentümlichkeiten, das isolierte Eingestelltsein auf den Moment, das 
minuziöse Verhalten, die Beobachtung immer nur eines Teiles der Situation und ander- 
seits die Schwierigkeit, aus einer gegebenen Situation bestimmte Teile herauszulösen, 
die mangelnde Fähigkeit, über das egozentrische Selbst hinwegzuerleben, zwischen Ich 
und Objekt hinreichend zu scheiden, das Hängen am Konkreten usw. Sieht man in 
Beziehung auf das Vorhandensein der ‚Realitätsfunktion“ (Janet) in dem ‚,Schi- 
zoiden‘ den, der der Realität entrückt ist, in dem ‚Syntonen‘“ den, der ihr angepaßt 
ist (Bleuler), so hat der Epileptiker wiederum eine besondere Form des Realitätser- 
lebnisses, das vielfach an gewisse kindliche Verfahrungsweisen erinnert, das aber auch 
bei bestimmten Erwachsenen gefunden wird, ohne daß sie zu pathologischen Erschei- 
nungen führen müßte, und die man als ‚‚epileptoiden Typus“ (Minkowska) von den 
anderen Charaktertypen abscheiden kann. E. Feuchtwanger (München). 


© Kleist, K.: Episodische Dämmerzustände. Ein Beitrag zur Kenntnis der kon- 
stitutionellen Geistesstörungen. Leipzig: Georg Thieme 1926. 80 S. RM. 3.60. 

Die psychiatrische Forschung der letzten Jahre weist immer mehr darauf hin, daß 
die Einreihung der Psychosen in ein starres System weniger Grundkrankheiten der 
Mannigfaltigkeit der Syndrome nicht genügt; dies gilt namentlich auch für die Er- 
krankungen, die auf dem Boden einer abnormen seelischen Konstitution erwachsen. 
Der Verf., der schon früher in einer Reihe von Abhandlungen bestimmte Krankheiten 
aus den großen „Krankheitstöpfen‘ abgesondert hat, bespricht hier unter dem Namen 
der episodischen Dämmerzustände eingehend 9 Fälle, die im wesentlichen charakter- 
siert sind durch das überwiegend autochthone, also nicht durch Außenfaktoren erklär- 
bare Auftreten, kurzen episodischen Verlauf, jähen Anstieg und Abfall, häufigen Ab- 
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schluß der mit Erregungserscheinungen gepaarten Umdämmerung durch langen und 
tiefen Schlafzustand, Neigung zur Wiederkehr gleicher Krankheitsanfälle. Sympto- 
matisch steht an erster Stelle die Herabsetzung des Bewußtseins, die aber nicht tief 
zu sein braucht, mit Beeinträchtigung der Schlaf- und Wachfunktionen, Störungen der 
Gedächtnis-, Erkennungs- und ÖOrientierungsleistungen sowie Triebregungen. Be- 
sonders befallen sind also die in den Hirnstamm lokalisierten Funktionskomplexe 
der Somatopsyche, denen eine Reihe anderer Symptome angegliedert sein kann, so daß 
sich der Dämmerzustand in verschiedenen Formen, als einfacher, triebhafter, hallu- 
zinatorischer, beziehungssüchtig-ratloser, expansiver, psychomotorischer Dämmer- 
zustand repräsentiert. Häufig sind abnorme Körperempfindungen. Am schwierigsten 
erscheint die Abgrenzung von der Epilepsie, zumal auch in den Fällen des Verf. sym- 
ptomatische Ähnlichkeiten, wie konstitutionelle Eigentümlichkeiten und Heredität die 
engen Beziehungen nahelegen. Verf. lehnt aber eine Identifizierung ab, zumal keine 
Verblödung und progressive Charakterveränderung eintreten. Er meint im Gegenteil, 
daß viele als epileptisch beschriebene Dämmerzustände, in denen brutale Triebhaftig- 
keit mit Gewalttätigkeiten im Vordergrunde standen, eher den episodischen Dämmer- 
zuständen angehören, die vielmehr mit einigen anderen Syndromen in eine größere 
Gruppe der Epilepsie gleichwertiger ‚epileptoider‘‘ Erkrankungen einzuordnen sind. 
Konstitutionell und hereditär bestehen ebenso viele Beziehungen zu anderen Degene- 
rationspsychosen. Hauptaufgabe der Forschung wird es sein, bei Erb- und Konsti- 
tutionsuntersuchungen mit kleinsten, klinisch isolierbaren Elementen oder Radikalen 
zu arbeiten und ihre Gruppierung zu verfolgen. So entstehen Krankheiten, die viele, 
und andere, die wenige Elemente haben, die in einzelnen Elementen identisch sind 
oder wenigstens Affinität zueinander haben. Es ist kein Zweifel, daß eine solche Be- 
trachtungsweise sinnvoll ist und fruchtbar sein kann, ein Zentralproblem bleibt freilich 
zunächst das, ob es einen besonderen exogenen oder endogenen vorgebildeten Mecha- 
nismus gibt, der den Krankheitsprozeß bei den Schizophrenien und Epilepsien herbei- 
führt. Die Auslösungsfaktoren episodischer Dämmerzustände werden vom Verf. in 
interessanter Weise unter Beziehung auf die schwankende Durchlässigkeit der Blut- 
Liquor-Schranken diskutiert; so erklärt z. B. die Herabsetzung dieser Schranke in 
Schwangerschaft und Wochenbett und die vermehrte Durchlässigkeit für Giftstoffe 
das Auftreten mancher Dämmerzustände in dieser Zeit; daneben bleibt aber von 
Hauptwichtigkeit die minderwertige Veranlagung der subcorticalen Zentren der 
Bewußtseinsregulierung. Die Schrift stellt einen wichtigen Beitrag in dem Versuch 
einer „natürlichen Gruppierung‘ in der konstitutionell orientierten Ära der Gegen- 
wart dar. F. Stern (Göttingen). 

Lellep, K.: Die „Dementia praecox in psyehoanalytischer Beleuehtung“. Eesti Arst 
Jg. 4, suppl., S. 31—32. 1925. (Estnisch.) 

Unter den Ursachen der Dementia praecox sind folgende zu nennen: 1. Die erb- 
liche Veranlagung (herabgesetztes Ichbewußtsein, infolgedessen narzistische und intro- 
vertierende Neigungen); 2. Erziehung in schizoiden Familien, wodurch die Widerstands- 
fähigkeit gegenüber Lebensreizen vermindert wird; 3. anatomische Störungen (Dege- 
neration der Hirnrindenzellen, Veränderungen im Plexus); 4. Störungen des Stoff- 
wechsels und der inneren Sekretion. Nach einem kurzen Bericht über die Auffassungen 
von Freud, Jung, Bleuler u.a. kommt der Autor auf Grund von 40 Kranken- 
geschichten zum Schluß, daß die Psychoanalyse 1. zur Lösung der Frage der Ent- 
stehung der Dementia praecox beitragen kann, 2. daß die Dementia praecox zum min- 
desten z. T. durch Affekterlebnisse bedingt ist; 3. daß ein Mensch infolge eines un- 
erledigten Konflikts dem extra- oder intravertierten Typ anheimfallen kann, 4. daß 
das normale Denken von Affekten geleitet wird, 5. daß die Kranken von ihren patho- 
genen Komplexen nicht befreit werden können; 6. daß die mysteriösen Hypothesen 
betr. die primären Assoziationsstörungen aufgegeben werden müßten. 

Bresowsky (Dorpat). 
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Rizzatti, Ennio: Osservazioni eliniche-forensi sui rapporti fra eriminalitä e demenza 
precoce. (Klinisch-forensische Beobachtungen über die Beziehungen zwischen Krimi- 
nalität und Dementia praecox.) (Manicomio giudiziario, Reggio Emilia.) Giorn. di 
psichiatr. clin. e tecn. manicom. Jg. 538, H. 3, S. 111—142. 1925. 

Nach einem Überblicke über die einschlägige Literatur bringt Verf. eine sehr interessante 
Kasuistik, die detaillierten Strafakten und Krankheitsgeschichten von 10 bekannten italieni- 
schen Verbrechern beinhaltend. Nur 2 waren 41 bzw. 30 Jahre alt; die übrigen unter 24, einer 
erst 18 Jahre. Vorzugsweise paranoide Form; zuweilen katatone Episoden. Bei 3 Fällen 
zeigten sich die Symptome der Geistesstörung schon im Arreste oder unmittelbar nach der 
Verurteilung, bei 2 Fällen kurze Zeit nach der Internierung, bei 4 erst längere Zeit nach der 
Verurteilung, 1 Fall wurde schon im Laufe des Ermittlungsverfahrens richtig erkannt. Auch 
die Schwierigkeiten gegenüber Simulationsverdacht werden erwähnt. A. Pilcz (Wien).°° 

Sieeo, Antonio, und Nicolás Leone Bloise: Über einen Fall von kindlicher progressiver 
Paralyse. Arch. latino-americ. de pediatria Bd. 19, Nr. 8, S. 1011—1020. 1925. 
(Spanisch.) 

Beschreibung eines der seltenen Fälle progressiver Paralyse bei einem l5jährigen Jungen, 
dessen Erkrankung im Alter von 12 Jahren mit neuro-psychischen Störungen begonnen hatte. 
Jetzt fanden sich: Einfache Verblödung, Ataxie, Dysarthrie, Argyll-Robertsonsches Zei- 
chen, Erhöhung der Sehnenreflexe, Liquorreaktionen positiv. Der Vater war Alkoholiker, 
die Mutter syphilitisch (angesteckt als Amme von einem syphilitischen Säugling). 

Ganter (Wormditt)., 


Krankheiten des Kindesalters (einschl. allgemeine Pathologie und Therapie): 

© Braeuning, H., und Friedrich Lorentz: Die Tuberkulose und ihre Bekämpfung 
dureh die Schule. Eine Anweisung für die Lehrerschaft. 3., verb. Aufl. Berlin: Julius 
Springer 1926. VI, 132 8. RM. 2.50. 

Im Kampf gegen unsere immer noch verheerendste Volksseuche, die Tuberkulose, 
müssen alle Kräfte erweckt werden. So soll vor allem die Schule dazu beitragen, Be- 
lehrung und Kenntnis über die Tuberkulose zu verbreiten. Diese Aufgabe haben sich 
die Verfasser gestellt. Dr. Braeuning, Chefarzt der Fürsorgestelle für Lungenkranke 
und Direktor des städtischen Tuberkulose-Krankenhauses Stettin-Hohenkrug und der 
Berliner Rektor Friedrich Lorentz, seit langem als Pädagoge für die Volkshygiene, 
besonders für die Schulhygiene interessiert und eifrig tätig, haben sich von neuem 
vereint, um den 1909 zum ersten Male von Nietner und Lorentz herausgegebenen 
Leitfaden in dritter und der Entwicklung Rechnung tragender Form der Öffentlich- 
keit, in vorderster Reihe der Lehrerschaft, zu übergeben. Diese soll das Buch als Hilfs- 
mittel und Anweisung für den Unterricht in der Schule benutzen. Der erste medizi- 
nische Teil enthält in sehr klarer und dem Laien verständlicher Darstellung alles 
Wissenswerte über den Tuberkelbacillus, die Ansteckungswege, die Widerstandsfähig- 
keit, den Verlauf, die Behandlung, die Bekämpfung der Tuberkulose als Volkskrankbheit. 
Angefügt sind wichtige Aufklärungen über das ‚was jedermann von der Tuberkulose 
wissen muß“. Bei diesen Ausführungen ist es dem Verf. gelungen, in maßvoller Weise 
das medizinisch Notwendige mit dem volkshygienisch Gebotenen zu verbinden. Im 
zweiten Teil wird die Anteilnahme der Schule an der Tuberkulose von Lorentz ein- 
gehend dargestellt. Besonders erfreulich ist die immer erneute und starke Betonung 
der Gemeinschaftsarbeit von Arzt und Lehrer, wie sie sich in Ermittlung tuberkulöser 
und tuberkuloseempfänglicher bzw. -gefährdeter Kinder als notwendig erweist. Recht 
schwierig liegen in dieser Beziehung noch die Verhältnisse auf dem Lande. Die Mög- 
lichkeiten der Entfernung kranker Kinder und Lehrer aus der Schule und ihre Unter- 
bringung in geeignete Heil-, Heim- und Erholungsstätten wird erörtert, ebenso die 
Hilfe durch Waldschulen und Walderholungsstätten. Diese direkte Bekämpfung 
wird durch die Darstellung der indirekten Bekämpfung der Tuberkulose durch die 
Schule glücklich ergänzt. Zunächst hat die allgemeine Hygiene der Schulräume Bedeu- 
tung. Sie hat vor allem die Staubgefahr zu verhüten. Dann muß die persönliche Re- 
sistenz des Einzelwesens gekräftigt und die allgemeine Volkswohlfahrt gefördert werden. 
In den beiden letzten Abschnitten wird nun der eigentliche Tuberkuloseunterricht 
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in der Schule abgehandelt. Einige sehr instruktive Beispiele aus Stoffverteilung und 
Art des Unterrichts veranschaulichen in einleuchtender Weise, wie man praktisch 
und dabei sehr ausführlich alles Wissenswerte den Kindern mitteilen kann, damit sie 
ihre Kenntnisse als Lebensgut in der Praxis verwerten können. In einem Anhang 
werden noch einige wichtige Gesetze und Erlasse mitgeteilt und auf passendes An- 
schauungsmaterial hingewiesen. Es besteht kein Zweifel, daß das knapp gehaltene 
inhaltreiche Buch im Kampf gegen die Tuberkulose weiter hervorragende nützliche 
Dienste leisten wird wie bisher. | Lewandowski (Berlin). 
Meltzer: Die epidemische Gehirnentzündung (Eneephalitis epidemiea seu lethar- 
giea). Zeitschr. f. d. Behandl. Schwachsinniger Jg. 46, Nr. 3, S. 33—43. 1926. 
Verf. gibt in der von ihm in Gemeinschaft mit Gürtler redigierten Zeitschrift für 
die Behandlung Schwachsinniger ein ausgezeichnetes Referat über die epidemische 
Gehirnentzündung unter besonderer Berücksichtigung der chronischen Folgezustände. 
Das Referat, das in erster Linie für Ärzte und Pädagogen an Schwachsinnigenanstalten 
bestimmt ist, ist sehr geeignet zu einer raschen Orientierung über die wesentlichsten 
Probleme, vor die uns das Leiden stellt. Schob (Dresden). 
Stroh, Hans: Halbseitige Mikreneephalie durch degenerative Atrophie infolge Pachy- 
meningitis haemorrhagiea interna bei Möller-Barlowscher Krankheit. (Pathol. Inst., 
Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 99, H. 1/2, S. 1—17. 1925. 
Ein Ọ Kind, über dessen Geburt nichts erwähnt ist, erleidet mit 6—7 Monaten einen 
Krampfanfall. Seit dieser Zeit ist die rechte Körperhälfte paretisch. Es treten dann Er- 
scheinungen von Möller-Barlowscher Krankheit auf, die sich trotz entsprechender Diät ver- 
schlechtert und im Alter von 10 Monaten zum Tode führt. Die Sektion ergibt ein pachy- 
meningitisches subdurales Hämatom an der linken Konvexität und eine sklerotische Hemi- 
_ sphärenatrophie auf derselben Seite. Der mikroskopische Befund wird in großer Ausführlichkeit 
mitgeteilt, ergibt aber nichts irgendwie Bemerkenswertes, insbesondere nichts, was als Unter- 
lage für die pathogenetische Auffassung des Falles dienen könnte. Verf. glaubt, daß die skor- 
butische Erkrankung Ursache des subduralen Hämatoms und dieses Ursache der Hemisphären- 
atrophie sei. Auf welche Weise dies geschehen soll und warum in den übrigen Fällen von 
subduralem Hämatom solche Folgeerscheinungen nicht beobachtet werden, darüber verliert 
er kein Wort. Daß Koeppen einen ganz ähnlichen Fall publiziert hat (nur daß kein Skorbut 
vorlag) und daß Ref. die einschlägigen Fragen. ausführlich erörtert hat, ist Verf. entgangen. 
Aber etwas mehr Gedanken’hätte er sich über diesen Fall doch wohl machen dürfen. Es handelt 
sich bei ihm wohl zweifellos um die in letzter Zeit so viel behandelten Fälle, die sicher zum 
größten Teil geburtstraumatisch bedingt sind. Daß klinische Erscheinungen erst nach dem 
1. Lebenshalbjahr aufgetreten sind, spricht nicht gegen, sondern für diese Auffassung. 
Fr. .Wohlwill (Hamburg)., 
Bostroem, August: Über eine eigentümliche Form psychischer Entwieklungshemmung 
mit Beziehung zur Athetose oder zur frühkindlichen Motorik. (Psychiatr. u. Nervenklin., 
Univ. München.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 75, H. 1, S. 1—20. 1925. 
Verf. beschreibt 3 Fälle, welche gemeinsame somatische Merkmale aufweisen, 
die eine Beziehung zur Athetose vermuten lassen oder als ein Zurückbleiben in der mo- 
torischen Entwicklung aufzufassen sind. Bei denselben Fällen war die Anwendung 
ihrer intellektuellen Fähigkeiten wegen affektiver Störungen unmöglich. Trotz ihrer 
guten Schulleistungen und trotz Mangel an Intelligenzstörungen machen diese Patien- 
ten den Eindruck schwachsinniger Menschen. Die nahe Beziehung dieser Fälle zur 
Athetose double erscheint deshalb besonders bemerkenswert, weil Kranke mit Athe- 
tose meist für schwachsinniger gelten als sie tatsächlich sind. Die affektiven Stö- 
rungen, durch welche die Verwertung der vorhandenen Urteilskraft erschwert ist, 
bestehen im wesentlichen in einer läppisch-heiteren Grundstimmung mit Neigung 
zu albernen Scherzen. Ihrer Umgebung gegenüber sind diese Kranken oft ungeniert, 
das Gefühl der Achtung und der Distanz geht ihnen ab. Sie sind in ihrem Verhalten 
undiszipliniert, plump vertraulich, ohne Mitleid gegen hilflose Kranke und taktlos. 
Im praktischen Leben gelten sie als schwachsinnig. Die Kranken dieser Gruppe zeigen 
gleichzeitig neurologische Symptome, die sich in Beziehung zur Athétose double und 
auch zur kindlichen Motorik bringen lassen. Das psychische Verhalten zeigt eine 
Verwandtschaft mit der vieler Athetotiker. Rose (Berlin)., 
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Krämer, Riehard: Ein Beitrag zur Vererbung der Piosis congenita. Wien. med. 
Wochenschr. Jg. 75, Nr. 46, S. 2533—2537. 1925. 

Dank der Exaktheit der Diagnostik in der Augenheilkunde durch die direkte 
Anschauung wie durch die physikalischen Untersuchungsmethoden ist hier die Er- 
kennung von Anomalien vielfach leichter und besser begründet als in anderen Diszi- 
plinen; aus diesem Grunde bildet gerade sie für die Vererbungslehre ein dankbares 
Feld der Forschung. Verf. teilt den Stammbaum einer Familie mit, bei der es ihm 
gelang, eine Ptosis congenita bis in die 6. Generation zurückzuverfolgen. Bemerkens- 
-wert ist, daß die Störung nicht geschlechtsgebunden war. Pette (Hamburg)., 

Lang, Käthe: Die Ergebnisse einer einjährigen Kropfbehandlung in den Pforz- 
heimer Schulen. Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr.5, S. 182—185. 1926. 

Bekanntlich macht sich in den letzten Jahren in Deutschland eine Zunahme des 
Kropfes unter den Kindern bemerkbar. Besonders aus Baden kommen alarmierende 
Mitteilungen. Man ist dort bereits dazu übergegangen, wie in der Schweiz eine regel- 
mäßige Jodbehandlung der Schulkinder vorzunehmen, sobald sich auch nur die ersten 
Anfänge einer Schilddrüsenvergrößerung zeigen. In Pforzheim erhielten die vom 
Schularzt bezeichneten Kinder wöchentlich 2mal 1 mg Dijodyl, deren Verteilung 
durch die Lehrer erfolgte. Fast die Hälfte aller Schulkinder nahm in den höheren 
Klassen an der Behandlung teil (Knaben bis 40%, Mädchen bis 48%, aller Schüler). 
Die Dauer der Behandlung, über die berichtet wird, beträgt 1 Schuljahr. Der Erfolg 
scheint günstig. Die Schilddrüsenbreiten sind durchschnittlich um 1 cm zurück- 
gegangen, ein beträchtlicher Teil der Kinder hat den Kropf ganz verloren. Irgendein 
Schaden durch die Medikation war nicht zu verzeichnen. Die Stadt Pforzheim beabsich- 
tigt, im kommenden Schuljahr nur noch wöchentlich 1 mal Jod zu reichen, und zwar 
1 mg Jodkali. G. Tugendreich (Berlin). 

Ford, F. R.: Breeeh delivery in its possible relations to injury of the spinal eord. 
With special referenee to infantile paraplegia. (Steißgeburten in ihren möglichen 
Beziehungen zu Rückenmarksverletzungen. Mit besonderer Berücksichtigung der 
infantilen Paraplegie.) (Med. clin., Johns Hopkins univ. med. dep., Baltimore.) Arch. 
of neurol. a. psychiatry Bd. 14, Nr. 6, S. 742--750. 1925. 

6 Fälle von Rückenmarksverletzung als Folge der Extraktion während Steißgeburt 
wurden klinisch, einer auch anatomisch beobachtet. 5 Fälle ließen vollständige Unter- 
brechung der Heilung im Mark erkennen. Hoch im Thoraxsegment saß die Verletzung 
bei den überlebenden Fällen, im tödlichen war die cervicale Anschwellung betroffen. 
Die Folgen waren vollständige Lähmung der unteren Intercostalmuskeln, der Bauch- 
und Beinmuskulatur. Die Blase entleerte automatisch ihren Inhalt, immer bestand 
Obstipation. Sensibilitätsverlust war gewöhnlich in den mittleren Thoraxsegmenten zu 
finden. In 5 Fällen bestand Hypotonie der unteren Extremitäten. Klinisch und rönt- 
genologisch fehlte ein Hinweis auf Wirbelsäulenverletzung. Fünf der Fälle standen 
durch 2 Jahre in Beobachtung. Immer fand sich in der Anamnese schwere Geburt. 

Neurath (Wien)., 

Acqua, Mario: Carenza solare ed alimentazione artificiale quali fattori del rachi- 
tismo loro reciproca influenza. (Sonnenmangel und künstliche Ernährung und ihr 
wechselseitiger Einfluß auf die Entstehung der Rachitis.) (Clin. pediatr., univ., Par- 
ma.) Prat. pediatr. Bd. 2, Nr. 9, S. 275—276. 1925. 

In Japan hat mit der Zunahme der europäischen Bauart und Anordnung der Fen- 
ster die bis dahin fast unbekannte Rachitis starke Verbreitung gefunden. Ganz ent- 
sprechend hat auch das Material der Kinderklinik in Parma ergeben, daß 50—60% der 
Kinder hauptsächlich deswegen Zeichen von Rachitis haben, weil sie im Winter in 
engen, wenig durchlüfteten und durchsonnten Räumen leben. Bei diesen Kindern 
ist aber eine weitere Vorbedingung die frühzeitige künstliche Ernährung, die wesentlich 
dazu beiträgt, den Schaden durch den Mangel an Sonne erst richtig zur Auswirkung 
zu bringen. Schneider (München)., 
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Normale Pädagogik: 


© Tiling, Mgd. von: Psyche und Erziehung der weiblichen Jugend. Ein Versuch. 
å., unveränd. Aufl. (Friedrich Mann’s pädag. Magazin. A. 841. Sehriften z. Frauenbild. 
Hrsg. v. Jakob Wychgram. H.1.) Langensalza: Hermann Beyer & Söhne 1925. 48 S. 
RM. 1.20. 

In der vorliegenden Broschüre, die Verf. einen Versuch nennt, soll die Psyche 
des heranwachsenden Mädchens in ihren charakteristischen Eigenschaften erfaßt und 
ihre erzieherische Beeinflussung besprochen werden. Als Ziel der Frauenschule wird 
die Erziehung des Jungmädchens, das halb Kind, halb Frau ist, zur geschlossenen 
Frauenpersönlichkeit genannt. Zur Erreichung dieses Zieles sollen die Eigenschaften, 
die besonders der echten Frau eignen, gefördert und die Abwege, die die Entwicklung 
einzuschlagen droht, verhindert werden. Selbstzucht, Selbstbewahrung und Zu- 
verlässigkeit sollen erstrebt, Hemmungslosigkeit, Triebhaftigkeit, egozentrische Ein- 
stellung und mangelndes Verständnis für die Umwelt, die häufigen Erscheinungen 
des Pubertätsalters, bekämpft werden. Durch Fürsorge für andere in Haus und Küche, 
im Kindergarten, will man die mütterlichen Instinkte wecken und pflegen und einen 
„Ichkult“ vermeiden. Wissenschaftliche Bildung, Erziehung zur Logik und Klarheit 
soll Gründlichkeit und Exaktheit auf allen Gebieten fördern. Letztes Ziel ist die 
Erziehung zum instinktiv-sittlichen Handeln. Erna Lyon (Hamburg). 


© Petersen, Peter: Allgemeine Erziehungswissensehaft. Berlin u. Leipzig: Walter 
de Gruyter & Co. 1924. VIII, 276 S. RM. 5.—. 


Der Nachfolger von Prof. Dr. Rein zeigt sich in diesem Werke als Sozialpädagoge. 
Der einzelne Mensch erscheint bei Petersen als der von der Gemeinschaft Empfan- 
gende. Die Gemeinschaft läßt den Einzelnen geistig aufleben und so ist ihm das Ziel 
der Erziehung die Gemeinschaft. Folgerichtig muß also die Schule zu einer Gemein- 
schaft ausgestaltet werden. Erziehung zum Volke ist das Höchste. Staat und Kirche 
erhalten wenig Rechte zugewiesen. P. will die freie allgemeine Volksschule, nicht die 
Staatsschule. Egenberger (München). 


© Schröteler, Josef: Rhythmik und Erziehung. 3., unveränd. Aufl. (Sehulpolitik 
u. Erziehung, Zeitfragen H. 23 u. Sehule u. Erziehung Jg. 13, H. 1.) Düsseldorf: 
L. Schwann 1925. 24 S. RM. —.80. 

Der Verf., Jesuitenpater, unterzieht die modernen Systeme der Körperschulung 
(Mensendieck, Dalcroze, Duncan, Bode, Loheland und Laban) einer kritischen Betrach- 
tung und kommt trotz Anerkennung der positiven Bedeutung dieser Systeme für die 
Gesundheit zu einer Ablehnung der ganzen Bewegung. In der katholischen Hierarchie 
der Werte kann dem Körper und dem Natürlich-Irrationalen nicht die hohe Stellung 
angewiesen werden, wie es in dieser Bewegung geschieht. Es besteht hier die Gefahr 
des Ästhetizismus und der Verschleierung der menschlichen Sündhaftigkeit durch die 
Ideale der körperlich-seelischen Harmonie und der reinen Nacktheit. Das Heft ist eine 
Auseinandersetzung der katholisch-christlichen Weltanschauung mit der pantheistischen 
und kommt zu dem Schluß, daß der wahre Weg zum Erfassen der kosmischen Zusammen- 
hänge nicht über das Körpergefühl geht, sondern über den geistigen Kampf um die 
Einheit der großen Gegensätze des Lebens. U. Graf (Charlottenburg). 


© Frank, Ludwig: Seelenleben und Erziehung. Zürich u. Leipzig: Grethlein & Co. 
1925. 300 S. RM. 4,50. 

Das Buch ist aus Vorträgen über Seelenstörungen bei Kindern hervorgegangen. 
Es behandelt zahlreiche Fragen der Erziehung von Normalen und Abnormen gestützt 
auf die reiche Erfahrung eines nervenärztlichen Menschenkenners und Jugendfreundes. 
Die zugrunde gelegte Psychologie und Psychopathologie ist die psychoanalytisch- 
kathartische der besonderen Modifikation des Verf. Sie bedarf der Korrektur und 
Ergänzung von anderen Standpunkten aus. Isserlin (München). 
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Klapper, Paul: The experimental study of education with special reference to the 
elementary school. (Die experimentelle Forschung in der Erziehung mit besonderer 
Berücksichtigung der Elementarschule.) Journ. of educat. research Bd. 12, Nr. 2, 
S. 123—135. 1925. 

Verf. bedauert, daß es der Pädagogik an objektiven, experimentell geprüften, 
wissenschaftlichen Methoden, wie sie die Medizin und die Naturwissenschaften besitzen, 
fehlt, und die Beurteilung einer Unterrichtsmethode oder der Leistungsfähigkeit eines 
Schülers nur von der subjektiven Meinung des Lehrers abhängig ist. Er empfiehlt, 
mehr als bisher Tests anzuwenden, meint aber, daß die üblichen Intelligenztests nicht 
ausreichend ihren Zweck erfüllen, da es zu viele gibt und sie zu wenig kritisch gewertet 
werden, die Ansprüche an die einzelnen Tests zu hoch gestellt werden, da eine Maß- 
einheit entsprechend dem Pfund oder Zoll fehlt, die Tests allzu abhängig von der Be- 
herrschung der Sprache seien, ihnen der Zusammenhang mit der Schulpraxis fehle 
und der Begriff der Intelligenz selbst, auf dem sie fußen, zu unscharf formuliert sei. 

Erna Lyon (Hamburg). 

Prümers, Adolf: Dur und Moll in der Sehulmusikstunde. Stimme Jg. 20, H. 3, 
S. 65—67. 1925. 

In einigen Beispielen zeigt der Verf. Art und Charakter des gesanglichen Aus- 
druckes durch Takt, Notenwert, Zeitmaß sowie des Dur- und Mollgeschlechts. Er 
weist nach, daß Lieder in Moll oft stärker und herber klingen als Lieder in Dur, welch 
letztere in Deutschland fast die Regel seien. Egenberger (München). 

Haggerty, M. E.: The incidence of undesirable behavior in public-school ehildren. 
(Erziehungsschwierigkeiten bei den Kindern in öffentlichen Schulen.) Journ. of 
educat. research Bd. 12, Nr. 2, S. 102—122. 1925. 

Verf., ein Angehöriger der Universität von Minnesota, hat eine Untersuchung über 
unliebsames und asoziales Verhalten bei Schulkindern vorgenommen. Er ließ von Leh- 
rern über die Häufigkeit des Vorkommens solcher Erscheinungen bei ihren Schülern 
an Hand von Listen, auf denen einzelne Erziehungsschwierigkeiten und asoziale Hand- 
lungen genannt sind, berichten. Verf. untersuchte an diesen Angaben die Zusammen- 
hänge solcher unliebsamen Erscheinungen mit Alter, Geschlecht, Intelligenz und 
Schulerfolg. Er beabsichtigt mit dieser Arbeit einen Beitrag zur experimentellen 
Untersuchung von Erziehungsschwierigkeiten und Anomalien im sozialen Verhalten 
zu liefern und Anhaltspunkte für die Erziehung der Kinder zur Anpassung an das 
soziale Leben zu geben. Erna Lyon (Hamburg). 

© Erziehungsprobleme der Reifezeit. Vortragsreihen für Erzieher und Eltern. 


Hrsg. v. Hermann Küster. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. VII, 156 8. geb. RM. 5.60. 
In diesem Sammelband sind 10 Vorträge zusammengestellt, die auf der 4. pädagogischen 
Woche in Kassel gehalten worden sind. Boelitz, Borbein, William Stern, Walter Hoff- 
mann, Käthe Gaebel, Hermann Justur Haarmann und Theodor Ziehen sind die 
Redner. Der Druck dieser Reden hat sich nicht gelohnt, es sind freundliche, wohlgemeinte 
Reden wesentlich bekannten Inhalts, wie sie bei ähnlichen Veranstaltungen überall gehalten 
werden. Lediglich Walter Hoffmann mit „Jugend und Recht“ und Käthe Gaebel mit 
„Jugend und Beruf“ vermögen durch eigene Gedanken und letztere auch durch wertvolle 
Zahlen mehr zu interessieren. Gruhle (Heidelberg). 


Heilpädagogik und Anomalen- Fürsorge : 
Schwachsinn, geistige und seelische (Gefühls- und Wiülens-) Anomalien:: 

@ Faltihauser, Valentin: Geisteskrankenpflege. Ein Lehr- und Handbuch zum 
Unterrieht und Selbstunterricht für Irrenpfleger und zur Vorbereitung auf die Pfleger- 
prüfung. 2. erw. Aufl. Halle a. S.: Carl Marhold 1925. 190 S. geb. G.-M. 6.—. 

Das Buch bildet eine treffliche Einführung in die Pflichten und Aufgaben des 
Irrenpflegers. In klarer, faßlicher und gemeinverständlicher Weise werden dem Leser 
die theoretischen und rechtlichen Voraussetzungen dieses Berufes und seine Praxis 
bis in die Einzelheiten entwickelt. Erfreulich ist die ausführliche Darstellung der in 
Jüngster Zeit im Ausbau begriffenen offenen Fürsorge. Das Buch kann besonders auch 
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angehenden Anstaltsärzten empfohlen werden, denen manche Winke für ihre praktische 
Tätigkeit darin willkommen sein werden. | Gregor (Flehingen). 

© Frenzel, Franz: Die Hilfssehulpädagogik. Hilfssehulerziehung, Hilfssehulunter- 
richt und Hilfsschulfürsorge. 3., vervollst. u. bed. erw. Aufl. (Handbuch d. Hilfsschul- 
wiss. Tl. 3.) Halle a. S.: Carl Marhold 1926. 139 S. RM. 4.20. 

@ Frenzel, Franz: Wesen und Einriehtung der Hilfsschule. 3., vervollst. u. bed. erw. 
Aufl. (Handbuch d. Hilfsschulwiss. TI. 2.) Hallea. S.: Carl Marhold 1926. 1478. RM. 4.50. 

Dieses Handbuch des Hilfsschulwissens stellt eine Sammelarbeit dar und ist 
in erster Linie eine Darreichung für die Zwecke der Hilfsschullehrerprüfung. Man 
staunt an Hand dieses Handbuches, welche Reichhaltigkeit (d. h. namentlich welches 
großes Vielerlei) es im Gebiete der Hilfsschule gibt, wie dieses Wissen in erster Linie 
in die Breite ging, wie sehr es aber teilweise noch an Wissenschaftlichkeit und Tief- 
gründigkeit mangelt. Der Verf. bringt eine gradezu erstaunliche Fülle von Material, 
muß infolgedessen oft mit wenigen Konstatierungen über einzelne Punkte hinweg- 
gehen und kann trotzdem nicht völlige Vollständigkeit erzielen. Wem es auf einen 
Überblick und auf Literaturnachweise ankommt, der kann zu diesem Werke greifen; 
es handelt sich hier mehr um einen Führer, der meist nur das Allgemeinste berührt. 

Egenberger (München). 

Ortmann, Hans: Der Hilfssehullehrer als orthopädischer Turnlehrer. Hilfsschule 
Jg. 19, H. 3, S. 77—78. 1926. 

Verf. tritt für „Krüppelfürsorge‘ durch die Hilfsschule in dem Sinne ein, daß die 
mit vielen körperlichen Gebrechen behafteten Schwachsinnigen fachgemäß auch 
im orthopädischen Turnen behandelt werden. (Das geschieht bereits in vielen Schulen, 
z. B. seit Jahrzehnten in Charlottenburg.) Er verweist auf die Gelegenheit zur Aus- 
bildung in staatlichen orthopädischen Turnkursen in der chirurgischen Universitäts- 
klinik Berlin, Ziegelstraße. W. Raatz (Charlottenburg). 

Sehwarz, Karl: Das 9. Sehuljahr unter Wegfall der Hilfsfortbildungssehule. 
Hilfsschule Jg. 19, H.2, S. 47—50. 1926. 

Die Ergebnisse der Hilfsfortbildungsschule in Chemnitz während der letzten 
5 Jahre sind so unbefriedigend, daß an Stelle dieser Einrichtung die Einführung eines 
9. Schuljahrs verlangt wird. In der Hilfsfortbildungsschule waren besonders störend 
die Müdigkeit der Schüler, die vom Beruf her mehr oder weniger schlapp und arbeits- 
unlustig in den Unterricht kamen — vielfach auch schwänzten, und außerdem die 
Undiszipliniertheit dieser Klassen. Die gesetzlich zulässigen Strafmittel werden als 
unzureichend bezeichnet. — Der Vorschlag ist auch vom ärztlichen Standpunkt aus 
zu begrüßen. Vıllinger (Hamburg). 

Lierz: Das Fürsorgeproblem in der Hilfsschule. Hilfsschule Jg. 19, H.3, 8. 66 
bis 77. 1926. 

Zwei Gedanken stehen im Vordergrunde der Abhandlung: Ausgaben für Hilfs- 
schulzwecke sind werbende Kapitalsanlagen zur Erschließung brach- 
liegender Kräfte, und Hilfsschularbeit ist Fürsorgearbeit. Verf. begnügt 
sich nicht mit grauer Theorie, sondern führt lebendige Beweise aus reicher praktischer 
Erfahrung an. Besonders wertvoll sind seine Tabellen über ‚Das Schicksal der letzten 
vier Hilfsschuljahrgänge in Liegnitz“; „Gerichtlich bestrafte ehem. Liegnitzer Hilfs- 
schüler“ und ‚‚Entlassene Hilfsschüler in Grünberg, Hirschberg, Sagan, Weißwasser“. — 
Ein willkommener Beitrag zur Bekehrung unverbesserlicher Hilfsschulgegner. 

W. Raatz (Charlottenburg). 

© Böhner, Margarete: Die Psychopathenfürsorge in ihrer volkswirtschaftlichen 
Bedeutung. Düsseldorf: Industrie-Verl. 1925. 88 8. 

Eine fleißige Arbeit, die aber nicht viel Eigenes oder Neues bringt. Zur Sichtung 
der Ansichten über Psychopathie erweist sich Böhner nicht berufen. Das Verwahrungs- 
gesetz wird nur in der Fassung des Deutschen Verbandes zur Förderung der Sittlich- 
keit besprochen, und diese Kritik ist nicht glücklich. Gewisse Dinge können vielleicht 
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nicht oft genug gesagt werden, wie daß bei Entscheidungen nach dem Jug.Ger.Gesetz 
Psychiater ausgiebig heranzuziehen sind, daß Fürsorgeerziehung vielfach durch halb- 
offene Einrichtungen erfolgreich betrieben werden kann, daß größere Städte oder son- 
'stige Zentralstellen Beobachtungsheime brauchen, daß die Durchführung der Fürsorge- 
maßnahmen auch ökonomischen Prinzipien entspricht. Gregor (Flehingen i. Baden)., 

Hegemann: Die Notwendigkeit ärztlich-psyehiatrischen Denkens bei der Psyeho- 
pathenerziehung. (Franz Sales-Haus, Essen.) Med.-pädag. Umschau Jg. 1925, Nr. 4, 
S. 2—8. 1925 u. Jg. 1926, Nr. 6/9, S. 33—35. 1926. 

Es wird sich jetzt in weitesten Kreisen mit der Psychopathologie abgegeben. 
Bei der Beschäftigung mit diesem Gebiet, das aus der Psychiatrie hervorgegangen ist, 
muß, wenn sie nutzbringend sein soll, das medizinisch-psychiatrische Denken angewandt 
werden. Die Psychiatrie ist eine naturwissenschaftliche Betrachtungsweise, welche 
die menschliche Seele im Zusammenhang mit dem Körper, den gesamten Menschen 
zum Gegenstand hat unter Berücksichtigung der Entwicklungsgeschichte und Völker- 
psychologie. Aus der Forschung der Psychopathologie haben sich wichtige Erkennt- 
nisse auch für die Normalpsychologie ergeben. Als die bedeutungsvollsten Fragen 
der psychopathologischen Forschung werden besprochen: Die Erscheinungsformen 
der psychopathischen Anlage, die psychischen Probleme der Reifezeit, die Wirkung 
der inneren Sekretion, die Betrachtungsweise der Psychoanalyse, der Zusammenhang 
zwischen Körperbau und Charakter im Sinne Kretschmers. Die Nutzbarmachung 
der psychiatrischen Kenntnisse für die heilpädagogische Praxis wird kurz gestreift. 
Eine Literaturübersicht ist angefügt. Erna Lyon (Hamburg). 

Heuyer, G.: Rapport sur les meseures à prendre pour l’assistance soeiale aux anor- 
maux. (Bericht über soziale Fürsorgemaßnahmen bei Abnormen.) Bull. de la .soc. 
de pediatr. de Paris Jg. 23, Nr. 5/6, S. 277—294. 1925. 

Es handelt sich bei dem vorliegenden Bericht um ein Referat, das am 3. Juni 
1924 auf einer Sitzung der Gesellschaft für Kinderheilkunde in Paris gehalten wurde. 
Referent geht aus von der Schwierigkeit, in der sich der Kinderarzt befindet bei der 
Behandlung und besonders Unterbringung abnormer Kinder. Es gibt nur wenig 
geeignete Anstalten für zurückgebliebene und psychopathische (pervers) Kinder, 
und diese wenigen sind den Kinderärzten entweder gar nicht bekannt, oder die Auf- 
nahme ist mit einer Reihe von Formalitäten verknüpft, an denen sie oft scheitert, 
oder sie sind überfüllt. Es gibt 4 Arten von Anstalten in der Provinz La Seine — von 
deren Verhältnissen hier die Rede ist — die für die Unterbringung abnormer Kinder in 
Frage kommen, und zwar: 1. Classes de perfectionnement (Hilfsklassen), 2. Ecoles- 
internats de perfectionnement (Internate mit Hilfsschule), 3. Asiles d’alienes (Irren- 
anstalten), 4. Oevres et patronages destinés au sauvetage de l’enfance (Stifte und 
Pfründe zur Rettung von Kindern). Um die genannten Schwierigkeiten bei der Be- 
nutzung dieser Institutionen zu beseitigen, fordert Ref. die Einrichtung von psychiatri- 
schen Untersuchungsstellen, angegliedert an Kinderhospitäler zur Diagnostizierung, 
Behandlung und Unterbringung psychisch abnormer Kinder. Diese Stellen sollen 
von Spezialärzten geleitet werden, denen eine soziale Fürsorgerin zur Seite steht. 
Der Untersuchungsstelle. muß eine Anzahl Betten zur Verfügung gestellt werden 
für die Beobachtung der schwierigen Fälle. Die Untersuchungsstellen müssen in 
Verbindung stehen mit den oben genannten Einrichtungen und die Unterbringung 
vermitteln. Ferner wird empfohlen, mehr als bisher Kinder und Jugendliche in länd- 
liche Pflegestellen unterzubringen, und zwar die einfach schwachsinnigen, nicht- 
psychopathischen, die dann unter ärztlicher und fürsorgerischer Überwachung bleiben 
müssen. Die Vorschläge des Referenten werden von der Versammlung diskutiert 
und in Anträgen an die öffentliche Fürsorge und die Regierung aufgenommen. Hinzu- 
gefügt wird ein Antrag auf Abänderung des Gesetzes über den Besuch der Hilfsklassen 
aus einem fakultativen in ein obligatorisches, worauf auch der Ref. schon hingewiesen 


hatte. Erna Lyon (Hamburg). 
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Sinnendefekte, Sprachstörungen : 


Shambaugh, George E., Alice K. Hall, E. W. Hagens and J. W. Holderman: 
Statistieal studies of the ehildren in the Chicago publie sehools for the deaf. (Sta- 
tistische Studien über Kinder in den öffentlichen Schulen in Chicago.) Arch. of oto- 
laryngol. Bd. 2, Nr. 5, S. 417—440. 1925. 


Es wurden insgesamt 290 Kinder untersucht, von denen genau die eine Hälfte 
an angeborener, die andere Hälfte an erworbener Taubheit litt. Von der ersten Hälfte 
waren 84 Kinder vollständig taub, davon war der Vestibularis in 25 Fällen unerregbar. 
Von den übrigen 61 Kindern dieser Gruppe, die Hörreste aufwiesen, war der Vesti- 
bularis bei 9 unerregbar. Die Vestibulariserregbarkeit ist also in diesen Fällen, ob sie 
nun vollständig taub oder teilweise taub sind, häufiger vorhanden als fehlend. Bei 
49 von diesen Kindern (30 Familien) kam Vererbung in Betracht, entweder waren an- 
dere Geschwister oder nähere Verwandte taub. 11 von diesen vererbten Fällen (sechs 
Familien) waren außerdem noch blutsverwandt. Unter diesen 49 sind 34 vollständig 
taub, 11 sind unerregbar. Bei der erworbenen Taubheit wird unterschieden zwischen 
Fällen, bei denen der Beginn der Taubheit mit Otit. med. vergesellschaftet war (56) 
und solchen, bei denen keine Otit. med. in Betracht kam (89). Von den ersteren sind 
8 vollständig taub, davon zeigen 6 keine, 2 nur ganz geringe Vestibulariserregbarkeit, 
48 Fälle haben Gehörreste, davon sind 4 unerregbar. Nach diesen Befunden scheint 
somit die Bedeut. der Otit. med. für das Zustandekommen der Taubheit überschätzt 
zu werden. Ferner ist sie durch die Wichtigkeit der Vestibularisprüfung erwiesen. 
Wo Erregbarkeit vorhanden ist, sind Hörreste zu erwarten. Von den 89 Fällen ohne 
Otit. med. sind 43 vollständig taub, von denen nur 1 Fall normale Erregbarkeit des ` 
Vestibularis zeigt, bei den anderen ist sie entweder stark vermindert (9) oder fehlt 
gänzlich (33). 46 zeigen Hörreste, davon bei 12 die Vestibulariserregbarkeit fehlend. 
Im allgemeinen läßt sich daher sagen, bei vollständiger Taubheit findet sich zumeist 
Unerregbarkeit des Vestibularis, bei teilweiser Taubheit ist Erregbarkeit häufiger vor- 
handen als fehlend. Als Ursachen der Ertaubung kamen hauptsächlich Infektionskrank- 
heiten in Frage. Bei der Meningitis scheint es fast immer zu einer völligen Zerstörung 
des Vestibularis zu kommen, auch dort, wo noch Hörreste vorhanden sind. In einem 
Falle nach Keuchhusten und in 2 Fällen nach Kinderlähmung wurden ebenfalls Hör- 
reste bei vollständigem Fehlen von Vestibulariserregbarkeit beobachtet. Bei 85 Fällen 
erworbener Taubheit entwickelte sich das Leiden in einem Alter unter 3 Jahren, bei 
30 zwischen 3 und 5 Jahren, bei den übrigen in nicht bestimmbarer Zeit, in keinem 
Falle aber in einem Alter über 10 Jahre. Es ist somit das Organ um so empfindlicher, 
je jünger es ist. Bei den kongenitalen Fällen waren beide Geschlechter ungefähr gleich 
vertreten, bei den anderen überwog das männliche Geschlecht (89 zu 56). 

H. Reichel (Karlsbad)., 


© Elders, Anton: Stotterheilung und Stimmpflege. Eine neue Methode. Berlin: 
Kribe-Verl. 1926. 16 S. RM. 1.—. 


„In der Tatsache, daß der Stotterer geläufig singen kann, haben wir die Aufforde- 
rung der Natur, das Heilmittel für das Stotterübel im Gesang zu suchen.“ Der Gesang 
aber zeichnet sich — im Gegensatz zur Sprache des Stotterers — durch Klangfülle der 
Vokale aus. Also muß der Patient lernen, mit klangvollen Selbstlauten zu reden; er 
nehme einen Kork zwischen die Zahnreihen, um den Unterkiefer möglichst weit zu 
öffnen, und spreche anfangs in langsamem Takt. ‚‚Der offene Klang erzeugt von selbst 
eine richtige Atmung, nämlich die Zwerchfellatmung‘. ‚Er beseitigt durch die von 
ihm veranlaßte Atmung die Angstzustände des Stotterns“. Elders unterscheidet die 
auf der Physiologie aufgebaute ‚„wissenschaftliche‘‘ von der „künstlerischen“ Stimm- 
bildung. Jene fragt angeblich, wie das Stimmorgan gestellt werden müsse, damit es 
vollkommen arbeitet, diese, „welchen Klang muß ich erzeugen ?‘‘. Jene geht von der 
Verstandesseite, diese von der Willensseite her an die Ausbildung. ‚Kann die Physio- 


gr 
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logie den Stimmvorgang so genau beschreiben, daß uns die Arbeit jeder mitwirkenden 
Zelle anschaulich wird? Kann sie uns ferner zeigen, daß wir bewußt jede Zelle zur 
vollkommensten Arbeitsleistung anhalten können?“ Die Einstellung zur Stimm- 
gebung von der Verstandesseite her ‚ist ohne Muskeldruck unmöglich“. „Wenn die 
Muskeln locker gehalten werden, so strömt die ausgeatmete Luftsäule bis in den vorderen 
Teil der Mundhöhle, wo sich alsdann auch die Lautbildung vollzieht.“ Strömt sie nicht 
auch bei nicht lockerer Muskulatur sogar aus dem Munde?! Man sieht, daß der Autor 
die neuere Literatur nicht berücksichtigt hat. Daß auch die Physiologie die Vorstellungs- 
typen berücksichtigt, die Therapie sie zum Ausgangspunkte nimmt, daß die Wiener 
Schule, Hoepfner u. a., jede mechanische Stottertherapie für verfehlt erklärt und 
auch Gutzmann und seine Schule die ganze Persönlichkeit des Patienten und nicht 
bloß seine ‚‚Spasmen“ therapeutisch beeinflussen will, das erwähnt E. mit keinem Worte. 
Es soll nicht daran gezweifelt werden, daß der „offene Klang‘ sich mit Stottern nicht 
verträgt, aber ist deshalb der nichtoffene Klang Ursache des Übels? Heißt es nicht, 
die gesamte moderne Psychopathologie dieser Sprachstörung totschweigen, wenn man 
schreibt, daß die Behandlung, die allgemein geübt wird, von der Taubstummenmethode 
abgeleitet ist? Auf keinem anderen medizinischen Gebiete wird es noch möglich sein, 
Schriften zu veröffentlichen, welche die jahrzehntelangen Forschermühen zahlreicher 
Autoren übergehen. Die Sprachheilkunde ist in dieser Beziehung leider noch immer 
der Tummelplatz völliger Willkür. Fröschels (Wien). 

@ Frenzel, Franz: Die Sprachpflege in der Hilfsschule. Sprache, Sprachstörungen, 
Behandlungsmethoden, Artikulations- und Schwerhörigen-Unterrieht. 3., vervollst. u. 
. bedeut. erw. Aufl. (Handbuch d. Hilfsschulwissens. Eine Darreichung für die Zwecke 
der Hilfsschullehrerprüfung. TI. 4.) Halle a. S.: Carl Marhold 1926. 130 S. RM. 3.90. 

Frenzel versucht nicht nur eine Darstellung von der Sprachpflege in der Hilfs- 
schule zu geben, sondern auch von der physiopathologischen Grundlage der Stimm- 
und Sprachfunktion. Diese nun liegen ihm als Lehrer ferner; daher hat man bei diesen 
Schilderungen den Eindruck von Rekapituliertem, wobei der Autor eben nicht, nament- 
lich nicht kritisch, über den Dingen zu stehen vermag. Überdem sollte auch das Gebiet 
der Stimmpflege und der Stimmstörungen nicht so beiläufig abgehandelt werden. Mit 
anderen Worten — mehr praktische Pädagogik mit frischer Hergabe eigner Erfahrung, 
wozu schon hübsche Anläufe vorhanden sind. Bei einer neuen Auflage sollte den Ab- 
bildungen, die zum Teil recht minderwertig sind, mehr Aufmerksamkeit zugewandt 
werden. Theodor S. Flatau (Berlin). 

Hellerieh, Eugen: Das Arbeitsprinzip im Sprachunterricht der Taubstummen- 
schule. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 39, Nr. 5, S. 73—80. 1926. 

Praktisch sind im Taubstummenunterricht schon lange wichtige Gedanken der 
Arbeitsschulbewegung verwertet worden, es fragt sich nun, was aus der Theorie der 
Arbeitsschulpädagogik noch in die Praxis übernommen werden kann. Vorbedingungen 
dazu sind: psychologische Erkenntnis des taubstummen Kindes, Trennung der Schüler 
nach der Begabung. Die erste Aufgabe ist die Erzeugung einer günstigen Einstellung 
des Kindes zur Lautsprache, da nur dann fördersame Arbeitsbedingungen vorliegen. 
Es darf nur geübt werden, was das Kind sofort anwenden und benutzen kann, alles 
muß mit seinem Kindesleben verknüpft sein und so sicher gemacht werden, daß es 
Kraftgefühl erzeugt und Spontaneität. Jeder Fortschritt geschieht unter selbständigem 
Mittun der Kinder in gemeinschaftlicher Arbeit des Klassenverbandes. P. Schumann. 


Jugendwohlfahrt, Verwahrlosung: 
Allgemeines: 

Seif, Leonhard: Erziehungsberatung und Sehule. Internat. Zeitschr. f. Individual- 
psychol. Jg. 8, Nr. 4, S. 199—201. 1925. 


Es wird die Bedeutung der Erziehungsberatungsstellen auf ‚individualpsycho- 
logischer‘ Grundlage, wie sie bereitsin Wien, München, Dresden, Berlin, Frankfurt a. M.. 
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Nürnberg, Haag (Holland), Prag und anderen Städten bestehen, für die Bekämpfung 
der Neurose im Kindesalter kurz dargelegt. Gemäß dem Grundgesetz von Adlers 
Lehre, daß Vererbung und Begabung (als Dispositierungsfaktoren) bei der Entwicklung 
der Neurosen zurücktreten, sieht 8. die Aufgabe dieser Beratungsstelle darin, dem Kinde 
die durch frühzeitige Umweltwirkung in der Familie geschaffene neurotische Einstellung 
zu nehmen, ihm das verlorene Selbstvertrauen, die mangelnde Einordnung in das 
Gemeinschaftsleben durch häufigen und geduldigen Hinweis auf seine Eigenart, durch 
Ermutigung und Anregung zu positiven Leistungen wiederzugeben. Weiterhin sollen 
die Erziehungs- und Milieufehler durch Beeinflussungen der Eltern abgestellt werden, 
was oft sehr schwierig ist. Endlich soll in diesen Beratungsstellen, deren Vermehrung 
der Autor wünscht, den mit der Kindererziehung beflissenen Eltern, Lehrern, Ärzten 
usw., Einblicke in die Ursachen und Behebung der kindlichen Neurose verschafft 
werden. Der Schule fällt hier in Zusammenarbeit mit der Beratungsstelle eine wichtige 
Aufgabe zu. | E. Feuchtwanger (München). 


Weigert, Barbara: Zur Psychologie des erwerbstätigen Mädchens. Jugendwohl 


Jg. 14, H. 5, S. 210—215. 1925. 

Die Verf. zeigt die großen Schwierigkeiten, die den Mädchen einerseits aus ihnen selbst, 
aus der Krisis der Entwicklungsjahre, erwachsen und andererseits durch die Freudlosigkeit 
bei der Arbeit, durch die Verführung durch ihre Genossinnen veranlaßt werden. Lotte Nohl. 


Lombardo Radice, Giuseppe: Questions d’ordre général. Education physique des 
jeunes filles en vue de la maternité. (Körperliche Ertüchtigung der künftigen Mutter.) 
(4. sess. ordinaire de l’assoc. internat. pour la protection de lenfance, Luxembourg, 10. bis 
12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, Nr. 37, 
S. 447—461. 1925. 

Ein ärztlich orientierter Aufsatz, der empfiėhlt, die jungen, vor allem die rachiti- 
schen Mädchen im Hinblick auf spätere Mutterschaft besonders durch Seeaufenthalt 
zu stärken, und der auf die allgemeine Wichtigkeit der Erziehung zum Mutterberuf 
hinweist. K. Mende (Berlin). 


Wile, Ira S.: Mental hygiene of the ehild and its relation to the development of 
eharaeter. (Seelische Hygiene des Kindes und ihre Beziehung zur Charakterent- 
wicklung.) New York state journ. of med. Bd. 25, Nr. 21, 8. 926—929. 1925. 

Seelische Hygiene ist hier in dem weiteren Sinne der vorbeugenden Behandlung 
aufgefaßt. Verf. betont die Wichtigkeit der Wechselwirkung zwischen Leib und Seele 
und zwischen Umwelt und Anlage und gibt einen Überblick über die wichtigsten 
Schädlichkeiten, die das Seelenleben des Kindes treffen können. Angeborene Körper- 
schäden, Krankheiten, Fehlernährung, Übermüdung, Mangel an Schlaf: lauter, oft 
sehr versteckte, Ursachen seelischer Störungen. Dazu kommen aber noch diejenigen 
der Umwelt: soziale Lage, Unwissenheit, Trägheit, Bosheit der Eltern, Erziehungs- 
fehler, Schicksale. Der Seelenhygieniker soll dem Kind zur inneren Ruhe und Sicher- 
heit und zur Anpassung an seine Umwelt verhelfen. Villinger (Hamburg). 


@ Schreiber, Eva: Was das Rote Kreuz tut. Bilder und Zahlen aus der Arbeit der 
deutschen Männer- und Frauenvereine vom Roten Kreuz. Berlin: Selbstverlag 1926. 
47 8. RM. —.80. 

Das mit guten Bildern geschmückte Heftchen gibt nach einer tabellarischen Übersicht 
über die einzelnen Arbeitsgebiete des Deutschen Roten Kreuzes seit seiner Gründung im 
Jahre 1864 eine Übersicht über die vielfachen Liebesarbeiten des Friedens, die jetzt vom 
Roten Kreuz geleistet werden. Mende (Berlin). 

Holbeck, O. v.: Grundzüge der Organisation der freien Wohlfahrtspflege in 
Deutschland. (Veröff. d. 5. Wohlfahrtsverbandes. Nr. 2.) Berlin: Hans Robert 
Engelmann 1925. RM.3.—. 

Die Schrift enthält in übersichtlicher Anordnung mit graphischer Darstellung 
Geschichte, Aufgabengebiete und Organisation der einzelnen deutschen Hauptverbände 
der freien Wohlfahrtspflege. Ruth v. der Leyen (Berlin). 
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Lenroot, Katharine F.: La protection de l’enfance aux Etats-Unis. (Kinder- 
schutz in den Vereinigten Staaten.) (Children’s bureau, dep. of labor, Washington.) 
(4. sess. ordinaire de l'assoc. internat. pour la protection de l’enfance, Luxembourg. 10. 
bis 12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, Nr. 33, 8.1 
bis 6. 1925. 

K. F. Lenroot gibt an Hand der im Children’s Bureau, Washington, geleisteten 
Arbeit (Herausgabe von Schriften, Merkblättern, Veranstaltung von Ausstellungen usw.) 
einen Überblick über die in den verschiedenen nordamerikanischen Staaten sehr ungleich 
betriebenen Arbeitsmethoden, bei denen doch bestimmte Prinzipien — Stützung 
des Familienlebens, Fürsorge für alleinstehende eheliche und uneheliche Mütter, Pflege- 
kinderwesen, vorbeugende Arbeit — allgemein zu erkennen sind. K. Mende (Berlin). 

Skjerbaek, M. Oluf: La protection de Penfanee au Danemark. (Kinderschutz 
in Dänemark.) (4. sess. ordinaire de l’assoc. internat. pour la protection de l'enfance, 
Luxembourg. 10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de l’enfance 
Jg. 1925, Nr. 33, S. 18—40. 1925. 

Ungemein viel Stoff enthält der Bericht von M. Oluf J. Skjerbaek über die 
Jugendfürsorge in Dänemark; in diesem Lande ruht ein großer Teil auf den kommunalen 
Jugendwohlfahrtsbehörden, die mit Kinderschutzausschüssen in enger Fühlung arbeiten. 
Ein hervorragend wichtiger Zweig der dänischen Fürsorge sind die Kinderheime und 
finden sich in den verschiedensten Typen — Beobachtungsheime, „offene Türen“, 
Erziehungsheime, Anstalten für körperlich oder geistig anomale Kinder usw. Inter- 
essant ist das System der Unterstützung unehelicher oder sonstiger alleinstehender 
Mütter, denen im Notfall die Behörde Zahlungen gewährt, die vom Erzeuger später 
eingezogen werden. Die Übersicht, die auch den Schutz arbeitender Kinder, das Pflege- 
kinderwesen usw. umfaßt, zeigt, wie reges Leben in Dänemark auf diesem Gebiete 
herrscht. | K. Mende (Berlin). 

Carbonell, Marie: La protection de Penfance en Espagne. (Kinderschutz in Spanien.) 
(4. sess. ordir de l'assoc. internat. pour la protection de l'enfance, Luxembourg, 
10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, Nr. 36, 
S. 277—282. 1925. 

Die spanische Kinderschutztätigkeit stützt sich zum großen Teil auf ein Gesetz 
von 1904/08 betreff. die Fürsorge für hilfsbedürftige, verwaiste, kranke Kinder. Aus 
bestimmten Quoten der Steuererträgnisse werden Mittel vom Staat zugesteuert, an 
denen z. B. Krippen, Kindergärten, Erziehungsanstalten usw. teilhaben. Vom Staat 
aus erfolgen auch Zuwendungen für Wöchnerinnen. An verschiedenen Orten arbeiten Aus- 


schüsse für Kinderschutz. — Besonders erwähnenswert erscheint das Jugendgerichts- 
gesetz von 1919, das den-Erziehungs- und Schutzgedanken stark in den Vordergrund 
rückt. K. Mende (Berlin). 


Wauters, M.: Le régime de semi-liberté en Belgique. (Arbeiterinnenheime für 
jugendliche gefährdete Mädchen in Belgien [halb offene Heime].) (4. sess. ordinaire de 
l'assoc. internat. pour la protection de l'enfance, Luxembourg, 10.—12. VII. 1925.) Bull. 
internat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, Nr. 37, S. 374—385. 1925. 

Belgien hat besonders sein Augenmerk auf solche Heime für gefährdete Mädchen 
gerichtet, es sind Straffällige, die unter Bewährungsfrist stehend, in den Heimen leben, 
von denen die meisten außerhalb in Werkstätten, auf dem Lande usw. arbeiten, 
von denen andere allerdings auch im Heim selbst tätig sind. Die Resozialisierung 
ist der oberste Zweck. Ref. warnt davor, diese Mädchen mit anderen Zöglingen zu 
mischen, nennt vielmehr als wünschenswerte Arten 1. Sonderabteilungen an größeren 
Anstalten, 2. eigene kleinere Heime für solche Mädchen mit mehr familienartigem 
Charakter. Bei der Abwägung der Vorteile nennt er bei der 1. Art neben größerer Billig- 
keit die Versetzung bzw. Rückversetzung aus der Anstalt in die Sonderabteilung als 
Disziplinarmittel, bei der 2. unter anderem die leichtere Arbeitsbeschaffung und -über- 
wachung. K. Mende (Berlin). 
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Smith, S. H.: Cireulaires concernant les enfants. Situation des enfants dans les colo- 
nies. (Gesetzliche Kinderschutzbestimmungen in den Kolonien [Neu-Süd-Wales].) 
(4. sess. ordinaire de l’assoc. internat. pour la protection de l’enfance, Luxembourg, 
10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, Nr. 37, 
S. 409—439. 1925. 

Die anscheinend sehr durchgearbeitete und fortschrittliche Organisation der päda- 
gogischen und wohlfahrtspflegerischen Bestrebungen wird in einem langen Überblick 
dargestellt. Neuere Gesetze sichern den Schutz der Pflegekinder, für die im Falle der 
Hilfsbedürftigkeit oder Verlassenheit der Staat das Pflegegeld zahlt, der unehelichen 
Mütter, die evtl. mit ihren Kindern zusammen in Familienpflege untergebracht 
werden usw. Viel Aufmerksamkeit wird auch der Fürsorge für eheverlassene Frauen 
und ihre Kinder zugewandt; neuere Gesetze sind ferner über Adoption, über den Schutz 
handelnder Kinder, jugendlicher Vagabunden, über gewerbliche Arbeit von Kindern 
und Jugendlichen, junge Einwanderer ergangen. Bei dem gewerblichen Schutz inter- 
essiert besonders die Einteilung: Kinder (unter 14 Jahre), Jugendliche (nur Knaben 
unter 16 bzw. 18 Jahre), Frauen (aller Altersstufen über 14 Jahre). 

K. Mende (Berlin). 

Rossi, Doria T.: Ecoles spéciales pour les enfants „mieux doués“. (Förderung 
begabter Kinder.) (4. sess. ordinaire de l'assoc. internat. pour la protection de l'enfance, 
Luxembourg, 10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de enfance 
Jg. 1925, Nr. 37, S. 440—447. 1925. 

. Verf. fordert die Auswahl der Begabten nicht nur auf Grund rein intellektueller 
Prüfungen, spricht sich gegen Sonderklassen für Begabte aus. K. Mende (Berlin). 


Mogilnieki, Alexandre: Ecoles spéciales pour les enfants „mieux doués“. (Sonder- 
schulen für Begabte.) (4. sess. ordinaire de l'assoc. internat. pour la protection de l'enfance, 
Luxembourg, 10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, 
Nr. 37, S. 462—464. 1925. 

Verf. ist ebenfalls gegen Sonderklassen für Begabte. K . Mende (Berlin), 


Whitton, Ch.: La protection de Penfance dans les dominions (Canada). (Kinder- 
schutz in Canada.) (4. sess. ordinaire de l'assoc. internat. pour la protection de l'enfance, 
Luxembourg, 10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de l’enfance Jg. 1925, 
Nr. 37, S. 394—405. 1925. | 

` Ein allgemeiner Überblick über canadische Verhältnisse ist darum nicht gegeben, 
weil dies relativ noch jung besiedelte Land die größten Unterschiede durch Wohn- 
dichtigkeit und volkswirtschaftliche Struktur darbietet. Hygienische Fürsorge steht 
im Vordergrund, hier und da wird den straffälligen, den unehelichen, den verlassenen 
Kindern auch schon organisierte Fürsorge zuteil. K. Mende (Berlin). 


La protection de P’enfance en Pétat de Vietoria (Australie). (Kinderschutz in 
Victoria [Australien].) (£. sess. ordinaire de l’assoc. internat. pour la protection de 
l’enfance, Luxembourg, 10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protection de 
l’enfance Jg. 1925, Nr. 37, S. 406—408. 1925. 

Der Bericht über Victoria (Australien) erstreckt sich vor allem auf Unterrichtswesen 
und hygienische Fürsorge (ärzt}. Überwachung von Anstalten, Mutterschulung, Kinder- 
speisung usw.). K. Mende (Berlin). 

Jongh, G. T. J. de: Le régime de semi-libert€ en Holland. (Arbeiterinnenheime 
für gefährdete Mädchen in Holland.) (4. sess. ordinaire de l’asspc. internat. pour la 
protection de l’enfance, Luxembourg, 10.—12. VII. 1925.) Bull. internat. de la protec- 
tion de l’enfance Jg. 1925, Nr. 37, S. 386—393. 1925. 

Holland hat derartige Anstalten für Knaben und auch solche für Mädchen (die viel 
größere erziehliche Schwierigkeiten verursachen als jene). Zu fordern sind vor allem 
solche Heime für die gefährdeten, aber noch nicht eigentlich gescheiterten 14- bis 
18jährigen Mädchen. Die Heime sollten klein, fern der großen Städte sein, Einzelzimmer 
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enthalten und den Mädchen durch liebevolle Erziehung Freude und Charakterstärkung 
gewähren. K. Mende (Berlin). 


Chanevskij, A.: Die Tätigkeit der Krippen in Moskau 1922—1924. Moskovskij 
medicinskij žurnal Jg. 1925, Nr.8, S. 48—50. 1925. (Russisch.) 

Besprechung der Tätigkeit der Moskauer Krippen, die nach der Revolution von 
1918 angelegt bzw. reorganisiert wurden, im Jahre 1922 ihren höchsten Entwicklungs- 
punkt erreichten und bis 1925 stationär in dieser Hinsicht verblieben. In den Krippen 
werden sowohl sanitäre und prophylaktische als pädagogische Ziele verfolgt. Die Fre- 
quentation der jungen sowohl gesunden als kranken Kinder zu Hause seitens des Ärzte- 
und Schwesternpersonals ist im Steigen begriffen (Hauspatronage). 

1922 1923 1924 
Ärztebesuch . . . 18611 20702 30850 
Schwesternbesuch 27499 36166 62596 

Wegen der hohen Kindermorbidität im Jahre 1924 stieg die Zahl der die Krippe 
nicht besuchenden Kinder bedeutend (12 382—15 975). Trotz der besten hygienischen 
Vorbeugungsmittel stieg auch in den Krippen die Erkrankungsziffer in den letzten 
2 Jahren für die Mehrzahl der infektiösen Kinderkrankheiten. Aus der Mortalitäts- 
tabelle läßt sich entnehmen, daß unter den Krippenkindern unter 3 Jahren sich die 
Todesursache derart verteilte, daß je 34 Kinder den Erkrankungen des Respirations- 
und Digestionstraktus, 42 den epidemischen Erkrankungen erlagen. Insgesamt mit 
postepidemischen Lungenentzündungen stirbt beinahe die Hälfte der jungen Kinder 
an Pneumonie und Bronchopneumonie. Higier (Warschau). 

Aráoz Alfaro, Gregorio: Das leidende Kind. (Dep. nac. de hig., fac. de cienc. méd., 
Buenos Aires.) Clin. castellana Bd. 380, Nr. 1, S. 27—49. 1925. (Spanisch.) 

Es werden Vorschläge gemacht für eine großzügige argentinische Kinder- 
gesetzgebung, die sich nicht nur auf den Kinderschutz bezieht, sondern auch Mutter- 
schutz, Milchversorgung usw. berücksichtigt. Es ist besonders notwendig, daß sich 
alle Organisationen, die das Ziel haben, dem Kinde zu nützen, zu gemeinsamem Vor- 
gehen die Hand reichen. Fischer-Defoy (Frankfurt a. M.). 


Säuglings- und Kleinkinderfürsorge : 


© Lederer, Richard: Die Ernährung des Säuglings an der Brust. Zehn Vor- 
lesungen für Ärzte und Studierende. Wien: Julius Springer 1926. IV, 107 S. RM. 3.90. 
Das Büchlein gibt in klarer Sprache und Anordnung unser gegenwärtiges Wissen über 
die Bruststillung wieder. Mit Recht sagt Verf. im Vorwort, daß heute die meisten Kinder 
an der Brust ernährt werden. Noch genauer hätte, nach des Ref. Ansicht, Verf. sich so ausge- 
drückt, daß mit den meisten Neugeborenen der Versuch der Stillung unternommen wird. 
Weil aber unter den Müttern, Hebammen und auch zuweilen unter den Ärzten die Stillschwierig- 
keiten und ihre Behebung, die typischen Ernährungsstörungen des Brustkindes u. a. nicht ge- 
nügend bekannt sind, so kommt es häufig zu unberechtigtem vorzeitigem Abstillen. Jede 
Störung im Befinden des Brustkindes wird dann allzuleicht auf die Muttermilch zurückgeführt. 
Das Büchlein Lederera ist vortrefflich geeignet, die Ärzte und Studenten nach dieser Rich- 
tung aufzuklären. Keine der im Bereich der Stillung auftauchenden Fragen bleibt unbe- 
antwortet. Tugendreich (Berlin). 
Lust, F.: Hygienische Anforderungen an geschlossene und halbgeschlossene Anstalten 
der Kinderfürsorge. Gesundheitsfürs. f. d. Kindesalter Bd. 1, H. 3, S. 194—205. 1925. 
Lust bespricht in seiner Arbeit die Anforderungen, die von hygienischem Stand- 
punkte aus an geschlossene und halboffene Anstalten der Kinderfürsorge zu stellen 
sind. Solche Anstalten sind Krippen, Kinderbewahranstalten und Kinderhorte. 
Durch den Erlaß des Reichsjugendwohlfahrtgesetzes ist auch der Versuch gemacht, 
die Fürsorge auf alle diese Anstalten auszudehnen. Leider sind die gesund- 
heitlichen Einrichtungen vieler Anstalten recht ungenügend, was von niemandem 
mehr beklagt wird als von deren verdienstvollen Leitern. Eine Statistik, die 1917 
über die Verhältnisse in badischen Anstalten Auskunft geben sollte, brachte das 
betrübende Resultat, daß von 700 Anstalten 26%, als unbefriedigend bezeichnet 
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werden mußten. Es muß vor allem gefordert werden: ein reichlicher Aufenthalt im 
Freien, ausreichende Wasch- und Badegelegenheit, gute Trinkwasserversorgung und 
zweckmäßige Aborteinrichtungen. Auch muß zur Behebung der Infektionsgefahr 
für Isolierungsmöglichkeiten gesorgt werden. Ferner muß das Niveau des Pflege- 
personals sowohl in bezug auf Ausbildung, aber auch in Rücksicht auf ihre eigene 
gesundheitliche Eignung gehoben werden. Besonders ist auf Tuberkuloseverdacht 
zu achten. Selbstverständlich ist eine dauernde ärztliche Überwachung notwendig. 
In Verbindung mit diesen gesundheitlich-organisatorischen Fragen wird vom Verf. 
noch das sehr interessante Problem erörtert, das man mit dem Namen ‚„Hospitalismus“ 
(Schlossmann) bezeichnet hat. Es haben aber Beobachtungen gezeigt (v. Pfaund- 
ler), aus denen hervorzugehen scheint, daß nicht allein Unzulänglichkeiten der An- 
staltsbetriebe, sondern psychische Momente, Mängel an seelischen Reizen usw. die 
Nachteile der Anstaltskinder gegenüber den in Einzelpflege befindlichen Kindern 
bedingen können. Lewandowski (Berlin). 


MeCreary, J. Bruce: Health work with preschool-age children in rural communities, 
(Gesundheitsfürsorge für Kinder im Vorschulalter in ländlichen Bezirken.) Atlantic 
med. journ. Bd. 29, Nr. 2, S. 66—69. 1925. 


In 5 Staaten Nordamerikas wurde eine Gesundheitsfürsorge eingerichtet in ambu- 
lanter Form. In einem Motorwagen wurde das erforderliche Instrumentarium von 
3—5 Ärzten (Kinderärzten), 2—3 Fürsorgeschwestern, 2 Zahnärzten mitgeführt. 
Mit den örtlichen Gesundheitsbehörden wurde der Besuch der einzelnen Plätze ver- 
abredet. Die Hauptaufgabe bestand in der Untersuchung und Aufklärung und Be- 
lehrung der Eltern, während eine Behandlung nicht vorgenommen wurde. Die Privat- 
ärzte erhielten auf einer Karte den Untersuchungsbefund und die für erforderlich ge- 
haltenen Maßnahmen. Die Ärzte zeigten großes Interesse für diese Ambulanz und be- 
suchten gern den Wagen und informierten sich über die vorgenommenen Untersuchun- 
gen. 4360 Kinder, von denen nur 781 im Schulalter standen, wurden auf diese Weise 
untersucht. 3000 Mütter wurden beraten. 27%, wurden in leidlicher, 2%, in schlechtem 
körperlichen Zustand befunden, 10% in sehr gutem. 7,5%, zeigten beschädigte Zähne. 
33% hatten vergrößerte Rachenmandeln, 25%, bergrößerte Halsdrüsen. Auf Grund 
des Schickschen Tests wurden 80—85% Kinder in den ländlichen Bezirken als diph- 
therieexponiert befunden und über 10% hatten keine Schutzimpfung gegen Diphtherie 
erhalten. Über 135 000 Kinder erhielten 3 Diphtherieschutzimpfungen. Eine langsame 
Senkung‘ der Diphtheriesterblichkeit wurde beobachtet. Ein wesentlicher Erfolg 
wurde erzielt hinsichtlich der Sterblichkeit und Erkrankungsziffer der Kinder. Überall 
wurden Säuglingsfürsorgestellen eingerichtet, so daß in dem letzten Jahr 274 343 Be- 
suche gemacht werden konnten. Überall läßt sich nach dem Urteil der Ärzte ein er- 
höhtes Verständnis für gesundheitliche Maßnahmen feststellen, so daß insbesondere 
auch frühzeitig körperliche Schäden am Knochensystem beseitigt werden konnten. 
Frühzeitig (im 6. Monat) wurde in steigendem Maße gegen Pocken und Diphtherie 
geimpft. Der feststellbare Erfolg ist aber außerdem zurückzuführen auf Besserung 
der sanitären Einrichtungen (Wasserleitung, Kanalisation, Milchgewinnung) und den 
Fortschritt der gesundheitlichen Fürsorge, ausgeübt von den Privatärzten. 

Engelsmann (Kiel). 

Hubert: Création de eentres de placement familial pour les enfants de 2 à 5 ans. 
(Errichtung von Pflegestellennachweisen für 2- bis 5jährige Kinder.) Bull. de la soc. 
de pediatr. de Paris Jg. 23, Nr. 5/6, S. 303—312. 1925. 

Die Errichtung von Pflegestellennachweisen in Paris für Kinder von 2—5 Jahren, 
soweit sie Rekonvaleszenten, schwächlich, tuberkulosebedroht sind, wird, unter Hinweis 
auf die jetzt bestehenden Schwierigkeiten, solche Kinder in geeignete Pflegestellen 
zu bringen, empfohlen. Ärztliche Leitung und Überwachung, Angliederung eines kleinen 
Ambulatoriums ist hierbei als zweckmäßig und notwendig vorauszusetzen. Mende. 
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Patellani, Serafino: Mortalità dei bambini nei primi einque anni di vita in Italia. 
(Sterblichkeit der Kinder in den ersten 5 Jahren in Italien.) Arte ostetr. Jg. 39, 
Nr. 11, 8. 127—132 u. Nr. 12, S. 139—146. 1925. . 

Nach eingehender Kritik der Technik der Mortalitätsberechnung werden die 
italienischen Erfahrungen der letzten 5 Jahre tabellarisch und kurvenmäßig ver- 
anschaulicht. Von 1000 Lebendgeborenen war das Überleben von 776 (770 männlichen. 
182 weiblichen Geschlechts) nach dem Kriege geringer als in der Schweiz in der Periode 
1889—1900 (etwa 801), Dänemark 1906—1910 (etwa 803) und Niederlande 1899—1909 
(819). Bayern hatte 1891—1900 eine der italienischen nahestehende Überlebenszah! 
(647 männlichen, 688 weiblichen Geschlechts). Der italienischen gleich waren die 
Zahlen Deutschlands, speziell Preußens. Der Kampf gegen die Sterblichkeit, besonders 
nach dem 1. Lebensjahre, wäre in Italien intensiver zu gestalten. Neurath (Wien). 


Kádár, Levente: La proteetion de l’enfance en Hongrie. (Der Jugendschutz in 
Ungarn.) (Ministere roy. hongrois de la prévoyance soc. et du travail, Budapest.) Bull. 
internat. de la protect. de l’enfance Nr. 42, S. 1120—1132. 1925. 

Kurzer Überblick über die gesamte ungarische Jugendwohlfahrtspflege vom Mutter- 
und Säuglingsschutz bis zur Behandlung der verwahrlosten und straffälligen Jugend naeh dem 
JGG. von 1913. Die auf dem Zusammenwirken von Staat und freier Liebestätigkeit unter 
starker Führung des Staates beruhende ungarische Jugendwohlfahrtspflege ist durch den Aus- 
gang des Weltkrieges in eine Notlage geraten, in der ihr nur durch eine umfassende Auslands- 
hilfe das Durchhalten ermöglicht worden ist. Aus dieser Notlage strebt sie heraus zu einem 
allgemeinen Jugendwohlfahrtsgesetz, das die gesamte Jugendwohlfahrtspflege vereinheitlichen 
und ausbauen soll. Francke (Berlin). 


Jugendgericht und Jugendgerichtshilfe, Forensisches : 

© Jugendreeht und Jugendwohlfahrtspflege nach dem Stande der österreichischen 
Gesetzgebung vom 30. November 1925. Mit den einschlägigen Verordnungen und Er- 
lässen, Entseheidungen des Obersten Gerichtshofes, des Verwaltungsgeriehtshofes und 
der Gewerbegeriehte. Hrsg. v. Hans Fiala, Karl Lieht und Emil Walkhoff. Mit einer 
Einführung v. Karl Lieht. (Handausgabe österr. Gesetze u. Verordnungen. H. 231.) 
Wien: Verl. d. Österr. Staatsdruckerei 1926. LVI, 864 S. RM. 28.—. 

Die vorliegende Sammlung der in Österreich auf dem Gebiete des Jugendrechtes 
geltenden Gesetze und Verordnungen gliedert ihren Stoff in folgende Abschnitte: 
A. Verfassungsrecht; B. Staatsbürgerschaft, Heimatrecht und Armenwesen; C. Bürger- 
liches Recht: D. Strafrecht; E. Gerichtsorganisation und gerichtliches Verfahren 
(hier S. 356 das Gesetz vom 15.1.1919 über die Errichtung von Jugendgerichten); 
F. Verwaltungsverfahren; G. Soziale Gesetzgebung und Gewerberecht) H. Schul- 
gesetzgebung. Hier liegt eine wirklich umfassende Quellensammlung vor, der wir 
im Deutschen Reiche nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen haben. Der Gedanke 
der deutsch-österreichischen Rechtsannäherung, der neuerdings im amtlichen Entwurfe 
eines ADStGB. von 1925 einen so machtvollen Ausdruck gefunden hat, macht dem 
reichsdeutschen Jugendpolitiker ein eingehendes Studium des Buches zur Pflicht. 
Er wird belohnt für seine Mühe durch eine Fülle von Anregungen für die Fortbildung 
des reichsdeutschen Jugendrechtes; es mag genügen, auf das S. 597 abgedruckte Ar- 
beiterurlaubsgesetz vom 30. VII. 1919 hinzuweisen. Ein einleitender Überblick über den 
Werdegang der österreichischen Jugendgesetzgebung, zahlreiche kurze Anmerkungen 
und Verweisungen, ein chronologisches Gesetzesregister und ein ausführliches Sach- 
register erleichtern die Orientierung. Francke (Berlin). 


© Mezger, Edmund: Persönlichkeit und strafrechtliche Zureehnung. (Grenziragen 
d. Nerven- u. Seelenlebens. Begr. v. L. Löwenfeld u. H. Kurella. Hrsg. v. Kretschmer 
H. 124.) München: J. F. Bergmann 1926. 42 S. RM. 3.—. 

Die ungewöhnlich interessante Abhandlung des Marburger Kriminalisten stellt 
sich dar als ein Kommentar zu $ 51 StGB. Indem der Verf. die Zurechnungsfähigkeit 
zur Persönlichkeit im Sinne einer relativ konstanten gleichartigen Reaktionsweise 


— 13 — 


des Individuums gegenüber äußeren Erlebnisreizen (S. 26 u. 34) in Beziehung setzt, 
gelangt er zur „Bipolarität des Krankheitsbegriffes‘“‘ im Sinne des $ 51 (S. 15): Die 
Zurechnungsfähigkeit wird ausgeschlossen entweder durch die Persönlichkeitsfremdheit 
der einzelnen Tat oder durch die Abnormität der ganzen Täterpersönlichkeit. Diese 
Unterscheidung verwendet der Verf. zu einer scharfsinnigen Erörterung des Problems 
der „partiellen Zurechnungsfähigkeit‘“, die er grundsätzlich anerkennt. Er schließt 
mit kriminalpolitischen Ausblicken: Gegenüber der persönlichkeitsfremden Tat muß 
die Kriminalpolitik notwendig versagen; dagegen sind die abnormen Täterpersönlich- 
keiten „persönlichkeitsbezogenen“ Sicherungsmaßnahmen zu unterwerfen, wofür es 
der Aufstellung gesetzlich festzulegender biologisch begründeter krimineller Persönlich- 
keitstypen bedarf. Francke (Berlin). 


MaeLachlan, Ethel: The responsibility of the community in regard to the prevention 
of juvenile delinqueney. (Die Verantwortlichkeit der Gemeinschaft hinsichtlich der Vor- 
beugung jugendlicher Straffälligkeit.) Hosp. soc. serv. Bd. 13, Nr. 3, S. 249—256. 1926. 

Verf. geht aus von den Verhältnissen in seiner Heimatstadt, die als Hafenstadt 
besondere Gefährdung für die Jugend mit sich bringt. Als Richter am dortigen Jugend- 
gericht hat er reichlich Gelegenheit, die Ursachen der jugendlichen Kriminalität zu 
studieren. Er erblickt sie hauptsächlich in den schlechten Wohnverhältnissen, im 
fehlenden Schulzwang, in der gewerblichen Kinderarbeit, besonders Nachtarbeit 
(ein gesetzlicher Schutz der Kinder in dieser Hinsicht fehlt noch größtenteils in Ame- 
rika), im Mangel an Aufsicht während der Freizeit und im Fehlen der Möglichkeiten, 
die Stadtkinder landwirtschaftlich zu beschäftigen. Mitwirkende Faktoren sind die 
Tanzdielen, die Jazzmusik, das allnächtliche Tanzen, das ‚‚Pool“-Spiel, das Glücks- 
spiel und die Arbeitslosigkeit. Nur das Zusammenwirken aller verantwortungsbewußten 
Mitbürger und aller einschlägigen Verbände und Organisationen kann Abhilfe schaffen. 
Die in der seelichen Anlage enthaltenen Ursachen der Verwahrlosung erwähnt die Ar- 
beit nicht. Villinger (Hamburg). 


Alsberg, Max: Kritische Bemerkungen zum Sexualstrafreeht des Entwurfs zu 
einem neuen Strafgesetzbuch. Monatsschr. f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform 
Jg. 16, H. 11/12, S. 321—330. 1925. 

Die Bemerkungen befassen sich mit folgenden Punkten: mit der Ausschaltung 
der Unbescholtenheit, der Antragsfrage bei Verführung, dem Mißbrauch des Ab- 
hängigkeitsverhältnisses, der Zuhälterei, der Kuppelei, der Aufforderung zur Un- 
zucht und der widernatürlichen Unzucht. Die Einzelheiten müssen im Original nach- 
gelesen werden. Wenn der Verf. es „merkwürdig“ findet, daß im Tatbestand der 
Verführung für weibliche Personen ein Schutzalter von 16 Jahren, für männliche ein 
solches von 18 Jahren gilt, so wird man ihm entgegenhalten müssen, daß aus sexual- 
psychologischen, insbesondere entwicklungspsychologischen Gründen dieser Unterschied 
zu fordern ist, und daß das Schutzalter von 18 Jahren bei männlichen Personen hier das 
Minimum ist, was die Mehrzahl der Psychiater verlangen wird. K. Schneider (Köln)., 


May, Clarence P., and Milliceent Halsey May: Mental deviation and eriminalism. 
(Geistige Abweichungen und Verbrechen.) New Orleans med. a. surg. journ. Bd. 78, 
Nr. 6, S. 383—387. 1925. 


Verff. erörtern in dem für einen weiteren Kreis bestimmten Aufsatz kurz die Bedeutung 
der verschiedenartigen psychopathologischen Spielformen für die Entstehung des Verbrechens 
und nennen als Strafziele: Besserung, Abschreckung und Vergeltung. Birnbaum (Herzberge)., 


Ärzte, Erzieher, Fürsorger, Ausbildungsfragen: 

Lenné, Albert: Welche Betätigungsmöglichkeiten im Jugendamt ergeben sich für 
die freie Jugendwohlfahrtspflege aus ihrem Wesen und ihren bisherigen Leistungen? 
Soz. Praxis u. Arch. f. Volkswohlfahrt Jg. 35, Nr.5, S. 113—119. 1926. 

Der Aufsatz gibt den Wortlaut eines Referates wieder, das der Verf. auf der Kon- 
ferenz des Deutschen Archivs für Jugendwohlfahrt zu Breslau im Oktober 1925 ge- 
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halten hat. (Die gesamten Referate sowie Äußerungen weiterer Sachverständiger 
zu dem Thema ‚Die Zusammenarbeit der öffentlichen und freien Jugendhilfe in 
den Jugendämtern‘“‘, Grundsätze, Ansichten und Beispiele, sind als Heft 1 der Schriften- 
reihe des Deutschen Archivs im Verlag Herbig-Berlin erschienen.) Lenn é sieht als 
Hauptcharakteristicum der freien Jugendwohlfahrtspflege die Tatsache, daß 
sie lediglich aus innerem Verantwortungsgefühl von Einzelpersonen oder einer 
Mehrzahl solcher auf Grund seelischer Verbundenheit freiwillig und plan- 
mäßig geleistet werde. Sie trägt daher wesentliche Merkmale: die persönliche Note, 
die Freiwilligkeit, die Innerlichkeit der Triebkräfte, die seelische Verbundenheit der 
Mitarbeiter untereinander und mit ihren Schützlingen. Als Hauptgebiete für ihre 
Leistungen werden bezeichnet: 1. das Gebiet des Erziehungswesens, 2. Gebiete, in 
denen Aufnahmebereitschaft und Mithilfe der Volkskreise besonders erforderlich ist, 
3. Pionierarbeit. Aus diesen grundsätzlich dargelegten Arbeitsgebieten ergeben sich 
die einzelnen konkreten Aufgaben. Als Formen der Betätigung nennt das Referat: 
völlig selbständige Arbeit, Beteiligung an der Leitung des Jugendamts, praktische 
Mitarbeit bei den Jugendämtern, Teilung der Arbeit zwischen öffentlicher und freier 
Jugendwohlfahrtspflege, und als bedeutungsvollste Form: die Delegation, d.h. volle 
Übertragung einer Aufgabe. Ob und wie weit diese einzelnen Formen. einzutreten 
haben, hängt völlig von örtlichen Verhältnissen ab. Mende (Berlin). 


© Scott, Miriam Finn: Mehr Verständnis für dein Kind. Ein neuer Weg zur Kindes- 
seele. Berechtigte Übertragung von Dr. P. Weller. Stuttgart: Julius Hoffmann 1925. 
VIII, 222 S. geb. RM. 5.50. 
Eine populäre Erziehungslehre für Mütter, großenteils an Hand von Beispielen. 
Die Psychologie, auf die sie sich gründet, ist diejenige des theoretisch unbeschwerten 
gesunden Menschenverstandes. Verf. bekennt sich als Schülerin von Dewey, hat 
aber auch von Frau Montessori vielfache Anregungen übernommen. Ein etwas 
enger und äußerlicher Konventionalismus der Erziehungsziele wirkt unerfreulich. 
Kronfeld (Berlin). 


Heinieke, W.: Zur Frage der Ausbildung von Heilpädagogen. Allg. Zeitschr. f. 
Psychiatrie u. psychisch-gerichtl. Med. Bd. 83, H. 3/4, S. 284—290. 1926. 

Heinicke, der medizinische Leiter der vorbildlichen Anstalt in Chemnitz-Alten- 
dorf, begreift unter Heilpädagogik die Abnormenerziehung in ihrer ganzen Ausdehnung, 
wo sie auch die Blinden, Taubstummen und encephalitischen Pseudopsychopathen umfaßt. 
Im Anschluß an die lehrreichen Referate Isserlins in unserer Zeitschrift (vgl. Orig., 
28,4; 29,346, 363) geht er insbesondere noch einmal der Frage nach, in welche Fakultät, 
die philosophische oder medizinische, das geforderte heilpädagogische Seminar gehöre, 
in dem die theoretische Ausbildung stattfinden soll (die praktische will er dann 
an die Anstalten verlegen). Hatte er früher noch geschwankt, so fordert er jetzt ‚‚un- 
bedingt“ die Angliederung an die Psychiatrie. „Heilpädagogik ist angewandte Psycho- 
pathologie.“ Auch Isserlins Zwischenorganisation eines Kollegiums von Medizinern 
und Pädagogen lehnt er ab, weil sie nicht verhindern würde, daß die Heilpädagogik 
sich von der Medizin entfernt, und eine unzulänglich begründete pädagogische Patho- 
logie begünstige. Aber darin geht er mit Isserlin zusammen, daß der Heilpädagoge 
von Psychologie und Normalpädagogik herkommend, also nach abgeschlossener 
Ausbildung als Lehrer, Geistlicher, Sozialbeamter usw. durch die Medizin zur Praxis 
kommen solle. Anders ausgedrückt: Die Antinomie der Heilpädagogen wird so gelöst, 
daß das heilpädagogische Seminar und seine Leiter aus der Medizin stammen, die 
Schüler im wesentlichen aus der Pädagogik, die trotz solcher Nachschulung durch die 
Medizin natürlich Pädagogen bleiben, denn von einem wirklichen „Medizinstudium“ 
kann ja bei solcher Doppelausbildung keine Rede sein. Das bedeutet aber doch wohl 
auch, daß die Leitung auch der Anstalten grundsätzlich dem Mediziner gebühre, 
unter dem der „Heilpädagoge‘ arbeitet? Nohl (Göttingen). 
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Ravkin, I.: Versuch einer psyehologisehen Untersuehung der Pädagogen. Gigiena 


truda Jg. 1925, Nr. 10, S.67—81. 1925. (Russisch.) 

Hauptzweck der Untersuchung war, etwaige krankhafte Abweichungen in der neuro- 
psychischen Sphäre von den Pädagogen in den Schulen 1. Stufe nachzuweisen und die Rolle, 
die in dieser Beziehung die Berufstätigkeit spielt, festzustellen. Es wurden sowohl die Arbeits- 
umgebung und Arbeitsverhältnisse vom psychohygienischen Standpunkt aus sowie auch die 
Individualität a) psychiatrisch, b) neurologisch und anthropometrisch und c) psychologisch 
untersucht. Von 91 Pädagogen erwiesen sich 22 (24% ) als völlig gesund, 50% als leicht nervös 
und 26%, als schwer nervös. Vòn sämtlich beobachteten Erkrankungen hatten sich vor Beginn 
der pädagogischen Tätigkeit 32%,, nach Beginn derselben 68% entwickelt, 29%, der schweren 
Erkrankungen setzten vor Beginn der Berufsausübung, 71%, nach ihrem Beginn ein. Der 
Prozentsatz der Leichtnervösen nimmt mit dem Dienstalter allmählich zu, der der Schwer- 
nervösen allmählich ab. Für die Ätiologie der Erkrankungen erwies sich die Berufsausübung 
in der Mehrzahl der Fälle als ungünstiger Faktor, der infolge seiner dauernden Einwirkung 
auf den Organismus eine latente Psychopathie zum Ausbruch brachte oder als direkte Ursache 
der Erkrankung diente. In mehreren Fällen steigerte im Gegenteil die Berufsausübung (be- 
sonders unter den neuen Verhältnissen) die Aktivität des Pädagogen und übte daher auf den 
neuropsychischen Tonus einen günstigen Einfluß aus. Zum Schluß führt der Verf. eine Reihe 
prophylaktischer Maßnahmen an. Higier (Warschau). 


Zur Sehulung der männliehen Berufskräfte in der Wohlfahrtspflege. Nachrichten- 
dienst d. dtsch. Ver. f. öff. u. priv. Fürs. Jg. 1925, Nr. 68, S. 455—456. 1925. 

Es handelt sich hier um die 3 Gruppen der auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege 
tätigen männlichen Berufskräfte: 1. die Erzieher und Hausväter, 2. die in der Außen- 
arbeit stehenden Fürsorger, 3. die in der Innenarbeit der sozialen Ämter mit Verwal- 
tungsarbeit betrauten Beamten. Diese Teilung gilt für die öffentliche wie für die freie 
Wohlfahrtspflege. Die 1. Frage ist: Sollen für die Schulung der freien und der öffent- 
lichen Wohlfahrtspfleger gleiche oder verschiedene Lehrmethoden und Lehrziele 
aufgestellt werden? Die staatliche Anerkennung wird hier jedenfalls eine gewisse An- 
gleichung wenigstens der stofflichen Lehrziele zur Folge haben. Die 2. Frage: Sollen 
die 3 Gruppen eine einheitliche Schulung finden oder eine getrennte? Jedenfalls eine 
gemeinsame Einstellung. Schließlich wird die Beantwortung abhängen davon, wie 
sich das Verhältnis der pflegerischen Arbeit zu der verwaltungsmäßigen gestaltet. 
Aber diese Frage kreuzt sich mit der dritten: dem Verhältnis von Nachschulungskurs 
und Vorbildungskurs. Man wird für beide gesonderte Lösungen suchen müssen. Bei dem 
Nachschulungskurs wird sich dann die Trennung der Gruppen aber nicht empfehlen. 
Für den Vorbildungskurs hat man für die 1. und 2. Gruppe das Vorbild der Wohlfahrts- 
schulen für Fürsorgerinnen. Es wäre aber zu vorschnell, wenn man für diese Gruppen 
nun die Lösung einfach in jenen Schulen sähe. Es entstehen die schwierigen Fragen 
der fachlichen Vorbildung, mit der die Frage nach dem Mindestalter zusammenhängt. 
Jedenfalls darf die Anforderung an die männlichen Kräfte die an die weiblichen nicht 
unterschreiten. Für die 3. Gruppe verweist man auf die Verwaltungsschulen und Ver- 
waltungsakademien. Dem Referenten scheint das der richtigste Vorschlag. Aber auch 
hier ist noch die Frage, ob man sich innerhalb des allgemeinen Lehrplans mit Spezial- 
vorlesungen für die Fürsorger begnügen soll oder Sonderkurse fordern. Angesichts des 
Zieles, auch im Innendienst selbständige Wohlfahrtsbeamte zu haben, wird man sich 
für das letztere entscheiden. Ganz allgemein erscheint aber die Zeit für eine generelle 
Lösung kaum gekommen, über die Nachschulungskurse wird man Erfahrungen zu- 
sammentragen müssen und für die Vorbildungskurse werden praktische Versuche in 
kleinem Umfang zu fordern sein. | Nohl (Göttingen). 

Emory, Florenee H. M.: Generalized publie health nursing. (Verallgemeinerung 
der Anstellung öffentlicher Pflegerinnen.) Public health journ. Bd. 16, Nr. 11, S. 509 


bis 516. 1925. 

Verf. betont die Wichtigkeit der Anstellung von Pflegerinnen. Er erörtert die Aufgaben, 
welche sie in Schule, Klinik und Haus zu erfüllen haben, und betont die Wichtigkeit der Aus- 
wahl geeigneten Personals, richtiger Überwachung und Zusammenarbeit mit allen Fürsorge 
treibenden Instanzen. Er entwirft dann ein anschauliches Bild der Tagesarbeit der Pflegerinnen. 

Erich Stern (Gießen). 
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Collins, Cornelius F.: Value of child welfare commissions to the state. (Der Wert staat- 
licher Kinderwohlfahrt-Kommissionen.) Hosp. soc. serv. Bd. 12, Nr. 6, 8. 337—344. 1925. 
Gemeint sind Kommissionen, welche Gesetzesvorlagen zum Wohle von Kindern vorbe- 
reiten. Derartige ständige Kommissionen gibt es in 30 amerikanischen Staaten. Sie haben 
sich gut bewährt. Campbell (Dresden). 
Jaeger, Irmgard: Zusammenarbeit von Geschleehtskrankenfürsorge und Gefährdeten- 
hilfe. Mitt. d. dtsch. Ges. z. Bekämpf. d. Geschlechtskrankh. Bd. 23, Nr. 12,S.76-80. 1925. 
Die Polizeipflege oder Prostituiertenfürsorge beginnt in der letzten Zeit, sich in 
eine Gefährdetenfürsorge umzuwandeln. Sie hat ihr Gebiet unendlich viel weiter ge- 
spannt, einmal in den Kreis der zu Betreuenden und zum andern in der Erfüllung der 
Aufgaben. Die Pflegeämter müssen darauf bedacht sein, das Interesse des Pfleglings 
zu mehren. Das letzte Ziel aller Gefährdetenfürsorge liegt in der sittlichen Hebung, 
nachdem Klarheit und Gesundung der äußeren Verhältnisse geschaffen worden sind. 
Für die geistig und moralisch Minderwertigen, vor allem für die erwachsenen Gefähr- 
deten muß demnächst das Bewachungsgesetz sorgen. Bei Kindern und Jugendlichen 
ist auch in dieser Beziehung die Erziehungsarbeit immer am erfolgreichsten, wenn es 
gelingt, ein freiwilliges, inneres Einverständnis des Zöglings zu erzielen. Die Erziehungs- 
arbeit muß immer unmerklich geleistet werden, und die Beispielserziehung ist das 
A und O aller Gefährdetenfürsorge. In dieser Beziehung muß dem Arzt die Fürsorgerin 
auf das innigste zur Seite stehen. Das gilt in erster Linie für die Aufklärungsarbeit. 
Dabei erwachsen, auch was Kinder und Jugendliche anbetrifft, auf dem Lande besonders 
große Schwierigkeiten. Wenn die Zusammenlegung von Gefährdetenhilfe und Ge- 
schlechtskrankenfürsorge ihren Zweck erfüllen soll, muß sie suf weitester Grundlage 
erfolgen. Es gehört ein besonderes äußeres Geschick und ein großer innerer Takt 
dazu, beide Aufgaben zu vereinen. Gerade bei den nur leicht Gefährdeten — das sind 
ja in erster Linie die Jugendlichen — muß die für beide Arbeiten zuständige Fürsorgerin 
am ersten auf das etwaige Vorhandensein einer Geschlechtskrankheit achten. Gefähr- 
deten- und Geschlechtskrankenfürsorge kann nur jemand erfolgreich treiben, der sich 
gerade für diese besondere Arbeit berufen fühlt und ein besonderes Verstehen für die 
Außenstehenden bat. Das gilt wieder in erster Linie für die Behandlung der Jugend- 
lichen. Da der größte Teil der sittlich verwahrlosenden Mädchen aus Psychopathen 
besteht, ist die Zusammenarbeit der Fürsorgerin mit dem Psychiater erforderlich, 
der schon frühzeitig den Weg angeben kann, den die Fürsorge einzuschlagen hat. Die 
Zusammenarbeit mit den charitativen Verbänden ist wünschenswert und notwendig. 
Wie die Praxis ergibt, hat sich ihr Zusammenarbeiten mit den staatlichen und kommu- 
nalen Wohlfahrtsstellen durchaus bewährt. Nie darf vergessen werden, daß neben der 
Fürsorge für Geschlechtskranke die Betreuung der jugendlichen Gefährdeten die Haupt- 
arbeit dieses Pflegeamtes ist. Das Hauptziel bleibt immer die innerliche Erneuerung 
unseres Volksganzen, das sittliche Empfinden muß gereinigt und der Wille zur Reinheit 
gestärkt werden. Mönkemöller (Hildesheim). 


Allgemeines: 

© Vogel, Martin: Hygienische Volksbildung. Berlin: Julius Springer 1925. 88 S. 
G.-M. 3.—. 

Die hygienische Volksbildung gewinnt täglich an Bedeutung. Einmal wirkt dahin 
die Erkenntnis, daß die Verhütung von Erkrankungen, die Prophylaxe, der wichtigste 
Faktor für die Hebung der Volksgesundheit sei, zweitens kommt der Würdigung der 
gesundheitlichen Volksbelehrung die Lehre von dem Einfluß der Konstitution auf 
Erwerb und Ablauf von Krankheiten entgegen. Seit einigen Jahren en man, 
Ordnung und System in diese ungemein wichtige Aufgabe zu bringen. Baßinbrechend 
hat das Dresdener Hygiene-Museum gewirkt, und so darf man mit besonderem Vertrauen 
ein Buch über hygienische Volksbelehrung anblättern, dessen Verfasser der Leiter 
dieses Museums ist. In der Tat findet man eine fesselnd geschriebene, vollständige 
Darstellung aller Möglichkeiten, die Lehre vom Bau und Tätigkeit des Körpers, von 
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gesunder Lebensweise, Verhütung von Krankheiten usw., an alle Schichten der Be- 
völkerung heranzutragen. Daß hierbei die moderne Technik (Film, Lichtbild usw.) 
‚gebührend berücksichtigt ist, ist selbstverständlich. Im Mittelpunkt muß der hygie- 
nische Schulunterricht stehen. . Die wissenschaftliche Durchdringung des wichtigen 
Problems wird hoffentlich dazu führen, daß bald die Unzahl jener schlechten sog. 
populären Schriften verschwindet, die heute noch den Büchermarkt überschwemmt. 
Nur der gründliche Sachkenner ist fähig, volkstümlich zu- belehren. G. Tugendreich. 

Radomski, Joseph: Lebenserinnerungen. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 88, 
Nr. 24, S. 373—376. 1925. 

Motiv zur Ergreifung des Taubstummenlehrerberufs: die Beobachtung, wie einem 
Taubstummen von vollsinnigen Jungen schweres Unrecht zugefügt wird und selbst 
die Polizei auf Seite der Angreifer steht, weil der Stumme sein Recht nicht verteidigen 
kann. — Die Erkrankung der Schwester des Verfassers an Genickstarre und dadurch 
bedingter Gehörverlust. Amtsantritt im Oktober 1869 in Marienburg. Direktor 
dieser Anstalt: Dr. Haase. Erkennen großer Unzulänglichkeiten im Unterricht: Nicht 
genügend geschulte Lehrkräfte; die Erklärung großer Gruppenbilder, welche dem 
Auffassungsvermögen der II. Klasse nicht entsprechend sind; Anwendung der Ge- 
bärdensprache zur Erklärung der Bilder. Für den Sprechunterricht die Bilderfibel 
von Reimer und Wilke und Lesebuch für Volksschulen. Im Rechnen zu geringe 
Anforderungen: Zahlenkreis von 1—100. Erdkunde, Geschichte, Einführung in soziale 
Lebensfragen usw. fehlt fast gänzlich. Aufnahme der Kinder erst mit 12 Jahren, 
in den Klassen oft mehr als 20 Schüler, in Bankreihen hintereinander sitzend. Grasers 
Vorschlag, taubstumme und vollsinnige Kinder zusammen zu unterrichten, wird 
allgemein anerkannt. Moritz Hills moderne Ansichten konnten sich dem starren 
System Saegerts gegenüber nicht durchringen. Neue Methoden, welche zumeist 
aus Weißenfels und Frankfurt kamen, wurden als ketzerisch zurückgewiesen. Haase 
erklärte, 50 Artikulationsschüler mit Erfolg zu unterrichten. Verfassung eines kurzen 
Religionsbüchleins durch Radomski, enthaltend eine Anleitung zur Behandlung 
taubstummer Kinder und durch Genickstarre Ertaubter. Durch diese Anregung 
entstanden zahlreiche Hilfsanstalten. 1876 Übernahme der Schule in Graudenz. 
Freie Entfaltung daselbst. Studieren der Methoden von Walther, Vatter, Arnold 
Cüpper und Einführung derselben in der neuen Anstalt. 1887 Übernahme der Direk- 
tion der neugegründeten Erziehungs- und Besserungsanstalt in Konradshammer bei 
Danzig. Tätigkeitsdauer 2!/, Jahre. Kennenlernen jugendlicher Verirrungen und 
sittlicher Not und geeignete Vorbeugungs- und Besserungsmittel. Daraus resultierte 
Annahme, daß bei richtiger Methode jeder solcher Jugendlicher gebessert werden 
könne. 1889 Übernahme der Taubstummenanstalt in Posen als Direktor. Jedoch 
war die Trennung von der Besserungsanstalt eine überaus schwere aus ideellen Gründen. 
Die Anstalt in Posen war eine der größten Internate in Deutschland. Durch ihre 
Lage war sie Hauptabgabestelle für Taubstumme aus polnischem Kreise. Die Amts- 
sprache und größtenteils Verkehrssprache war aber Deutsch. Es mußte deshalb 
polnisch und deutsch unterrichtet werden. Diese besondere Schwierigkeit drückte 
das Endergebnis sehr herab. Erhöhung der Schulzeit von 6 auf 8 Jahre, Verringerung 
der Klassenzahl der Schüler. Einführung einer gleichen Altersstufe zur Aufnahme, 
Verringerung des überflüssigen Unterrichtsstoffes (Gegenstände), Herausgabe eines 
gedruckten Leitfadens für die Schüler (Sprache, Rechnen, Erdkunde usw.). Errichtung 
einer besonderen Anstalt zur Fortbildung der ausgelernten Zöglinge für gewerbliche 
Beschäftigung. Ausbildung von Theologen für die Taubstummenanstalten. In Posen 
weitgehende Verbesserungen im Wohnungswesen. Errichtung von Ledigenheimen. 
Errichtung einer Fürsorgeerziehungsanstalt in Marienbrunn. Daselbst Ablesekurse 
für Kriegsertaubte. Herausgabe dreie Denkschriften: 1. Vorschläge zur Besserung 
schwachbefähigter Taubstummer. 2. Vorschläge zur besseren Berufsausbildung Taub- 
stummer, 3. Kirchliche Versorgung erwachsener Taubstummer. Zeitschrift: ‚Der 
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Schwarze Radomski‘‘, seit 20 Jahren bestehend, unter großen Opfern. Zur Anregung 
und zur Besserung der Taubstummenfürsorge in weitesten Kreisen. Fröschels (Wien). 

© Ufer, Christian: Im Wandel der Zeit 1856—1921. Lebenserinnerungen eines 
Schulmannes. (Internat. pädag. Bibliothek. Hrsg. v. Chr. Ufer. Bd. 9.) Altenburg: 
Oskar Bonde 1926. 478 S. RM. 10.—. 

Die Zeitschrift für Kinderforschung hat besonderen Grund, auf diese Lebens- 
erinnerungen hinzuweisen, denn Ufer war zusammen mit Trüper der Gründer der 
„Kinderfehler‘‘ — dieser Titel ging auf U. zurück, einige Jahre darauf wurde er geändert 
in „Zeitschrift für Kinderforschung, mit besonderer Berücksichtigung der pädago- 
gischen Pathologie‘ —, er ist also einer der Väter unserer Zeitschrift und beklagt sich 
nicht mit Unrecht darüber (S. 334 u. 335), daß sein Name auf dem jetzigen Titelblatt 
der Zeitschrift ausgefallen ist und es da nur heißt „begründet von J. Trü per“. Der 
Sachverhalt erklärt sich aber wohl ganz einfach daraus, daß U. seit 1911 an der Heraus- 
gabe der Zeitschrift nicht mehr beteiligt war und auf ihrem Titelblatt nur noch Trü pers 
Name stand, als sie nach dessen Tode in den Springerschen Verlag überging. Der Ver- 
merk „begründet von J. Trüper“ wollte dann nur die Tradition aufrecht erhalten, 
aber nichts über die ursprüngliche Gründung aussagen; er ist jedoch nicht richtig, was 
zugegeben werden muß. Pädagogen werden U. Buch mit Interesse lesen. Es gibt 
die Darstellung eines Volksschullehrerdaseins aus der Zeit des Höhepunktes dieses 
Standes, wo er im wesentlichen aus eigener Kraft seine pädagogische Energie ent- 
wickelte und bei mancher wissenschaftlichen Begrenztheit und unter manchem Druck 
doch eine selbständige Geistigkeit hervorgebracht hat, die sich in einer Fülle originaler 
Persönlichkeiten äußerte. Eine Zeit, die nun abgeschlossen vor uns liegt. Als eine dieser 
Figuren wird U. in der Geschichte fortleben. Man erfährt seine Jugendjahre im ober- 
bergischen Lande, die erste Schulpraxis, die Seminarzeit in Neuwied, das ziellose Sich- 
bilden des jungen Lehrers, bis er dann auf Reins „Schuljahre‘ stößt und Dörpfelds 
„Didaktischen Materialismus‘“ und nun ganz in die Bewegung des Vereins für wissen- 
schaftliche Pädagogik hineingezogen wird. Er macht die große Zeit jener Bewegung, 
auch ihre Kämpfe tapfer und mit Erfolg mit, der Herbart-Ufer erscheint in 20 Auflagen, 
seine Schularbeit, erst unter Just, dann selbständig in Altenburg, wird Ziel zahlreicher 
Besucher; ein Glanz dieser glücklichen Jahre und des Hochgefühls einer Pädagogik, die 
ihrer Methode sicher ist, liegt noch auf dem Buche des alten Mannes. 1890 findet er 
dann den Weg in die eigene Arbeit, die ihm in jener Bewegung doch eine ganz selb- 
ständige Stellung gibt. Er schreibt sein Büchlein über „Nervosität und Mädchen- 
erziehung in Schule und Haus‘ und ist damit einer der allerersten, die nun auch die 
pathologischen Zustände pädagogisch behandeln wollen. Als er in einem Vortrag im 
Verein der Herbartianer fordert, daß diese Dinge auch in der Ausbildung des Lehrers 
berücksichtigt werden sollen, läßt Thrändorf als Vorsitzender ihn abfallen: dann 
solle man gleich einen Anbau an das Lehrergehirn bauen, und da ihm aus der Versamnı- 
lung keine Hilfe kommt, tritt U. aus dem Verein aus (S. 329 ff.). 1892 beginnt er eine 
Sammlung von „Beiträgen zur pädagogischen Pathopsychologie‘“, die dann 1896 durch 
die Zeitschrift „Die Kinderfehler‘“ abgelöst wird. In der Internationalen pädagogischen 
Bibliothek, die er herausgab, hat er diese Seite der Pädagogik ebenfalls zur Geltung 
gebracht, indem er Demoors Buch „Die anormalen Kinder“ aufnahm. Er selbst 
übersetzte für sie Compayres Entwicklung der Kindesseele, Colozzas Psychologie 
und Pädagogik des Kinderspiels und Ribots Psychologie der Gefühle. Ging er hier weit 
über die Grenzen der Herbartschen Schule hinaus, so vermochte er in dem Geschehen 
der Kunsterziehungstage den neuen Einsatz nicht mehr zu erkennen; hier schloß 
sich in ihm die alte Generation gegen das Leben ab in dem Gefühl eines methodischen 
Könnens, dem das gärende Gerede solcher Tagung wie Dilettantismus vorkommen 
mußte. Es wird noch seine Zeit dauern, bis unsre junge Lehrerschaft auf ihre Weise 
wieder zu einer solchen Gewißheit und Geschlossenheit ihrer Arbeit kommt, wie sie jene 
tüchtige Gruppe der Herbartianer besaß, deren repräsentative Erscheinung U. ist. Nohl. 
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Normale und pathologische Anatomie und Physiologie: 


Ostertag, B.: Entwicklungsstörungen des Gehirns und zur Histologie und Patho- 
genese, besonders der degenerativen Markerkrankung bei amaurotischer Idiotie. (Psych- 
tatr. u. Nervenklin., Univ. Berlin.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh, Bd. 75, 
H. 2/3, S. 355—391. 1925. 

Das Ergebnis der in der vorliegenden Arbeit niedergelegten Untersuchung ist fol- 
gendes: Ein Mädchen, das an typischer infantiler amaurotischer Idiotie mit Maculafleck 
gelitten hat, wobei der sichtbare Beginn der Erkrankung bis in das 2. Lebensvierteljahr 
zurückgeht, erreicht ungewöhnlicherweise das Alter von 3 Jahren und 2 Monaten. 
Der Zellprozeß ist der für die chronischer verlaufenden Formen charakteristische, 
bezüglich des Verhaltens der pathologisch eingelagerten Stoffe sowie deren Verarbeitung 
durch die Glia nimmt er eine Mittelstellung ein. Die Ausbreitung der Zellerkrankung 
ist ubiquitär, bald mehr herdförmig, bald mehr laminär imponierend und hat zu weit- 
gehendstem Zelluntergang mit gliöser Ersatzwucherung geführt. Neben der typischen 
Zellerkrankung mit Schwellung des Zelleibes sind relativ häufig sklerotische Zellen 
mit eigenartigen Inkrustationen zu beobachten. Die Kleinhirnveränderung stellt eine 
Cerebellarsklerose nach dem von Bielschowsky aufgedeckten Typ dar. .Von beson- 
derem Interesse ist die schwere degenerative Markerkrankung (gallertige Markdegene- 
ration), die in ihrer Natur für die allgemeine Pathogenese der amaurotischen Idiotie 
klargestellt werden kann, aber auch für die Pathogenese anderer hereditärer Erkran- 
kungen im Sinne der Ambiotrophien, in denen die fermentativen Funktionen des ner- 
vösen Parenchyms gestört sind, von Bedeutung ist. Die Störung am Marklager ist auf- 
zufassen als eine Störung der Assimilation und Dissimilation der vegetativen Zellfunk- 
tionen. Nachweisbar hat die Erkrankung schon in die Markanbildung schädigend 
eingegriffen. Die phylogenetisch ältesten Teile der Marksubstanz sind verschont und 
leisten dem Prozeß weitgehendsten Widerstand. Der Prozeß, der an der Glia (charak- 
terisiert durch die großen gliösen Elemente) an Ganglienzellen und Marksubstanz sich 
auswirkt, ist grundsätzlich ein einheitlicher. Die Befunde drängen dazu, der Störung 
im Zellstoffwechsel eine allgemeine Erkrankung des endokrinen Systems übergeordnet 
erscheinen zu lassen (Befunde an Thymus, Thyreoidea, Zähne usw.). Der auffallende 
makroskopische Befund beruht auf verschiedenen Ursachen. Bezüglich Größe und Ge- 
wicht trägt der abiotrophische Prozeß als solcher die Schuld. Die in ihrem Gleichgewicht 
gestörten Lipoidverbindungen besitzen ein enormes Wasserbindungsvermögen. }Für die 
Derbheit des Organs ist die Gliawucherung verantwortlich zu machen, diein Verbindung 
mit der gallertigen Markdegeneration dem Organ die charakteristische Konsistenz 
verleiht. Bei der Störung der äußeren Konfiguration, pachy- und mikrogyre Windungs- 
anomalien haben wir zu unterscheiden 1. zwischen den sekundär durch den gliösen 
Narbenprozeß verschmälerten Windungen und 2. den Erscheinungen, die den Ausdruck 
einer Entwicklungsstörung darstellen. Diese dokumentiert sich in den pachy- und echt 
mikrogyren Bezirken, den persistierenden Cajalschen Zellen der Tangentialschicht und 
den massenhaft im Marklager liegengebliebenen Ganglienzellen. Dieser Fixation der 
zum definitiven Ausbau der Rinde notwendigen Elemente würde nach heute gültiger 
Ansicht eine erhebliche Mitschuld am Ausbleiben der Furchung treffen. Zeitlich ist 
die Entwicklungsstörung in einem Termin wohl nach dem 7. Fetalmonat festzusetzen, 
also in den letzten Teil der organogenetischen Phase. Auch an dieser Störung ist der der 
amaurotischen Idiotie zugrunde liegende Prozeß schuld, einmal, weil wohl in dem ge- 
schädigten syncytialen Protoplasma auch die Telokinese gestört ist, zum anderen, 
da kaum anzunehmen ist, daß die mehr oder minder während der Reife geschädigten 
Ganglienzellen einer weiteren Migration noch fähig sind. Trotz der nachgewiesener- 
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maßen einsetzenden Schädigung im Fetalleben hat das Organ noch eine erhebliche Ten- 
denz zur Ausreifung bewiesen, allerdings mit dem Effekt der sofort imponierenden 
Entwicklungsstörung im Sinne der beobachteten Windungsanomalien. Ob etwa eine 
Wirkung der fehlenden Markbildung auf die mangelhafte und fehlerhafte Furchung 
(wie sie H. Vogt annimmt) besteht, kann heute noch nicht gesagt werden. 
-~ R.A. Pfeifer (Leipzig)., 

Marineseo, G.: Contribution à l’&tude anatomo-elinique et à la pathog£nie de la 
forme tardive de P’idiotie amaurotique infantile. (Beitrag zum anatomisch-klinischen 
Studium und zur Pathogenese der Spätform der infantilen amaurotischen Idiotie.) 
Bull. de la sec. scient. de l’acad. roumaine Jg. 9, Nr. 7/8, S. 119—145. 1925. 

Marinesco fügt zu den bisher unterschiedenen 2 Formen der amaurotischen 
Idiotie, der infantilen (Tay-Sachs) und der juvenilen (Spielmeyer - Vogt), eine 
dritte Form hinzu, bzw. er trennt die infantile Form in eine Früh- und eine Spätform 
(infantile précoce und infantile tardive) und benennt letztere nach Bielschowsky. 
Sie befalle nicht Säuglinge, sondern Kinder in den ersten Jahren, nicht nur Juden, 
und schädige ganz besonders das Kleinhirn. Es handle sich aber nur um 3 Formen 


derselben Krankheit mit ihrer bekannten Trias. 

G. M., 6 Jahre alt, nur 30 Tage vor dem Tode beobachtet, epileptisch belastet, bis auf 
ein Zurückbleiben der Sprache normal entwickelt, erkrankt mit 4 Jahren mit wiederholten 
epileptischen Anfällen. Danach zunehmender Verfall der Intelligenz, der Motilität, der Sprache, 
schließlich Amaurose; Babinski, Verlust der Bauchreflexe. Liquor normal. Fundus nicht 
untersucht. Zuletzt Fieber, angeblich von Hautaffektionen her. Exitus Sommer 1914. Starke 
Volumabnahme der Hemisphären, besonders der Occipitallappen, noch mehr des Kleinhirns. 
Die mikroskopischen Veränderungen entsprechen im wesentlichen den schon früher, besonders 
auch von Bielschowsky beschriebenen. Nur das Wichtigste davon kann angeführt werden. 
Betroffen sind die meisten Zellen des Zentralnervensystems, einschließlich des Kleinhirns, 
aber die Blähung der Zellen ist nicht so stark wie bei der Tay-Sachsschen Form. Auch die Maße 
der Rückenmarks- und der Purkinje-Zellen bleiben hinter den bei der Forme précoce gemes- 
senen zurück. Am wenigsten betroffen scheinen die Zellen der Fascia dentata. Überall beginnt 
die Aufblähung an der Zellbasis, betrifft auch die basalen Dendriten und das Axon, während 
Spitzen- und Seitendendriten lange verschont bleiben. Nur ausnahmsweise finden sich auch an 
basalen Dendriten Ballons. Besonderen Wert legt M. auf die Feststellung, daß die Form-, 
Volum- und Inhaltsveränderungen des seitlich oder nach der Spitze verschobenen Kerns 
sekundär sind, Folgen der Vermehrung der intracellulären osmotischen Spannung. Ungewöhn- 
lich sei das Vorkommen eines acidophilen paranucleären Körperchens in den Thalamuszellen, 
im Locus niger und im Locus coeruleus. Eine besondere Bedeutung will M. diesem Körperchen 
nicht beimessen, er betont aber, daß es vor ihm noch von niemandem beschrieben sei und 
daß es sonst bei Kindern nicht vorkomme. Im Rückenmark finde man nur im Seitenhorn 
weniger veränderte oder auch normale Zellen. In manchen geschrumpft erscheinenden Zellen, 
besonders im Occipitallappen, erinnern die Fibrillenveränderungen, wie Abbildungen zeigen, 
sehr an die Alzheimersche Fibrillenerkrankung, was Bielschowaky schon gesehen, aber nicht 
genügend betont habe. Besonders im Kleinhirn scheinen manche Zellen aus einer zentralen 
Region mit erhaltenen Neurofibrillen und aus einer peripheren geblähten, der Neurofibrillen 
beraubten Region, in der sich Lipoide anhäufen, zu bestehen. Die pericellulären Nester, die 
Kletterfasern, die von den Korbzellen ausgehenden Tangentialfasern und die Moosfasern sind 
nicht mehr nachweisbar. Weil in vielen Zellen bei fast erhaltenem oberflächlichen Netz das 
tiefe endocelluläre Netz schwer verändert ist, nimmt M. an, daß der Ursprung des Prozesses 
in der Zelle selbst zu suchen sei. Mit der Herxheimer-Methode lassen sich in der geblähten 
Zellgegend mit Scharlach färbbare Körnelungen nachweisen, die mit Osmium sich nicht schwarz 
färben und Ähnlichkeit mit dem gelben Pigment haben, aber nur bei der Bielschowskyschen, 
nicht bei der Tay-Sachsschen Form. Als auffallendste Veränderung findet sich im Kleinhirn 
eine Überladung der peripheren Region der Purkinje-Zellen mit gelb-orange gefärbten Körnern, 
dann das Vorkommen von ebenfalls mit Körnern gefüllten Säckchen verschiedener Form und 
Größe im Verlauf der Hauptdendriten. Als refraktär erweisen sich die Zellen bei der Spätform 
gegenüber dem Heidenhainschen Hämatoxylin. Zweifellos handle es sich bei diesen Körnelungen 
um Lipoide cellulären Ursprungs, unter denen das Lecithin eine besondere Rolle spiele und 
die vielleicht aus Lipoproteiden oder aus den Mitochondrien hervorgehen bzw. aus den Neuro- 
somen und den fuchsinophilen Körnern. Aber das Problem dieser Körnelungen sei noch dunkel. 
Nach der Alzheimerschen Methode sehe man die fuchsinophilen Körner selten im Cytoplasms 
der Rindenzellen, ziemlich oft im Hauptdendrit und auch im interstitiellen Gewebe; reichlich 
aber seien sie in den perineuralen, interstitiellen und vor allem in den perivasculären Glia- 
zellen enthalten. Ganz allgemein nehme in dem Maße, in dem die Blähung der Nervenzellen 
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deutlich werde, die Zahl der Lipoidkörner zu, die der Mitochondrien ab. Doch kommt M. 
bezüglich der Natur der Mitochondrien und der Neurosomen — von Biondi werden sie für 
identisch gehalten — und bezüglich ihrer Beziehungen zu den fuchsinophilen Körnern zu keinem 
bestimmten Ergebnis. Glykogen konnte M. nach der Bestschen Methode nachweisen, aber 
nur in den Gliazellen und ihren Fortsätzen, sowie in der Gefäßwand, nicht in den Nerven- 
zellen. In den Gliazellen der oberflächlichen Schichten werden hauptsächlich die feinen Proto- 
plasmaverästelungen zerstört, in den tiefen Schichten nimmt die Glia einen faserigen Typ 
an, wobei es zu monströsen Zellbildern kommen kann. Maximum der Glisveränderungen im 
Kleinhirn. Helds Meinung, die protoplasmatische Glia bilde ein wirkliches Syncytium, kann 
M. mit der elektiven Gliafärbung Cajals nicht bestätigen. M. kann sich nicht entschließen, 
alle Gliaveränderungen für primär zu halten, es handle sich vielmehr auch um sekundäre 
Gliaveränderungen infolge der Veränderung der Fermente des Neuronkörpers, und auch die 
Glykogenüberladung der Gliazellen komme dadurch zustande, daß es in den Nervenzellen 
nicht gebraucht werde. 
Differentialdiagnostisch gegenüber der Frühform stellt M. zusammen, daß bei der 
Spätform die Blähung der Zellen geringer ist und in den Dendriten nur an der. Basis 
vorkommt, weiter, daß die Fibrillen eine bei der Frühform nicht bekannte Veränderung 
erleiden, die an die senile Demenz vom Alzheimer-Typ erinnert, und zwar in der ganzen 
Hirnrinde mit Ausnahme des Ammonshorns, endlich, daß bei der Spätform die Zellen 
mit sudanophilen Lipoiden überladen sind. Entgegen anderen Theorien will M. die 
ganze Affektion nicht nur morphologisch, sondern auch vom Standpunkt unserer 
Kenntnisse von den Kolloiden und Fermenten betrachten. Zwar sucht er nicht wie 
Bielschowsky die Grundstörung in der Glia bzw. in deren vegetativen Mechanismus, 
der nicht mehr zur Ernährung der Nervenzelle genüge, aber er erklärt die Anhäufung 
der Lipoide und die dadurch hervorgerufene Blähung der Nervenzellen durch Insuffi- 
zienz der Glia bzw. durch eine Störung der Fermente, was er schon vor Bielschowsky 
ausgesprochen und auch durch Tatsachen begründet habe, nämlich durch den Nach- 
weis 1. einer fortgesetzten Reduktion der oxydierenden Fermente, 2. des Verschwindens 
des Eisens in den veränderten Regionen und 3. der Läsionen in den Mitochondrien. Nach 
einiger Polemik gegen Bielschowskys und Schaffers Anschauungen kommt M. 
auf seine eigene These zurück, daß die Zellveränderungen der Ausdruck der Steigerung 
der intracellulären osmotischen Spannung seien, daß es sich aber dabei nicht um das 
physikalische Phänomen der Hydrophilie des kindlichen Nervensystems handle, son- 
dern um das chemische Phänomen der Hydrolyse, das die Lipoproteide trenne und eine 
Spaltung der Proteine verwirkliche, ohne daß man das Ende dieser Spaltung kenne. 
M. meint, die Proteidmoleküle werden in Albumosen oder Polypeptide transformiert, 
die Zahl der organischen Partikel nehme fortschreitend zu und führe eben dadurch 
zur Vermehrung der osmotischen Spannung und zur Wasseranschwemmung im Cyto- 
plasma. Auch die Mitochondrien trügen durch Spaltung zur Bildung von Lipoiden 
bei. Fraglich sei die erste Ursache der Proteolyse und der Lipolyse, fraglich sei auch, 
weshalb dem Zerfall der großen Moleküle nicht ein Wiederaufbau folge. Hier könne 
man nur Hypothesen aufstellen, z. B. vom Fehlen oder von der Verminderung eines 
Antiferments oder von der Verringerung der oxydierenden Fermente. Man könne 
vielleicht an autoproteolytische Prozesse denken oder gar an Autolyse. Daß die Produk- 
tion der Lipoidmassen (genannt Pigment jaune) ein autolytisches Phänomen sei, habe 
er schon lange betont. Man müsse an eine Art von Selbstverdauung in vivo denken. 
Daß aus den Lipoproteiden in den Nervenzellen verschiedene vorher nicht nachweis- 
bare Lipoide in Freiheit gesetzt werden, sei das Werk eines Ferments, zu dem wahr- 
scheinlich die Anwesenheit einer Art von Toxin trete, welches die fortschreitende 
Verminderung der oxydierenden Fermente und die Aktivierung der hydrolytischen 
Fermente hervorrufe. Die Entstehung dieser toxischen Substanz könne sehr wohl 
an hereditäre Einflüsse in der Zelle gebunden sein und sei somit wohl vereinbar mit 
der Annahme der endogenen Natur der amaurotischen Idiotie. Die Anhäufung der 
Lipoide in den Zellen des Zentralnervensystems bei der amaurotischen Idiotie und das 
Auftreten des Pigment jaune in den Nervenzellen der alten Leute sind wahrschein- 
lich Phänomene, die vom gleichen Mechanismus abhängen, mit dem Unterschied, 
9% 
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daß der Prozeß bei den Jungen sich viel rapider abspielt und daß die Schwellung 
beträchtlicher ist infolge der Hydrophilie des kindlichen Nervensystems, während 
beim Erwachsenen und beim Greis der Wassergehalt des Neurons mehr und mehr 
abnimmt. Nach Stellungnahme zu anderen Arbeiten über die Spaltung der Lipoproteide 
usw. hält M. sich für berechtigt, die pathologischen Prozesse in den Nervenzellen 
bei der amaurotischen Idiotie als einen Prozeß der Autoproteolyse und der Lipolyse 
zu betrachten infolge einer Störung des Gleichgewichts der Enzymtätigkeit, und zwar 
ursprünglich der intracellulären Fermente des nervösen Cytoplasmas. Die Biochemie 
der amaurotischen Idiotie sei bestimmt, unsere Kenntnisse über das so dunkle Problem 
der Heredität und des funktionellen Aufbrauchs zu bereichern. Scharnke (Marburg)., 


Lange, Cornelia de: Mikrocephalie bei einem javanischen Mädehen. (Neurol. 
Laborat., Univ. Amsterdam.) Psychiatr. en neurol. bladen Jg. 1925, Nr. 5, S. 231 
bis 254. 1925. 

Genaue histologische Untersuchung des Gebirns eines 13jährigen mikrocephalen Kindes, 
das nie sprechen gelernt hat und nur durch Gebärden seinen Wunsch zu schlafen oder zu essen 
ausdrücken konnte. In diesem Gehirn waren durchgehend die phylogenetisch älteren Gebiete 
besser entwickelt als die jüngeren. Für das Vorhandensein von Verbindungen zwischen Fron- 
talhirn und ventralen Thalmuskernen hat sich kein Anhaltspunkt finden lassen. Dagegen war 
die Substantia nigra gleichzeitig mit dem Pallidum gut erhalten. Ebenso hat sich gezeigt, 
daß das Claustrum von der Inselrinde unabhängig ist. Die Leber bot einen Grad der Cirrhose, 
der nach sachverständiger Mitteilung im Verhältnis zum Lebensalter ungewöhnlich war. Das 
Striatum war aber nur wenig in der Entwicklung gehemmt. F. H. Lewy (Berlin)., 

Demuth, F., E. Edelstein und H. Putzig: Experimentelle Untersuchungen über die 
Wirkung der Hitze auf den Säugling. (Kaiserin Auguste Victoria-Haus, Berlin-Char- 
lottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 41, H. 1/2, S. 1—19. 1926. 

Die Verff. haben an Säuglingen, die sich im Kaiserin Augusta Viktoria-Hause 
in Pflege befanden, Versuche über die Einwirkung länger dauernder Hitze angestellt. 
Die Versuchsdauer betrug 20—24 Tage, die angewendete Temperatur stieg bis 32°, 
der Feuchtigkeitsgehalt der Luft wurde so reguliert, daß teils trockene Hitze, teils be- 
trächtliche Luftfeuchtigkeit bestand. Fast alle 6 Kinder fühlten sich in der Hitze, 
insbesondere in der trockenen, recht unbehaglich, einmal trat ein vorübergehender 
Zustand einer starken Allgemeinstörung auf, der an das Bild der intestinalen Intoxika- 
tion erinnerte. Die Temperatur der Kinder stieg im Anfange meist beträchtlich, ging 
aber während des weiteren Versuches in der Regel wieder zur Norm zurück. Der Ge- 
wichtsanstieg wurde gar nicht oder nur vorübergehend gestört. Durch starke Schweiße 
wurde die Haut stark alteriert, ja in einem Falle mußte wegen Auftreten eines pemphi- 
gusartigen Ausschlages der Versuch unterbrochen werden. Der Magen zeigte eine Herab- 
setzung der Acidität nach Kuhmilchdarreichung, ebenso auch eine Verzögerung der 
Motilität. Durchfälle traten nur bei 2 Kindern auf, blieben allerdings bei einem auch 
nach Ablauf des Versuches weiter bestehen. Der Stoffwechsel war in der acidotischen 
Richtung verändert, auch dort, wo kein Durchfall bestand. Es ergibt sich aus diesen 
Versuchen eine durch die Hitzeeinwirkung hervorgerufene Umstimmung des Stoff- 
wechsels, welche die Basis zu schweren Störungen bilden kann, wenn alimentäre Schäden 
hinzutreten oder wenn der Hitzeeinfluß noch länger fortdauert. Die Bedeutung der 
Hitze für das Auftreten der „Sommerdiarrhöen‘“ ist dadurch verständlich gemacht, 
wenn auch zur Entstehung dieses Zustandes noch andere Faktoren einwirken müssen. 

Zappert (Wien). 
Biologie, Konstitution, Rasse, Vererbung : 


La Franca, S.: Il problema delle costituzioni. (Das Konstitutionsproblem.) (Istit. 
di patol. med., univ., Palermo.) Folia med. Jg. 11, Nr. 23, S. 881—900. 1925. 

Nach einer historischen Einleitung, in der Verf. nachweist, daß das Konstitutions- 
problem seit dem Altertum die Ärzte beschäftigt hat, nimmt er zu den modernen Auf- 
fassungen vom Wesen der Konstitution kritisch Stellung. Die strenge Scheidung in 
„konstitutionelle“ und ‚„konditionelle‘‘ Faktoren ist nicht berechtigt, da beide vielfach 
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ineinander übergehen. Konstitution ist nicht etwas unabänderlich Gegebenes, nur 
durch erbliche Einflüsse Bedingtes, sondern ein „stato di tendenza‘‘, auf den das ganze 
Leben hindurch die verschiedensten äußeren Faktoren (Ernährung, Temperatur, baro- 
metrische Einflüsse, Infektionen u. a.) einwirken. Der Hauptträger der körperlichen 
Individualität ist das endokrine System. Die Aufstellung bestimmter Konstitutions- 
typen, wie z. B. der vagotonischen und sympathicotonischen Konstitution, ist be- 
denklich; zum mindesten muß man sich bewußt bleiben, daß die Grenzen fließend 
sind. Unter den verschiedenen Typen verdient besondere Beachtung die arthritische 
Konstitution, die man allerdings nicht so weit fassen darf, wie es besonders von fran- 
zösischen Autoren geschieht. Der Begriff der Konstitution hat seinen klinischen Wert, 
weil sie der Boden ist, auf dem sich die Krankheiten entwickeln und weil diese letzteren 
durch ihn in ihrer Erscheinungsweise modifiziert werden. Reich (Breslau)., 

De Stefano, S.: Eredolue e costituzione. (Erblues und Konstitution.) (Isti. di 
clin. pediatr., uniw., Napoli.) Rinascenza med. Jg. 2, Nr. 3, S. 54—55. 1925. 

Die Beobachtung der Verhältnisse zwischen angeborener Syphilis und Konstitution 
bei 5500 Kindern haben besonders das Auftreten eines Komplexes (blasse Hautfarbe, 
Anämie, Unterernährung) ergeben, den man als wahren Habitus lueticus bezeichnen 
kann. Die kongenitalen Syphilitiker sind zu verschiedenen Erkrankungen besonders 
disponiert und weisen vielfach psychische Störungen aller Art auf. Bemerkenswert 
ist die Wirkung der hereditären Lues auf das endokrine System. Schneider (München)., 

Pikler, Julius J.: Über Begriff und Problem der Vererbung. Wien. med. Wochen- 
schr. Jg. 75, Nr. 19, S. 1100—1104, Nr. 36, S. 2024—2030 u. Nr.51, 8.2819 bis 
2825. 1925. 

Unter Vererbung versteht Verf. die Erscheinung, daß elterliche oder sonst vorfahr- 
liche Eigenschaften am Nachkommen spontan wieder auftreten. Von dieser Definition 
ausgehend wird dargelegt, daß die bei der geschlechtlichen Fortpflanzung gesetzte 
Amphimixis den Vererbungsvorgang kompliziert und daß die Grundprobleme der 
Vererbung, beispielsweise jenes der Vererbung erworbener Eigenschaften daher zweck- 
mäßig zunächst an dem einfacheren Falle der ungeschlechtlichen Fortpflanzung zu 
studieren wären. Wahre Vererbung sei sogar bereits bei der Fortpflanzung der einzelnen 
Zellen innerhalb des differenzierten Organismus zum Teile ebenso gegeben, wie bei der 
Fortpflanzung des ganzen Organismus als solchen. Pfaundler (München)., 

Ley, M. A.: Normaux et anormaux. Contribution à P’&tude de la dégénérescence 
dans ses rapports avec P’heredit& et avee le milieu. (Normale und Anomale. Beitrag zum 
Studium der Degeneration in ihren Beziehungen zur Heredität und zum Milieu.) Bull. 
de l’acad. roy. de med. de Belgique Bd. 5, Nr. 2, S.51—52. 1925. 

Um die Rolle der Heredität und des Milieus bei der psychischen und moralischen 
Entwicklung des Individuums festzustellen, untersuchte Verf. vergleichend eine Gruppe 
von „normalen‘‘ (100 0‘, 50 0) und eine Gruppe von ebensoviel „anormalen‘“ Kindern. 
In dem vorliegenden Bericht über diese Arbeit wird hervorgehoben, daß Verf. u. a. 
Alkoholismus der Väter der normalen in 12%, der anormalen Kinder in 50%, kindliche 
Eklampsie bei Normalen in 3%, bei den Anormalen in 75%, Bettnässen bei ersteren 
in 2%, bei letzteren in 23%; gute Wohnungsverhältnisse bei 137 von den ersteren 
und bei 54 der letzteren, sehr schlechte bei 2 Normalen und 31 Anormalen fand. Verf. 
kommt zum Schluß, daß sich die Einflüsse der Heredität und des Milieus kombinieren, 
ohne daß es ihm, wie in dem Bericht hervorgehoben wird, gelungen ist, die Aufgabe, 
die er sich anfänglich stellte, zu lösen. W. Runge (Kiel)., 

Pieraeeini, Carlo: Di aleuni elementi di fatto, tratti da pazzi consanguinei ospi- 
talizzati, per lo studio delle leggi che regolano la ereditarietà psicopatiea. (Über einige aus 
den Erfahrungen an internierten Irren gewonnenen Tatsachen für das Studium der die 
psychopathische Heredität regelnden Gesetze.) (Clin. d. malatt. nerv. e ment. e osp. 
psichiatr. prov., Firenze.) Rass. di studi psichiatr. Bd. 14, H. 6, S. 641—688. 1926. 

Die auf breiter Basis durchgeführte Untersuchung des Materials, das in 2000 
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Elternpaaren seinen Ausgang hat, ergab das Bestehen eines biologischen Gesetzes, nach 
welchem im Umkreis einer Familie für die Zugehörigen eines Geschlechtes sich be- 
züglich des Beginnes geistiger Abnormitäten eine Homochronie und für die aufeinander- 
folgenden Generationen eine Antizipation findet. Dies ist ein für die praktischen Ver- 
hältnisse konstantes Verhalten. Auf der Grundlage der Homochronieregel für die Ver- 
wandten einer Generation ist die Gefahr des Irrsinns desto geringer, je weiter das be- 
treffende Subjekt in seinem Alter von dem entfernt ist, in welchem die Zeuger von der 
Geistesstörung befallen worden waren. Auf der Grundlage des Antizipationsgesetzes 
gilt für die Verwandten verschiedener Generationen: für den Enkel eines irren Groß- 
vaters ist die größte Gefahr desselben Schicksals, wenn sein eigenes Alter sich 40 Jahre 
unter dem Erkrankungsalter des Großvaters befindet, für den Sohn eines kranken 
Vaters oder einer kranken Mutter, wenn sein Alter 25 Jahre tiefer ist als das der kranken 
Eltern. Die Gefahren verringern sich mit der Annäherung des Altersan das Erkrankungs- 
alter der Vorfahren. Neurath (Wien)., 

Greenwood, Major, and E. M. Newbold: On the excess mortality of males in the 
first year of life. (Die Ü bersterblichkeit der Knaben im ersten Lebensjahr.) Biome- 
trica Bd. 17, Nr. 3/4, 8. 327—342. 1925. 

Die Verff. wollen die Annahme von F. Lenz, daß die Übersterblichkeit der 
Knaben im 1. Lebensjahre auf Erblichkeit beruhe, prüfen. Diese Annahme soll 
nach Lenz dadurch gestützt werden, daß bei steigender Kindersterblichkeit die Über- 
sterblichkeit der Knaben geringer werde, weil die Einwirkung äußerer Umstände 
die durch krankhafte Erbanlagen bedingte höhere Sterblichkeit der Knaben zurück- 
treten lasse. Die Verff. benutzen zu ihren Untersuchungen die englische Statistik auf 
70 Jahre zurück unter Hervorhebung der wichtigsten Todesursachen, wobei sie finden, 
daß beim Darmkatarrh, einer besonders durch äußere Umstände verursachten Er- 
krankung, die negative Korrelation groß und regelmäßig sei. Als ein allgemeines Gesetz 
finden sie, daß der Variationskoeffizient der weiblichen Säuglingssterblichkeit größer 
sei als der der männlichen. Sie sind zwar der Ansicht, daß die von ihnen beigebrachten 
Tatsachen die Hypothese von Lenz nicht unterstützen, enthalten sich aber eines be- 
stimmten Urteils. (Lenz, vgl. diese Zeitschr. 29. 82.) Prinzing (Ulm)., 


Gsehwendtner, L.: Wirkt der moderne Sport rassenerhaltend und -ertüchtigend? 


Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 17, H. 2, 8. 170—180. 1925. 

An etwa 300 Linzer Sportleuten wurde ein Fragebogen verteilt, dessen Beantwortung 
über die Stellung der Sportsleute zur Ehe und Familiengründung Aufschluß geben sollte. Die 
Zahl der gewünschten Kinder betrug bei günstigster Berechnung im Durchschnitt 2,77. Ob- 
wohl damit das Erhaltungsminimum nicht erreicht wird, glaubt Verf., daß die in den Turn- 
und Sportvereinen gepflegte Gesinnung für die Erhaltung der Rasse günstig ist, und daß 
aus diesem Grunde diesen Vereinen rassenhygienische Bedeutung zukommt. 


Herbert Herzheimer (Berlin)., 
Psychologie: 


Allgemeine und spezielle Psychologie. — Methodisches: 


De Marco, Federico: La coscienza come intensità. (Das Bewußtsein als Intensität.) 
Riv. di psicol. Jg. 21, Nr. 4, S. 196—201. 1925. 

In einer kleinen naturphilosophischen Abhandlung wirft de Marco die Frage auf, 
was denn das Spezifische des Bewußtseins im Naturgeschehen sei, da es unter 
bestimmten Umständen beim Funktionieren des Organismus, z.B. beim Wachsein, 
vorhanden sei, im Schlaf und in krankhaften Zuständen verschwinde, und dann wieder 
erscheine. Gegenüber der Auffassung von Jacques Loeb und Ernst Mach, die alle 
Bewußtseinstatsachen auf Empfindung und Gedächtnis zurückführen, schließt er sich 
der Ansicht E. Kraepelins an, daß in derartigen Theorien die Reduktion auf 
physische Phänomene kaum mehr als eine Analogie darstellen könne. Immerhin 
eröffnet der Umstand, daß man solche Analogien mit Erfolg aufstellen und gewisse 
allgemeinste Begriffe, insbesondere solche in der rein „formalen“ Prägung der mathe- 
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matischen Physik auf alle kosmischen Erscheinungen, einschließlich der organischen, 
anwenden könne, die Möglichkeit, auch das Bewußtsein in Analogie zu physischen 
Grundgesetzen zu bringen. Die Ansicht, daß das Bewußtsein ein rhythmisches, kom- 
plexes, wandelbares, auf äußere und innere Reize reagierendes, von Lebenskraft ge- 
tragenes, in den allgemeinen Zyklus der Entwicklungserscheinungen im Universum 
schöpferisch eingreifendes Gebilde sei, erklärt für den Autor nur die Möglichkeit des 
Daseins, nicht aber des temporären Erlöschens des Bewußtseins. Er vergleicht das 
Heben und Senken des Bewußtseins mit dem Anzünden und Verlöschen einer Lampe, 
ohne aber mit Ribot das Verhältnis vom Geschehen des Nervensystems und das 
Bewußtsein, wie ein Licht zu fassen, das eine Uhr beleuchte, ohne deren Gang zu 
beeinflussen. Dem Autor ist vielmehr das Nervensystem ein wunderbarer Transfor- 
mator, der in hoher Spannung (Wachsein) und tiefer Spannung (Schlaf usw.) arbeiten 
kann. Unter diesem Gesichtspunkt ist ihm das Bewußtsein nicht etwa ein allotroper 
Zustand der nervösen Energie von bestimmter Größe, sondern der Ausdruck des Grades 
der Intensität dieser Energie. Nach dem Helmschen Gesetz gibt es kein Phänomen 
ohne Intensitätsgefälle. Das Bewußtsein ist somit das höchste Potential der organischen 
Kraft und damit auch von ‚„richtender Wirksamkeit‘ („élan vital“ Bergsons). In 
diesem Gedanken findet der Autor Anschluß an Spencer, der das Bewußtsein nicht 
als Epiphänomen, sondern als eine Qualität (Intensität) der organischen Grundfunktion, 
nämlich der Aktivität des Gehirnes angesehen hat. E. Feuchtwanger (München)., 

Kirek, Hermann: Über die Bedeutung der sensoriellen Veranlagung für die 
Bildung von Objektvorstellungen, insbesondere auch bei Eidetikern. Untersuch. z. 
Psychol., Philos. u. Pädag. Bd. 5, H.1, S. 1—96. 1925. 

In den bekannten Versuchen von N. Ach über die Begriffsbildung wird als Auf- 
gabe gestellt, verschiedene schematische Körper (Würfel, Pyramide usw.), die nach 
Form, Farbe, Größe und Gewicht variiert sind, und von denen bestimmte Eigenschafts- 
paare (z. B. Form und Farbe, Farbe und Gewicht usw.) unter bestimmte Gruppenbe- 
nennung mit sinnloser Bezeichnung (ras, gil usw.) zusammenzuschließen. In einer 
„Einprägungsperiode‘‘ werden die Körper, unter die auch Gebrauchsgegenstände als 
„Fremdkörper“ gemischt sind, mit den oben angegebenen Benennungen bezeichnet, 
zur Einprägung vorgelegt. In der darauffolgenden ‚„Suchperiode“ hat die Vp. die vor- 
her bezeichneten Körper (alle ras“, „alle gil‘‘ usw.) nach ihren Merkmalsgruppen zu- 
sammenzuordnen. Dazu erwies sich als notwendig, daß eine „negative Abstraktion‘ 
von den unwesentlichen Eigenschaften und eine Zuwendung der Aufmerksamkeit 
auf die wesentlichen Merkmale, eine „positive Abstraktion‘, vollzogen wird. In diesem 
Willensakt kommt es durch die unter der Determination stehende „sukzessive Inten- 
tion“, die teilinhaltliche Beachtung der wesentlichen Merkmale, zur ‚„Objektvorstellung‘“ 
(z. B. große leichte, schwere rote Körper usw.) als Grundlage für die Zielvorstellung 
der Benennung. Es ist klar, daß bei der Ausführung der verschiedenen Kombinationen 
die sensorielle Veranlagung der Vp. von großer Bedeutung ist. Kirek unter- 
sucht diesen Faktor: Er findet, daß das Visuelle bei der negativen Abstraktion der 
unwesentlichen optischen Merkmale (Größe, Farbe) und somit bei der Bildung von 
Objektvorstellungen durch die zu starke Beachtung dieser Eigenschaften behindert 
ist („sensoriell-determinative Hemmung“), während die gleiche visuelle Eigenschaft 
die positive Abstraktion der wesentlichen optischen Merkmale fördert (,sensoriell- 
determinative Bahnung‘“). Die negative Abstraktion vom Gewicht gelingt dem Vi- 
suellen sehr leicht.- Umgekehrt ist die negative Abstraktion optischer Merkmale für 
akustisch-kinästhetische Typen erleichtert. Zur Variierung der Bedingungen werden 
auch Versuche mit Tönen (Gong- und Trommeltönen in besonderen Anordnungen) als 
wesentliche und unwesentliche Merkmale eingeführt. Der Unterschied in den Veran- 
lagungen zeigt sich dann besonders auch bei Kindern, die freilich erst vom 8. Lebens- 
jahre an als Vpn. brauchbar sind, da die Bildung von Objektvorstellungen erst von die- 
sem Alter an möglich ist. Bei Eidetikern mit optischen Anschauungsbildern bringt 
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das starke Haften an den speziellen Eigenschaften, wie zu erwarten, eine besonders 
starke determinative Hemmung bei der negativen Abstraktion und bei der für die Ob- 
jektvorstellung notwendigen sukzessiven Intention mit sich. — Die ergebnisreiche und 
manche interessante Einzelheiten enthaltende Arbeit dürfte sich der Darstellung wegen 
kaum für einen weiteren Leserkreis eignen. E. Feuchtwanger (München). 

Kiesow, F.: Zur Kritik der Eidetik. Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 58, H. 4, S. 447 
bis 484. 1925. 

Prüfungen an 58 norditalienischen Jugendlichen zwischen 6—14 Jahren ergaben 
durchweg das Auftreten konträrer optischer Nachbilder wie auch die Fähigkeit, den 
Sımultankontrast richtig zu erfassen. Auch bei einer Reihe von Kleinkindern unter 
6 Jahren bildete das Auftreten nichtkonträrer Nachbilder eine Ausnahme. Wenn 
daher das Auftreten positiver Nachbilder mit sog. eidetischer Anlage gleichzusetzen 
ist, was selbst für Jaensch fraglich erscheint, so ist die Ansicht Hennings und 
Jaenschs, es handele sich bei der Eidetik um eine ontogenetische Frühform der 
Wahrnehmungswelt, verfehlt. Es sind vielmehr, ebenso wie bei den Erwachsenen, 
auch bei Kindern nur Ausnahmefälle, die die eidetischen Erscheinungen aufweisen. 
Verf. wendet sich gegen die von der Jaenschschen Schule überhaupt zu weit getriebene 
Ausgestaltung der von Urbantschitsch erstmalig beschriebenen Phänomene. Was 
Henning über den Geruch sagt, der im eidetischen Stadium persistiere, hält ebenso- 
wenig einer Kritik stand wie die Behauptung, daß eidetische Anlage auf akustischem 
Gebiet zusammenfalle mit ausgezeichnetem musikalischen Gedächtnis oder großer musi- 
kalischer Begabung (Beispiele Wagner, Beethoven). Und für die Untersuchungen 
auf optischem Gebiet wird Jaensch vorgeworfen, daß er die Eidetiker nicht von den 
sog. visuellen Typen abgrenze. H. Schulte (Berlin)., 

© Lipps, Theodor: Vom Fühlen, Wollen und Denken. Versuch einer Theorie des 
Willens. 3. mit der 2. übereinstimmende Aufl. (Schriften d. Ges. f. psychol. Forseh. 
H. 13 u. 14.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1926. VII, 275 S. RM. 12.—. 

O. Kle m m, der Herausgeber der 3. Auflage des Lippsschen Buches, hebt in einem 
kurzen Vorwort die Bedeutung des Werkes treffend hervor. Er sagt u. a.: „In stolzer 
Einsamkeit ragt der Gedankenbau der Lippsschen Theorie — nicht der Name eines 
Philosophen oder Psychologen seiner Zeit kommt im Texte vor. Wer nach diesem Buche 
greift, der sucht nicht ein Lehrbuch, das ıhn über den Stand des Wissens unterrichtet 
und das überholt sein könnte; er sucht eines jener geistigen Erzeugnisse, die trotz ihrer 
Einbettung in den geschichtlichen Verlauf des psychologischen Nachdenkens doch in 
das Unvergängliche hineinragen, aus dem einfachen, aber erhabenen Grunde, weil 
in ihnen sich eine Persönlichkeit zu allgemeinem Menschentume hindurchringt.“ 
Die 3. Auflage sollte deshalb eine unveränderte gegenüber der 2. sein, da niemand zu 
sagen vermag, wie der Autor selbst seine Theorie weitergedacht und umgestaltet hätte. 
Das 1. Kapitel handelt von den ‚Gefühlen‘; einen breiten Raum nehmen die Erörte- 
rungen über das „Streben“ ein (Wirklichkeitsstreben; Positives, negatives, aktives, 
passives Streben; Triebartiges und bewußtes Streben; Bedingungen der Energie des 
Strebens; Streben und Gegenstreben). Daran schließt sich die Theorie des Willens 
(Das Wollen und die körperliche Tätigkeit; Wille und Urteil; Die Logik des Wollens). 
Die darauffolgenden Gedankengänge führen zu den Schlußkapiteln XII: Lust, Tätig- 
keit und Wert; XIII: Diskussion des Wertbegriffes und XIV: Der gute Wille. 
Streben und Tätigkeit. von Kuenburg (München). 

© Piaget, Jean: Le jugement et le raisonnement chez Penfant. (Urteilen und Denken 
beim Kind.) (Collections d’aetualites pédagogiques.) Neuchatel et Paris: Delachaux 
& Niestle 1924. 343 S. Frcs. 6.—. 

Als eine Veröffentlichung des Instituts Rousseau in Genf bringt Piaget den 
2. Band seiner Studien zum kindlichen Denken (der 1. handelte vom Sprechen und 
Denken). Experimente über den Gebrauch der Konjunktionen weil, da, also, dann, 
usw., der Begriffe Bruder, Schwester, Familie, rechts, links usw. begründen eine 
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Theorie der kindlichen logischen Operationen. Sie gipfelt etwa in folgenden Fest- 
stellungen: Das Kind denkt nicht über die Methoden seines eigenen Denkens nach. 
Es heftet sich an den Einzelfall; stellt irgendetwas fest, ohne es unter ein allgemeines 
Verhalten zu subsummieren; es bildet keine Regeln und kennt daher auch keine Aus- 
nahmen; es stellt einzelne Sachverhalte nebeneinander fest, ohne sie aufeinander 
zu beziehen (Juxtaposition, ähnlich wie beim Zeichnen); es macht sich die Relativität 
vieler Begriffe nicht bewußt. Ein Ausländer z. B. ist für das Schweizer Kind 
eben ein Nichtschweizer an sich, ohne daß der Gedanke der Reziprozität auftaucht. — 
Das Buch bringt wertvolle neue Beiträge zur Denkpsychologie; den Beziehungen 
des kindlichen Denkens zur primitiven Geistigkeit und zur Denkstörung des Erwachse- 
nen forscht der Verf. jedoch (absichtlich) nicht nach. Gruhle (Heidelberg)., 

Ogden, Robert Morris: The nature of intelligenee. (Die Natur der Intelligenz.) 
Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 6, S. 361—369. 1925. 

Nach einer Kritik der verschiedenen Intelligenzbegriffe bei gegenwärtigen englischen 
Psychologen — die weit tiefer schürfende deutsche Forschung ist dem Autor wieder 
einmal eine terra incognita — kommt Verf. zu der eigenen „Definition“: „ein Akt der 
Intelligenz besteht im Erfassen von Beziehungen zwischen als bekannt gegebenen 
Daten, wobei er neue Grundlagen außer dieser erfaßten Beziehung schafft; er erweitert 
sich also zur Erfassung einer bis dahin unbekannten Sachlage, die den Bedingungen 
einer bekannten Beziehung entspricht, welche aus einer einzelnen ebenfalls bekannten 
Sachlage sich ergeben hatte.“ Die deutsche Forschung sagt das einfacher und klarer. 

Kronfeld (Berlin)., 

Joteyko, J.: Über die Methode der Intelligenzteste. Biul. koła psychol. Jg. 1, 
Nr. 1, 8.16—18. 1924. (Polnisch.) 

Kurzes Referat einer größeren in den ‚„Psychologischen Abhandlungen“ in extenso 
erscheinenden Arbeit, die in der „Warschauer psychologischen Gesellschaft“ vorge- 
tragen und durchdiskutiert wurde. Bestimmung des Testbegriffes, wie er sich im letzten 
Dezennium entwickelte, psychologische Interpretation der Maße, Klassifikation der Teste 
und Besprechung der Ergebnisse einer Umfrage, die die Ansichten mehrerer bekannter 
europäischer und amerikanischer Psychologen wiedergibt über den Wert der Test- 
methoden, ihre Anwendbarkeit, Präzision, Unifikation der Technik, Messungsweise 
und Ausrechnungsart (Korrelation, Index, Graphik, Durchschnittsnorm). Von den 
Tests werden die älteren Binet-Simonschen und ihre Modifikation von Terman 
erwähnt, die amerikanischen Gruppenteste (Otis, Haggerty, Mentimetr, Dear- 
born, Terman), amerikanische Armeeteste, englische Teste, Teste der Handfertigkeit, 
der Bilderordnung, der absurden Satzformen. Verf. betrachtet die Ausarbeitung 
der Methodik und die systematische Durchführung der Untersuchungen als eine er- 
zieherische und soziale Notwendigkeit, als eine enorm wichtige Kulturaufgabe des 
Staates. | Higier (Warschau). 

Usarkowa, St.: Beitrag zu Untersuehungen über die Definition bei Kindern. Biul. 
koła psychol. Jg.1, Nr. 2, 8.52—59 u. franz. Zusammenfassung S. 80—83. 1925. 
(Polnisch.) 

Es wurde teilweise nach Pohlmanns (Beitrag zur Psychologie des Schulkindes 
1912), wesentlich von Joteyko modifiziertem Schema die Definierungsfähigkeit 
untersucht. 10 Mädchen aus dem Arbeiterstand zwischen 8 und 9 Jahren aus der 
niedrigsten Klasse der Vorschule wurden zum Experiment herangezogen. Je 10 Begriffe 
aus 10 verschiedenen Begriffskategorien (Apparate, Zeug, Sinnesbegriffe, Naturerschei- 
nungen, Flora, Fauna, Mensch, Kinderwelt, Beschäftigungsfach) wurden zur Definition 
gestellt. Definierung ist in diesem Alter ganz gut möglich, speziell bei Begriffen von 
Beobachtungscharakter. Die individuellen Differenzen erwiesen sich als zu groß, um 
allgemeine Schlußfolgerungen zuzulassen. Selektion der Kinder ist in der Schule un- 
bedingt notwendig. Einzelheiten sind im Original nachzulesen. 

Higier (Warschau). 
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Usarkowa, St.: Bemerkung zur Anwendung des Definitionstestes dureh den Lehrer. 
Biul. koła psychol. Jg. 1, Nr. 2, S. 59—62 u. franz. Zusammenfassung S. 83—84. 1925. 
(Polnisch.) 

Verf. plädiert für den Definitionstest und seine Anwendung in der Schule bei 
psychologischen Massenuntersuchungen. Der Definitionstest ermöglicht rasche Orien- 
tierung über die allgemeine Geistesfähigkeit des untersuchten Kindes, seine Denkweise, 
das Niveau der dem gegebenen Alter zugänglichen Begriffe und erleichtert die Erkennung 
der Begriffsentwicklung beim Kinde. Im Schulleben bedeutet das: Selektion der Schüler 
im Gebiete der Geistesarbeit, Verbesserung der Unterrichtsmethodik, Feststellung der 
Unterlagen zur Revision und Reform der Schulprogramme, Schaffung eines Plans der 
methodischen Einheit, Vergleich des didaktischen Wertes der populär wissenschaftlichen 
Gespräche, die nur das Gedächtnis üben, mit den Definitionsaufgaben, die die Denkkraft 
des Kindes stärken. . Higier (Warschau). 


Strzemeeka, H.: Über die Anwendung des Definitionstestes durch den Lehrer. 
Biul. koła psychol. Jg. 1, Nr. 2, S. 62—63 u. franz. Zusammenfassung S. 84. 1925. 
(Polnisch.) 

Methodologisch, sehr beachtenswerte Hinweise zur Nutzbarmachung der ziemlich chao- 
tisch, willkürlich und unzweckmäßig angewandten, statistisch kaum entzifferbaren Methode 
der Definierung (Definitionstest) im Schulexperiment. Higier (Warschau). 

Grzegorzewska, M.: Über die diagnostische Bedeutung der Intelligenzquotienten. 
Biul. koła psychol. Jg. 1, Nr. 1, S. 14—16. 1924. (Polnisch.) 

Die landläufigen Intelligenzteste belehren nur über größere Differenzen in der 
Binetschen Gesamt- resp. Clapar2&de&schen Globalintelligenz. Erst die Hinzuziehung 
des Intelligenzquotienten liefert einen äußerst frucht- und brauchbaren Untersuchungs- 
apparat in den Händen des Psychologen und Lehrers bei Prüfung der Intelligenz der 
Kinder und Jugendlichen. Binet und Simon haben seinerseits die Diagnose der indi- 
viduellen geistigen Befähigung durch Berechnung des Unterschiedes zwischen dem 
Intelligenzalter und dem Lebensalter zu bestimmen empfohlen. Stern hat dann später 
den Intelligenzquotienten ausgearbeitet, das Verhältnis zwischen den eben genannten 
Größen. Terman aus den Vereinigten Staaten hat diese Untersuchungsmethode an 
2300 Kindern der gewöhnlichen und speziellen Schulen präzis begründet und eine 
Vergleichstabelle von Intelligenzquotienten ausgearbeitet und zusammengestellt, 
die von über 1411 bis unter 70 betragen und geniale, talentvolle, hochintelligente, 
normale, subnormale, debile und stark herabgesetzte Intelligenzstufen umfaßt. 
Grzegorzewska bespricht in kurzen Zügen die Stellung der Frage des Intelligenz- 
quotienten. Eine größere Abhandlung mit Berücksichtigung eigenen Materials und 
sämtlicher Bibliographie des Gegenstandes soll in der ‚Spezialschule‘“ erscheinen. 

Higier (Warschau). 

Löpfe, Adolf: Über Rorsehachsche Formdeutversuche mit 10—13jährigen Knaben. 
(Kinderstat. ‚Stephansburg‘“‘, psychiatr. Univ.-Klin., Zürich.) Zeitschr. f. angew. 
Psychol. Bd. 26, H. 3/4, S. 202—253. 1925. 

In der von Hans W. Maier geleiteten Züricher Anstalt für schwer erziehbare Kin- 
der „Stephansburg“ hat sich Löpfe der Mühe unterzogen, den diagnostischen Wert 
der Rorschachschen Versuche für Kinder nachzuprüfen. Die Methodik der Form- 
deutungsversuche wird kurz dargelegt. Sie ist, wie dem Autor nicht entgangen ist, 
reicher an Fehlerquellen, namentlich an Willkürlichkeiten, als manche, vorwiegend 
praktisch eingestellte Benutzer derselben zugeben wollen. Ebensowenig ist es leicht, 
die Einstellung der Kinder so zu beherrschen, daß die individuelle Psycho-Diagnose 
nicht darunter leidet. Dies gilt namentlich für Massen-(Klassen-)Versuche. L. be- 
richtet selbst über eine ganze Reihe von äußerst störenden und das diagnostische 
Ergebnis eigentlich aufhebenden Einstellungen. Mit diesen Einschränkungen, die der 
Autor selbst vorsichtig formuliert, kommt er etwa zu folgenden Ergebnissen: Die Form- 
schärfe hat im großen und ganzen denselben Symptom-Wert wie bei Erwachsenen. 
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Dagegen haben die Faktoren der Erlebnis-Fähigkeit, das heißt Bewegungs- und Farben- 
Antworten, am meisten Anlaß zu Fehldiagnosen, nämlich bei der Ausarbeitung der 
Psychogramme gegeben. Es war z. B. nicht möglich zu entscheiden, ob das Fehlen von 
Bewegungen bei Kindern einer primären Anlage oder einer funktionellen Hemmung 
entsprang. So wurden auch neurotische Einschläge mehrfach übersehen. Durchaus 
recht geben kann man dem Verf., wenn er wie andere Autoren, die mit dieser Methode 
gearbeitet haben, die überraschend reichhaltigen und interessanten Aufschlüsse betont; 
ebenso wenn er die Benutzung des Rorschachschen Versuchs gutheißt nurim Rahmen 
einer umfassenden psychiatrischen oder pädagogischen Untersuchung, die auch 
Anamnese oder direkte Exploration einschließt. Die Versuchsergebnisse sind von der 
Schulbildung ziemlich unabhängig. Dies unterscheidet sie von den Binet- Simon- 
schen Intelligenzprüfungen. Dafür sind sie andererseits für spezifisch schulische Fragen, 
wie Versetzung usw., nicht zu brauchen. Eliasberg (München)., 


Klimowicz, Tadeusz: Über den Selektionswert der „Kritik des Absurden“ und 
„Definition der Begriffe“. Biul. koła psychol. Jg. 1, Nr. 2, S. 45—52 u. franz. Zu- 
sammenfassung 8. 78—80. 1925. (Polnisch.) 

Klimowicz bespricht den experimentellen Selektionswert der psychologischen 
Teste. 1. Den der „Korrektur des absurden Textes“, wie sie Stern zur Unter- 
suchung der Intelligenz der Kinder und Kritikfähigkeit der Jugendlichen im Jahre 1918 
empfohlen hat und 2. den der „Definition von Begriffen‘, wie sie speziell Roloff 
zur Begabungsforschung im Jahre 1922 geschildert hat. Versuche an 11—14jährigen 
Schülern der ersten 4 Klassen eines Lyzeums. 330 Antworten von unbeachteter Absur- 
dität der Erzählung, von richtig bemerkter und richtig zensurierter Absurdität, von 
richtig bemerkter aber falsch korrigierter Absurdität, von falsch an unrichtigen Stellen 
bemerkter Absurdität des Testes. Nur 32%, der wirklich kritisierbaren Stellen wurden 
im Durchschnitt bemerkt. Zwischen der 1. und 2. Klasse, zwischen der 2. und 3. unter- 
schieden sich die Ergebnisse sehr bedeutend, zwischen der 3. und 4. ziemlich unwesent- 
lich. Bei der 2. Prüfungsmethode wurden 4 Begriffe zur Definition gestellt: Neid, 
Onkel, Tapferkeit, Beute und wurden beantwortet durch: Tautologie, Beispielserklärung, 
Allgemeinbegriffe und Per genus proximum et differentiam specificam, wie sie die Logik 
fordert, wobei die erste Definitionsweise vom Experimentator als falsch, die 2. als zu- 
lässig, die 3. und 4. als richtig notiert wurden. Die erste und letzte Definitionsweise 
kamen in gleicher Zahl vor, die dritte häufiger als die zweite. Interessant ist die Be- 
merkung, daß die Mehrzahl derjenigen Schüler, die gut diese 2 psychologischen Prü- 
fungen ablegten, in der Regel auch die Schulprüfung gut durchmachten, was für den 
höheren Selektionswert der Methode sprechen dürfte. Higier (Warschau). 


Balser, Ludwig: Experimentelle Untersuchungen über Gesichts- und Gehörs- 
eindrüeke und deren Reproduktionen nach der Methode der Polyeidoskopie. Arch. f. 
d. ges. Psychol. Bd. 54, H. 1/2, S. 1—22. 1926. 


Bericht über Merkversuche an 7-, 14- und 25jährigen Versuchspersonen; quantitative 
Auswertung der Ergebnisse und Vergleich mit den Resultaten anderer Autoren. 
von Kuenburg (München). 


Mager, Alois: Neue Versuche zur Messung der Gesehwindigkeit der Aufmerksam- 
keitswanderung. (Psychol. Inst., Univ. München.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 53, 
H. 4, S. 391—432. 1925. 

“ Die Aufmerksamkeitswanderung, d. h. die Tatsache, daß die Aufmerksamkeit 
einer gewissen Spanne Zeit bedarf, um von einem Gegenstand auf einen anderen über- 
zugehen, wird hier hinsichtlich der Geschwindigkeit einer eingehenden, methodologisch 
und in ihren theoretischen Folgerungen glei¢çh interessanten Untersuchung unterzogen. 
Die Versuche, die im Original nachgelesen werden müssen, wurden mit dem sehr prak- 
tischen Paulischen Reizhebelapparat mit Tachistoskop durchgeführt; unter den 
Versuchspersonen befand sich Pauli selber. Nach den Ergebnissen der großen Unter- 
suchungsreihen braucht die Aufmerksamkeit, um von einer Leistung zu einer anderen 
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übergehen zu können, im Durchschnitt wenigstens 0,190 Sekunden. Mit Pauli führt 
Verf. die Erscheinung der Enge des Bewußtseins physiologisch zurück auf Hemmungs- 
vorgänge. Der durch die Untersuchungen errechnete kürzeste Aufmerksamkeitsschritt 
ist nichts anderes als das Maß von Zeit, das erforderlich ist, um einen Hemmungszu- 
stand aufzuheben und einen anderen herbeizuführen. Wird also das Apperzeptions- 
zentrum von einem Vorgang, z. B. vom Reiz a erregt, so wird damit der Zugang zu 
diesem Zentrum durch die bestehenden Hemmungsvorrichtungen abgesperrt. So 
erklärt sich die Enge des Bewußtseins. Mit dem Abschluß der Aufmerksamkeitsleistung 
endigt auch die Erregung des Apperzeptionszentrums und damit die Hemmung der 
zuführenden Bahnen. Erst in diesem Augenblick kann die Erregung durch einen neuen 
Reiz b erfolgen. Das Abklingen der ersten und das Werden der zweiten Erregung 
braucht naturgemäß eine gewisse Zeit. Und diese Zeitspanne ist eben die Geschwindig- 
keit der Aufmerksamkeitswanderung, kürzer ausgedrückt: der Aufmerksamkeitsschritt. 
Villinger (Hamburg)., 

Gates, Arthur I., and Grace A. Taylor: An experimental study of the nature of 
improvement resulting from praetiee in a mental funetion. (Experimentelle Unter- 
suchung über die Besserung einer psychischen Funktion durch Übung.) (Research 
dep., Horace Mann school, Columbia univ., New York.) Journ. of educat. psychol. 
Bd. 16, Nr. 9, S. 583—592. 1925. 

Untersucht werden: Gedächtnis für Zahlen und Buchstaben, für Reihen unver- 
bundener Worte, für Reihen von 10 geometrischen Figuren, die je 5 Sekunden exponiert 
werden, für 7 Bilder, für Namen von als Zeichnung dargestellten Gegenständen. Es 
ergibt sich für das Gedächtnis eine erhebliche Besserung. Nachdem 4!/, Monate 
nach dem Abschluß der Versuche vergangen waren, war die Besserung der Funktion 
vollkommen aufgehoben und die Kinder zeigten gegenüber nicht geübten Kindern 
keinen Unterschied mehr. Nach weiteren 3!/, Monaten wurde mit den geübten und 
nicht geübten Kindern während 22 Tagen experimentiert; es zeigte sich dabei kein Unter- 
schied zwischen den beiden Gruppen. | Erich Stern (Gießen)., 
Psychopathologie und Psychiatrie : 

Geistige Defektzustände: 

Gottsleben, C.: Über Beziehungen zwischen körperlicher und geistiger Unterwertig- 
keit unserer Hilfsschüler. Hilfsschule Jg. 18, H.12, S. 367—382. 1925. 

Die Untersuchungen des Verf. erstreckten sich auf 50 Knaben und 41 Mädchen. 
Er kommt zu folgenden Ergebnissen: Für ihre Klassen besonders alte Kinder zeigen 
in ihrer Entwicklung ein Minus. 62 bzw. 63%, aller untersuchten Hilfschulkinder 
sind körperlich unterwertig. Von 25 untersuchten Kindern haben nur 8%, normalen 
Hämoglobingehalt, 92% sind unternormal. Je schlechter die Wohnungsverhältnisse, 
desto geringer ist der Grad der körperlichen Entwicklung. Es besteht also eine Korre- 
lation zwischen geistiger und körperlicher Entwicklung. Da zur Zeit die Einrichtung 
besonderer Schulsanatorien nicht durchführbar ist, müßten die ungünstigen Wohnungs- 
einflüsse zunächst durch Einrichtung von Tagesheimen in der Peripherie der Stadt 
bekämpft werden. Schob (Dresden). 


Cugunov, S.: Über die Beziehungen zwischen den geistigen und motorischen De- 
fekten bei Kindern. Neurol., Neuropathol., Psychol., Psychiatria, Festschr. f. Prof. 
G. Rossolimo 1884—1924, S. 773—779. 1925. (Russisch.) 

Bearbeitung eines Materials von 425 zurückgebliebenen Kindern. Darunter be- 
fanden sich 109 Fälle mit motorischer Insuffizienz. Davon waren 73,9%, Idioten, 
53,15% Imbecille und nur 11,5%, Debile. M. Kroll (Minsk)., 

Moll, Albert: Das Sexualleben bei Imbezillen und Psychopathen. Hilfsschule Jg. 19, 


H.1, S.1—16. 1926. 
Gemeinverständlicher Vortrag für Hilfsschullehrer. Energische Zurückweisung der von 
Magnus Hirschfeld und dem Wissenschaftlich-humanitären Komitee verbreiteten Lehre, 
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daß ein homosexuell empfindendes Kind unrettbar der Homosexualität verfallen sei, und daß 
man den von Kind auf Homosexuellen von dem Heterosexuellen mit Sicherheit unterscheiden 
könne. Homburger (Heidelberg)., 

Goldblatt, G., und R. Raskina: Die Differentialdiagnose zwischen Imbezillität und 
Dementia praecox. Sovremennaja psichonevrologija Jg. 1, Nr. 5, S. 28—36. 1925. 
(Russisch.) 

An 240 Fällen von Oligophrenie älterer und jüngerer Kinder und von Dementia 
praecox durchgeführte psychologische, vergleichende Untersuchungen. 


Bei Bei Endzustand 
Imbezillität d. Schizophrenie 


mm nd nn nn m = eae 





Fehlen elementarer Lebenskenntnisse . . . ...... | konstant sehr selten 
Fehlen elementarer Schulkenntnisse . . . . . 2 .... konstant sehr selten 
Primitive Sprache . . ... 2.2 2 2 2 20. sehr oft selten 
Eingerzählen ooe = =. a 2 wen 2a 2 ea oft sehr selten 
Fehlen von Resten akuter psychotischer Prozesse . . . . | fast konstant selten 
Dysharmonie der Bewegung. . . -. .:. 22222 .. sehr oft selten 
Kindische Artikulation . . . .. 22 2222200. sehr oft sehr selten 
Offener Mund . . 2.2.2: 2 220 Er ern en oft gelten 


Diese Tabelle erleichtert auch bei Oligophrenen die Feststellung einer Propfschizo- 
phrenie. Zwischen angeborenem und erworbenem Schwachsinn besteht nach den 
Verff., die Hoches Aussage ergänzen, ein Unterschied, wie zwischen einem unbeende- 
ten Gebäude und einem beendeten, aber unlängst von Feuer demolierten. 

Higier (Warschau)., 

Cavengt, Santiago: Neue Fälle von Mongolismus. Pediatria española Jg. 14, 
Nr. 159, S. 365—378. 1925. (Spanisch.) 

Sieben eigene Beobachtungen von Mongolismus im Säuglings- und frühen Klein- 
kindesalter. Erörterungen über Ätiologie und Pathogenese, die nach Verf. trotz aller 
diesbezüglichen Hypothesen noch immer als ungeklärt bezeichnet werden müssen. Er 
hält die gewöhnlich angeführten Momente (erschöpfende Krankheiten und schwächende 
Lebensumstände der Erzeuger, Syphilis usw.) mehr für akzessorische und prädispo- 
nierende als direkte eigentliche Ursachen. Der Mongolismus ist nach Verf. ein Allge- 
meinleiden und viel häufiger als bisher angenommen wurde; ein großer Teil der betr. 
Individuen stirbt sehr frühzeitig infolge der Minderwertigkeit der Gesamtkonstitution 
und entgeht deshalb der ärztlichen Beobachtung und Zählung. 

Pfister (Berlin-Lichtenrade)., 

Agostini, Giulio: I perturbamenti del carattere nei regazzi affetti da encefalite 
epidemica ehronica. Contributo elinico e medico legale. (Charakterstörungen bei an 
Encephalitis chronica leidenden Jugendlichen.) Ann. dell’osp. psichiatr. prov., 
Perugia Jg. 18, H. 4, S. 43—75. 1924. 

Während bei den Erwachsenen die Encephalitis chronica gewöhnlich mit der 
Bradyphrenie Navilles oder mit dem Bradypsychismus Agostinis einhergeht, so wechseln 
bei den Jugendlichen die Störungen je nach dem Alter, in dem die Patienten erkrankten. 
Bei den Kindern vor dem 7. Lebensjahre scheint im allgemeinen nur ein mehr oder 
weniger schwerer Intelligenzdefekt aufzutreten, bei den Jugendlichen zwischen dem 
7. und dem 19. Lebensjahr ca. (und Verf. zeigt es an der Hand von 5 Kranken- 
geschichten) sieht man nur selten ein Intelligenzdefizit und nur leichte somatische 
Störungen vom Parkinsontypus während allerschwerste Charakter-, Instinkt- und Be- 
nehmenstörungen die Regel sind. Die Kranken sind wegen ihrer Impulsivität, Unruhe 
und Tendenz zu kriminellen Handlungen zum sozialen Leben ungeeignet. Unter 
allen anderen Störungen tritt eine enorme Übertreibung des Geschlechtstriebes 
hervor, die durch eine gleichzeitige Herabsetzung des Inhibitionsvermögens erschwert 
wird. Diese Inhibitionsstörung zeitigt es auch, daß die Patienten allerlei Vergehen 
(besonders kleine, impulsive Diebstähle) begehen, die sie oft mit der Polizei in Kon- 
flikt bringen. Jeder Arzt müßte die Störungen der jugendlichen Patienten kennen, um 
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ihre Vergehen richtig begutachten zu können, und der Staat müßte Anstalten für diese 
Kranken schaffen, für die die Irrenanstalten ebenso wie die Zuchthäuser ungeeignet 
sind. Enderle (Rom).°° 

Bloise, Nicolás Leone, und Orestes Beisso: Eneephalitis lethargica bei einem 
dreijährigen Kind. Arch. latino-americ. de pediatria Bd. 19, Nr. 9, S. 1086—1093. 1925. 
(Spanisch.) 

Der 3 Jahre alte Knabe erkrankte mit Fieber und leichtem Nasenrachenkatarrh, bald 
auch an Schlafsucht und einer leichten Parese der Oberlider, dabei zeigten sich myoklonische 
Zuckungen und eine flüchtige Diplopie. Nach 8 Monaten Besserung des Zustandes, es blieb 
nur eine große Reizbarkeit und Launenhaftigkeit bestehen. Bemerkenswert war außer dem 
Alter des Kranken, daß kein sonstiges, bei der Encephalitis lethargica der Erwachsenen vor- 
kommendes Symptom auftrat, wie Delirien, Hemiplegie, Aphasie usw. Ganter (Wormditt)., 

Vermeylen, G.: Troubles mentaux enc&phalitiques chez un enfant. (Encephali- 
tische psychische Störungen bei einem Kinde.) Journ. de neurol. et de psychiatrie 


Jg. 25, Nr. 10, 8. 635—640. 1925. 

l2jähriges Kind, im Alter von 3!/, Jahren Encephalitis mit Diplopie und Schlafsucht, 
vor allem aber delirante Phasen mit visuellen Halluzinationen. Später Wesensänderung mit 
allgemeiner Verlangsamung, Erregungszuständen, Neigung zu Bosheiten, nächtlicher Unruhe. 
Die Hypothese, daß alle Wesensänderungen beim Kinde nach Encephalitis nur auf eine ex- 
citomotorische Grundlage zurückzuführen sind, genügt nach Ansicht des Verf. nicht. Beide 
Formen, excitomotorische Zustände und echte Charakterveränderungen kommen vor; viel- 
leicht entwickeln sich die Charakterveränderungen aus dem Zwischenzustand der Triebunruhe 
heraus. F. Stern (Göttingen). °° 


Morselli, Enrico: Sindromi eatatoniformi e sehizofrenosimili da encefalite letargiea. 
Contributo clinico con speciale riguardo al problema delle componenti motriei nell’atti- 
vità mentale. (Katatoniforme und schizophrenieähnliche Syndrome bei der Encephalitis 
lethargica. Klinischer Beitrag mit besonderer Berücksichtigung des Problems der 
motorischen Komponenten in der psychischen Aktivität.) (Osp. psichiatr. prov., 
Milano.) Giorn. di psichiatr. clin. e tecn. manicom. Jg. 53, H. 3, S. 143—179. 1925. 

Nach einer kurzen Literaturübersicht über Arbeiten, die sich seit Kahlbaum 
mit dem Auftreten katatoner Bewegungsstörungen bzw. den verschieden gefaßten 
Motilitätspsychosen befaßt haben, beschäftigt sich Verf. an Hand von 3 Kranken- 
geschichten, die Fälle von Encephalitis epidemica bei Kindern betr., mit dem Wesen 
der zur Beobachtung gekommenen katatoniformen Bewegungsstörungen. In allen 
Fällen zeigte der Krankheitsverlauf bezeichnenderweise derartige Störungen, bevor 
typische Parkinsonbilder sich entwickelt hatten. Die katatoniformen Motilitätsstörun- 
gen waren auch später noch zu beobachten, jedoch wurde dann ihre psychopathologische 
Beurteilung durch das Prävalieren des Rigors erschwert. Nach Auffassung des Verf. 
ist die katatone Bewegungsverlangsamung (Bradykinesie) direkt als Ausdruck einer 
Verlangsamung des Gedankenablaufs (Bradyphrenie), und zwar im besonderen der 
Bewegungsvorstellungen sowie der ideo-affektiven Komplexe, die innige Beziehungen 
zur Motilität haben, zu betrachten. Die Einzelbeobachtungen ergaben, daß haupt- 
sächlich solche motorische Äußerungen von der Störung betroffen waren, die ihrem 
Inhalte nach mehr ‚peripheren‘ Charakter tragen, d. h. in loserem Zusammenhang 
mit hochwertigen Willens- und Affekteinstellungen stehen und normalerweise 
gewöhnlich automatisiert in Erscheinung treten. Diese Ansicht belegt Verf. durch die 
wiederholte Beobachtung an seinen Kranken, daß die Motorik ihren katatoniformen 
Charakter verlor und sich formal den üblichen Ausdrucksbewegungen näherte, wenn 
durch die psychologische Situation stärkere Affekt- oder Willensmotive in Gang gesetzt 
wurden. Dieses Verhalten ist verständlich, wenn man die modernen Anschauungen 
über den Zusammenhang zwischen Motorik und Psyche berücksichtigt, nach denen 
jeder Akt bzw. jede Handlung (im weitesten Sinne) in der Motorik repräsentiert ist. 
Schließlich diskutiert Verf. die Frage, wieweit von dieser psychopathologischen An- 
schauung aus ein Eindringen in das Problem des schizophrenen Erlebens möglich sei, 
und schließt, daß hier offenbar analog dem Betroffensein der Motorik eine Störung 
der mehr „peripher“ gelegenen Akte vorliegt. Jossmann (Berlin)., 
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Simson, T.: Zur Psychologie der Hydrocephaliker. Neurol., Neuropathol., 
Psychol., Psychiatria, Festschr. f. Prof. G. Rossolimo 1884—1924, S. 733—744. 1925. 
(Russisch.) 

Auf Grund eigener klinischer Beobachtungen und anderer Publikationen schildert 
der Verf. die Eigenart des psychischen Lebens der Hydrocephaliker. Das allgemeine 
intellektuelle Niveau soll bei diesen relativ hoch sein. Die intellektuelle Sphäre dieser 
Patienten ist normal; sie haben ein sehr gutes mechanisches Gedächtnis und eine 
gewisse Begabung für fremde Sprachen, können gut mechanisch rechnen und haben 
eine vorzeitige Entwicklung der Sprache. Die meisten von ihnen haben ein sehr gutes 
musikalisches Gehör. Aber ihre Aufnahmefähigkeit ist schwach, es fehlt ihnen an schöp- 
ferischer Initiative, sie denken langsam und zeigen eine gewisse Abschwächung des asso- 
ziativen Gedächtnisses. Das emotionelle Leben ist sehr labil, in vielen Fällen ist eine 
Euphorie, die manchmal sogar zu einer Witzelsucht führt, nicht zu verkennen. Der 
Verf. ist der Ansicht, daß die oben geschilderten psychischen Besonderheiten in Zu- 
sammenhang gebracht werden müssen: 1. Mit Veränderungen in den endokrinen 
Drüsen und 2. mit einer Reihe pathologischer Veränderungen im Bereich des Balkens 
und der assoziativen Bahnen, die zum Frontal- und Temporallappen führen und in den 
subcorticalen Ganglien. Verf. berührt auch die von Gratiolet angeschnittene Frage, 
ob nicht ein gewisser Grad von Hydrocephalus notwendig wäre für die prävalierende 
Entwicklung irgendeines Teiles des Gehirns und für die Entstehung eines Talentes. 
Zur Begründung dieser Ansicht werden die Lebensgeschichten von Edison, Beetho- 
ven, Schopenhauer, Wagner, Strauss, Reger und sogar Helmholtz angeführt. 
Doch meint der Verf., daß zur Zeit dieses Problem noch nicht gelöst werden kann, 
dazu wären noch weitere Untersuchungen und Beobachtungen notwendig. 

L. Arinstein (Charlottenburg)., 

Pötzl, 0.: Über sensorische Aphasie im Kindesalter. (Psychiatr. Klin., dtsch. Univ. 
Prag.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 14, H. 1/2, S. 190—216. 1926. 


Ein 7jähriges Kind war ohne bemerkbare Beeinträchtigung des Allgemeinbefindens sen- 
sorisch-aphasisch geworden. Es hatte sich normal entwickelt und hatte bis dahin gut ge- 
sprochen. Im Beginn der Erkrankung fehlte das Sprachverständnis völlig, das Kind war 
unaufmerksam auf alles Sprachliche, das ihm nicht direkt ins Gesicht gesprochen wurde. Es 
bestanden literale und verbale Paraphasien, keine Logorrhöe, Nachsprechen war zunächst un- 
möglich. Das Kind las alle Buchstaben, die es schon in der Schule gelernt hatte, mühelos; 
ebenso schrieb es ganz ohne Entgleisung und in dem Ausmaße der bis dahin erworbenen Kennt- 
nisse. Die Prüfung mit der kontinuierlichen Tonreihe ergab, daß alle Töne auf beiden Ohren 
perzipiert wurden, nur war die Perzeption im Bereiche von C” bis H” (16—30 Schwingungen) 
verkürzt bzw. sie fehlte. Die sensorische Aphasie besserte sich weitgehend erst nach mehr als 
halbjähriger Dauer und unter Sprachunterricht. 


Verf. vergleicht diese kindliche sensorische Aphasie mit der der Erwachsenen; 
sie stand zwischen dem Bilde der reinen Worttaubheit (subcorticalen sensorischen 
Aphasie Wernickes) und dem Bilde der gewöhnlichen Worttaubheit (corticalen 
sensorischen Aphasie Wernickes), bei der die Sprachtaubheit im Falle des Erwachsenen 
ohne Unterricht und verhältnismäßig rasch sich zurückzubilden pflegt. Was die In- 
taktheit des Lesens und Schreibens bei dem Kinde anbelangt, so könnte man annehmen, 
daß bei dem Kinde noch nicht jene innige Durchdringung zwischen Schriftsprache und 
Lautsprache stattgefunden hat. Wenn diese Anschauung zutrifft, dann ergibt sich aus 
ihr die Folgerung, daß eine sensorische Aphasie des Kindesalters in bezug auf die In- 
taktheit der bereits erworbenen Anfänge der Schriftsprache sich wie eine reine Wort- 
taubheit des Erwachsenen verhalten kann, ohne in den Herdverhältnissen mit dieser 
übereinzustimmen. Bei dieser Kinderaphasie bildet sich das Sprachverständnis nur sehr 
langsam und mangelhaft zurück, während sich die Spontansprache besser und rascher 
zurückgebildet hat. Nimmt man eine doppelseitige Läsion an, so gleicht diese Aphasie 
einer reinen Worttaubheit des Erwachsenen, die aber einen milderen Verlauf nımmt; 
nimmt man eine einseitige Läsion an, so ist die rein akustisch-gnostische Leistung des 
Sprachverständnisses ungleich schwerer geschädigt als unter gleichen Bedingungen 
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beim Erwachsenen. Beide Annahmen sind etwa gleich wahrscheinlich; es steht frei, 
sich für die eine oder für die andere zu entscheiden. Die Durchsicht der gesamten ein- 
schlägigen Verhältnisse ergab, daß die gleiche Unentschiedenheit gegenwärtig noch für 
die sensorische Aphasie des Kindesalters überhaupt gilt, während für die motorische 
Aphasie des Kindesalters der leichtere Verlauf und die bessere Rückbildung bekanntlich 
bereits als sichergestellt betrachtet werden können. Es wird daher hier die Frage auf- 
geworfen und zur Beantwortung durch die Sammlung eingehend studierter einzelner 
Beobachtungen empfohlen, ob die Läsion der Wernickeschen Stelle im Kindergehirn 
nicht im Gegensatz zur Läsion der Brocaschen Stelle schwerere Folgen nach sich zieht 
als beim Erwachsenen. Berücksichtigt man die große Anzahl von Imbecillen und Idioten 
mit mangelhafter Entwicklung der Intelligenz und Sprache und mit „psychischer“ 
oder ‚zentraler‘ Schwerhörigkeit, dann wird es als ebenso möglich erscheinen, daß die 
Läsionen der Wernickeschen Stelleim Kindesalter häufiger sind, als man glaubt, daß sie 
aber vielfach zu sehr schweren Folgen führen. Bedenkt man, daß die Rückwirkung der 
sensorischen Aphasie auf die Psyche des Erwachsenen bekanntlich eine ungleich ein- 
greifendere ist als die Rückwirkung einer motorischen Aphasie auf die Psyche, so wird 
man zugeben, daß die Frage, ob nicht eine sensorische Aphasie des Kindesalters für die 
weitere Entwicklung der Psyche besonders schwere Folgen hat, zum mindesten auf- 
geworfen zu werden verdient. Sittig (Prag)., 

Orton, Samuel T.: „Word-blindness“ in sehool ehildren. (‚‚Wortblindheit‘ bei 
Schulkindern.) (Zaborat., state psychopathic hosp., Iowa city.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 14, Nr. 5, 8. 581—615. 1925. 

Es wurde eine größere Zahl von Schulkindern, die von den Lehrern als geistig 
defekt bezeichnet wurden, untersucht. Es fanden sich darunter einige, deren Defekt 
bloß in großen Schwierigkeiten beim Lesen und Schreiben bestand. Ein typischer Fall 
wird genau beschrieben und analysiert. In der Schrift solcher defekter Kinder kamen 
manchmal verstreut einzelne Buchstaben in Spiegelschrift vor; manchmal schrieben 
sie auch so, daß die Buchstaben auf dem Kopfe standen. Sehr häufig sind Fehler 
im Lesen und Schreiben im Sinne einer Umkehrung der Buchstabenreihenfolge des 
Wortes, z. B. statt „not“ — „ton“, statt „for“ — „of“. Verf. macht darauf aufmerk- 
sam, daß in alten lateinischen Inschriften die Stellung der Buchstaben wechselte, daß 
spiegelbildliche oder auf dem Kopf stehende Buchstaben ganz gleichwertig mit der 
gewöhnlichen Stellung genommen wurden. Weiters ging oft eine Zeile von links nach 
rechts, die nächste von rechts nach links — bustrophedon wurde diese Schreibweise 
genannt. Verf. nimmt 3 einander übergeordnete Zentren der optischen Wahrneh- 
mung an, ein perzeptives, rekognitives und assoziatives. Die ersten beiden sind beider- 
seitig, das dritte einseitig. Bei Zerstörung dieses letzteren Zentrums ist die sym- 
bolische Bedeutung der Buchstaben gestört. Was die Spiegelschrift anlangt, so meint 
Verf., daß in der untergeordneten Hemisphäre (rechten beim Rechtshänder) ein spiegel- 
bildliches Erinnerungsbild vorhanden ist. Sehr interessant und wichtig ist die Tat- 
sache, auf die Verf. aufmerksam macht, daß bei diesen defekten Kindern die Binetsche 
Intelligenzprüfung einen viel niedrigeren Grad der Intelligenz ergibt, als der Wirklich- 
keit entspricht. Die Binetsche Methode (und auch andere) muß hier versagen. Die 
Kinder reagieren in verschiedener Weise auf diesen Defekt, und man kann danach 
4 verschiedene Typen unterscheiden. Die Kinder der 1. Gruppe sind zufrieden, apa- 
thisch, haben kein Interesse für ihren Mangel. Die 2. Gruppe reagiert paranoisch 
gegen ihre Lehrer, da sje fühlen, man verlange etwas Unmögliches von ihnen. In der 
3. Gruppe reagieren die Individuen emotionell auf den Defekt, sie halten ihn aber 
nicht für einen Intelligenzdefekt. In der 4. Gruppe endlich sind die Kinder, auf welche 
ihr Mangel schockartig, hemmend wirkt; solche Kinder sagen manches spontan richtig, 
antworten aber gar nicht auf Fragen. Was die Behandlung dieses Defektes anbe- 
langt, so lehnt Verf. jene Methode ab, die solchen Kindern die Worte als ein Ganzes 
beibringen will. Das Lesen ganzer Wörter als Einheit ist ein späterer Erwerb, meint 
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Verf. Vielmehr empfiehlt er für solche Kinder besondere Einübung der Assoziation 
zwischen Buchstaben und Laut. Dabei spielt auch die verständnisvolle, individuelle 
Behandlung der Kinder durch den Lehrer eine große Rolle. Sittig (Prag)., 

Hamburger, Franz: Einiges über Hörstummheit bei kleinen Kindern. (Univ.- 
Kinderklin., Graz.) Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therapie d. Ohres, d. Nase 
u. d. Halses Bd. 21, H. 1/6, S. 32—35. 1924. 

Seelische Hemmungen spielen bei hörstummen Kindern eine große Rolle. Oft 
aber ist es schwer, sie zu erkennen und ebenso, sie zu beseitigen. Hamburger glaubt 
nach seinen Erfahrungen als Kinderarzt, daß sogar die große Mehrzahl der Fälle von 
Hörstummheit auf psychischer Hemmung beruhen, und schlägt die Bezeichnung 
psychomotorische Hörstummheit vor. Gewöhnlich ist diese heilbar, wenn die Kinder 
entsprechend und zweckmäßig beeinflußt werden und mit anderen Kindern zusammen- 
gebracht werden. Am Schluß der Abhandlung wird ein Fall der sehr seltenen echten 
Seelentaubheit mit völlig mangelndem Wortverständnis mitgeteilt. Die Erkrankung 
war bei dem 4jährigen Kinde nach einer Hirnblutung während eines Keuchhustens 
eingetreten und war zuerst als Taubheit verkannt worden. Theodor S. Flatau (Berlin)., 


Psychopathie, Verwahrlosung : 


Sehneider, Adolf: Untersuehungen über den Körperbau der Psychopathen. (Psych- 
dair. u. Nervenklin., Univ. Frankfurt a. M.) Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. 
Bd. 59, H. 1/2, S. 104—117. 1925. 

Statistik über den Körperbau von 46 Psychopathen: 7 Schizoide, 1 Cycloider, 
4 Epileptoide, 17 Haltlose und ethisch Defekte, 17 Reaktiv-Labile (Hysterische und 
Emotive). Der eine Cycloide war pyknisch, die 7 Schizoiden sämtlich asthenisch, 
athletisch oder dysplastisch, von den 4 Epileptoiden waren 3 athletisch oder dysplastisch, 
einer asthenisch. Bei den übrigen, biologisch nicht näher charakterisierten großen 
Sammelgruppen treten Astheniker (14) und Dysplastiker (9) zahlenmäßig am stärksten 
hervor. (Anmerkung des Ref.: Man sieht, die Resultate des Verf. stimmen mit den 
unsrigen aufs beste überein. Weshalb der Verf. sie in polemischer Form mitteilt, ist 
nicht klar. Allerdings glauben wir in der Frage der positiven, negativen oder Teil- 
beziehungen der bis jetzt nur mit äußerlichen Sammelnamen [z. B. „haltlos“, „ethisch 
defekt‘‘] belegten Psychopathien zu den biologisch bereits näher charakterisierten 
Gruppen viel vorsichtiger und zurückhaltender sein zu sollen, als Verf. Die über den 
näheren Umkreis der endogenen Psychosen hinausgreifenden Beziehungen zwischen 
Körperbau und seelischer Eigenart müssen in erster Linie auf dem in den letzten Jahren 
vielfach erfolgreich betretenen experimentalpsychologischen Wege fortschreitend 
geklärt werden. Ältere klinische Bezeichnungen, wie „Haltlose“, „Ethisch Defekte“, 
„Emotive‘“, sind für die klinische Praxis gut verwendbar, sagen aber biologisch gar 
nichts aus und sind deshalb für die Bearbeitung von Körperbaufragen gänzlich aus- 
zuschalten.) Kretschmer (Marburg)., 

Ssueharewa, G. E.: Die sehizoiden Psychopathien im Kindesalter. (Sanatoriumsch., 
psychoneurol. Kinderklin., Moskau.) Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. Bd. 60, 
H. 3/4, S. 235—261. 1926. 

6 Fälle von schizoider Psychopathie bei Knaben im Alter zwischen 2 und 14 Jahren 
werden nach durchschnittlich 2jähriger Aufenthaltsdauer in der Klinik beschrieben 
und analysiert. Gemeinsam ist allen 1. die autistische Einstellung (Einsamkeit, Men- 
schenscheu, Vorliebe für phantastische Erzählungen und Märchen); 2. die ausgeprägte 
psychästhetische Proportion: einerseits affektive Flachheit, Indolenz, Lahmheit, Träg- 
heit, mürrisches Wesen, andererseits übertriebene Empfindlichkeit, bis zu Affekt- 
explosionen erhöhte Reizbarkeit, exaltierte Zärtlichkeit und Zuneigung zu den Eltern. 
3. Der charakteristische Denktypus mit Neigung zum Abstrakten und Schematischen 
(Einführung konkreter Elemente erschwert den Denkprozeß) und zu absurden, sonder- 
lingshaften Grübeleien. 4. Die Neigung zum Automatischen (Haften am Angefangenen, 
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Steifigkeit, schwere Anpassung an Neues), zu impulsiven absurden Handlungen, zu 
läppischem Benehmen, zu Reimereien und stereotypen Wortneubildungen, zu Zwangs- 
zuständen und zu erhöhter Suggestibilität. 5. Die ausgesprochene psychomotorische 
Unzulänglichkeit (schlaffe Haltung, ungenügend modulierte Sprache, Unzulänglichkeit 
und Manieriertheit von Mimik und Ausdrucksbewegungen, viele überflüssige Bewe- 
gungen, Synkinesien, Ungeschicktheit, Plumpheit, Eckigkeit der Bewegungen). — Die 
Grundmerkmale des Schizoids: Autismus und psychästhetische Proportion sind also aus- 
nahmslos vorhanden; daneben ist das psychomotorische Verhalten differentialdiagno- 
stisch besonders wichtig. Der Körperbau war bei sämtlichen Fällen asthenisch. — Die 
schizoiden Psychopathien lassen sich sowohl von den schizoidverwandten Mechanismen 
der normalen Kindheit und Pubertät, wie von den schizophrenen Prozeßerkrankungen 
(von der letzteren durch den Mangel deletärer Progredienz) abgrenzen. Die normalen 
Pubertätsveränderungen erinnern in abgeschwächtem Grade sehr an das Bild der 
schizoiden Psychopathie. Das Vorhandensein einer Psychopathiengruppe mit zur 
Schizophrenie gemeinsamen Zügen, aber anderer Pathogenese, muß anerkannt werden. 
Es ist zu vermuten, daß die schizoiden Psychopathien auf dem Boden einer angeborenen 
Unzulänglichkeit derjenigen Systeme entstehen, welche auch bei der Schizophrenie 
affiziert werden. Kretschmer (Marburg)., 


Stuart, John Cameron: Data on the alleged psychopathology of the only ehild. 
(Daten zu der behaupteten Psychopathologie des einzigen Kindes.) (Psychol. laborat., 
Colgate uniw., Hamilton.) Journ. of abnorm. a. soc. psychol. Bd. 20, Nr. 4, S. 441. 1926. 

Gegen eine in derselben Zeitschrift veröffentlichte Arbeit, die entgegen der heutigen 
allgemeinen Anschauung die Situation des „einzigen Kindes“ als nicht bedeutungsvoll 
im Sinne einer neuropsychopathischen Fehlentwicklung solcher Individuen zu beweisen 
versucht hatte, wendet sich der Verf. mit einer Reihe von Einwänden, deren wesent- 
lichste folgende sind: Jene Untersuchung war an einem einseitig ausgewählten Material 
vorgenommen (junge Männer, und zwar Studenten) und bediente sich unzulänglicher 
Methoden (der in Amerika für alle psychologisch-psychiatrischen Untersuchungen so 
überaus beliebten Tests). Die Ergebnisse einer solchen Arbeit können also nicht als 
beweisend erachtet werden. Villinger (Hamburg). 

Heuyer, G.: Les signes de fragilité e&r&brale des enfants bien doués. (Die Zeichen 
von Hirngebrechlichkeit der gut begabten Kinder.) Prophylaxie ment. Jg. 1, Nr. 1/2, 
S. 14—22. 1925. 

Es werden einige Formen der psychopathischen Konstitutionen, die konstitutionelle 
Erregbarkeit, die Stimmungslabilität, die Zyklothymie, die sensitiv-mißtrauische Ver- 
anlagung und die degenerativ-phantastische Veranlagung so besprochen und darge- 
stellt, als kämen sie nur oder hauptsächlich bei überdurchschnittlich Begabten vor und 
als seien sie der Ausdruck einer seelischen ‚‚Gebrechlichkeit‘‘, und als könne ihre Ent- 
stehung oder Entwicklung durch ärztliche Behandlung, „welche auf Kenntnis der 
Ätiologie und des organo-vegetativen Lebens“ aufgebaut ist, und durch Psychoanalyse 
verhindert werden. Richtig gesehen handelt es sich um intellektuell überdifferenzierte 
Psychopathen verschiedenster Art und deren richtige erzieherische Behandlung, die 
ihre Begabungen angemessenen Zielen zuführt. Homburger (Heidelberg)., 


Engel, St.: Schleeht essende Kinder. (Städt. Krankenanst. u. Säuglingsheim, 
Dortmund.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 30, H. 3/4, S. 270—274. 1925. 

Engel empfiehlt zur Behandlung der fast stets neuropathischen Kinder des vor- 
schulpflichtigen Alters, die schlecht essen, nicht Hungerkuren, sondern möglichst Ent- 
fernung aus dem nervösen Milieu des Elternhauses — was stets sofort hilft — oder, 
wenn dies nicht angängig ist, eine erziehliche Behandlung unter maßvoller Berück- 
sichtigung der oft eigenartigen Geschmacksrichtung der Kinder, aber stets mit 
sofortiger Beseitigung der Milchflasche, um die Voraussetzung für eine verständige 
Ernährung zu schaffen. Stier (Charlottenburg)., 
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Rieti, Héetor: Über die Pathogenese des Selbstmordes. Rev. de criminol., psiquiatr. 
y med.-leg. Jg. 12, Nr. 67, S. 32—39. 1925. (Spanisch.) 

Der Selbstmord ist immer das Zeichen eines veränderten psychischen Zustandes. 
Seine Ursachen sind immer patholegisch und da, wo psychologische Beweggründe 
vorhanden sind, kommt ihnen nur der Wert von Gelegenheitsursachen zu. Von den 
pathogenen Mechanismen lassen sich 3 Arten unterscheiden: 1. Die Störungen des 
Gemeingefühls (bei den Melancholischen, Zwangsvorstellungskranken, Halluzinanten), 
2. die Egozentrizität (bei Hysterikern, Paranoikern) und 3. die Unbewußtheit oder trieb- 
hafte Form (bei den Dementen). Allen 3 Arten gemeinsam ist die Willensschwäche 
oder die vollständige Perversion des Willens. Ganter (Wormditt)., 

Kasius, Peter: Venereal disease aspects of delingueney. (Geschlechtskrankheiten 
und Verbrechen.) Soc. pathol. Bd. 1, Nr. 8, S. 426—434. 1926. 

Gonorrhöe und Syphilis sind nicht allein spezifische Infektionen, sie sind auch Sym- 
ptome sozialen Notstandes. Neben der medizinischen gibt es auch eine soziale Patho- 
logie dieser Erkrankungen. Von 365 straffällig gewordenen Kindern hatten 20,8% 
positive Wassermannreaktion (Haines). Besondere Abteilungen mit Isolierungs- 
und Behandlungsmöglichkeit sind für jugendliche Delinquenten einzurichten. Sehr 
eingehender Fürsorge bedürfen die unehelichen geschlechtskranken Schwangeren, 
weil bei allen diesen Fällen rechtzeitige sachgemäße Behandlung großen Erfolg hat. 
Die wichtigste Aufgabe auf dem Gebiete der Geschlechtskrankenfürsorge kommt der 
Infektionsverhütung zu. Die meisten Mädchen infizieren sich erfahrungsgemäß 
während des 19. Lebensjahres. Doch gerade bei den jugendlichen Verbrechern pflegt 
der geschlechtliche Verkehr schon früher einzusetzen, von 15 000 hatten 57%, den ersten 
Verkehr vor dem 17. Lebensjahr. Jeder dieser Fälle bedarf einer individuellen Behand- 
lung, die Ursachen des Strauchelns müssen geklärt, die besserungsfähigen von den 
aussichtslosen Fällen gesondert werden. Manche Kinder sind der Prostitution verfallen, 
lange bevor ihre Sexualität erwacht ist. Bei Erforschung kongenitaler Lues ist die 
Blutuntersuchung nicht ausschlaggebend; klinische Untersuchung, Vorgeschichte, 
Untersuchung der Eltern und Verwandten entscheiden. Die Geschlechtskrankenfür- 
sorge bei Jugendlichen ist wichtige und produktive Gesundheitspflege, sie rettet Leben, 
sie fördert die Besserung der Rasse. Martin Gumpert (Berlin). 


Krankheiten des Kindesalters (einschl. allgemeine Pathologie und Therapie): 


Galluppi, A.: Contributo allo studio degli ipoevolutismi. (Beitrag zum Studium 
der Unterentwicklungen.) (Istit. ds clin. med., uniw., Genova.) Rif. med. Jg. 41, 
Nr. 51, 8. 1205—1210. 1925. 

Klinischer Bericht über 2 Fälle von krankhaftem Entwicklungsstillstand. Im 1. Falle 
handelt es sich um einen 17jährigen Jungen, bei dem im Alter von 11 Jahren ein Stillstand 
der körperlichen und geistigen Entwicklung eintrat. Es bestand Status thymolymphatic., 
verbunden mit vagotonischen Erscheinungen, und gleichzeitig lag ein Steinleiden vor, das zu 
einer Atrophie der Nieren und sekundärer arterieller Hypertonie geführt hatte. Der Autor 
spricht sich für die Annahme aus, daß der Entwicklungsstillstand in ursächlicher Beziehung 
steht zu dem Nierenleiden, das die Entfaltung der Keimdrüsen beeinträchtigte und dadurch die 
körperliche und geistige Ausreifung hemmte. — Im 2. Falle trat der Entwicklungsstillstand 
im Gefolge einer Encephal. epid. bei einem 3jährigen Kinde ein. Die nunmehr 15 Jahre alte 
Kranke entspricht in ihren Körpermaßen ungefähr einem 6jährigen Kinde, sekundäre Ge- 
schlechtsmerkmale fehlen. Ed. Gamper (Innsbruck)., 

Korsakov, N.: Ein Fall von vorzeitiger sexueller Entwicklung eines 6 jährigen 
Knaben. Neurol., Neuropathol., Psychol., Psychiatria, Festschr. f. Prof. G. Rossolimo 
1884—1924, S. 693—706. 1925. (Russisch.) 

Ein normal geborener Knabe erkrankt mit 6 Monaten an einem Gehirnleiden; 3 Monate 
später wird Meningitis serosa angenommen; in der Folge entwickelt sich ein beträchtlicher 
Hydrocephalus. Das Kind lernte mit 4 Jahren einige Worte, war sein Leben lang schwer 
idiotisch. Mit 3 Jahren zeigten sich Achsel- und Schamhaare, eine Vergrößerung des Penis, 
Errektionen und Nei zu Onanie. Eine Untersuchung im 7. Lebensjahre des Patienten 
ergibt: tiefstehender Idiot, kann weder sitzen noch stehen; kann nicht selbständig essen, ist 


10* 


— 18 — 


stets unsauber mit Urin und Kot. Kopfumfang 62cm, Körperlänge ca. 120 cm, Gewicht 
20 Kilo. Beide Beine sind ad maximum gebeugt, spastisch kontrakturiert. Der Penis ist im 
schlaffen Zustande 8cm lang; der rechte Testikel hat die Größe eines Taubeneies, der linke 
ist etwas kleiner. Patient starb, 7 Jahre alt, an Lungentuberkulose. Bei der Autopsie fand 
sich in den Ventrikeln gegen 1000 ccm Flüssigkeit. Es ergab sich weder bei der makro- noch 
bei der mikroskopischen Untersuchung irgend etwas, das als Ursache der vorzeitigen sexuellen 
Entwicklung hätte in Betracht kommen können; insbesondere fand sich keine Veränderung 
am endokrinen Drüsenapparat. Verf. betrachtet den Hydrocephalus als Ursache: der durch 
ihn ausgeübte Druck konnte auf die Epiphyse einwirken, ohne sie in anatomisch nachweis- 
barer Weise zu verändern, und damit den geschilderten Zustand hervorrufen. Bresowsky., 


Wheelon, Homer: Precocious menstruation: Observations on two eases of pubertas 
preeox. (Vorzeitige Menstruation. Beobachtungen zweier Fälle von Pubertas praecox.) 
Endocrinology Bd. 9, Nr. 5, S. 353—371. 1925. 

Verf. unterscheidet 1. die Menstruatio praecox, die im allgemeinen nur dann 
anzunehmen ist, wenn sie vor dem 9. Lebensjahr auftritt, 2. die Pubertas praecox, 
der Komplex von anatomischen und physiologischen Veränderungen der äußeren und 
inneren Geschlechtsorgane, der mit vorzeitiger Entwicklung der Brüste, der Haare usw. 
verbunden ist, 3. die Evolutio praecox corporis, die Verbindung der vorzeitigen Ent- 
wicklung der Generationsorgane mit vorzeitiger Entwicklung des Körperwachstums. 
Die Symptome des Virilismus usw. bei Nebennierenrindentumoren gehören nicht 


zur Pubertas praecox. 

2 Fälle werden eingehend beschrieben, von denen der erste, der ein 14 Jahre, 11 Monate 
altes Mädchen betrifft, in die Gruppe der Evolutio praecox corporis gehört: Beginn der Menses 
mit 18 Monaten, anfangs unregelmäßig, vom 10. Jahr ab regelmäßige Menses. Abschluß des 
Körperwachstums mit 10 Jahren. Vom 5. Jahr beginnende Achsel- und Schambehaarung, 
Vergrößerung der Brüste, tiefere Stimme, Beginn des raschen Körperwachstums. Völlige 
Verknöcherung wie bei einem 1l8jährigen Menschen. Niedrige geistige Entwicklung. Kind- 
liche Körpermaße. Überwiegen der Rumpflänge über Länge der Beine. Libido fehlt. Neben- 
nieren-, Zirbeldrüsen-, Hypophysen- und Schilddrüsenstörungen auszuschließen; wahrschein- 
lich liegt primärer Hypergenitalismus durch Keimdrüsenschädigung vor. Im 2. Fall handelt 
es sich um eine Pubertas praecox bei l8jährigem Mädchen, Menses mit 9 Jahren, die Ent- 
wicklung der Geschlechtsmerkmale beginnt aber bereits mit dem 8. Lebensjahr; im 13. Lebens- 
jahr hört das Wachstum bei einer Länge von 162,7 cm auf. Starke Fettentwicklung damals, 
später enorme Fettentwicklung nur in der Hüft-Trochanterengegend. Keine intrakraniellen 
Störungen, doch sind die Grenzen des Proc. clin. ant. etwas verwaschen, Sella groß. Bei einer 
wegen Verdachts auf Appendicitis vorgenommenen Operation erschien Ovarium, namentlich 
der einen Seite fibrös, greisenhaft. Rumpf 5,7 kürzer als Symphysenplantarhöhe. Es besteht 
ein eunuchoider Habitus; eine vorzeitige Verknöcherung der Epiphysen liegt nicht vor. Auf 
die Frage der Hypophysenschädigung geht Verf. nicht ein; er nimmt trotz der vorzeitigen 
Entwicklung einen Hypovarianismus an, wofür auch die starken dysmenorrhoischen Be- 
schwerden sprechen. Entfernung des Appendix bedingte sofortige Besserung der Rücken- 
schmerzen, Uteruskrämpfe usw., obwohl keine Verwachsungen, sondern nur einige Kotsteine 
gefunden wurden. Ein Anfall von Appendicitis und ein Fall auf den Rücken gingen der ersten 
Menstruation kurz voraus. Ob diesen Momenten ein Auslösungsfaktor für das frühe Zustande- 
kommen der Menses zukommt, läßt sich schwer entscheiden. F. Stern (Göttingen). °° 


Brückner: Über doppelseitige fortschreitende Degeneration des Linsenkerns (Morbus 
Wilson). (Kinderheilanst., Dresden.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 110, 3. Folge: Bd. 60, 


H. 5/6, S. 284—296. 1925. 

Mitteilung dreier Fälle von Wilsonscher Krankheit mit autoptisch festgestellter groß- 
knotiger Lebercirrhose (einmal nur fettige Infiltration und interstitielle Rundzellenanhä ) 
und doppelseitiger Linsenkernerkrankung (einmal Erweichung, in den beiden anderen Fällen 
„Schrumpfung‘‘) ohne histologischen Gehirnbefund. In dem ersten Fall bestanden zunächst 
im 10. Lebensjahr Blässe und Mattigkeit, später Knöchelödeme, dann 4 Jahre lang ein Milz- 
tumor, Hypoglobinämie und Leukopenie mit relativer Lymphocytose. Nach operativer Ent- 
fernung der Milz Besserung, bei der Operation Feststellung einer Lebercirrhose ohne Ascites. 
Dann erst Entwicklung nervöser Symptome: zunächst verminderter Bewegungsantrieb, 
dann neben einer Hungerostheopathie mit Spontanfrakturen Ausbildung des typischen extra- 
pyramidalen Syndroms. Im dritten Fall war der Beginn der Erkrankung mit hysteriformen 
psychischen Erscheinungen, zeitweiliger totaler Anästhesie im Anschluß an einen psychischen 
Insult bemerkenswert. Der zweite Fall scheint dem Ref. zweifelhaft, da Nystagmus, „Ab- 
lassung der Papillen‘‘, bei sonst typischen Symptomen bestanden und die Autopsie nur eine 
„entzündliche Fettleber‘‘ ergab. Die Beobachtung, daß im ersten Fall die Lebererkrankung 
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den neurologischen Symptomen vorausging, spricht nach Ansicht des Verf. dafür, daß bei der 
Wilsonschen Krankheit zunächst die Leber und auf dem Umweg über diese das Gehirn ge- 
schädigt wird. W. Runge (Kiel)., 

© Ratschläge an Ärzte für die Bekämpfung der akuten epidemischen Kinder- 
lähmung. (Poliomyelitis acuta infantum.) Neubearb. im Reiehsgesundheitsamt. Berlin: 
Julius Springer 1926. 8 S. RM. 0.20. 

Die erst seit dem Jahre 1909 in Deutschland epidemisch auftretende spinale Kinder- 
lähmung (Heine-Medinsche Krankheit) wird in dem vorliegenden, in erster Linie an 
Ärzte gerichteten Merkblatt des Reichsgesundheitsamtes in knappen, alles Wesentliche 
zusammenfassenden Ausführungen abgehandelt, vorwiegend unter dem Gesichtspunkt 
der Seuchenbekämpfung. Da die Krankheit meist recht erhebliche Folgeerscheinungen 
in Gestalt von Lähmungen zurückläßt, außerdem aber auch gar nicht unbedenklich 
hinsichtlich der Lebensgefahr ist (die Sterblichkeit der befallenen Kinder schwankt 
in den verschiedenen Epidemien zwischen 15 und 30%), so erscheint es wünschenswert, 
daß das Merkblatt auch da bekannt wird, wo man mit Kindern beruflich zu tun hat, 
also in Lehrerkreisen, in Erziehungsanstalten u. s. f. Die wichtigsten Gesichtspunkte 
der Vorbeugung bzw. Seuchenbekämpfung bilden: Anzeigeerstattung, Absonderung 
des Kranken, mindestens 6wöchiges Schulverbot, Fernhalten der nicht erkrankten 
Geschwister von der Schule und endlich Desinfektion nach den bestehenden und im 
einzelnen angegebenen Richtlinien. Villinger (Hamburg). 

Belloni, Giuseppe: Il segno di Fournier nella sifilide congenita. (Das Fournier- 
sche Zeichen bei der kongenitalen Syphilis.) (Clin. pediatr., uniw., Milano.) Pediatr. 
prat. Jg. 2, Nr. 5, S. 65—74. 1925. 

Die systematische Untersuchung eines großen Materiales auf die diagnostische 
Wertigkeit der Dystrophie der Schädelvenen (Fourniersches Zeichen) ergab, daß die- 
selbe für die Heredolues nicht pathognomonisch ist; außer bei anderen Krankheiten 
(Schädelrachitis) findet sich das Symptom auch bei Hydrocephalie, bei schwerer Atro- 
phie. Trotzdem ist es bei Ausschluß dieser Affektionen von diagnostischem Wert. 
Die Schädelvenendystrophie ist in den ersten 3 Monaten besonders häufig und kann 
als luetisches Frühsymptom gelten. Ihre Häufigkeit wird durch die Wassermann- 
Reaktion noch erhärtet, die Kombination mit Blässe der Haut und Milztumor in den 
ersten Monaten schafft eine neue diagnostische Trias. Ursächlich spielt eine besondere 
Labilität des Gefäßsystems eine Rolle. Neurath (Wien)., 

Simon, Clément: Sur la syphilis héréditaire et son traitement. (Über die Erbsyphilis 
und ihre Behandlung.) (Hôp. Saint-Lazare, Paris.) Bull. méd. Jg. 89, Nr.50, 8.1347 
bis 1350. 1925. 

Das Colles- Beaumèssche Gesetz — Immunität der gesunden Mutter eines 
syphilitischen Kindes — scheint nicht zuzutreffen, da bei längerer Beobachtung bei den 
meisten dieser Mütter Zeichen von Syphilis bzw. positive WaR. gefunden werden. 
Die Infektion der Mutter vom Fetus aus ist nicht anzunehmen, vielmehr erfolgt sie 
wohl vor der Konzeption oder während der Schwangerschaft, doch ist auch eine In- 
fektion durch das Sperma zuzugeben. Das Alter, in dem die Erscheinungen der Erb- 
syphilis zum ersten Male auftreten können, ist allmählich immer weiter hinausgeschoben 
worden, bis zu 40 Jahren und darüber. Vor Annahme einer syphilitischen Entstehung 
allzu vieler bei Erbsyphilitischen vorkommenden Krankheitserscheinungen ist zu 
warnen. Ebenso sind die syphilitischen Stigmata nicht so zahlreich, wie oft angenommen 
wird. Die Annahme eines besonderen Syphilistoxins für die Entstehung der Entwick- 
lungsstörungen (Dystrophien) der Erbsyphilitischen ist mindestens überflüssig, da 
diese Störungen zum größten Teil von Erkrankung der durch die Syphilis häufig be- 
fallenen endokrinen Drüsen abhängen. Behandlung: Zur Vorbeugung neben allge- 
meinen Maßnahmen Behandlung syphilitischer Frauen oder der Ehefrauen von Syphi- 
litikern während jeder Schwangerschaft. Das Kind ist zu behandeln, wenn es irgend- 
welche Erscheinungen der Syphilis bietet oder von einer frisch infizierten Mutter stammt. 
In allen anderen Fällen genügt eine sorgfältige Beobachtung. Reich (Breslau). 
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Normale Pädagogik : 


© Deuchler,-G.: Möglichkeiten und Grenzen der experimentellen Pädagogik. (Fried- 
rieh Manns pädag. Magazin. Abh. v. Geb. d. Pädag. u. ihrer Hilfswiss. H. 1059. Er- 
ziehungswiss. Arbeiten. Hrsg. v. Deuchler. H.3.) Langensalza: Hermann Beyer 

& Söhne 1926. 34 S. RM. —.80. 

Die aus langer produktiver Forscherarbeit auf dem Gebiet der experimentellen 
Pädagogik herausgewachsene kleine Studie setzt sich auf die positivste Weise mit den 
Einwänden gegen diese Forschungsrichtung auseinander, wie sie z. B. besonders geistvoll 
Frischeisen- Köhler in seiner Abhandlung über die Grenzen der experimentellen 
Methode gemacht hat. Ausgehend von einem lehrreichen Überblick über die Entwick- 
lung der Fragestellungen stellt Deuchler zunächst die gegenwärtige Aufgabe fest, 
die er in einer Befruchtung der experimentellen Pädagogik durch die Psychologie der 
Bildung bzw. ihre ideale Einstellung sieht. Der Bildungsbegriff und der Blick auf die 
Bildungsstruktur hat allen experimentellen Arbeiten erst den klar umgrenzenden, 
innere Einheit schaffenden Beziehungspunkt zu geben. Stellt sich die experimentelle 
Pädagogik so in den von Spranger, Litt, Kerschensteiner u. a. gewonnenen 
Rahmen, so sind alle Einwände gegen sie von innen her überwunden, es ist ein geistiger 
Blick, der dann die deskriptiven und explikativen Untersuchungen ebenso beherrscht 
wie die normativen und praktischen, z. B. die Begabungsdiagnose, die nicht mehr 
bloß an den Einzeleffekt denken wird, sondern an die Gesamtverfassung. Erst gegen- 
über einer so revidierten Stellung nimmt D. die Frage nach den ‚Grenzen‘ wieder auf, 
d. h. nach den Möglichkeiten exakter Untersuchung auf diesem Gebiet, und bestimmt 
sie mit Vorsicht, aber ohne Resignation. Die Erfüllung von 2 Voraussetzungen scheint 
ihm allerdings erforderlich: „die Herausarbeitung der real möglichen Bildungsstrukturen 
der verschiedenen Lebensalter, eine wesenstheoretische und deskriptive Aufgabe“ 
und ‚Schulen, die im Dienst der pädagogischen Forschung stehen“. Die Studie ist 
charakteristisch für die überall bemerkbare Tendenz, bisher getrennte Wege in unsrer 
Arbeit zusammenzuführen. Nohl (Göttingen). 


Hessen, Sergius: Fröbel und Montessori. (Versuch einer philosophischen Theorie 
des Spieles.) Erziehung Jg. 1, H. 2, S. 65—99. 1925. 

Um den Gegensatz der beiden Arten der Vorschulpädagogik begrifflich zu fassen 
und ihr Recht festzustellen, nimmt der geistvolle Artikel seinen Ausgang von einer 
Analyse des Spiels als der natürlichen Tätigkeit des Kindes und der ersten Form seiner 
Erziehung — ‚das Problem der Vorschulbildung ist das Problem einer Organisation 
des Kinderspiels“‘ — und sieht sein Wesen in einer freien Tätigkeit, die ihren Zweck 
in sich selber hat und sich in der Phantasie realisiert gegenüber der Arbeit, die dem 
Gesetz eines außer ihr liegenden Zwecks untersteht und in die Wirklichkeit eingreift. 
Die Pädagogik des Spiels ergibt sich dann aus dem Ziel, in ihm das Kind der Arbeit 
entgegenzuführen, als ‚Durchdringung des Spiels mit der zukünftigen Aufgabenarbeit“. 
Es darf nicht zur Aufgabenarbeit entarten, sondern muß Spiel bleiben, darf aber auch 
nicht Spielerei werden, sondern muß immer auf die Zukunft zielen, das ist die hier geltende 
Antinomie, die alle Regeln der Spielerziehung bedingt. Neben dieser philosophischen 
Betrachtung, der Sinnanalyse des Spiels, steht als eine zweite die biologisch- psycho- 
logische, nach der es Übung der Organe der Sinne wie des Bewegungsmechanismus 
bedeutet. Sieht jene das Grundziel der sittlichen Bildung und entwickelt die formalen 
Eigenschaften des Spiels, seinen Stil, so erfaßt diese das ‚‚Was‘‘ des Spiels, seine materia- 
len Eigenschaften, wie sie im Material und im psychophysischen Organismus gründen. 
Fröbel und Montessori ergreifen nun jeder einseitig ein Moment aus diesen beiden 
gegensätzlichen oder heterogenen Ansätzen des Spiels und vernachlässigen das andere, 
jedesmal aus dem Bereich einer Weltanschauung heraus, dort der Schellingschen 
idealistischen All-Lehre, hier eines naturwissenschaftlich-medizinischen Naturalismus. 
Das wird scharfsinnig im einzelnen verfolgt. Entwickelt Fröbel die geistigen Grund- 
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richtungen im Kinde in der Form des Spiels, das einheitlich alle Kräfte zusammen- 
nimmt, wie es auch die Gesamtheit der Kinder im Chor vereinigt, so will Montessori 
den psychophysischen Organismus des Kindes durch eine Gymnastik bilden, die die 
einzelnen Sinne und Funktionen genau so isoliert wie die einzelnen Kinder. Ist die Ge- 
fahr Fröbels, daß sein Kindergarten den Zusammenhang mit.der Wirklichkeit und 
dem Leben verliert und in Spielerei und Einbildung entartet, so verschwindet bei 
Montessori der Unterschied zwischen Kinderleben und Schule, es droht ein passiver 
Mechanismus und eine intellektuelle Arbeit, die sich von der Schule nur durch die 
innere Isolierung der Kinder unterscheidet. ‚Das neue System‘ würde das didaktische 
Material der Montessori in das von der Phantasie belebte Fröbelsche Spiel einfügen 
müssen, um dadurch die Einbildung der Wirklichkeit näherzuführen und dem Kinde 
die Möglichkeit zu geben, das Spiel aktiv zu überwinden und sich auf die höhere Stufe 
der Arbeit zu schwingen. Nohl (Göttingen). 


© Braeken, Helmut von: Die Prügelstrafe in der Erziehung. Soziologisehe, psyeho- 
logische und pädagogische Untersuchungen. Dresden: Verl. am andern Ufer (Buch- 
holz-Friedewald) 1926. VII, 200 S. RM. 3.—. 

Die These des Buches ist, daß die Prügelstrafe eine Frucht der Klassengesellschaft 
sei! „Wo klassenlose Gesellschaft, keine Prügel‘‘, das wird versucht zu erweisen durch 
Schilderungen von Naturvölkern und, in eigentümlicher Logik, durch den Neandertal- 
menschen, der klassenlos lebte und darum seine Kinder nicht schlug (!). „Die Urzeit 
war also ein regelrechtes Kinderparadies.‘‘ Erst mit der sozialen Unterdrückung, also 
dem Feudalismus, beginnt die Prügelstrafe, und zwar bevorzugt sie die beherrschten 
Klassen. Das soziologische Resultat ist: die Prügelstrafe bewährt sich in Zeiten des 
Klassenkampfes für die Interessen der herrschenden Klasse, indem sie die richtige 
Sklavengesinnung in den Unterdrückten erzielt. Der 2. Teil des Buches druckt dann 
im wesentlichen Auszüge aus einer Umfrage bei Jugendlichen ab. Charakteristischer- 
weise überwiegt hier in Deutschland das Geprügeltwerden durch den Lehrer, das scheint 
mir im Gegensatz zu der österreichischen Umfrage ihr bemerkenswertestes Ergebnis 
zu sein. Das Buch darf und will wohl auch keinen Anspruch auf wissenschaftliche Exakt- 
heit machen, söndern nur die Gesinnung wecken. Auch seine soziologische Kon- 
struktion ist nur halb wahr, aber ein Ausdruck-der gegenwärtigen Lage, in der aller- 
dings die Verteidiger der Prügel zumeist auf der Seite der politischen Rechten, die Ver- 
teidiger der Abschaffung auf der politischen Linken stehen, und die Bevölkerung mit 
Grund ablehnt, daß in den höheren Schulen nicht geschlagen werden darf, wohl aber 
in der Volksschule. Nohl (Göttingen). 

© Jalkotzy, Alois: Die Kinder klagen uns an! Kinderbriefe über die Prügelstrafe. 
Wien: „Jungbrunnen‘ Verlagsbuchhandl. G. m. b. H. 1925. 47 S. RM. 1.—. 

Das Wochenblatt der österreichischen Arbeiterschaft ‚Die Unzufriedene‘‘, die vom Ob- 
mann des Vereins ‚Freie Schule-Kinderfreunde“ geleitet wird, hatte eine Umfrage bei den 
Kindern ihrer Leser veranstaltet: „Bist du schon geprügelt worden?“ mit den Unterfragen, 
von wem, ob das die richtige Strafe sei und wie man sonst bestrafen solle. Von den eingegan- 
genen 220 Antworten wird hier ein Bruchteil abgedruckt. Der Zweck ist kein wissenschaft- 
licher, sondern eine Anrede an die Eltern, die Summe von Kinderleid, die aus ihnen spricht, 
nicht auch durch Prügel zu vermehren. Da in Österreich die Prügelstrafe auch in der Volks- 


schule seit 1867 abgeschafft ist — was auch in die Fürsorgeerziehung hineingewirkt hat —, 
so sind es nach der Angabe der Kinder fast ausnahmslos die Eltern, die schlagen. Nohl. 


Heilpädagogik und Anomalen- Fürsorge: 
Schwachsinn, geistige und seelische (Gefühls- und Willens-) Anomalien: 


Roemer, Hans: Die soziale Bedeutung der offenen Fürsorge für Geisteskranke 
und Psychopathen. Klin. Wochenschr. Jg. 4, Nr. 52, S. 2505—2507. 1925. 

Ein Blick auf die Geschichte der Irrenfürsorge läßt das Bestreben erkennen, die 
Behandlung und Verpflegungsform der Geisteskranken immer freiheitlicher zu gestalten: 
Beseitigung der chronischen Isolierung und der dauernden Untätigkeit der Geistes- 
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kranken, Einrichtung offener Abteilungen und landwirtschaftlicher Kolonien, Familien- 
pflege. Die planmäßige offene Geisteskrankenfürsorge ist in Deutschland 1907 von 
Kolb in immer zunehmender Ausdehnung und mit besten Erfolgen eingeführt worden, 
nachdem Bleuler die Frühentlassung der Schizophrenen wissenschaftlich begründet 
und empfohlen hatte. Die offene Geisteskrankenfürsorge arbeitet im Zusammenhang 
mit der Klinik und der Anstalt. In Baden wurde ein Versuch mit dieser neuesten 
Methode der Irrenfürsorge zunächst von der Heil- und Pfleganstalt Wiesloch unter- 
nommen. Von hier aus fährt der Fürsorgearzt zu den meist in der Stadt Mannheim 
befindlichen Kranken, eine Fürsorgeschwester ist von der Anstalt aus nach Mannheim 
detachiert und hat ihre Wohnung in der 1922 eröffneten Fürsorgestelle für Nerven- 
und Gemütskranke. Die geeigneten Patienten werden zunächst beurlaubt und, sofern 
es der Zustand erlaubt, nach 6 Monaten entlassen, ohne daß dann die Fürsorge auf- 
zuhören braucht. Die Wiedereingliederung auch der keineswegs geheilten, sondern 
klinisch höchstens gebesserten Fälle gelingt in überraschendem Umfang. Tatsächlich 
wurden die Fürsorgepfleglinge von den Fürsorgeorganen in allen persönlichen Anliegen 
betreut, namentlich auch durch Beschaffung von Arbeit, Wohnung und Unterstützung. 
Ein enges Zusammenarbeiten mit dem Apparat der städtischen Fürsorgeeinrichtungen 
(Fürsorge-, Wohnungs-, Arbeits- und Jugendamt) findet statt. Mit den verwandten 
sozialhygienischen Einrichtungen für Trinker, Psychopathen, Gefährdete, Kriegsbe- 
schädigte sowie der übrigen Gesundheitsfürsorge wurden die besten Beziehungen unter- 
halten und von Anfang an auf ein enges Zusammenarbeiten mit den Ärzten der größte 
Wert gelegt. Im Oktober 1923 befanden sich 171, im Oktober 1924 317 und am 1. XII. 
1925 460 psychisch Kranke in Pflege der Mannheimer Fürsorgestelle, für die die Stadt 
Räume zur Verfügung gestellt hat. Die Fürsorgestelle ist, organisatorisch betrachtet, 
eine Außenstation der Anstalt Wiesloch. — Sowohl von der Anstalt in Wiesloch als 
von Konstanz aus wurde die offene Fürsorge auch in ländlichen Bezirken eingerichtet. 
Die Besuche der probeweise Beurlaubten wurden durch den Fürsorgearzt in Gemein- 
schaft mit einer erfahrenen Pflegerin und einem Pfleger unter Benutzung des Anstalts- 
kraftwagens ausgeführt. Auch die zuständigen Fürsorgerinnen der Kreise wurden zu 
Besuchen veranlaßt. Weder bei den Kranken noch bei den Angehörigen stieß man 
jemals auf ernstliche Schwierigkeiten. Nach alledem stellt die mit den psychiatrischen 
Fachinstituten zusammenarbeitende offene Geisteskrankenfürsorge einen bedeut- 
samen Fortschritt dar: Die Anstaltsbehandlung wird teils erspart, teils abgekürzt, 
nötigenfalls wird aber für rechtzeitige Anstaltsunterbringung gesorgt. Die privatwirt- 
schaftlichen Belange werden geschont, der öffentliche Aufwand für die Anstaltsbetriebe 
verringert und der Ausfall an produktiver Leistung vermindert. G. Ilberg., 

Hopkins, Cornelia D.: The mental hygiene elinie, its place in the eare of ehildren 
in institutions. (Die geistige Gesundheitspflege, ihre Stelle in der Fürsorge für Anstalts- 
kinder.) Inst. quarterly Bd. 16, Nr. 3, S. 38—45. 1925. 

Verf. zeigt, wie allmählich die Fürsorge für das schwererziehbare Kind sich immer 
mehr verfeinert hat; jetzt verlangt man eine ärztliche und neurologische Untersuchung, 
psychologische Tests, eine soziale Geschichte der Umwelt und der Laufbahn des Kindes, 
laboratorische Tests, eine psychiatrische Untersuchung und endlich die Zusammen- 
fassung der Ergebnisse all dieser Untersuchungen durch eine Konferenz der Unter- 
suchungsbehörde, die dann den Plan für die Behandlung macht. An einem Beispiel 
wird gezeigt, wie selbst ein schwieriger Fall durch einsichtige Behandlung gefördert 
werden kann, aber auch wie viele Schwierigkeiten vermieden werden könnten, wenn der 
Fall früher zur Beobachtung und Fürsorge gekommen wäre. Es sei daher dahin zu 
wirken, daß schwierige Kinder frühzeitig in Behandlung kämen, bevor ihre Schwierig- 
keiten bedrohlich würden, und daß die theoretischen Anweisungen des Psychiaters 
mit den praktischen Hilfsmitteln der Anstalt zusammenwirkten. In jeder Anstalt müßte 
eine Person sein, die geeignet ist, die Forderungen des Psychiaters zu verstehen und 
auszuführen, und sie müßte die nötige Muße hierfür haben. Nohl (Berlin). 
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State laws relating to special elasses and schools for mentally handieapped children 
in the publie sehools. (Die Staatsgesetze bezüglich der Sonderklassen und Schulen für 
Greistesschwache in den öffentlichen Schulen.) Soc. pathol. Bd. 1, Nr.8, S. 458 bis 
464. 1926. 

Eine merkwürdig ungeordnete Aufzählung der in den einzelnen Staaten getroffenen Maß- 
regeln zur Auffindung und uk der Problem-Kinder. Das Ziel wäre, daß überall von 


Staats wegen die Hilfe eines ärztlichen Psychologen oder eines Paychiaters in Anspruch ge- 
nommen wird. Hilde Noh (Berlin). 


Vidoni, G., e I. Gobbi: Relazione su le „scuole autonome“ del eomune di Genova. 
(Bericht über die Hilfsschulen der Gemeinde Genua.) Note e riv. di psichiatr. 
Bd. 18, Nr. 3, S. 415—437. 1925. 

Für die Schulerziehung kommen — nach Aussonderung der schwersten Fälle von 
„Phrenasthenie‘ und der Psychopathen, die ins Gebiet des Irrenarztes gehören, sowie 
der jugendlichen Delingquenten — 2 Klassen psychisch abnormer Kinder in Betracht: 
1. die „falschen Anormalen‘“‘, das sind diejenigen, die infolge körperlicher Defekte oder 
Krankheiten nicht mitkommen; 2. die „wahren Anormalen‘, das sind die Debilen 
und Unsteten. Während die ersteren in Sonderklassen nach dem allgemeinen Schulplan 
unterrichtet werden mit dem Ziele, nach Möglichkeit wieder in die gemeinsamen Klassen 
eingereiht zu werden, werden die letzteren den ‚autonomen Schulen‘, unseren Hilfs- 
schulen entsprechend, überwiesen, wo sie nach einem besonderen Plane unterrichtet 
und für ein Handwerk vorbereitet werden. Die Entlassung erfolgt in die Familie 
zurück. Die Gemeinde Genua besitzt 2 Hilfsschulen, deren Einrichtungen näher be- 
schrieben werden. Reich (Breslau)., 

Ziehen, Th.: Über die Möglichkeit erziehlicher Beeinflussung Schwachbegabter 
nach der Sehulentlassung. Hilfsschule Jg. 19, H. 2, S. 33—41. 1926. 

Verf. weist eingangs mit Nachdruck auf die sog. „apsychonomen“‘, d. h. solche Fak- 
toren hin, die zunächst und direkt auf das anatomische Substrat der seelischen Vor- 
gänge einwirken und nur indirekt das Seelenleben beeinflussen. Dahin gehören vor 
allem die Gifte der akuten Infektionskrankheiten, besonders des Scharlachs und des 
Typhus. Sie vermögen die Persönlichkeit nachhaltig zu verändern, und zwar in der 
Regel zum Schlechteren hin. Dabei sind es weniger die intellektuellen als die sittlichen 
Gefühle, die am stärksten betroffen werden. Ähnlich liegen die Verhältnisse in der 
Pubertätszeit, wo durch die inneren Sekrete der Geschlechtsdrüsen ebenfalls tiefgreifende 
Persönlichkeitsveränderungen eintreten. Diese anatomisch-physiologischen Faktoren 
spielen bei den Debilen eine besonders starke Rolle. Die Frage nach der Möglichkeit 
einer erzieherischen Beeinflussung des geistigen Entwicklungsprozesses über das schul- 
pflichtige Alter hinaus beantwortet Ziehen mit ja. Die ererbte Anlage als solche ist 
unveränderlich, aber ihre spezielle Ausbildung ist beeinflußbar. Die Erziehbarkeit des 
Debilen ist sogar in mancher Hinsicht größer als die des Normalen, weil der Abschluß 
der Charakterbildung sich länger hinauszieht und die seelische Formbarkeit größer ist 
(das Letztere gilt nach meinen Erfahrungen aber nur für einen Teil der Debilen. Ref.). 
Davon wird zur Zeit in Deutschland noch nicht genügend Gebrauch gemacht. Fort- 
bildungsschulen für Debile bestehen heute bei uns nur an 37 Orten. Dementsprechend 
sind auch die Ergebnisse nicht sehr günstig. Trotz anderslautender Statistiken von 
Hilfsschullehrern glaubt Z. rein eindrucksmäßig annehmen zu sollen, daß zur Zeit 
höchstens etwa 40%, der Debilen dauernd zu einer normalen wirtschaftlichen Existenz 
gelangen; der Rest verfällt der Landstraße, dem Alkohol, der Kriminalität oder bleibt 
dauernd unterstützungsbedürftig. Die gewöhnlichen Fortbildungsschulen kommen 
für die Weiterbildung der Hilfsschüler gar nicht in Betracht. Es bedarf vielmehr für 
diesen Zweck besonderer Fortbildungsschulen oder Fortbildungsklassen (am zweck- 
mäßigsten eines weiteren gesetzlichen Schuljahres für die Hilfsschüler überhaupt. 
Ref... Wenn auch manche Debile gerade in der späteren Pubertätszeit von Pfropf- 
psychosen bedroht sind, so gilt doch als Regel die intellektuelle Fortbildungsfähigkeit 
weit über den heutigen Schulabschluß hinaus, und damit die Erreichbarkeit einer eigenen 
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wirtschaftlichen Existenz. Schwieriger sind die Verhältnisse auf ethischem Gebiete. 
Hier müßte ein ausgiebiger Schutz organisiert werden. Außer der Schutzaufsicht oder 
besser zu ihrer Ergänzung muß dafür gesorgt werden, daß den jugendlichen Leicht- 
schwachsinnigen in ihrer freien Zeit, also namentlich abends, eine lockende Gelegenheit 
‚gegeben wird zu gemeinsamem Turnen, Spielen usw. Dabei sollen auch positiv günstige 
Einflüsse zur Entwicklung gebracht werden. Ist die häusliche Aufsicht schlecht, so 
muß der Debile anderweitig geeignet untergebracht werden. Auch an besondere Wohn- 
‚heime für Debile denkt Verf. Endlich verlangt er dringend eine sorgfältige Statistik 
über die weiteren Lebensschicksale der entlassenen Hilfsschüler. Auf diese Weise könnte 
auch die Fühlung mit diesen Sorgenkindern der Erziehung besser aufrecht erhalten 
werden. Villinger (Hamburg). 


Sinnendefekte, Sprachstörungen : 


© Kretschmer, Reinhold: Gesehichte des Blindenwesens vom Altertum bis zum 
Beginn der allgemeinen Blindenbildung. Ratibor: Oberschles. Gesellschaftsdruckerei 
m. b. H. 1925. 204 S. RM. 7.—. 

Das Buch behandelt die Geschichte des Blindenwesens bis zur Gründung von 
Blindenanstalten. Im Altertum walteten Rücksichtslosigkeit und Grausamkeit, und die 
oft wiederholte Behauptung, die Griechen haben die Blinden verehrt, wird in dieser 
Verallgemeinerung zurückgewiesen, da von einzelnen Blinden auf alle geschlossen wurde. 
‚Jedoch fanden sich in Griechenland, in Indien und in Ägypten Ansätze zu staatlicher 
Blindenfürsorge. Hervorragende Blinde werden aufgezählt und besprochen. In der 
christlichen Kirche fanden die Blinden grundsätzlich Unterstützung, Hauptträgerin 
der Armenfürsorge wurden die Xenodochieen und Klöster. Vereinzelt entstanden im 
Mittelalter sog. Bruderschaften. Sehr langsam entwickelte sich neben der kirchlichen 
Wohltätigkeitspflege eine staatliche. Im ganzen Mittelalter waren Blinde auf Selbst- 
hilfe angewiesen, sie waren Bettler, Volksnarren, Sänger und Spielmänner. Ein Kapitel 
unterrichtet über den Blinden im Recht, ein weiteres ausführlich über die Blendung 
als Strafe. Es folgt eine Abhandlung der ältesten Blindenliteratur, dann die Entstehung 
der Blindenschrift. Das nächste Kapitel bringt eine Aufzählung bemerkenswerter 
Blinder aus verschiedenen Ständen, dann werden die ersten Anfänge des Blindenunter- 
richts im 17. und 18. Jahrhundert gezeigt; sie sind an 4 Personen gebunden: Elisabeth 
von Waldkirch, Melanie de Salignac, der Mannheimer Weißenburg und Maria Theresia 
von Paradies. Ein Kapitel ist dem eigentlichen Gründer der Blindenanstalten, Valentin 
Hauy gewidmet und zum Schluß wird die allgemeine Blindenbildung, ihre Hemmung 
und ihre Förderung besprochen. Dies ist in Umrissen der Inhalt des fleißigen Buches, 
das eine Lücke in der Blindenliteratur ausfüllt. Mehrere Abbildungen sind der Arbeit 
beigegeben. Zade (Heidelberg). 

© Lüke, Alfred: Das Blindenwesen in der Provinz Westfalen. (Beitr. z. soz. 
Fürs. Hrsg. v. Bruno Jung u. Heinrieh Weber. H. 4.) Münster: Aschendorffsche 
‚Verlagsbuchhandl. 1925. VIII, 86 S. RM. 2.—. 

Die statistischen Zahlen sprechen dafür, daß die Bekämpfung der Blindheit in 
Westfalen besonders wirkungsvoll ist, denn es kommen in Westfalen auf 10 000 Ein- 
wohner nur 3,8 Blinde, das ist die niedrigste Ziffer in Preußen. Der Verf. nimmt für 
Westfalen 1700 Blinde an, die Kriegsblinden mit einbegriffen. Ein allgemein gehaltener 
Teil der Arbeit unterrichtet über physische und psychische Konstitution der Blinden, 
über die Notwendigkeit der Anstaltserziehung und -ausbildung. Weiter wird das Blin- 
denwesen der letzten Zeit gewürdigt, um dann im speziellen Teil die Verhältnisse 
in Westfalen darzutun. Erziehungsanstalten für Blinde sind in Paderborn und Soest. 
Wie überall wird der Unterricht auf ansehnlicher Höhe gehalten, der Pflege der Musik 
und der gewerblichen Arbeiten wird besondere Sorgfalt gewidmet. Jeder der beiden 
Anstalten ist ein Blindenheim angegliedert. Auch für die aus den Anstalten Entlassenen 
wird weiter gesorgt. Zum Teil sind hier Mittel aus staatlichen Geldern zur Verfügung, 
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die Fonds der Anstalten sind freilich entwertet, zum Teil wird freiwillige Fürsorge 
in Anspruch genommen. Sehr begrüßenswert sind die Selbsthilfebestrebungen, die 
in den Vereinen gepflegt werden. Das Büchlein ist eine wertvolle Bereicherung der 
Literatur über das Blindenwesen. Die auf S. 3. wiedergegebene Definition des Begriffes 
blind für das Kriegsrentenwesen, bei der von Erkennen größerer Gegenstände gesprochen 
wird, ist durch das Reichsversorgungsgesetz vom 12. 5. 1920 abgelöst; im $ 29 ist der 
Begriff der praktischen Blindheit genau festgelegt. Zade (Heidelberg). 
Krüppel: 

Proebster, R.: Körper und Seele, ein Beitrag zur Krüppelpsyehe. (Oscar Helene- 
Heim, Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. Krüppelfürs. Bd. 18, H. 11/12, S. 172—186. 1925. 

Der Autor versucht die Grundlagen der psychischen Alterationen zu umreißen, 
die das körperliche Leiden den Krüppeln in vielen Fällen verursacht. Er legt ein 
kurzes vermögenspsychologisch anmutendes System zugrunde. Dann weist er auf 
die psychischen Schäden hin, die bestimmte Krüppelformen (Rachitiker, Hirnverletzte, 
Encephalitiker u.a.) durch ihre organische Schädigung schon haben, geht dann auch 
auf die von der Gemütsseite stammenden Schäden der Gefühlseinstellung und der 
Charakterhaltung kurz ein. Mit Recht weist er auf den Faktor der Lebenszeit hin, 
in der das Leiden erworben ist, da der Erwachsene sich auf den Schaden leichter um- 
stellen kann als das Kind. E. Feuchtwanger (München). 

Neil, Jane A.: Publie school elasses for crippled children. (Öffentliche Schul- 
klassen für verkrüppelte Kinder.) (Principal Spalding school f. crippled children, 
Chicago.) Occupat. therapy a. rehabilitation Bd. 4, Nr. 1,.8.47—51. 1925. 

Neil berichtet über die Spezialschule für „verkrüppelte‘“‘ Kinder in Chicago, die seit 
ca. 25 Jahren besteht. Die Kinder leiden an Kinderlähmung (42%), Knochentuberkulose (18%), 
spastischen Lähmungen (10%), Herzkrankheiten (10%) und an Folgezuständen von Rachitis, 

putationen, Osteomyelitis, Arthritis, Geburtslähmungen, Schlafkrankheit und angeborenen 
oder erworbenen Deformitäten. Alle diese Kinder, zur Zeit 800, werden von 22 Autobussen 
täglich von Hause abgeholt und in die Schulen gebracht. Hier werden sie körperlich und geistig 
unterrichtet und nach ärztlicher Beratung ihrer Leiden durch Lehrer für körperliche Erziehung 
machbehandelt. Die Erfolge sind gut, Hunderte von Kindern sind im Geschäftsleben unter- 
gebracht. Diese Sondererziehung kann aus psychologischen und physikalischen Gründen nicht 
in den allgemeinen Schulen, sondern muß in gleichartigen Gemeinschaften stattfinden. Den 
Kindern soll die Entwicklungsmöglichkeit gegeben werden, damit sie nicht auf die Barm- 
herzigkeit angewiesen sind. Hörmann (Dresden)., 
© 20 Jahre Krüppelfürsorge im Marienstift. Heil-, Pflege- und Erziehungsanstalt 
für bildungsfähige Krüppel in Arnstadt. Arnstadt: Otto Böttner 1925. 15 S. 

Der Bericht ist erstattet von dem Anstaltsleiter Geh.-Rat Dr. Petri und schildert 
die Entwicklung der 1905 unter dem Protektorat der Fürstinwitwe von Schwarzburg- 
Sondershausen eröffneten Anstalt aus kleinsten Anfängen bis zur jetzigen Größe. Es 
sind in den 20 Jahren 537 Pfleglinge durch die Anstalt gegangen. 1914 wurde ein 
Handwerkerhaus gebaut. An Ausbildungsmöglichkeiten ist Schuhmacherei, Korb- 
macherei, Stuhlflechterei, Schlosserei, Tischlerei, Bürstenbinderei, Gärtnerei, Maschinen- 
strickerei, Damenschneiderei und Kontorberuf vorhanden. Das Marienstift ist eine 
“Anstalt der Inneren Mission und hauptsächlich durch Stiftungen und Sammlungen 
der freien Liebestätigkeit unterhalten worden mit Unterstützung der Behörden und des 
Vereins für Krüppelfürsorge in Thüringen, durch dessen Vermittlung die nicht bildungs- 
fähigen Krüppel im Anna-Luisen-Stift in Blankenburg untergebracht werden. Petri 
betont dann die Notwendigkeit der Schaffung einer eigenen orthopädischen Klinik 
mit einem eigenen Facharzt, da bisher die Operationen nicht in der Anstalt, sondern 
im Städtischen Krankenhaus vorgenommen wurden. (Die Klinik ist unterdessen gebaut 
und ein eigener Facharzt, der nach Einführung eines Krüppelfürsorgegesetzes in Thü- 
ringen gleichzeitig Landeskrüppelarzt für Westthüringen ist, angestellt worden. Ref.) 
Es folgt dann ein kurzer Bericht für das Jahr 1. IV. 1924 bis 31. III. 1925 vom Anstalts- 
leiter und Anstaltsarzt, aus dem hervorgeht, daß bei 57 Neuaufnahmen 137 Pfleg- 
linge in Behandlung gewesen sind. Die Schlosserei wurde in eine orthopädische Werk- 
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statt umgewandelt. Eine Übersicht über die Einnahmen und Ausgaben, ein Auszug 
aus einem Flugblatt über Krüppelnot und Krüppelhilfe und zahlreiche gute Abbildungen 
der Anstalt, ihrer Einrichtungen und von Heilungserfolgen schließen sich an. Man 
kann demnach nach Vervollständigung der Anstalt durch eigene Klinik mit Facharzt 
das Marienstift als ein Vollkrüppelheim in modernem Sinne ansehen. Gau. 


Jugendwohlfahrt, Verwahrlosung: 
Allgemeines: 

Pesce-Maineri, P.: Quelle est la meilleure méthode pour préserver notamment 
la jeunesse de l’influenee eorruptriee de image et sp£eialement des productions par 
films ineitant & des faits eriminels ou immoraux? (Welches ist die beste Methode, um 
gerade die Jugend vor dem verderblichen Einfluß des Bildes, insbesondere des Films, 
mit seinem Anreiz zu strafbaren und unsittlichen Handlungen zu bewahren?!) Bull. 
internat. de la protection de l'enfance Jg. 1925, Nr. 40, S. 881—909. 1925. 

Der Verf., ein Rechtsanwalt in Genua, legt hier den Bericht vor, den er auf dem 
Internationalen Gefängniskongreß in London (1925) erstattet hat. Er rechnet die 
Schmutzliteratur und den Film zu den wirksamsten und gefährlichsten Ursachen der 
heutigen Jugendverwahrlosung. Er fordert demgemäß eine drakonische Strafgesetz- 
gebung gegen die Pornographie und eine scharfe Filmzensur. Durch ein nach den 
Vorschlägen von Pierre de Casabianca einzurichtendes internationales Bureau soll 
ein einheitliches Vorgehen der nationalen Filmprüfstellen gesichert werden. 

Francke (Berlin). 

Roesle, E.: Richtlinien für die vergleichbare Berechnung der Sterblichkeit von 
Fürsorge-Kindern. Gesundheitsfürs. f. d. Kindesalter Bd. 1, H. 3, S. 182—193. 1925. 

Der Artikel zeigt, daß es zu Fehlergebnissen führt, wenn man die Sterbefälle 
der Fürsorgekinder mit der Zahl der beobachteten Fürsorgekinder vergleicht. Er emp- 
fiehlt demgegenüber eine Berechnungsart, die seit 1898 in Frankreich allgemein einge- 
führt ist und die darin besteht, daß man die Sterbefälle zur Zahl der Fürsorgetage in 
Beziehung setzt. Man bestimmt die Zahl der Fürsorgetage und berechnet wie viel 
Todesfälle auf 1000 Beobachtungstage entfallen. Der Verf. zeigt, wie diese Methode im 
einzelnen auf die Fürsorgekinder anzuwenden ist (Festellung des Eintrittstages und des 
Austrittstages, Feststellung des Geburtstages wegen der Notwendigkeit Altersgruppen 
aufzustellen) und wie sie zur Feststellung der Sterblichkeit aller lebenden Kinder über- 
haupt gebraucht werden kann. In einigen Tabellen zeigt er die Ergebnisse der Me- 
thode: Auf 1000 unter Fürsorgeaufsicht verlebte Tage entfallen z. B. bei Kindern im 
Alter von 10—14 Tagen 2,33 Todesfälle, beim Alter von 181—364 Tagen 0,29, für das 
ganze erste Lebensjahr durchschnittlich 0,56 Todesfälle. Die entsprechenden Ziffern 
für die Gesamtheit der lebenden Kinder nach der französischen Statistik für 1906 
sind 1,64, 0,22 und 0,44. Bartsch (Wien). 


Schulkinderfürsorge : 


Raspi, Mario: Le istituzioni paraseolastiche e loro importanza igienieo-soeiale. 
(Die Hilfseinrichtungen der Schule und ihre sozialhygienische Bedeutung.) (Clin. 
pediatr., univ., Pisa.) (Milano, 22.—25. X. 1924.) Atti del 11. congr. pediatr. ital. 
S. 249—298. 1925. 

Aufenthalt und Unterricht in der Schule haben für den kindlichen Körper und 
Geist eine Reihe von Schädlichkeiten im Gefolge. Eine regelrechte Bekämpfung der 
Gefahren hat in Italien, wie bei uns, erst eingesetzt, seitdem ihnen pädiatrisch und 
hygienisch vorgebildete hauptamtliche Schulärzte nachgehen und die Ausbildung der 
Lehrer in hygienischen Dingen sich bessert. Neben dem Dienst in der Schule sind es 
aber vor allem auch besondere Hilfseinrichtu ngen, die der Schule angegliedert sind, 
die die Hauptschäden zu verhüten oder gutzumachen haben. Dies gilt besonders 
für die ohnedies stärker gefährdeten Kinder aus ärmeren, in unhygienischem Milieu 
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hausenden Schichten. Als solche Hilfseinrichtungen der Schule kommen zunächst 
die für Italien spezifischen Institutionen des „Schulpatronats‘ (Patronato scola- 
stico) und der „Schulversicherung auf Gegenseitigkeit‘ (Mutualitä scolastica) 
in Betracht. Der erstere ist ein Ausschuß, aus Bürgern der Stadt sowie aus Vertretern 
der Schul- und Gemeindebehörden zusammengesetzt, der den Unterricht und die 
hygienischen Einrichtungen überwacht und für das Eintreten der Schulversicherung 
in geeigneten Fällen sorgt. Die letztere ist eine Versicherung, die es bei kleinen Bei- 
trägen ermöglicht, daß ein erkrankter Schüler Behandlung findet und bedürftige 
Familien Unterstützung für das kranke Kind erhalten. Die Versicherung besitzt 
selbst Erholungsheime in klimatisch günstigen Orten und verschafft so Rekonvales- 
zenten die Möglichkeit rascher Wiederherstellung. Durch staatliche und gemeindliche 
Zuschüsse gestützt und an die zwangsmäßigen und freiwilligen Versicherungen an- 
geschlossen, arbeitet die „Schulversicherung‘‘ in größeren Städten ganz gut. Von 
weiteren Hilfseinrichtungen erwähnt der Autor die Kindergärten, von denen die 
Fröbelschen und die Montessorischen Typen in Italien die erfolgreichsten sind. 
Gegen andere Systeme privater Kindergärten, die nicht wie jene die geistige Entwick- 
lung unterstützen, sondern die Kinder ermüden, wendet sich der Autor. Als hygienisch 
wichtige Einrichtung wird die Schülerspeisung erwähnt. Sie soll nicht nur ärmeren 
und entfernter wohnenden Kindern Nahrung verschaffen, sondern soll auch den aus 
niederen Schichten stammenden Kindern, deren häusliche Ernährung oft die für das 
Wachstum so wichtigen Eiweißstoffe vermissen läßt, diese Stoffe in einer ausreichenden, 
leicht assimilierbaren, billigen Weise liefern. Es wird weiterhin die „Freiluftschule“ 
besprochen, die wohl zum erstenmal in Deutschland praktisch durchgeführt worden ist. 
Dem zweifellos großen Nutzen dieser Schulen für die körperliche Entwicklung der 
Kinder und Jugendlichen entspricht aber, wie der Verf. mit Recht betont, wohl in 
den meisten Fällen ein verhältnismäßig geringer Unterrichtserfolg. In Erkenntnis 
dieser Tatsache hat die Pädagogin Pizzigoni in Mailand eine Freiluftschule mit dem 
amtlichen Lehrgang, aber unter besonderer Betonung der spontanen Anschauung als 
Unterrichtsmittel errichtet und mit Erfolg durchgeführt. Eine andere Lehrerin, Min- 
garelli, leitet in der Nähe von Bologna eine Freiluftschule für Gebrechliche und Re- 
konvaleszenten. Im ganzen möchte der Verf. eine Ausdehnung derartiger Schulen, 
freilich nur für körperlich geschwächte und tuberkulöse Kinder empfehlen. Es wird 
weiterhin auf die hygienische Bedeutung der Spiel- und Turnplätze eingegangen, 
auf denen der Schüler einen Teil seiner freien Zeit körperlicher Betätigung widmen 
kann. Unter den Ferienkolonien, für deren Einrichtung die geographischen und 
klimatischen Verhältnisse Italiens besonders günstige Bedingungen abgeben, sind die 
am Meere gelegenen hauptsächlich für tuberkulöse, skrofulöse, Iymphatische Kinder, 
die im Gebirge gelegenen mehr für die anämischen, körperlich zurückgebliebenen, 
unterernährten Kinder geeignet. Freilich können diese großen Kolonien doch nur 
einen verhältnismäßig kleinen Teil der Erholungsbedürftigen aufnehmen. Für die große 
Zahl der Kinder kommen dagegen die billigen und erfolgreichen Flußkolonien und 
die Kolonien in Betracht, die sich in der Umgebung der Städte befinden und 
in denen die Kinder tagsüber im Freien bleiben und abends wieder zu den Eltern heim- 
kehren können. Das Kongreßreferat Raspis gibt einen guten Überblick darüber, 
wie gewisse sozialhygienische Strebungen, die ja in allen Kulturländern an der Ober- 
fläche sind, in Italien aufgegriffen und verwirklicht werden. 
E. Feuchtwanger (München). 

Pfeiffer, Albert: The desirability of sex education among children of high sehool 
age. (Die Notwendigkeit sexueller Erziehung bei älteren Schulkindern.) Hosp. soc. 
serv. Bd. 13, Nr. 3, S. 219—229. 1926. 

Die sexuelle Aufklärung kommt in der Regel viel zu spät. Wenn auch keine über- 
triebenen Hoffnungen an sie geknüpft werden dürfen, so ist sie doch, wenn sie recht- 
zeitig erfolgt, ein wirksames Mittel im Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten. Sie 
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hat Unwissenheit und falsches Wissen zu verhüten, den Kindern eine Grundlage bio- 
logischen, psychologischen, soziologischen und ökonomischen Wissens zum Verständnis 
ihrer erotischen Impulse zu vermitteln, sie soll der Jugend zur Selbstkontrolle und 
Sublimierung ihrer Gefühle und Triebe, zu glücklichen Ehen und gesunden Nachkommen 
verhelfen. — Die Notwendigkeit frühzeitiger Aufklärung ergibt sich aus dem zusammen- 
getragenen Material, das für die große Verbreitung des geschlechtlichen Verkehrs 
von Kindern untereinander spricht. Von 948 Schülern hatte die große Mehrheit 
vor dem 12. Jahr die ersten sexuellen Eindrücke, das Durchschnittsalter bei 637 Knaben 
war 9,6 Jahre (Exner). Darstellung eines Falles, in dem ein l5jähriges Mädchen 
12 Knaben zwischen 10 und 14 Jahren infizierte, ein zweites Mädchen, 14jährig, ver- 
kehrte mit 9 von diesen Knaben, ein drittes Mädchen mit 3, ein viertes mit 1 der Knaben. 
Noch zahlreiche andere Fälle ähnlicher Art werden berichtet. Von 6831 weiblichen 
Sexualdelinquenten hatten die meisten mit 16 (1205) und 15 (1129) Jahren ihren ersten 
Verkehr. Von 6000 geschlechtskranken Männern zwischen 15—45 Jahren waren 
53,9% zur Zeit der Infektion 15—25 Jahre alt, mit 20 Jahren infizierten sich die meisten. 
Syphilis und Gonorrhoe sind Krankheiten der Jugend. Martin Gumpert (Berlin). 


Berufsberatung : 


© Lang, Emmy: Psyehologische Massenprülungen für Zwecke der Berufsberatung. 
— Rüssel, Arnulf: Die Eignungsprüfung als Erlebnis der Jugendliehen. Dtsch. Psychol. 
Bd. 4, H. 1, S. 1—68. 1925. RM. 2.30. 

Die unter Leitung von Giese im psychotechnischen Laboratorium der technischen Hoch- 
schule Stuttgart entstandenen Arbeiten haben zum Ziel, die psychotechnischen Eignungs- 

rüfungen zu vereinfachen und zu verbilligen. Die Untersucher sind sich darüber klar, daß man 
lisches nicht messen kann. Die Prüfung kann nur Verhaltensweisen hervorlocken und den 
Prüfling währenddessen aufs genaueste beobachten; sodann die Versuchsergebnisse mit dem 
beobachteten Verhalten vergleichen. Die Aufgaben nebst Instruktion werden vom Landes- 
Berufsamt Stuttgart genormt an die einzelnen Prüfungsstellen im Lande abgegeben. Es wird 
strenge Einhaltung aller Anweisungen verlangt. — Die Aufgaben sind sicherlich zweckmāßig 
zusammengestellt. Dem Ref. will scheinen, als ob bei der nachträglichen rechnerischen Aus- 
wertung doch das Messen und Rangieren wieder sehr stark in den Vordergrund tritt. Als inter- 
essante Ergänzung hat Rüssel 14 Tage nach der Prüfung durch den Lehrer das Aufsatzthema: 
„Die Eignunsgprüfung‘ geben lassen, und festzustellen versucht, welche unter den Aufgaben 
den stärksten Eindruck machen. Bekanntheit mit der Aufgabe, Gelegenheit zu aktivem 
Mitarbeiten fördern das dauernde Interesse, abstrakte Formulierung hemmt es. Ob Freude 
und Interesse an der Tätigkeit, wie sie in den Aufsätzen behauptet wird, auch das Ergebnis 
günstig beeinflußt haben, ob eine richtige Selbstkritik vorliegt, wird nicht mitgeteilt. — 
wird allgemein die zu kurze Zeit. Eliasberg (München)., 

Hull, Clark L.: An automatie machine for making multiple aptitude forecasts. 
(Eine Maschine zur Durchführung verschiedenartiger Berufsvoraussagen.) (Dep. of 
psychol., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of educat. psychol. Bd. 16, Nr. 9, 
S. 593—598. 1925. 

Es wird ein Apparat beschrieben, der so arbeitet, daß bei gegebener Punktzahl für die 
Resultate einer Testserie, die nach Aufstellung einer „Rückführgleichung‘‘ als Maß für die 
Eignung zu einer bestimmten Leistungsgruppe (z. B. Begabung für Algebra) angesehen wird, 
die gesuchte Gleichung sich automatisch ergibt. Durch Kombination von so maschinell ge- 
wonnenen Resultaten aus 40 verschiedenen Testserien, die man ebenfalls in der Maschine vor- 
nehmen kann, glaubt Hull, jungen Leuten auf die bislang kürzeste und billigste Weise Auf- 
schluß über ihre Berufsprognose geben zu können. E. Feuchtwanger (München). 

Kupky, Oskar: Berufswünsche und Berufswahl junger Mädehen. Zeitschr. f. 
pädag. Psychol. u. exp. Pädag. Jg. 26, Nr. 12, S. 565—579. 1925. 

Wiederholt ist die Frage aufgetaucht, welches die Ursache für die auffallende 
Zunahme der Frauen an der Zahl der Angestellten im Handel und welcher Art die 
seelische Einstellung junger Mädchen diesem Beruf gegenüber ist. Kupky berichtet 
nun über eine interessante Untersuchung an den Handelsklassen der Schule für 
höhere Frauenberufe in Leipzig, die sich auf Klassenaufsätze und mündliche Befragung 
von 151 Handelsschülerinnen stützt. Nur 45% der jungen Mädchen waren ‚von sich 
aus oder dem elterlichen Rat folgend“ in den kaufmännischen Beruf eingetreten. 
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Für die übrigen waren wirtschaftliche Gründe oder Zufallsmomente bestimmend. 
Die Untersuchung bringt manches Interessante über die mütterlichen Instinkte 
der Jugendlichen und über die Tragik, die für viele in dem Verzicht auf einen Beruf 
liegt, der ihren Neigungen entspricht, z. B. dem der Kindergärtnerin und Säuglings- 
pflegerin. Die Arbeit ist ein beachtenswerter Beitrag zur Jugendpsychologie. Zu 
beanstanden ist allerdings, daß die Ergebnisse dieser auf einen relativ kleinen Kreis 
beschränkten Untersuchung zu stark verallgemeinert werden, und daß die in den 
Aufsätzen ausgesprochenen Ansichten der jungen Mädchen bedingungslos mit ihren 
tatsächlichen Anschauungen und Ideengängen identifiziert worden sind. Bekanntlich 
sind derartige Niederschriften mit einer gewissen Vorsicht und unter Berücksichtigung 
des starken suggestiven Einflusses, den die Berufschule oder die Persönlichkeit des 
Unterrichtenden auszuüben pflegt, zu bewerten. Hildegard Böhme (Berlin). 


Unehelichenfürsorge : 


Kiumker, Chr. J., Storek und Erieh Müller: Der Gesetzentwurf über das Unehe- 
lichenrecht. Zentralbl. f. Jugendrechtu. Jugendwohlf. Jg.17, Nr.7, 8.157—166. 1925. 

Alle drei Referenten vertreten den Standpunkt, daß dem Gesetzentwurf die ein- 
heitliche Linie fehle und daß er der Entwicklung des Unehelichenschutzes in den letzten 
beiden Jahrzehnten in keiner Weise Rechnung trage. Prof. Klumker bedauert, 
daß man in Deutschland — im Gegensatz zu dem Vorgehen in Norwegen — den 
Gesetzentwurf nicht durch eine sorgsame Untersuchung über die tatsächlichen Ver- 
hältnisse der unehelichen Kinder vorbereitet hat. Der Entwurf vermengt Fortschritt 
und Rückschritt gegenüber dem Bestehenden. Er legt einem Teil der unehelichen 
Väter neue Lasten auf, erleichtert sie aber für andere, weil er den Nachweis der Vater- 
schaft erschwert und die Rechtslage durch stete Anfechtungsmöglichkeiten ver- 
schlechtert. Der Entwurf ignoriert die rechtliche Grundlage, die dem Unehelichen- 
schutz durch das RJWG. gegeben ist und tut so, „als ob das BGB. in seiner alten 
Form von 1900 noch unberührt in Kraft wäre“. Die Bedeutung der Amtsvormund- 
schaft und des Jugendamtes wird absolut verkannt. Kl. wendet sich auch gegen die 
Fassung, die der $ 1707 BGB. in dem Entwurf erhalten hat, weil er den tüchtigen 
Jugendämtern die Möglichkeiten rechtzeitigen Eingreifens nimmt. Auch die Tendenz 
des Entwurfs, den unehelichen Kindern eine ähnliche Stellung wie den Kindern aus 
geschiedenen Ehen zu geben, erscheint im höchsten Grade bedenklich. Unsere Gene- 
ration muß ihre ganze Kraft an die Verwirklichung des Unehelichenschutzes, für den 
das RJWG. die Grundlage gegeben hat, einsetzen. — Oberregierungsrat Storck hält 
es für dringend erwünscht, daß der Gesetzentwurf zu einer öffentlichen Kritik kommt, 
und daß das Unehelichenproblem vor dem breitesten Forum behandelt wird, um die 
Sache des unehelichen Kindes durch Bekämpfung gesellschaftlicher Vorurteile einen 
entscheidenden Schritt weiter zu bringen. Der Entwurf wirft die Kinder, bei denen 
die Vaterschaft mit Zustimmung von Mutter und Vormund freiwillig anerkannt ist, 
und die Kinder, deren Vater gerichtlich festgestellt ist, zusammen, behandelt sie 
gleich und wird ihrer tatsächlichen Lage dadurch nicht gerecht. Die Herausarbeitung 
der verschiedenen Gruppen von unehelichen Kindern und der Möglichkeiten der 
Verbesserung ihrer Lebensbedingungen erscheint als die dringendste Aufgabe, die 
die Praxis für die Neuregelung zu leisten hat. Das Ziel der Reform kann nicht die 
Annäherung an die Rechtsstellung der ehelichen Kinder sein, sondern die bessere 
wirtschaftliche Versorgung und die bessere Erziehungsmöglichkeit. — Stadtamtmann 
Müller geht von der Tatsache aus, daß Berlin jetzt die Amtsvormundschaft für 
36 000 Kinder und 6000 Pflegschaften für Kinder geschiedener und getrenntlebender 
Eheleute führt. Die Lage dieser Kinder sei in jeder Hinsicht schlechter als die Lage 
der unehelichen Kinder, wie sie sich nach 10 bis 20jähriger Wirksamkeit der Amts- 
vormundschaft gestaltet hat. Der Entwurf bringe zwar wesentliche Verbesserungen 
hinsichtlich des Umfangs der Unterhaltspflicht, erschwere aber die Feststellung der 
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Vaterschaft und die Geltendmachung der Unterhaltsansprüche. Die Regelung der 
Ansprüche des Kindes durch das Vormundschaftsgericht wäre vor 10 bis 20 Jahren 
vielleicht als Fortschritt angesehen worden; jetzt hat die Amtsvormundschaft längst 
andere Wege gefunden, um die Ansprüche der Kinder geltend zu machen. Eine gründ- 
liche Umarbeitung des Entwurfs wird von allen Referenten als unbedingt erforderlich 
erachtet. Hildegard Böhme (Berlin). 

© Gesetzentwürfe zur Reform des Unehelichenrechts. (Flugsehr. d. Arch. dtseh. 


Berufsvormünder. H.2.) Frankfurt a. M.: Selbstverl. 1926. 36 S. 

Die Flugschrift enthält einen Abdruck der Entwürfe von Storck - Georgi. von Pollig- 
keit- Eiserhardt und von Rothschild. Das von Webler verfaßte Vorwort und die am 
Schluß abgedruckte EntschließBung des Ständigen Ausschusses des Archivs Deutscher Berufs- 
vormünder vom 5. I. 1926 beschäftigen sich kritisch mit dem Regierungsentwurf. 

Francke (Berlin). 


Fürsorgeerziehung: 


Wehn, Otto: Jugendamt und Fürsorgeerziehung. Soz. Praxis u. Arch. f. Volks- 
wohlfahrt Jg. 34, Nr. 27, S. 595—598. 1925. 

Wiederholt die in der Literatur schon oft erörterten tieferen Aufgaben der Jugendämter, 
deren Erfüllung an dem Mangel geeigneter und genügend vorgebildeter Beamten scheitert. 

Gregor (Flehingen). 

Sehräder, Paul: Neuere Entwieklungen in der Anstaltserziehung männlicher Für- 
sorgezöglinge. Jugendwohl Jg. 14, H.5, S. 195—204. 1925. 

Schräder ist der Meinung, daß ein Teil der Mißerfolge in den Fürsorgeerziehungs- 
anstalten nicht nur auf die Minderwertigkeit der Zöglinge, sondern auch auf Struktur- 
fehler der Anstaltserziehung‘‘ zurückzuführen ist. Er zeigt diese Fehler, so den Ersatz- 
charakter der Anstaltserziehung, ihre Lebensfremdheit und Abgeschlossenheit, die 
durch das ‚„Familienprinzip‘‘ und durch beschränkte Formen der Selbstverwaltung 
nur zum Teil ausgeglichen werden. Der krasse Übergang von der Anstalt in die Freiheit 
soll durch Übergangsheime gemildert werden. Ein neuer, sehr beachtlicher Anstalts- 
typus wird empfohlen: In jeder großen Stadt soll eine Anstalt eingerichtet werden, 
deren Insassen in der Stadt arbeiten und nur abends und nachts im Heim sind. Ein 
solches Heim wurde meines Wissens zuerst von Verleger in Frankfurt a. M. gegründet. 
Nur für einen ganz bestimmten kleinen Teil der Fürsorgezöglinge kommt eine solche 
Unterbringung in Betracht, aber sie bietet dann Möglichkeiten, die der geschlossenen 
Anstalt fehlen. Dieser Typus einer Fürsorgeanstalt soll also nicht die geschlossenen 
Anstalten ersetzen, sondern neben sie treten. Unberechtigt erscheint mir die stark 
ablehnende Haltung des Verf. gegen Wilker; vor allem kann nicht „seine Unfähigkeit 
in der Behandlung von Menschen‘ zugegeben werden. Die Entwicklung der Fürsorge- 
erziehungsanstalten ist gerade durch Wilker ganz wesentlich gefördert worden. 

Curt Bondy (Hamburg). 

Die vorläufige Fürsorgeerziehung für jugendliche Landstreicher. Nachrichtendienst 
d. dtsch. Ver. f. öff. u. priv. Fürs. Jg. 7, Nr.2, 8.41. 1926. 

Hinweis auf eine Entscheidung des Kammergerichts vom 22. I. 1925, welche 
zeigt, wie gerade die Anwendung der vorläufigen Fürsorgeerziehung gemäß § 67 RJWG. 
durch den Richter des Ergreifungsortes gemäß $ 68 Abs. 1 zur Erfassung jugendlicher 
Landstreicher bis zu 20 Jahren sich eignet. Francke (Berlin). 

Fromm, Erieh: Zur Frage des Schweigegebotes in den Fürsorgeerziehungsanstalten 
für sehulentlassene Mädchen. Zentralbl. f. Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 17, 
Nr. 2, S. 38—41. 1925. 

In ganz großen Anstalten wird man nicht ohne Schweigegebot auskommen, aber 
wo die Anstalt familienartig ist, wird es selten nötig werden, und zwar nur für begrenzte 
Zeit. Bei den Mahlzeiten sollte eine ruhige Unterhaltung durchaus freigegeben werden. 
Aber vor der Morgenandacht und während des Frühstücks soll nur gesprochen werden, 
was unbedingt notwendig ist; diese Morgenstille kann für viele Zöglinge ein Segen sein. 

Nokl (Göttingen). 


Referatenteil der Zeitschrift für Kinderforschung. 
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Biologie, Konstitution, Rasse, Vererbung: 


© Stoll, E. H.: Vererbung, Auslese, Rassenhygiene. Berlin. Klinik Jg. 33, H. 358, 


S. 1—30. 1926. RM. 1.—. 

Im ersten Abschnitt dieser kleinen Schrift werden die allgemeinen Gesetze der Art- 
bildung kurz besprochen; Lamarckismus, Darwinismus, Mendelismus, die Weiss- 
mannsche Theorie, Semons Gedankengänge, die Tatsachen der Variation und Mutation. 
Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit der Vererbung und Auslese beim Menschen. Die 
Mendelschen Regeln gelten auch füs diesen. Das Geschlecht wird durch Erbfaktoren be- 
stimmt. Heute schon ist uns der Erbgang mancher Krankheiten bekannt. Die Vererbung 
erworbener Eigenschaften ist kein aktuelles Problem. Kurz werden dann die mannigfachen 
Wirkungen der Auslese gestreift (Krieg, Geburtenrückgang). Der dritte Abschnitt ist den 
rassehygienischen Aufgaben gewidmet. Degenerierte Trinker sollten interniert werden; es 
sollte ihnen unmöglich gemacht werden, ihre Minderwertigkeit fortzupflanzen. Von hoher 
rassehygienischer Bedeutung ist die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Eine wichtige 
Aufgabe der Rassehygiene besteht ferner darin, Aufklärung ins Volk zu tragen, möglichst 
schon in den Kindern das Verständnis zu wecken für die Naturgesetze, für die menschlichen 
Lebensvorgänge und das menschliche Gemeinschaftsleben. Endlich geht Verf. noch auf die 
Sterilisation Minderwertiger ein. Die von dem Zwickauer Bezirksarzt Boeter aufgestellte 
„Lex Zwickau“, die Boeter als Gesetzentwurf über die Sterilisierung Minderwertiger den 
Parlamenten vorgelegt hat, wird wörtlich wiedergegeben. Verf. schlägt noch 2 Änderungen 
vor. Zum Schluß spricht er mit Recht sein Bedauern aus, daß der neue Reichsgesetzentwurf 
rassenhygienische Forderungen nur zum geringsten Teil erfüllen wird. — Die Schrift gibt eine 
kurze referierende Übersicht über die allgemeinsten Gedanken der heutigen rassenhygienischen 
Bewegung. Als kritischen Einwand möchte ich nur hervorheben, daß die Unfruchtbarmachung 
degenerierter Trinker nur in besonderen Fällen diskutabel ist, andere Abnormitäten kommen 
dafür vielleicht eher in Betracht. H. Hoffmann (Tübingen). 


Pellaeani, G.: Il valore delle costituzioni ereditarie in psieopatologia. (Die Be- 
deutung der Erbkonstitution für die Psychiatrie.) (Osp. psichiatr. prov., Bologna.) 
Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. Bd. 49, H.1, 8.122 
bis 159. 1925. 

Nach einer programmatischen Einleitung bringt Verf. im 2. Abschnitt eine aller- 
dings recht unvollständige Übersicht über die verschiedenen Versuche, Konstitutions- 
typen abzugrenzen. Die Einteilungen von Sigaud, Stern, Bean z. B., die, obwohl 
in erster Linie körperbaulich, für die Psychiatrie nicht ohne Bedeutung sind, fehlen 
vollständig, die Gegenüberstellung von Giovanni, Viola, Pende einerseits und 
Kretschmer, Bleuler, Kräpelin andererseits gibt ein ganz schiefes Bild vom 
Wesen der deutschen Konstitutionsforschung, die nicht damit abgetan werden kann, 
daß man sie wie Verf. eine „im Grunde (fondamentalmente) psychologische‘ nennt 
„unter Anlehnung an körperliche Wechselbeziehungen“. Mit Recht hebt er allerdings 
den „organischen“ Charakter der italienischen Konstitutionslehre als wichtiges Unter- 
scheidungsmerkmal hervor (Typus macro- und microsplanchnicus). Das Kapitel über 
die Entstehung der Erbkrankheiten bringt allgemein Bekanntes. Erbanlagen ent- 
stehen durch Idiokinese, die Rolle, welche Syphilis und Alkohol dabei spielen, ist 
nicht genügend erforscht. Scharf muß geschieden werden zwischen Keimschädigung 
und Fruchtschädigung (falsa ereditä). Der Charakter der krankhaften Erbanlagen 
als der von Reaktionsmöglichkeiten wird erwähnt, aber nicht scharf genug heraus- 
gearbeitet. Durch mannigfache Reize werden solche Reaktionsmöglichkeiten mobili- 
siert und führen dann zu den verschiedenartigsten Störungen; eine besondere Rolle 
spielt dabei die Pubertät. Der Begriff der Pathoplastik wird vom Verf. in mißverständ- 
licher Weise herangezogen, indem er z. B. auch die Dementia praecox als Wirkung 
einer „predisposizione patoplastica‘ bezeichnet. Der 4. Abschnitt enthält eine kurze 
Darstellung der Mendelschen Regeln und ihrer Anwendungsmöglichkeit ad hominem, 
um schließlich in breiter Form die Ergebnisse der modernen Erblichkeitsforschung 
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auf dem Gebiete der Psychiatrie darzulegen. Dieser Abschnitt verrät eine gründliche 
Kenntnis der deutschen Literatur, speziell der Arbeiten aus der Rüdinschen Schule, 
wenn auch durchaus nicht alles berücksichtigt ist; so fehlt z. B. die konstitutionell 
außerordentlich wichtige Frage der Belastung mit Arteriosklerose (Donner). Das 
Problem der Mischung und Aufspaltung verschiedener Erbanlagen, der Legierung 
heterogener Konstitutionselemente wird sehr stiefmütterlich behandelt; Verf. be- 
schränkt sich im wesentlichen darauf, einige kasuistische Beispiele für die Häufigkeit 
des gleichzeitigen Vorkommens verschiedener Erbpsychosen in der engeren biologi- 
schen Familie zu bringen und in der Zusammenfassung auf die Möglichkeit der Ent- 
stehung z. B. einer Dementia praecox auf dem Boden cyclothymer Konstitution hin- 
zuweisen. Ein flüssig und schwungvoll geschriebenes Kapitel, das die Notwendigkeit 
des Zusammenarbeitens von Konstitutions- und Vererbungsforschung und des Aus- 
baus unserer Kenntnisse über die Wechselbeziehungen zwischen Körper und Psyche 
betont, schließt das Referat. Nicht bloße klinische Beschreibung und Analysierung, 
noch weniger die Spekulationen einer abstrakten Psychologie oder die Vermutungen 
(presunzioni) einer nicht streng objektiven Neuropathologie, sondern positive Forschung 
auf dem Gebiete der normalen und pathologischen Erbkonstitutionslehre wird uns ein 
wirkliches Urteil über ihr Wesen und ihre Bedeutung für die Psychiatrie vermitteln. 
Die Arbeit, die von einem erfrischenden naturwissenschaftlichen Geiste getragen ist, 
erscheint geeignet, im Lande des Verf. weitere Kreise zur positiven Mitarbeit an erb- 
biologischen Problemen anzuregen; dem über Erblichkeit und Konstitutionslehre 
einigermaßen orientierten deutschen Psychiater bringt sie allerdings nichts Neues. 
Luzenburger (Basel). 

Lenz, Fritz: Über den Nachweis selektiver Befruchtung beim Menschen. Arch. 
f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 16, H. 4, S. 435—439. 1925. 

Selektive Befruchtung (,Zertation“) bedeutet „die Tatsache, daß gewisse Sorten männ- 
licher Keimzellen infolge ihrer Erbkonstitution eine erhöhte oder verminderte Befruchtungs- 
wahrscheinlichkeit haben können“. Verf. glaubt, daß man das Vorkommen selektiver Be- 
fruchtung beim Menschen für dominante und intermediäre Erbanlagen gelegentlich wahr- 
scheinlich machen könnte. Er denkt daran, daß bei Rassenmischung unterschiedliche Befruch- 
tungswahrscheinlichkeit eine Rolle spielen könnte. Eugen Kahn (München). 

Hoffmann, Hermann: Das sogenannte Gesetz der progressiven Entartung. (Klin. 
f. Gemüts- u. Nervenkrankh., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bd. 101, S. 158—170. 1926. 

Daß progressive Entartung vorkommt, läßt sich nicht in Abrede stellen. Gesetz- 
mäßigkeiten sind nicht nachzuweisen. Die progressive Entartung läßt sich in manchen 
Fällen vielleicht als zufälliges Kreuzungsprodukt aus entarteten Anlagen und als 
Inzuchtsergebnis erklären. Regeneration ist ohne Zweifel vielfach zu beobachten. 

Eugen Kahn (München)., 

Fürst, Th., und Fr. Lenz: Ein Beitrag zur Frage der Fortpflanzung verschieden be- 
gabter Familien. (Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. 
Bd. 17, H. 4, S. 353—359. 1926. 

Verfasser haben ihrer Untersuchung Erhebungen an 809 Münchener Fortbildungs- 
schülern zugrunde gelegt. Als Maßstab der Begabung galt die in der Fortbildungs- 
schule erreichte Durchschnittsnote. Das Material gliedert sich in eine Gruppe A von 
500 Schülern, die sich auf einen gelernten Beruf vorbereiteten, und in eine Gruppe 
B von 309 Schülern, die sich keinem gelernten Beruf zuwenden wollten. Letztere 
Gruppe zeigte eine geringere Durchschnittsnote. Die Väter der Schüler aus Gruppe B 
waren in der Regel auch ungelernte Arbeiter, die Väter von Gruppe A dagegen zum 
größten Teil gelernte Arbeiter, zum kleinen Teil kaufmännische Angestellte und untere 
Beamte. Bemühungen, geeignete junge Leute aus Gruppe B zur Vorbereitung auf einen 
gelernten Beruf zu veranlassen, waren nur ausnahmsweise von Erfolg. Die Zusammen- 
setzung der Gruppe B erschien in konstitutioneller und sozialer Hinsicht beträchtlich 
ungünstiger als die der Gruppe A. — Korrelationsuntersuchungen ergaben keine Korre- 
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lation zwischen körperlicher Tüchtigkeit und Kinderzahl der Eltern. Die Korrelation 
zwischen geistiger Tüchtigkeit und Kinderzahl war ausgesprochen negativ; ein Tat- . 
bestand, der für die Zukunft der Rasse als verhängnisvoll zu werten wäre. 

H. Hoffmann (Tübingen)., 

Mjöen, Jon Alfred: Zur Erbanalyse der musikalischen Begabung. (Winderen 
Laborat., Oslo.) Hereditas Bd. 7, H. 1, S. 109—128. 1925. 

Untersuchungen über den Erbgang der musikalischen Begabung ergaben innerhalb 
der untersuchten Personen: daß unbegabte Eltern nie sehr begabte Kinder, sehr begabte 
Eltern nie unbegabte Kinder haben. Je höher der Begabungsdurchschnitt der Eltern, 
desto höher ist der Begabungsdurchschnitt der Kinder. Bei geringer Divergenz der 
Eltern steht der Begabungsdurchschnitt der Kinder über dem der Eltern, bei zunehmen- 
der Divergenz sinkt der Begabungsdurchschnitt der Kinder, so daß bei großer Diver- 
genz der Eltern der Begabungsdurchschnitt der Kinder unter dem der Eltern steht. 
Demnach scheint großer Begabungsunterschied bei den Eltern einen ungünstigen Ein- 
fluß auf den Begabungsgrad der Kinder auszuüben. Bei zunehmender Divergenz der 
Seitenlinien sinkt der Begabungsdurchschnitt der Kinder. Seitenlinien mit hohem 
Begabungsdurchschnitt heben den Begabungsdurchschnitt der Kinder, Seitenlinien 
mit niederem Begabungsdurchschnitt senken den der Kinder. Eltern und Seitenlinien 
sind im Querschnitt gleich dazu geeignet, die Fähigkeiten der Kinder zu erklären. Ehen 
zwischen Individuen verschiedener musikalischer Begabung sind seltener als Ehen 
zwischen Individuen gleicher musikalischer Begabung. Die Antwort auf die Frage, 
inwiefern sich die musikalische Begabung in ihrem Erbgang dominant, intermediär oder 
recessiv verhält, richtet sich in erster Linie nach der Definition und Umgrenzung 
der Begriffe „musikalisch“ und „unmusikalisch“. Erwin Straus (Berlin-Charl.)., 


Berghinz, Guido: Le costituzioni morfologiche normali dell’infanzia. (Die normalen 
morphologischen Konstitutionen des Kindesalters.) (Clin. pediatr., univ., Padova.) ( Mi- 
lano, 22.—25. X. 1924.) Attidel 11. congr. pediatr. ital. S. 117—190 u. 240—247. 1925. 

Nach einleitender Stellungnahme zum Konstitutionsbegriff und den verschiedenen 
Systemen und Methoden der Konstitutionsforschung der Martiusschen Methode 
und der funktionellen Richtung, der de Giovannischen Methode und der klinisch- 
morphologischen Richtung, der Methode nach Viola wird die Anwendung der Bio- 
metrie im Kindesalter besprochen. Ein großes Material von Kindern bis zum 11. Lebens- 
jahr wurde biometrisch untersucht. Das Augenmerk wurde auf die Maße Violas ge- 
richtet, und zwar wurden gemessen: die Körperhöhe, die Spannweite, obere und untere 
Extremität, Sitzhöhe, Brustumfang, anteroposteriorer und transversaler Brustdurch- 
messer, Sternalhöhe, xiphoepigastrische, puboepigastrische, xiphoumbilicale, pubo- 
umbilicale, interiliacale Distanz usw. Die erhaltenen Mittelzahlen wurden nach Alter 
und Geschlecht geordnet. Die Wichtigkeit seiner Untersuchungen und Befunde sieht 
Berghinzim Beginn der Konstitutionsforschung exakter Art in Italien. 

In der Aussprache zu den Vorträgen von Berghinz und den folgenden von Salvioli, 
Majeron, Larini, Nasso, Baccichetti, Bardolini, de Toni, de Stefano, Piacherle, 
Mensi, bedauert Cattaneo die mangelnde physiologisch-klinische Untersuchung, denn es 
wäre interessant, ob zwischen Konstitution und Krankheit immer eine Relation besteht. — 
Sclavo betont die Wichtigkeit der Konstitutionsprüfung durch Antigene. — Me nsi bezweifelt 
den Nutzen der Biometrie für die Klinik, betont die Wichtigkeit der Organgröße (endokrine 
Drüsen), der mikroskopischen Organuntersuchung und besonders die funktionelle Bedeutung 
des Thymus und der Schilddrüse für die Konstitution. — Muggia hält die Kombination 
von Anatomie und Semiologie für wichtig; so stehe der Herzspitzenstoß mit der Körperlänge 
nicht in Relation. — Francioni anerkennt die Forschungen der Biometrie, als deren Vor- 
läufer er sich betrachtet. — S polverini hält Vergleichsuntersuchungen von Stadt und Land 
für empfehlenswert. — Pollitzer weist auf die Irrtumsquelle der Ordnung nach Lebensjahren 
hin; er empfiehlt eine doppelte Ordnung: einmal nach fixer Größe (Zahlen des Erwachsenen 
nach entsprechendem Geschlecht) und dann nach variabler Größe (normale Zahlen des Kindes 
im bestimmten Alter). — Caronia betont die Wichtigkeit der Reaktionskapazität sowohl 
nach Richtung der Immunität wie des Stoffwechsels für die Konstitutionsforschung. — Berg- 
hinz: Schlußwort. Neurath (Wien)., 
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Gurewitseh, M.: Motorik, Körperbau und Charakter. (Psychoneurol. Kinderklin., 
Univ. Moskau.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 76, H. 4, S. 521 bis 
532. 1926. 

Es werden folgende psychomotorische Typen aufgestellt: 1. Flüssige, proportionierte, 
gewandte, exakte Bewegungen — hinsichtlich des Körperbaus und Charakters meist 
dem pyknischen Typus und dem cycloiden Temperament angehörend. 2. Krasse, 
eckige Bewegungen, grobe Bewegungen koordiniert, weniger gewandt die feinen Be- 
wegungen, Diese Form entspricht dem athletischen Körperbau. 3. Schlaffe, schwache, 
ungeschickte Bewegungen, oft jedoch gute Handfertigkeit. Dieser Typus entspricht 
dem asthenischen Körperbau und dem schizoiden Charakter. 4. Kindlich graziöse, 
aber ungenügend exakte Bewegungen — hierzu gehört der infantil-grazile Körperbau- 
typus. Dieser letzte Typus ist körperlich klein und proportioniert, zeichnet sich durch 
Beweglichkeit und Labilität der Psyche mit Neigung zu hysteroiden Reaktionen und zu 
rhythmischer und szenischer Begabung aus. Kretschmer (Marburg)., 


Heinonen, Oskar: Über Schielen und Konstitution. Acta ophth. Bd.3, H. 1/2, 


S. 78—92. 1925. 

100 Schielfälle werden in bezug auf Ernährungszustand, Körperbau, nervöse Symptome, 
Iymphatische Erscheinungen und sogenannte Degenerationszeichen der schielenden Kinder 
mit gesunden Kindern derselben Schule verglichen. Es zeigt sich, daß die genannten Befunde 
bei schielenden Kindern deutlich öfter erhoben werden. Ein Vergleich einiger Körpermaße 
ergibt keine Unterschiede der Mittelwerte, hingegen eine größere Vielgestaltigkeit der ge- 
messenen Merkmale bei schielenden Kindern (die Angabe der Fehler der kleinen Zahl in den 
Tabellen wäre wünschenswert gewesen). W. Scheidt (Hamburg)., 


Eiekstedt, Frhr. v.: Die Maßtafel. Eine Erleichterung bei Rassen- und Körperbau- 
untersuehungen. Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 22, S. 915—916. 1926. 

Verf. berichtet über die von ihm angegebene Maßtafel, die alle Maße und Beob- 
achtungen enthält, soweit sie für den Rassen- und Konstitutionsforscher in Frage 
kommen. Sie soll ein handliches Arbeiten ermöglichen und vor allem dazu dienen, 
Arbeitszeit und Arbeitskraft zu sparen. H. Hoffmann (Tübingen). 


Hauptmann, M.: Über das Normale in der Medizin. Klin. Wochenschr. Jg. 4, 
Nr. 51, S. 2457 — 2462. 1925. 

Der Verf. untersucht an einem von H. Rautmann (Untersuchungen über die Norm; 
ihre Bedeutung und Bestimmung, Jena 1921 bei Gustav Fischer) mit den üblichen Methoden 
der Kollektivmaßlehre behandelten Material den Zusammenhang von Körpergröße einerseits 
und Körpergewicht, Respirationsbreite, Herzgröße, Pulszahl, Blutdruck andererseits. Es 
kommt M. Hauptmann darauf an, zu zeigen, wie — sozusagen — der gesunde Menschen- 
verstand ohne mathematische Vorkenntnisse an Hand anschaulicher graphischer Darstellungen 
mit Leichtigkeit zu denselben Resultaten gelangen kann wie die Methoden der Kollektivmaß- 
lehre. Die Arbeit ist sehr anschaulich und leicht verständlich abgefaßt. 

J. v. Behr (Göttingen)., 

Salvioli, G.: Dati biometrici nel neonato ed al termine del terzo anno. (Biometrische 
Daten beim Neugeborenen und am Ende des dritten Lebensjahres.) (Milano, 22. bis 
25. X. 1924.) Atti del 11. congr. pediatr. ital. S. 191—196. 1925. 

Es wird versucht die Typen der Normo-, Megalo- und Mikrosplanchniker in An- 
lehnung an Viola und Berghinz zu unterscheiden und ihre Häufigkeit in den ersten 
3 Jahren festzustellen. Mischformen sind häufiger als die reinen Typen. Beim normalen 
Neugeborenen findet sich im allgemeinen eine Ähnlichkeit der Struktur mit weniger 
scharf ausgeprägten Typen. Die Ähnlichkeit mit den Eltern ist beim Neugeborenen 
sehr undeutlich und akzentuiert sich erst in späterer Zeit. Unter pathologischen Ver- 
hältnissen ist die Heredität schon beim Neugeborenen ausgesprochen. Mit 3 Jahren 
findet sich die klinische Relation der Brachytypie zur absoluten Megalosplanchnie und 
der Longotypie zur absoluten Mikrosplanchnie; beim Neugeborenen ist die größte Rela- 
tion zu finden. Der Einfluß der Tuberkulose auf die morphologische Konstitution ist 
im ersten Lebensjahre undeutlich, in späteren Jahren decken sich die Konstitutions- 
kurven relativ ziemlich mit der Norm. Neurath (Wien)., 
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St&enhoff, G.: Ärztliche Untersuehung von Volkssehülern auf dem Lande nebst 
Bemerkungen über das Verhältnis von Länge und Gewicht der Schüler. Svenska Läkar- 
tidningen Jg. 23, Nr. 16, S. 469—476. 1926. (Schwedisch.) 

Die anthropometrischen Untersuchungen an Volksschülern über das Verhältnis von 
Länge und Gewicht werden in Schweden eifrig betrieben; Tabellen über die Körperent- 
wicklung liegen vor von Kjerrulf, Ljunggrens, Sundells. Auf dem Lande und 
in den verschiedenen Gegenden findet man nicht die gleichen Entwicklungskurven. 
Klima und Ernährungsverhältnisse spielen dabei eine große Rolle. In Sundsvall (auf 
dem Lande) stehen die Volksschüler der höheren Klasse in bezug auf Gewicht und Größe 
weit zurück gegenüber den Kindern von Kristianstad. In einigen Gegenden wachsen 
die Kinder in bestimmten Jahresalter schneller als in anderen; besonders zeigt Nord- 
_ und Südschweden darin einen Unterschied. Eine gemeinsame, neuere umfassende 
Prüfung scheint dem Verf. inSchweden von nöten. Ein gemeinsamer Index über Normal- 
Untergewicht, Größe usw. ist dabei aufzustellen. „S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 

Berliner, Max: Beitrag zur Physiologie und Pathologie des Pubertätsalters. (ZI. med. 
Univ.-Klin., Charite-Krankenh., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. Konstitutionslehre Bd. 12, H. 2, S. 119—157. 1926. 

Den Untersuchungen des Verf. liegt die Frage zugrunde, ob während des Pubertäts- 
alters — von 10—20 Jahren — in welchem die Köperformen sich so grundlegend 
und relativ schnell ändern, Proportionalitätsgesetze festgestellt werden können, etwa 
im Sinne der Proportionallehre von Zeising (Goldener Schnitt) oder der Harmonie- 
lehre Goldschmidts, nach der die Teile des menschlichen Körpers untereinander 
Größenbeziehungen im Verhältnis von 0, 1/3, 1, 2 usw. aufweisen. Auf Grund von Mes- 
sungen an 600 Individuen zwischen 10 und 20 Jahren, die den verschiedensten sozialen 
Schichten angehören und dem Krankenzugang der II. Berliner medizinischen Klinik 
entnommen sind, kommt Berliner zu einem im wesentlichen ablehnenden Standpunkt. 
 Verwertet wurden: Körperlänge, Körpergewicht, „Körperfülle“ (Rohrer), Brustumfang, 
Rumpflänge, Verhältnis des knöchernen Thorax zur vorderen Rumpflänge, der Thorax- 
breite zur Thoraxtiefe, „Stammbreite‘‘, Arm- und Beinlänge, Herzbreitendurchmesser 
und Verhältnis vom Herzvolumen zum Körpergewicht. Das Ergebnis ist: Aus einzelnen 
körperlichen Maßen und Maßkorrelationen lassen sich „keinerlei weitgehende“ Schlüsse 
sowohl in somatischer Beziehung als auch in bezug auf Leistungsfähigkeit beziehungs- 
weise überhaupt auf die Konstitution eines Individuums‘ ableiten. Erst ‚aus einer 
ganzen Anzahl‘ von Korrelationsstörungen lassen sich gewisse Schlüsse ziehen, ‚die 
aber auch nichts anderes bedeuten als ein Hinweis auf Fortsetzung der Untersuchung 
mit anderen klinischen usw. Methoden.“ Walter (Rostock-Gehlsheim)., 

Stransky, Eugen: Beiträge zur Zwillingspathologie. I. Mitt. (Reichsanst. f. Mutter- 
u. Säuglingsfürs., Wien.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H. 6, S. 613—625. 1926. 

Mitteilung mehrerer prinzipiell wichtiger Krankheitsfälle bei eineiigen Zwillingen. — 
1. Bei eineiigen Zwillingen (5 Monate alte Knaben) mit offenem Leistenring Auftreten 
von Hernien und Incarceration an ein und demselben Tage mit raschem letalen 
Ausgang. — 2. Eineiige Zwillingsknaben erkranken zur gleichen Stunde im Alter von 
6 Wochen an Halbseitenkrämpfen rechts. Das eine Kind stirbt 6 Wochen später an 
einer interkurrenten Erkrankung (mediastinales Emphysem); der Sektionsbefund 
ergibt Reste einer cerebralen Hämorrhagie der kontralateralen Seite; das andere Kind 
wird idiotisch, lebt noch 4 Monate, geht dann an Atrophie zugrunde. Beim 2. Kind 
fehlt ein Sektionsbefund. — 3. Eineiige Zwillingsknaben erkranken im Alter von 6 Wochen 
an einer nekrotisierenden Schädelphlegmone, die bei beiden auf derselben Seite am 
gleichen Tage auftritt. Das eine Kind stirbt in wenigen Tagen, das andere macht 
eine monatelang dauernde Pyämie durch, wird aber schließlich gesund. — 4. Ein- 
eiige Zwillinge, Mädchen mit ganz paralleler Gesichtskurve, 11/, Jahre lang beobachtet. 
Beide leiden an einer aregenerativen Anämie. Bei beiden ganz gleichmäßiger Verlauf 
trotz verschiedener Therapie. — 5. Eineiige Zwillinge, Knaben, erkranken an Milch- 
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nährschaden. Parallele Kurven, gleichmäßiges Verhalten auf Heilnahrungen. — 6. Ein- 
elige Zwillinge, Knaben, mit schwerster Rachitis im Alter von 11/, Jahren monate- 
lang beobachtet. Anfangs gleichmäßiges Verhalten, parallele Kurven, beide Kinder 
gleich groß und gleich schwer. Später bei einem eine längerdauernde chronische, 
fieberhafte Nasopharyngitis. Dadurch bleibt das Kind in Wachstum und Gewicht 
gegenüber dem anderen stark zurück, seine Rachitis bleibt florid, während beim 
Zwillingsbruder bei derselben Ernährung und selber Therapie die Rachitis ausheilt. 
— Aus den Fällen wird gefolgert, daß, wenn eineiige Zwillinge auch hochgradig erb- 
ähnlich, dennoch nicht erbgleich sein können. Autoreferat., 

Bardaeh, Martha: Systematisierte Naevusbildungen bei einem eineiigen Zwillings- 
paar. Ein Beitrag zur Naevusätiologie. (Säuglingsheim St. Augustinusstift, Elberfeld.) 
Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 39, H.5, S. 542—550. 1925. 

Siemens, Hermann Werner: Bemerkungen zu der vorstehenden Mitteilung über 
systematisierte Naevusbildungen bei einem eineiigen Zwillingspaar. (Untv.-Haut- u. 
Poliklin., München.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 39, H.5, S. 551—552. 1925. 

(Systematisierte Muttermäler sind solche, die eine auffällige Anordnung in Linien 
und Bändern zeigen.) Aus bei beiden Kindern in. frappanter Weise übereinstimmender 
Naevusbildung schließt Bardach, daß es sich ‚‚in diesem Falle nur um keimplasma- 
tisch bedingte Veränderungen der Haut handeln kann, um erbliche Erscheinungen, und 
die Genese dieser Naevus kann nur auf das Idioplasma zurückgeführt werden‘‘. Was 
die beobachteten gewissen Unterschiede anlangt, so sprechen sie nicht gegen die idio- 
plasmatische Bedingtheit derselben, sondern vielmehr dafür, daß eineiige Zwillinge 
nicht völlig identisch, und daß sie zwar hochgradig erbähnlich, aber nicht erbgleich 
sind. — Siemens hält die Beobachtungen Bardachs nicht für einen Beweis der 
ıdioplasmatischen Bedingtheit und Gegenbeweis der vorwiegend paratypischen Natur, 
wie B. meint, sondern nur für eine Bestätigung der schon lange von ihm „vertretenen 
These von der ätiologischen Ungleichwertigkeit der einzelnen, unter die Naevusgruppe' 
eingereihten Hautveränderungen“. Dollinger (Berlin-Friedenau)., 

Müller, Karl Valentin, und Martin Springer: Sozialanthropologisehe Beobachtungen. 
Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 18, H.1, S. 55—68. 1926. 

Diesen sozialanthropologischen Beobachtungen liegen Untersuchungen zugrunde, 
die an den Zöglingen eines Kriegshinterbliebenenheimes angestellt wurden. Verff. 
richteten ihr Hauptaugenmerk auf den Vergleich der Kinder mit ihrer Blutsverwandt- 
schaft und deren sozialer Bewährung. Die allermeisten Zöglinge wurden schon in ganz 
jugendlichem Alter vom Elternhause entfernt, so daß die Erziehungseinflüsse der Eltern 
als im wesentlichen belanglos ausgeschaltet werden konnten. Es zeigte sich nun, dab 
die soziale Bewährung der Kinder durchaus mit der ihrer Eltern übereinstimmte. 
Dies geht sogar so weit, daß die Eigenschaft des Klassenbewußtseins (Proletarierbewußt- 
sein — Herrenbewußtsein) sich als vorwiegend erbliche Eigentümlichkeit erwies. 
Außerdem fanden sich gewisse Korrelationen zwischen Charaktereigenschaften und 
Rassetypen (nordisch, ostbaltisch, alpin), die allerdings bei der kleinen Zahl (54) des 
Materials mit Vorsicht aufzunehmen sind. So schien ausgesprochenes religiöses Gefühl, 
Natursinn und wahrscheinlich auch zeichnerische, überhaupt formschöpferische Be- 
gabung im wesentlichen an nordische Einschläge geknüpft; ebenso Führerdrang und 
überlegenes Ehrgefühl. Ausgesprochenes Einordnungsvermögen war vor allem bei 
gemischten Rassetypen nachweisbar. Besonders auffällige Mischlinge zeichneten sich 
durch einen stark disharmonischen Charakter aus. Das Leben der Kinder im Heim, 
die in aller Stille heranwuchsen, war ein getreues Abbild der gesellschaftlichen Wirk- 
lichkeit im großen. H. Hoffmann (Tübingen). 

Hadfield, J. A.: The conception of sexuality (I). (Der Begriff der Sexualität.) 
Brit. journ. of med. psychol. Bd. 5, Nr. 3, S. 161—174. 1925. 

Glover, James: The eoneeption of sexuality (II). Brit. journ. of med. psychol. 
Bd. 5, Nr. 3, S. 175—188. 1925. 
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Shand, Alexander F.: The eonception of sexuality (III). Brit. journ. of med. 
psychol. Bd. 5, Nr. 3, S. 189—195. 1925. 


Glover: The conception of sexuality (IV). Brit. journ. of med. psychol. Bd. 5, 
Nr. 3, 8. 196—207. 1925. 


Hadfield: The eoneeption of sexuality (V). Brit. journ. of med. psychol. Bd. 5, 
Nr. 3, S. 208—211. 1925. | 

In der medizinschen Sektion der Britischen Gesellschaft für Psychologie fand 
(am 25. III. 1925) eine Aussprache über den Begriff Sexualität statt, deren Redner 
hier ihre Ausführungen schriftlich niederlegen. Für uns bringt keiner ihrer Gedanken- 
gänge im mindesten etwas Neues; im Gegenteil bleibt diese Diskussion recht weit 
hinter unseren Auffassungen und Fragestellungen zurück; es ist bedauerlich, daß die 
Redner außer Freud unsere Literatur einfach nicht kennen. Hadfield definiert 
Sexualität durch die Triebgruppe, deren „natürliches Ziel“ die Fortpflanzung ist. 
Da er jede genitale Erregung, auch die Perversionen, notgedrungen zur Sexualität 
rechnen muß, kann er seiner eigenen Definition nur dialektisch-künstlich gerecht werden 
und man versteht alsdann nicht, warum er eine ähnlich gerichtete Dialektik, nämlich 
diejenige Freuds, nicht auch für die prägenitalen Libidoäußerungen der Kindheit 
gelten läßt, und mit Leidenschaft dahin strebt, den Terminus ‚Libido‘ durch ‚Se- 
xualität‘ zu ersetzen. Glover vertritt ihm gegenüber den strikten Freudianismus: 
nicht auf teleologische und deskriptive Abgrenzungen, sondern auf genetische komme es 
an. Shand möchte sich Gs. Kriterium der Abgrenzung anschließen, hält aber alle 
Verallgemeinerungen prägenitaler somatischer Lustzustände als „libidinös‘ für falsch. 
In jedem Einzelfalle müsse seitens der Psychoanalytiker der Nachweis geführt werden, 
daß aus solchen Lustregungen später Sexuelles geworden sei; sonst handele es sich 
eben um Funktionslust, die sich dem genetischen Kriterium nicht füge. G. versucht 
nochmals, diese ihm aufgebürdete Beweislast generell zu tragen, und H. hält seine 
biologisch-teleologische Auffassung aufrecht. Kronfeld (Berlin)., 


Hessen, Robert: Sexuelle Volkskraft. Vererbung u. Geschlechtsleben Jg. 1926, 
H. 1, 8. 28—38. 1926. 

Das Ideal, das die Hygiene für nationale Kraft auf sexuellem Gebiet aufstellt, 
fordert nach dem Verf. als ersten Punkt: daß eine möglichst große Zahl von Knaben 
und Mädchen zu makelloser Geschlechtsreife heranwächst. Als zweiten, daß ver- 
ständige Vorsorge getroffen wird, um gegen den durchaus physiologischen Anreiz der 
Natur Widerstandskräfte zu entwickeln, die durch bekömmliche Ableitung vorzeitigen 
Gebrauch verhüten. Hier nennt er Freiluft, Sport, Athletik für Knaben und Mädchen; 
reizlosere Nahrung als bisher, Verhütung schlechter Lektüre, Aufklärung hilft nichts. 
Als dritten Punkt: daß eine möglichst große Zahl von Mädchen und Männern in der 
Vollblüte ihrer Jugendkraft zur Paarung schreiten kann. Als vierte Forderung: daß, 
da die käufliche Liebe unter den heutigen Verhältnissen unvermeidbar ist (für die 
gebildeten Stände wird das Eingehen der Ehe immer weiter hinausgeschoben), sie 
nicht sowohl moralisch angefeindet, als vielmehr hygienisch reguliert werden müßte, 
damit junge Männer sich nicht infizieren und später Frau und Kind anstecken. In einem 
zweiten Abschnitt bespricht Verf. den Geburtenrückgang; die Gründe hierfür seien 
nicht rein biologisch, sondern auch wirtschaftlich und nicht selten eigenwillig (Un- 
fähigkeit Nachwuchs zu haben, Abscheu vor der Mutterschaft, Abwanderung der 
Landbevölkerung in die Großstädte, „die Kindersegen mit Strafe belegen‘, hohe 
Zivilisation mit ihren Verfeinerungen). Im dritten Abschnitt verlangt er, daß die 
Eltern nicht nur eine starke Konstitution und unvergiftete Säfte haben, sondern sich 
auch hüten, ihre funktionelle Tüchtigkeit dadurch zu schmälern, daß sie im Zustande 
der Müdigkeit oder gar betrunken den Zeugungsakt vornehmen. Er erinnert an die 
Gesetze der Tierzucht: durch Auswahl mustergültiger Exemplare und hygienische 
Bewachung zum Zweck. Es schweben ihm Pflanzschulen der Ertüchtigung, zumal 
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für das weibliche Geschlecht, vor. Was Verf. Gutes sagt, ist nicht neu; seine polemi- 
sierende Art wird vielfach auf Widerstand stoßen, Einzelheiten mögen im Original 
nachgelesen werden. Lickerath (Euskirchen). 

Hirschfeld, Siegbert: Die Bedeutung der Eugenik vom psyehiatrisch-neurologisehen 
Standpunkt für Eheschließung und Sehwangerschaft. (Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. 
Königsberg i. Pr.) Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 77, H.2, 8.257 bis 
284. 1926. 

Von grundlegender Bedeutung für die Eugenik ist die Vererbungslehre. Verf. 
entwickelt das Problem vom psychiatrisch-neurologischen Standpunkt aus. Zunächst 
geht er auf die Tatsache ein, daß die psychische Minderwertigkeit als im wesentlichen 
erbliche Eigentümlichkeit anzusehen ist. Er weist auf die Bedeutung der Mendelschen 
Regeln und des Weissmannschen Gesetzes (Kontinuität des Keimplasmas) für die 
Vererbung der Geisteskrankheiten hin. (Exogene Störungen vererben sich nicht.) 
Die Keimschädigung spielt sicherlich eine geringere Rolle, als man ihr früher beige- 
messen hat. Inzucht ist nur dann schädlich, wenn es sich um an sich schon patho- 
logische Erbmassen handelt. Weiterhin werden die psychiatrisch-eugenischen Maß- 
nahmen zur Eheschließung besprochen. Wenn man sich auch über die Verhinderung 
von rasseschädlichen Ehen im allgemeinen klar ist, so ist heute noch keine Einheit- 
lichkeit erzielt über die Wege, die zu diesem Ziele führen. Verf. führt die mannig- 
fachen Ansichten der verschiedenen Autoren im einzelnen auf. Weit zweckmäßiger 
sind die Maßnahmen der künstlichen Schwangerschaftsunterbrechung und Unfrucht- 
barmachung, wo allgemeine Interessen es erfordern. Auch hier lernen wir die verschie- 
denen Meinungen der Autoren kennen. Die Notwendigkeit der Schwangerschafts- 
unterbrechung aus eugenischen Gründen wird durch einzelne Fälle illustriert. Zum 
Schluß weist Verf. darauf hin, daß E. Meyer in Fällen von eingetretener Schwanger- 
schaft bei angeboren Schwachsinnigen, Manisch-Depressiven und Dem.-praecox- 
Kranken den $ 176, 2 StrGB. heranzieht und aus ihm die Indikation für den künst- 
lichen Abort bzw. die Sterilisation herleitet (Mißbrauch von Frauenspersonen zum 
außerehelichen Beischlaf, die sich in einem willen- oder bewußtlosen Zustand befinden 
oder geisteskrank sind). E. Meyer tritt auch dafür ein, daß gesetzliche Maßnahmen 
für die Schwangerschaftsunterbrechung zu schaffen seien, wenn die Schwängerung bei 
Verübung von Notzucht, Schändung oder Blutschande erfolgte (s. Schweizer Vorent- 
wurf von 1916, Art. 112). H. Hoftmann (Tübingen). 

Kohls, Erna: Über die Sterilisation zur Verhütung geistig minderwertiger Nach- 
kommen. (Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Königsberg i. Pr.) Arch. f. Psychiatrie 
u. Nervenkrankh. Bd. 77, H. 2, S. 285—302. 1926. 


An Stelle der verstümmelnden Kastration ist zum Zwecke der Sterilisation die Durch- 
trennung des Samenstranges zu empfehlen. Verf. berichtet ausführlich über die Versuche 
einer eugenischen Sterilisation, wie sie bisher in den verschiedenen Ländern vorgenommen 
wurden. Die Berechtigung der Unfruchtbarmachung hängt in erster Linie von der Sicherheit 
ab, mit der die auszumerzenden Schädlichkeiten als erblich angesehen werden können. Doch 
auch dann ergeben sich noch allerhand Schwierigkeiten. Verf. geht die verschiedenen erblichen 
Anomalien und Krankheiten im einzelnen durch und kommt dabei mit Recht zu dem Ergebnis, 
daß die Sterilisation einwandfrei berechtigt ist bei Kranken mit Huntingtonscher Chorea. 
Schizophrenie, manisch-depressives Irresein, Psychopathie, Epilepsie, Alkoholismus, Schwach- 
sinn und Änlageverbrechertum dürfen dagegen nur in ausgesuchten Fällen für die Sterilisation 
in Betracht kommen. Am häufigsten mag die Indikation bei Schwachsinnigen gestellt werden 
können. Bei Sexualverbrechern kann die Kastration nicht nur einen eugenischen, sondern 
auch einen therapeutischen Wert haben. — Gesetzlich zulässig ist die Sterilisation heute nur 
dann, wenn sich mit dem eugenischen ein therapeutischer Zweck verbindet. H. Hoffmann. 

Hirsch, Max: Über die Legalisierung des ärztlich indizierten Abortus unter be- 
sonderer Berücksichtigung eugenetischer Gesichtspunkte. Arch. f. Frauenkunde u. 
Konstitutionsforsch. Bd. 12, H. 1/2, S. 1--49. 1926. 

Verf. faßt seine Anschauungen in folgenden Leitsätzen zusammen: 1. Die Legali- 
sierung des ärztlich indizierten Abortus durch das Strafgesetz ist wünschenswert. 
2. Die Fassung des Gesetzes muß eine derartige sein, daB sie nicht Gefahr läuft, hinter 
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der Entwicklung der Wissenschaft zurückzubleiben. Sie darf sich nicht auf die medi- 
zinischen Indikationen beschränken. 3. Neben den medizinischen Indikationen ver- 
dient die eugenetische Indikation grundsätzliche Anerkennung. 4. Als Anwendungs- 
gebiet der eugenetischen Indikation zur Unterbrechung der Schwangerschaft kommen 
nach dem heutigen Stande der Vererbungswissenschaft folgende Krankheiten in Be- 
tracht: Retinitis pigmentosa, amaurotische Idiotie, Dementia präcox, manisch-depressi- 
ves Irresein, angeborene Taubstummbeit, Chorea Huntington, genuine Epilepsie. 
5. Vor Entscheidung über die Frage einer Schwangerschaftsunterbrechung aus eugene- 
tischen Gründen ist Beratung mit einem Facharzt des in Frage kommenden Gebietes 
erforderlich. 6. Unter dem geltenden Strafgesetz ist die Unterbrechung der Schwanger- 
schaft aus eugenetischer Indikation unzulässig. 7. Eine Legalisierung der eugenetischen 
Indikation durch das kommende Strafgesetz ist anzustreben. 8. De lege ferenda wird 
für die aus medizinischer und eugenetischer Indikation ausgeführte Unterbrechung der 
Schwangerschaft folgende Bestimmung vorgeschlagen: „Die Unterbrechung der 
Schwangerschaft ist straffrei, wenn sie durch den Arzt vorgenommen wird und durch die 
Lehren der Wissenschaft begründet ist.“ Auseinandersetzung mit entgegenstehenden 
Beschlüssen des Ärztetages und gegnerischen Ansichten. Begründung des eigenen 
Standpunktes. Isserlin (München). 
© Michel, Rudolf: Das Sehmerzproblem und seine forensisehe Bedeutung. (Kri- 
minol. Abh. Hrg. v. W. Gleispach.) Wien: Julius Springer 1926. 141 S. RM. 6.90. 
Nach einer kurzen Besprechung der Physiologie und Psychologie des Schmerzes folgt 
ein Kapitel über Schmerzausdruck und Schmerzwirkungen, in dem vor allem die Beziehungen 
des Schmerzes zum Gefäßsystem und die Frage, ob Schmerzparoxysmen zu geistigen Störungen 
führen können, behandelt wird. Den größten Teil des Buches nimmt das Kapitel über die 
Symptomatologie der Schmerzen ein, das für jeden Arzt lesenswert ist. Verf. weist in ihm 
auf die psychische Beeinflußbarkeit der Schmerzen hin, ferner auf diagnostische Irrtümer, 
die durch Schmerzen entstehen können, auf die Bedeutung der Tageszeit, der Witterung, der 
Körperlage und der Nahrungsaufnahme. Er bespricht jede Schmerzart, besonders eingehend 
den Kopfschmerz. Im gerichtsärztlichen Teil wird die Frage aufgeworfen, ob es Schmerz- 
delirien gibt, die Unzurechnungsfähigkeit hervorrufen, was Verf. bezweifelt. Es sind nicht nur 
das RStGB. und das BGB. berücksichtigt, sondern auch die Strafprozeßordnung und die 
Unfallgesetzgebung. Nach kasuistischen Mitteilungen erwähnt Verf. kurz die Schmerzen bei 
Vergiftungen, die Schmerzsimulation und die Schmerzperversion, den Sadismus und den 
Masochismus. Er schließt mit dem Hinweis, daß der Arzt die Sprache des Schmerzes immer 
besser verstehen lernen muß, da der Schmerz im Menschenleben als Künder gefahrdrohender 
Veränderungen eine große Rolle spielt. Göring (Elberfeld). 


Psychologie: 
Allgemeine und spezielle Psychologie. — Methodisches : 


© Croner, Else: Die Psyehe der weiblichen Jugend. 3. Aufl. Mit einem Nachtrage: 
Zur Psyehe der Mädchen aus den einfacheren Volksschichten. (Friedrieh Mann’s pädag. 
Magaz. H. 996. Schriften z. Frauenbild. Hrsg. v. Jakob Wychgram. H. 6.) Langen- 
salza: Hermann Beyer & Söhne 1926. 80 S. RM. 1.65. 

Verf. versucht eine allgemeine Charakterisierung und Typisierung des deutschen 
jungen Mädchens im Entwicklungsalter zu geben. Voraussetzung ist die grundsätzliche 
Verschiedenheit der Geschlechter, und die seelische Krisis wird allzu eng aus der Ent- 
wicklung der spezifischen Geschlechtseigentümlichkeit verstanden: ‚Bei der weiblichen 
Jugend vollzieht sich die körperlich-seelische Revolution noch weit erschütternder 
als bei der männlichen Jugend, denn die Vorbereitung zur Mutterschaft berührt tiefer 
als die Vorbereitung zur Vaterschaft.“ „Der Grundakkord der weiblichen jugendlichen 
Psyche ist überall der gleiche: Ahnung, Erwartung, Liebe.“ ‚Der Knabe schafft sich 
in jenen Jahren die Welt neu, das Mädchen entdeckt die inneren Bezirke seiner Seele.“ — 
Die 5 Haupttypen (ausgesprochen mütterlich, erotisch, romantisch, nüchtern, intelek- 
tuell) werden kurz charakterisiert; einige Bemerkungen zeugen von praktischer Men- 
schenkenntnis, geben aber nichts Neues. Dasselbe gilt für die Behandlung des Indivi- 
dnalitätsproblems. Die meisten Behauptungen über das Verhältnis des Mädchens zu 
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Religion, Freundschaft, Liebe, Kunst, seine Stellung in Familie, Schule, Beruf und Staat 
sind zu blaß und allgemein und werden der Größe des Problems nicht gerecht. Dagegen 
kommt den spezielleren Fragen des Nachtrags (die Fachschülerin, das Dienstmädchen) 
die praktische Erfahrung der Verf. zustatten; ne Teil des Büchleins ist der psycho- 
logisch wertvollere. U. Graf (Charlottenburg). 

Makuch, K.: Ergebnisse der Ualersuökenren über das momentane optische Ge- 
dächtnis für Worte bei Kindern der Warsehauer Volkssehule. Biul. koła psychol. Jg. 1. 
Nr. 3, S. 85—95 u. franz. Zusammenfassung S. 118—120. 1925. (Polnisch.) 

1000 Volksschulkinder, untersucht auf das unmittelbare Gedächtnis für Ziffern, 
Silben, Worte, Phrasen, Verse, kurze Erzählungen. Bericht über 404 Kinder beider 
Geschlechter unmittelbares visuelles Wortgedächtnis betreffend. Es werden Serien 
von 10 Worten in 2 Reihen geschrieben, bis 20 Sek. fixiert und kurz darauf die im Ge- 
dächtnis zurückgebliebene Wortzahl reproduziert. Sämtliche Worte sind geläufige 
zweisilbige Substantive optischen, akustischen, motorischen, taktilen, affektiven und 
intellektuellen Inhalts. Der Durchschnitt beträgt (die 7. Klasse ist die höchste! Ref.): 


















Knaben Mädchen 
l 
Klasse Zahi der ' Zahlder 
Mitt! Mittle 
A en Alter | u... 
I 98 4,51 8,9 4,37 
III | 11,1 4,31 11,4 4,98 
IV 12,7 5,4 12,5 6,5 
Vo 14,2 5,8 13,4 3 
VI | 148 6,5 14,8 
VII | 155 5,6 15,5 6, 06 


Optisches Durchschnittsgedächtnis in verschiedenem Alter, in behaltenen Wort- 
zahlen ausgedrückt: 


Alter Knaben Mädchen 

8—9 4,82 4,3 

9—10 4,29 4,64 
10—11 4,53 5,03 
11—12 4,85 5,67 
12—13 6,2 6,85 
13—14 6,02 6,43 
14—15 5,89 7,24 
15—16 5,51 6,53 
16—17 6,10 6,7 


Bei Knaben der niederen 2 Klassen ist zu beobachten folgende Reihenfolge: 
optische, akustisch, abstraktive, taktile, motorische und affektive. Von der 3. Klasse 
nach oben zu: akustische, optische, abstraktive, taktile, motorische, affektive. Zigier. 

Kollarits, Jenö: Beiträge zur Kenntnis der „Ausdrucksbewegungen“ des psychischen 
und physischen Sehmerzes am Rumpf und an den Extremitäten. Ekklisisreflexe des 
psyehisehen Sehmerzes. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 17, H. 1, 8. 63 
bis 73. 1925. 

Der Verf. hat eine Fülle von Ausdrucksbewegungen bei körperlichem und 
seelischem Schmerz notiert und die sehr bemerkenswerte Feststellung gemacht, daß 
— unter Außerachtlassung individueller Differenzen — solche ‚‚Ausdrucksbewegungen 
bei ruhiger Rückenlage die Unterextremitäten und besonders den Fuß und die 
Zehen, und zwar deren Dorsalflexion, bei weitem bevorzugten, und daß diese 
Bewegungen schon bei schwächsten Unlustgefühlen körperlich kranken oder psychischen 
Ursprungs einsetzten, vielleicht eher noch als die auffallenden mimischen Bewegungen 
des Gesichtes“. Biologisch betrachtet, handelt es sich bei diesen Ausdrucksbewegungen 
um „Ekklisisreflexe‘‘, d. h. um Reflexe der Abwehr. Sie ergreifen, wie der Verf. durch- 
aus einleuchtend darlegt, den ganzen Organismus; nicht nur den primitiven, ein 
Nervensystem noch nicht besitzenden Organismus, sondern auch den hochdifferen- 
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zierten, der ja auch ‚in seinem Ganzen durch den Angriff auf ein einziges Glied gefähr- 
det werden kann“. Beim psychischen Schmerz ist ja dieser Angriff auf den seelischen 
Bestand des gesamten Organismus ohne weiteres klar. Aus dieser Abwehr des ganzen 
Organismus erklären sich jene Ausdrucksbewegungen, die aus der Art und dem Ort 
eines bestimmten Angriffes auf den Organismus nicht ohne weiteres verständlich sind. 
In diese biologischen Reaktionen greifen nun auf hoher Entwicklungsstufe noch psy- 
chologische Motivierungen der Ausdrucksbewegungen hinein; diese sind aber nicht 
das Primäre. Riese (Frankfurt a. M.)., 

Eldridge, Seba: Instinet, habit and intelligenee in soeial life. (Instinkt, Gewohn- 
heit und Intelligenz im Gemeinschaftsleben.) Journ. of abnorm. psychol. a. soc. 
psychol. Bd. 19, Nr. 2, S. 142—154. 1924. 

Vorwiegend polemische Auseinandersetzungen über die Bedeutung der ange- 
borenen und der in der Entwicklung des späteren Lebens durch Gewohnheit und Er- 
fahrung erworbenen Eigentümlichkeiten des Verhaltens. Gegenüber den verschiedenen 
extremen Auffassungen sucht der Verf. eine Mittelstellung zu gewinnen. Die Realität 
instinktiver Antriebe und ihre Bedeutung für das Verhalten des Menschen soll zu- 
gegeben werden, aber trotzdem die Wichtigkeit der Gewohnheit von allgemeinen 
kulturellen und Umweltfaktoren hervorgehoben werden. Dabei bleibt noch die Frage 
. unentschieden, wieweit es möglich ist, die angeborenen Instinkte durch den Intellekt 
im sozialen Sinne einzudämmen und durch erzieherische Maßnahmen einer nützlichen 
Verwertung zuzuführen. Verf. verzichtet aus Raummangel zu dieser Frage Stellung 
zu nehmen. Erwin Straus (Berlin-Charlottenburg)., 

Lipmann, Otto: Zum Intelligenzbegriff. Neurol., Neuropathol., Psychol., Psych- 
iatria, Festschr. f. Prof. G. Rossolimo 1884—1924, S. 168—171. 1925. 

Polemisiert gegen den Begriff einer „allgemeinen Intelligenz“ und empfiehlt, 
die Intelligenz eines Individuums nicht durch eine Angabe (wie bei Binet-Simon), 
sondern durch ein psychologisches Profil im Sinne Rossoli mos zu charakterisieren. 

Bobertag (Berlin). 

Kohn-Sehäehter, A.: Der Zahlenreihentest. Untersuchungen über das arithme- 
tisehe Denken 12—14jähriger Knaben. (Psychol. Laborat , Univ. Hamburg.) Zeitschr. 
f. angew. Psychol. Bd. 26, H.5/6, S. 369—439. 1926. 

Bei dem vom Verf. benutzten Test ist die Zahlenreihe über den Anfang und über 
das Ende hinaus um je ein Glied fortzusetzen. Über die hierbei geleistete Arbeit ließ 
Verf. darauf von seinen Versuchspersonen schriftlich Bericht erstatten, um eine denk- 
psychologische Analyse der Arbeit vornehmen zu können. Die Ergebnisse dieser Analyse 
werden ausführlich mitgeteilt. Verf. glaubt aus ihnen folgern zu müssen, daß „bei 
Intelligenzprüfungen die Denkprozesse möglichst erfaßt und bei der Wertung berück- 
sichtigt werden“ müssen. Bobertag (Berlin). 

Gates, Arthur l., and Grace A. Taylor: An experimental study of the nature of im- 
provement resulting from practice in a motor funetion. (Eine experimentelle Unter- 
suchung über das Wesen der Leistungssteigerung infolge Übung in einer motorischen 
Funktion.) Journ. of educat. psychol. Bd. 17, Nr. 4, S. 226—236. 1926. 

Zwei Gruppen von Versuchspersonen (Kindern) wurden in bezug auf verschiedene 
motorische Leistungen (Durchstreichen, Zielen, Sortieren usw.) geprüft. Die eine 
Gruppe machte dann eine längere Übung im „Tapping-Test‘“ (Taktklopfen) durch. 
Darauf folgte eine Prüfung beider Gruppen in den erstgenannten Leistungen. Durch 
Vergleich der Ergebnisse dieser 2. Prüfung wurde festgestellt, wieweit die Übung in 
einer motorischen Spezialleistung eine Steigerung anderer motorischer Leistungen 
herbeiführt. Bobertag (Berlin). 

Kraus, Berthe: Comparaison des réactions simples et diseriminatives. (Vergleich 
der einfachen und der Wahlreaktionen.) (Zaborat. de psychol., univ., Genève.) Arch. 
de psychol. Bd. 19, Nr. 76, S. 294— 297. 1925. 


Kurzer Bericht über Versuche an 15 Versuchspersonen zur Entscheidung folgender Fragen: 
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Besteht eine Korrelation zwischen den Zeiten für einfache und denen für Wahlreaktionen ? 
Welchen Einfluß hat die Übung auf beide Reaktionsformen und wie verhalten sich beide 
in bezug auf ihre Intervariabilität ? Bobertag (Berlin). 

Beyer, Alfred: Die Feststellung geistiger und seelischer Fähigkeiten durch den 
beamteten Arzt. (Ministerium f. Volkswohlfahrt, Berlin.) Volkswohlfahrt Jg. 7, Nr. 9, 
S. 432—438. 1926. 

Kurzer Überblick über die Methodik der Intelligenzprüfung und Vorschläge zu 
ihrer Verbesserung durch ,Denksport“-Aufgaben, die an den sog. gesunden Menschen- 
verstand appellieren und vom Verf. in zahlreichen Versuchen erprobt wurden. 

l ; Bobertag (Berlin). 
© Kiessling, Arthur: Die Bedingungen der Fehlsamkeit. Leipzig: Julius Klink- 
hardt 1925. 70 S. RM. 2.40. 

Die vorliegende Schrift ist eine Fortsetzung von Hermann Weimers ‚„Psycho- 
logie der Fehler“. Der erste Teil erörtert den Begriff der Fehlsamkeit und ihre Be- 
deutung für die Fehlerkunde. Fehlsamkeit = innerlich angelegte Wirkungsfähigkeiten, 
welche das Zustandekommen der Febhlleistungen erleichtern. Ein zweiter Teil behandelt 
die Bedingungen der Fehlsamkeit, und zwar 1. die „objektiven“, aus der natürlichen, 
künstlichen und sozialen Umwelt stammenden Bedingungen, 2. die „subjektiven“ 
Bedingungen: erblich, körperlich und geistig bedingte Fehlsamkeit; 3. die unterricht- 
lichen Bedingungen, insbesondere die „subjektpsychotechnischen‘“ Bedingungen, die 
im Schüler, im Lehrer und in der Organisation des Unterrichts liegen. 

Bobertag (Berlin). 

Lotmar, F.: Einige Gedanken über Komik und Spiel. Ergebn. d. Physiol. Bd. 24, 
S. 107—138. 1925. 

Die Arbeit sucht auf entwicklungsgeschichtlichem Wege den Beziehungen von 
Spiel und Komik nachzugehen. Lotmar gibt eine kritische Übersicht über die Theorien 
des Komischen und schließt sich der Auffassung von Lipps und derjenigen von Vol- 
kelt an. Er entwickelt sodann nach Groos Wesen und Hauptarten des Spiels. Der 
folgende Abschnitt, in welchem die Entwicklung der Komik aus manchen Formen des 
Spiels zur Darstellung kommt, ist reich an feinen, psychologischen Einzelbeobachtungen 
und eindringlichen Analysen, besonders von Situationen des kindlichen Spiels. Für die 
Bezeichnung der Lust spielender Tierjungen wählt L., der auch sonst die Analogien 
eehr vorsichtig formuliert, das Wort „archäokomisch“ und geht den mit dem Komischen 
verwandten Arten des Spiels im einzelnen sorgfältig nach. Im Schlußkapitel ist die 
Gegenüberstellung des Gesamtaufbaues der seelischen Haltungen, beim Spiel einer- 
seits, bei der Komik andrerseits, besonders eindrucksvoll und überzeugend. Hier wird 
auch das Hauptergebnis, daß sich die Komik aus bestimmten Arten des kindlichen 
piels entwickle, in die Shöheren Formen der Komik hinein verfolgt. 

Mayer-Gross (Heidelberg), 

© Lungwitz, Hans: Die Entdeckung der Seele. Allgemeine Psychobiologie. Leipzig: 
Ernst Oldenburg 1925. 707 8. RM. 25.—. 

„vom Subjekt ist realiter nichts weiter zu sagen, als daß es Gegensatzpartner 
zum Objekt, als solcher nicht seiend, weiblich ist, wie die Entstehungsgeschichte dieses 
Begriffs aus der Urbeziehung Mann-Männin zeigt. Als nicht-seiend ist es nicht-zeitlich, 
nicht-räumlich, nicht-lokalisierbar usw. Es ist nicht-wissend, nicht-denkend, nicht- 
bewegend usw. Und doch bleibt uns gar nichts weiter übrig, als zur Beschreibung 
des Objekts Ausdrücke zu verwenden, deren gegensätzlicher Sinn das Nicht-Seiende 
zum Activum macht.“ Diese Stelle wird dem Kundigen als Probe für den Stil, in 
dem dieses Buch durchgehends gehalten ist, genügen. Sie ist nicht vereinzelt in ihrer 
Art, sondern ähnliche begriftliche Verworrenheit findet sich auf jeder Seite. Immer 
kehrt die gleiche Tendenz wieder hinter einem Aufputz von Worten mit etymo- 
logischen Spielereien, mit Ausnutzung von Äquivokationen, Inhalte vorzutäuschen. 
Dieses Buch muß auf den Anspruch wissenschaftlicher Kritik verzichten. 

Erwin Straus (Berlin-Charlottenburg). 


Angewandte Psychologie : 


Lämmermann, Hans: Über die statistischen Verfahrungsweisen bei psychologischen 
Kollektivprüfungen. Zeitschr. f. angew. Psychol. Bd. 26, H. 5/6, S. 440—470. 1926. 

Verf. kritisiert die verschiedenen Methoden der psychologischen Variations- und 
Korrelationsstatistik, die bei Begabungs- und Eignungsprüfungen verwendet zu werden 
pflegen und macht Vorschläge zur Verbesserung und Vereinheitlichung dieser Methoden. 
Er behandelt in 4 Kapiteln: Mittelwert, Variationsmaß und Fraktionierung der Maß- 
reihe; Die Bildung von Gesamtreihen; Korrelation zwischen Lehrerurteil und experi- 
mentellem Ergebnis; Das Gewicht der Einzeltests bei der Berechnung der Gesamt- 
leistung. Bobertag (Berlin). 

Anderson, Rose G.: A eritical examination of test-scoring methods. (Eine 
kritische Prüfung von Test-Auswertungsmethoden.) Arch. of psychol. Bd. 13, Nr. 80, 
S. 5—50. 1925. 

Mit mehreren Gruppen von Schulkindern wurden umfangreiche Untersuchungen 
mit einer größeren Reihe verschiedenartiger Intelligenzteste durchgeführt. Die zahlen- 
mäßige Auswertung der Testleistungen geschah nach verschiedenen Methoden, deren 
nähere Charakterisierung hier zu weit führen würde. Der theoretische und praktische 
Wert der einzelnen Auswertungsmethoden wird kritisch betrachtet und gegeneinander 
abgewogen. Bobertag (Berlin). 

Rabinoviteh, S., et Rossolimo-Saviteh: Contribution à l'étude de la valeur des tests 
de Binet pour l’examen des enfants arriérés et psychopathes. (Beitrag zur Untersuchung 
des Wertes der Binet-Teste zur Prüfung zurückgebliebener und psychopathischer 
Kinder.) (Laborat. de psychol., inst. neurol. et clin. pour les maladies nerv., univ., Moscou.) 
Arch. de psychol. Bd. 19, Nr. 76, S. 298—305. 1925. 

Durch Vergleich der Ergebnisse von Prüfungen nach Binet und nach Rossolimo 
(„Profil“ und ‚Kurze Methode‘) wird festgestellt, daß die Binet-Prüfung nicht aus- 
reicht, um die besondere Art des Defektes bei abnormen Kindern zu erkennen, da 
sie nicht erlaubt, die einzelnen geistigen Funktionen getrennt voneinander zu unter- 
suchen. Bobertag (Berlin). 

© Boberiag, Otto, und Erich Hylla: Begabungsprüfung für die letzten Volks- 
schuljahre. Berlin: Selbstverl. d. Zentralinst. f. Erziehung u. Unterricht. 1926. 6 8. 

Die beiden Verff. haben einen Prüfungsbogen mit 75 Fragen für das Berliner 
Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht ausgearbeitet. „Der Prüfungsbogen 
zur ‚Begabungsprüfung für die letzten Schuljahre‘ will eine leicht durchführbare, 
rasch auszuwertende und zuverlässige Form der Begabungsprüfung für ältere Schüler 
ermöglichen.“ Er ist als Hilfsmittel zur Auswahl der Volksschüler zwecks Übergang 
in die Aufbauschule gedacht und soll auch der Berufsberatung dienen. Da die Prüfungs- 
leiter bei derartigen Prüfungen nicht immer durch spezielles Fachstudium vorgebildet 
sind, so kann nur eine Prüfung nach Art des sog. Testheftverfahrens in Verwendung 
kommen. Dabei wird von qualitativen Besonderheiten der Begabung abgesehen. 
Der Prüfungsbogen gilt nur für Kinder vom 12. Lebensjahre aufwärts. Er enthält ein 
Blatt: „Anleitung und Schlüssel‘, versehen mit den richtigen Lösungen der Fragen; 
dieses Blatt bleibt in Händen des Prüfungsleiters. Ein zweites Blatt enthält die 75 
Fragen und wird den Prüflingen übergeben. Ein Vordruck erleichtert die Angaben der 
Gesamtergebnisse. Der Prüfungsbogen ist in Packungen zu je 25 Stück vom oben- 
genannten Institute direkt zu beziehen und wird nur an Leiter von Aufbauschulen, 
Berufsämtern und wissenschaftlichen Instituten abgegeben. von Kuenburg (München). 


© Weigl, Franz: Experimentell-pädagogische Erforschung der Begabungsdifferen- 
zen. 2., erw. Aufl. (Pädag. Zeitfragen. Hrsg. v. d. Redaktion d. „Pharus“, Cassianeum. 
Neue Folge, H. 6.) Donauwörth: Ludwig Auer 1926. 110 S. RM. 2.—. 

Verf. gibt eine Übersicht über die Aufgaben und Verfahrungsweisen der Begabungs- 
forschung, soweit sie für die Schule von Bedeutung sind, und berichtet über die Ergeb- 


nisse einer Reihe eigener experimenteller Untersuchungen zur Begabungsdifferenzierung 
der Schulkinder. Inhalt der einzelnen Kapitel: Das Intelligenzproblem; Typen im 
Rahmen des Vorstellungslebens; Begabungsdifferenzen, die besonders bei der Schüler- 
arbeit in Erscheinung treten; Das Psychogramm einer Schulklasse und seine pädago- 
gische Auswertung. Bobertag (Berlin). 

Sehlesinger, Justus: Zur Intelligenzbestimmung am jungen Kinde. (Univ.- 
Kinderklin., Breslau.) Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 111, 3. Folge: Bd. 61, H. 3/4, S. 195 
bis 200. 1926. 

Auf Grund von Betrachtungen über das kindliche Spiel kommt Verf. zu dem Er- 
gebnis, „daß wir in dem Gegensatz von spielerischer Scheindeutung und Wirklichkeit 
ein wichtiges, biologisch fest verankertes Gliederungsmoment geistigen Verhaltens 
haben, bei dessen ungenügender oder fehlender Ausbildung auf Schwachsinn geschlossen 
werden kann.‘ Bobertag (Berlin). 

Lämmermann, Hans: Bericht über die Eichung einer Serie von Gruppentests für 
acht- bis vierzehnjährige Volkssehüler. Zeitschr. f. angew. Psychol. Bd. 27, H. 1/2, 
S. 1—41. 1926. 

An der Mannheimer Volksschule sind seit einer Reihe von Jahren sog. psycholo- 
gische Repetentenprüfungen eingeführt worden. Sie haben den Zweck, die Lehrerschaft 
zu unterstützen, schwachbegabte oder ‚„schwachnormale‘‘ Schüler herauszusondern, 
um sie dann Förderklassen zuzuweisen. Die Auswertung der Ergebnisse einer Serie 
von 6 verschiedenen Tests ergeben, wie der Bericht ausführlich zeigt, Normalwerte 
für die verschiedenen Altersstufen; die so gefundenen Werte sind als Richtschnur 
gedacht und können somit zum Vergleich herangezogen werden, wenn andere Unter- 
sucher in genau derselben Art die Testserie verwenden. v. Kuenburg (München). 

Hermann-Cziner, Alice, und Imre Hermann: Der Hebelprinzipversuch als In- 
telligenzprobe. (Pädag.-psychol. Laborat., Familienschule, Budapest.) Zeitschr. f. an- 
gew. Psychol. Bd. 26, H. 5/6, 8. 471—487. 1926. 

An 117 Kindern (Durchschnittsalter 6—7 Jahre) wurden Versuche durchgeführt, 
bei denen die Aufgabe darin bestand, daß ein belastetes Lineal so emporgehoben 
werden mußte, daß das Gleichgewicht erhalten blieb, die Belastungskörper also nicht 
herabfielen. Die Versuchsbedingungen wurden variiert: verschiedene Länge des 
Lineals, symmetrische Belastung, asymmetrische Belastung rechts und links. Da- 
durch, daß die Lösung der Aufgabe nur möglich war, wenn das Hebelprinzip richtig 
erkannt und angewendet wurde, erwiesen sich die Versuche als geeignete Intelligenz- 
probe. Bobertag (Berlin). 

May, Mark A., and Hugh Hartshorne: First steps toward a seale for measuring 
attitudes. (Erste Schritte zu einer Maßskala für Verhaltungstendenzen.) Journ. of 
educat. psychol. Bd. 17, Nr. 3, S. 145—162. 1926. 

Verff. berichten über Versuche an Schulkindern zur Feststellung ihrer Neigung 
zum Betrügen. Die Kinder hatten zunächst 8 Testformulare auszufüllen ; später wurden 
sie aufgefordert, an der Hand der ihnen gegebenen richtigen Testlösungen ıhre ersten 
Leistungen auszuwerten, wobei sie Gelegenheit hatten, diese durch Ausradierungen 
und Zufügungen in betrügerischer Weise zu verbessern; durch Vergleich dieser ‚‚ver- 
besserten‘“ Leistungen mit einer vorher angefertigten Kopie der ersten Leistungen ver- 
suchten die Verff. die Neigung der Kinder zum Betrügen messend festzustellen. — 
Sowohl vom pädagogischen wie vom methodologischen Standpunkte aus erscheinen 
solche Versuche recht anfechtbar. Bobertag (Berlin). 

Wires, Emily: The Downey will-temperament profile in personality studies ol 
juvenile delinquents. (Das Downey-Willens-Temperaments-Profil in Persönlichkeits- 
studien jugendlicher Delinquenten.) Journ. of abnorm. a. soc. psychol. Bd. 20, Nr. 4. 
Ss. 416- 410. 1926. 

An 67 kriminellen Jugendlichen wurden Versuche mit Downeys „Will-Tempe- 
rament-Test“ durchgeführt, deren Ergebnisse (Stärkegrade verschiedener Eigenschaften 
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der Versuchspersonen) in Form von ‚Profilen‘ wiedergegeben sind. Diese Profile 
werden verglichen mit den psychologischen Feststellungen, die sich aus der Vor- 
geschichte, der klinischen Untersuchung und Persönlichkeitsanalyse der Versuchs- 
personen ergeben hatten. Es zeigte sich eine allgemeine Übereinstimmung zwischen 
Testergebnis und sonstigen Feststellungen über die Versuchspersonen: merkliche Wider- 
sprüche kamen nicht vor. Werden die Einzelprofile zu einem Gesamtprofil der Gruppe 
der untersuchten kriminellen Jugendlichen vereinigt, so stellt das Gesamtprofil den 
Typus des Impulsiven, wenig Gehemmten und wenig Beeinflußbaren dar. Eine ein- 
deutige Beziehung zwischen Profiltypen und Art der Kriminalität ist nicht vorhanden. 
u. Bobertag (Berlin). 

Genetische und vergleichende Psychologie : 

Peiper, Albreeht: Untersuehungen über die Reaktionszeit im Säuglingsalter. I. Re- 
aktionszeit auf Sehallreiz. (Univ.-Kinderklin., Berlin.) Monatsschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 31, H. 5, S. 491—506. 1926. 

Methodik: Auf dem Papierstreifen eines nee schreiben zwei Hebel. Der eine 
wird durch elektrische Übertragung bewegt, wenn die als Reizquelle dienende elektrische 
Klingel ertönt. Der andere steht durch Luftübertragung mit dem Inhalt einer Reckling- 
hausenschen Armmanschette in Verbindung, auf der das Versuchskind mit seinem Rücken liegt, 
so daß jede Bewegung zu einem Ausschlag des Hebels führt. Durch Ausmessen der Strecken 
auf dem Papierstreifen wird dann die Reaktionszeit ermittelt. — Ergebnis: Bei einem Säug- 
ling von 2—4 Monaten betrug im Wachen der Zentralwert 0,25 Sek., die mittlere Variation 
0,068 Sek. Die Versuche an anderen Säuglingen ergaben ähnliche Werte. Im Schlafe ist die 
Reaktionszeit meist größer, sie kann mehrere Sekunden betragen. Bei Frühgeburten ist sie 
auch im Wachen verlängert. Schlafmittel (Chloralhydrat, Luminal und Urethan) vergrößern 


sie, sobald sie den Schlaf herbeigeführt haben. Unter Brom, das nicht als Schlafmittel wirkt, 
war diese Wirkung nicht nachzuweisen. A. Peiper (Berlin). °° 


Krafft, Hélène, et Jean Piaget: La notion de l’ordre des événements et le test des 
images en désordre ehez l’enfant de 6 à 10 ans. (Der Begriff der Ereignisfolge und der 
Bilderordnungstext bei Kindern von 6—10 Jahren.) Arch. de psychol. Bd. 19, Nr. 76, 
S. 306—349. 1925. 

Ausführlicher Bericht über die Methode und die Ergebnisse von Versuchen, bei 
denen die Kinder eine Anzahl von Bildern, die eine Geschichte darstellen, in die richtige 
Reihenfolge zu ordnen haben. Es zeigte sich, daß diese Aufgabe im allgemeinen erst 
vom 8. Lebensjahre an gelingt, weil erst in diesem Alter das Kind fähig ist, sich in 
Gedanken von einer zuerst gegebenen oder vorgestellten Ereignisfolge freizumacher: 
es bildet keine Hypothesen, sondern glaubt, was es denkt. Bobertag (Berlin). 

Lahne, Vald.: Untersuehung über die psychische Entwieklung bei Knaben im 
Alter von 7—12 Jahren. Ark. f. Psykol. och Pedag. Bd. 5, H. 1/2, S. 70-91. 1926. 
(Schwedisch. 

Lahne untersuchte Knaben, um die psychische Entwieklung im Alter von 7—12 
Jahren festzustellen. Als Teste wandte er bei diesen Untersuchungen Schemata an, 
die von Anderberg, Perssen, Dahr, Thorsell, Siegwald (Arkiv för psych o. 
ped. Bd. II und Bd. III) für Intelligenzprüfungen angegeben sind. Tabellen erläutern 
die erhaltenen Resultate, welche darauf hinweisen, daß es eine lineare Fortentwicklung 
nicht gibt, wenn auch die Intelligenz mit steigendem physischen Alter zunimmt. Prak- 
tisch läßt sich eine Linearität oder Fortentwicklung nur im Spielraum von je + 2 Jahren 
verwenden, wenn die Testprüfungen der verschiedenen Altersstufen bei jedem Kinde 
vorgenommen werden. Die hier angewendeten Teste eignen sich besonders für Kinder 
von 7—10 Jahren. Man soll die Jahresklassen bei der Prüfung nicht so streng von- 
einander trennen. S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 

Jaensch, E. R.: Über die Vorstellungswelt der Jugendlichen und den Aufbau des 
intellektuellen Lebens. VI. Jaensch, E. R.: Über psychische Selektion. Zeitschr. f. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 98, H. 3/4, S. 129 
bis 205. 1925. 

Eingehende Studien über die eidetischen Phänomene haben die Untersucher 


— 16 — 


schon frühzeitig auf Besonderheiten aufmerksam werden lassen, die nicht nur der in- 
haltlichen, sondern auch der wertenden Erlebnisseite angehören. Es sind dies Faktoren 
der Selektion. Während das physiologische Nachbild von der Dauer und Art der Er- 
regung in seiner Erscheinungsweise unmittelbar abhängt, ist dies beim AB nicht 
der Fall. Es zeigte sich, daß Eidetiker z. B. von bunten Farbflächen nur negative, 
von bunten Gegenstandsbildern, die sie interessierten, dagegen positive AB entwarfen, 
mithin eine „gegenständlich gerichtete Selektion‘ (ontotrope Selektion) vor- 
nahmen. Es trat dies weniger bei besonders starken als bei mittelstarken Eidetikern 
auf. Bei diesen ließ sich experimentell sicherstellen, daß bestimmt gestaltete ‚sinnlose‘ 
Farbflächen, die negative AB ergeben hatten einen Umschlag in positive AB vorneh- 
men ließen, wenn die Vorlagen durch wenige Striche in Gegenstandsbilder verwandelt 
wurden. Die ontotrope Selektion bewirkte es auch, daß manche Eidetiker überhaupt 
nur von Gegenständen ihres Interesses AB entwerfen konnten. Neben der ontotropen, 
d. h. auf den Gegenstand gerichteten S. nennt Jaensch die subjektive, „persönlich- 
keitsadäquate“ S., als deren Unterabteilung er zunächst die „kalotrope“, d. h. 
unter ästhetischem Wertgesichtspunkt vorgenommene, Selektion nimmt. Als eine 
besondere Selektionstendenz wird weiterhin die „heliotrope‘, auf helle, besonnte 
Gegenstände gerichtete S. angeführt. Als „quasiheliotrope‘‘ Tendenz bezeichnet 
J. die Neigung mancher Eidetiker, nur von Gegenständen auf hellen Hintergründen 
AB zu entwerfen. Andere wieder lassen tonfreie Farben für das Sinnengedächtnis 
ganz ausfallen, nehmen nur farbige Vorlagen an. Wieder andere bevorzugen in den 
Gegenständen Farbwerte gegenüber den Raumwerten. Persönlich gefühlsbetonte 
Werte, die von den Versuchspersonen besonders herausgewählt werden, z. B. Jugend- 
erinnerungen usw., werden als der „philotropen Selektion“ unterliegend aufge- 
führt. Ist diese Auslese auf ganz bestimmte individuelle Gegenstände gerichtet, so wird 
von „individuiert-philotroper“ Selektion gesprochen. Sie soll bevorzugt beim 
weiblichen Geschlechte vorkommen. Als der Typus, der besonders zu Selektionserschei- 
nungen neigt, wird der B-Konstitutionstypus, bei dem die wertende Seite gegenüber 
der vorstellenden hervortreten soll, bezeichnet. In einem Exkurs geht J. auf die Psych- 
analyse ein, deren Bevorzugung durch bestimmte Ärzte er ebenfalls aus Auslese aus einem 
besonders durch B-Typen repräsentierten Milieu (Wien!) erklären will. Eine Abgren- 
zung der von J. vertretenen Stellungnahme zum ‚‚Sinn‘‘ und dem .,‚Verstehen‘‘ in der 
Psychologie gegenüber der Phänomenologie und der sog. „verstehenden Psychologie“ 
bildet den Abschluß der Schrift. (Vgl. a. dies. Zeitschr. 31, 273, 274.) 


E. Feuchtwanger (München). 
Psychopathologie und Psychiatrie: 
Psychopathie, Verwahrlosung : 


Reynolds, Bertha C.: Environmental handicaps of 400 habit elinie children. (Milieu- 
schädigungen bei 400 Kindern einer Beobachtungsklinik.) Hosp. soc. serv. Bd. 12, 
Nr. 6, S. 329—336. 1925. 

Die Mehrzahl der Kinder stammt aus italienischen und jüdischen Familien in 
Boston; nur 25% sind amerikanischer Herkunft. 20% zeigten geistige Defekte ohne 
Mentalschäden. In den übrigen Fällen ließen sich schwere Erziehungsfehler der 
verschiedensten Art durch körperlich und geistig ungeeignete Eltern und sonstige 
ungünstige häusliche Verhältnisse nachweisen. Zingerle (Graz). 


Jaroszyński, Tadeusz: Aus dem Gebiet der Untersuchungen an moralisch ver- 
nachlässigten Kindern. Szkola specjalna Jg. 2, Nr. 2, S. 104—105. 1926. (Polnisch.) 


Besprechung der gebräuchlichsten Untersuchungsmethoden, dieder unmittelbaren Beobach- 
tung, des Individualbogens, der Affektteste von Decroly, Vermeylen und Descoe udres. 
Das Declairfaytsche „Profil der moralischen Biometrie‘ ist noch nicht spruchreif, ebenso- 
wenig die wenig ausgearbeitete eigene Methode des Verf. der maximalen, mittleren und mini- 
malen Höhe des emotionellen, ethischen und Willensstatus. Am Schluß wird erwähnt die 
praktische Ausführung der Erziehung an unerziehbarer ‚Jugend. Higier (Warschau). 
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Bondy, Curt: Die jugendliehe Verbreeherbande als psyehologisehes und sozial- 
pädagogisehes Problem. Erziehung Jg. 1, H. 3, S. 146—159. 1925. 

Verf. kennzeichnet den psychologischen Charakter jugendlich-krimineller Banden- 
bildungen und führt die diesen Vergesellschaftungen der Jugendlichen zugrunde lie- 
genden wirksamen Triebkräfte in der Hauptsache auf drei Grundformen: Abenteurer- 
lust, Geltungsbestreben und Führungsbedürfnis zurück. Die sozial-pädagogische Auf- 
gabe ihnen gegenüber besteht darin, die Bande in eine Gruppe, d. h. eine Vergesell- 
schaftung ohne antisoziale Tendenz zu verwandeln oder wenigstens die einzelnen Mit- 
glieder der Bande in eine Gruppe oder Gesellschaft hinüberzuziehen. Birnbaum., 

Walker, Jean: Fuetors eontributing to the delinqueney of defeetive girls. (Die 
Faktoren, die das Verbrechen der geistig defekten Mädchen begünstigen.) Univ. of 
California publ. in psychol. Bd. 3, Nr. 4, S. 147—213. 1925. 

Die Abhandlung weist auf die hohe Korrelation zwischen geistiger Minderwertig- 
keit und Straffälligkeit bei Mädchen hin. Sie berichtet über die Nachforschungen, 
die über das vor dem Verbrechen abgelaufene Leben angestellt worden sind, sowie 
über die Umstände, die zu demselben führten. Im Anschluß daran werden praktische 
Vorschläge gemacht, die zur Verhütung oder zur Beseitigung dieser Mißstände führen 
sollen. Die nach der klinischen und nach der psychologischen Seite hin (von 1914 bis 
1921) untersuchten Fälle umfassen eine Gruppe von 246 Mädchen. Bei einigen gelang 
es sogar, sie 12—14 Jahre hindurch zu beobachten. Wenn die Ansichten auch in Amerika 
über die geistige Minderwertigkeit auseinandergehen, so läßt sich dennoch auf Grund 
der Testprüfungen nachweisen, daß der größte Prozentsatz jugendlicher weiblicher 
Verbrecher ausgesprochene Minderbegabung zeigen und intellektuell tiefstehende 
Menschen sind. Daher ist diese Disposition eine schwerwiegende Mitursache, die zum 
Verbrechen (besonders zu sexuellen Delikten) führt. Sowohl die Nachprüfungen, 
die ein oder mehrere Jahre nachher angestellt worden sind, als auch der Mangel gei- 
stiger Interessen der Mädchen bestätigen diese Ansicht. Die emotionalen Faktoren, 
der körperliche Status, die Schulleistungen, die häuslichen Verhältnisse der Mädchen, 
insbesondere auch das intellektuelle Niveau der Eltern, werden mitberücksichtigt 
und statistisch verarbeitet. Auch der nationale Anteil wird hervorgehoben; es zeigte 
sich, daß der größte Prozentsatz der vor das Jugendgericht San Francisco gekommenen 
Mädchen in den United States geboren sind; von amerikanisierten Ausländern stehen 
an erster Stelle die aus spanisch-amerikanischen Mischehen hervorgegangenen Mädchen, 
dann die aus italienisch-amerikanischen, zuletzt die aus englischen und deutschen 
Familien. Unter den zahlreichen Vorschlägen zur Bekämpfung der Verbrechen und 
zur frühzeitigen Erfassung der Mädchen werden sowohl prophylaktische als auch 
praktisch bessernde Maßregeln empfohlen; es sollten die Mädchen z. B. schon von der 
Elementarschule her ergriffen werden; die Fortpflanzung sollte durch ‚„segragation 
and sterilization‘ verhindert werden; das Jugendgericht sollte für die als geistig defekt 
bezeichneten besondere Maßregeln ergreifen, ohne erst ein Delikt abzuwarten; die 
Öffentlichkeit sollte über die Notwendigkeit der Fürsorge der Minderbegabten auf- 
geklärt werden u. a. m., das sich speziell auf amerikanische Verhältnisse bezieht. 

von Kuenburg (München). 

Goroney, Curt: Untersuchungen an in der Kindheit genotzüchtigten weibliehen 
Personen. (Inst. f. gerichtl. u. soz. Med., Univ. Königsberg i. Pr.) Dtsch. Zeitschr. f. 
d. ges. gerichtl. Med. Bd. 7, H.1, S. 1—23. 1926. 

Bei einem großen Teil der Untersuchten war der Vorfall vergessen, bei vielen in 
der Erinnerung erheblich verblaßt. Ein vorzeitiges Erwecken der Sinnlichkeit ist nicht 
beobachtet worden; geschlechtliche Lustgefühle bei der unzüchtigen Handlung wurden 
von allen bestritten. Wo es zu geschlechtlicher Verwahrlosung kam, wurde auch sonst 
erhebliche Verwahrlosung aus inneren oder äußeren Gründen gefunden. In der sub- 
jektiven Bewertung der Erwachsenen stellt sich das Sittlichkeitsattentat in der Kindheit 
mit wenigen Ausnahmen als völlig belanglos dar. Das psychosexuelle Verhalten der 
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Erwachsenen bewegt sich in den Grenzen sonstiger Erfahrungen an erwachsenen Frauen. 
Das psychische Gleichgewicht wurde nicht alteriert und keine psychogenen Erkran- 
kungen, die mit dem Kindheitserlebnis in Beziehung gesetzt werden könnten, fest- 
gestellt. Verf. verlangt, daß gelegentlich der sexuellen Aufklärung die anatomischen 
Verhältnisse vor und nach der Defloration erörtert werden; er glaubt, daß viele Mäd- 
chen sich vorsichtiger benehmen würden, wenn sie neben der Infektionsgefahr und 
Graviditätsmöglichkeit auch auf diesen Punkt ANLDEISSAN gemacht würden. 
Göring (Elberfeld). 

Ochsenius, Kurt: Über psychisch bedingte Inkontinenz i im Spielalter. Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 72, Nr.50, S. 2143. 1925. 

Ochsenius berichtet über einen Fall, in dem ein Kleinkind, das schon die willkürliche 
Beherrschung von Blase und Darm erlernt hatte, nach schwerer Krankheit wieder einschmutzte 


Durch regelmäßige Einspritzung von einem Eßlöffel Glycerin gewöhnte sich das Kind wieder 
an willkürliche Entleerungen. Stier (Charlottenburg)., 


Fiseher, Siegfried, und Walter Welke: Eine neue Art von. Trugwahrnehmungen. 
(Ansehauungsbilder mit Realitätscharakter.) (Psychiatr. u. Nervenklin., Univ. Breslau.) 
Arch. f. Psychiatrie u. Nervenkrankh. Bd. 76, H.2, S. 143—162. 1925. 

Die Verff. beobachteten bei eidetisch veranlagten, meist psychopathischen Jugend- 
lichen subjektive optische Anschauungsbilder mit Realitätscharakter. Meist traten die 
Phänomene ohne Vorlage auf, ihr Inhalt war gefühlsbetont, ihr Erscheinen nicht fremd 
und unerwartet, ihr Verschwinden durch den Gedankengang und äußere Reize beein- 
flußbar. Alle die erwähnten Merkmale sind in ihrer Ausprägung recht graduell, so daB 
die Abgrenzung dieser Trugwahrnehmungen gegenüber den echten, vor allem aber gegen- 
über den psychogenen Halluzinationen nicht scharf gelingen kann. Kurt Schneider. 


Krankheiten des Kindesalters (einschl. allgemeine Pathologie und Therapie): 


Reed, Elias A.: Congenital total hemihypertrophy. (Angeborene totale Hen.i- 
hypertrophie.) (Brooklyn hosp., Brooklyn.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 14, 
Nr. 6, 8. 824—827. 1925. 

Das Vorkommen dieser Anomalie bei Geschwistern ist bisher noch nicht beobachtet 
worden, um so mehr ist die Kürze der Beschreibung zu bedauern. Bei zwei von mehreren 
Geschwistern, einem Mädchen von 12 und einem Jungen von 17 Jahren, bestand eine ange- 
borene rechtsseitige totale Hemihypertrophie. Das Mädchen war schwachsinnig und hatte 
pigmentierte Naevi am rechten Bein und an der linken Hand, der Junge war nach Kopf- 
verletzung im 12. Lebensjahre epileptisch geworden, sonst durchschnittlich begabt. Wasser- 
mann negativ. Röntgendurchleuchtung ergab normale Sella turcica. Hallervorden., 

Simson, T.: Hemiaplasie. (Unvollständige Entwieklung einer Körperhälfte.) 
Žurnal po izučeniju rannego detskogo vozrasta Bd. 3, Nr. 2, S. 155—158. 1925. 
(Russisch.) 

Simson hatte ein 3monatiges Kind mit linksseitiger Aplasie beobachtet. Das bezos 
sich auf die Knochen des Schädels und Gesichts mit Ausnahme des Hinterhaupts, dessen 
linke Hälfte stärker entwickelt war als die rechte. Die Extremitäten waren links kürzer und 
etwas dünner (nur 0,2—1 cm). Auch das Unterhautgewebe, die Muskulatur, Scrotum und 
Testikulum war rechts besser entwickelt als links. Sonst nichts Abnormes. Den größeren Umfang 
der rechten Hälfte des Hinterhaupts will Verf. mit der größeren Entwicklung der rechten 
Hälfte des Kleinhirns in Zusammenhang bringen. M. Kroll (Minsk)., 

Feiling, A.: Case of double optie atrophy with cerehral agenesis. (Ein Fall von 
doppelseitiger Opticusatrophie mit cerebraler Agenesie.) Proc. of the roy. soc. of med. 
Bd. 19, Nr. 6, sect. of neurol., 14. I. 1926, 8.8. 1926. 

2jähriger Knabe, Gewicht und Größe normal, Schädelumfang 42,5 cm, blind, doppel- 
seitige Opticusatrophie, Gehör normal, Sprechen, Stehen, Gehen, Sitzen unmöglich, aber keine 
Lähmung, Reflexe normal, WaR. im Blut negativ. Campbell (Dresden). 

Laignel-Lavastine: Les psychopathes hérédo-syphilitiques. (Psychische und ner- 
vöse Störungen bei hereditärer Syphilis.) Rev. franç. de dermatol. et de ven£rcol. 
Jg. 2, Nr. 3, 8. 147—152. 1926. 

Das Material bildete die Nachkommenschaft von Syphilitikern. Vielfach war 
sumatisch-serologisch nichts Pathologisches nachweisbar. Nach der Art des Befundes 
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unterscheidet Verf. bei Kindern nachstehende Gruppen: 1. organische Störungen im 
Zentralorgan; 2. Epilepsie; 3. endokrine Störungen; 4. geistig Zurückgebliebene, die 
durch antisyphilitische Behandlung gebessert werden können; 5. Perversität, moralisch 
Defekte. Ähnliche Gruppen werden auch für Jugendliche aufgestellt. Bei Erwachsenen 
werden 2 Typen unterschieden: 1. Konstitutionelle Anomalien — bestimmte Formen 
vagotonischer Zwangskranker, intermittierende Depressionen mit thyreogenen Störun- 
gen, Paranoiaformen. Als 2. Gruppe Erwachsener bezeichnet er Individuen, die zu 
toxischen Störungen der Zentralorgane disponiert sind. Gregor (Flehingen i. Baden). 

Brunetti, Franceseo: Valore della reazione di Wassermann per la profilassi delle 
sifilide nei Brefotrofi. (Der Wert der Wassermann-Reaktion für die Syphilisprophylaxis 
in Kinderheimen.) (Brefotrofio prov., Roma.) Clin. pediatr. Jg. 7, H. 11, S. 685 bis 
694. 1925. 

Zur Werterkenntnis der verschiedenen Luesreaktionen wurden Mütter und Kinder 
systematisch nach Wassermann, Sachs-Georgi und Meinicke untersucht. Die WaR. 
zeigte sich allen anderen weitaus überlegen und am geeignetsten für die Kinderheime. 

Neurath (Wien)., 

De Capite, Antonio: Le paralisi cerebrali nell’inlanzia. (Die cerebralen Kinderläh- 
mungen.) (Istit. di clin. pediatr., univ., Napoli.) Pediatria, arch. Bd. 1, H. 2/3, 8. 125 
bis 329. 1925. 

Monographische Darstellung mit sorgfältiger Berücksichtigung der gesamten 


Literatur. Das eigene Material des Autors besteht aus 172 Fällen. 

Davon sind 56 Fälle von kongenitaler spastischer Starre (Littlesche Lähmung). Was die 
Ätiologie anbelangt, so ist bei 22 von diesen 56 Fällen schwere Geburt angeführt; 5 von ihnen 
waren Zangengeburten, in dreien wurde die Wendung auf den Fuß vollzogen. 2 Kinder 
kamen asphyktisch auf die Welt. 18 Fälle (32%) waren Frühgeburten, 4 mal lag Blutsver- 
wandtschaft der Eltern vor, 31 mal (55,3%,) hereditäre Lues, in 12,4%, familiäre Neuropathie, 
in 8,9%, Alkoholismus, in 3,5%, Tuberkulose der Eltern. Die genannten ätiologischen Mo- 
mente fanden sich in verschiedenen Kombinationen bei vielen Fällen mehrfach vor. Die Starre 
betraf in der großen Mehrzahl der Fälle vorwiegend die unteren Extremitäten. In 6 Fällen traten 
die Erscheinungen anscheinend erst 6 Monate bis 2 Jahre post partum auf. Krämpfe fanden 
sich in 41%, choreatische und athetotische Bewegungen in 4 Fällen, Strabismus in 21,4%, 
häufiger als Nystagmus. In 10 Fällen war die Intelligenz ungestört, in 31 bestanden mäßige, 
in 10 schwere psychische Ausfallserscheinungen. Als Nebenbefund ergab sich in je einem Fall 
angeborenes Vitium, Kryptorchismus und Myxödem. — Der Autor betrachtet die Littlesche 
Starre nicht als eine nosologische Einheit, sondern als symptomatologischen Ausdruck des 
Krankheitsbildes der cerebralen Kinderlähmung. — 92 Fälle von cerebraler Hemiplegie. Sie 
stellen 53,1%, des gesamten Materials dar. 23 sind rechtsseitig, 38 linksseitig. 17 sind kon- 
genital, 28 im 1. Lebensjahr, 22 im 2., 15 im 3., 6 im 4., 2 im 5., je 1 im 6. und 8.Lebensjahr 
erkrankt. 11l mal lag schwere Geburt oder Asphyxie, 4mal Zangengeburt, 7 mal Frühgeburt 
vor. In 44 Fällen (47,8%,) bestand Heredolues, in 5 Fällen schienen Beziehungen zu Tuberkulose 
zu bestehen, 9 mal zu Alkoholismus, 7 mal zu Neuropathie der Eltern. 4 Patienten stammten 
von blutsverwandten Eltern. 8 mal bestand Mikrocephalie, 3 mal Hydrocephalie. In 14 Fällen 
schloß sich die cerebrale Läsion an Infektionskrankheiten an (Masern, Keuchhusten, Typhus, 
Encephalitis lethargica [1 Fall], cerebrale Poliomyelitis [2 Fälle]). In je einem Fall war die Ge- 
hirnaffektion auf otitische Erkrankung und auf Alkoholintoxikation zurückzuführen. In 
19 Fällen war überhaupt keine Ätiologie zu finden. Konvulsionen traten in 30 Fällen lange 
Zeit nach der Geburt auf und gingen der Erkrankung voraus oder begleiteten sie; in 10 Fällen 
zeigten sie sich gleich nach der Geburt. Tremores fanden sich 7 mal, Hemichorea 6 mal, He- 
mithatetose 4 mal, halbseitige choreatisch-athetotische Bewegungen 2 mal. 47 mal war der 
Facialis der einen Seite, &5mal der Hypoglossus beteiligt. Auch hier ist Strabismus häufiger 
als Nystagmus. In 17 Fällen bestand Dysarthrie, in 6 Aphasie, in 5 Fällen daneben Schwer- 
hörigkeit. Psychisch waren 27 Kinder normal, 17 zurückgeblieben, 11 schwachsinnig. 19 mal 
fanden sich Muskelatrophien, 1 mal Kryptorchismus, l mal Fehlen des weichen Gaumen». 
In 18 Fällen bestanden Zeichen von Rachitis, in einem Fall endokrine Dysfunktion (mongoloide 
Idiotie). 9 mal bestand neben der Hemiplegie noch Hypertonie oder Parese einer dritten 
Extremität. — 18 Fälle von cerebraler Diplegie (Hemiplegia duplex) machen 10,4%, des ge- 
samten Materials aus. Von der Littleschen Starre unterscheiden sich diese Fälle durch 
Überwiegen der Lähmung über die Hypertonie, die häufigere Beteiligung der Hirnnerven und 
das stärkere Hervortreten psychischer Störungen (in 83,3%). Hier spielen schwere Geburt mit 
Asphyxie (27,7%), Forceps (5,5%) und Frühgeburt (1,5%) eine wesentliche ätiologische Rolle. 
Die kongenitalen Fälle überwiegen bei weitem über die erworbenen. Letztere sind fast alle im 
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ersten Lebensjahr erkrankt. Neuropathie der Eltern spielt in 16,6%, Heredolues in 50% eine 
Rolle. Ein Fall hatte familiären Charakter. Mikrocephalie bestand in 16,6%, Hydrocephalie 
in 5,5%, Strabismus in 38,8%, Nystagmus in 16,6%. In 3 Fällen bestanden Störungen des 
Sehapparates. — Es folgt je 1 Fall von Pseudobulbärparalyse und Athetose double. 3 Fälle 
von Chorea duplex, 1 Fall der atonisch-astatischen Form. Erwin Wexberg (Wien)., 


Roussy, Gustave, et Gabrielle Levy: Sept eas d'une maladie familiale particulière: 
Troubles de la marche, pieds bots et aréflexie tendineuse généralisée, avee, aceessoire- 
ment, légère maladresse des mains. (Sieben Fälle einer besonderen familiären Erkran- 


kung.) Rev. neurol. Jg. 33, Bd. 1, Nr. 4, S. 427—450. 1926. 

In einer Familie konnten die Verff. in 4 Generationen 20 Fälle einer eigenartigen familiären 
Erkrankung nachweisen, von denen sie 7 selbst klinisch untersuchen konnten. Die wesent- 
lichsten Symptome waren folgende: Störungen des Gehens und Stehens, einmal bedingt durch 
leichte Störungen der Koordination, zum andern durch krampfhafte Schmerzen, die mit einer 
Deformation des Fußes zusammenhängen (leichte Störungen des Gleichgewichtes, plötzliches 
Wegziehen der Beine), allgemeines Fehlen der Sehnenreflexe, Fußdeformität (pied bot, bei 
den einen stark, bei den andern schwächer ausgeprägt), verbunden mit Hohlfuß. Neben- 
symptome waren: Andeutung von Streckung der Großzehe, häufig Fehlen oder Schwäche der 
Bauchdeckenreflexe; leichte Ungeschicklichkeit in den Händen; leichte Amyotrophie an 
Thenar, Hypothenar und Interossei; endlich leichte Störungen in der Funktion des Sphincter 
vesicae (nächtliches Einnässen, unfreiwilliger Urinabgang beim Lachen). In negativer Hinsicht 
war das Bild ausgezeichnet durch Fehlen von cerebellaren Symptomen, von Sensibilitäts- 
störungen, von Skoliose, von Nystagmus, von Hirnnervenstörungen, von Intelligenzstörungen. 
Die Verff. vermögen noch nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob es sich um ein kongenitales 
(was ihnen wohl wahrscheinlicher ist) oder um ein sehr langsam progressives Leiden handelt. 
Männliche und weibliche Mitglieder der Familie werden in gleicher Weise befallen und vererben 
das Leiden in gleicher Weise weiter. In differentialdiagnostischer Hinsicht kommt in erster 
Linie die Friedreichsche Erkrankung in Betracht, in zweiter Amyotrophie im Sinne von 
Charkot - Marie, vielleicht auch ein Leiden, das einen Übergang zwischen beiden bildet. 
Über den anatomischen Sitz des Leidens und seine Natur vermögen die Verff. noch keine 
bestimmten Angaben zu machen. Schob (Dresden). 


Brain, W. Russell: Case of paraplegia with eerebellar defeet in a child of syphilitie 
parents: Sister exhibiting nystagmus, bilateral pes cavus and arthritis of hip: Wassermann 
reaction negative in both patients. (Paraplegie und cerebellarer Defekt bei einem 
Kinde syphilitischer Eltern, Schwester mit Nystagmus, doppelseitigem Hohlfuß und 
Hüftgelenkentzündung, WaR im Blut negativ bei beiden Kindern.) Proc. of the 


roy. soc. of med. Bd. 19, Nr. 6, sect. of neurol., 14. I. 1926, S. 9—10. 1926. 
18jähriger Knabe, seit 4 Monaten Schwäche im linken Bein, bald darauf auch Schwäche 
im linken Arm, Dysarthrie, Diplopie, Blasenstörungen. Vater starb 1914 an Paralyse, Mutter 
war 1896 wegen Syphilis in Behandlung. Befund: Nystagmus, Parese beider Arme und Beine, 
Bewegungen inkoordiniert, Sehnenreflexe gesteigert, Bauchdeckenreflexe fehlend, Sprache ver- 
waschen, Gang spastisch-ataktisch, WaR. negativ. Schwester 14 Jahr alt, Nystagmus, Pes 
equino-varus beiderseits, Arthritis beider Hüftgelenke, WaR. negativ. Campbell (Dresden). 
© Scheven, Richard v.: Was Eltern wissen müßten und auch andern zu wissen 
nieht sehadet. 2., verb. Aufl. Leipzig: Curt Kabitzsch 1926. 15 8. RM. 0.30. 
Diese Schrift stellt in geschickter Art wichtige Erkenntnisse der Ohren-, Nasen- und 
Halsheilkunde so dar, daß sie der Laie verstehen kann. Einige Hinweise auf die Sprach- und 
Stimmheilkunde wären von Nutzen gewesen, zumal der Verf. die große Gruppe, die unter 
den Namen ‚„Heiserkeit‘‘ zusammengefaßt wird, einigermaßen berücksichtigt. Fröschels. 


Normale Pädagogik: 


© Tiling, Mgd. von: Psyche und Erziehung der weiblichen Jugend. Ein Versuch. 
5. veränd. u. erw. Aufl. (Friedrich Manns pädagog. Magaz. H. 841. Schriften z. Frauen- 
bild. Hrsg. v. Jakob Wyehgram. H. 1.) Langensalza: Hermann Beyer & Söhne 1926. 
62 S. RM. 1.35. 

Das Büchlein ist hervorgegangen aus Vorträgen über die Frauenschule, ist lebendig 
geschrieben und zeugt von reicher Erfahrung in der Jungmädchenpädagogik. Die 
Wesenseigentümlichkeiten der Frau (Bewegung zwischen Hingabe und Zurückhaltung, 
Naturverbundenheit, Mütterlichkeit) entwickeln sich in wechselndem Tempo und ver- 
schiedener Betonung, ohne innere Harminie, daher die Spannungen im heranwachsen- 
den Mädchen. Die Gefahren jener Jahre sind Ichkult, mangelnde Selbstzucht und 
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Oberflächlichkeit, und die Erziehung muß versuchen, die Forderungen der Selbstzucht, 
Pflichttreue und Selbstbewahrung in den Mädchen lebendig zu machen. Verantwort- 
liche Mitarbeit an praktischen Aufgaben im Haus und bei Kindern und klare geistige 
Arbeit verhelfen dazu. Das Wesentliche ist die religiöse Bindung. Das Ideal der Ver- 
fasserin wird ausgedrückt als „das Bild echten deutschen christlichen Frauentums.“ 
U. Graf (Charlottenburg). 

Kutzner, Oskar: Umweltbeziehungen und ihre Bedeutung für die sittliehe Ent- 
wieklung. Dtsch. Schule Jg. 30, H. 4, S. 193—204. 1926. 

Verf. betrachtet die moralpädagogische Bedeutung von Familie, Schule und Berufs- 
ausbildung, um dem Lehrer zur Klarheit zu verhelfen über die Möglichkeiten und die 
Grenzen der sittlichen Beeinflussung in. der Schule. Es zeigt sich, daß die Familie 
die weitaus größte Bedeutung hat. Sie stellt die natürliche Gemeinschaft dar, ist mannig- 
faltig gegliedert, wird aber durch Liebe zusammengehalten. Das Kind wächst kritiklos 
hinein, die Autorität der Eltern ist unbestritten. Die sittliche Wertung geht auf den 
ganzen Menschen, nicht auf einzelne Vorzüge und Fehler. Die Schule hat umso weniger 
die Möglichkeit zu entscheidender sittlicher Beeinflussung, als sie von dem Idealbild 
der Familie abweicht. Unzulänglichkeiten und Gefahren der Schule werden deutlich 
gezeigt, der Eigenwert der Schulerziehung kommt nicht heraus. Die Berufsausbildung 
endlich hat der Schule gegenüber wieder einige Vorteile: sie findet meist nicht schul- 
mäßig, sondern in einer natürlichen Gemeinschaft statt, in der mehrere Altersstufen 
vertreten sind und in der ein durchsichtig abgestuftes Autoritätsverhältnis besteht. 
Dagegen ist die Umwelt nun keine pädagogische mehr, sondern der Kampf des Lebens 
setzt ein, der die egoistischen Triebe stärkt. Der Aufsatz beschränkt sich auf lehrreiche 
Hinweise, führt aber nicht aus, inwiefern die verschiedenen Gemeinschaften für die 
sittliche Entwicklung gesund oder schädlich sind. U. Graf (Charlottenburg.) 


Meissner, Otto: Geschleehtliche Verlegenheiten der Jugend. Vererbung u. Ge- 
schlechtsleben Jg. 1926, H.1, S. 20—22. 1926. 

Verf. hält es nicht für zweckmäßig, die sexuelle Aufklärung zu lange hinauszu- 
schieben, da die Kinder von einem bestimmten Alter an ihre sexuellen Beobachtungen 
machen und sich von selbst ihre sexuellen Ansichten und ihre Lebensanschauungen 
bilden (das letztere doch wohl erst nach einer gewissen Reife; Anm. des Ref.). All- 
mähliche Einführung in die Kenntnis des Sexuallebens ist richtig, Besprechung in 
der Naturgeschichtsstunde erscheint geeignet. Sonst macht das Kind seine Erfahrungen 
auf anderem Wege, namentlich wenn die Eltern krampfhaft eine Erörterung dieses 
Gebietes vermeiden. Verf. macht auf die Gefahren aufmerksam, die den Kindern und 
Jugendlichen von anderer Seite drohen (Mitarbeiter, ältere Freunde usw.), wenn sie 
ohne die notwendige Aufklärung bleiben, die rechtzeitig erfolgen muß. Lückerath. 


Giaeobini, D. Genaro: Die geistige und seelische Erziehung des Kindes auf Grundlage 
von Biologie und Eugenetik. Med. de los niños Bd. 27, Nr. 314, S. 45—51. 1926. (Spanisch.) 

Verf. führt des Näheren aus, wie die Erziehung des Kindes nicht nach abstrakten Grund- 
sätzen erfolgen, vielmehr auf den auf experimentellem Wege gewonnenen Erkenntnissen der 
medizinisch-pädagogischen Wissenschaft beruhen soll. Ganter (Wormditt). 

Sturm, K. F.: Zur Dialektik des Erziehungsbegriffs. Erziehung Jg.1, H.8, 
S. 369—379. 1926. 

Der Aufsatz geht von der bekannten Tatsache der Gegensätzlichkeit der auf- 
gestellten Wesenbestimmungen der Erziehung aus. Statt in diesen Widersprüchen ein 
Zeichen des Irrens zu sehen, nimmt er sie als dialektische Teilmomente, die erst in 
ihrem inneren Zusammenhang dem Ganzen der Erziehung gerecht werden. Er ist 
dabei von Litt und Jonas Cohn beeinflußt. Jede dieser Bestimmungen hat sich im 
pädagogischen Denken in steter Wechselbezogenheit auf die andern und durch die 
andern herausdifferenziert. Es muß die Aufgabe sein, diese innere Bezogenheit nach- 
zuweisen, so daB man von einer Bestimmung zur andern fortgehend schließlich das 
mehrdimensionale Ganze der Erziehung begrifflich gefaßt hat. So versucht er von den 
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Begriffen Spontanität-Receptivität beginnend über Selbstentfaltung-Einwirkung, For- 
mung-Erfüllung usw. bis zur höchsten Formel Kulturerhaltung-Kulturhöherbildung 
zu führen, wobei immer ein polares Begriffspaar wieder das eine Glied einer höheren 
dialektischen Synthese abgeben muß. Erst alle Bestimmungen zusammen geben die ganze 
Erziehung. So richtig hier die Mehrdimensionalität der Erziehung und die Polarität 
dieser ihrer antithetischen Bestimmungen gesehen ist, so gefährlich scheint mir doch 
die Wiederaufnahme des Hegelschen Verfahrens, dieser Gliederung nun durch ein 
dialektisches Denken beizukommen, das statt sich an die Analyse der Struktur der 
Sache zu halten sich der eigenen Gedankenbewegung überläßt. Nohl (Göttingen). 

Rose, Gust.: Der Ärger im Unterricht. Eine psychologische Analyse. Zeitschr. f. 
pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 5, S. 209—220. 1926. 

Verf. zeigt die Schädlichkeit des Ärgers beim Unterricht und gibt Anweisungen 
zu seiner Vermeidung. Ärger ist ein Zeichen von Ohnmacht, er entsteht, wenn das 
Können nicht dem Wollen entspricht, ein Mißverhältnis, das besonders häufig ist bei 
einer Arbeit am lebenden, d. h. unberechenbaren Material, also bei der Arbeit des 
Lehrers. Der Ärger ruft andererseits Ohnmacht hervor. Der Lehrer, der sich über die 
Schüler ärgert, verliert den klaren Blick und die Fähigkeit zu ruhigem, scharfem Den- 
ken, er neigt zu voreiligen Entscheidungen und zu solchen Äußerungen und Strafen, 
die den Schüler entmutigen und dadurch gefährden. Außerdem suggeriert er seine 
Stimmung der Klasse und setzt ihre Leistungsfähigkeit herab. Der Lehrer kann frei 
sein von Ärger, wenn er sein seelisches Gleichgewicht mit derselben Sorgfalt hütet 
wie das körperliche (Normaltemperatur!). Dazu gehört zunächst körperliche Frische, 
um das Ohnmachtsgefühl nicht aufkommen zu lassen. Sodann eine naturgemäße, 
objektive Einstellung sich selbst und den Schülern gegenüber. Man muß sein Wollen 
dem Können angleichen, also seine eigene Leistungsfähigkeit richtig einschätzen. 
Dasselbe beim Schüler: Forderung der Jugendkunde! Nicht nur bei Intelligenz- 
schwächen (da ist es am leichtesten), auch bei Aufmerksamkeitsstörungen und sitt- 
lichen Verfehlungen muß der Lehrer sich klar sein über ihre psychische Bedingtheit 
(Verf. erwähnt hier den Ausdruck ‚‚moralisches Irresein‘‘) und mehr helfend als tadelnd 
eingreifen, niemals aber sich angegriffen fühlen. Ein drittes Mittel gegen den Ärger 
ist die bewußte Erzeugung von Gegenkräften, sobald die Stimmung aufkommen will: 
man soll sich zwingen zu heiteren, ablenkenden Gedanken, selbst zum Lachen, um so 
von außen nach innen zu wirken im Sinne der Autosuggestion. Das letzte ist der Glaube 
an das Gute im Menschen. U. Graf (Charlottenburg). 

Schmidt, Hugo: Zur Diätetik des Erlebens. Hilfsschule Jg. 19, H.5, S. 150 
bis 153. 1926. 

Nicht Anschauungsschule, sondern Arbeitsschule! Der Erlebnisstrom des geistes- 
schwachen Schülers soll ‚„‚diätetisch‘ vertieft und gekräftigt werden. Die alte Forderung 
nach Abwechslung bedeutet nicht Wechsel des Arbeitsthemas, sondern Wechsel der 
Erlebnisweise, oder, wie Schmidt sagt, der Lebensgegend. Es handelt sich um eine 
pädagogische Diätetik, wobei jedoch der Heilpädagoge in der Lage sein muß, die ver- 
schiedensten biologischen Einflüsse zu berücksichtigen. Eliasberg (München). 

© Katz, Rosa: Das Erziehungssystem der Maria Montessori. Rostock: Carl 
Hinstorff 1925. 61 S. RM. 1.50. 


Gibt in kurzer Form zusammengedrängt das Wichtigste aus dem Buch der Montessori: 
„Selbstätige Erziehung im frühen Kindesalter.“ Wer nicht Zeit hat zu diesem ausführlichen 
Werk zu greifen, wird es begrüßen, durch dieses Büchlein einen guten Überblick über die Art, 
Einrichtung und Methode der Montessori-Heime zu bekommen. Hilde Nohl (Berlin). 


Borland, Jean K.: Mental development. Montessori and other methods. (Geistige 
Entwicklung. Montessori und andere Methoden.) Journ. of the roy. sanit. inst. 
Bd. 46, Nr. 10, S. 459—464. 1926. 

Verf. lobt die Montissori-Methode, weil sie die Selbständigkeit und Freiheit des Zöglings 


entwickelt, seine Einbildungskraft auf das Wirkliche richtet und seine sozialen Instinkte 
fördert. Lotte Nohl (Berlin). 
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© Beyfuss, Edgar: Zur Psychophysik der Pädagogik. Eine Untersuehung über den 
Sinn, das Ziel und die Mittel der Erziehung auf der Grundlage einer psyehophysisehen 
Betrachtungsweise. (Pädag. Wegweiser. Hrsg. v. Alfred Pottag. H. 6.) Berlin: Union 
dtsch. Verlagsges. 1926. 67 S. RM. 2.50. 

Das Buch gibt in scheinbar wissenschaftlicher Aufmachung und Terminologie nichts als 
Trivialitäten und wird hier überhaupt nur genannt, um Neugierige vor ihm zu warnen. Die 
pädagogische Literatur leidet ja mehr als die anderer Gebiete an solchen Erscheinungen, 
wenn sie auch selten so indiskutabel sind, wie die vorliegende. Was einem aber schwer verständ- 
lich ist, ist, daß Herr Schulrat Pottag ein solches Heft als „Pädagogischen Wegweiser“ auf- 
zurichten bereit war!  Nohl (Göttingen). 


Heilpädagogik und Anomalen- Fürsorge: 


Ley, Aug.: Le droit de punir. (Über das Recht zu bestrafen.) Rev. de droit penal 
et de criminol. et arch. internat. de med. leg. Jg.5, Nr. 11, S. 989—1001. 1925. 

Juristen und nichtärztliche Erzieher, an die die Ausführungen gerichtet sind, 
werden darauf aufmerksam gemacht, daß noch immer eine große Zahl von Anomalien 
bei Jugendlichen als „schlechte Angewohnheiten und Laster‘ bewertet und entsprechend 
mit Strafe behandelt werden, die auf pathophysiologische Ursachen zurückzuführen 
sind. Einzelne Symptome, wie Nägelkauen, offener Mund, Nasebohren, Bettnässen, 
Masturbation, schlechte Haltung, sind nach ihrer physiologischen Ätiologie thera- 
peutisch anzugehen; die Symptomdeutungen der Psychoanalyse werden wie die ganze 
Betrachtungsweise dieser Lehre kurz abgelehnt. Ebenso müssen Anomalien im ge- 
samten psychischen Verhalten vom Gesichtspunkt der’ Pathologie aus betrachtet 
werden. Verf. macht aufmerksam auf die Zusammenhänge zwischen der habituellen 
Trägheit und endokrinen Störungen, auf die Sexualperversionen der jugendlichen 
Encephalitiker, auf die „Nervosität und Undisziplinierbarkeit‘“ des Schulkindes und 
den Mangel an Schlaf, auf die Erziehungsschwierigkeiten der Debilen. — Verf. fordert 
eine entsprechende Strafrechtsreform (für Belgien) und fixiert zum Schluß noch einige 
rechtsphilosophische Fragen. Paul Gilles Satz „Freiheit und Verantwortlichkeit 
sind ebenso Tatsachen wie der allgemeine Determinismus und keineswegs im Gegensatz 
zu ihm‘ wird erläutert. Während das alte Strafrecht auf der Theorie des absolut freien 
Willens basierte, dann eine Bewegung einsetzte, die aus dem Mitleid mit dem Ver- 
brecher in eine extrem sentimentale Stellungnahme mündete (V. Hugo), gewinnen 
in den letzten Jahren bei der Justiz die Erkenntnisse Raum, die aus der psychologi- 
schen und soziologischen Betrachtung des Täters erwachsen. H. Schulte (Berlin). 


Pototzky, Carl: Die Schwererziehbarkeit des Kindes. (Kaiserin Auguste Victoria- 
Haus, Berlin-Charlottenburg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 41, H. 1/2, S. 88—95. 1926. 

Bei der Schwererziehbarkeit sind endogene Faktoren von besonderer Wichtig- 
keit, die Bedeutung der exogenen ist oft überschätzt. Eine pathologische endogene 
Grundlage muß vorhanden sein, auf deren Basis dann exogene Einwirkungen zu Störun- 
gen führen können. Durch die Milieuverhältnisse erhält jeder Fall seine besondere 
Färbung. Exogene Faktoren allein können den Zustand der Schwererziehbarkeit 
nicht hervorrufen. Die Schwererziehbarkeit beruht auf endogenen Störungen der 
Denksphäre (Schwachsinns-, Demenz-, Defektzustände), der Willenssphäre (Psycho- 
pathien) oder der Gefühlssphäre, die oft mit denen der Willenssphäre verknüpft sind 
(hysterische Kinder, cyclische Affektstörungen, Ausfälle auf ethischem Gebiet). Die 
Intelligenzstörungen können prophylaktisch bekämpft werden, evtl. wäre zu versuchen, 
gleich nach der Geburt oder auf dem Weg über die Mutter durch Kalkzufuhr oder auf 
hormonalem oder sonstigem Wege der Entwicklung oder Ausbreitung von Hirn- 
blutungen vorzubeugen (? Ref.). Zur Behandlung der nervösen, hysterischen und 
psychopathischen Typen ist die vom Verf. erdachte „‚Konzentrationsgymnastik“ zu 
empfehlen (30 Übungen, die in logischer Folge aneinandergereiht sind, z. B. die Tätigkeit 
an einem Arbeitstage darstellen). Die Anwendung der Psychoanalvse ist bei Kindern 
nicht ungefährlich. Eher geeignet ist noch der Coueismus wegen seiner flachen Sug- 
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gestionsart. Milieuwechsel ist die ultima ratio. Zweckentsprechende Einteilung der 
Kinder in kleine Gruppen ist dabei ratsam. Gute Erfolge der Unterbringung in Arzt- 
familien. W. Runge (Chemnitz). 

Vermeylen, G.: Les prineipaux problömes de l’assistance aux enfants anormaux. 
(Die wesentlichen Probleme bei der Fürsorge für anomale Kinder.) Bull. internat. 
de la protection de l’enfance Jg. 1926, Nr. 46, S. 295—302. 1926. 

Die vorliegenden Betrachtungen wollen zeigen, was auf dem Gebiet der Fürsorge 
für anomale Kinder — und zwar sind hier geistig zurückgebliebene Kinder gemeint — 
geleistet worden ist, und welche Aufgaben noch zu erfüllen sind. Man hat exakte Me- 
thoden zur Feststellung des geistigen Niveaus eines Kindes, zur Berechnung des Intelli- 
genzalters ausgearbeitet; es wird besonders der Methode von Binet und Simon 
gedacht. Neben dieser quantitativen Intelligenzprüfung besteht die Methode zur qualı- 
tativen Prüfung des einzelnen Intelligenzfaktoren (Rossolimo), die graphisch dar- 
gestellt eine Intelligenzkurve ergeben. Durch Vergleichen der Kurven lassen sich 
Intelligenztypen herausstellen, z. B. die Einfältigen, die Unbeständigen, die Erregbaren, 
die Apathischen usw. — Es ergibt sich bei dieser Art der Prüfung, daß die Schwach- 
sinnigen nicht nur eine geringere, sondern auch eine anders geartete Intelligenz besitzen 
als die Normalen. Meistens besteht auch auf irgendeinem Gebiete eine besondere 
Schwäche. Diese Erscheinungen zusammen mit der Tatsache, daß die Schwachsinnigen 
sich langsamer und nur zu einer niedrigeren Stufe entwickeln als die normalen Kinder, 
stellt besondere Anforderungen an die Unterrichtsmethode bei anomalen Kindern. 
Sie müssen ganz besonders durch das Leben und für das Leben lernen. Dieser Forderung 
trägt der sensorische Unterricht (Hard, Montessori, Lighthart, Decroly) Rech- 
nung. Jedoch glaubt Verf., daß er den schwachsinnigen Kindern noch zu viel Unnötiges 
und zu wenig Nötiges bietet. Um das Ziel, den Menschen fürs soziale Leben zu erziehen 
und ihm zur wirtschaftlichen Selbständigkeit zu verhelfen, zu erreichen, muß dem 
schwachsinnigen Schüler in der bei ihm besonders kurzen Zeit der Aufnahmefähigkeit, 
nämlich schon im schulpflichtigen Alter, die Grundlage zur späteren Berufstätigkeit 
durch Ausbildung seiner motorischen Fähigkeit mit besonderer Berücksichtigung 
einer handwerklichen oder landwirtschaftlichen Tätigkeit gegeben werden. Verf. 
berichtet von einer Schule in Yvetot bei Rouen, die auf diesen Grundsätzen basiert. 
Dort werden die Kinder in Handwerksbetrieben oder in der Landwirtschaft beschäftigt 
und lernen Lesen, Schreiben und Rechnen im Zusammenhang mit der sich ergebenden 
praktischen Notwendigkeit. Es wird dort geplant, auch eine höhere Landwirtschafts- 
schule einzurichten für Landwirtschaftssöhne der Umgegend, die dann gleichzeitig 
lernen, die Minderbegabten in den Betrieben geeignet zu beschäftigen und anzulernen. 
Als weitere Forderung bei der Erziehung geistig Zurückgebliebener wird verlangt, 
sie nach Möglichkeit in ihrer Familie zu lassen. Durch Anstaltserziehung wird ihnen 
die Anpassung ans soziale Leben noch mehr erschwert. Außerdem sind sie später, 
da sie ihren Defekt fürs ganze Leben behalten, immer auf Schutz und Unterstützung 
angewiesen, die dann doch wieder die Familie leisten muß. Aufgabe der Fürsorge ist 
es, die Familien zum Verständnis und zur richtigen Behandlung ihres anomalen Mit- 
gliedes anzuleiten. Erna Lyon (Hamburg). 


Schwachsinn, geistige und seelische (Gefühls- und Willens-) Anomalien: 


Santamarina, Raphaël: La question des anormaux. Qu’entend-on par anormaus 
&dueables, anormaux semi-&ducables et anormaux ineducables? Ya-t-il correspondance 
entre ces trois categories et les elassilieations adoptées jusqu’iei? (Zur Frage der Ano- 
malen. Was versteht man unter erziehbaren Anomalen, halberziehbaren Anomalen 
und unerziehbaren Anomalen? Gibt es Beziehungen zwischen diesen 3 Kathegorien 
und den bisher angenommenen Klassifikationen?) Bull. internat. de la protect. de 
"enfance Jg. 1926, Nr. 47, S. 491--504. 1926. 

Die Frage der Abnormen. a) Was versteht man unter abnormen Erziehbaren, 
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Halberziehbaren und Unerziehbaren? Gibt es eine Beziehung zwischen diesen drei 
Kategorien und der bisher üblichen Klassifikation? b) Der obligatorische Unterricht 
stellt uns vor die Notwendigkeit, eine frühzeitige Auslese der Zurückgebliebenen und 
Geistesschwachen vorzunehmen. Wie kann man eine zweckmäßige, schnelle und 
genaue Prüfung der Schulkinder anstellen? Muß diese Prüfung den Spezialisten vor- 
behalten bleiben? c) Die Lehrlingszeit ist besonders schwierig für die erziehbaren 
abnormen und schwachbegabten Kinder. Wie soll man diese Lehrlingszeit einrichten ? 
Verf., der Chef der psychopädagogischen und hygienischen Abteilung des Sekretariats 
für öffentliche Erziehung in Mexiko und Professor für Schulhygiene an der dortigen 
Universität, führt in dem vorliegenden Bericht aus, wie man die obigen Fragen in 
Mexiko gelöst hat und welche ergänzenden Forderungen man dort stellt. Verf. unter- 
scheidet erziehbare, halberziehbare und unerziehbare abnorme Kinder; zwischen diesen 
und den Gruppen, die der internationale Kongreß für Kinderschutz in Brüssel 1921 
von Kindern mit Regelwidrigkeiten aufgestellt hat, bestehen folgende Beziehungen. 
Als erziehbar sind solche Kinder zu betrachten, die Regelwidrigkeiten infolge Ver- 
wahrlosung, körperlicher Schwäche oder leichter Störung der Sinnesorgane zeigen; 
als halberziehbar die schwerer Sinnesgestörten, die charakterlich Anomalen oder 
intellektuell Defekten bis auf die Idioten, die die Unerziehbaren darstellen. Die 
Einteilung der Schulkinder in diese Gruppen zu dem Zwecke, sie in geeignete Klassen 
unterzubringen, geschieht auf Grund einer Prüfung. Und zwar stellt der Lehrer eine 
Kollektivprüfung der Schüler nach. verschiedenen Tests, die am Schluß des Artikels 
beigefügt sind an, die Anordnungen dazu erteilt oben genanntes Institut. Eine spezia- 
listisch geschulte Persönlichkeit — Lehrer oder Arzt — kontrolliert die Prüfungen 
und stellt bei denen, die sich als unterdurchschnittlich erwiesen haben, eine individuelle 
Prüfung nach der Methode von Binet-Simon an. Nach diesen Ergebnissen wird 
die Unterbringung der Schüler in Klassen vorgenommen; erweisen sich von diesen 
während des Schuljahres einige als unfähig, dem Unterricht zu folgen oder durch ihr Be- 
nehmen aus dem Rahmen fallend, werden sie einer spezialärztlichen Untersuchung, 
zugeführt. Um die Untersuchungen und Unterbringungen wirklich zweckmäßig 
durchführen zu können, wird die Schaffung folgender Einrichtungen verlangt: 1. Beob- 
achtungsstationen für schwierige Fälle. 2. Beratungsstellen für Eltern und Erzieher. 
3. Familienartige Gruppen und Kolonien zur Erziehung der schwierigsten Kinder 
oder solcher aus ungünstigem Milieu. 4. Für leichte Fälle und abnorme Kinder aus 
günstigem Milieu Spezialklassen und -schulen, Halbexternate und Internate ent- 
sprechend den Schulen für normale Kinder. Um gute Dauerresultate zu erzielen, 
wird vor allem auf die Notwendigkeit einer Fürsorge für schulentlassene abnorme 
Kinder hingewiesen. Verf. empfiehlt, an Fabriken und Werkstätten Sonderabteilungen 
für Minderbegabte von der Regierung einzurichten. Die Lehrlinge sollen dort weiter 
in Fühlung mit ihren ehemaligen Lehrern bleiben, und durch besondere Inspektoren 
soll eine Aufsicht geführt werden. Für alleinstehende Lehrlinge wird die Einrichtung 
von Heimen gefordert. Über jedes Kind soll eine Karte geführt werden, um die Über- 
sicht zu behalten. Erna Lyon (Hamburg). 

Vermeylen, G.: La question des anormaux. L'enseignement obligatoire nous 
met devant la nécessité de faire un dépistage précoce des retardés et des débiles mentaux. 
Comment établir un examen pratique, rapide et précis des enfants en âge d'école? Cet 
examen doit-il être réservé à des spécialistes? (Zur Frage der Anomalen. Der obliga- 
torische Unterricht stellt uns vor die Notwendigkeit, eine frühzeitige Auslese der 
Zurückgebliebenen und Geistesschwachen vorzunehmen. Wie kann man eine zweck- 
mäßige, schnelle und genaue Prüfung der Schulkinder anstellen? Muß diese Prüfung 
den Spezialisten vorbehalten bleiben?) Bull. internat. de la protect. de lenfance 
Jg. 1926, Nr. 47, S. 505—514. 1926. 

Verf., Angehöriger der Brüsseler Universität und Arzt für Spezialunterricht, 
bespricht die zweite Frage des obigen Artikels mit Hinblick auf europäische Verhält- 
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nisse. Er führt aus, daß die Methode der Intelligenzprüfung sich der Mentalität und 
dem Milieu der Prüflinge anpassen muß, und daher die amerikanische Methode nicht 
ohne weiteres für Europa anwendbar sei. So lehnt Verf. es ab, die Intelligenzprüfungen 
der Schulkinder zum Zweck der Auslese durch Experimentalpsychologen abhalten zu 
lassen, wie in Amerika üblich, sondern hält es für richtiger, daß dieselben durch Lehrer 
im Verein mit dem Schularzt ausgeführt werden, da diese den Kontakt mit den Kindern 
und der Praxis haben. Allerdings bedarf der prüfende Lehrer einer Spezialausbildung, 
und es genügt nicht, die Prüfungstechnik zu beherrschen, sondern es gehört auch klı- 
nisches Verständnis und wissenschaftliche Objektivität dazu. Eine endgültige Dia- 
gnose bei einem Kind sollte nur auf Grund einer individuellen Prüfung stattfinden, 
da bei der Kollektivprüfung der persönliche Eindruck fehlt und wesentliche Impondera- 
bilien verlorengehen. Zur Auslese im großen ist die Kollektivprüfung anwendbar 
und bei großer Schülerzahl nicht zu entbehren. Die synthetische Intelligenzprüfung 
nach dem psychologischen Profil Rossolimos hält Verf. für die beste, da sie gleich- 
zeitig einen qualitativen und quantitativen Maßstab für die Intelligenz gibt. Die ein- 
zelnen Tests müssen mehr als bisher der kindlichen Entwicklungsstufe angepaßt sein. 
Verf. unterscheidet vier Perioden der Entwicklung. 1. Die motorische Periode (1 bis 
3 Jahre). 2. Die Periode des konkreten Interesses (3—6 Jahre). 3. Die Periode des 
Überganges (6—12 Jahre). 4. Die Periode der Reife. In den beiden letzten Perioden 
wird begonnen, das Wahrgenommene selbständig geistig zu verarbeiten. Besonders 
fehlt es an geeigneten Tests für die beiden ersten Perioden. Schaffung derartiger Tests 
für die motorischen und sensorischen Funktionen scheint Verf. besonders wichtig, 
da er es für zweckmäßig erachtet, die Prüfung und Auslese der Kinder ins vorschul- 

pflichtige Alter und in den Kindergarten, mindestens in die ersten Schulwochen zu 
verlegen, damit nicht in Jahren des Scheiterns kostbare Zeit und die Lust zum Lernen 
verlorengeht. Erna Lyon (Hamburg). 


Moritz, E.: Ne conviendrait-il pas d’adapter les législations scolaires mieux qu’elles 
ne paraissent l'être actuellement, aux moyens intellectuels des mineurs et de décider 
légalement de la prolongation de Pobligation scolaire, pour les arriérés et les détieients 
mentaux éducables? (Sollte man die Schulgesetze nicht besser, als es zur Zeit zu sein 
scheint, den geistigen Mitteln der Minderbegabten anpassen und die Verlängerung 
des Schulzwanges für Zurückgebliebene und geistig Defekte gesetzlich bestimmen ?) 
Bull. internat. de la protect. de l’enfance Jg. 1926, Nr. 47, S. 515—522. 1926. 


Verf. weist auf die Notwendigkeit hin, beim Schulunterricht der zunehmenden 
Komplizierung des sozialen Lebens, für das die Schule eine Vorbereitung sein soll, 
Rechnung zu tragen. Ganz besonders ist diese Forderung für den Unterricht der Ab- 
normen aufzustellen. Die gesetzliche Regelung, die in Belgien für den Unterricht 
der abnormen Kinder besteht, erscheint Verf. dementsprechend in folgenden Punkten 
reformbedürftig. 1. Die Einordnung der Schüler in verschiedene Klassen, die bis jetzt 
dem Gutdünken des Hauptlehrers überlassen ist, müßte auf Grund einer Prüfung durch 
Kollektivtests vorgenommen werden. In besonderen Fällen müßte eine Einzelprüfnng 
durch einen Psychologen in Zusammenarbeit mit dem Schularzt stattfinden. 2. Es 
sollten Klassen für besonders befähigte und besonders schwachbegabte Kinder ein- 
gerichtet werden, und Abteilungen für Zurückgebliebene (die evtl. den Anschluß an die 
Normalklasse wiederfinden können), und Beobachtungsabteilungen in Verbindung 
mit Internaten für abnorme Kinder. 3. Es wird zwangsmäßige Verlängerung des 
Unterrichts gefordert für die erziehbaren Zurückgebliebenen und geistig Defekten, 
wobei das Ziel des Unterrichts in den letzten Jahren unter Fortlassung alles Über- 
flüssigen eine Ausbildung für den Beruf mit allmählicher Überleitung ins Berufs- 
leben zu sein hat. 4. Es sollte für die Erwachsenen eine gesetzliche Schutzaufsicht 
bestehen, deren Intensität sieh nach dem Grad der Unfähigkeit des Schützlings zu 
richten hat. Erna Lyon (Hambure). 
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Szware, J.: Der Arbeitsplan in Sehulen für geistig zurückgebliebene Kinder. 
Szkoła specjalna Jg. 2, Nr. 2, S. 112—115. 1926. (Polnisch.) 

Das Lernprogramm darf in allen 3 Lehrstufen der Volksschule, der niederen, mittleren 
und höheren, auch beim zurückgebliebenen Kind sich um das Thema „Kind und Umgebung“ 
konzentrieren und gleichmäßig die physische, moralische und intellektuelle Erziehung zu 
umfassen suchen. Der Inhalt des Lese-, Schreibe-, Zeichen- und Gesangstoffes bleibe stets 
in Zusammenhang mit den Themen des Unterhaltungsstoffes.. Bei den gesellschaftlichen 
Unterhaltungen und Spielen wird auch gesungen. In der unteren Stufe werden während der 
(sesprächlehrstunde am meisten naturwissenschaftliche Themen gewählt, in der mittleren 
Stufe religiöse und geographische Themen, in der höheren auch historische hinzugefügt. Unter 
Handfertigkeit wird in der niederen Stufe hauptsächlich Modellierung und Papierschneiden 
und -kleben, in der mittleren Kartonschneiden, in der höheren Holzschnitzerei verstanden. 
Sinnesübung wird nur bei den jüngsten Kindern und nur während der gesellschaftlichen 
Spiele und Unterhaltungen gelehrt. Die populären Vorträge finden gewöhnlich bei Aus- 
flügen statt. 
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Higier (Warschau). 

Stefanowiez-Moskiewiezowa, A.: Die Auswahl abnormer Kinder. Szkoła specjalna 
Jg. 2, Nr. 2, 8.116—117. 1926. (Polnisch.) 

Die Auswahl der zurückgebliebenen Kinder geschieht in den Warschauer Volksschulen 
folgendermaßen: Im Januar wird vom psychopädagogischen Reichsinstitut der Enqu&tebogen 
der Schule zugesandt, wo die Lehrer nach jährlicher Beobachtung die Namen der ihrer An- 
sicht nach zurückgebliebenen Schüler der ersten 2 Klassen aufzeichnen. (Bei unzweifelhaft 
Zurückgebliebenen ist die Jahresbeobachtung unnötig.) Diese Schüler werden im Institut 
geteilt in solche mit Aussprachefehlern, Charakteranomalien und Geisteszurückgebliebene. 
Letztere werden mittels der Binet-Simon, nach Terman modifizierten Testen untersucht. 
Diejenigen, deren Intelligenzquotient über 75 beträgt, gehören zur normalen, unter 75 zur 
speziellen Schule. Die dazwischenliegenden als fragliche und unsichere gelangen erst in die 
Spezialschule nach 2jährigem zwecklosen Verbleiben in der Normalschule. Spezielle Beob- 
achtungsklassen stehen noch aus. Endgültige Beschlüsse immer gemeinsam mit dem Schul- 
lehrer festgesetzt. Higier (Warschau). 

Lückerath: Die Erziehung der psychopathischen Kinder außerhalb der Anstalten. 
Jugendwohl Jg. 14, H.2, S. 57—65. 1925. 

Eine für die soziale Fürsorgerin kurze und klare Orientierung über die Bedeutung 
der Psychopathenfürsorge. Besonders hervorgehoben wird: Die fortlaufende Beob- 
achtung des psychopathischen Kindes von der heilpädagogisch orientierten und 
psychiatrisch überwachten Mütterberatungsstelle aus, über den Kindergarten durch 
die Schule (Beobachtungsbogen zur Berufsberatung in steter Zusammenarbeit zwischen 
Jugendfürsorge und Psychiater). Auf die außerordentliche Wichtigkeit körperlicher 
Ertüchtigung, die Behandlung von physischen Störungen beim psychopathischen 
Kind wird ebenfalls hingewiesen. Ruth v. der Leyen (Berlin). 


© Griesinger, A.: Deutsehe Hilfssehulfibel in Sütterlinsehrift. Frankfurt a. M.: 
Moritz Diesterweg 1926. 104 S. geb. RM. 2.40. 

Sie ist als erstes Lesebuch für schwachsinnige Kinder bearbeitet. Ihr Aufbau 
entspricht allen billigen Anforderungen der Technik des Lesenlernens und der Phonetik. 
Stoffe und Sprache sind sachkundig und gewissenhaft dem Vermögen und den Bedürf- 
nissen der Hilfsschulkinder angepaßt. Besonders anerkennenswert sind, daß sie der Ver- 
wendung der Kochschen Fingerlesemethode, die sich arbeitsunterrichtlich trefflich 
bewährt hat, absichtlich Rechnung trägt, und die ausgezeichneten Bildwerke von 
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Else Menz-Vietor und Betty Böhden. Schade, daß die Fibel nicht mit der Antiqua 
beginnt, die doch einen ersprießlichen Arbeitsunterricht im 1. Leseunterricht erst 
ermöglicht. Trotzdem bedeutet diese Fibel einen sehr bemerkenswerten Fortschritt 
in der Hilfsschulfibel-Literatur. W. Raatz (Charlottenburg). 
© Deutsches Hilfsschullesebueh. Hrsg. v. A. Griesinger. TI. 1: Mittelstufe. Frank- 
furt a. M.: Moritz Diesterweg 1926. VII, 160 S. geb. RM. 2.60. 
Das deutsche Hilfsschullesebuch, 1. Teil, Mittelstufe, gliedert sich in folgende Teile: 
1. Am Morgen, 2. Am Abend, 3. Beim Spiel, 4. In der Familie, 5. Allerlei Hausgenossen, 
6. Im Haus, 7. In der Schule, 8. Weihnachten und Ostern, 9. In der Stadt, 10. Straßauf 
und -ab, 11. Im Dorf, 12. Durchs Jahr hin, 13. Geschichten und Märchen, 14. Aus der 
Heimat. W. Roatz (Charlottenburg). 
- ® Deutsches Hilfsschullesebueh. Hrsg. v. A. Griesinger. Tl. 2: Oberstufe. Frank- 
furt a. M.: Moritz Diesterweg 1926. VII, 256 S. geb. RM. 3.40. 
Dieser Teil zeigt folgende Gliederung: 1. Daheim und draußen unter den Menschen; 
Bei Vater und Mutter; Weihnachtszeit; Wandern; Von unseren Nächsten; Bei der 
Arbeit; Aus alten Zeiten. 2. Durchs Jahr hin. 3. Aus der Natur; Von Tieren und 
Pflanzen; Tiergeschichten; Sonne, Wind und Wetter; Unser Körper. 4. Aus Sage 
und Geschichte. 5. Märchen. 6. Lustige Geschichten. 7. Unser Vaterland. 8. Unsere 
Heimat. — Diese Gliederungen lassen erkennen, wie sorgfältig das Heimatprinzip 
beim Aufbau gewahrt worden ist. Die Lesestücke sind mit sehr glücklicher Hand 
zusammengetragen, und daran besteht kein Zweifel: das deutsche Hilfsschullesebuch 
wird und muß den Kindern ein liebes Schulbuch werden. In geist- und gemütbildender 
Weise entwickelt es in seinem Aufbau allmählich den Gesichtskreis der Kinder und 
berührt durch seinen Inhalt, sowohl nach der religiös-sittlichen als auch nach der 
humorvollen Seite die Kinder unmittelbar. Aus dem reichen Born der Kinderpoesie 
bringt es Gaben voll Kraft und Leben ohne Süßeleien und Sentimentalitäten. Eine 
„Kleinigkeit“ z. B. rechne ich ihm hoch an: ‚Der Mai ist gekommen‘, jene kostbare 
Perle Geibelscher Poesie, wird endlich auch für unsere Hilfsschulkinder vollständig, 
in 6 Strophen, gegeben. — Das Oberstufenlesebuch soll durch heimatliche Anhänge 


ergänzt werden. — Die eingefügten Bildwerke sind von hohem künstlerischen Wert. 
Und so darf — alles in allem genommen — dem Verf. bestätigt werden: Der Wurf ist 
gelungen! W. Raatz (Charlottenburg) 


Tiemann, Reinhard: Hilfsschule und Fiebel. Hilfsschule Jg. 19, H.4, S.10 
bis 111. 1926. 

Verf. vertritt die heilpädagogisch zutreffende Ansicht, daß auch in der Hilfs- 
schule die Fibel ein Lesebuch sein muß, daß die Phonetik als Selbstzweck zum mindesten 
hemmend für den Gang des Leseunterrichts ist. Darum fordert er einen Vorkursus, 
der hinsichtlich des späteren Lesenlernens lediglich die vorhandenen psychischen und 
physischen Hemmungen zu mindern oder zu beseitigen hat. Die Fibel selbst darf sich 
weder an ein wissenschaftliches System noch an eine bestimmte Methode binden; 
ihre Struktur muß sich vielmehr lediglich aus den Forderungen eines lebensvollen, 
kindertümlichen Leseunterrichts zwanglos ergeben. W. Raatz (Charlottenburg). 


Lublinerowa, E.: Das geistig zurückgebliebene Kind und der Leseunterricht. 
Szkoła specjalna Jg. 2, Nr. 2, S. 109—110. 1926. (Polnisch.) 

Nach Lublinerowa soll der Imbezile überhaupt von der Spezialschule für Zurück- 
gebliebene ausgeschlossen werden. Die ersten Schulmonate sollen als präparatorische zum 
Lesenlernen ausgenutzt werden. Das zurückgebliebene Kind soll anfänglich nur mit konkreten, 
ihm gut verständlichen, leicht illustrierbaren und demonstrablen, erst später mit abstrakten 
Begriffen hantieren. Die Wortmethode oder analytische ist der synthetischen bedeutend 
vorzuziehen. Die kurze Abhandlung ist tief durchdacht. ` Higier (Warschau). 


Wawrzynowski, M.: Die Anwendung des Verfahrens von Dr. Deeroly beim Lese- 
unterricht geistig zurückgebliebener Kinder. Szkoła specjalna Jg. 2, Nr. 2, 8. 110-112. 
1926. (Polnisch.) 


Subtile, rein technische, sehr interessante methodologische Hinweise, wie man etappen- 
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weise vom Benennen der Gegenstände, zum Lesen und Schreiben deren Bezeichnung übergeht, 
unter allmählicher Hinzufügung von Zeit-, Umstands- und Beiwörtern. Die modifizierte 
Decrolysche Methode ist eine Massenunterrichtsmethode. Higier (Warschau). 

© Meltzer, E.: Der Katharinenhof. Bilder aus der Vergangenheit und Gegenwart 
der jetzigen Landesanstalt Großhennersdorf. 2. Aufl. Großhennersdortf i. Sa.: Verl. d. 
Meltzerstiftung 1925. 

Die kleine Schrift ist in erster Linie für Eltern der Anstaltspfleglinge und andere 
Freunde der Anstalt bestimmt. Der Verf. gibt zunächst einen Überblick über Gründung 
und Entwicklung des Katharinenhofes in Großhennersdorf bei Herrnhut, der seinen 
Namen nach Katharina v. Gersdorff, der Großmutter des Grafen v. Zinzendorf, trägt, 
nach mancherlei Schicksalen jetzt staatliche Landesanstalt für idiotische Kinder ist 
und 1911 einen umfassenden Neubau erfahren hat. Ein kurzer Abriß gibt ein Bild 
der Entwicklung der staatlichen Schwachsinnigenfürsorge in Sachsen seit 1846. Aus 
dem weiteren Inhalt seien die Abschnitte über das Problem der Lebensabkürzung, 
die Ursachen des kindlichen Blödsinns, die Kulturaufgaben der Anstalt, das Pflege- 
personal hervorgehoben. Das anspruchlose Büchlein, aus dem überall ein warmherziges 
Empfinden herausleuchtet, ist recht geeignet, aufklärend und vertrauenerweckend in 
Laienkreisen zu wirken, Scheb (Dresden). 


Sinnendefekte, Sprachstörungen : 


© Frösehels, Emil: Das Stottern (Assoziative Aphasie). Leipzig u. Wien: Franz 
Deuticke 1925. IV, 134 S. RM. 5.—. 

Fröschels umfassenderes Buch, die Logopädie, ist hier bereits besprochen worden. 
Das vorliegende Buch ist ein Sonderkapitel daraus. Da man wohl sagen kann, daß der 
theoretische Unterbau dieses Leidens gegenwärtig einer genaueren Revision unter- 
zogen wird, muß es für den Facharzt wie für den Pädagogen von Bedeutung sein, die 
Schilderung des Stotterübels nicht nur in seiner historischen Entwicklung und nach 
des Autors reicher klinischer Erfahrung in der Hand zu haben, sondern auch im Ge- 
wande der theoretischen Deutung, die von dem Verf. und von Höpfner gegeben 
wurden. Zweifellos ist diese Revisionsperiode noch lange nicht abgeschlossen, da sich 
bereits andere und neuere Anschauungen bemerkbar machen. Aber auf diesem Wett- 
streit der Theorien beruht ja der Fortschritt der Erkenntnis und der Wissenschaft 
überhaupt, wenn wir mit Descartes ihre höchste Stufe als genaues Sehen begreifen: 
Für die schwere Kunst der Stotterbehandlung und die Verhütung des Leidens wird die 
Sonderdarstellung Fr.s auch von Vertretern anderer Richtungen nicht entbehrt werden 
können. Theodor S. Flatau (Berlin). 


Hoffmann: Ist der Staat verpflichtet, Sondermaßnahmen für Sprachkranke zu 
treffen? Hilfsschule Jg. 18, H.12, S. 382—385. 1925. 

Hoffmann gibt zuerst einen kurzen Überblick über den $1 des Jugendwohl- 
fahrtgesetzes, der verlangt, daß jedes deutsche Kind ein Recht habe auf Erziehung 
zur leiblichen, seelischen und gesellschaftlichen Tüchtigkeit. Für alle mit einem Ge- 
brechen behafteten Kinder, wie Blinde, Taubstumme usw. und auch Sprachleidende 
ist erzieherisch und unterrichtlich besonders zu sorgen. Sachsen unterhält nun bereits 
verschiedene Anstalten zur Ausbildung von geistig abnormen und körperlich gebrech- 
lichen Kindern. Nur für Sprachgebrechliche und Psychopathen sind noch Sonder- 
maßnahmen zu treffen, um dem Jugendwohlfahrtsgesetz völlig gerecht zu werden. 
Es folgt eine kurze Definition der ersten Gruppe der Sprachkranken, der Stotterer, 
Stammler und Stimmkranken. Alle diese Sprachgebrechen, vor allem das Stottern, 
schädigen die damit Behafteten sowohl im Elternhaus als auch im Berufe und in 
der Gesellschaft. Verf. entwirft nun ein Bild des Sprachkranken, der in seiner 
geistigen Entwicklung zurückbleibt, in der Schule oft versagt und dem oft viele Berufe 
verschlossen bleiben. H. zeigt, wie die Sprachleiden auch auf das Gefühls- und Willens- 
leben nachteilig einwirken. Der Charakter wird ungünstig beeinflußt, das scheue 
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Wesen schließt sie vom geselligen Verkehr ab und der beständige Gedanke ihrer Minder- 
wertigkeit wirkt auch auf das körperliche Befinden ein und stempelt sie zu Schonungs- 
bedürftigen. Sprachkranke sind eine Gefahr für die Umgebung. Durch Nachahmung 
und Vererbung pflanzt sich das Sprachgebrechen in der Familie fort. Die Erkenntnis, 
daß Sprachgebrechliche in ihrem Fortkommen schwer geschädigt werden und unter 
ihrem Übel stark leiden, hat schon vor 40 Jahren zur Einrichtung von Kursen geführt. 
Die Erfolge waren aber leider nur von kurzer Dauer. Stottern läßt sich nicht durch 
sprachtechnische Übungen allein beseitigen, es bedarf langanhaltender seelischer Be- 
einflussung. Man soll das sprachkranke Kind immer und lange um sich haben, die Be- 
handlung muß früh einsetzen, bevor sich noch das Kind des Fehlers bewußt ist. Durch 
die Kurse wurden die an und für sich schonungsbedürftigen Kinder überlastet, die Lehrer 
waren bisher mit den Maßnahmen zu wenig vertraut und daher wurde in der Schule 
oft zerstört, was im Kurs mühsam erreicht war. Aus diesen Gründen ersetzt man die 
Kurse immer mehr durch Sprachheilklassen oder Schulen, die für Sprachkranke Lebens- 
bedingung sind. H. empfiehlt daher wärmstens die Zählung der Sprachkranken in 
den Volks- und höheren Schulen, die Errichtung von Sprachheilklassen oder -schulen 
und die Ausbildung der Lehrer zur Therapie dieser Krankheiten. Fröschels (Wien). 

Sapiejewski, J.: Die schwachbegabten Taubstummen in der Schule. Szkoła specjalna 
Jg. 2, Nr. 2, S. 89—90. 1926. (Polnisch.) Ä 

Sapiejewski plädiert für die Trennung der sonstigen Schüler der Taubstummenklasse 
von den schwachbegabten, die etwa 35%, betragen. Darunter sind 10%, absolut von jeder 
Schule ausschließbare, auch von der Nachhilfeschule. Für die übrigen 25%, Schwachbegabter 
ist das Programm zu modifizieren durch Bevorzugen des Fingeralphabets, der Mimik und 
der Mundrede bei nachgebliebenen Hör- und Sprachresten. Der Kurs soll nicht länger als 
8 Jahre dauern, wobei die letzten 2 Jahre nur für Handarbeit geopfert werden sollen, speziell 
Handfertigkeit, Gärtner- und Feldarbeit. Higier (Warschau). 

Jarecki, Władysław: Die Rolle des Internats bei der Erziehung der Taubstummen. 
Szkoła specjalna Jg. 2, Nr.2, 8.85. 1926. (Polnisch.) 

Jarecki macht darauf aufmerksam, daß die taubstummen Kinder meist von den eigenen, 
inbesondere von fremden Familien vernachlässigt zu werden pflegen. Es sollen daher speziell 
für die nach der Großstadt zum Schulbesuch kommenden Provinzialkinder Heime, Internate 
eingerichtet werden unter ärztlicher Aufsicht und Schutz gediegener Pädagogen. Higier. 

Abiński, M.: Zur Anwendung der Bilder polniseher Vokale beim Unterricht der 
Taubstummen. Szkoła specjalna Jg. 2, Nr.2, S.87—89. 1926. (Polnisch.) 

Neben den realen lebendigen Nachahmungsmustern der vom Lehrer ausgeführten Be- 
wegungen der artikulations-phonatorischen Organe (Zunge, Gaumen, Kehlkopf, Brustkorb), die 
auf den Willen des Schülers unmittelbar einwirken und gleichzeitig den Erzieher physisch und 
psychisch stark in Anspruch nehmen, sind zu empfehlen, speziell in den letzten Lehrstunden 
des Tages, gleichzeitige Anwendung von Aussprachebildern der gangbarsten Vokabeln. Diese 
konkreten Anschauungsbilder besitzen auch einen großen pädagogisch-didaktischen Wert, 
sind zu jeder Zeit zu haben, anzuschauen, leicht zu rubrizieren, ähnliche nebeneinander zu 
reihen. Sie entwickeln den phonetischen Sinn, speziell die anfangs unter Aufsicht und Kor- 
rektur des Lehrers angewendeten (der Lehrer zeigt das Bild und der Schüler artikuliert es 
oder umgekehrt, bzw. der Schüler artikuliert und zeigt gleichzeitig). Diese Bilder sind ein 
dankbares Material zur Gewöhnung des Schülers an rationelles Denken. und logische Aus- 
drucksweise, Higier (Warschau). 

Wanecek, 0.: Trennung der Schüler nach der Begabung im Blindenunterricht. 
Eos Jg. 18, H.2, S. 47—48. 1926. 

Wanecek macht darauf aufmerksam, daß in Blindenanstalten der Unterschied 
der Kinder untereinander in bezug auf Bildungsfähigkeit ganz besonders groß ist, 
weil einerseits mit der Blindheit Störungen allgemeiner Natur oft vorliegen und anderer- 
seits viele blinde Kinder lange zu Hause festgehalten werden, bis sie endlich in die 
Blindenanstalt gebracht werden. Das Wiener Blinden-Erziehungs-Institut versucht 
gleichartige Klassen zu schaffen und fängt zunächst mit der Fortbildungsschule an. 
Es werden dort die wenig intelligenten abgesondert als ‚elementar-technischer Klassen- 
zug“, dem der andere theoretisch-historisch orientierte gegenübersteht. Auch in den 
Mittel- und Oberstufen werden analoge Trennungen eingeführt. Die Neuerung bedarf 
weiteren Ausbaus. Zade (Heidelberg). 
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Kuezydski, J.: Grundlegende Forderungen in der Blindenerziehung. Szkoła 
specjalna Jg. 2, Nr. 2, S. 95—97. 1926. (Polnisch.) 

Charakteristisches Merkmal eines Blinden ist Furcht und Schreck vor Unbekanntem, 
Gefahrvollem, daher ‚die eigenartig gebeugte vorsichtige Körperhaltung mit gebeugtem Kopf“. 
Notwendig ist Überwindung der habituellen Furcht durch physische Übungen, Gymnastik, 
Bewegungsspiele, Sport, wie Schwimmen, Rudern, Schlittschuhlaufen. Verf. als Geistlicher 
ist sehr für Unterricht in Religion und Humanistik, speziell Geschichte, Literatur und Erd- 
kunde. Higier (Warschau). 

Jarecki, Wi.: Die fachliche Ausbildung der Blinden in Polen. Szkola specjalna 
Jg. 2, Nr. 2, S. 98--102. 1926. (Polnisch.) 

Nach J. arecki ist das Spezialschulwesen, betreffend Blinde, Errungenschaft der letzten 
Jahrzehnte. Die geeignetsten Beschäftigungen für Blinde sind: Bürstenbinderei, Korb- und 
Stuhlflechterei, Weberei, Seilerhandwerk, Maschinennähen, Musik, Klavierstimmerei, Massage. 
In den letzten Jahren sind Blinde viel beschäftigt bei der Buch- und Notendruckerei mittels 
der Brailleschen Punktschrift für Blinde. J. plädiert für Selektion der Handwerkerfächer 
schon in der Schule und für Einrichtung von Arbeitsheimen in den Großstädten, wo sich der 
Blinde in Werkstätten beschäftigen, Geräte und Rohstoffe billig anschaffen und von einer 
Bibliothek leicht Gebrauch machen könnte. Nachahmenswert seien die französischen Braille- 
schen Handwerkerschulen für Blinde. Higier (Warschau). 

Hanowa, N.: Die Ausbildung der Phantasie des blinden Kindes. Szkola specjalna 
Jg. 2, Nr. 2, S.93—95. 1926. (Polnisch.) 

Das blinde Kind soll schon sehr früh — im Krippenalter — gewöhnt werden zu Umtasten 
der umgebenden Gegenstände, Beschreibung ihrer Merkmale und deren Benennung. Diese 
Kinder sind egozentrisch, zum Egoismus hinneigend, desto angezeigter ist zweckmäßige und 
zielbewußte Wahl von Fabeln, Gedichten und Erzählungen, Sinnesübungen, speziell des Hör- 
und Tastsinnes, bei Vermeiden von Verbalismus. Mündliche Bearbeitung vorgelesener Schul- 
themen. Die Schule soll stufenweise Arbeitsschule werden. Verf. gibt manche Hinweise zur 
Lehre der Erdkunde, Geometrie und Geschichte und zur Einrichtung von Schulbibliotheken. 
Bei Vorträgen aus der Naturkunde ist die Zechsche Methode der ab- und aufsteigenden Linie 
zu empfehlen. Higier (Warschau). 


Jugendwohlfahrt, Verwahrlosung: 
Allgemeines : 


® Schweizerisches Jahrbuch für Jugendfürsorge. Hrsg. v. Zentralsekretariat Pro 
Juventute. Bd. 10. Zürich: Verlag Pro Juventute 1925. 232 8. 

Das 232 Seiten starke Buch bringt Berichte über die ausgedehnten Tätigkeiten 
öffentlicher und freier Jugendwohlfahrtsorganisationen der Schweiz. Da diese Materie 
von Kanton zu Kanton verschieden geregelt ist, so sind die gesetzlichen Bestimmungen 
und die Durchführung sehr abweichend voneinander; — als Beispiel sei angeführt die 
Handhabung des Jugendgerichts, bei dem z. B. in Genf ein Gerichtsmitglied - mit 
2 „Friedensrichtern‘ fungiert, während in Neuenburg die Vormundschaftsbehörde 
dies auch mit verwaltet, allerdings unter Mitwirkung eines Untersuchungsrichters; 
in Zürich ist das Jugendgericht einem besonderen Beamten übertragen, der dann den 
Vollzug der Urteile (abweichend von der Regelung in anderen Kantonen) dem Jugend- 
amt überträgt. Spezielle Fachaufsätze über Kinderversicherung, Alkoholbekämpfung, 
privates Unterrichtswesen, Fürsorge für anomale Kinder sowie Berichte über um- 
fassende Tätigkeit einzelner Organisationen machen das Buch zu einem ungemein 
anregenden We erk, dessen Wert durch Anfügung einer mehrseitigen Literaturübersicht 
erhöht wird. K. Mende (Berlin). 

@ Jugendamt der Stadt Berlin. Zweiter Tätigkeitsbericht über die Zeit vom 
1. Januar 1923 bis zum 31. März 1925. Berlin: F. A. Herbig Verlagsbuchh. G. m. b. H. 
1925. 128 S. 

Der zweite Tätigkeitsbericht der Stadt Berlin gibt eine eingehende Darstellung von Auf- 
bau und Aufgabengebiet des Berliner Jugendamts und der Tätigkeit seiner Abteilungen „Jugend- 
fürsorge“ und „Jugendpflege und Leibesübungen“. Von dem ungeheuren Arbeitsumfang, 
den die öffentliche Jugendwohlfahrtspflege in Berlin zu bewältigen hat, geben folgende Zahlen 
eine Vorstellung: Am 31. Ill. 1925 standen 40 000 Mündel unter Amtsvormundschaft. Die 


Zahl der städtischen Pflegekinder betrug 13152 (darunter 8536 uneheliche Kinder, 6000 be- 
vormundete Kinder, 1344 Waisenkinder), von denen sich 7242 in Familienpflege, die übrigen 
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in Anstalten befanden. Ende 1924 wurden rund 8400 Krüppelkinder von den Bezirksämtern 
betreut. Die Wohlfahrtsstelle im Polizeipräsidium hatte im Jahre 1924 in 35454 Fällen Aus- 
künfte erteilt. Den Arbeitsberichten sind illustrierte Teilberichte über die städtischen Anstalten 
und Einrichtungen auf dem Gebiet der Jugendwohlfahrtspflege angefügt. Es tritt das Be- 
streben deutlich hervor, den Heimen und Anstalten einen familienhaften Charakter zu geben 
und modern sozialpädagogischen und psychologischen Grundsätzen Geltung zu verschaffen. 
Das Heilerziehungsheim Templin war durchschnittlich von 31 Zöglingen belegt. 14 Kna- 
ben traten im Laufe des Jahres in die Lehre. Zum erstenmal ist der Versuch gemacht worden, 
eine große Wanderfahrt von 7 Tagen von Templin durch Mecklenburg an die Ostsee zu unter- 
nehmen. Die guten Erfolge werden zu Wiederholungen solcher Fahrten Anlaß geben. Der 
Verkehr mit den Eltern der Zöglinge hat sich sehr erfreulich entwickelt. Es ist zu wünschen, 
daß die offene Jugendwohlfahrtspflege, die sich im Vorjahr noch im Stadium der Neuorgani- 
sation befand, in späteren Berichten des Jugendamts eingehender behandelt wird. Eine Orien- 
tierung über ihre Formen und Methoden, über tatsächliche Erfahrungen in der Familien- und 
Spezialfürsorge, über die Möglichkeiten und Hemmungen persönlicher erzieherischer Arbeit 
wäre von allgemeinem Interesse. Hildegard Böhme (Berlin). 


© Stahl, A.: Willst du helfen? Ein Wort zur Einführung in die Jugendfürsorge. 
(Kleiner Ratgeber f. d. Mitarbeit in d. Jugendfürs. Hrsg. v. Stahl. H.1.) Berlin- 
Dahlem: Wichern-Verl. 1926. 64 S. RM. 0.30. 

© Schlegtendahl: Fürsorgeerziehung. Kurze Einführung in Wesen und Bedeutung 
der Fürsorgeerziehung. (Kleiner Ratgeber f. d. Mitarbeit in d. Jugendfürs. Hrsg. v. 
Stahl. H.2.) Berlin-Dahlem: Wichern-Verl. 1926. 46 S. RM. 0.30. 

© Stahl: Straftaten von Kindern und Jugendlichen. Einführung in die Jugend- 
strafrechtspflege. (Kleiner Ratgeber f. d. Mitarbeit in d. Jugendfürs. Hrsg. v. Stahl. 
H.3.) Berlin-Dahlem: Wichern-Verl. 1926. 48 S. RM. 0.30. 

Die für evangelische Leserkreise geschriebenen Hefte führen geschickt und sach- 
kundig an der Hand von zahlreichen anschaulichen Beispielen in die Jugendfürsorge- 
arbeit ein. Die Darstellung ist gemeinverständlich und im allgemeinen zutreffend. 
Die ganz irrige Angabe (H. 1, S. 18), daß im Berliner Asyl für Obdachlose durchschnitt- 
lich 1000 Jugendliche an jedem Abend Aufnahme heischen, beruht wohl nur auf einem 
Versehen. Francke (Berlin). 

Meijers, F. S.: L’organisation de hygiène et de la prophylaxie mentales à Amster- 
dam. (Die Organisation der Geistes-Hygiene und -Prophylaxe in Amsterdam.) Pro- 
phylaxie ment. Jg. 1, Nr. 4, S. 125—126. 1925. 

Der Gesundheitsdienst für Geisteskranke in Amsterdam umfaßt auch soziale Für- 
sorge für die Fälle, die ärztlich-sozialer Behandlung bedürfen. Es besteht eine städtische 
Beratungsstelle, hauptsächlich für Jugendliche, die sich ihrer Umgebung nicht anpassen 
können, für zurückgebliebene oder verwahrloste Kinder, Psychopathen, Landstreicher, 
jugendliche Kriminelle usw. Falkmann (Berlin). 

Hincks, €. M.: The relation between mental and social hygiene. (Beziehungen 
zwischen seelischer und sozialer Hygiene.) Public health journ. Bd. 16, Nr.9, S. 
422--425. 1925. 

Verf. teilt die historisch interessante Tatsache mit, daß man in Canada erst 1915 
mit der Fürsorge für geistig Abnorme begonnen hat. Der in diesem Jahre gegründete 
Staatliche Ausschuß für seelische Hygiene arbeitet in engster Gemeinschaft mit dem 
Staatsausschuß für soziale Hygiene. In den 7 Jahren seines Bestehens habe der 
Ausschuß Pionierarbeit geleistet in bezug auf Feststellung, Untersuchung, Betreuung 
und Unterbringung geisteskranker, schwachsinniger und nervöser Personen, sowie in 
bezug auf Aufklärung des Publikums über die Bedeutung dieses Arbeitszweiges. 

Ruth v. der Leyen (Berlin). 

Anderson, V. V.: The organization and operation of child guidance elinies. (Organi- 
sation und Praxis in der „Klinik für Kinderführung‘“.) Public health journ. Bd. 16, 
Nr. 8, 8. 371—378. 1925. 

In kurzer, knapper Frage- und Antwortform wird Organisation und Aufbau der 
„Klinik für Kinderführung“ geschildert: Finanzierung, Zusammensetzung und Be- 
treuungsart des zu behandelnden Kindermaterials, Zusammenwirken der verschie- 
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denen Fürsorgeorganisationen zu einheitlicher Kinderfürsorgearbeit. Vgl. auch 
Rosannoff, Aaron J., „Los Angeles’ experience in Child guidance work“ (diese 
Zeitschr. 31, 235). Ruth v. der Leyen (Berlin). 

Reieh: Über die körperliche Ertüchtigung von Sehul- und Nachschuljugend. (Stadt- 
gesundheitsamt, Erfurt.) Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 89, Nr. 2, 
S. 58—63. 1926. 

Der Erfurter Stadtarzt fordert enges vertrauensvolles Zusammenarbeiten von 
Turnlehrer, Klassenlehrer, Schularzt. Bei den schulärztlichen Untersuchungen sollten 
stets Turn- und Klassenlehrer zugegen sein, damit ihnen durch das halbentkleidete Kind 
seine physiologische Wertigkeit von dem Arzt ad oculos demonstriert werden könne. 
In Erfurt kommen Turnlehrerschaft und Kommunalärzte im Winter jeden Monat zu 
Vorträgen über aktuelle Fragen der Körpererziehung zusammen. Verbessert sollte 
der Turnunterricht in der Fortbildungsschule werden. Und der 17jährige muß die 
Überzeugung ins Leben nehmen, daß es seine Pflicht ist, seinen Körper weiterzubilden. 
Hierzu müßten den zur Entlassung Kommenden individualisierende Richtlinien mit- 
gegeben werden. Der Beitritt zu Sportvereinen und ähnlichen ist im allgemeinen 
empfehlenswert. Doch fehlt vielen die fachmännische Leitung, so daß Gefährdungen 
der Gesundheit nicht selten sind. Zur Abhilfe fordert Verf. Arbeitsgemeinschaften, 
in denen die Sport-, Kommunal- und Schulärzte sowie die Fachmänner auf dem Gebiete 
der Körpererziehung zusammenarbeiten. Tugendreich (Berlin). 
Baeyer, von: Kinderturnen. (Orthop. Klin., Univ. Heidelberg.) Sozialhyg. Mitt. 
Jg. 10, H.1, 8.2—5. 1926. 

Der bekannte Orthopäde, der in Gemeinschaft mit Winter das Büchlein ‚‚Kinder- 
turnen“ (bei Teubner, Leipzig), eines der ersten und grundlegenden auf dem Gebiete 
des Kinderturnens, verfaßte, gibt in dem Aufsatz einen knappen Auszug seiner An- 
sichten. Auch er warnt vor einer Überschätzung des Sports (ein Zeichen der Zeit, daß 
Orthopäden und Hpygieniker bereits warnen zu müssen glauben!).. „Wenn Goethe 
Sport trieb, so tat er es, weil er ein kluger Mann war; er wurde aber nicht Goethe, weil 
er seinen Körper stählte.‘“ Zur Freude des Ref. lehnt auch Baeyer Turnen und Sport 
für die ersten Lebensjahre ab. Das 3. Lebensjahr setzt er für den Beginn fest. Am 
besten eignen sich einfache Übungen, besonders für Rumpf und Arme. Gewandtheit, 
Schnelligkeit und Kraft, alles dem körperlichen Zustand angepaßt, sind zu üben. 
Verf. empfiehlt städtische Einrichtungen für Kleinkinderturnen in diesem Sinne, die, 
da Apparate nicht vonnöten, sehr billig sich gestalten ließen. In der Volksschule müßte 
dem Turnen weit mehr Raum zugebilligt werden als gegenwärtig. Er empfiehlt die 
tägliche Turnstunde, lehnt hingegen das „Zehnminuten-Turnen‘“ im Klassenzimmer 
ab, weil dieses Staub aufwirbele und die dem Lehrer und Schüler zu gönnende Pause 
verkürze. Besondere Übungen für Mädchen sind nicht erforderlich. Zu warnen ist 
vor den „Entspannungsübungen“, da das Jugendalter ohnehin zur „Schlacksigkeit‘‘ 
neige. Tugendreich (Berlin). 

© Simon, Helene: Landwirtsehaftliehe Kinderarbeit. Ergebnisse einer Umfrage 
des deutschen Kindersehutz-Verbandes über Kinderlandarbeit im Jahre 1922. Unter 
Zugrundelegung der staatliehen Erhebung über die Lohnbeschäftigung von Schulkindern 
in der Landwirtsehalt vom 15. November 1904. Berlin: F. A. Herbig 1925. IX, 379 S. 
geb. RM.8.—. 

Eine vom Deutschen Kinderschutzverband im Jahre 1922 veranstaltete Umfrage 
über landwirtschaftliche Kinderarbeit, die nicht wie die gewerbliche Kinderarbeit 
bereits unter gesetzlichem Schutz steht, ist in diesem sehr bedeutsamen Buche bearbeitet 
worden. Zum Vergleich herangezogen sind eine staatliche Erhebung über dies Gebiet 
aus dem Jahre 1904, die sich jedoch im Gegensatz zu der eben erwähnten nur auf die 
Arbeit „fremder“ Kinder erstreckt, und mehrere ausländische Arbeiten. Während die 
deutsche Erhebung von 1904 rein statistisch aufgebaut und von Lehrern beantwortet 
worden ist, stellt sich die neuere Umfrage durch Formulierung der Fragen und durch 
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die Persönlichkeiten der Beantworter, Gemeindevorstände, Gutsbesitzer, Lehrer, 
Geistliche, Wohlfahrtsstellen usw., wie die Verf. selbst ausdrücklich es ausspricht, 
als ein „Mosaik“ dar. Die ungemein schwierige Aufgabe, diese höchst ungleich gegebenen 
und offensichtlich häufig von sehr subjektiven Meinungen beeinflußten Auskünfte 
und Gutachten wissenschaftlich zu verwerten, hat die Objektivität, die strenge Gründ- 
lichkeit und scharfsichtige Erfassung der durch zahlreiche sozialpolitische Arbeiten 
bekannten Verf. glänzend gelöst. Nicht nur die subjektiv wertende Stellung der Be- 
antworter, auch die vielfach ineinanderfließenden oder verschiedenartig aufgefaßten 
Begriffe (Was ist Arbeit, was nur Beschäftigung? Sind Kinder, die mit den Eltern hilfs- 
weise für andere Auftraggeber arbeiten, „eigene“ oder „fremde“? usw.) erschwerten 
die Verwertung ungemein. Die häufig angewandte wörtliche Wiederholung charak- 
teristischer Gutachten, unter Vermeidung statistischer Zusammenstellungen, ist ein 
großer Vorzug des Buches, der das sehr bunte Inhaltliche hell heraushebt. Von den 
wichtigsten erfaßten Fragen treten die nach der Art der Beschäftigung, der täglichen 
Arbeitszeit, der Arbeitsdauer im Jahre, dem Einfluß auf die kindliche Entwicklung, 
der Stellungnahme zu einer gesetzlichen Regelung besonders hervor. Der enge Rahmen 
dieser Besprechung erlaubt kein näheres Eingehen auf die einzelnen Auskünfte, die 
nach Ländern bzw. Provinzen wiedergegeben sind. Nur einige der Fragen, die die 
Fachkreise jetzt am stärksten bewegen, seien erwähnt: Ist die landwirtschaftliche 
Kinderarbeit tatsächlich unentbehrlich, wie dies von Landwirten stets dargestellt 
wird? Helene Simon gelangt dazu, diese Meinung nicht ganz abzulehnen, besonders, 
soweit es sich um eigene Kinder handelt. Dagegen ist sie durchaus der Ansicht, daß 
eine Reihe von Gründen, die von jeher, besonders aber seit dem Kriege, zur stets wach- 
senden Heranziehung vor allem der fremden Kinder geführt haben — Mangel'an er- 
wachsenen aus- und inländischen Arbeitern, Landflucht der Jugend, Not vieler Eltern —, 
entschieden durch sozialpolitische Maßnahmen größeren und kleineren Stils bekämpft 
werden könnten. Als Beispiele hierfür seien genannt: die Verbesserung des Schul- 
betriebs auf den Dörfern, Ausbau und Ausgestaltung landwirtschaftlicher Schulen, 
Wohnungs- und Lohnpolitik, rationelle Zuführung Jugendlicher aufs Land — alles 
Maßnahmen, die indirekt dem Kinderschutz zugute kommen, indem sie die Nachfrage 
nach kindlicher Arbeit einzuschränken geeignet sind. In bezug auf die direkten Ein- 
griffe, gesetzliche Regelung der Kinderarbeit selbst, bestehen noch viele unklare 
Punkte. Ein völliges Verbot, besonders für die eigenen Kinder, wird nicht einmal 
von der Lehrerschaft, die doch am meisten die Nachteile dieser Arbeit bemerkt und 
empfindet, gefordert. Unzweifelhaft seien die Gefahren der landwirtschaftlichen Kinder- 
arbeit nicht größer als ihre Vorzüge, unter die z. B. für die eigenen Kinder die darin 
liegende Berufsvorbereitung, ferner — allerdings nur bei zweckmäßiger Leitung und 
Aufsicht — die gesundheitliche Förderung zu nennen ist. Jedenfalls zu bekämpfen 
sind aber die jetzt vielfach anzutreffenden tatsächlichen und sehr schweren Schädi- 
gungen durch zu lange Arbeitszeiten, Auferlegung zu schwerer Arbeiten, mangelnden 
Gesundheitsschutz usw. Schwierig ist ferner die Lösung der Frage, wem die durch 
die Art der gesamten Arbeit außerordentlich schwierige Aufsicht übergeben werden 
soll. Die in vielen Gutachten geforderten Lehrer sind als nicht unabhängig genug hierfür 
nicht empfehlenswert. Jugend- oder Wohlfahrtsämter werden von vielen Seiten dafür 
genannt. Das Buch zeigt nach der ausführlichen Schilderung der Tatsachen diese Streit- 
fragen in klarer Formulierung; es wird für die hoffentlich binnen kurzem beginnenden 
Vorarbeiten zur Reform eine fast unerschöpfliche Quelle der Belehrung bieten und 
sollte von jedem, den diese Form der kindlichen Arbeit innerlich oder äußerlich irgendwie 
angeht, gelesen werden. K. Mende (Berlin). 

© Erwerbslose Großstadtjugend. Ein Düsseldorfer Erziehungsversuch an erwerbs- 
losen Jugendlichen. Hrsg. v. Verwaltungsausschuß d. ölf. Arbeitsnachweises Düsseldorf 
Stadt u. Land. Düsseldorf: Hans Trojanski 1925. 96 S. RM. 2.—. 

Das Buch berichtet von äußerst interessanten neuen Versuchen der Beschäftigung 
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und erzieherischen Beeinflussung erwerbsloser Jugendlicher und ist besonders wertvoll, 
weil es aus der Fülle des Lebens und der. praktischen Erfahrung schöpft. Mit beson- 
derem pädagogischen Geschick hat das Düsseldorfer Landesarbeitsamt, das schon in 
vielfacher Beziehung Vorbildliches geleistet hat, das Erziehungswerk und die Berufs- 
ausbildung zum Kernstück der Erwerbslosenfürsorge für Jugendliche gemacht. Im 
Mittelpunkt des Buches steht die Darstellung des Versuches, annähernd 1000 Jugend- 
liche unter Führung von qualifizierten Erwerbslosen, Ingenieuren, Architekten, Jung- 
lehrern, Vorarbeitern usw. zum Anbau einer Schulgartensiedelung heranzuziehen. 
Das Experiment wurde unternommen ‚‚auf einem Gelände, das im Durchschnitt jede 
Großstadt besitzt, mit Kräften, die im Wirtschaftsprozeß frei verfügbar, mit finanziellen 
` Mitteln, die bei Ausbruch der Arbeitslosigkeit jede Gemeinde in Anspruch nehmen 
kann“. Mit größtem Freimut werden Fehler, die bei dem Experiment gemacht wurden, 
offen zutage gelegt, um ihre Wiederholung bei ähnlichen Versuchen in anderen Städten 
vermeiden zu helfen. Diese rücksichtslose Selbstkritik bildet einen weiteren Vorzug 
der Arbeit. Vom jugendpsychologischen Gesichtspunkt sind besonders interessant 
die Kapitel über das Jugendführerproblem, über den Lebenskreis der Jugendlichen 
und ihre Beziehungen zu ihrer Arbeit. Die Schrift verdient weitgehendste Beachtung. 

Hildegard Böhme (Berlin). 

Steigertahl: Gedanken über das Bewahrungsprobklem. Dtsch. Zeitschr. f. Wohl- 
fahrtspfl. Jg. 1, Nr. 8, S. 347—349. 1925. 

Es ist verfehlt, nach so vielen vergeblichen Versuchen, etwa mit einem Bewahrungs- 
gesetz auch die Prostitution als solche bekämpfen zu wollen. Zunächst einmal muß ein 
Bewahrungsgesetz gefordert werden, das neben den männlichen Asozialen den ‚Boden- 
satz“ des Dirnentums, Landstreicherinnen und verwahrloste arbeitsscheue Personen 
erfaßt. Nach praktischer Bewährung dieses Gesetzes kann nötigenfalls der Kreis 
der Bewahrungsbedürftigen erweitert werden. An Erfahrungen, die in den Arbeits- 
häusern, die früher mehr fürsorgerischen, in den letzten Jahrzehnten bedauerlicher- 
weise mehr Strafzwecken dienten, gemacht wurden, sollte bei Erlaß eines Bewahrungs- 
gesetzes nicht vorübergegangen werden. Danach ist die Zusammenfassung von Asozialen 
und Antisozialen in einer einzigen Anstalt von üblen Folgen, teils innerhalb der An- 
stalt, teils dadurch, daß die Spruchbehörden sich scheuen, Asoziale und Antisoziale 
mit einem Maß zu messen. Bewahrung und Verwahrung müssen also in zwei Gesetzen 
geregelt werden. Hingegen müssen Arbeitshaus und Bewahrungsanstalt als kombi- 
nieıte Einrichtung zusammengefaßt werden. Eine Bewahrungsanstalt würde danach 
bestehen aus a) einer Altersstation für arbeitsunfähige Asoziale (auch für Grenzfälle, 
die wohl anstaltspflege-, aber nicht heilanstaltspflegebedürftig sind), b) aus Arbeiter- 
gruppen von 10—15 Personen, c) aus dem Heim (nach Art der in Arbeitsanstalten 
schon bestehenden Wanderheime und der früheren Frauenheime), d) einer festen 
Station, e) dem äußeren Anstaltsverband, dem die in freien Arbeitsdienststellen u. a. 
untergebrachten Bewahrungsbedürftigen angehören. Die Dauer der Unterbringung 
wird sehr verschieden sein können. Beschlußbehörde darf nur eine fürsorgerisch ein- 
gestellte Behörde, jetzt das Vormundschaftsgericht, später evtl. ein Fürsorgegericht 
sein. Die ordentlichen Gerichte werden die Überweisung auszusprechen, alles weitere 
wird aber die Beschlußbehörde anzuordnen haben. W. Runge (Chemnitz). 

© Zweiter Züreher Jugendhilfekurs 6.—11. Oktober 1924. Thema: Die Hilfe 
für die sehulentlassene Jugend. Zürich: Hans A. Gutzwiller A.-G. 1925. 223 8. 

Dieser Tagungsbericht über den 2. Züricher Kurs für Jugendhilfe, der im Auftrag 
der Erziehungsdirektion des Kantons Zürich durchgeführt wurde, umfaßt das ganze 
Gebiet der Jugendfürsorge unter dem Gesichtspunkt der Probleme der Reifezeit, denen 
auch der einleitende Aufsatz von Hanselmann gewidmet ist, und gibt einen guten 
Überblick über die Schweizer Arbeit und ihren vorbildlichen Geist. Neues wird man 
in solchem Kurs nicht erwarten dürfen. Das beste Wort in ihm kam aus dem Munde 
des Erziehungsdirektors Mousson, als er die tiefe Unsicherheit in aller Erziehungs- 
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arbeit auf die ‚Meisterlosigkeit‘‘ zurückführte und meinte, die beste Hilfe für den 

Jugendlichen bestehe darin, daß wir lernen, ihnen im höheren Sinne ‚den Meister 

zu zeigen“. Nohl (Göttingen). 
© Wasielewski, Th. von, M. Rosenfeld und H. Winterstein: Alkohol und Volks- 


gemeinschaft. Berlin: Julius Springer 1926. 32 S. RM. 0.75. 

3 Vorträge, die vor der Rostocker Studentenschaft gehalten wurden. In geschickter 
Zusammenstellung, berechnet auf eine vielseitig zusammengesetzte Hörerschaft, werden einige 
Gesichtspunkte dargelegt. v. Wasielewski behandelt insbesondere solche volkswirtschaft- 
licher Art, Rosenfeld geht vor allem auf die forensisch-kriminalogische-Seite des Alkoholismus 
ein und kommt zur Forderung der Produktionseinschränkung und Kontrolle der Abgabe in 
Schankstätten, Winterstein betrachtet den Einfluß des Alkohols auf die Arbeitsleistung. 
Zur kurzen ersten Orientierung über die Probleme des Alkoholismus ist das Büchlein infolge 
der Skizzierung von Fragestellungen aus verschiedenen Wissensgebieten für den gebildeten 
Laien zu empfehlen. Beringer (Heidelberg). 

Bröekerhoff: Zentralisationsbestrebungen in der Gesundheitsfürsorge. Zeitschr. 


f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 39, Nr. 4, S. 166—168. 1926. 

Bröckerhoff verteidigt die ‚„‚Ausgleichstelle‘ der Provinz Westfalen, die als Zentral- 
stelle für die Erholungs- und Gesundheitsfürsorge der von den Gemeinden usw. fortgeschickten 
Kinder die Plätze in Heimen vermittelt, gegenüber Angriffen, die namentlich den dadurch ver- 
ursachten Mangel persönlicher Beziehungen zwischen Wohlfahrtsämtern und Heimen rügten. 
B. ist auf Grund über 5jähriger Kenntnis mit der Arbeit der Stelle sehr zufrieden. Er rühmt 
den Wegfall vieler Schreiberei und Verhandlungen, der Reisen zur Suche, zur Kenntnis der 
Anstalt, geringere und gleichmäßigere Verpflegungssätze. Offenbar kommen diese Vorteile 
kleineren, mittleren und etwas größeren Städten (im Gegensatz zu ganz großen) vor allem zu 
Gute, die wirksame: persönliche Beziehungen zu den Heimen schwer aufrecht erhalten können. 

Mainzer (Nürnberg). 


© Beeking, Joseph: Familien- und Anstaltserziehung in der Jugendfürsorge. Eine 
grundsätzliehe und entwieklungsgesehichtliche sozialethische Untersuchung. (Studien 
zur katholischen Sozial- und Wirtsehaftsethik. Bd. 1. Hrsg. v. Franz Keller.) Freiburg 
i. Br.: Herder & Co. 1925. X, 276 S. geb. RM. 7.20, 

Als 1. Band der von Professor Dr. Keller herausgegebenen Studien zur katho- 
lischen Sozial- und Wirtschaftsethik ist dieses mit außerordentlich umfassender Be- 
nutzung der einschlägigen — vor allem natürlich der katholischen — Literatur ge- 
schriebene Werk erschienen. Diese Studien wollen, wie der Herausgeber sagt, Stellung 
zu allen wichtigsten Gegenwartsfragen des gesamten Sozial- und Wirtschaftslebens 
nehmen, Bestehendes in positiver Kritik behandeln und die katholischen Ideale des 
tätigen Weltlebens, die Wege der christlichen Weltheiligung und Weltweihe heraus- 
arbeiten. Es war ein glücklicher Griff, als erste eine der Fragen, die unsere Jugend- 
‚wohlfahrt jetzt mit am stärksten beschäftigt, die Unterbringung der Kinder außerhalb 
ihrer Familie, zu behandeln. Das Buch enthält vor allem breit angelegte historische 
Angaben, denen gegenüber die grundsätzlichen etwas zurücktreten. Zu dem Abwägen 
der Vor- und der Nachteile von Familienerziehung einerseits, von Anstaltserziehung 
andererseits, bei denen der Verf. mehrfach die bekannten Ausführungen von Petersen 
beipflichtend zitiert, wünschte man sich jetzt als weitere Ergänzung ein stärkeres 
Eingehen auf die modernen psychologischen und pädagogischen Forderungen. Zwei 
parallele Hauptabschnitte behandeln die Familien- und die Anstaltserziehung, beide 
in ausführlichster Weise historisch vom Altertum ab, dargelegt. Beide unter Dar- 
stellung der diesen Erziehungsmaßnahmen innewohnenden Eigentümlichkeiten, wobei 
der Verf. sich bemüht, beiden Seiten gerecht zu werden. Dem bekannten Waisenhaus- 
streit des 18. Jahrhunderts sind ausführliche Abschnitte gewidmet. Gemäß dem Rahmen 
der Schrift sind die katholischen Einrichtungen und Vereinigungen und die starke 
Stützung, die all diese Erziehungsarbeiten durch die Kirche erfahren haben, mit 
besonderer Ausführlichkeit behandelt. Jedoch wird auch z. B. dem Einfluß von 
Pestalozziund Wichern, sowie überhaupt der evangelischen Kreise bei der Rettungs- 
hausbewegung, Würdigung zuteil. Ohne Zweifel ist es richtig, daB der Verf. die alte 
Frage nicht dahin zuspitzen will, ob es heißen müsse, Anstalt oder Familie, sondern 
daß jeweils nach der Veranlagung und dem Milieu des Kindes eine Auswahl zwischen 


— 197 — 


beiden zu treffen sei. Sehr instruktiv ist die dem Werk beigegebene Literaturliste, die, 
ebenso wie die Verarbeitung, zahlreiche ältere und schwer zugängliche Werke ein- 
bezieht. Für eine evtl. Neuauflage wäre vielleicht noch zu wünschen ein stärkeres 
Eingehen auf die durch das Reichsjugendwohifahrtsgesetz neu geschaffenen Organi- 
sations- und Verwaltungsbestimmungen in bezug auf die Pflegekinder und die auf 
Grund dieses Gesetzes erlassenen zahlreichen Einzelverordnungen. Auch sollten dann 
einige aus anderen Werken ungeprüft übernommene Irrtümer korrigiert werden. So 
z. B. Schobers Irrtum, daß Krohne in seiner bekannten Schrift, ‚Erziehungsanstal- 
ten usw.“ die Nürnberger Bettelordnung als das ‚‚erste Fürsorgeerziehungsgesetz des 
Deutschen Reiches“ bezeichnet habe, während er dies tatsächlich in bezug auf den 
Reichstagsabschied von 1500 getan hat (eine städtische Ordnung wäre von Krohne 
wohl nie als ‚„‚Gesetz‘‘ bezeichnet worden), oder, daß der erste evangelische Erziehungs- 
verein der in Neukirchen bei Mörs im Jahre 1845 gegründete gewesen sei, während 
solche bereits im Jahre 1825 in Berlin und 1828 in Köslin entstanden sind, denen in 
den dreißiger Jahren noch eine ganze Reihe folgten. — Das Buch bringt in seiner großen 
Fülle übersichtlich angeordneten Stoffes hauptsächlich historisch interessierten Persön- 
lichkeiten viel Anregung und Belehrung. K. Mende (Berlin). 

Achinger, H.: Familienunterbringung erziehungsbedürftigerKinder auf dem Lande. I. 
Zentralbl. f. Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 18, Nr. 1, 8.1-—-5. 1926. 

Die großen Schwierigkeiten, die einer Unterbringung von Kindern auf dem Lande 
entgegenstehen, lassen sich nur einigermaßen heben, wenn Wege zu den Persönlich- 
keiten gefunden werden, die im dörflichen Gemeindeleben dafür wirken können. Zu- 
nächst muß man Pfarrer und Lehrer zu einer Unterstützung dieser Arbeit bringen; 
sehr wünschenswert ist es auch, wenn ein ländlicher Frauenverein sich für die mütter- 
liche Hilfe an den Großstadtkindern einsetzt, die Gemeindeschwester und vielleicht 
auch die Kreisfürsorgerin können mit Erfolg dazu mithelfen. Lotte Nohl (Berlin). 

Aechinger, Hans: Familienunterbringung erziehungsbedürftiger Kinder auf dem 
Lande. Il. Zentralbl. f. Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 18, Nr. 2, S. 33—37. 1926. 

Verf. betont die außerordentliche Schwierigkeit, ein Urteil zu gewinnen, welche 
Personen für eine Erziehungsaufgabe geeignet seien; jedenfalls könne das nur einer, 
der in der Dorfgemeinde mitten drin steht. Die Hauptaufgabe der Vermittlung sei, 
vor der Unterbringung Klarheit über den voraussichtlichen Erfolg zu gewinnen. Hier 
gibt er vier Typen von Pflegeverhältnissen: 1. Familien, die zu ihren eigenen Kindern 
noch ein fremdes gleichaltriges hinzunehmen; 2. Eltern mit erwachsenen Kindern; 
3. jung Verheiratete, die ein 8—1lOjähriges Kind, meistens ein Mädchen, ins Haus 
nehmen; 4. kinderlose Leute — und zeigt, welche Vorteile und Nachteile diese Ver- 
hältnisse haben. L. Nohl (Berlin). 

Roubinoviteh: Le sauvetage des intelligences infantiles par la transplantation 
familiale. (Die Rettung der Psyche des Kindes durch Versetzung in andere Familien. ) 
Prophylaxie ment. Jg. 1, Nr. 3, S. 72—77. 1925. 

Schilderung der naychonathologischen Wirkungen geisteskranker oder psycho- 
pathischer Eltern auf die Psyche ihrer Kinder (Entwicklung einer ‚intellektuellen 
oder moralischen Mißbildung‘‘) unter Mitteilung von 4 instruktiven Fällen. Versetzung 
in eine psychisch gesunde Familie (vorzugsweise auf dem Lande) bewirkte regelmäßig 
ein völliges Schwinden aller bei den Kindern bereits entstandener psychischer Ano- 
malien, wie jahrelange Erfahrungen zeigten. Erörterung des in Frankreich üblichen 
und gesetzlich möglichen Vorgehens, wenn Entfernung eines Kindes aus der Familie 
notwendig wird. W. Runge (Chemnitz). 

Droeseher, Lili: Zur Frage der Waisenerziehung. Erziehung Jg. 1, H.8, S. 404 
bis 407. 1926. 

Die mancherlei Übelstände, an denen die großen Waisenhäuser leiden (Massen- 
erziehung, Absperrung vom natürlichen Leben, Ausschaltung der Koedukation) können 
vermieden werden durch eine Einrichtung, die das Pestalozzi-Fröbelhaus im Großstadt- 
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bezirk Schöneberg getroffen hat: Es sind 4 Tag- und Nachtheime in der Stadt und eins 
auf dem Lande geschaffen worden, dazu kommt neuerdings eins für junge Lehrlinge, 
die noch in der Obhut des Jugendamts stehen. Sie nehmen etwa 10—12 Kinder beiderlei 
Geschlechts und verschiedenen Alters auf und werden von einer pädagogisch ausgebil- 
deten Dame geleitet; so wachsen ‘die Kinder wie in einer kleinbürgerlichen Familie 
auf. In diesen Heimen wird die Kunst des Individualisierens geübt, die Einführung 
in das soziale Leben gegeben und den Kindern der ihnen fehlende Muttersinn geschenkt. 


Säuglinge. und Kleinkinderfürsorge: da REIN 


Kramsztyk, Stefan: Fürsorge für Mutter und Kind als sozial-biologisches Problem. 
Opieka nad dzieckiem Jg. 4, Nr.2, S. 49—58. 1926. (Polnisch.) 

Kramsztyk sucht nachzuweisen, daß die Fürsorge für Mutter und Kind nicht bloß 
eine hygienische und sanitäre Seite besitze, sondern geradezu eine brennend-aktuelle Frage 
von sozial-biologischem und sozial-politischem Charakter repräsentiere. Higier (Warschau). 

© Rosenthal, Saseha: Erziehung und Kindergarten. (Entsehiedene Sehulreform. 
Abh. z. Erneuerung d. dtsch. Erziehung i. Auftrage d. Bundes entschiedener Schul- 
reformer. Hrsg. v. Paul Oestreich. H.32.) Leipzig: Ernst Oldenburg 1924. 32 S. 
RM. —.60. 

Eine etwas umständliche Darlegung von der Bedeutung des Kindergartens für die Er- 
ziehung des Kindes, die allbekannte Dinge in ansprechender Form wiederholt. Nokl. 


Stephan: Gedanken zur Gesundheitsfürsorge für die vorschulpflichtigen Kinder. 
(Städt. Schularztstelle, Mannheim.) Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. 
Jg. 39, Nr. 2, S. 66—68. 1926. 

Verf. weist zunächst auf den noch immer vorhandenen Tiefstand der Kleinkinder- 
fürsorge hin. Eine bessere fürsorgerische Betreuung erhofft er dadurch, daß die Kinder 
bis zum 3. Lebensjahre in der Säuglingsfürsorgestelle vom Säuglingsarzt betreut werden, 
hingegen die Kinder vom 3. Lebensjahre an, in Kindergärten gesammelt, der Obhut des 
Schularztes unterstellt werden. (Nach des Ref. Ansicht ließe sich dieser Vorschlag hören, 
wenn die große Überzahl der älteren Kleinkinder in den Kindergärten versammelt 
wäre. Dies ist aber ganz und gar nicht der Fall. Die Zahl der Kindergärten ist in 
Deutschland durchschnittlich so klein, daß nur etwa 5% der 3—6jährigen Kinder 
von ihnen aufgenommen werden können. Bei dieser Sachlage hieße es, den größten Teil 
der älteren Kleinkinder von jeder fürsorgerischen Überwachung ausschalten, wenn 
man ihnen nicht den Besuch der Säuglings- und Kleinkinderfürsorgestellen offen ließe. 
Es ist nicht einzusehen, warum gerade für dies Alter die allgemeine ‚„Gruppenfürsorge‘' 
überflüssig sei, die ja sogar noch für das Schulalter als nötig erachtet wird.) 

Tugendreich (Berlin). 

Bacon, Emily P.: Report of a four-years, health program with preschool-age 
ehildren of Italian parentage in Philadelphia. (4 Jahre Gesundheitsfürsorge an vor- 
schulpflichtigen Kindern italienischer Abstammung in Philadelphia.) Atlantic med. 
journ. Bd. 29, Nr. 2, S. 62—66. 1925. 

Im ‚Starr Center‘, einer ‚Gesundheitszentrale‘‘ in einem der bevölkertsten Bezirke 
von Philadelphia, wurde seit 1921 neben der üblichen „Säuglingsfürsorgestellen- 
methode“ (Einzelvorstellung in mehr oder weniger langen Abständen) ein neues „Grup- 
penverfahren‘‘ ausgeprobt: Gruppen von etwa je 10 Kindern zwischen 2 und 
5 Jahren werden zu einer Art Schulklasse zusammengefaßt. Die Gruppe versammelt 
sich — selbstverständlich unter Einschluß der Mütter — wöchentlich einmal für die 
Dauer von 3 Monaten; danach ‚„graduieren“ die Kinder, bleiben aber unter besonderer 
Beobachtung bis etwa ein Jahr nach Eintritt in die Schule. Dem Verfahren werden die 
für die Gruppenerziehung überhaupt geltenden Vorteile nachgerühmt: das Kind 
bequemt sich den hygienischen Gebräuchen, die es bei seinen Kameraden sieht, leichter 
an. Das Programm dieser Zusammenkünfte besteht u. a. in regelmäßigen Messungen 
und Wägungen, im Einnehmen gemeinsamer, nach gesundheitlichen Grundsätzen 
zubereiteter Mahlzeiten, in Kochunterricht und ärztlichen Untersuchungen. Im 
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„‚Gesundheitsstern-Spiel‘‘ werden diejenigen Kinder durch Abzeichen belohnt, die an 
Gewicht zugenommen, regelmäßig geschlafen, ihre 3 Glas Milch täglich getrunken haben, 
bei denen die Pockenimpfung oder Diphtherieimmunisierung vorgenommen wurde usw. 
Ebenso werden sie für Zähneputzen und die Beseitigung vorgefundener körperlicher 
Defekte ausgezeichnet. In Besprechungen mit den Müttern werden diese über die 
wichtigsten Grundsätze hygienischer Kindererziehung belehrt. In regelmäßigen Haus- 
besuchen wird ihnen durch die Fürsorgerinnen gezeigt, wie sie das Erlernte im Hause 
in die Praxis umsetzen können. Die Erfolge des Verfahrens werden zahlenmäßig mit- 
geteilt, ohne jedoch durchweg sehr beweiskräftig zu sein; wie will man z. B. errechnet 
haben, daß 48% aller Kinder sich ‚in ihrem Benehmen wesentlich gebessert‘‘ haben? 
Dagegen ist die Zahl von 97% gegen Pooken und 90% gegen Diphtherie immunisierter 
Kinder bemerkenswert. Die neue Methode setzt bei den Müttern eine gewisse Intelligenz 
und Willen zur Mitarbeit voraus; Frauen, die diesen Bedingungen nicht entsprachen, 
wurden deshalb von vornherein nicht an ihr beteiligt. Schaeffer (Berlin)., 


Jugendgericht und Jugendgerichtshüfe, Forensisches : 


@ Dessauer, Fritz: Die Jugendlichen im modernen Strafvollzug und die freie 
Liebestätigkeit. Donauwörth: Ludwig Auer 1926. 54 S. RM. 1.—. 

Die kurze, aber recht inhaltsreiche Schrift von Dessauer geht von der sehr 
wesentlichen Feststellung aus, daß ‚die Erziehungs- und Besserungsbestrebungen im 
modernen Strafvollzug zum Scheitern verurteilt sind, wenn ihnen nicht von außen, 
insbesondere den Verwaltungsbehörden, den Geistlichen, Lehrern und vor allem den 
karitativen Vereinen die nötige Unterstützung zuteil wird‘ (S. 5). Im 1. Teil, in dem 
über die „gesetzlichen Grundlagen für die Bekämpfung des jugendlichen Verbrecher- 
tums“ kritisch berichtet wird, regt D. die Einbeziehung der 18—21 jährigen in den 
Rahmen des Jugendgerichtsgesetzes an, bei gleichzeitiger Erweiterung des Straf- 
rahmens auf 15 Jahre; er verwirft die Todes- und Zuchthausstrafe für alle Minder- 
jährigen und kommt für sie zu der Forderung einer relativ unbestimmten Verurteilung 
(S. 10—13). Im 2. Teil — der moderne Strafvollzug — widerlegt D. ein immer wieder 
ausgesprochenes Bedenken gegen den Erziehungsstrafvollzug, indem er zeigt, daß 
dieser seines Charakters als Strafübel nicht entkleidet wird, da für den Gefangenen die 
ihm entzogene persönliche Freiheit auch durch alle Vorteile der obersten Progressiv- 
stufe nicht ersetzt werden kann (S. 15). Im weiteren werden Arbeit, Unterricht, 
Seelsorge, die Pflege von Gesang und Musik und andere Gefängnisprobleme besprochen. 
Ausführlich wird das Progressivsystem geschildert, und es ist besonders wichtig, daß 
D. klar betont, daß die — m. E. höchst gefährliche — Einteilung der Gefangenen in 
Besserungsfähige und Unverbesserliche, die sonst für das, wesentlich auf der erb- 
biologischen Forschung fußende, bayerische Progressivsystem charakteristisch ist, 
in der von ihm geleiteten bayrischen Landesjugendstrafanstalt Niederschönenfeld 
nicht getroffen wird, weil „wir keinen Jugendlichen oder Minderjährigen für unver- 
besserlich halten, sondern bis zum letzten Tage in der Hoffnung arbeiten, auch die 
renitenten Gefangenen zur Einkehr zu bringen“ (S. 38). Demgegenüber erscheint es 
bedauerlich, daß die Bedingungen zum Aufrücken in die oberste Stufe so schwer sind, 
daß dies nur wenigen gelingt (S. 40) und daß damit, wenn ich recht sehe, der größere 
Teil der Gefangenen die Strafanstalt verläßt, ohne das einheitliche Erziehungssysten,, 
das die 3 Stufen bilden müssen, durchlaufen zu haben; hinzu kommt, daß so der krasse 
Unterschied zwischen den tieferen Progressivstufen und der Freiheit nicht durch die 
oberen Stufen abgeschwächt wird. Im letzten Teil wird die „Entlassenenfürsorge‘“ 
behandelt und u. a. auf die Notwendigkeit einer engen Zusammenarbeit von Jugend- 
strafanstalt und Fürsorgeerziehungsanstalt hingewiesen. Curt Bondy (Hamburg). 

Sehimmaek: Jugendliche Zeugen. Arch. f. Kriminol. Bd. 77, H.4, 8.296 bis 
301. 1925. 

Die zahlreichen von Psychologen, Medizinern und Pädagogen gemachten Vor- 


— 20 — 


schläge behufs Schaffung prozessualer Sonderbestimmungen für die jugendlichen 
Zeugen unter Hinweis auf die Schwierigkeit ihrer Einvernahme und die Unzuverlässig- 
keit ihrer Aussagen konnten eine Änderung der Reichsgesetze bisher nicht erzielen, 
sondern lediglich eine Anzahl von ministeriellen Verfügungen und Verordnungen. 
Verf. ist der Ansicht, daß bei Vernehmungen jugendlicher Zeugen die Mitwirkung von 
Sachverständigen unter Umständen geboten ist, ebenso die psychologische Prüfung 
und Begutachtung einer gemachten Zeugenaussage, spricht sich aber dagegen aus, daß 
die ordentlichen Ermittlungsstellen in Strafsachen grundsätzlich durch Sachverständige 
ersetzt werden; es ist vielmehr hinzuwirken auf eine gute psychologisch-pädagogische 
Schulung der zur Ermittlung der Wahrheit berufenen gesetzlichen Stellen. Verf. be- 
spricht die Frage der Zuziehung von Vertrauenspersonen, die Vermeidung von Suggestiv- 
fragen, die Beseitigung des Kreuzverhörs bei Vernehmung jugendlicher Zeugen und die 
möglichste Fernhaltung Jugendlicher von Vernehmungen. G. Stiefler (Linz).°° 


Komorowski, Antoni: Die Prophylaxe der kindlichen Kriminalität. Szkola spec- 
jalna Jg. 2, Nr. 2, S. 102—104. 1926. (Polnisch.) 

Schon im Jahre 1550 wird ein zum Tod veruteilter 12jähriger Verbrecher vom polnischen 
Gericht begnadigt und mit einfachem Peitschen bestraft. Im Jahre 1778 sieht das projektierte 
Zamojskische Gesetzbuch Strafmilderung für jugendliche Verbrecher bis 18 Jahre voraus. 
Noch im 19. Jahrhundert üben manche amerikanische Staaten gerichtliche Strafe an 4-7 jährigen 
Kindern. Spanien und Italien zählen die gerichtliche Verantwortlichkeit vom 9., Schweden 
vom 15., Schweiz vom 16. Lebensjahr, in der Warschauer Rechtskundegesellschaft sprach 
sich die Mehrzahl der Diskutanten für Verantwortlichkeit zwischen 13 und 17 Jahren .aus. 
Verf. empfiehlt zur Nachahmung die Beschlüsse des Washingtonschen Kriminologenkongresses 
vom Jahre 1910. Beim speziellen Kindergericht soll viel auf das Milieu und die Erziehungs- 
bedingungen des Verbrechers geachtet werden und beim selben soll ein Zimmer vorgesehen 
werden, wo der gerichtlich verurteilte Verbrecher vor der Internierung in der Verbesserungs- 
oder Erziehungsanstalt verbleibt. Die Vollstreckung der Strafe soll auf mehrere Jahre verschoben 
und bei guter vorwurfsfreier Aufführung ganz bzw. bei vollzogener Strafe gemildert oder ge- 
kürzt werden. Sehr empfehlenswert sind die amerikanischen ‚‚Reformatorien“ für Minderjährige 
(über 16 Jahre), wo sie 2—3 Jahre unter guter Obhut und Vormundschaft verbleiben und 
entsprechend beschäftigt werden. In England zählten die Gefängnisse im Jahre 1856 nicht 
weniger als 11 900, im Jahre 1910 nur 21 minderjährige Verbrecher. Higier (Warschau). 

Stern, William: Sittliehkeitsvergehen an Kindern und Jugendliehen. Zeitschr. f. 
pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 1, 8.45—51 u. Nr. 2, 
S. 73—80. 1926. 

Jugendliche Zeugen in Sexualprozessen zerfallen in die tatsächlich oder angeblich 
Beschädigten und in die Schau- oder Hörzeugen. Ein großer Teil der ersteren erweist 
sich infolge ungünstiger häuslicher Verhältnisse chronisch gefährdet. Sie sind es vor 
allem, die den Jugendämtern bekannt werden und daher schon statistisch erfaßt sind. 
Die Opfer häuslicher Verführung sind besonders Mädchen. Die in homosexuelle Kreise 
geratenen Knaben scheinen auffallend selten zu gerichtlicher Vernehmung zu gelangen. 
Die von Fremden gelegentlich zu Unsittlichkeiten verlockten oder gezwungenen Kinder 
sind meist rein passive Erdulder eines plötzlich über sie hereinbrechenden Schicksals. 
Gröberer Tatbestand wie eigentliche Vergewaltigung wird selten erlogen, höchstens von 
ausgesprochenen Psychopathen, die auch dem Richter auffallen. Der körperliche Be- 
fund dient als Kontrolle. Schwieriger ist die Erkennung illusionierter Übertreibungen 
an sich harmloser Liebkosungen durch Kinderfreunde. Eine weitere Klippe bedeutet die 
Wiedererkennung des Täters. Hat das Kind nur einmal flüchtig und im Affekt den 
Betreffenden gesehen, so reicht die angebliche Agnoszierung als einziges Kriterium 
für die Schuld des Angeklagten nicht aus. Mildere Sexualvergehen können an der Ver- 
ständnislosigkeit des Kindes ohne bleibenden Schaden abgleiten. Stattgehabte Schock- 
wirkung vermag ein dauerndes Trauma zu setzen. Grundsätzlich sollte das betreffende 
Kind so wenig wie möglich an das Erlebnis erinnert werden, um ein Vergessen oder 
Abreagieren zu ermöglichen. Ganz besonders verwickelt liegen die Verhältnisse da, 
wo ein Lehrer von den Schülern des Sexualvergehens bezichtigt wird. Der wahre 
Erzieher soll die Jugend lieben. Weil zwischen echter pädagogischer Liebe und einer 
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sexuell gefärbten fließende Übergänge eine Stufenleiter bilden, besteht einmal für den 
Lehrer die Gefahr, daß er den fast unsichtbaren Trennungsstrich überschreitet, anderer- 
seits aber für Kind und Richter die Gefahr, daß harmlose Handlungen falsch gedeutet 
werden. Hier wird die Unterscheidung zwischen objektiver und subjektiver Unzüch- 
tigkeit wichtig. Ferner ist zu bedenken, daß nur das jüngere Kind sich einfach zutrau- 
lich gibt, während mit Beginn der Pubertät die Periode des Schwärmens für Lehrer 
anhebt und sexuelle Triebe das Denken und Phantasieren beherrschen können. Ein 
Schwelgen im Ausmalen lüsterner Tagträumereien erstreckt sich leicht auf die Bezie- 
hungen zum verehrten Lehrer. Bald wird mit selbstverständlicher Leichtgläubigkeit 
irgendein Wort oder Handlung erotisch gedeutet, bald wird das sehnsüchtige Wunsch- 
gebilde eigener Träumereien zur Erinnerung an ein vermeintliches Erlebnis. Sogar 
bewußte Lügenhaftigkeit aus Eitelkeit, Eifersucht, Rachsucht spielt eine Rolle. Ein 
einmal entstandenes Gerücht frißt weiter, schwillt und kann schließlich einen Unschul- 
digen vor den Richter bringen. Vage Erinnerungen an harmlose Wahrnehmungen 
wandeln sich im Laufe von Jahren, werden nachträglich sexualisiert, zumal wenn 
infolge aufgekommener Gerüchte über Verfehlungen eines Lehrers die von ihm Unter- 
richteten sich besprechen und von verängstigten Eltern, Schulrat, Polizei und Unter- 
suchungsrichter ausgefragt werden. Dann fangen sie plötzlich an, sich „zu erinnern‘, 
und der Monstreprozeß ist fertig, in dem zahlreiche Jugendliche übereinstimmende 
Beschuldigungen erheben. Hier kann keine Hauptverhandlung mehr den Tatbestand 
von nachträglicher Sexualisierung und Massensuggestionswirkung sondern. Alles 
kommt darauf an, ob gleich in den ersten Stadien des Verfahrens die entscheidende 
Vernehmung durch psychologisch geschulte Personen erfolgte. Am ersten durchschau- 
bar sind noch Jugendliche, die mit offener Schamlosigkeit über sexuelle Dinge reden 
und ihre Verderbtheit verraten. Gefährlicher sind die Verschlossenen, die höchstens 
mit Altersgenossen sexuelle Dinge erörtern, dagegen vor Erwachsenen den Eindruck 
der Unberührtheit erwecken. Sie werden fälschlich für wahrheitsliebend und wenig 
phantasievoll gehalten, obgleich sie sich vielleicht in einsamen Wunschträumereien 
den ausschweifendsten Sexualphantasien hingeben. Handelt es sich nicht um Erleb- 
nisse eines einzelnen Kindes, sondern um gemeinsame Eindrücke vieler, so fühlt der 
einzelne Zeuge nicht mehr die starke individuelle Verantwortlichkeit, sich streng an 
das Wahrgenommene zu halten, sondern läßt sich tragen von der Welle der allgemeinen 
Aufregung und glaubt, selbst gesehen zu haben, was übertriebene Gerüchte behaupten. 
Übereinstimmende Wiederholung der gleichen Bekundung ist dann kein Beweis der 
Tatsächlichkeit. Dem Ursprung der Kollektivgerüchte muß nachgegangen werden, 
um den Urheber zu entdecken. Ein sittlich verdorbener Schüler, der überall Unzüch- 
tigkeiten wittert, kann leicht andere überreden, das Gleiche zu ‚sehen‘. Das Gerücht 
ist da, und hat sich einmal solche Verdachtsatmosphäre um einen bestimmten Menschen 
gesammelt, so wird es schwer, sich ihr zu entziehen. Wer in ihr atmet, glaubt plötzlich, 
für früher Gehörtes und Gesehenes den Schlüssel zu finden. Den dazu eingestellten 
Knaben verführt die Schaulust, zu sehen, was er sehen möchte. Hysterische Angst, 
von einem Manne verfolgt zu werden, überträgt sich von einem Mädchen zum anderen 
und trübt die Zuverlässigkeit der Beobachtungen. Endlich beeinflußt der blinde 
consensus omnium sogar den ahnungslosen Richter. Raecke (Frankfurt a. M.)., 

Freudenthal, Berthold: Der Sinn der Strafe. Monatsschr. f. Kriminalpsychol. u. 
Strafrechtsreform Jg. 17, H. 1/2, S. 22—32. 1926. 

Im geltenden Strafrecht ist der Schuldvorwurf die Voraussetzung jeder Strafe. 
Aber Vergeltung als Sinn der Strafe kann der Determinist nicht anerkennen, da sie ein 
für den Täter vermeidbares Tun voraussetzt. Dagegen wäre für Deterministen wie 
für Indeterministen als einheitliches Fundament des Strafrechtes der Schutz der Gesell- 
schaft anzusehen, die Strafe also als eine Schutzmaßregel. Wir schützen die Gesellschaft 
durch die Strafe gegen gefährliches Tun gefährlicher Menschen. Auch der Gelegenheits- 
verbrecher ist gefährlich, weil jede Straftat ansteckend wirkt; so ist hier die Strafe in 
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erster Linie Vorbeugungsmaßregel. Freilich ist zur Zeit in Deutschland ein Strafgesetz- 
buch, das unter Ausschaltung des Schuldbegriffs allein auf der Grundlage der Gefähr- 
lichkeit den Schutz der Gesellschaft erstrebte, nicht erreichbar, darum ist mit Recht 
der Entwurf eines Allgemeinen deutschen Strafgesetzbuches von 1925 diese Bahn nicht 
gegangen. Nohl (Berlin). 

- Hagemann, Karl: Die wichtigsten Entscheidungen des Jugendreehts. Jahrgang 1923 
und 1924. Zentralbl. f. Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 17, Nr. 9, S. 218—220. 1925, 
Nr. 12, S. 278—283 u. Jg. 18, Nr. 1, S. 11—15. 1926. 

Auf die reichhaltige, 50 Nummern umfassende Sammlung von Auszügen aus 
jugendrechtlichen Entscheidungen sei hier nur hingewiesen. Francke (Berlin). 


Fürsorgeerziehung: 


Mönkemöller: Psychiatrie und Bewahrungsgesetz. Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie 
u. psychisch-gerichtl. Med. Bd. 83, H. 7/8, S. 448—490. 1926. 

Wenn die Einrichtung der Bewahrungsanstalten, die wir demnächst in einzelnen 
deutschen Ländern zu erwarten haben, eine sachgemäße Unterbringung und Behand- 
lung der schwierigsten Vertreter des Asozialismus gewährleistet, wird auch besonders 
die gefährdete und verwahrloste Jugend zu ihrem Rechte kommen. Den Kindern wird 
ja nicht diese schwerste Verkörperung der Erziehung und Behandlung zugemutet 
werden; wohl aber kann für die schwersten Formen des jugendlichen Asozialismus 
sachgemäß gesorgt werden. Bisher konnte praktisch noch nicht den Bestimmungen 
des $ 73 des Jugendwohlfahrtsgesetzes Genüge geleistet werden, nach denen die vor- 
zeitige Entlassung eines Minderjährigen aus der Fürsorgeerziehung aus Gründen, die 
in seiner Person liegen, unter der Voraussetzung erfolgen soll, daß eine anderweitig 
gesetzlich geregelte Bewahrung sichergestellt ist. Diese Bestimmung nimmt den 
Erziehungsanstalten ein Material ab, an dem diese bis jetzt immer schwer getragen 
haben, dessen Erziehung zu keinem Abschluß kam und das dabei die Erziehung der 
anderen Zöglinge auf das empfindlichste störte. Es handelt sich im allgemeinen um Psy- 
chopathen der ausgeprägtesten Art, vor allem um die aktiven Formen, bei denen der 

ergang zu einer ausgesprochenen psychischen Krankheit vollzogen zu sein scheint. 
Unter den Mädchen werden davon in erster Linie die ausgesprochenen Dirnennaturen 
erfaßt. Hierbei fällt die Entscheidung, ob Unerziehbarkeit bzw. Schwersterziehbarkeit 
vorliegt, schwer ins Gewicht. Ausgesprochene psychische Störungen und schwerere 
Herabsetzungen der Intelligenz lassen sich ja ohne Schwierigkeit abschließend beurteilen. 
Da es sich bei den Psychopathen so gut wie ausschließlich um angeborene Defekt- 
zustände auf dem Gebiete des Gemüts- und Willenslebens handelt, müßte man auch 
bei diesen unschwer zu einer einigermaßen abschließenden Prognose kommen können. 
Aber die Entscheidung fällt in eine Zeit, in der die geistige Entwicklung, vor allem auch 
die sittliche, noch nicht abgeschlossen ist und durch die Geschlechtsentwicklung 
gewaltig beeinflußt wird. In der Fürsorgeerziehung erleben wir immer wieder, daß 
Zöglinge, an deren Besserung die Erzieher schon vollkommen verzweifelten und 
die auch in psychiatrischer Beziehung ungünstig beurteilt werden mußten, eines Tages, 
manchmal schon in einem recht vorgeschrittenen Stadium, anfingen, sich der Erziehung 
zu beugen und sozial zu werden. Diese sittliche und soziale Spätentwicklung kommt 
so oft vor, daß man ihr praktisch Rechnung tragen muß. Gelangen diese Jugendlichen 
Schwererziehbaren in die Bewahrungsanstalt, dann muß die Erziehung fortgesetzt. 
aber in mancher Beziehung dem Charakter dieser Anstalten angepaßt werden. Sie muß 
mit anderen Grundsätzen arbeiten, die denen der gewöhnlichen Erziehungsanstalt 
nachstehen. Die Zöglinge kommen hier nicht mit normalem Material zusammen. 
So scheidet ein Erziehungsfaktor aus, der gerade bei Psychopathen und anderen geistig 
Minderwertigen schwer entbehrt werden muß. Das Ausscheiden der Schwererziehbaren 
muß mit der größten Vorsicht vorgenommen werden, schon damit die Erziehungs- 
anstalten sich nicht ihrer unbequemen Elemente ohne Not entledigen. Auch für einen 
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späteren Zeitpunkt wird die kommende Bewahrungsanstalt der Fürsorgeerziehung 
einen Teil ihrer Schutzbefohlenen abnehmen und ihr Werk vollenden. Mit der Voll- 
jährigkeit scheidet eine nicht unerhebliche Zahl von Zöglingen aus der Erziehung aus, 
bei denen diese noch nicht vollendet ist und die in hohem Maße asozial sind. Sie können 
sich im Leben noch nicht halten und schädigen die Allgemeinheit in hohem Maße. 
Nicht immer sind bei ihnen die Erziehungsmöglichkeiten erschöpft. Am besten wäre 
es, wenn man sie über das 21. Jahr hinaus in den Fürsorgeerziehungsanstalten belassen 
könnte, wenn auch für eine gewisse Zahl der Schwersterziehbaren besondere Abteilungen 
eingerichtet werden müßten. Das Bewahrungsgesetz gibt uns die Möglichkeit an die 
Hand, solche Jugendlichen über das 20. Jahr hinaus in den Bewahrungsanstalten 
zu halten. Nie darf bei ihnen vergessen werden, daß mit einer Besserung gerechnet 
werden muß. Die Erziehung, die dem fortgeschrittenen Alter anzupassen ist, muß 
fortgesetzt werden. Für die Jugendlichen muß auch bei dieser Art der Unterbringung 
immer die Möglichkeit offengehalten werden, daß sie noch einmal auf eigenen Füßen 
stehen können. Wird für die asozialen Jugendlichen höheren Alters eine Art der Unter- 
bringung geschaffen, in der an ihrer Erziehung und Besserung weitergearbeitet wird, 
dann fällt eine Periode aus, in der sie sich in besonders schwerem Maße asozial ausleben 
und schnell wieder einbüßen, was Erziehung und Behandlung an ihnen bisher gewirkt 
haben. Ist eine Umgestaltung des inneren Menschen zu einer sozialen Persönlichkeit 
überhaupt noch möglich, so können die hindernden Einflüsse der Umwelt für diese 
wichtige Zeit zunichte gemacht werden. Der Allgemeinheit bleibt eine Fülle von asozia- 
lem Geschehen erspart. Die Feststellung der Anwartschaft auf die Bewahrungsanstalt 
läßt sich für die Fürsorgezöglinge noch am ehesten und einwandfreiesten feststellen, 
da ihre geistige und sittliche Artung sich im Anstaltsleben klar erschlossen hat. So 
können die Asozialen in einem möglichst frühen Zeitpunkte ihrer Wirksamkeit kalt- 
gestellt werden. Die Überweisung an die Bewahrung muß an weitgehende Voraus- 
setzungen geknüpft werden. Es müssen für diese jugendlichen Anwärter auf die Be- 
wahrung besondere Abteilungen eingerichtet werden, die sich am besten an eine Er- 
ziehungsanstalt angliedern. Sie müssen, um die Nachteile des starken Zusammen- 
drängens schwer asozialer Elemente nach Möglichkeit zu verhüten, in viele Unter- 
abteilungen gegliedert werden. Durch Beobachtungs- und Wachabteilungen muß dem 
krankhaften Einschlage zu seinem Rechte verholfen werden. Unter keinen Umständen 
dürfen Jugendliche mit Erwachsenen zusammengelegt werden. Die Behandlung und 
Erziehung hat im wesentlichen nach psychiatrischen Grundsätzen zu erfolgen und muß 
in jeder Beziehung individuell sein. Sie wird im Notfalle straffer und strenger Maß- 
nahmen nicht entbehren können. Sonst aber muß sie alles vermeiden, was den Ge- 
danken an eine Strafanstalt auslösen könnte. Äußeres und Ausstattung müssen eine 
schlichte Behaglichkeit atmen. Vergnügungen und Vergünstigungen haben zu Gebote 
zu stehen. Spiele und Sport sind zu pflegen. Im Falle der Bewährung muß allmählich 
eine größere Bewegungsfreiheit gewährt werden, um den geistig geschwächten Naturen, 
die sich der Behandlung nicht verschließen, mit der Zeit wieder den Weg in die Freiheit 
und das bürgerliche Leben zu bahnen. Hat sich am Ende der Pubertät in ihrer weitesten 
Ausdehnung keine Besserung gezeigt, dann kann die vorübergehende Bewahrung in 
die dauernde übergehen. Dann ist wenigstens die Allgemeinheit vor den Ausflüssen 
der geistigen, sittlichen und sozialen Unzulänglichkeit in ihrer schwersten Gestaltung 
geschützt worden. Mönkemöller (Hildesheim). 

Rosenhaupt: Das Problem der Fürsorgeerziehung. Eindrücke aus Fürsorge- 
erziehungs-Anstalten. Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 38, Nr. 12a, 
S. 537—545. 1925. 

Verf. berichtet über Eindrücke, die er bei der Besichtigung von Anstalten gewann, 
in denen Fürsorgezöglinge untergebracht werden (hauptsächlich vom Jugendamt 
der Stadt Mainz). U. a. hält er einen Ausbau der Berufsausbildung in solchen Anstalten 
für erwünscht; bisher erfolgt im wesentlichen nur die Ausbildung als Schlosser, Schmied, 
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Schreiner, Schuster, Schneider, Bäcker, evtl. als Müller,während z.B. die kaufmännische 
Ausbildung nur in einer Anstalt durchgeführt wird.. In den meisten Anstalten wird 
auch noch durch andere Mittel versucht, bildend und anregend zu wirken (Musik, 
Kino, Vorträge u. a.). — Besonders gerühmt wird die pädagogische Geschicklichkeit 
und Fähigkeit vieler Erzieher. Ein als Anstaltsleiter tätiger Psychiater hatte sich auf 
Grund seiner Tätigkeit überzeugt, daß selbst schwere Psychopathen Erziehungseinflüs- 
sen zugänglich sind. Die Dauererfolge werden bei den männlichen Zöglingen als recht 
günstig geschildert. Bis zu 70% sollen sich „als brauchbare Menschen in die Gesell- 
schaft einfügen“. Bei dem weiblichen Geschlecht scheinen die Dauererfolge zahlenmäßig 
geringer. Nicht selten flüchten weibliche Zöglinge in der Erkenntnis ihrer Haltlosigkeit 
mit ihren Folgen vorübergehend wieder in die Anstalt zurück. Für einen Teil der 
Psychopathen ist eine Verwahrung über das 21. Jahr hinaus erwünscht. Häufigere 
irrenärztliche Kontrollen der Anstalten, als sie bisher vielfach durchgeführt sind, werden 
nützlich wirken. W. Runge (Chemnitz). 

Herrmann, Walter: Probleme der Fürsorgeerziehung. Erziehung Jg. 1, H.5, 
S. 268 —272. 1926. 

Ausgehend von der besonderen Bedeutung des weltanschaulichen Unterbaues 
für die Fürsorgeerziehung bemüht sich der Aufsatz um die Herausarbeitung des Gegen- 
satzes zwischen konfessionellen und „freien“ Heimen. Bei voller Anerkennung der 
Geschlossenheit konfessioneller Erziehungsarbeit betont er die Notwendigkeit freier 
Heime, die sich aus der geistigen Problematik unserer Zeit und der konfessionellen 
Gleichgültigkeit unserer Proletarierjugend ergibt. Der Verf. hebt mit Recht hervor, 
daß auch der Arbeit der freien Heime eine religiöse Haltung zugrunde liegt, wenn auch 
seine Behauptung, auch ihr Erziehungsziel sei die „christliche Persönlichkeit“, nur mit 
Vorbehalt als richtig anzuerkennen ist. Francke (Berlin). 


Ärzte, Erzieher, Fürsorger, Ausbildungstragen: 


© Czerny, Ad.: Der Arzt als Erzieher des Kindes. 7. Aufl. Leipzig u. Wien: Franz 
Deuticke 1926. VIII, 106 S. geb. RM. 3.20. 

Czernys weitverbreitetes Buch ist nun in 7. Auflage erschienen. Gewiß beweist 
die Verbreitung, die diese Vorlesungen gefunden haben, ihre Brauchbarkeit, wie der 
Autor in einer Vorrede meint. Eine Fülle kostbarer, unmittelbar aus der praktischen 
Erfahrung gewonnener Erfahrungen gibt dem Buche seinen auch in Fachkreisen ein- 
stimmig anerkannten Wert. Man darf das Buch auch weiterhin allen Eltern und Er- 
ziehern aufs beste empfehlen. Erwin Wexberg (Wien). 

ann: d.: Die Erziehung des Erziehers dureh das Kind. Szkoła specjalna Jg. ?, 
Nr. 2, S. 117 —119. 1926. (Polnisch.) 

z feuilletonistischem Stil dargestellte, sehr tief durchdachte Aphorismen zur im Titel 
genannten Erziehungsfrage. Das Kind übt auf das psychologische Verhalten des gewissen- 
haften Erziehers eine enorme Rolle aus, die nicht zu vernachlässigen ist und eine eingehende 
Analyse verlangt. Higier (Warschau). 

Gürtler, R.: Gedanken und Vorschläge für die Universitätsausbildung der Lehr- 
kräfte für abnorme Kinder und Jugendliche. Zeitschr. f. d. Behandl. Schwachsinniger 
Jg. 45, Nr. 10, S. 145—151. 1925. 

Auch Gürtler fordert — wie viele seiner Kollegen — die heilpädagogische Pro- 
fessur, angegliedert an die philosophische (nicht die medizinische) Fakultät. Er stützt 
sich dabei auf das Urteil von Prof. Peters (Jena), der für die Ausbildung des Hilfs- 
schullehrers die philosophische Fakultät der Universität fordert. Die Betrachtungen 
gehen wohl etwas einseitig vom schwachsinnigen, sprach- und sinnesgestörten Kind 
aus und lassen den „Heil“faktor in der Behandlung z. B. der psychopathischen Kinder 
zu kurz kommen. Ruth v. der Leyen (Berlin). 

Bericht über die erste polnische Versammlung der Lehrer der Sonderschulen. 
Szkoła specjalna Jg. 2, Nr. 2, S.69—84. 1926. (Polnisch.) 

Während der dreitägigen Versammlung wurde die Arbeit der Kongreßmitglieder derart 
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verteilt, daß der 1. Tag der Organisation der ärztlich-pädagogischen Mitarbeit im Sonderschul- 
wesen, der letzte der genauen Besprechung praktischer professionell organisatorischer Fragen 
und Formulierung der Beschlüsse geopfert wurde. Am 2. Tage arbeiteten sehr fleißig die 
4 Haupteektionen: die der Taubstummen, der Blinden, der moralisch und der geistig Zurück- 
gebliebenen. Der 4., nicht offizielle Tag war zum Besuch der Schulen und Anstalten bestimmt. 
Higier (Warschau). 

Dzierzbicka, W.: Beitrag zur Psychologie des Lehrers als Erziehers. Biul. koła 
psychol. Jg. 1, Nr. 1, S.6—9. 1924. (Polnisch.) 

Enquete zur Psychologie des Lehrers und Erziehers, zu den Eigentümlichkeiten 
und somatisch-psychischen Eigenschaften, die den wirklichen Erzieher der Jugend 
charakterisieren. In Anlehnung an das zur Charakteristik verschiedener Fächer von 
Lipmanngeschaffene und von M. Ulrich praktisch bei höheren akademischen Fächern 
angewandte Schema schaffte sich Verf. ihr eigenes Schema in 20 Hauptfragen, die in 
einer Enquete. von 100 ausgewählten Fachleuten beantwortet werden sollten. Nur 32 
Antworten, zwar von gediegenen Pädagogen, sind eingelaufen. Die Ergebnisse, kurz 
referiert, sollen in einer ausführlichen Abhandlung (Über die Fachfähigkeiten des Lehrers 
. und Erziehers) in den „Psychologischen Arbeiten‘ veröffentlicht werden. Sie scheinen 
im großen und ganzen mit denjenigen übereinzustimmen, was uns die alte Lehrer- 
praxis lehrte und was die theoretischen und experimentellen Nachforschungen be- 
stätigten. Higier (Warschau). 

Kiumker, Chr. J.: Die Ausbildung der Anstaltserzieher. Zu den Verhandlungen des 
Dresdener Fürsorgeerziehungstages. Zentralbl. f. Jugendrecht u. Jugendwohlf. Jg. 17, 
Nr. 9, S. 213—215. 1925. 

Der Verf. geht von dem Gedanken aus, daß die Ausbildung der Anstaltserzieher 
eine Aufgabe ist, die nicht im engen Rahmen der Fürsorgeerziehung, sondern inner- 
halb der gesamten Jugendfürsorge zu behandeln ist. Er tritt dafür ein, daß ein dauernder 
Austausch zwischen den Angestellten der Jugendämter und den Erziehern in den Anstal- 
ten stattfindet; dadurch wird das gegenseitige Verständnis zum Besten der gemeinsamen 
Arbeit an der Jugend ganz wesentlich gefördert werden. Wenn auch, wie Klumker 
sagt, die Erzieherfrage nicht etwa in ihrem Kern eine Gehaltsfrage ist, so ist doch zu 
fordern, daß die Erzieher ausreichend besoldet, daß sie etwa den Volksschullehrern 
gleichgestellt werden. — Da die Anstalt in den seltensten Fällen ihren Erziehern eine 
vollständige Lebensstellung geben kann, ist Vorsorge zu treffen, daß ein Übergang 
in andere verwandte Berufe, vor allem in den Jugendämtern, möglich wird. — K. ist 
bekanntlich schon bei der Beratung des RJWG. dafür eingetreten, daß eine gewisse 
Zeit Anstaltstätigkeit als Vorbedingung für die Anstellung beim Jugendamt festgelegt 
wird; durch das vorgeschlagene Verfahren würde man der Erfüllung dieser Forde- 
rung näherkommen. Auch die zeitweise Tätigkeit der Jugendamtsbeamten in An- 
stalten wäre der Gesamtarbeit förderlich, ebenso der Austausch mit Erziehern aus 
deutschen Anstalten außerhalb des Deutschen Reichs. — Bestimmte Vorschläge zu 
festen Bindungen will K. nicht machen, aber alle Versuche in der angedeuteten Rich- 
tung scheinen ihm wertvoll. K. schließt mit den Worten: ‚Ich weiß keine Art, einem 
jungen Menschen zu ermöglichen, seine Eignung zur Fürsorgetätigkeit zu erproben, 
sich ein lebendiges Bild davon zu machen, worauf es in der Jugendfürsorge schließlich 
ankommt, als solche Anstaltsarbeit.‘“ v. Liszt (Charlottenburg). 

Dienstweisung für die Ortsjugendräte und Ortsjugendhelfer in Baden. Amtl. 
Ausg. Karlsruhe: Badenia, A.-G. 1926. 48 S. RM. 0.50. 

Die zahlreichen Funktionen, die nach dem RJWG. ehrenamtlichen Kräften über- 
tragen werden können, erfordern eine Einführung in die gesetzlichen Bestimmungen, 
die der Durchführung der Fürsorge zugrunde liegen. Besonders in ländlichen Gegenden 
werden solche Hilfen vielfach gebraucht werden. Die vorliegende Dienstweisung des 
badischen Landesjugendamtes bezweckt eine Vermittlung solcher Kenntnisse 
und bringt bie in hervorragend klarer Anordnung und Darlegung. Die Ortsjugend- 
räte, aus mehreren Mitgliedern bestehend (für größere Gemeinden), und die Orts- 
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jugendhelfer (für kleinere Orte) sollen ihre helfende Tätigkeit auf alle unter elter- 
licher Gewalt, Vormundschaft und Pflegschaft stehenden Personen erstrecken; sie 
haben demzufolge besonders in der Tätigkeit des JA. als Gemeindewaisenrat, dann 
aber auch im Pflegekinderwesen bei der Schutzaufsicht der JGH. zu arbeiten. Jeder 
Abschnitt enthält kurzgefaßte Erläuterungen der in Frage kommenden Gesetze und 
Anweisungen über die praktische Ausführung. K. Mende (Berlin). 


Allgemeines: 

© Tumlirz, Otto: Probleme und Zukunftsaufgaben der Jugendkunde. (Abh. a. d. 
Geb. d. Psychol., Jugendkunde u. Pädagog. Hrsg. v. Othmar Sterzinger u. Otto Tumlirz. 
H. 1.) Wien: Österr. Bundesverl. f. Unterricht, Wiss. u. Kunst 1925. 48 8. RM. 1.20. 

Die kleine Schrift gibt einen guten Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
jugendkundlichen Forschung und die verschiedenen in ihr wirksamen Tendenzen. 
Es wurden behandelt: Die. wissenschaftliche Bedeutung der Jugendkunde; Die bis- 
herigen Ergebnisse der jugendkundlichen Forschung; Die Aufgaben der künftigen 
jugendkundlichen Forschung; Die planmäßige Gestaltung der jugendkundlichen 
Forschung; Jugendpsychologie und Weltanschauung. Bobertag (Berlin). 


Eliasberg, W.: Riehtungen und Entwicklungen der Arbeitswissenschaft mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Psychopathologie und Psychotherapie der abhängigen 
Arbeit. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 102, H. 1/2, S. 250—282. 1926. 

Nach einer Übersicht über die bisher verwandten Abstraktionsrichtungen der 
Arbeitswissenschaft, die eingeteilt werden in naturwissenschaftlich-quantitative, 
individual-historisch-geisteswissenschaftliche Abstraktion, bei der der geschichtliche 
Sinnzusammenhang der Arbeit Beruf ist, in die wirtschafts-wissenschaftliche Abstrak- 
tion, für die als Beispiel der Taylorarbeiter angeführt sei, der gedrillt wird und nicht 
wie etwa der Fachlehrling ein Werk als Ganzes in Angriff nimmt, sondern nur Griffe 
übt, die späterhin auf Befehl zu einem Ganzen zusammengesetzt werden, kurz der 
Homo öconomicus abgehandelt wird und endlich in die sozialpsychologische Abstrak- 
tion, das Problem tatsächliche Existenz und Existenzerwartung abhandelnd. Der Gegen- 
satz seelischen Lebens einer kleinbäuerlichen Bevölkerung und einer großstädtisch- 
proletarischen wird hierbei behandelt, daß die typische abhängige Arbeit gar kein End- 
ziel habe und in summierbare Einzelfälle zerfalle. Die Erholungstätigkeit wird be- 
sprochen unter Gegenüberstellung des Schlafes als passive Erholung und der eigent- 
lichen Erholungstätigkeit, die ihrerseits wieder in Physiologisch-Chemisches zer- 
fällt und in das Weiterwirken der Probleme aus der Arbeit und endlich in die Be- 
tätigung im Nebenberuf. Erwähnt sei, daß die Affekte des Arbeitslebens in ihrer 
Unterschiedlichkeit zu den primitiven Affekten des manisch-depressiven Irreseins 
gesetzt werden, mit dem Hinweis eine Art Affektdiät zu beobachten. Es folgt eine Über- 
sicht der Versuche, die Arbeitsmotivation, die als das wesentliche durch Sozialreform 
zu Beeinflussende mit hingestellt wird, die in solche ‚von oben‘, „von unten‘ aus 
eigener Kraft und solche ‚auf gleichem Fuß“ eingeteilt wird, wobei letzteren der Vorzug 
gegeben wird. Die übermäßig freiwillige Einordnung wird in ihrer Beziehung zur sensitiv 
paranoiden Entwicklung besprochen und andererseits die Beziehung der Rentenneurose 
zur Arbeitsmotivation. So sei die Rentenneurose verständlich, allerdings aber nicht 
aus Begehrungsvorstellungen, sondern aus der spezifischen Überempfindlichkeit des 
abhängig arbeitenden Individuums, wofür schon spreche, daß eine Lohnsteigerung mit 
der Rente doch, weiß Gott, niemals verbunden sei. Man müsse arbeitspädagogische 
Gesichtspunkte etwa durch Aufstieg, durch Berufsunischulung geltend machen. Weiter 
wird die Psychotherapie der abhängigen Arbeit dargetan am Beispiel der Arbeitslosig- 
keit, die gekennzeichnet sei durch den Radikalismus der arbeitslosen Massen und durch 
den einzelnen Arbeitslosen, der als scheu, gedrückt, willenlos, mutlo;, verzweifelnd an- 
gesehen wird. Das Problem einer Heilpädagogik der Motivationsstufen sei noch nicht 
gelöst, und man müsse hier die Entwicklung sich selbst überlassen. Æ. v. Domarus (Bonn). 
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Laugier: Un centre de recherches seientifiques sur la prophylaxie mentale. (Ein 
Zentrum der wissenschaftlichen Untersuchungen über die psychische Prophylaxe.) Pro- 
phylaxie ment. Jg. 1, Nr. 3, S. 86—89. 1925. 

Schilderung der Einrichtung, Organisation und Arbeitsweise eines von Toulouse ge- 
leiteten Institutes für „psychische Prophylaxe‘ in Paris, das eine Reihe von Hauptlaboratorien . 
für biologische Chemie, Serologie, Physiologie, experimentelle Psychologie und Nebenlabora- 
torien für histologische, elektro-physiologische Untersuchungen und für physikalische Chemie 
umfaßt. Jedes Laboratorium hat einen spezialistisch ausgebildeten Chef. Der Schilderung 
nach handelt es sich um eine unsern Forschungsinstituten ähnliche Einrichtung. W. Runge. 


Friedjung, Josef K.: Der Kampf der Schule gegen den Alkohol in Wien. Internat. 
Zeitschr. geg. d. Alkoholismus Jg. 34, Nr. 1, S. 22—26. 1926. 

Es ist sehr erfreulich zu hören, daß die Klassenlektüre von allem gesäubert sei, 
was an trinkseliger Poesie und Prosa früher die ‚„Lesebücher“ füllte, sowie daß Lehrer- 
und Elternschaft in zielbewußter Arbeit für den Kampf gegen die Rauschgifte — 
Alkohol und Tabak — gewonnen sind. Sehr wertvoll ist der Vorschlag, daß bei den 
Elternversammlungen die erforderlichen Aufklärungen über die Schädlinge Alkohol 
und Tabak gegeben werden sollen, daß aber auch die Lehrerschaft selbst jede sich im 
Unterricht und im Zusammenleben mit der Jugend darbietende Gelegenheit zur Auf- 
klärung über die Gefahren des Alkohol- und Tabakgenusses ausnützen und womöglich 
durch das eigene Beispiel zielweisend wirken möge. Juliusburger (Berlin). 

Avis de medeeins suisses sur Pinfluenee de l’aleool sur P’enlance et la jeunesse. 
(Ansichten von Schweizer Ärzten über den Einfluß des Alkohols auf Kinder und 
Jugendliche.) Pro juventute Jg. 7, Nr.5, S. 254—259. 1926. 

Auch in der Schweiz hat vor einigen Jahren der Kampf gegen den Alkoholismus 
begonnen, vornehmlich gegen den Mißbrauch, Kindern und Jugendlichen geistige Ge- 
tränke zu reichen. Der Aufsatz berichtet über das Ergebnis einer Umfrage bei solchen 
Ärzten in allen Landesteilen, die sich für diese Frage einsetzen. Die Erhebung forderte 
keine Zahlen, sondern allgemeine Bekundungen aus den Berufserfahrungen und dazu 
Einzelbeispiele. Die erste Frage betraf die Angewohnbheit, Kindern regelmäßig oder zu 
bestimmten Gelegenheiten Alkohol zu verabfolgen. Beides kommt noch immer vor, 
regelmäßige Gaben sind allerdings seltener. Sie werden namentlich aus solchen Gegenden 
gemeldet, wo es fast allgemein üblich ist, den Kaffee schwarz und mit Schnaps (Kirsch- 
geist) gemischt zu trinken. Gelegentliche Gaben werden öfter beobachtet, manche 
Eltern erhoffen davon eine Stärkung oder doch eine Erholung; eine nicht unerhebliche 
Zahl von Eltern reicht den Kindern in Krankheitsfällen Wein. — Die andere Frage 
bezog sich auf den unmittelbaren Einfluß des Alkoholgenusses auf die Gesundheit 
der Kinder und auf den Einfluß des Alkoholismus der Eltern auf ihre Nachkommen- 
schaft. Die allgemein bekannten Folgen werden auch hier von den Berichterstattern 
hervorgehoben, eine Reihe von Einzelbeispielen geboten. Die Umfrage ergab, daß der 
Alkoholismus und die daraus sich ergebenden Folgen für die Jugend nicht nur von 
Kanton zu Kanton außerordentlich verschieden sind, sondern selbst innerhalb eines 
Kantons. Es ergibt sich aber auch der Eindruck, daß die hauptsächlichsten Mißbräuche 
und Vorurteile trotz des großen Alkoholverbrauchs der Schweiz zu schwinden scheinen. 
Allgemein herrscht Einigkeit darüber, daß der Kampf gegen den Alkoholismus mit 
viel größerer Kraft geführt werden müßte. Einzelvorschäge werden erhoben: beim 
Eingreifen des Armenamts Trennung der Familie, in denen Vater oder Mutter oder gar 
beide Trinker sind; Einschränkung des Kleinhandels mit Alkohol; alkoholfreie Wirt- 
schaften; zeitiger Schluß der Schankstätten; Förderung des Fruchtsaftverbrauches; 
Aufklärungs- und Erziehungsarbeit der Jugend. Dressler (Berlin). 

Irvin, Robert Roy: Coffee and tea drinking among children. The results of a que- 
stionnaire to medical specialists. (Kaffee- und Teegenuß bei Kindern. Das Ergebnis 
einer Umfrage bei Fachärzten.) Med. journ. a. record Bd. 123, Nr. 7 ‚S. 434—436. 1926. 

Der Verf. legt in dieser Arbeit das Ergebnis einer Umfrage vor, die er an alle ameri- 
kanischen Kinderärzte und eine auserwählte Gruppe von Persönlichkeiten gerichtet 
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hat, die durch ihre Stellung als Jugendhygieniker, als Leiter und Kenner der öffentlichen 
Wohlfahrtspflege usw. als berufen betrachtet werden können. Die Frage betrifft den 
Konsum von Kaffee und Tee in der Jugend. Nach kurzer historischer Darstellung 
früherer statistischer Feststellungen auf diesem Gebiete wird über die Antworten be- 
richtet, die auf folgende 4 Fragen ergangen sind: 1. betrifft die Erfahrungen über die 
Ausdehnung des Kaffee- und Teegenusses unter den Kindern; 2. will wissen, ob be- 
stimmte Ernährungsmaßnahmen verlangt worden sind; 3. fragt nach der Wichtigkeit 
eines heißen Getränks für Kinder, besonders in den Wintermonaten; 4. will festgestellt 
haben, ob Tee und Kaffee in der kindlichen Ernährung überhaupt erlaubt sein soll. 
Die Antworten, die eingelaufen sind, sind nicht einheitlich, was wohl zu erwarten war. 
Zu Punkt 2 wurde mehrfach das Verlangen nach erzieherischen Maßnahmen ausge- 
sprochen. Punkt 3 wird meistens positiv beantwortet. Punkt 4 wird stark negativ 
beantwortet. Kaffee und Tee werden abgelehnt als unnötig urd schädlich in der kind- 
lichen Diät. Es ist von großem Interesse für uns, aus solcher Arbeit eines ämerikanischen 
Kinderarztes zu ersehen, mit welchem Ernst und mit welcher Gründlichkeit auch weniger 
wichtige Fragen der Schulhygiene oder besser Jugendhygiene zur BehandInng gelangen. 
Wir müssen erkennen und darin wiederum die symptomatische Bestätigung erblicken, 
daß Amerika sowohl extensiv wie intensiv an erster Stelle in der Bearbeitung der Ge- 
sundheitspflege der Jugend steht. Lewandowski (Berlin). 

Koller, A.: Die Nachzählung der 1907 im Kanton Appenzell A.-Rh. sehulpflichtig 
gewesenen, damals als geistig gebreehlieh notierten Personen. Schweiz. Zeitschr. f. 
Gesundheitspfl. Jg. 6, H.3, S. 309—410. 1926. 

Die Arbeit befaßt sich mit einer dankenswerten Nachschau von Fällen, die 1907 
als geistig gebrechliche Kinder erfaßt wurden. Von dem damaligen Material, das 
428 Personen betraf, hat die Nachzählung 1922 deren 405 wieder erreicht. Von den 
interessanten und eingehend erörterten Ergebnissen ist besonders hervorzuheben: 
Eine vielfach stärkere Mortalität Schwachsinniger, 11,4%, besonders für Epileptiker. 
Eine ganze Anzahl von Kindern, die 1907 Charakterschwierigkeiten boten, zeigen solche 
15 Jahre später nicht mehr in auffälliger Weise, und zwar scheint mit intellektueller 
Besserung eine Hebung ethischer Gefühle erfolgt zu sein. Manchmal trat natürlich 
auch der ethische Defekt im Laufe der Jahre stärker hervor. Unter 226 Fällen Schwach- 
sinniger bestand 70mal eine Komplikation des geistigen Defektes mit Charakter- 
anomalien, in 37 Fällen lagen ethische Defekte vor. Öfters trat namentlich störrisches 
Benehmen zurück, dagegen hat die Zahl der Lügner und Rohlinge zugenommen. 
Von 183 der nachgezählten männlichen Personen haben 36 Militärdienst gemacht, 
14 derselben waren verheiratet. Unter den Dienstuntauglichen konnten 80 Männer 
einer Beschäftigung obliegen, die ihnen vollen Unterhalt sicherte, weitere 23 konnten 
sich wenigstens teilweise durchs Leben bringen und nur bei 39 war auch dies nicht 
möglich. Von den 152 Frauen war letzteres bei 24 der Fall, 83 waren voll, 36 teilweise 
erwerbsfähig. Verheiratet waren im ganzen 15%, der Nachgezählten, fast 50%, waren 
in der elterlichen Familie geblieben. Aus den Ehen waren 53 Kinder hervorgegangen, 
mit denen Verf. sich nicht eingehender beschäftigen konnte. Wie das Verbleiben im 
Elternhaus beweist auch die Tatsache, daß ?/, der Fälle sich in der gleichen Gemeinde 
wie vor 15 Jahren befanden, die Unselbständigkeit der Schwachsinnigen. Gregor. 

© Pilez, Alexander: Über Hypnotismus, okkulte Phänomene, Traumleben usw. 
Sieben Vorträge für gebildete Laien. Leipzig u. Wien: Franz Deuticke 1926. 90 S. RM. 3.—. 

Die 7 Vorträge wurden vom Verf. im Wiener Volksbildungshaus „Urania“ ge- 
halten. Sie haben zum Gegenstand: Suggestion und Hypnotismus, Telepathie und 
Okkultismus, Traum-, Gedächtnis-, Musik- und Geistesstörung, Morphinismus usw. 
Die Darstellung ist sehr flüssig und in bestem Sinne pupulär. Der Facharzt findet 
in dem Heft kaum etwas ıhm nicht Geläufiges, doch zuweilen interessante, sonst. nicht 
leicht auffindbare Mitteilungen, so besonders in dem Vortrage über Psychiatrie und 
Musik. Literarische Hinweise würden einer Neuauflage zu statten kommen. Henneberg. 
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Normale und pathologische Anatomie und Physiologie: 


@ Rademaker, G. G. J.: Die Bedeutung der roten Kerne und des übrigen Mittel- 
- hirns für Muskeltonus, Körperstellung und Labyrinthreflexe. Ins Deutsche übertragen 
v. E. Le Blane. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Neurol. u. Psyehiatrie. Hrsg. v. O. Foerster 
u. K. Wilmanns. H. 44.) Berlin: Julius Springer 1926. V, 340 S. RM. 27.—. 

Die über viele Jahre fortgesetzten systematischen Untersuchungen von Magnus 
und seiner Schule haben die Lehre von der Gesetzmäßigkeit der tierischen und mensch- 
lichen Stellungen und Bewegungen in ein ganz neues Licht gesetzt. Bereits haben sich 
praktische Auswirkungen gezeigt. Wie der Säugling seine zunächst noch unkoordi- 
nierten Strampelbewegungen zusammenzuordnen beginnt, wie das Kind aufstehen 
lernt, das ist heute schon aus dem Bereich des Wunders, aber auch des Zufälligen 
herausgerückt. Ja, mannigfache Bewegungsformen des sportlichen und auch des täg- 
lichen Lebens erscheinen uns nicht mehr als lächerliche Exzentrizitäten des einzelnen 
Menschen oder Turnlehrers, sondern als Ausfluß unbewußter Erfahrung über reflek- 
torische Zusammenhänge. Die vorliegende Monographie bildet einen guten und über- 
sichtlichen Führer durch die mannigfachen Verknüpfungen der tonischen Reflexe 
des Labyrinths, der Hals- und Extremitätenmuskeln, der durch sie bedingten typischen 
Stellungen beim Sprung, bei der Vorwärts- und Aufwärtsbewegung, beim Aufstehen, 
bei den Kopfdrehungen, kurzum bei der Eigenart jeder individuellen Bewegung. 
Vor allem wird in z. T. verblüffenden Experimenten gezeigt, welche Teile des Hirn- 
stamms zum Zustandekommen der einzelnen Reflexe nötig sind. Schließlich wird an 
Hand einer reichhaltigen Kasuistik die Bedeutung des Mittelhirns für die eigentliche 
Pyramidenlähmung, für die spastischen Zustände vom Typ des Little, für die Fälle 
von menschlicher Enthirnungsstarre und ähnlichem gezeigt. Ein ausgezeichnetes 
Literaturverzeichnis ist beigefügt. F. H. Lewy (Berlin). 

e Harms, Jürgen W.: Körper und Keimzellen. TI. 1 u. 2. (Monogr. a. d. Gesamt- 
geb. d. Physiol. d. Pflanzen u. d. Tiere. Hrsg. v. M. Gildemeister, R. Goldsehmidt, 
C. Neuberg, J. Parnas u. W. Ruhland. Bd. 9.) Berlin: Julius Springer 1926. X, 1023 S. 
u. 309 Abb. RM. 66.—. 

Das vorliegende zweibändige Werk, das die Beziehungen zwischen Keimzellen 
und Gesamtorganismus zum Gegenstande hat, gibt eine eingehende Schilderung unserer 
Kenntnisse vom Bau und den Funktionen der Keimdrüsen. Ihre Bedeutung für das 
Wachstum und die Entwicklung der sekundären Geschlechtsmerkmale bei den verschie- 
denen Klassen des Tierreiches wird eingehend dargelegt. Von den Korrelationen 
anderer innersekretorischer Organe zu den Keimdrüsen handelt ein besonderes Kapitel, 
ein weiters über den Einfluß der Vitamine auf die Keimdrüsentätigkeit. Die Physiologie 
der Fortpflanzungsvorgänge, die Wirkungen der Kastration, sowie anschließender 
Transplantationen, die Möglichkeit einer direkten oder indirekten Beeinflussung der 
Keimzellen in bezug auf ihren Bau und ihre cyclischen Funktionen, die Relationen 
der Keimdrüsen zu den nervösen Apparaten, schließlich das Altern der Tiere und des 
Menschen — einschließlich der Verjüngungsversuche — sind im 2. Bande des Werkes 
geschildert. Zum Schlusse wird der Einfluß der Keimdrüsen auf die Lebensintensität 
und die Psyche erörtert, in welcher Darstellung die Untersuchungen Kretschmers 
über den Zusammenhang zwischen Körperbau und Charakteranlage (und auch Psychosen- 
formen) ausführlich zu Worte kommen. Das an interessanten Details reiche Werk ist 
flüssig und klar geschrieben und durch zahlreiche wohlgelungene Abbildungen illu- 
striert. Es kann jedem naturwissenschaftlich Gebildeten, der sich über die Keim- 
drüsenfunktion zu orientieren wünscht, auf das Beste empfohlen werden. 

Jahnel (München). 
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Biologie, Konstitution, Rasse, Vererbung : 


Thomas, E.: Einige Abhängigkeiten der ersten Entwieklung. Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 50, H. 1/2, S. 1—10. 1926. 

Anfangs wird die Entwicklung des menschlichen Embryos durch immanente Kräfte, 
durch den „primären Trieb zur artgemäßen Entwicklung“ geleitet. Später kommt eine 
Mitwirkung mütterlicher Hormone hinzu. Diese Einwirkung kann auch gewisse Ab- 
weichungen von dem wünschenswerten Entwicklungsgange hervorrufen. Verf. spricht 
in solchen Fällen nach A. Kohn von Synkainogenese. Die selbständige Lebensfähigkeit 
jüngster Wirbeltiere hängt im wesentlichen von der Leistung ihrer endokrinen Drüsen 
ab. Während des intrauterinen Lebens sind diese Organe nach Ansicht des Verf. 
zwar funktionsfähig, aber nicht in Funktion, sofern nicht pathologische Verhältnisse, 
wie etwa ein Versagen der mütterlichen Organe vorliegen. Mißbildungen seien niemals 
auf die Wirkung innersekretorischer Drüsen zurückzuführen. Hingegen findet man 
koordinierte Läsionen von endokrinen Drüsen und anderen Organen, und zwar solchen, 
die im späteren Leben gewisse Abhängigkeiten von der betreffenden Drüse zeigen, also 
Schädigungen eines und desselben „prospektiv funktionellen Systems“. Dies wird an 
dem Beispiel Schilddrüse-Gehirn erläutert. v. Pfaundler (München)., 

Langelüddeke, Albreeht: Untersuehungen über die Rhythmik Gesunder und Geistes- 
kranker. (Psychiatr. Univ.-Klin. u. Staatskrankenanst., Hamburg-Friedrichsberg.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 101, S. 320—329. 1926. 

Der Aufsatz beschäftigt sich mit der Entstehung und Gliederung der rhythmischen 
Bewegungen, er zeigt die Wurzeln der Rhythmik auf und zergliedert die rhythmischen 
Anlagen. Es wird eine motorische und sensorische Teilanlage unterschieden, letztere 
gliedert sich wieder in optische und akustische Rhythmik. Auch wird eine produktive 
und receptive, freie und gebundene Fähigkeit der Rhythmisierung unterschieden. 
Bei Schizophrenen fand Verf. eine rhythmische Verarmung beim Spiel eines Walzers, 
z. B. wurden:alle Viertel gleich lange gehalten, wodurch das Spiel trocken und spröde 
klingt. Storch (Tübingen)., 

Winkler, Herbert: Untersuehungen zur Motorik gebrechlieher Kinder. Zeitschr. 
f. Krüppelfürs. Bd. 18, H. 11/12, S. 168—172. 1925. 

Einleitende Bemerkungen zu einer sehr beachtenswerten Untersuchung, die an 
den Kindern des Leipziger Heims unter bewegungsphysiologischen und bewegungs- 
psychologischen Gesichtspunkten vom Verf. in Angriff genommen worden ist. Wenn 
die Untersuchung abgeschlossen vorliegt, wird ihr eine eingehende Gesamtbesprechung 
zuteil werden. Homburger (Heidelberg)., 

Biedl, A.: Zur Charakteristik der Pubertät. (36. Vers. d. dtsch. Ges. f. Kinderheilk., 
Karlsbad, Sitzg. v. 22. IX. 1925.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 81, H. 3/4, S. 347 


bis 365. 1926. 

Nach einleitendem kritischen Überblick über die einschlägige Literatur gibt Verf. ein 
außerordentlich anschauliches Bild von den Wandlungen des Inkretgleichgewichts und der 
Prävalenz einzelner Drüsen während der Entwicklungsperiode bis zur Reife. Im Embryonal- 
leben werden die Funktionsvariationen der Blutdrüsen durch die mütterlichen Inkretorgane 
verdeckt, die evtl. für die zu jener Zeit stattfindende Entwicklung von überragendem Einfluß 
ist. In der letzten Zeit der intrauterinen Entwicklung und auch beim Neugeborenen besteht 
ein Übergewicht des Interrenalsystems und der mit ihm genetisch verwandten Keimdrüsen. 
Pigmentierung und Hautbeschaffenheit des Neugeborenen, Kopf- und Körperbehaarung sowie 
die Eigenart des Fettgewebes und den Rückgang dieser Erscheinung in den ersten Zeiten 
des extrauterinen Lebens möchte Verf. auf das Interrenalsystem und seine Wirkung zurück- 
führen. Die Schilddrüse befindet sich demgegenüber in einem Zustand minimaler Aktivität 
(niedriger Umsatz der ersten Lebenswochen, der trotz Zunahme von Länge und Oberfläche 
im 1. Vierteljahr pro Quadratzentimeter und Zentimeter konstant bleibt). Erst mit dem 
2. Vierteljahr beginnt der Umsatz zu steigen, wird am Ende des 1. Halbjahrs gleich dem des 
Erwachsenen und wächst dann weiter bis zum 2. Lebensjahr (40—50%, höher als beim Er- 
wachsenen!), d. h. die Schilddrüse prävaliert nunmehr im endokrinen „Konzert“. Auch die 
Epithelkörperchen, die im 1. Jahr eine minimale Funktion entfalteten (Spasmophilie!), werden 
jetzt stark beansprucht durch das Knochenwachstum, das auch die Thymus unterstützt. 
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Für die Periode der ersten Streckung greifen Zirbeldrüse (?) und vor allem der Hypophysen- 
vorderlappen ein. Nach einer darauffolgenden Periode relativer Stabilität, die durch den Rück- 
gang der Thymus sowie der Thyreoidea und Prähypophyse gekennzeichnet ist bei gleichzeitigem 
langsamem, aber stetigem Wachstum der Keimdrüsen, setzt dann die Pubertät ein, die zweck- 
mäßig in die Stadien der Pubescenz oder Präpubertät, der Adolescenz und der Maturität zu 
gliedern ist. In der Pubescenz, die gekennzeichnet ist durch plötzliches Längenwachstum, 
Stoffwechselsteigerung, nervöse Erregbarkeitssteigerung, leichte Ermüdbarkeit und verstärktes 
Keimdrüsenwachstum, prävalieren die Thyreoidea einerseits (Pubertätskropf, Haut- und Haar- 
veränderungen, Längenwuchs), die Prähypophyse andererseits, die ihre Wirkung sogar trotz 
der zunehmenden Keimdrüsenreifung entfaltet. Die Reifung der Keimdrüsen selbst sieht Verf. 
nicht als etwas Primäres an, sondern als sekundäre Folge der Überaktivität von Schilddrüse 
und Prähypophyse. Sie wird begünstigt durch die gleichzeitige Involution der Thymusdrüse. 
Die nervöse Erregbarkeitssteigerung dieser Periode erstreckt sich nicht auf den neuromuskulären 
Apparat, sondern fast ausschließlich auf die vegetative Sphäre. Nicht Tatendrang, sondern 
Faulheit und Inaktivität sind typisch. Von vegetativen Zeichen fehlt fast nie die respira- 
torische Arrhythmie. Hinter der seelischen Liebe tritt die Sexualität noch zurück. Das 2. Sta- 
dium, die Adolescenz, bedeutet demgegenüber den Kampf der Keimdrüsen um die Prävalenz. 
Zurückdrängung des Längenwuchses und der peripheren Umsatzregulierung durch die Schild- 
drüse zugunsten der Zentralnervösen durch das Zwischenhirn unter Heranziehung des Adrenal- 
systems und des Inselapparates, sowie des Mittellappens der Hypophyse geht Hand in Hand 
mit dem Hervortreten der spezifischen Keimdrüsenwirkung (Entwicklung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale und der Sexualität). Der Wechsel zwischen hormonaler und nervöser 
Stoffwechselregulierung bildet die Grundlage für die um diese Zeit auftretenden nervösen 
Pubertätskrisen. Im 3. Stadium, der Reife, endlich ist die Vorherrschaft der Keimdrüsen 
entschieden. Sie dauert bis zum Senium und ist u. a. dadurch ausgezeichnet, daß die in der 
Kindheit nur angedeuteten jahreszeitlichen Schwankungen in der Aktivität der Drüsen stärker 
ausgesprochen zur Geltung kommen. Den Schluß der Abhandlung bildet eine kurze Über- 
sicht über Pubertätsstörungen und ihre Eingliederung in diese Zusammenhänge. Risse., 


Kretschmer, Ernst: Lebensalter und Umwelt in ihrer Wirkung auf den Konstitu- 
tionstypus. (Klin. f. Gemüts- u. Nervenkrankh., Univ. Tübingen.) Zeitschr. f. d. ges. 
Neurol. u. Psychiatrie Bd. 101, 8. 278—292. 1926. 

Wie verhält sich der Habitus von Menschen gleicher endogener Morbidität in ver- 
schiedenen Lebensaltern$ Welches sind die durch alle exogenen Faktoren durchschnei- 
denden konstitutionellen Grundlinien, und welches sind die Modifikationen seitens 
der Umweltfaktoren? Zur Beantwortung dieser Frage stellt Kretsch mer die einzelnen 
Altersstufen von Zirkulären und von Schizophrenen körperbaulich nebeneinander; ebenso 
gleiche Körperbautypen verschiedener Berufsgruppen. Er versucht festzustellen, welche 
variableren Körperbaustigmen sich in den verschiedenen Lebensaltern und Berufen 
immer wieder denjenigen Einzelheiten des Körperbaus zuordnen, von denen es feststeht, 
daß sie mindestens beim Erwachsenen vom Lebensalter und Milieu relativ unabhängig 
sind. Zwar gibt es keine Gruppe von Körperbausymptomen, die während des gesamten 
Erwachsenenalters von strengster Konstanz ist. Nicht einmal die Proportion Oberlänge 
zu Unterlänge gehört hierher. Immerhin lassen sich mit ausreichender statistischer 
Sicherheit 2 Gruppen herauslösen: konstante und richtungskonstante Merkmale des 
Körperbautypus. Diekonstanten Körpermerkmale (Größe und Form des Hirnschädels, 
knöchernes und knorpeliges Gesichtsskelett, Handform, „Statur“ — d. i. absolute Körper- 
größe und Derbheit oder Zartheit des Skelettbaues) sind für die Pykniker, die Astheniker 
und die Athletiker während des ganzen Erwachsenenlebens von jeweils genügender 
charakteristischer Prägnanz. Die richtungskonstanten Körpermerkmale haben 
eine weit größere Anwendungsbreite und somit praktische Bedeutung für die Typen- 
forschung. K. versteht darunter solche Merkmale, die zwar in den verschiedenen Lebens- 
altern variieren und auch exogen veränderlich sind, die aber im Verhältnis zu den sta- 
tistischen Mittelwerten des betreffenden Lebensalters doch eine bestimmte Abweichungs- 
richtung zeigen: Weichteiltrophik, Körperfülle, Behaarung, Hautgefäßbild. Er weist 
auf die Beobachtungen an eineiigen Zwillingen hin, an denen die Richtungskonstanz 
dieser Merkmale immer wieder zum Anlaß der verblüffenden Ähnlichkeiten wird. 
Gewiß hat also das Milieu seinen modifizierenden Einfluß auf den Körperbau, aber nur 
innerhalb der konstitutionellen Spielbreite desselben. An eindrucksvollen Beispielen 
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belegt K., wie durch Ernährung, Arbeit, Beruf, Altersstadium die konstitutionellen 

Grundlagen nur begrenzt variierbar sind und die von ihm aufgestellten Körperbautypen 

sich durch die Lebensalter- und Umweltreize hindurch leitend durchsetzen. 
Kronfeld (Berlin)., 

Emmanuele, A.: Polinatalitä e polimortalitd nell’infanzia. (Geburtenzahl und 
Sterblichkeit in der Kindheit.) (Milano, 22.—25. X. 1924.) Atti del 11. congr. 
pediatr. ital. S. 627—633. 1925. 

Statistik aus der Neapolitaner Kinderklinik (1919—1921). Die durchschnittliche 
Zahl der Geburten war 4,22 für die Frau, und zwar in bemittelten Kreisen 4,20, in 
Arbeiterfamilien 4,18, in bäuerlichen Familien 4,49. Die Sterblichkeit betrug durch- 
schnittlich 1,17 auf die Familie, bzw. 27,89%, auf die Gesamtheit. Dies verteilte sich auf 
die drei genannten Klassen wie folgt: 23,88; 28,66; 27,60. Also auch hier trat das soziale 
Moment deutlich zutage; besonders genannt werden die Wohnungsnot (3—10 Personen 
in einem Raum für 2 Personen), der Schmutz und die Unerfahrenheit der Mutter, von 
denen 30% nicht lesen und schreiben können. Die Kindersterblichkeit steigt in allen drei 
Klassen gewaltig mit der Zunahme der Kinderzahl; in den begüterten Familien betrug 
die Sterblichkeit bei 2 Kindern 7,66%, und stieg auf 44,69%, bei Familien mit 12 Kin- 
dern. Die entsprechenden Zahlen lauten für die Arbeiterfamilien 12,22 bis 52,50; bei 
der Landbevölkerung 10,08 bis 53,84. Aschenheim (Remscheid)., 

© Placzek: Das Gesehleehtsieben des Mensehen. Ein Grundriß für Studierende, 
Ärzte und Juristen. 2., wesentlich veränd. u. erw. Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1926. 
312 S. RM. 8.40. 

Der Verf. gibt in seinem „Grundriß des menschlichen Geschlechtslebens‘‘ einen 
guten Überblick über das der Klärung und Sichtung bedürftige sexualwissenschaftliche 
Forschungsmaterial und über das als gesichert geltende Tatsachenwissen auf dem- 
selben Gebiet. Das klar und anschaulich geschriebene Buch wird auch in seiner zweiten, 
wesentlich veränderten und erweiterten Auflage, die dem Fortschritt der Wissenschaft 
im allgemeinen durchaus gerecht wird, Studierenden, Ärzten und Juristen ein brauch- 
barer Wegweiser und Ratgeber sein. Allzu knapp bemessen sind die skizzenhaften, 
keinerlei Literaturhinweise enthaltenden Ausführungen über Blutschande, die im Sach- 
verzeichnis überdies nicht erwähnt ist. Többen (Münster i. W.). 

Siegl, Josef: Ein Beitrag zur Zwillingspathologie. (Univ.-Kinderklin., Graz.) 
Arch. f. Kinderheilk. Bd. 78, H. 2/3, S. 198—203. 1926. 

Verf. berichtet über zwei gleichgeschlechtliche weibliche Zwillinge, die eine bei 
Einetigkeit übliche Gleichartigkeit der Entwicklung zeigen und außerdem dieselbe 
Konstitutionsanomalie gegen Atropin (paradoxe Reaktion) erkennen lassen. Zu gleicher 
Zeit erkranken sie an einer Infektion, die bei beiden die gleichen Komplikationen mit 
sich bringt (seröse Koryza und trockener Husten: Otitis media, Lungenbefund; später 
Nasendiphtherie). Während das eine etwas kräftigere Kind die Erkrankung über- 
windet und sich dann rasch erholt, geht die etwas schwächere Schwester an einem Re- 
zidiv zugrunde. In Anbetracht des anfangs gleichartigen morphologischen und biolo- 
gischen Verhaltens nimmt Verf. an, daß der ungleiche Ausgang auf einer neuen Ein- 
wirkung von außen beruht, die nur das eine Kind traf, und nicht durch die bei diesem 
nur ganz weniger zurückgebliebene körperliche Entwicklung zu erklären ist. 

H. Hoffmann (Tübingen). 
Psychologie: 
Allgemeine und spezielle Psychologie. — Methodisches : 


© Herzberg, Alexander : Zur Psychologie der Philosophie und der Philosophen. 
Leipzig: Felix Meiner 1926. VIII, 247 S. RM.8.—. 

Ein Buch, das an Oberflächlichkeit der Untersuchung und der Beweisführung 
nichts zu wünschen übrig läßt. 30 bedeutende Philosophen dienen als Musterbeispiele 
für die Behauptungen, daß Philosophen Menschen mit Anomalien des Seelenlebens 
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sind, daß sie zumeist berufsscheu und berufsungeschickt sind, in der Mehrzahl erwerbs- 
unwillig oder erwerbsuntauglich; sie sind ehescheu oder eheuntauglich, umgangsscheu, 
umgangsuntauglich, politisch untauglich, mit einem Wort: sie sind lebensscheu oder 
lebensuntauglich; denn, das praktische Leben oder Leben schlechthin im Gegensatz 
zum Denken besteht aus Beruf, Erwerb, Ehe, geselligem Verkehr und politischer 
Tätigkeit“. ‚Der rein Erkennende ist den praktischen Aufgaben des Lebens gegen- 
über hilflos.“ In diesen Zügen liegt... eine Abweichung vom Durchschnittsmenschen, 
vom Normalen, dessen charakteristischste Merkmale gerade die Aktivität im prak- 
tischen Leben und die Geeignetheit dafür sind.“ Die großen Philosophen sind im 
praktischen Leben inaktiv und insuffizient. Die Ursache hierfür sieht Verf. nicht so 
sehr in einem Überwiegen einseitiger Interessen oder in einer Interessenschwäche als 
in der Tatsache, daß Philosophen Menschen von ungewöhnlicher Triebstärke sind, 
außerdem übernormale Hemmungen haben, und dadurch in ihrer Aktion behindert 
werden. „Das philosophische Denken ist Ersatzbefriedigung“ ; „Philosophie ist Trieb- 
befriedigung.‘‘ In der Philosophie werden Triebe sublimiert, Triebe von den ursprüng- 
lichen Zielen losgelöst und auf andere kulturell wertvolle Bestrebungen gelenkt. Können 
sich aber die unsublimierten Triebenergien wegen der entgegenstehenden Hemmungen 
nicht in Aktionen umsetzen, so entstehen die Neurosen. Philosophen sind daher be- 
sonders zur Neurose disponiert. Dies mag ‚zur Psychologie der Philosophen‘ trotz 
kritischer Einwände oder gegenteiliger Ansicht der Leser noch einigermaßen verständ- 
lich sein; was aber der Verf. unter „Psychologie der Philosophie“ verstanden wissen 
will, ist nicht recht klar ersichtlich, es sei denn, daß Plattheiten, wie „philosophieren 
ist eine Art, Triebe zu betätigen“, oder „daß Philosophie ursprünglich ein noch undiffe- 
renziertes Gebilde war‘... usw., die Stelle ernster Wissenschaft einnehmen sollen. 
Das an solchen und ähnlichen banalen Behauptungen und Ausdrücken überreiche 
Buch wird durch seine leichte, feuilletonistisch gehaltene Darstellung trotzdem manchen 
unkritischen Leser gefangen nehmen. von Kuenburg (München). 

Kroh, Oswald: Die Methoden der kindespsyehologisehen Forsehung. Zeitschr. f. 
Menschenkunde Jg. 1, H.6, S. 19—35. 1926. 

In gedrängter Form werden die verschiedenartigen Richtungen, Einstellungen und 
Grundsätze in der methodischen Zergliederung und Synthese der kindlichen Seelen- 
struktur besprochen. Die geisteswissenschaftliche Forschungsweise, ergebnis- 
reich für die Erkennung der psychischen Zusammenhänge bei erwachsenen, sozusagen 
kongenialen, einfühlbaren Individuen, selbst noch bei jugendlichen (Pubenten), ergibt 
Schwierigkeiten bei der Analyse der Kinder, weil der Psycholog dem Kindesleben ent- 
wachsen ist und nur durch Reminiszenzen sich einfühlend betätigen kann. Anderer- 
seits kann nach Ansicht des Autors die geisteswissenschaftliche, psychologische Auf- 
klärung des Kindeslebens unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung und der Deutung 
der in ihr bestehenden Objektivationen Fruchtbares leisten. In der naturwissen- 
schaftlich orientierten Kinderpsychologie ist ein erheblicher Fortschritt in der metho- 
dischen Erkenntnis der Zusammenhänge vor sich gegangen. Wenn auch heute die früher 
rein registrierende Verfahrungsweise nicht mehr genügt, so haben die verschiedenen 
Forschungsrichtungen in der Psychologie, jede in ihrer Besonderheit und alle in der 
Zusammenfassung, am Endziel die Fortentwicklung gebracht. Kroh erwähnt die 
wichtigen körperkundlichen Untersuchungen, die Ergebnisse der Ausdruckspsychologie, 
konstitutionswissenschaftliche, klinische, vererbungswissenschaftliche Methoden als 
bedeutsame Hilfsmittel. Unter den streng psychologischen Verfahren haben die be- 
havioristische (Thorndike) und die reflexologische Einstellung (Bechterew) 
viel Neues gebracht. Über die rein beschreibenden Methoden früherer Jahrzehnte 
hinaus haben sich die Erklärung suchenden Verfahren unter Heranziehung der 
Untersuchungsergebnisse am Tier und am Primitiven (Bühler, Koffka) als fruchtbar 
erwiesen. Entwicklungspsychologische Verfahren (Krüger, Jaensch) konnten 
ausgebaut werden. Auch auf die Selbstbeobachtung brauchte nicht verzichtet 
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zu werden. Unter den spezifischen experimentell-psychologischen Methoden 
kommen die in Betracht, die K. als „biologische Methoden“ bezeichnet, insofern 
sie der Eigenart und Eigengesetzlichkeit des Kindes Rechnung tragen. Er bezeichnet 
damit die Testmethoden, die Leistungsmethoden und die komplexen 
Arbeitsversuche. Der Vorwurf, den man den Leistungsmethoden gemacht hat, 
daß sie bei den gegenständlichen Leistungen stehenbleiben, wird zurückgewiesen. 
Durch entsprechende Variation der Bedingungen ist es durchaus möglich, Dispositionen 
des kindlichen Seelenlebens durch sie aufzudecken. Die biologischen Methoden leiten 
über zu der typenpsychologischen Forschungsrichtung. Die früheren Unter- 
suchungen nach Binet-Simon sind als „Alterstypenuntersuchungen“ an- 
zusprechen. Der Fortschritt in der modernen kinderpsychologischen Forschung geht 
jedoch an die Festlegung echter Typen. Sie will qualitativ scharf charakterisierte, 
bleibende typische Verhaltungsweisen herausarbeiten. Durch Verwendung alters- 
typologischer Methoden bei der Festlegung echter Typen kommt man zur Aufstellung 
typischer Entwicklungsbilder, in denen ein beharrendes typisches Moment 
in den verschiedenen Altersstufen, und zwar in ihren Durchgangsphasen dargestellt 
werden. Welche Verfahrungsweisen man auch anwendet, so muß die Materialge- 
winnung, die Materialverarbeitung und die Absicht der Untersuchung klar geschieden 
werden. In der psychanalytischen Forschungsweise sieht der Autor eine aus der 
Naturwissenschaft stammende, aber letzthin geisteswissenschaftlich arbeitende wert- 
volle, aber mit Vorsicht verwertbare Methode. Im ganzen genommen bleibt die 
Kindespsychologie eine empirische Wissenschaft, deren Errungenschaft gegenüber 
früher darin besteht, daß man heute nicht mehr im Individuellen, Speziellen stehen 
bleiben muß, sondern daß man unter dem Gesichtspunkte der Strukturpsychologie 
nunmehr auch zum Generellen, zur allgemeinen Gesetzlichkeit in der Kindesseele 
vorzudringen im Begriffe ist. E. Feuchtwanger (München). 

Foucault, M.: Le rôle du repos dans le travail mental. (Die Rolle der Erholung 
bei geistiger Arbeit.) Année psychol. Bd. 25, S. 18—33. 1925. 

Foucault hat bereits in einer Reihe früherer Untersuchungen (vgl. besonders 
„L’annee psychol.“ Bd. 20. 1914, sowie „Revue philos.“ 1915 und „L’annee psych.“ 
Bd. 21. 1920) Untersuchungen über die geistige Arbeit mit Hilfe der Kraepelinschen 
Methodik der fortlaufenden Addier-Arbeit veröffentlicht. Hier handelt es sich ihm um 
folgende Fragen: 1. Wird der Übungsgewinn durch Pausen gesteigert? 2. Gibt es eine 
optimale Pausendauer? Er kommt zu folgenden Antworten: Der Übungsgewinn ist umso 
größer, je weniger die Arbeit durch Ermüdung belastet ist. F. ist geneigt, dieses ın 
jeder Hinsicht sehr speziell gewonnene Ergebnis auf berufliche Arbeit zu übertragen. 
Ein Versuch, vor dem im Interesse der Wissenschaft nachdrücklich gewarnt werden 
muß. Er selbst tadelt, daß die Ausbildung der Lehrlinge dem Zufall überlassen sei. 
In Wahrheit liegt dem Ausbildungsverfahren doch wohl eine ausgedehnte, wenn auch 
nicht analytische Erfahrung zugrunde. Während andererseits alles dagegen spricht, 
daß die Laboratoriumsarbeit nahe Beziehungen zur wirklichen Arbeit habe. So glaubt 
F. die Tatsache, daß die Summe der günstigsten Pausen bei 10-Minuten-Arbeit gleich 
der Hälfte der Arbeitszeit sei, für den Achtstundentag verwenden zu können. Wiederun: 
eine Argumentation von erstaunlicher Oberflächlichkeit. F. erklärt, keinen Grund ein- 
zusehen, warum die für eine einfache Laboratoriumsarbeit gefundene Gesetzmäßigkeit 
nicht. auch für reale Arbeit gelten solle. Nun hat aber schon Kraepelin eingesehen, 
daß Übung und Ermüdung im strengen Sinne dieser Begriffe nicht gestatten, die 
Arbeitskurve zu konstruieren; er hat psychische Faktoren — wie Antrieb und Gewöh- 
nung — herangezogen. Aus der Selbstbeobachtung, die F. mitteilt, hätte er übrigens 
selbst den Schluß ziehen können, daß nicht die Ruhe im Sinne der Ausschaltung der 
Ermüdung wirksam ist. sondern die während der Ruhepause sich vollziehende Tätigkeit 
der inneren Organisation. Die Versuchsperson nimmt Stellung zu der Art, wie sie bisher 
gearbeitet hat, nimmt sich vor, Fehler auszuschalten usw. Für das eigentlich wesent- 
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liche Problem der Unterscheidung von psychologischen (Gewöhnungsfaktoren im 
weitesten Sinne des Wortes) und physiologischen Faktoren der Übung und Ermüdung 
bringt die Arbeit von F. methodisch nichts Neues bei. Hier haben uns Untersuchungen 
von Pauli aus dem Jahre 1921 bereits wesentlich weiter gefördert (vgl. auch Ref. 
„Arbeit und Psychologie“, Arch. f. Soz.-Wiss., Bd. 50. 1912). Eine Arbeitskurve wird 
von F. abgelehnt. ‚Die einzelnen Individuen organisieren ihre Arbeit auf ganz ver- 
schiedene Weise und ohne ein anderes Gesetz, als die Sorge, die Schwierigkeit in dem Maß 
zu überwinden, wie sie sich darbietet.“ Diese Formulierung F., die aber andererseits 
nicht recht verstehen läßt, warum solche. Untersuchungen unternommen werden, kann 
man wohl durchaus anerkennen. Sie steht übrigens in voller Übereinstimmung mit der 
Bilanz, die Kraepelin selbst gezogen hat. (Vgl. Kraepelin „Bemerkungen zur Ar- 
beit Lange“ und Lange, Joh. „Zur Messung der persönlichen Grundeigenschaften‘“, 
dies. Zeitschr. 29, 164.) Eliasberg (München). 

Chadwick, Mary: The mental investigation of ehildren. (Die psychische Unter- 
suchung von Kindern.) Child Bd. 16, Nr. 8, S. 227—230. 1926. 

Verf. meint, daß man ähnliche Gesetze, wie sie in England zur Einschränkung 
der Vivisektion bestehen, auch zur Einschränkung der experimental-psychologischen 
Untersuchungen an Kindern erlassen sollte. Die große Zahl der experimental-psycho- 
logischen Untersuchungen, die von unausgebildeten Kräften vorgenommen werden, 
und deren Ergebnis oft von geringem Interesse ist, können einen großen Schaden in 
der Seele des Kindes anrichten, der in keinem Verhältnis steht zu dem oft recht zweifel- 
haften wissenschaftlichen Nutzen. Verf. führt einige Beispiele aus der Literatur an: 
Untersuchungen über den Eintritt eines künstlich hervorgerufenen Schrecks bei Kindern, 
oder experimentelle Feststellung der Zeit, die ein Säugling braucht, um zu lernen, 
nicht in eine offene Kerzenflamme zu greifen. Für ebenso verhängnisvoll wie diese 
geradezu absurden Experimente hält Verf. falsch ausgeführte Intelligenzprüfungen, 
die auch für disponierte Kinder ein neurotisches Trauma bilden können. Ganz be- 
sonders abzulehnen sind auch die psychologischen Beobachtungen von wissenschaftlich 
unvorgebildeten oder mindestens ungenügend ausgebildeten Personen, wie es für einen 
Teil der Lehrer zutrifft. Schwere Schäden richten auch die angeblichen Psychoanalysen 
an, die von Personen ausgeführt werden, denen die erforderlichen Kenntnisse dazu 
fehlen. Erna Lyon (Hamburg). 

@ Stern, William, und Otto Wiegmann: Methodensammlung zur Intelligenzprüfung 
von Kindern und Jugendliehen. Zeitschr. f. angew. Psychol. Beih. 20, S. 1—514. 1926. 
RM. 22.—. 

Die 3. Auflage dieses 1920 zuerst aufgelegten Buches weist eine Verdoppelung 
des Umfanges auf. Dabei wurde eine Reihe weniger brauchbarer Methoden ausgeschie- 
den, dafür wurden die inzwischen in großer Zahl erschienenen neuen Arbeiten eingehend 
berücksichtigt. Wie es auf diesem Gebiete schon nicht mehr anders möglich ist, haben 
die verdienten Herausgeber sich die Mitarbeit einer ganzen Reihe von Forschern 
gesichert, die ihnen bereitwilligst zur Verfügung gestellt wurde. Wie in der Auflage 
von 1922 behandelt der 1. Teil die einzelnen Tests, der 2. Teil die festen Prüfsysteme. 
Es bedarf keines besonderen Hinweises mehr, daß dieses Buch für jeden, der mit In- 
telligenzprüfungen zu tun hat, unentbehrlich ist. Wünschenswert bleibt trotz der 
Literaturzusammenstellung und des ausführlichen Inhaltsverzeichnisses ein Sach- 
und Namenregister. Eliasberg (München). 

Stead, H. G.: Faetors in mental and seholastie ability. (Die wirksamen Faktoren 
in Intelligenz und Schulleistung.) Brit. journ. of psychol., gen. sect. Bd. 16, Nr. 3, 
S. 199—221. 1926. 

Verf. prüft über 200 Schulkinder verschiedener Altersklassen (11—15 Jahre) 
parallel mit 3 Gruppen von Tests, die sich auf reine Intelligenz, auf Schulleistung und 
auf motorische Geschicklichkeit beziehen. Daneben läßt er von den Lehrern eine Rang- 
ordnung der Kinder in charakterologischer Hinsicht aufstellen. Verf. sucht durch 
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rein rechnerische Bearbeitung der gewonnenen Reihen (Spearmansches Korrelations- 
system) der alten Frage näher zu kommen, ob das Zustandekommen der betreffenden 
Leistungen durch einen gemeinsamen Faktor bedingt ist, z. B. durch einen allgemeinen 
Energiefaktor, oder ob verschiedene Komponenten zusammenwirken. Auf Grund seiner 
Berechnungen neigt Verf. der letzteren Annahme zu, und zwar findet er, daß Intelligenz 
und motorische Geschicklichkeit weitgehend unabhängig voneinander sind und daß 
reine Intelligenz und Schulleistung nur in früherem Alter in sehr naher Beziehung 
zueinander stehen, während später mehr und mehr ein zweiter Faktor: Moral oder 
erworbener Charakter die Schulleistung mit beeinflußt. Dieses letzte charakterologische 
Moment dehnt auf die reine Intelligenz seinen Einfluß aber nicht aus, keineswegs wird 
mit sog. Intelligenztests der „Charakter‘‘ mitgeprüft. — So interessant der Versuch 
sein mag, in diesen Grundfragen der Psychologie und Pädagogik Entscheidendes 
- rein errechnen zu wollen, so scheint hier doch die subtile Art der Berechnung in einem 
Mißverhältnis zu den wohl doch ziemlich willkürlichen Abgrenzungen zu stehen, die 
den (Test-)Versuchen zugrunde liegen. Eva Rothmann (Berlin)., 

Peak, Helen, and Edwin G. Boring: The factor of speed in intelligence. (Die Be- 
deutung des Geschwindigkeitsfaktors für die Intelligenz.) (Psychol. laborat., Harvard 
univ., Cambridge.) Journ. of exp. psychol. Bd. 9, Nr. 2, S. 71—94. 1926. 

Die Bedeutung der Leistungsgeschwindigkeit für die Beurteilung der In- 
telligenz hängt ab von der Verfahrensweise, mit der die Intelligenz geprüft wird. 
Nimmt man einen „Alles-oder-Nichts-Test‘ (Typus: Wird das Terpentin aus Petroleum, 
Holz oder Kohle gewonnen ?), bei dem es also darauf ankommt, daß die Lösung gefunden 
wird oder nicht, so spielt die Zeit keine Rolle; bei dem eigentlichen Geschwindigkeits- 
test, wie er in zahlreichen Aufgaben der gebräuchlichen Testreihen verwendet wird, 
z. B. den Armeetests, den Geschicklichkeitstests usw., ist aber offenbar die Zeit ein 
wesentlicher Faktor. Die Autoren stellen sich die Frage, ob die Leistungszeit ein der 
Intelligenzleistung inhärierender Faktor ist oder ob sie nur „interstitiell“ ist, d. h. ob 
eine Verlängerung nur durch die Zwischengedanken, Zerstreutheit usw. bei an sich 
rascher Leistung erzeugt sei. Von der Beantwortung dieser Frage hängt es für die 
Autoren ab, ob der Leistungsgeschwindigkeit ein Symptomwert für die individuelle 
Intelligenz beizulegen ist oder nicht. Sie stellen Versuche an 5 Studenten (2 Männern, 
3 Frauen) an, die sie zunächst mit den üblichen Methoden in eine Rangreihe in bezug 
auf ihre Intelligenz bringen, wobei sie feststellen, daß der Höhe der Leistung die Rasch- 
heit des Arbeitens entspricht. Um den Geschwindigkeitsfaktor zu isolieren, benutzen 
sie dann 2 Testreihen, die ihrem Inhalt nach von allen Versuchspersonen fehlerlos gelöst 
werden, und bestimmen hier wieder den Zeitfaktor. Es stellt sich heraus, daß bei den 
beiden verschiedenen Testserien die individuelle Rangreihe bis auf eine kleine Variante 
bestehen bleibt. Bei weiterhin angestellten motorischen Reaktionsversuchen (optischer 
Reiz-Tasterdruck) mit muskulärer Einstellung bleibt die zeitliche Rangreihe wiederum 
bestehen, so daß eine hohe Korrelation zwischen Leistungsgeschwindigkeit und In- 
telligenz, soweit sie durch die Tests gefaßt wird, herauskommt. Die Autoren schließen 
daraus, daß die Geschwindigkeit ein der Intelligenz inhärenter, nicht akzidenteller 
Faktor sei. Zum Schluß wird „Intelligenz“ als Ausdruck der individuellen ‚psychischen 
Kraft“ genommen, die sich in dem Verhältrfis „Leistung gegen Zeit“ bestimmen, auf 
Einheiten reduzieren und somit messen läßt. Diese Theorie wird wieder in Beziehung 
gebracht zu Resultaten neuerer physiologischer Versuche über die individuellen Unter- 
schiede der Leitungsgeschwindigkeit in den Nervensträngen verschiedener Organismen. 

E. Feuchtwanger (München). 

Simoneit, Max: Beiträge zur Psychologie des Denkens. I. Das schaffende Denken, 
insbesondere das Erlebnis des Repräsentationsmerkmals. (Mit einer experimentellen 
Untersuehung im Ansehluß an Achs Methoden zur Untersuehung der Begrilfisbildung.) 
Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 55, H. 1/2, S. 137--218. 1926. 

Die vorliegende Arbeit untersucht das Denken in seiner „schaffenden“ (im Gegen- 
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satz zur „anwendenden‘‘) Eigenart, und zwar in Anlehnung an Achsche Gedanken- 
gänge. Dem Verf. liegt besonders daran, dem „wirklichen Leben“ angepaßte Situationen 
zu schaffen, damit die Versuchspersonen zu richtigen Begriffsbildungen kommen mögen. 
Deshalb will er seine Versuchspersonen mehrere Gruppen von Unbekanntheiten mit 
markanten Eigenschaften ‚erleben‘ lassen. Den Versuchspersonen werden sinnlose 
Körper dargeboten, die teils mit Papier, teils mit Sand gefüllt sind und sich durch Form-, 
Farb-, Gewichts- und Substanzverschiedenheiten kennzeichnen. Die Darbietung 
erfolgt systematisch, zunächst ohne richtunggebenden Zwang von seiten des Versuchs- 
leiters, später aber mit einer geforderten Zuordnung eines sinnlosen Namens zu be- 
stimmten Merkmalen oder Merkmalsreihen. Daran schließen sich die Aussagen der 
Versuchspersonen und die Beobachtung der besonderen Akte der Beziehungssetzung, 
der Abstraktion, der Schaffung von Merkmalskomplexen, der Zuordnung und der 
Namengebung. Die Untersuchungsergebnisse und die gewonnenen Beobachtungen 
werden in einer „vorläufigen Zusammenfassung in Leitsätzen“ kurz dargesteilt, ferner 
wird eine Diskussion über einige der bestehenden Theorien der Denkvorgänge ange- 
schlossen. von Kuenburg (München). 


Cason, Hulsey: Speeifie serial learning; a study of backward assoeiation. (Das 
Erlernen von reihenweise angeordnetem Lernmaterial; eine Untersuchung über rück- 
läufige Assoziationen.) Journ. of exp. psychol. Bd. 9, Nr. 3, S. 194—227. 1926. 

Experimentell gewonnene Ergebnisse über das Lernen sinnloser Silbenreihen 
und das Lernen der aus den Silben der gelernten Reihen gebildeten rückläufigen und 
Umstellungsreihen zeigen, daß bei diesem (sinnlosen) Material in der Tat beim Vor- 
wärtslernen die mannigfachsten (unbeabsichtigten) Verknüpfungen zwischen den 
Reihenelementen eintreten, und daß unter diesen Verknüpfungen die rückläufigen 
eine besondere Rolle spielen. Beim Lernen eines sinnvollen Prosatextes dagegen und 
beim Lernen der aus diesem Texte gebildeten sinnlosen rückläufigen Textes und von 
gleichfalls sinnlosen Umstellungstexten zeigt sich, daß das Lernen des sinnvollen Textes 
ein rein vorwärtsläufiges ist, und daß die dabei geschaffenen Reproduktionstendenzen 
beim Lernen der abgeleiteten sinnlosen Texte als assoziative Hemmungen wirksam 
werden. Das Lernen sinnloser Silbenreihen ist also ein spezifischer Prozeß und die 
dabei gewonnenen Ergebnisse dürfen nicht ohne weiteres als charakteristisch für das 
Lernen überhaupt, insbesondere für das Lernen sinnvoll zusammenhängender Materia- 
lien angesehen werden. Lipmann (Neubabelsberg). 


© Sterzinger, Othmar: Pädagogiseh-psychologische Untersuehungen zur Gedächt- 
nislehre. (Abh. a. d. Geb. d. Psychol., Jugendkunde u. Pädagog. Hrsg. v. Othmar Ster- 
zinger u. Otto Tumlire. H.2.) Wien: Österr. Bundesverl. 1925. 65 S. RM. 1.70. 
Das Büchlein verdankt seine Entstehung einem österreichischen Ministerialerlaß, 
nach dem jeder Abiturient eine größere schriftliche Hausarbeit zu machen hat über ein 
frei gewähltes Thema, möglichst solches, zu dessen Bearbeitung eigene Beobachtungen 
des Schülers, eigene Versuche u. dgl. notwendig sind. Sterzinger hat die Schüler 
daraufhin auf Fragen der experimentellen Psychologie hingewiesen und fünf solcher 
Themen aus der Gedächtnislehre mit ihnen bearbeitet. Die Versuchspersonen waren 
die Mitschüler. Der Eifer bei den Verfassern wie bei der ganzen Klasse war übernormal 
groß, die wissenschaftliche Ehrlichkeit der Beteiligten wird besonders gerühmt, die 
Bedeutung solcher Klassenarbeit für die Einführung in das Verständnis eines wissen- 
schaftlichen Forschungsexperimentes und des psychologischen Versuches insbesondere 
betont. Pädagogisch wird man ein solches Verfahren sehr anerkennen müssen, 
ob die psychologischen Resultate aber genügend selbständigen wissenschaftlichen Wert 
haben, um ihretwegen zum Druck gebracht werden zu müssen, wird man bezweifeln. 
Der Gedanke, daß nun auch noch die Primaner höherer Lehranstalten auf unserem 
Arbeitsgebiet zu drucken beginnen, könnte einen sonst auch melancholisch machen. 
Nohl (Göttingen). 
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© Monakow, C. v.: The emotions, morality and the brain. Authorized trans- 
lation by Gertrude Barnes a. Smith Ely Jelliffe. (Nerv. a. ment. dis. monogr. ser. Nr. 39.) 
(Gefühl, Gesittung und Gehirn.) Washington a. New York: Nerv. a. ment. dis. publ. 
comp. 1925. 95 S. geb. $. 2.—. 

Die sehr weitausgreifende, geistvolle Arbeit v. Monakows versucht auf der 
Grundlage einer biologisch orientierten Psychologie, die mit den Ergebnissen der 
modernen Hirnforschung, der Klinik und der Entwicklungsgeschichte vertraut ist, 
dem Problem der Moral beizukommen. Nur einige wichtige Gedanken können hier 
aus der Fülle von Anregungen und Fragestellungen, die der Verf. hier gibt, heraus- 
gehoben werden. Ein gewisser Keim eines Triebes zur Vervollkommnung steckt in 
jedem lebenden Geschöpf, so wie in jeder Zelle ein „Gefühlskeim‘“ enthalten ist, der in 
Gestalt einer Art von Selbststeuerung zum Ausdruck kommt. Auch eine minimalste 
Selbstspiegelung, die den Urgrund von Schmerz- und Lustgefühl darstellt, ist der 
lebenden Zelle zuzuerkennen. Hier liegen die Wurzeln des „ethischen Urgefühls‘, 
das „die für uns unfaßbare Ursache der gesamten Morphologie des Nervensystems 
und der Gefühle bis zur Moral herauf“ ausmacht. Die physiologische Komponente 
der Gefühle bildet das Produkt der inneren Sekretion einerseits und der Wirkungen 
der visceralen und sensiblen Nervenzellen andererseits. Das Gefühl wird definiert als 
eine nach Lösung ringende subjektive Spannung mit „unendlich vielen übereinander 
gelagerten, den verschiedensten Lebensphasen entstammenden, ineinander und rück- 
fließenden zeitlichen Schichten und hieraus abgeleiteten Phasen‘. Es steht in Abhängig- 
keit vom Lebenschemismus und ist mit steigender Tendenz zur Vervollkommnung 
ausgestattet. Beim Aufsteigen eines Gefühls werden stets die dem zu erstrebenden 
Ziele fremden Einzelwerte gehemmt, die zugehörigen assoziiert. Verf. lehnt eine be- 
grenzte Lokalisation im Gehirn für die Gefühle ebenso wie für die Sinneswahrnehmungen 
ab. Dagegen erkennt er die Möglichkeit einer „chronogenen‘ Lokalisation an. Die 
Neurose wird aufgefaßt als eine zu unerhörter Höhe oder Länge getriebene ungelöste 
Phase im Kampfe um die wichtigsten Lebensinteressen des Individuums, als eine starke, 
protrahierte Reaktion seitens des Nervensystems im Sinne einer Verteidigung gegen 
solche, hauptsächlich von außen stammenden Insulte oder im Sinne eines Gegenangriffs 
oder Kampfes um den Vorrang mannigfacher positiver Gefühlswerte (Macht, Besitz, 
Erfolg), als eine Reaktion, die aber nicht nur die Empfindungswelt bzw. die subjektive 
Kausalität, sondern auch durch Vermittlung des vegetativen Nervensystems die innere 
Sekretion zur Anteilnahme zwingt. Im einzelnen befaßt sich die Arbeit dann unter 
diesem Gesichtspunkt mit der Hysterie und den Phobien. So wie die Gesittung einen 
wohl charakterisierten stufenmäßigen Aufbau zeigt, kann sie auch vom Abbau betroffen 
werden, der oben bei den letzterworbenen zartesten ‚„Sproßbildungen‘“ beginnt und bis 
zu den Urgefühlen, diese allerdings ausschließlich, hinabreichen kann. Biochemisch 
ist ein solcher Abbau vielleicht zu betrachten als ein Konkurrenzkampf zwischen dem 
parasympathischen und dem sympathischen Nervensystem einerseits und den ver- 
schiedenen „Ableitungen“ aus der Betätigung dieser beiden visceralen Systeme anderer- 
seits. Die Lebensfreude bildet biologisch das Ergebnis eines großartig organisierten 
Kampfes im Haushalte unseres Zellenstaates, insbesondere des Nervensystems, in dem 
die einzelnen Zellen der verschiedenen Gewebsarten, der Mneme gehorchend, um ihr 
individuelles und kollektives Dasein und ums Gleichgewicht ringen, wobei das Zentral- 
nervensystem den Mittelpunkt, aber keineswegs die einzige Werkstätte für die Er- 
langung eines „Rechts“ darstellt. Letzten Endes ist die Gesittung gleichfalls das 
Ergebnis eines Kampfes entgegengesetzter Gefühlsfaktoren, deren physiologische Basis 
nicht nur in der kollektiven Betätigung der nervösen Strukturen, sondern auch in der 
inneren Sekretion, dem biochemischen Faktor des unbewußten Willens und der rätsel- 
haften Urmneme, zu suchen ist. Durch die vorliegende Übersetzung ist die schon 
1916 in den ‚Arbeiten aus dem Hirnanatomischen Institut in Zürich‘ veröffentlichte 
Arbeit auch der angelsächischen Welt zugänglich gemacht worden. Villinger, 
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Vorwahl, H.: Statistische Erhebung in höheren Knabenschulen über biblische 
Idealpersonen. Zeitschr. f. pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. 
Jg. 27, Nr. 6, S. 295—297. 1926. 

Schüler höherer Schulen bezeichnen auf Befragen öfter eine Person des Neuen 
Testamentes als eine Person des Alten Testamentes als ihre ‚‚Idealperson‘‘, am häufigsten 
Jesus. ‚Bis zur Tertia steht nicht Jesu Ethik, sondern seine Person als Wundertäter 
im Vordergrunde des kindlichen Interesses. Bis zur Sekunda kommt auch die naive 
Freude an der körperlichen Kraft zum Ausdruck.“ ‚Erst die Prima bedeutet einen 
Bruch mit der Tradition.“ Der Artikel ist allzu aphoristisch gehalten. Lipmann. 

Belaiew-Exemplarsky, Sophie: Das musikalische Empfinden im Vorsehulalter. 
(Staatsınst. f|. Musikwiss., Moskau.) Zeitschr. f. angew. Psychol. Bd. 27, H. 3, S. 177 
bis 216. 1926. 

In 7 Versuchsserien soll festgestellt werden, wie Kinder im frühen Alter (6, 5 bis 
8jährige) die Musik wahrnehmen, welche ästhetische Momente sich dabei geltend machen 
und ob Freude an der Musik vorhanden ist und wodurch sie bestimmt wird. Die Wahr- 
nehmung des melodischen Elementes gelingt im allgemeinen, schwieriger beim bloßen 
Singcharakter, leichter, wenn die musikalischen Gruppierungen mit motorischer Ent- 
ladung zusammenhängen. Auch Melodieunterschiede können festgestellt werden. 
Die rhythmischen Unterschiede sind den Kindern noch leichter begreiflich. Hingegen 
ist der Sinn für die Bedeutung der Harmonie noch wenig entwickelt. (Es machte den 
Kindern keinen unangenehmen Eindruck, wenn zu einem Liede eine dissonierende 
Begleitung gespielt wurde, z. B. Melodie in E-moll, Begleitung in As-dur.) Auch der 
Unterschied von Dur und Moll hat für sie wenig Bedeutung. Das Wiedererkennen 
eines Themas ist meist auf die Ähnlichkeit des Tempos, der Melodie, des Rhythmus 
und der dynamischen Momente gegründet. Der harmonische Charakter eines Musik- 
stückes wird nicht so deutlich aufgefaßt wie der melodische. von Kuenburg. 

Mjsen, Jon Alfred: Zur psyehologisehen Bestimmung der Musikalität. Statistische 
Untersuehungen an 2500 Personen. (Winderen Laborat. b. Oslo.) Zeitschr. f. angew. 
Psychol. Bd. 27, H.3, 8. 217—233. 1926. 

Verf. glaubt auf Grund seines durch Fragebogenmethode gewonnenen statistischen 
Materials nachzuweisen, daß die „Eigenschaft eine Unterstimme singen zu können“ 
den Rückschluß auf hohe Musikalität der Persönlichkeit erlaubt. Der Fragebogen 
enthält die Fragen über: Komponieren, absolutes Tongedächtnis, Spielen nach Gehör; 
2. Stimme improvisieren, 2. Stimme singen, Wiedergabe von Melodien, Melodiege- 
dächtnis, Sinn für Rhythmus, Musik ausüben, Sinn für Melodiereinheit. Die Indivi- 
duen, die sich für musikalisch halten, geben in den meisten Fällen auch an, eine zweite 
Stimme zu singen oder zu improvisieren; daraus schließt Verf. auf den hohen sympto- 
matischen Wert dieser Eigenschaft. Was unter musikalisch und Musikalität verstanden 
wird, ist nicht näher präzisiert noch definiert. von Kuenburg (München). 

@ Bericht über den 9. Kongreß für experimentelle Psyehologie in Münehen vom 
21.—25. April 1925. Hrsg. v. Karl Bühler. Jena: Gustav Fischer 1926. IV, 250 8. 
RM. 10.—. 

Der Bericht enthält die 3 Sammelreferate von Bühler, Über die Instinkte des 
Menschen, Gelb: Über die psychologische Bedeutung pathologischer Störungen der 
Raumwahrnehmung, Volkelt: Über Fortschritte der experimentellen Kinderpsycho- 
logie. Er enthält ferner eine größere Anzahl von Vorträgen, von denen wir als medi- 
zinisch wichtig folgenden nennen: Goldstein: Über die Bedeutung sogenannter to- 
nischer Vorgänge für das psychische Geschehen, Isserlin: Psychologisch-phonetische 
Untersuchungen, David Katz: Über den Vibrationssinn, Robert Sommer: Über 
den Psychologie-Unterricht der Mediziner, R. W. Schulte: Psychologie der Leibes- 
übungen. Bühler gibt einen Bericht über den Stand der amerikanisch-englischen 
Instinktforschung. Er zeigt in klarer Weise, daß es zwei verschiedene Forschungs- 
richtungen in Amerika gibt, die sich ungefähr so verhalten, wie in der Sprachwissen- 
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schaft Phonetik und Bedeutungslehre. Wie jene die scharfe Bestimmung und Zer- 
gliederung des äußeren Wahrnehmbaren an Lautgebilden bezweckt, so der Behaviourismus 
die Feststellung der sichtbaren Verhaltensweisen. Der wichtigste Name ist Thorn- 
dike. Dagegen gehen Mc Dougall und seine Schüler von dem psychologischen Sinn 
des Instinkts aus, ähnlich den Sprachforschern, welche Wortbedeutungszusammen- 
hänge untersuchen (den Philologen im ‘engeren Sinne). Während die deutsche psy- 
chologische Instinkttheorie (Wundt) den Zusammenhang mit den Willenserleb- 
nissen betont, stehen für die Amerikaner die Affekte im Vordergrund. Es gibt so viel 
Instinkte, als es typische Affekte gibt. Beide Richtungen haben unsere Kenntnis 
von den tatsächlichen instinktmäßigen Verhaltensweisen, d.h. denjenigen, welche 
fertig und mehr oder weniger plastisch vor aller Erfahrung mitgebracht werden, ge- 
fördert. Beide Richtungen erfordern nach Bühler die Ergänzung durch eine objek- 
tive Sinnbetrachtung, durch eine objektive Behandlung des teleologischen Problems. 
Nicht berührt wird in diesem Referat das Problem, wie Instinkte erworben und ver- 
ändert werden. Das Referat von Gelb ist von besonderem Interesse, da es die der- 
zeitige Auffassung der Frankfurter Hirnpathologenschule zusammenfassend darstellt 
und gleichzeitig eine Auseinandersetzung mit Poppelreuter, ferner mit den so wich- 
tigen Untersuchungen von Katz: „Über den Aufbau der Tastwelt‘“, gibt. Es gliedert 
sich in folgende Abschnitte: 1. Pathologische Veränderungen im Erkennen der Haupt- 
richtungen im Sehraum, 2. pathologische Veränderungen im Erkennen der Hauptrich- 
tungen bei Patienten mit abnormen Tonusvorgängen, 3. die Rolle der Aufmerksam- 
keit, 4. Analyse optischer Raumverlagerungen bei Patienten mit abnormen Tonus- 
vorgängen, 5. krankhafte Symptome der Raumwahrnehmung, speziell bei optischen 
Untersuchungen, insbesondere Störungen der relativen Lokalisation im ebenen Seh- 
feld; Störungen des Tiefensehens, 6. Haben Tast- und kinästhetische Eindrücke von 
Natur aus etwas Räumliches? Bei den von Goldstein und Gelb beschriebenen Pa- 
tienten ist das optische Verhalten Teil einer umfassenden Haltungs- und Tonusanomalie. 
Die Lokalisation im Raum und auf der Körperoberfäche ist immer im gleichen Sinn 
verändert, gleichviel ob sie optisch, taktil oder akustisch vorgenommen wird. Gelb er- 
wartet, daß diese bei Kleinhirn- und Stirnhirnkranken gefundenen Tatsachen auch für 
die Normalpsychologie von Wichtigkeit werden. Die Aufmerksamkeit spielt, worauf 
nicht näher eingegangen werden kann, bei der von Gelb benutzten Versuchsanordnung 
keine Rolle. Anhangsweise wird der von Weizsäcker mitgeteilte Fall ausführlich 
beschrieben, für welchen in der Sehwelt des rechten Auges eine Dingkonstanz 
nicht existiert. Der nächste Absatz stützt sich hauptsächlich auf die Untersuchungen 
von Fuchs über die Ausbildung einer funktionellen Fovea im hemianopischen Ge- 
sichtsfeld. Die Störungen des Tiefensehens sowie der Größenwahrnehmung sind Gold- 
stein und Gelb, im Gegensatze zu anderen Untersuchern, welche die Mikropsie und das 
Fernsehen studierten, geneigt, durch eine allgemeine Beeinträchtigung des Gestalt- 
erfassens zu erklären. Wiederum handele es sich nicht um eine optische Eigenart, 
sondern um einen Sonderfall einer allgemeinen Störung des Gestalterfassens. Im 
letzten Abschnitt hält Gelb gegen Fröbes, Lindworsky und Steinberg daran 
fest, daß den Tast- und kinästhetischen Eindrücken bei Seelenblinden eine Räumlich- 
keit sicher nicht, bei den angeborenen Blinden wahrscheinlich nicht zukomme. Zeich- 
nungen solcher reiner Tastmenschen erfolgen nie auf Grund irgendeiner räumlichen An- 
schauung, sondern völlig blind, auf Grund sprachlich-motorischer Anweisungen. 
Volkelts Forschungsbericht über Fortschritte der Kinderpsychologie ist bereits 
referiert (vgl. diese Zeitschr. 32, 93). Eliasberg (München). 

© Bumke, Oswald: Das Unterbewußtsein. Eine Kritik. 2., verb. Aufl. Berlin: 
Julius Springer 1926. 61 S. RM. 2.40. 

Die zweite Auflage der weitbekannten Leipziger Antrittsvorlesung behält, mit 
einigen wenigen Änderungen, die prinzipielle Stellungnahme zu dem Problem des 
Unterbewußten bei. Bumke setzt sich, unter Ausschluß der metaphysischen Fragen 
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(freilich nicht immer ganz konsequent), mit den herrschenden Lehren über das Unbe- 
wußte und Unterbewußte und ihren Vertretern kritisch auseinander und präzisiert 
zugleich seinen eigenen Standpunkt. von Kuenburg (München). 

© Waldstein, Louis: The subeonseious self and its relation to edueation and health. 
New edit. Preface by Otto Veraguth. A biographical sketeh by Charles Walston. (Das 
unterbewußte Ich und seine Beziehung zu Erziehung und Gesundheit.) London: 
Charles Scribner’s sons 1926. LXVII, 171 S. 

Waldstein kann wohl als ein Vorläufer der Psychoanalyse gelten. Sein „unter- 
bewußtes Ich“ ist wohl viel weiter umgrenzt als das Freudsche ‚Unbewußte‘, aber 
gewisse Kennzeichen des unbewußten Seelenlebens, die für die psychoanalytische Auf- 
fassung charakteristisch sind, werden auch schon von W. angedeutet. So vor allem die 
Bedeutung des kindlichen Seelenlebens für die Entwicklung des unterbewußten Ichs, 
für Träume, neurotische und psychotische Phänomene. Sehr bemerkenswert ist, was 
W. zur Überschätzung der Heredität im psychischen Bereiche sagt: was man Here- 
dität nennt, sei oft nichts anderes als der Ausdruck des unbewußten Ichs, das in seinen 
Anfängen bis in die frühe Kindheit zurückverfolgt werden könne. Die aus der Kindheit 
stammenden unterbewußten Eindrücke seien oft bestimmend für unser Handeln, 
ohne daß wir uns darüber klar würden. Neurosen sind nach W. durchaus nicht hereditär 
bedingt, sondern meist „durch Irrtümer im Training der Jugend und durch Gedanken- 
losigkeit des Individuums‘ verursacht. Hysterie sei der Ausdruck einer Schwäche des 
bewußten Ich und der Vorherrschaft des emotionalen, egozentrischen Unterbewußten. 
Bei der Neurasthenie handele es sich um Entmutigung und Depression eines Individuums, 
das sich der Kontrolle über sein unterbewußtes Ich nicht sicher fühlt. Daraus ergibt 
sich zur „Selbstbehandlung‘‘ der Hysterie die Methodik des Bewußtmachens unbe- 
wußter Eindrücke. Erwin Wexberg (Wien)., 

Rank, Otto: Zur Genese der Genitalität. Internat. Zeitschr. f. Psychoanalyse 
Bd. 11, H. 4, S. 411—428. 1925. 

Verf. sucht den Entwicklungsgang von der oral-sadistischen Libidostufe der Säug- 
linge zur genitalen darzustellen. Die Masturbation des Säuglings ist für Rank der 
biologisch vorgezeichnete Mechanismus dieser Verschiebung. ‚‚Der durch die Verschie- 
denheit des Genitales bedingte Unterschied im Mechanismus der Masturbation — beim 
Knaben voller Ersatz des Saugaktes: Penis = Brust, Hohlhand = Mund, Samen- 
erguß = Milchstrom; beim Mädchen dagegen nur Spielen an der Brustwarze = Klitoris 
mit einem andern Brustersatz dem Lutschfinger, der erst später vom Penis ersetzt wird, 
— wird ... helfen, das endgültige Ziel der normalen Entwicklung zu erreichen, das beim 
Knaben genitale Bemächtigung der Mutter bedeutet, beim Mädchen Identifizierung mit 
derselben durch narzißtische Besetzung der eigenen Brust mit oraler Libido.“ ‚Dieser 
ganze Entwicklungs- und Verschiebungsprozeß von der oralsadistischen Befriedigung 
an der Mutterbrust bis zur partiellen Wiederherstellung dieser Befriedigung am Genitale 
des anderen Geschlechtes führt über ein äußerst wichtiges Stadium der narzißtischen 
Ersetzung am eigenen Genitale, als dessen Repräsentanten wir die Masturbation er- 
kannt haben. Der Weg führt also vom Objekt (der Mutterbrust) über das anatomisch 
verschiedene Körper-Ich der beiden Geschlechter, wieder zurück zum Objekt, aber zum 
Genitale desselben und zwar: beim Knaben zum mütterlichen, beim Mädchen zum 
väterlichen.“ ‚Der normale Sexualakt selbst wäre dann nicht nur Ersatz, sondern 
zugleich (sadistische) Rache für die versagte Oralbefriedigung an der Mutterbrust, und 
je nachdem die eine oder die andere Tendenz zu stark überwiegt, resultieren die uns 
bekannten Störungen des Liebeslebens, die sich für beide Geschlechter auf die Formel 
reduzieren lassen: zu weit gehender Ersatz für die orale Befriedigung an der Mutter 
{Brust) oder zu weitgehende Rache für die Entziehung dieser Befriedigung.“ Aus den 
Erörterungen Ranks, die nach den wörtlich wiedergegebenen Stellen wohl eine Kritik 
erübrigen, sei der Kuriosität halber nur noch eine angeführt. Verf. behauptet, daß 
die Ersetzung des Mundes durch die Vagina, durch die unbewußte Vorstellung der 
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Vagina dentata festgehalten werde, welche in keinem Fall männlicher Sexualstörung 
fehle. Die Impotenz des Mannes verrate ‚regelmäßig die ursprüngliche Angst vor der 
Vagina dentata“. Straus (Berlin-Charlottenburg)., 


Simmel, Ernst: Doktorspiel, Kranksein und Arztberuf. Internat. Zeitschr. f. 
Psychoanalyse Bd. 12, H.3, S. 528—539. 1926. 

Im Doktorspiel des Kindes sollen dessen soziale frühinfantile Coitus- und 
Schwängerungsphantasien in den spielerischen Veranstaltungen zwischen Arzt und 
Patient verwandelt wiedererscheinen, es soll sich um eine Wiederholung der ‚Urszene“ 
handeln, wobei der Darsteller des Arztes sich mit dem Vater, der Darsteller des Patien- 
ten sich mit der Mutter identifiziert, diese Introjektion soll der Verdrängung des in- 
fantilen Konfliktes dienen. Es gibt auch ein Doktorspiel in der psychoanalytischen 
Kur, dessen Genese Verf. in ähnlicher Weise nachzuspüren sucht. Sind alle diese Auf- 
stellungen, wenn auch keineswegs überzeugend, so doch noch diskutabel, so gilt dies 
m. E. nicht mehr von den weiteren, überaus konstruierten Ausführungen über die ana- 
Iytische Struktur des Arztes und des Spezialisten. Es finden sich Sätze wie der: ‚Der 
berufene Arzt muß in seinem Über-Ich die Synthese des in Vater und Mutter differen- 
zierten Urmutterbegriffes vollzogen haben, will er nicht unerträgliche Spannungen 
zwischen seinem Über-Ich und seinem Ich (als Mitleid maskiertes Schuldgefühl) 
auf seinen Patienten, die Projektion seines Ichs, übertragen‘ u. dgl. Der Aufsatz ist 
ein warnendes Beispiel für die gegenwärtige große Gefahr der Analyse, von der Suche 
nach wirklicher Erkenntnis in jeder Anschauung bare begriffliche Spielereien abzuirren. 
Gegen solches „Doktorspiel“ sollten die besonnenen Analytiker selbst sich wehren. 

Storch (Tübingen). 

Piekworth Farrow, E.: Eine Kindheitserinnerung aus dem 6. Lebensmonat. Inter- 
nat. Zeitschr. f. Psychoanalyse Bd. 12, H.1, S. 79—84. 1926. 

‘ In einer ‚‚Selbstanalyse‘‘ (= Aufschreiben freier Assoziationen), die 650 Stunden fort- 
gesetzt wurde, stieß Verf. auf eine Erinnerung, die er, ohne daß er das genauer begründet, 
in den 6. Lebensmonat zurückdatiert. Die Gründe, mit denen er den Einwand abweist, daß 
es sich um eine „Phantasie“ handeln könnte (daß auch solche auftauchten, wird zugegeben), 
sind psychologisch sehr naiv. W. Mayer-Groß (Heidelberg)., 

Hitschmann, Eduard: Ein Gespenst aus der Kindheit Knut Hamsuns. Imago 
Bd. 12, H. 2/3, S. 336—360. 1926. 

Die auffallend stereotype Wiederkehr bestimmter Situationen und Motive und 
identischer psychologischer Charakterzüge in den Dichtungen Knut Hamsuns ver- 
lockte den Verf. zu einer psychoanalytischen Untersuchung des Dichters, wobei er, 
da anderweitiges biographisches Material fehlt, an eine vom Dichter selbst überlieferte 
Kindheitserinnerung anknüpft. Es handelt sich um eine Gespenstererscheinung, 
die nach des Verf. Deutung den starkentwickelten Entmannungskomplex des Dichters 
symbolisieren soll, den Verf. sodann an zahlreichen Beispielen aus den Werken Ham- 
suns zu belegen sucht. Überall will Verf. in immer neuen symbolischen Abwandlungen 
die Entmannungsangst und die Entmannungsrache aın Vater entdecken — bei dem 
fast vollständigen Fehlen biographischer Unterlagen bezüglich des Verhältnisses des 
Dichters zum Vater ein methodisch recht bedenkliches Unterfangen. Nicht zu be- 
zweifeln dagegen sind wohl die sadomasochistischen Züge, über denen sich „reaktiv“ 
ein Persönlichkeitsideal der Güte und des Mitleides aufbaute. Im Anhang wird die 
intuitive psychoanalytische Begabung Knut Hamsuns an einigen seiner Aussprüche 
beleuchtet. Storch Tübingen). 


Angewandie Psychologie : 

Eliasberg, W.: Neue Strömungen in der Psychologie und ihre pädagogische Be- 
deutung. Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 32, H.4, S. 308—333. 1926. 

Psychologie und Pädagogik haben zum Verständnis der Entwicklung und des geisti- 
gen Werdens des Kindes beizutragen. Der Entwicklung als einem von innen her be- 
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stimmten Werden wird die Assoziationspsychologie am wenigsten gerecht, denn für 
sie ist das Neugeborene eine Tabula rasa. Die Erfahrung zeigt, daß Assoziationen erst 
jenseits des ersten Halbjahres auftreten. Selbst im Gebiete der „Technik und Ökonomie 
des Lernens“ sind die Gesichtspunkte der Assoziationspsychologie überholt. Man muß 
der Eigenstruktur des Kindes gerecht werden, ausgehend freilich von der am besten 
bekannten Struktur des reifen Bewußtseins, dann lernt man auch die Voraussetzungen 
für die Anwendungen der Testverfahren der Intelligenzprüfung richtig anwenden. So 
ist die Kenntnis des reifen Bewußtseins und seiner Zusammenhänge (Denk- und Willens- 
psychologie der Schule Külpe) eine Voraussetzung der modernen Struktur-Psychologie 
des Kindes. Die Deskriptionen des Seelenlebens werden ergänzt durch die kausal- 
forschenden biologischen Richtungen in der Psychologie und die Lehren vom Unbe- 
wußten (Freud). Im Gegensatz zur biologischen Psychologie braucht die Entwick- 
lungsstruktur-Psychologie (Felix Krüger) keine Hypothesen über das Unbewußte 
zu machen. Ihr ist besonders die Kritik des naiven Testverfahrens zu verdanken. Der 
Strukturbegriff Felix Krügers stellt in den Mittelpunkt die affektiv gebundenen Kom- 
plexe als dispositionellen Gesamtcharakter der Erlebnisweise. Im Gegensatz dazu 
gehen Köhler, Koffka, Wertheimer mit ihrem Strukturbegriff allzusehr von dem 
Sonderfall optischer Gestaltetheit aus. Besonderheiten der kindlichen Wahrnehmungs- 
struktur sind besonders von der von E. R. Jänsch Eidetik genannten Forschungs- 
richtung aufgedeckt worden. Die pädagogische Wirklichkeit ist eine sozialpsycholo- 
gische. Voraussetzung pädagogischen Handelns ist die Kenntnis der wirklichen Moti- 
vationen in realen sozialen Gebilden, nicht nur in der Schule, sondern auch im Leben. 
Unerläßlich ist daher für den Pädagogen die Kenntnis der durchschnittlichen Motivation 
im modernen Leben, insbesondere im Wirtschaftsleben. Die Sozialreform als ein groß 
angeregter Versuch, die Motivation zu beeinflussen, muß gleichfalls das Interesse des 
Pädagogen, der nicht für die Schule, sondern für das Leben erziehen will, erwecken. 
Der wissenschaftlich denkende Pädagoge wird sich die Erfahrungen zunutze machen, 
welche im Strafvollzug, in der Psychotherapie, kurz in jeder Form wohl charakteri- 
sierten menschlichen Zusammenlebens gewonnen werden können. In der modernen 
Pädagogik geht der Streit um diejenigen sozialen überindividuellen Gebilde, von 
denen man pädagogische Wirkung erwartet. Eine ältere Richtung hält an den unan- 
schaulichen Werten fest, Volk, Nation, Staat. Während jene Richtung, welche sich 
gerne Sozialpädagogik im engeren Sinne nennt, die anschaulichen Gebilde, wie Schul- 
klasse usw., betont. Die Pädagogik der Sinnesdefekte kann uns lehren, zwischen den 
Extremen das richtige Maß zu halten. Autoreferat. 

Lahy, J.-M.: La sélection seientifique des enfants bien doués. (Die wissenschaftliche 
Auslese der gut begabten Kinder.) (Laborat. de psychol., serv. de prophylaxie ment., 
Paris.) Prophylaxie ment. Jg. 1, Nr. 4, S. 102—106. 1925. 

Historischer Überblick über die Entwicklung der Begabtenauslese mit besonderen 
Hinweisen auf Amerika, England (Northumberland) und Hamburg (Stern). In Frank- 
reich ist sie erst jetzt in dem psychologischen Laboratorium des Institutes für psychische 
Prophylaxe in Angriff genommen. Hier werden Tests zur Prüfung des Gedächtnisses, 
der Aufmerksamkeit, der ‚logischen‘ Fähigkeiten (Überlegung, Fassungskraft, pro- 
duktives Denken), die für jedes Alter ausprobiert sind, angewandt. Die Wertung erfolgt 
nach Punkten. Als begabt wird ein Kind angesehen, das eine einem höheren Alter 
entsprechende Punktzahl aufweist. Die Resultate sind ebenso befriedigend wie in 
England und Hamburg. Praktische Nutzanwendungen werden bisher daraus kaum 
gezogen, auch die Eltern befolgen die ihnen nach dem Prüfungsresultat gemachten 
Ratschläge selten. Zuweilen wurde bei Kindern mit schlechtem Schulerfolg eine gute 
Begabung nachgewiesen. Der Schulunterricht gibt also nicht immer über die wahre 
Anlage Aufschluß. Die Bestrebungen erstrecken sich auch auf Feststellungen, ob 
Kinder von intellektueller Superiorität neuropathische Erscheinungen aufweisen, 
und auf psychische Prophylaxe, wenn dies der Fall ist. W. Runge (Chemnitz). 
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Lipmann, Otto: Zur Bewertung von Aussagen junger Mädehen. (Inst. f. angew. 
Psychol., Berlin.) Arch. f. Kriminol. Bd. 79, H. 1, S. 53—57. 1926. 

Die Mitteilung stammt aus einem gerichtlichen Gutachten des Autors. Sie gibt 
Kasuistik zu dem Thema Zeugenaussagen von Mädchen in der Pubertät über angeb- 
liche sexuelle Angriffe. Es wird in dem Sinne, wie es von Lipmann und W.Stern 
mehrfach geschehen ist auf die sexuellen Phantasien hingewiesen. Einige interessante 
Beispiele zeigen, wie es oft nur ein glücklicher Zufall ist, wenn es gelingt, die an- 
scheinend durchaus glaubwürdigen Aussagen zu erschüttern. Die Wahrheitsliebe 
Jugendlicher wird sehr oft überschät®%t, ihre Intelligenz ebenso leicht unterschätzt. 
Die Vollständigkeit und Lückenlosigkeit einer Aussage in der Hauptverhandlung 
beweist nicht, daß der Inhalt der Aussage kein Phantasieprodukt ist. Es verdient 
besondere Berücksichtigung, wenn diese Geschlossenheit und Lückenlosigkeit der Aus- 
sage bei früheren Verhandlungen offenbar vermißt wurde und erst von Verhandlung 
zu Verhandlung, von Protokoll zu Protokoll hervortritt. Eine bei zufälliger Gelegen- 
heit zufällig anwesenden Personen erzählte Geschichte muß immer den Eindruck einer 
Gelegenheitserfindung erwecken. Eliasbery (München). 

© Wexberg, Erwin: Seelische Entwieklungshemmungen. (Richtige Lebens- 
führung. Volkstüml. Aufsätze z. Erziehung des Menschen nach den Grundsätzen der 
Individualpsychol.) Wien u. Leipzig: Moritz Perles 1926. 24 S. RM. —.50. 

© Lazarsfeld, Sofie: Vom häuslichen Frieden. (Riehtige Lebensführung. Volks- 
tüml. Aufsätze z. Erziehung des Menschen nach den Grundsätzen der Individualpsyehol.) 
Wien u. Leipzig: Moritz Perles 1926. 24 S. RM. —.50. 

Es handelt sich um zwei kleine Broschüren, die in populärer Darstellung an Hand von 
praktischen Beispielen die Anwendung der Adlerschen Individualpsychologie im täglichen 
Leben und in der Erziehung zeigen. Erna Lyon (Hamburg). 

Weinberg, D.: Application des tests psyehologiques à la psychiatrie. (Psychiologische 
Tests in der Psychiatrie.) (Laborat. de psychol., serv. de prophylaxie ment., Paris.) 


Prophylaxie ment. Jg. 1, Nr. 4, S. 107—111. 1925. 

Historischer Überblick unter Berücksichtigung der deutschen Autoren. Schilderung der 
Anwendung der Methoden zur Bestimmung des Intelligenzalters (nach Binet-Simon, um- 
bearbeitet von Terman) und eines neuen Gedächtnistests(nach Tolouse und Weinberg) 
an Paralytikern, Schizophrenen u.a. im psychologischen Laboratorium des Institutes für 
„psychische Prophylaxe“. Erhebliche Überschätzung des Wertes derartiger Methoden. 


M. Runge (Chemnitz). 
Genetische und vergleichende Psychologie : 


Priestman, Austin: The influenee of poetry in the life of the young ehild. (Der 
Einfluß der Poesie auf das Leben des kleinen Kindes.) Child Bd. 16, Nr. 4, S. 100 


bis 102. 1926. 
Populär gehaltener kurzer Aufsatz, der die Bedeutung der Poesie für die Entwicklung des 
Gemütslebens, insbesondere auch der religiösen Haltung des Kindes darlegen will. 
E. Feuchtwanger (München). 


Paget, Richard: Nature et origine du langage humain. (Natur und Ursprung der 
menschlichen Sprache.) Bull. de l’inst. gén. psychol. Jg. 25, Nr. 1/3, S. 36—49. 1925. 

In seiner interessanten Arbeit berichtet Verf. über eigene neue und gelungene 
Versuche, durch Doppelresonatoren die Vokale künstlich nachzuahmen. Diese beiden 
Resonanzräume werden beim Menschen durch die Zunge gebildet, die also das eigent- 
liche Sprachorgan darstellt, während der Kehlkopf als Regler der Tonhöhe nur akziden- 
tell ist. Die Schwierigkeit liegt in der Unterscheidung von Resonanztönen von 2, 3 oder 
4 miteinander kommunizierenden Hohlräumen, wie sie bei der menschlichen Sprache 
vorkommen. Die menschliche Sprache ist also eine spezialisierte Bewegung. Hieran 
‚anschließend entwickelt Verf. eine darwinistisch eingestellte Theorie vom Sprach- 
ursprung; das Vorhandensein von stimmlosen Konsonanten in allen Sprachen erscheint 
dem Verf. als Zeichen ihrer langsamen Entwicklung. Ebenso scheint ihm eine wissen- 
schaftliche Vereinfachung der ‚wilden“ Sprachen möglich und notwendig sowohl in 
grammatischer, syntaktischer und besonders orthographischer Hinsicht. Leyser., 
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Yearsley, Maeleod: The development of speech in the normal ehild. (Die Ent- 
wicklung der Sprache beim normalen Kind.) (St. James hosp., Balham.) Brit. journ. 
of childr. dis. Bd. 23, Nr. 265/267, S. 1—22. 1926. 

Verf. berichtet namentlich im Anschluß an Preyer über die Beobachtungen 
an seinem eigenen Sohn in den ersten 3 Lebensjahren. Die Erfahrungen decken sich 
im wesentlichen mit denjenigen Preyers. Etwas wesentlich Neues gegenüber den 
Forschungen Preyers enthält die Arbeit nicht. Leyser (Gießen). 

Abend, Aug.: Das Kaspar-Hauser-Problem. Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 39, 
Nr. 7/8, S. 119—130. 1926. 

Angeregt durch ein Experiment Thorndikes, der bei jungen Katzen einen Ab- 
bau des Instinktmechanismus des Mäusefangens nach dem 6. Lebensmonat feststellte, 
kommt Verf. zu der Vermutung, daß auch ‚die endogene Triebaktivität“, die das 
Kind zur Spracherlernung treibe, nur in einer umschriebenen Phase (zwischen dem 
11/,—4. Jahre) wirksam sei. Denn bei der späteren Erlernung von Fremdsprachen 
wie auch nach motor. Aphasien „kommt der bewußten aktiven Zuwendung, dem 
Willen die Hauptaufgabe zu“. Verf. beleuchtet vom Gesichtspunkt dieser Hypothese 
aus die Fälle Kaspar Hausers, des „Wilden von Aveyron“ u. a., sowie die Erschwe- 
rung des Spracherlernens beim Taubstummen. H. Schulte (Berlin). 

© Pädagogisch-psychologische Arbeiten aus dem Institut des Leipziger Lehrer- 
vereins. Hrsg. v. Max Döring. Bd. 14: Das taubstumme Kind in Vergleichen mit voll- 
sinnigen Schulkindern. Leipzig; Dürrsche Buchhandl. 1925. 217 S. RM. 4.80. 

Der wertvolle Band enthält vier Arbeiten, ‚Das Seelenbild des Taubstummen 
in der Literatur und die Abgrenzung des Begriffes taubstumm‘“, „Körperlänge und 
Körpergewicht taubstummer Kinder“, „Vergleichende Betrachtungen über die Vital- 
kapazität Taubstummer“ und ‚Vergleichende Intelligenzprüfungen“. Das Schwer- 
gewicht der Arbeiten liegt, wie schon der Titel sagt, auf dem Ziel des Vergleiches, 
so daß die Ergebnisse sowohl der Psychologie des normalen Kindes zugute kommen 
sollen, wie der des Taubstummen. Auf die Einzelergebnisse der sehr sorgfältig ange- 
stellten Untersuchungen kann hier nicht eingegangen werden. Rudolf Lindner, 
der Verf. der ersten und der letzten Arbeit sieht einen Wert solcher Untersuchungen 
an Taubstummen auch darin, daß sie einen Beitrag zur Erkenntnis der Bedeutung der 
Umweltfaktoren liefern, weil hier ein wichtiger Umweltfaktor, die Lautsprache, aus- 
fällt. Wird man ihm hier gewiß zustimmen müssen, so bleibt doch sehr fraglich, ob 
der Taubstumme damit ‚der natürliche Mensch“ ist, weil der Ausbau seiner Erb- 
anlagen mehr den Dingen überlassen ist, die er sieht und tastet, und ob wir damit die 
Möglichkeit besitzen, hinter dem Phänotyp unseren Genotyp zu sehen. So soll der 
Gesichtsausdruck des Taubstummen, weil er die Gesichtsveränderung durch die 
Muttersprache nicht erfährt, dem Genotyp näher liegen, als der seiner sprachgeübten 
Umgebung, und angeborene Rassenunterschiede bei ihm darum deutlicher in die Er- 
scheinung treten! Nohl (Berlin). 

© Köhler, Elsa: Die Persönlichkeit des dreijährigen Kindes (Annchen). (Psychol. 
Monogr. Hrsg. v. Karl Bühler. Bd. 2.) Leipzig: S. Hirzel 1926. IX, 240 8. u. 4 Taf. 
RM. 13. --.. 

Diese strukturpsychologische Monographie über die Entwicklung eines kleinen 
Mädchens von 2;5—3;6 will der Anfang sein zu einer Reihe ähnlicher Entwicklungs- 
querschnitte. Wie Karl Bühler in seinem Buch ‚Geistige Entwicklung des Kindes“ 
die charakteristische Lebensform des einjährigen zeichnet, so versucht Verf. es für das 
dreijährige. Die Variationsbreite der seelischen Objektivationen vergrößert sich aber 
mit jeder Altersstufe, und darum will diese Monographie nur ein Beitrag sein zu einer 
Materialsammlung, die dann die Unterlage für eine generelle Untersuchung über dieses 
Alter geben kann. — Die Beobachtung zerfällt in 3 Perioden (2; 5—2;7, 2;8%/,—2; 91/4, 
3;0—3;6). Für jede dieser Perioden, die sich deutlich als Entwicklungsstadien zeigen, 
führt Verf. die dreifache Fragestellung durch: Aufbau des Weltbildes, Darstellung des 
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Weltbildes, Beziehungsverhältnis zwischen Ich und Welt. Während der mittleren 
Periode geht das Kind durch eine Gefühls- und Willenskrise hindurch, in der Verf. 
eine generelle Entwicklungserscheinung vermutet, die an einem größeren Material 
nachgewiesen werden muß. Die Krise fällt hier zeitlich fast vollständig zusammen 
mit einem Umgebungswechsel (Sommerfrische), ist aber nicht aus ihm zu erklären, 
da sie etwas früher einsetzt. Die Kurve der intellektuellen Fortschritte verläuft in dieser 
Zeit merklich flacher, während die affektive Erregbarkeit stark zunimmt. Die Gefühle 
entwickeln und differenzieren sich, um dann später in eine innigere Beziehung zum 
Denken treten zu können. Dieser Fortschritt ist um 3;6 gut erkennbar. Das Denken 
hat wieder die Führung und macht deutliche Fortschritte. Verf. vermutet, daß das 
Kind zum Typ des theoretischen Menschen (Spranger) sich entwickeln wird, was 
sich bis heute (Alter 5;5) bestätigt hat. U. Graf (Charlottenburg). 


Kremsier, Irma: Pädagogische Willenstypen 9—10jähriger Kinder. Zeitschr. f. 
pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 6, S. 266—274. 1926. 

Die Verf. beobachtete an 11 Kindern (6 Knaben und 5 Mädchen) 4 „positive“ 
oder „Arbeits-“ und 3 ‚negative‘ oder „sittliche‘‘ Willenstypen. Der Übersetzer der 
Arbeit, Stefan v. Mäday, fügt eine Statistik hinzu, aus der sich ergibt, daß von den 
3 x 4 möglichen Kombinationen nur 6 in dem Beobachtungsmaterial vorkommen, 
und daß die vorkommenden Kombinationen sich drei ‚„Gesamtwillenstypen“ unter- 
ordnen lassen: 1. „pflichtbewußter“ Typ (2 Knaben, 3 Mädchen); 2. „minder dis- 
ziplinierter‘ Typ. Der Willensantrieb erfolgt durch das Interesse oder die Stimmung, 
die Disziplinierung durch ein Zusammenwirken innerer und äußerer Disziplin (2 Knaben, 
2 Mädchen). 3. ‚„motorischer, undisziplinierter‘ Typ. Der Willensantrieb erfolgt durch 
Tatendrang, die Disziplinierung durch äußeren Zwang (2 Knaben, 0 Mädchen), 

Lipmann (Kleinglienicke b. Potsdam). 

Weigl, Franz: Begabungsdifferenzen zwisehen dem 9. und 10. Lebensjahr. Zeitschr. 
f. pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 6, S. 275 bis 
282. 1926. 

Weigl hat 101 zehnjährige Knaben und 84 zehnjährige Mädchen des 4. Volks- 
schuljahrganges und 101 neunjährige Knaben und 75 neunjährige Mädchen des 3. Volks- 
schuljahrganges in Amberg mit drei Intelligenztests geprüft: 1. Bildung übergeordneter 
Begriffe. Übergeordnete Begriffe z. B. für Maurer, Apfel usw. 2. Denkanalogien z. B. 
Messer: Schneide = Nadel:? 3. Fortführen gesetzmäßig aufgebauter Zahlenreihen 
z. B. 8, 11, 14, 17, 20, 23, ?, ? Die Ergebnisse habe ich nach eigener Berechnung 
in der folgenden Tabelle zusammengefaßt; diese ist folgendermaßen zu lesen: 25% 
der 10jährigen Knaben, aber nur 13,4%, der Yjährigen hatten bei Test 1 eine Treffer- 
zahl von wenigstens 14,5 Punkten usw. 


Trefferzahl 10jähr. Knaben 9jähr. Knaben Trefferzahl 10jähr. Mädchen 9jahr. Mädchen 
Test 1 145 25% 13,4% 14,4 25% 2,5%, 
Test 2 8,6 25%, 17,6% 9,8 25%, 5,39, 
Test 3 13,2 250%, 26,8%, (!) 14,1 25% 5,9% 
in allen Test 33,2 25% 15,490 35 25% 1,399 


Der Altersfortschritt ist überall (außer bei dem Versuch mit Test 3 an Knaben) 
deutlich zu erkennen; aber besonders bei den Knaben gibt es doch auch eine ganz 
erhebliche Anzahl von 9jährigen, welche die Leistungen der gutbegabten lOjährigen 
erreichen. Bei den Mädchen dagegen ist diese Anzahl relativ gering. Andererseits sind 
unter den lOjährigen die Mädchenleistungen im Vergleich zu den Knabenleistungen 
relativ gute. (Man kann diese Ergebnisse übrigens auch so deuten: Vom 9. bis zum 
10. Lebensjahre findet bei den Amberger Mädchen eine sehr erhebliche, bei den Knaben 
eine nur weniger beträchtliche geistige Entwicklung statt, wenigstens für diejenigen 
„Intelligenzen“, die durch die verwendeten Testaufgaben getroffen werden; die 9jähri- 
gen Mädchen sind noch erheblich hinter den gleichaltrigen Knaben zurück, die intelli- 
genteren lOjährigen Mädchen sind z. T. schon über die in telligenteren gleichaltrigen 
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Knaben hinaus fortgeschritten.) W. warnt mit Recht davor, die Frage des Übertrittes 
Yjähriger Volksschüler in eine höhere Schule nur auf Grund einer psychologischen 
Begabungsprüfung zu entscheiden. Lipmann (Kleinglienicke b. Potsdam). 

Rombach, J.: Die seelische Grundstruktur des Kindes im Alter von sieben Jahren 
his zur Pubertät. Jugendwohl Jg. 15, H.2, S.51—58. 1926. 

Nach einer grundsätzlichen Betrachtung über die besonderen Bedingungen der 
Jugendlichen Entwicklung — diese als Konvergenz aus Anlage und Umwelt gefaßt — 
werden die hervorstechendsten Anlagen des Schulkindes — Kraftüberschuß, Labi- 
lität des Interesses, Anschauungshunger, konstruktive Neigungen, Phantasie, Wett- 


eifer — in Beziehung gesetzt zu besonders stark auf die Schuljugend einwirkenden 
Außenfaktoren: Technik, Sport, Schundliteratur usw. Erzieherische Maßnahmen 
gegen die Gefahren dieser Einwirkung werden empfohlen. Weniger Göttingen). 


Bierens de Haan, J. A.: Experiments on vision in monkeys. I. The eolour-sense 
of the pig-tailed macaque (Nemestrinus nemestrinus L.). (Versuche über den Gesichts- 
sinn der Affen. I. Der Farbensinn des Schweinsaffen [Nemestrinus nemestrinus)). 
(Physiol. inst., free univ., Amsterdam.) Journ. of comp. psychol. Bd. 5, Nr. 6, 


S. 417—453. 1925. 

Der Farbensinn der Affen wurde mittels der Dressurmethode geprüft. Zur Dressur diente 
ein „multipler Wahlapparat“: In einem von 6 nebeneinander stehenden, mit je einer Öffnung 
versehenen Kästchen befand sich ein Stück Banane. Dieses Kästchen trug die Dressurfarbe, 
z. B. Rot, und der Affe konnte nach Aufheben der Verschlußklappe durch die Öffnung greifen 
und die Frucht herausholen. Die Verschlußklappen der anderen Öffnungen, die mit anderen 
Farben oder Graupapieren gekennzeichnet waren, waren von hinten verriegelt (in anderen 
Fällen unverriegelt, aber die betreffenden Kästchen ohne Futter, so daß das Aufheben der 
Klappe zu keinem Erfolg führte). Es wurden die Heringschen Farbpapiere und eine Serie 
grauer Papiere verwendet, die in 30 Abstufungen von Weiß nach Schwarz führte. Ein rotes, 
grünes, gelbes und blaues Papier wurden voneinander und von sämtlichen Grauabstufungen 
sicher unterschieden. Die Dressur auf eine bestimmte Nummer der Graupapiere ist vollständig 
mißlungen, der Affe vermochte das Dressurgrau nicht gedächtnismäßig von den nächst helleren 
und dunkleren Graupapieren zu unterscheiden. Maßgebend für den positiven Ausfall der Farb- 
dressuren war also der Farbwert und nicht der farblose Helligkeitswert der Heringschen Papiere, 
denn sonst hätte auch die Dressur auf die Graustufen gelingen müssen. Zahlreiche Kontroll- 
versuche zeigten, daß sich die Dressur auch nicht auf sekundäre Merkmale (Geruch der Farb- 
papiere, ihre Oberflächenbeschaffenheit o. dgl.), sondern tatsächlich auf die Farbe bezogen hat. 
Der Affe hat also Farbensinn. K. v. Frisch (München). °° 

Bierens de Haan, J.: Über Wahrnehmungskomplexe und Wahrnehmungs- 
elemente bei einem niederen Affen (Nemestrinus nemestrinus). (Zugleieh Versuche über 
das Sehen der Affen. II.) (Physiol. Inst., freie Univ., Amsterdam.) Zool. Jahrb., Abt. 


f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 42, H.2, S. 272--306. 1925. 

In Fortsetzung seiner Farbdressurversuche an Schweinsaffen (vgl. vorstehendes Referat) 
ging Verf. zur Formderssur an einem lebhaften jungen Männchen derselben Art (Neme- 
strinus nemestrinus) über. 5 nebeneinander liegende gleichartige Zinktürchen, die einzeln 
verriegelt werden konnten, und die der Affe aufzustoßen lernte, verschlossen 5 kreisförmige 
Löcher in einem senkrechten Holzbrett, durch die er — im Falle der richtigen Wahl — ein 
Bananenstückchen ergreifen konnte. Über den Türchen wurden 5 sonst gleichartige weiße 
Kartons mit den zu unterscheidenden Figuren darauf angebracht und nach einem bestimmten 
sehr verwickelten Prinzip dauernd gegeneinander ausgewechselt. Vor dem Apparat hing ein 
Brett, das erst nach Beendigung aller Vorbereitungen zum Einzelversuch hochgezogen wurde; 
gleichzeitig machte es dem Affen den Versuchsleiter während der Wahlhandlung unsichtbar. — 
Zur Entscheidung stand die Frage, ob der Affe der sensorischen Begriffsbildung des „Doppelten“ 
würde gewachsen sein. So wählte Verf. als Dressurfigur (Tür offen, dahinter Banane) 2 Kreise 
von l cm Radius und 10 cm wagerechtem Abstand, als Warnfiguren (Türchen verriegelt) einen 
ebensolchen Kreis, einen größeren, von 1,4 cm Radius, eine stehende und eine liegende Ellipse, 
beide dem größeren Kreise etwa flächengleich. Nach 11 Dressurtagen mit je 50 Einzelversuchen 
machte das Tier kaum einen Fehler mehr, auch wenn die Kartons durch neue mit gleichartigen 
Figuren ersetzt wurden. Freilich erkannte es optisch (Verf. war dazu nicht imstande), ob 
eine Tür verriegelt war oder nicht, vielleicht an der im ersteren Fall vermutlich etwas geringeren 
Spaltbreite zwischen Tür und Brett, wie Affen überhaupt für Spalten und Ritzen das größte 
Interesse zeigen. Daß sich Kobus (so war sein Name) dennoch nicht ausschließlich nach dem 
Merkmal offen-verriegelt richtete, folgt daraus, daß weitere Versuche mit lauter offenen Tür- 
chen nach vorübergehender Verwirrung auch positiv ausfielen; damit ist die Figurenunter- 
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scheidung doch bewiesen. Annäherung der zwei Kreise auf 5 cm, Drehung der Dressurkarte 
um 90°, so daß die Kreise senkrecht übereinander standen, störte ihn nicht, dagegen versagte 
er vor zwei verkleinerten Kreisen von 0,5 cm Radius und vor zwei Quadraten, beide in 10 cm 
wagerechter Entfernung voneinander. Er war also nicht auf „zwei Figuren‘, sondern vielmehr 
nur auf „zwei Kreise bestimmter Größe‘‘ dressiert. Aus dieser an sich bemerkenswerten Tat- 
sache darf wohl weiterhin geschlossen werden, daß der Affe nicht etwa gelernt hatte, lediglich 
die vier bisher stets gleichen Warnkarten zu vermeiden und jeweils das Neuartige zu wählen; 
eigene Versuche mit neuartigen Warnkarten bestätigten das. — Weiterhin rückte Verf. die 
nun sicher erkannten zwei Kreise immer näher zusammen, ohne dadurch die Fehleranzah! 
wesentlich zu erhöhen, bis sie sich halb deckten (Kontur wie die eines sehr schwach einge- 
schnürten Zweizellenstadiums). Erst als die Mittelpunktsentfernung 0,5 cm betrug, so daß 
die Einschnürung äußerst schwach und dem aufmerksamen Menschen nur bei genauem Zu- 
sehen deutlich wird, begann Kobus sie mit der liegenden Ellipse zu verwechseln und zeigte 
durch sein mimisches Verhalten deutlich an, daß ihm die Wahl schwer wurde. Er legte die 
eine Hand auf die Wahlfigur, während er mit der anderen das Türchen öffnete, später zeigte 
er mit dem Finger oder leckte mit der Zunge in der Richtung auf sie, setzte sich wohl auch 
vor den Figuren nieder, um sie vor der Wahl aufmerksam zu betrachten. Aber selbst bei Ver- 
ringerung der Mittelpunktsentfernung auf 0,3 cm, wo der Mensch selbst unter günstigen Be- 
dingungen nur schwer die Abweichung von der Kreisform bemerkt, brachte er es noch auf 
72%, richtiger Wahlen, auch bei gelegentlich nichtverriegelten Warntürchen. Bei vertikal 
gestellter Verbindungslinie der Kreise glückte ihm dasselbe fast noch besser. — Wie man sieht, 
ist im Laufe der Untersuchung die Frage nach der Möglichkeit, den sensorischen Begriff des 
Doppelten zu bilden, was bei weiterer Verfolgung auf den Zahlbegriff hätte führen können. 
zurückgetreten; zu ihrer Lösung wären andersartige Versuche erforderlich gewesen. Dagegen 
hat sich ein ganz außerordentlich feines optisches Formunterscheidungsvermögen ergeben. 
Diese Feststellung zu verbreitern, diente eine zweite Versuchsreihe mit drei verschieden langen. 
unter sich gleich breiten Streifen (0,5 cm). Zuerst war der Dressurstreifen 10 cm lang, die 
beiden Warnstreifen 5 und 15 cm. Schon die zwanzigste Serie von je 9 Versuchen (5. Versuchs- 
tag) war fehlerfrei. Als aber alle drei Türchen aufgeriegelt wurden, war das Dressurergebnis 
wie weggeblasen; Kobus hatte sich diesmal lediglich nach dem optischen Merkmal des Ver- 
riegeltseins gerichtet. Nun bot Verf. ihm Streifen von 2,5, 5, 10 cm und öffnete abwechselnd 
die Warntürchen und schloß sie wieder; vom ersten Deutlichwerden eines Dressurerfolges an 
blieben sie weiterhin dauernd unverriegelt. Nach abermals 9 Tagen machte Kobus keine 
Fehler mehr, auch nicht bei Erneuerung der Karten. Ob die Streifen wagerecht oder senkrecht 
standen, machte ihm nichts aus. Übergang von 2,5, 5, 10 auf 2,5 5, 7,5 brachte starke Rück- 
schläge, die sich jedoch bald ausglichen; auch die Aufgaben 3!/,, 5, 61/,, ja 41/,, 5, 51/ wurden 
bald gelöst. Jetzt aber zeigte es sich, daß das Tier sich auf das in den letzten Versuchen dauernd 
verwendete Kartenindividuum 5 dressiert hatte, und weiterhin bewirkte es nach anfänglich 
wohlgelungenen Versuchen (neue Karten) mit 2,5, 5, 7,5 jedesmal Verwirrung, wenn die Wahl- 
karte 5 um 180° gedreht oder durch ein neues Individuum ersetzt wurde. So versuchte Verl. 
endlich die Dressur auf einen von drei gleichlangen und gleichbreiten Streifen, nachdem er 
sich überzeugt hatte, daß ihm selber bei aufmerksamstem Studium der kleinsten Eigentümlich- 
keiten seiner Kartenindividuen die optische Unterscheidung der drei gleichartigen Karten 
gelang. Diesmal aber versagte der Affe völlig, obwohl man ihm sogar wieder durch Verriegeln 
der Warntüren zu Hilfe kam. Offenbar hatte er sich vorher weder ausschließlich nach den 
kleinen Merkmalen der Kartenindividuen, noch auch ausschließlich nach der Streifenlänge 
gerichtet, sondern vielmehr nach beiden. Und die kleinen Individualmerkmale der Karten. 
ja selbst große Schmutzflecken, die er selbst ihnen beibrachte, wurden von ihm als Unter- 
scheidungsmerkmale gleichartiger Karten nicht erfaßt, wohl aber reichten sie hin, um deu 
Unterscheidungswert verschiedenartiger Kartentypen zu schmälern. Daß es unter diesen 
Umständen sinnlos gewesen wäre, bei diesem Affen und dieser Versuchsanordnung die be 
schriebene Versuchsreihe weiterführen zu wollen, liegt auf der Hand. 


In der Deutung geht Verf. von Volkelts Komplexquantitätenlehre aus, dere! 
extreme Fassung er zwar ablehnt, um jedoch anzuerkennen, daß die Gliederung der 
Komplexe beim Affen größeren Widerständen begegnet als beim Menschen. Derm Affen 
dürfte aus dem optischen Gesamtkomplex des verwendeten Wahlapparates bald dies, 
bald jenes Merkmal herausspringen und sich zur Assoziation darbieten; ist es gerade 
das, was der Versuchsleiter haben wollte, wie in der ersten Versuchsreihe, so gelingt 
die Dressur prompt. Assoziiert er jedoch Merkmale, die im Sinne des Versuchsleiter: 
Nebensache waren, oder berücksichtigt er sie wenigstens in wechselndem Maße mit. se 
treten Rückschläge auf, wie wir sie in der überraschungsreichen zweiten Versuchsreih* 
kennenlernten. Endlich mahnen die letzten Befunde des Verf. abermals zur größten 
Vorsicht in der Verwertung negativer Befunde von Dressurversuchen. Sieht ınan. 
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von wieviel Zufälligkeiten das Gelingen einer Dressur abhängen kann, so wird man 
schwer die Möglichkeit leugnen können, daß eine Dressur nur deshalb mißlang, weil 
das Tier beim Dressurvorgange zufällig immer wieder auf das falsche Geleise geriet, und 
daß es bei erneuten Versuchen, vielleicht mit etwas abgeänderten Bedingungen doch 
vielleicht die Aufgabe noch lösen möchte (ähnliche Gedankengänge über die Rolle des 
Zufalls beim Erlernen von Labyrinthen). So wäre es beispielsweise ganz verkehrt, 
schließen zu wollen, Kobus hätte die Längen von 41/,, 5, 51/, nicht unterscheiden 
können, obwohl eine einwandfreie Dressur auf diese Streifengruppe nicht erzielt 
wurde. | Koehler (Königsberg).°° 


cho ologie und chiatrie: 


Schneersohn, F.: Die Kritik der Lehre von psychischer Infektion (respektive 
psyehischer Epidemie) und die objektive Aneignungstheorie. Zeitschr. f. Völkerpsychol. 
u. Soziol. Jg. 2, H. 2, S. 101—124. 1926. 

Es ist eine unaufschiebbare Aufgabe der Psychologie sowohl wie der Psycho- 
pathologie des Völker- und Massenlebens, an der Hand der objektiven Tatsache die 
wissenschaftlichen Grundlagen der Lehre von der psychischen Epidemie und das Ge- 
biet ihrer berechtigten Anwendung auf das soziale Leben festzusetzen. Zu unterscheiden 
ist zwischen psychischer Massenausbreitung und sporadischer Infektion, d. h. die Über- 
tragung psychischer Störungen von einer Person bloß auf die Personen ihrer nächsten 
Umgebung. Je massenartiger sich eine psychische Krankheit ausbreitet, um so mehr 
wird ihre ansteckende Wirkung durch das Moment der Masseneinwirkung verstärkt. 
Dabei wirken Erscheinungen, die bei Einzelpersonen gleichgültig sind, in ganz erheb- 
lich stärkerem Maßstabe. Bei der psychischen Infektion wird die Geisteskrankheit 
als solche angesteckt und übertragen, ohne zu verschwinden, wenn die Loslösung vom 
Krankheitsherde erfolgt ist. Die psychische Infektion ist eine sehr seltene Erschei- 
nung. Die Deutung, daß diese psychische Infektion eine Form der Suggestion ist, ist 
nur eine Umschreibung des Begriffes. Das gleiche gilt für die Erklärung durch Nach- 
ahmung. Die psychische Infektion findet nur bei psychopathologisch veranlagten Per- 
sonen statt. Frauen sind ihr leichter ausgesetzt. Weiter kommen Blutsverwandt- 
schaft und eine gewisse Gemeinsamkeit der geistigen Interessen infolge nahen, intimen 
Zusammenlebens in Betracht, das lange gedauert haben muß. Auch muß eine Sym- 
pathie zwischen beiden bestehen. Dazu kommen noch moralisches und soziales Über- 
gewicht des zuerst Erkrankten, zurückgezogenes Leben und vorherrschende An- 
schauungen in Betracht. So ist die psychische Infektion keine Folge von Suggestion 
oder Nachahmung, sondern die natürliche Folge exklusiver Verhältnisse seelischer 
Wechselbeziehungen. In allen Fällen der psychischen Infektion haben wir es mit der 
Grunderscheinung der Aneignung zu tun, die bei Geisteskrankheiten bloß durch ent- 
sprechend exklusive Bedingungen tiefgreifender Geistesverwandtschaft und besonders 
intimer Wechselbeziehungen hervorgerufen wird. Unter den Begriff der psychischen 
Masseninfektion kann nur die psychopathische Epidemie gebracht werden. Es handelt 
sich hierbei darum, daß die Geisteskrankheit einer Person dieselbe oder eine ähnliche 
Geisteskrankheit bei vielen anderen Personen hervorruft, die entsprechend veranlagt 
sind und bei denen die hervorgerufene Geisteskrankheit sich selbständig weiterent- 
wickelt. Es gibt einfach psychopathische Epidemien, die mit keinen ideellen Erschei- 
nungen verbunden sind, und religiös psychopathische Epidemien, die innerlich ver- 
bunden sind mit dem Glauben, Ideenkreis und Stimmung der infizierten Personen. 
Zu jenen gehören verschiedene selten vorkommende Schulepidemien, bei denen hyste- 
rische und choreatische Störungen eines Subjektes bei vielen entsprechend veran- 
lagten Schülern desselben Internates hervorgerufen werden. Ihr Schauplatz sind haupt- 
sächlich Waisenhäuser und Mädcheninternate. Hier kommt neben den gleichartigen 
Veranlagungen und den besonders intimen Wechselbeziehungen infolge des intimen 
Zusammenlebens das Moment der Masseneinwirkung hinzu. Die religiös-ideell-psycho- 
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pathischen Epidemien sind innig mit den religiös mystischen Neigungen und An- 
schauungen der von der Epidemie ergriffenen Personen verbunden. Ergriffen werden 
nur die entsprechend Veranlagten nach Maßgabe ihrer krankhaften Veranlagung. 
Frauen und Kinder werden leichter davon erfaßt als Erwachsene und Männer. Leicht- 
gläubige und abergläubische Naturen verfallen der Ansteckung leichter. In jedem 
einzelnen Falle hat die Epidemie ihren besonderen Charakter und Inhalt. Die Rolle, 
die ein Teilnehmer spielt, ist durch seine individuellen Besonderheiten und durch die 
Massenstruktur der Epidemie bedingt. Der Geisteskranke infiziert die anderen nicht 
mit seinen Erlebnissen, er aktiviert bloß die den ähnlich Veranlagten innewohnenden 
emotionell-intimen Spannungen. Stets handelt es sich um eine aktiv-elektive Massen- 
aneignung unter entsprechend besonderen Bedingungen. Die geistigen Erscheinungen 
haben ihren eigenen Wert, der unabhängig ist von verschiedenen krankhaften Ele- 
menten und den Bedingungen ihrer Entstehung und Entwickelung. Andererseits 
büßen krankhafte Erscheinungen nichts von ihrem krankhaften Charakter ein, selbst 
wenn sie das Aufkommen und die Entwickelung von Ideen, die großen Kulturwert 
haben, herbeiführen. Mönkemöller (Hildesheim). 


© Bleuler, E.: Affektivität, Suggestibilität, Paranoia. 2., neubearb. Aufl. Halle 
a. S.: Carl Marhold 1926. 168 S. RM. 5.50. 


Die bekannte Schrift Bleulers erscheint in wesentlich erweiterter Fassung. 
Seit 1906, dem Erscheinungsjahr der 1. Auflage, sind die wesentlichsten Feststellungen 
des Buches, vor allem diejenigen, die die psychische Genese der Paranoia betreffen. 
wissenschaftliches Allgemeingut geworden. Die neue Auflage brauchte diese Auf- 
fassungen nicht mehr näher zu begründen, mußte dagegen zu der inzwischen erschienenen 
Literatur Stellung nehmen. Neu ist im ersten Abschnitt: Affektivität, der Begriff 
der Holothymie, die der Katathymie zur Seite gestellt wird. (Er bezeichnet affektive 
Färbungen, die sich auf die gesamte Persönlichkeit erstrecken, wie sie z. B. die 
cylothyme im Gegensatz zur schizothymen Persönlichkeit kennzeichnen.) Neu hinzu- 
gekommen sind ferner die Erörterungen über die biologische Bedeutung der Affekti- 
vität, die an die letzten theoretischen Schriften Bl.s anknüpfen; erweitert sind die 
Auseinandersetzungen mit Freud, dessen Trennung von Lust- und Realitätsprinzip 
abgelehnt wird, während die Wirksamkeit der Freudschen Mechanismen in vollem 
Umfang anerkannt wird. Durchweg zustimmend ist die Haltung des Verf. zur Kretsch- 
merschen Typenlehre, die jetzt gleichfalls berücksichtigt wird. Im Abschnitt über Sug- 
gestibilität vermißt man die Berücksichtigung der neuen Schrift von Erwin Strauss. 
ebenso der Arbeiten Schilders und Kronfelds. Ganz neu geschrieben ist der letzte 
Abschnitt: Paranoia. Die Kasuistik ist durch die Darstellung mehrerer interessanter 
Fälle bereichert, die neue Paranoialiteratur (Gaupp, Kretschmer, Westerterp, 
Lange) ausführlich berücksichtigt. In der Ätiologie der Paranoia wird das dispo- 
sitionelle Moment, das Zusammenwirken einer stabilen, schaltkräftigen Affektivität 
mit einer auf schizoiden Konstitutionselementen beruhenden erhöhten Abspaltung- 
fähigkeit besonders betont und die auf dieser Basis erwachsende Konfliktsanlag: 
herausgearbeitet. Ferner werden die verwickelten Beziehungen der Paranoia zur 
Schizophrenie, soweit das heute möglich ist, zu klären versucht; für bestimmte Paranoias- 
typen wird auch die Bedeutung anderer speziell cyclothymer Temperamentseinschläge 
anerkannt. In Auseinandersetzungen mit Jaspers und Westerterp fallen inter- 
essante Streiflichter auf das allgemeine psychopathologische Problem von ‚‚Prozeß" 
und „Entwicklung“, worin Bl., wenn ich ihn recht verstehe, nur extreme Typen sieht, 
die durch zahlreiche Übergänge verbunden sind. Storch (Tübingen). 


@ Pfeifer, Riehard Arwed: Leitende Gesichtspunkte für die Psychopathologie des 
Kindes im vorsehulpflichtigen Alter. Halle a. S.: Carl Marhold 1926. 40 S. RM. 1.2. 


\ Der freundliche populäre Vortrag enthält außer einigen kleinen treffenden Anekdoten 
nichts Neues. Gruhle (Heidelberg). 
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Moers, Martha: Zur Psyehopathologie des Reueerlebnisses. Zeitschr. f. pädag. 
Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 6, S. 257—266. 1926. 

Das sittliche Erleben und Verhalten der psychopathischen Persönlichkeiten, 
wie es im Reueerlebnis seinen Ausdruck findet, wird in seinen zwei extremen Ab- 
weichungen von der Norm eingehend beschrieben. Die einen, die Gemütlosen, empfinden 
keine Reue; ihnen fehlt die Wertung für ihre Handlungen; es fehlt ihnen das Wissen, 
wie die Tat ist oder sein soll. Auch Defekte intellektueller Art können in ihren mannig- 
faltigen Konstellationen ein Reueerlebnis verhindern, wiewohl auch nach Ansicht der 
Verf. moralische Defekte ohne Intelligenzdefekte auftreten können. Nebst dem Wissen 
um ethische Werte oder Fehlen desselben sind oft Milieu und Erziehung, Suggestion 
und Gewöhnung von größter Bedeutung; Erinnerungsfehler und Handeln nach Augen- 
blicksimpulsen (zwangsmäßig) können das Reucerlebnis unmöglich machen. Zu dem 
anderen Extrem gehören diejenigen, bei denen es wohl zu einem Reueerlebnis (oft 
heftiger Art) kommt; es wirkt aber nicht nachhaltig; es sind die Haltlosen, deren 
Willensimpulse an der Oberfläche liegen und nicht aus der zentralen Persönlichkeit 
kommen. von Kuenburg (München). 
Geistige Defektzustände: 

Prokein, Franz: Über die Eltern der schwachsinnigen Hilfssehulkinder Münchens 
und ihre Fortpflanzung. (Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Rassen- u. Gesellschafts- 
biol. Bd. 17, H. 4, S. 360—370. 1926. 

Verarbeitet wurde ein Material von 725 schwachsinnigen Hilfsschulkindern, die 
von 650 Familien und 33 ledigen Müttern stammten. Es ließ sich eine mittlere Kinder- 
zahl von 3,4 errechnen; diese Zahl steht über dem Durchschnitt, was Verf. auf die 
ungehemmte Fortpflanzung der durchschnittlich minderbegabten Eltern der Hilfs- 
schulkinder bezieht. Unter den Eltern der Hilfsschulkinder sind die geistigen Berufe, 
die Unternehmer und Großkaufleute sehr wenig, unverhältnismäßig hoch die un- 
gelernten Arbeiter vertreten. Eugen Kahn (München). 

Weygandt, Wilhelm: Gruppierung der Idiotie und Imbezillităt. (Psychiatr. Univ.- 
Klin. u. Staatskrankenanst. Friedrichsberg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. Behandl. Schwach- 
sinniger Jg. 46, Nr. 4, S. 49—61. 1926. 

Allgemeinverständlich gehaltener Vortrag. Einteilung in: „historische Gruppen“ 
(Entwicklungshemmung durch Bildungsmangel oder Mangel an Sinnesorganen), 
endogene Hirnanlagestörungen, angeborene Hirnentartungsformen (z. B. amaurotische 
Idiotie, tuberöse Sklerose, Mongolismus u.a.), sekundäre Hirnentwicklungsstörung 
bei degenerativer Schädelentwicklung (Chondrodystrophie, Pyrgocephalie), exogene 
Hirnentwicklungsstörungen entzündlicher Art, syphilidogene Entwicklungsstörung, 
glanduläre Entwicklungsstörungen, dystrophisch-infektiöser Infantilismus, toxische 
Störungen (Alkohol, Blei, Pellagra usw.), Epilepsie (genuine) und Spasmophilie, psy- 
chische Störungen, organische Zentralnervensystemerkrankungen, mit sekundärer 
Hirnentwicklungsstörung, traumatische Hirnentwicklungsstörung. W. Runge. 

Naville, F., et R. de Saussure: Revue générale de l’arri6ration mongolienne et 
deseription de quelques eas nouveaux observés à Genève. (Allgemeine Übersicht über die 
mongoloide Idiotie und Beschreibung einiger neuer, in Genf beobachteter Fälle.) 
Rev. med. de la Suisse romande Jg. 46, Nr. 8, S. 481--509. 1926. 

Die Verff. geben einen Überblick über die wesentlichsten zur Zeit herrschenden 
Anschauungen über die Ätiologie. Als ursächliche Momente sind im wesentlichen an- 
gegeben worden: Schilddrüsenstörungen der Mutter, vorgerücktes Alter der Mutter; 
Erschöpfung der Zeugungskraft der Eltern; Blutsverwandtschaft der Eltern; psycho- 
pathische hereditäre Belastung, Aufregungen, Kummer, Schreck der Mutter während 
der Schwangerschaft; Alkoholismus der Eltern; Tuberkulose der Erzeuger; Lues con- 
genita. Sonst sind noch angeschuldigt worden: Störungen der Nebennieren, des Kalk- 
stoffwechsels, des vorderen Teiles der Glandula pituitaria, ja selbst: Lagestörungen des 
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Fetus im Uterus. Die pathologische Anatomie ist noch ziemlich dunkel; Comby und 
Babonneix wollen entzündliche (für Lues sprechende) Erscheinungen an den Meningen 
gesehen haben. Aus dem klinischen Teil sei nur hervorgehoben, daß das spärliche Haar 
gewöhnlich mausgrau sein soll, daß unter ihren Beobachtungen sich fast keine Spaß- 
macher fanden, daß die große Mehrzahl nicht akrobatenhaft-gelenkig, sondern eher 
langsam und schwerfällig war, daß ihre intellektuelle und gemütliche Veranlagung, 
aber auch die körperlichen Abweichungen ein sehr vielgestaltiges Bild bieten. Die Zahl 
der Mongolen, die über das Pubertätsalter hinaus leben bleiben, ist nicht so gering, als 
gemeinhin angenommen wird. In intellektueller Hinsicht kommen sie selten über den 
Intelligenzzustand von 7—8 Jahren hinaus. Erwerbsfähig werden sie im allgemeinen 
nicht. Zur Behandlung werden in der französischen Welt hauptsächlich endokrine 
Präparate (Thyreoidea, Nebennieren, Hypophyse) und mit Rücksicht auf die große 
Rolle, die von einigen Autoren der erblichen Lues beigemessen wird, Quecksilber 
angewandt. Am Schluß folgt eine große Literaturzusammenstellung. Schob (Dresden). 

Naville, F., et R. de Saussure: Note sur l’arrieration mentale du type malais. (Va- 
riété de l’arrieration mongolienne.) (Bemerkung über den malayischen, eine Abart 
des mongoloiden Schwachsinns.) Arch. de med. des enfants Bd. 28, Nr. 11, S. 694 
bis 697. 1925. 

Die Verff. erinnern daran, daß Langdon Down in seiner ersten Beschreibung 
der mongoloiden Idiotie schon eine „mala yische‘“ Unterart derselben beschrieben 
hat. Sie teilen einen solchen Fall mit, der folgende Kennzeichen bietet: mongolisches 
Gesicht, schwarzes, lockiges Haar; Augen knopflochförmig, doch nicht schräg gestellt; 
pigmentierte, bräunliche, zarte Haut, die nicht teigig oder pastös ist. Keine Lingua 
scrotalis; Lippen, Nase und Hände nicht wie bei den typischen Mongoloiden, wohl 
aber rauhe Stimme; kleiner Kopf, doch kein abgeflachtes Hinterhaupt; Zurückbleiben 
in Körpergröße und Gewicht, verzögerte Pubertät, körperlicher und geistiger Infan- 
tilismus, der Schwachsinn weniger schwer als bei den typischen Mongoloiden sowohl 
in schulischer wie in sozialer Hinsicht. Homburger (Heidelberg)., 

Ceillier, André: Transformations morbides du caractère consécutives à Pene£&phalite 
épidémique. (Krankhafte Charakterveränderungen nach epidemischer Encephalitis.) 
Progr. méd. Jg. 54, Nr. 28, S. 1055—1070. 1926. 

Der Vortrag gibt eine knappe, aber wegen ihrer Anschaulichkeit beachtenswerte 
Übersicht über die bekannten psychischen Folgeerscheinungen der Encephalitis epi- 
demica unter besonderer Berücksichtigung der bei Kindern und Jugendlichen zu be- 
obachtenden Störungen. R. Thiele (Berlin). 

Bronstein, I.: Entwieklung und Lebensfähigkeit unausgetragener und debiler Kinder 
in der Familie. Žurnal po izuteniju rannego detskogo vozrasta Bd. 4, Nr. 1, S. 10 
bis 17. 1926. (Russisch.) 

Verf. berichtet über das Schicksal der 90 Kinder, die sie mehr als 6 Monate beob- 
achtet hat. Die Sterblichkeit unter den Säuglingen, deren Gewicht bei der Geburt 
über 1800 stand und sogar 2400 erreichte, schwankte zwischen 17,2%, und 30,5%. Einen 
viel höheren Grad erreicht die Mortalität, bei häuslicher Pflege, in denjenigen Fällen, 
wo das Gewicht bei der Geburt unter 1800 stand. Deswegen sei es notwendig, solche 
Kinder nicht bei den Eltern zu lassen, sondern sie in eine spezielle Anstalt überzu- 
führen. Unter den Todesursachen werden an erster Stelle die allgemeine Schwäche, 
dann Lues, Pneumonia und Dyspepsia genannt, Die ärztliche Konsultation und die 
Fürsorge haben zweifellos zur Herabsetzung der Sterblichkeit viel beigetragen. Es 
seien aber noch weitere Verbesserungen in dem Ausbau der Säuglingsfürsorge-Organı- 
sationen auf Grund der ärztlichen Erfahrung unumgänglich. L. Arinstein. 

Bogusat: Geistige Störungen im Kindesalter und ihre Bedeutung für die Schule. 
(Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Blätter f. Volksgesundheitspfl. Jg. 26, H. 6, S. 109 
bis 111. 1926. 

Die geistigen Störungen im Kindesalter werden kurz aufgeführt, wobei auffallender- 
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weise Psychopathie und Psychosen nicht erwähnt werden, während die Hysterie einen 
sehr breiten Raum einnimmt. Die an 600 ostpreußischen Schulkindern im Jahre 1909 
durchgeführten Untersuchungen ergaben 1,5%, Schwachsinnige, 0,5%, Hysteriker, je 
0,3% Neurastheniker und Epileptiker. Um für die psychisch abnormen Kinder und 
Jugendlichen besser zu sorgen, fordert Verf. Einführung der Lehrerschaft in die Psycho- 
pathologie des Kindesalters, psychiatrische Vorbildung der Schulärzte oder Schul- 
psychiater, die die Angehörigen der Schüler rechtzeitig auf etwaige seelisch-nervöse 
Anomalien hinweisen. Neben den Eltern und Erziehern sind in erster Linie die Ärzte 
berufen, das Wohl der Jugend zu überwachen und zu fördern. Villinger (Hamburg). 

Pfersdorff: Troubles mentaux de l’enfancee. (Geistige Störungen des Kindesalters.) 
Med. d’Alsace et de Lorraine Jg. 4, Nr. 13, N. 241—256. 1925. 

Von einer assoziationspsychologischen Einstellung aus werden die verschiedenen 
Grade des kindlichen Schwachsinns und ihre charakterologischen Abwandlungen kurz 
dargestellt, mit den kindlichen Psychopathien und mit den Remissionsformen der 
Schizophrenie verglichen, Der Vergleich bezieht sich aber fast ausschließlich auf die 
Ähnlichkeiten und Unterschiede des äußeren Verhaltens und beschränkt sich auch 
in dieser Hinsicht auf Aktivität, Passivität, Bewegungsreichtum und -armut, Reiz- 
barkeit, Stimmungswechsel und gewisse katatoniforme Symptome. 

Homburger (Heidelberg).°° 

Morrison, Beulah May: A study of the major emotions in persons of defective 
intelligence. (Eine Studie über die Gemütsbewegungen bei Schwachsinnigen.) Univ. 
of California publ. in psychol. Bd. 3, Nr. 3, S. 73—145. 1924. 

Die Studie befaßt sich nur mit den Gemütsbewegungen des Zornes, der Angst 
und der Zuneigung oder, wie die Verf. einschränkend bemerkt, mit den „Reaktionen“, 
die als Ausdruck für dieselben angesehen werden können. 228 Insassen einer Anstalt 
wurden in ihrem Verhalten und in ihren speziellen Reaktionen sehr sorgfältig beobach- 
tet. Die Beobachtungen erstreckten sich auf den Ausdruck des Gesichtes, der akusto- 
motorischen Reaktionen, die Atmung und die vasomotorischen Reaktionen, die Haltung 
des Körpers, die Haltung und die Bewegungen der einzelnen Körperglieder, auf die 
allgemeine Haltung gegenüber Mitmenschen und Umgebung vor und nach dem Affekt. 
Außerdem wurden diesen Gesichtspunkten gemäß die Pfleger sehr genau befragt, was 
sie über ihre Schützlinge zu sagen wüßten; endlich sollten auch einige Experimente 
die gewonnenen Beobachtungen ergänzen. Die Ergebnisse sind statistisch verarbeitet 
worden, nachdem eine nichtstatistische Analyse der Fälle vorangegangen war. Nach 
der Häufigkeit, Dauer und Intensität der Gemütsbewegungen, sowie nach den Ursachen 
ihrer Entstehung wurde das Beobachtungsmaterial durchforscht und in Korrelation 
zum Intelligenzquotienten, zum Int.-Alter und zum Lebensalter gesetzt. Es hat sich 
gezeigt, daß die Zuneigung stärker an die Intelligenz gebunden ist als der Zorn und die 
Angst, die beide schon auf einer tieferen Intelligenzstufe zu finden sind. Keine Gemüts- 
bewegung hat irgendeine Korrelation zum Lebensalter. Obwohl eine Korrelation 
zwischen Intelligenz und den Gemütsbewegungen des Zornes und der Zuneigung 
besteht, kann doch nicht eindeutig vom Bestehen und von der Art des einen Faktors 
auf den anderen geschlossen werden, noch auch irgendein Grad der Intelligenz einer- 
seits oder der Intensität des Gefühles oder Affektes andererseits angegeben werden. 

von Kuenburg (München). 

Merklen, Pr.: Des moyens de eempensation qu’emploient les débiles intelleetuels. 
(Kompensierende Kräfte der Debilen.) Progr. med. Jg. 53. Nr. 22, S. 825—829. 1925. 

In einem geistvollen Artikel, der auch praktisch wichtige Punkte streift, erörtert 
der Verf. die psychischen Kräfte, deren sich der intellektuell Debile bedient, um sich 
im Lebenskampf zu halten und in der menschlichen Gesellschaft weiterzukommen. 
Es gehört zu den Eigenschaften der Debilen, daß sie von ihrer geistigen Minderwertig- 
keit ein Bewußtsein haben. Je nach der Veranlagung werden bestimmte psychische 
Kräfte herangezogen, die kompensatorisch den Defekt verdecken, und deren An- 
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wendung bei der geringen Fähigkeit des großen Publikums, psychischen Störungen 
auf die Spur zu kommen, ihnen sehr häufig Erfolg bringt, bis ein klarer Blickender 
endlich das Scheingebäude durchschaut. Merklen führt als Hauptgruppen der von 
Debilen eingesetzten Kräfte das Gedächtnis, die Aktivität, die geschickte Anpassung, 
und die Sentimentalität an. Bekannt ist ja, wie lange und wie gut intellektuell Ge- 
schwächte die Umgebung durch Aneignung mechanischen Gedächtnisstoffes täuschen 
können, wie sie sich durch Schulen und Prüfungen hindurchwinden, nicht selten mit 
guter Qualifizierung. Ein solcher Debiler gibt, je nach der Entwicklung seines Spezial- 
gedächtnisses, lange Zeit einen ganz guten Kassier, einen tüchtigen Bibliothekar usw. 
ab, bis ihn der Ehrgeiz eines Tages die seinem Verstande gesetzten Grenzen über- 
schreiten läßt und er sich selbst aufdeckt. Die Debilen, die sich durch Aktivität zu 
helfen suchen, täuschen die Umwelt durch ihre Vielgeschäftigkeit, ihr Draufgängertum. 
Sie kennen keine Schwierigkeit, packen alles an, hinter dem dauernden Beschäftigtsein 
steht aber keine wirkliche Tat. Ruhiger sind die Debilen, denen die Fähigkeit eignet, 
durch Geschick ihren Defekt zu verbergen. Sie verstehen sich anzuschmiegen, Situa- 
tionen geschickt auszunützen, ihr Rüstzeug ist die Lüge, die Scheinheiligkeit, die Un- 
ehrlichkeit. Sie wissen sich lange in der Gesellschaft zu halten, bis irgendeine Ent- 
gleisung den Schein zerstört und sie zwingt, auf einem anderen Schauplatz ihr Stück 
wieder zu beginnen. Von den sentimentalen Schwachsinnigen werden alle Gefühls- 
register gezogen, von der echten Wärme des Affektes bis zur kindischen Gefühlsduselei. 
Und es gibt wenige von denen, an die sie sich heranmachen, die nicht mindestens vor- 
übergehend dieser Beeinflussung unterliegen. Es gelingt diesen Debilen, Freundschaften 
mit intellektuell Höherstehenden zu schließen, sich in der Gesellschaft durch Spielen- 
lassen sozialer Regungen zu halten, und sogar bei Entdeckung ihrer Schwäche durch 
Erweckung von Mitleid die Stellung zu behaupten. Man kann die Frage, ob diese 
Kompensationen der Debilen etwas Gutes seien, verneinen, wenn man auf die Nichtig- 
keit ihrer Resultate sieht, man wird sie aber bejahen, wenn man bedenkt, daß hier- 
durch immerhin vorhandene Kräfte manchmal nutzbar gemacht werden. Vom Nor- 
malen kann verlangt werden, daß er sich vom Debilen nicht ausstechen läßt. 
E. Feuchtwanger (München). 

Herring, John P.: Diagnosis of feeble-mindedness by subjeetive means. (Diagnose 
des Schwachsinns auf subjektivem Wege.) Journ. of educat. psychol. Bd. 17, Nr. 4, 
S. 270—274. 1926. 

Kurzer Bericht über Versuche an Schwachsinnigen mit dem ,Labyrinth“‘-Test 
(Porteus-Maze-Test), dessen zahlenmäßige Ergebnisse in Beziehung gesetzt werden zu 
der vom Versuchsleiter vorgenommenen subjektiven Schätzung der Schwachsinnsgrade 
der Versuchspersonen auf Grund der Beobachtung ihres Verhaltens während der Aus- 
führung der Versuche. Bobertag (Berlin). 

Trentzsch, Philip J.: Circulatory ratings in mentally defective adolescent children. 
A study of 100 children. (Kreislaufuntersuchungen an geistig minderwertigen Jugend- 
lichen. Eine Untersuchung an 100 Kindern.) Americ. journ. of psychiatry Bd. 5, 
Nr. 4, S. 593—603. 1926. 

Die Mehrzahl der Kinder hatte kalte, cyanotische Hände und Füße, ähnlich wie 
Verf. dies in einer früheren Arbeit bei Hebephrenen und Katatonikern gefunden hatte. 
Die funktionelle Prüfung der Herzkraft ergab jedoch bei den geistig minderwertigen 
Jugendlichen hohe bzw. normale Werte, bei den Schizophrenen niedrige Werte. 

Campbell (Dresden). 

Peters, W.: Psychologische Untersuehungen über Lesedefekte. Zeitschr. f. pädag. 
Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 1, K. 31—45. 1926. 

Ohne eine vollständige Systematik der Typen von defekten Lesern geben zu 
wollen, stellt Peters drei Typen auf, die er zu beobachten Gelegenheit hatte. Der 
Sprechlesedefekte läßt Buchstaben aus. umstellt Buchstaben, geht Konsonanten- 
häufungen aus dem Wege. Dieser Lesedefekt kann die Wirkung eines Sprechdefektes 
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sein. Einige Beispiele weisen übrigens auch auf Schwerhörigkeit hin. Der undeter- 
miniert Lesedefekte liest flüchtig, macht regellose Sprünge; läßt Silben und ganze 
Worte aus, schiebt Laute, Silben und Wörter ein, und zwar sinnlos, wie sinnvoll. Hier 
liegt ein Konzentrationsfehler der Aufmerksamkeit vor, dem Ablauf der Vorstellungen 
fehlt die Richtung auf ein Ziel. Es fehlt die Determination. Der Gestaltlesedefekte 
erkennt die Schriftzeichen, die Silben- und Wortgestalten nicht wieder, er verwechselt 
die ähnlichen Buchstaben und Wörter. P. hat für bekannte Tatsachen nach Ein- 
teilungsgründen gesucht und das erscheint mir wertvoll, nur gibt es noch weit mehr 
typische Fälle, leider fehlt die Sammelarbeit. Egenberger (München). 


Psychopathie, Verwahrlosung : 


Birnbaum, Karl: Über psyehopathische Charaktere. Zeitschr. f. ärztl. Fortbild. 
Jg. 23, Nr. 9, S. 290—293. 1926. 

Die Psychopathen sind infolge Belastung abnorm veranlagte Naturen, die leichtere 
Abweichungen im Gebiet der Persönlichkeit, also vor allem in der Gefühls-, Willens- 
und Triebsphäre aufweisen. Gemeinsam ist ihnen das Mißverhältnis zwischen Reiz- 
und charakterologischer Reaktion, der Mangel an seelischem Ebenmaß und an Harmonie 
zwischen den einzelnen Charakterkomponenten, die seelische Gleichgewichtslosigkeit 
und Resistenzschwäche, sowie der Mengel an seelischer Anpassungsfähigkeit. Sie sind 
also sozial und kulturell minderwertig, jedoch gibt es auch höherwertige. Die biologische 
Lebensentwicklung zeigt in den Einzelstadien pathologische Züge, die seelische Ent- 
wicklungskurve Ungleichmäßigkeit, Frühreife, Spätreife. Außerdem kommen endogen 
bedingte Schwankungen der geistigen Arbeits- und Leistungsfähigkeit vor, unabhängig 
von der Lebensalterskurve. Außer akuten psychopathischen Reaktionen werden psycho- 
pathische Entwicklungen durch psychische Dauerreizwirkungen, Milieueindrücke, 
seelische Dauerkonflikte usw. in Bewegung gesetzt in Form von Weiterführung der 
psychopathischen Wesenstendenz (z. B. paranoische, querulatorische). Die psycho- 
pathischen Charaktere sind als psychische Entwicklungsstörungen anzusprechen. Es 
handelt sich um charakterologische Entwicklungshemmungen, um Infantilismen. Die 
Grundlage sind recht verwickelte Koordinationsstörungen im Zusammenspiel von 
Stammganglien und Großhirnrinde einerseits, von den verschiedenen innersekretori- 
schen Drüsen andererseits. W. Runge (Chemnitz). 

© Wexberg, Erwin: Das nervöse Kind. Ein Leitfaden für Eltern und Erzieher. 
Wien u. Leipzig: Moritz Perles 1926. 80 8. RM. 2.30. 

Die kleine Schrift behandelt in drei Kapiteln die Erscheinungsformen, die Ur- 
sachen, endlich die Verhütung und Heilung der kindlichen Nervosität. Die Darstellung 
fußt ganz auf den Lehren der Individualpsychologie von Adler, einer psychologischen 
Betrachtungsweise, bei der nach dem Verf. alle jene Dinge sichtbar werden, die für das 
Verständnis und die pädagogische Beeinflussung des Kindes von Bedeutung sind. 
Durch die gemeinverständliche, frische und anschauliche Darstellungsweise ist das Buch 
sehr geeignet für den vom Verf. angestrebten Zweck, bei Eltern und Erziehern Ver- 
ständnis und Interesse für das so wichtige Problem des nervösen Kindes zu erwecken. 

Schob (Dresden). 

Zappert, Julius: Das nervöse Kind. Ergebn. d. ges. Med. Bd. 7, S. 393—451. 1926. 

Die begrüßenswerte, umfassende Übersicht wird durch einen kritischen Abschnitt 
eingeleitet, der der Begriffsbestimmung und -umgrenzung der Neurasthenie, Neuro- 
pathie, Psychastenie, der Gewohnheitsneurosen gewidmet ist. Die Symptomatologie des 
„nervösen Kindes“ wird in 3 Hauptgruppen erörtert, Gewohnheitsneurosen, und 
zwar Bedingungsneurosen und Lustneurosen (auf Lusterwerb berechnete Gewohnheits- 
neurosen), Neuropathie (neuropathische Konstitution) und Psychopathie (psycho- 
pathische Konstitution). Diese Einteilung, die der Verf. schon früher als nützlich verteidigt 
hat, läßt all den vielfachen, genetisch und symptomatologisch variierenden Typen 
Raum. Die Darstellung ist eine fesselnde, erschöpfende, überall spricht der neuro- 
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logisch versierte Kinderarzt aus eigener reicher Erfahrung. Dankenswert ist das Ein- 
gehen in die schwierige Domäne der Therapie. Neurath (Wien). 


Wexberg, E.: La théorie du „caractère nerveux‘ selon Alfred Adler. (Die Theorie 
des ‚‚nervösen Charakters“ nach Alfred Adler.) Encéphale Jg. 21, Nr. 5, 8. 391-398. 1926. 

Kurzes Referat über die Lehre Adlers an Hand eines Falles, der im Sinne Adlers psycho- 
analytisch untersucht und gedeutet wird. Empfehlung der Anwendung der erwähnten Methodik 
in der allgemeinen Pädagogik des gesunden Kindes. W. Runge (Chemnitz). 

Berkanöwna, K.: Alkoholismus bei Kindern. Opieka nad dzieckiem Jg. 8, Nr. 6, 
8. 341—353. 1925. (Polnisch.) 

Enquete unter 3000 Schülern Posens verschiedener Schulen, verschiedenen Ge- 
schlechts und verschiedenen Alters nach folgendem Schema: 1. Trinkst du Bier, 
Wein, Branntwein, Likör? 2. Wieviel mal täglich, wöchentlich, monatlich, jährlich ? 
3. Wo, wann, und wenn? 4. Kaufst, nimmst, bekommst du die Getränke? 5. Mit oder 
ohne Wissen der Eltern bzw. mit Anreden derselben? 6. Warum trinkst du, wie fühlst 
du dich danach ? Im allgemeinen scheint viel getrunken zu werden, hier und da bis 75%, 
sogar 90%, der Schüler der Klasse, sowohl in den höheren als niederen Klassen. Wenig 
konkrete Schlußfolgerungen in dem allzu feuilletonistisch abgehaltenen Vortrage. 

Higier (Warschau)., 

Berezowski, Cezary: Minderjährige Verbrecher. Opieka nad dzieckiem Jg. 4, 
Nr. 3, S. 115—120. 1926. (Polnisch.) 

Die Zahl der jugendlichen Verbrecher beträgt im russischen Polendistrikt 32%. 
Im Jahre 1921 wurden 88%, im Jahre 1923 nur 69%, derselben bestraft. Diebstahl 
ergibt die höchste Zahl (87%), Mord den geringsten Prozentsatz (1%). Körperbe- 
schädigung steigt in den letzten Jahren (0,95%, 1,57%, 1,70%). Die Zahl der Jugend- 
verbrecher im österreichischen Polendistrikt betrug nur 23%, auch hier nimmt Dieb- 
stahl den ersten Platz ein. Higier (Warschau). 


© Schneider, Kurt: Studien über Persönliehkeit und Schicksal eingesehriebener 
Prostituierter. 2., durchges. Aufl. Vermehrt um einen Anhang: Die späteren Schicksale. 
Katamnestische Untersuchungen v. Luise von der Heyden. (Abh. a. d. Gesamtgeb. 
d. Kriminalpsyehol. [Heidelberg. Abh.]. Hrsg. v. K. von Lilienthal, S. Sehott u. K. Wil- 
manns. H. 4.) Berlin: Julius Springer 1926. IX, 281 8. RM. 18.—. 


Der Wert des bekannten jetzt in 2. Auflage erschienenen Buches liegt wesentlich 
in der ausführlichen Darstellung des Lebenslaufes von 70 Prostituierten. Die neue 
Auflage ist bereichert durch einen Anhang, in dem über die späteren Schicksale 
der Fälle nach katamnestischen Erhebungen berichtet wird. Dabei konnten noch 
62 Individuen erfaßt werden. In der Zwischenzeit von 11 Jahren waren 43 endgültig 
aus der Kontrolle entlassen worden. Wir erfahren, daß es als Schande gilt, mit 30 Jahren 
immer noch ‚auf die Straße zu gehen“ und alle älteren Prostituierten sich bemühen, 
durch Heirat oder Arbeit der polizeilichen Kontrolle zu entgehen. Ihre Ablehnung 
gründet sich nicht immer auf eine moralische Einsicht oder auf Besserungswillen. 
Manche will ihr Leben gar nicht ändern, aber keine „öffentliche Dirne“ sein. Wenn 
auch selbst die noch unter Kontrolle stehenden Mädchen ihren Widerwillen gegen den 
berufsmäßigen Verkehr äußern, so scheint doch bei Prostituierten meist gesteigerte 
sexuelle Bedürftigkeit zu bestehen, so war keine einzige nach der Entlassung längere 
Zeit ohne Mann. Einzelne kehren aus der Ehe wieder zur Prostitution zurück. Außer 
dem erwähnten Moment erschwert auch die Unstetigkeit dieser Naturen die Rückkehr 
zum geordneten Leben, auch die Neigung zum Alkohol wirkt in gleichem Sinne. Nach 
der anderen, moralischen Richtung wirksam werden die Abnahme von Eitelkeit mit 
dem Älterwerden der Mädchen, der geringen Möglichkeit Geld zu verdienen, doch läßt 
sich auch wachsende Arbeitlust feststellen. Die Rettung aus der Prostitution wird 
jedenfalls in der Heirat gesehen, auch die Arbeit dient hier nur als Mittel. 

Gregor (Flehingen ìi. B.). 
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MeCaulley, Selinda: One hundred non-eonformed boys. (Untersuchungen über 
100 anomale Knaben.) Psychol. clin. Bd. 16, Nr. 5/6, S. 141—166. 1925. 

Verf. sucht an 100 anomalen Knaben, welche in dem normalen Leben Schiffbruch 
erlitten haben und durch das Gericht oder das Jugendamt in besondere Erziehungs- 
anstalten überwiesen wurden, festzustellen, ob einheitliche Gesichtspunkte für die 
Beurteilung der Anormalität gefunden werden könnten. In der sehr ausführlichen 
Arbeit sind die Ergebnisse für die 100 Knaben einzeln in Tabellenübersicht abgedruckt 
und zwar nach den verschiedenen Tests. Hierbei ergab sich allerdings, daß die Be- 
deutung des Binet-Simon-Test zwar zur Bestimmung des Verstandes wertvoll ist, 
aber nicht für die Einsicht und es ist doch klar, daß die sozialen Fähigkeiten eines 
Menschen nicht nur durch seinen Verstand, sondern noch mehr durch seine moralischen 
Fähigkeiten bestimmt werden. Fast alle Knaben hatten, wie zu erwarten war, ein er- 
heblich geringeres geistiges Alter als körperliches Alter und trotzdem zeigten einige 
gute Fähigkeiten, im Leben fortzukommen. Andererseits zeigten einige Kinder ein 
höheres geistiges Alter,versagten aber wegen ihrer mangelnden Charaktereigenschaften. 
Die Leistungsproben gaben dagegen allgemein gute Anhaltspunkte. Im folgenden 
werden einzelne Lebensgeschichten von verschiedenen Knaben ausführlich wieder- 
gegeben. Hierbei zeigt sich, daß die Milieuschäden oft derartig groß sind, daß es kein 
Wunder ist, daß der betreffende Jugendliche die abnormen Züge aufweist. Verf. kommt 
daher auch zu dem Schluß, daß es nicht genügt, zu wissen, daß der Knabe faul ist, 
stiehlt oder nicht gehorcht, sondern es ist nötig zu wissen, warum er dies tut. Ein 
gemeinsamer Schlüssel für die anormalen Knaben konnte nicht gefunden werden. 
Jeder Knabe ist individuell verschieden. Die Tests sind aber eine gute Hilfe, die Eigen- 
tümlichkeit der einzelnen Knaben festzustellen. Schließlich wird als Forderung auf- 
gestellt, daß jeder Knabe in die Umgebung gebracht wird, in der er selbst fühlt, daß 
sie ihm behifllich sein wird, darin im Leben weiterzukommen. Engelsmann. 


Psychosen : 


Pfister, Oskar: Ergebnisse des Rorsehachschen Versuches bei Oligophrenen. (Kan- 
tonale Pflegeanst., Rheinau.) Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie u. psychisch-gerichtl. Med. 
Bd. 82, H.2/4, S. 198—223. 1925. 

Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen an 59 Oligophrenen aller Grade 
zu folgenden Resultaten: Der Rorschachsche Formdeuteversuch eignet sich als 
Intelligenzprüfung für alle Grade der Oligophrenie. Der Versuch ist leicht durchführbar, 
auch tiefstehende Idioten geben brauchbare Protokolle. Da die Aufgabe für alle Ver- 
suchspersonen gleich ist, sind die Resultate gut vergleichbar. Das Schulwissen spielt 
dabei keine große Rolle. Die Versuchsresultate sind recht zuverlässig in bezug auf die 
Erkennung des Grades und der speziellen Art des Intelligenzdefektes; die Eigenschaften 
der Oligophrenen als Krankheitsgruppe kamen in den gewonnenen Durchschnitts- 
zahlen deutlich zum Ausdruck. Die bei Normalen für die Affektivität geltende Aus- 
wertung der Farbantworten hat für die Oligophrenen keine Gültigkeit. Die wesent- 
lichsten aus dem gewonnenen Material hervorgehenden Widersprüche und Ergänzungen 
zu Rorschachs Angaben sind folgende: Die Zahl der Antworten der untersuchten 
Oligophrenen stand durchschnittlich unter dem Mittel der Normalen. Die Farbant- 
worten waren weniger zahlreich als wie Rorschach angibt, sie ereichten nicht einmal 
das Mittel der Normalen. Sie geben keine Anhaltspunkte für die Erklärung der Affek- 
tivität. Antworten, die durch die Lage der Bildteile bestimmt sind, schienen für Oligo- 
phrenie charakteristisch zu sein. Dem Erfassungstypus kam bei den Oligophrenen 
keine wesentliche Bedeutung zu, da den Ganzantworten ganz verschiedene Determinan- 
ten zugrunde liegen können. Schob (Dresden)., 

Rutishauser: Sehwaehsinn und jugendliches Irresein. 14. Hauptvers. d. schweiz. 
Ges. f. d. Erziehung u. Pflege Geistesschwacher, Zug, Sitzg. v. 13. VI. 1925. 22 8. 

Populär gehaltener Vortrag vor der „Schweiz. Gesellschaft für die Erziehung und 
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Pflege Geistesschwacher“ über Klinik und Symptomatologie der Dem. praecox, ihr 
Vorkommen im Kindesalter sowie in Kombination mit Schwachsinn. Verf. schlägt 
den Praktikern der Idiotenanstalten vor, ihr Material nach schizophrenen Demenzen 
oder Pfropfschizophrenien zu durchforschen und empfiehlt für die Erziehungsversuche 
an schizophrenen Kindern vor allem Berücksichtigung des abnormen Gefühlslebens. — 
Die 4 aus eigener Beobachtung mitgeteilten Fälle (Beginn der Erkrankungen im 3., 5., 
6. und 11. Lebensjahre) überzeugen, bis auf den letzten, übrigens nicht mit ihrer Diagnose 
„Schizophrenie“. H. Schulte (Berlin). 


Brussilovskij, L.: Progressive juvenile Paralyse und hypophysärer Infantilismus bei 
kongenitaler Syphilis. Neurol., Neuropathol., Psychol., Psychiatria, Festschr. f. Prof. 
G. Rossolimo 1884—1924, S. 642—650. 1925. (Russisch.) 

Beschreibung eines Falles von hypophysärem Infantilismus, der sich infolge kongenitaler 
Lues entwickelte. Bei dem Patienten bestanden außerdem Symptome, die für eine Paralyse 
sprachen. M. Kroll (Minsk)., 

Rosenthal, William H.: A psychiatrie ease study. (Studie über einen psychia- 
trischen Fall.) (Psychiatr. soc. serv., psycho-pathol.. inst., jewish. hosp., Cincinnati.) 


Hosp. soc. serv. Bd. 13, Nr. 3, S. 242 — 248. 1926. 

Verf. erläutert an einem lehrreichen Beispiele die hohe Bedeutung sozial-psychiatrischer 
Fürsorgearbeit: Ein 17jähriges Mädchen erkrankt infolge der unbeherrschten Aus- 
brüche ihres psychopathischen Vaters an Kopfschmerz, Menschenscheu, Angstzuständen, 
Verfolgungsideen, Halluzinationen des Gesichts und Gehörs. Alle diese „paranoischen‘“ Züge 
verschwanden restlos, nachdem es in dreijähriger energischer Fürsorgearbeit gelungen war, 
ihre Umwelt zu sanieren. Der brutale Vater wurde gezwungen, von der Familie getrennt zu 
leben, aber besser seinen Unterhaltspflichten nachzukommen. Die früher unterdrückte Mutter 
lebte wieder auf. Dem Mädchen wurden zusagende Tätigkeit und angenehmer Verkehr ver- 
schafft. Jetzt hat sie sich verlobt und will demnächst heiraten. Raecke (Frankfurt a. M.). 


Krankheiten des Kindesalters (einschl. allgemeine Pathologie und Therapie): 


@ Lust, F.: Diagnostik und Therapie der Kinderkrankheiten mit speziellen Arznei- 
verordnungen für das Kindesalter. Ein Wegweiser für den praktischen Arzt. 4., neu- 
bearb. Aufl. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926. V, 508 S. RM. 10.50. 

Das vortreffliche Buch von Lust ist innerhalb kurzer Zeit in der 4. Auflage er- 
schienen. Es stellt zweifellos eines der besten Nachschlagebücher für den in der Praxis 
stehenden Kinderarzt dar und enthält schlagwortartig, aber mit großer Gewissen- 
haftigkeit zusammengestellte Angaben über die Erkennung und insbesondere über die 
Behandlung der Kinderkrankheiten. Die persönliche Erfahrung und Ansicht des 
Autors kommt in der Wahl und Empfehlung der angeführten Heilverfahren deutlich 
zum Ausdruck, ohne daß er sich auf die Hervorhebung bestimmter Mittel beschränken 
würde. Ein sehr sorgfältig zusammengestelltes Verzeichnis der in der Kinderpraxis 
angewendeten Medikamente sowie eine Liste von Anstalten für kranke Kinder be- 
schließt das Buch, das für die Handbibliothek jedes mit Kinderpraxis beschäftigten 
Arztes außerordentlich empfehlenswert ist. Zappert (Wien). 


© Langstein, Leo: Dystrophien und Durchlfallskrankheiten im Säuglingsalter. Ihre 
Beurteilung und Behandlung mit einfachen Methoden. Wegweiser für den praktischen 
Arzt. Leipzig: Georg Thieme 1926. 207 S. u. 79 Abb. RM. 14.--. 

Das vorliegende Werk stellt eine der wertvollsten Erscheinungen auf dem pädia- 
trischen Büchermarkt der letzten Zeit dar. Auf Grund reicher Erfahrung gibt Verf. 
sozusagen ein Glaubensbekenntnis seiner Auffassungen und Behandlungen der Darm- 
störungen im Säuglingsalter, wobei das Bestreben dahin geht, den Bedürfnissen des 
praktischen Arztes zu entsprechen. Dieser Absicht entspringt die sehr einfache Ein- 
teilung des Stoffes in Dystropien und Durchfallskrankheiten bei Ablehnung der an- 
deren oft recht komplizierten Einteilungen der neueren Literatur. Besonders ein- 
gehend werden die Dystrophien besprochen, deren Ursache in anderweitigen Erkran- 
kungen, in Ernährungsstörungen, in Schäden der Pflege und der Umwelt und in kon- 
stitutionellen Momenten gelegen sein können. Die Erkennung dieser Faktoren, die 
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sich oft summieren, ist für die Prognose und für die Behandlung jedes einzelnen Falles 
von Bedeutung. Dies wird an einer großen Anzahl instruktiver Beispiele erläutert, 
in denen die ganze Pathologie des Säuglingsalters aufgerollt wird. Es ist interessant 
aus diesen Fällen zu ersehen, wie oft ärztlicherseits angeordnete Unterernährung zu 
Dystrophie führt. In bezug auf die Ernährungsbehandlung dystrophischer Säuglinge 
empfiehlt der Verf. außer der Frauenmilch nahezu ausschließlich die Buttermilch. Auch 
mit Kohlenhydraten angereicherte Milchmischungen kommen in Betracht, hingegen 
werden andere, jetzt sehr gebräuchliche Gemenge, wie die Einbrennmilch, die Eiweiß- 
milch, abgelehnt. Ob mit dieser nachdrücklichen Empfehlung der Buttermilch dem 
Praktiker ein großer Dienst erwiesen wird, muß dahingestellt bleiben, da die Beschaf- 
fung und Bereitung dieser Milch außerhalb einer Anstalt nicht leicht ist. Auch bei 
einer anderen, vom Verf. warm empfohlenen therapeutischen Methode, der bis zu 
48 Stunden ausgedehnten Hungerdiät bei Durchfällen, hat man den Eindruck, daß 
sie im Säuglingsspitale leichter zu riskieren sei als im Privathause. Ähnliches gilt auch 
von der bei schwerer Anorexie angeratenen Sondenfütterung. Unter den vielen für 
den Fachmann interessanten Bemerkungen des Verf. seien seine vorsichtige Haltung 
in der Vitaminernährung, seine Skepsis bei der Reizkörpertherapie, seine hohe Be- 
wertung pflegerischer Maßnahmen hervorgehoben. Im ganzen ein vortreffliches, glän- 
zend geschriebenes Buch, das allerdings wegen seiner entschiedenen Stellungnahme 
zu einigen aktuellen Streitfragen der Säuglingspathologie hier und da Opposition 
wachrufen dürfte. Die Ausstattung des Werkes, Papier, Abbildungen, Kurven stehen 
auf einer ungewöhnlichen Höhe und machen dem Verlage und dem deutschen Buch- 
handel alle Ehre. Zappert (Wien). 

Breger, Die soziale Bedeutung der Geschlechtskrankheiten. Reichs-Gesundheits- 
blatt Jg. 1, Nr. 15, Beih. 3, S.31—74. 1926. 

Sehr übersichtlich, natürlich nicht lückenlos, ıst das statistische Material der 
letzten Jahre zusammengetragen, soweit es informatorischen Aufschluß gibt über 
die soziale Bedeutung der Geschlechtskrankheiten. Die fast stets ungenügende Be- 
handlung, die Bedeutung der Beratungsstellen, die Paralysefrequenz, die Syphilis als 
Ursache des Schwachsinns, die verhängnisvolle Rolle des Alkoholismus, Tripper und 
Erblindung, Sterilität der Ehen werden kurz erörtert. Die ungeheure Verschwendung 
an menschlicher Gesundheit, Arbeitskraft und öffentlichen Mitteln, die Notwendig- 
keit und Produktivität einer aktiven Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten gehen 
aus den mitgeteilten Daten eindrucksvoll hervor. Besonderen Wert erhält die Ver- 
öffentlichung durch 34 Tafeln, auf denen das statistische Material in sehr instruktiver 
Weise graphisch dargestellt ist und aufklärende deutsche, englische und italienische 
Plakate wiedergegeben werden. Martin Gumpert (Berlin). 

Grumach, Wilhelm: Haben die erworbenen Gesehlechtskrankheiten bei Kindern 
wirklieh zugenommen? Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 26, S. 1084 --1085. 1926. 

Verf. wendet sich gegen die Behauptung des Referenten, daß die Geschlechts- 
krankheiten bei Kindern in den letzten Jahren eine Zunahme erfahren haben. Die 
Zahl der kriminellen Infektionen sei viel geringer, als Referent es angebe. Maßgebend 
sei überhaupt nicht das Material aus den Geschlechtskrankenstationen, sondern nur 
aus solchen Instituten, die wahllos große Mengen von Kindern aufnehmen. Eine Um- 
frage bei Neumanns Kinderhaus, auf der Kinderstation des Krankenhauses Friedrichs- 
hain, beim städtischen Obdach, in der Kinderheilanstalt Buch und im städtischen Wai- 
senhaus hat nun zu Ergebnissen geführt, die nach Ansicht des Verf. gegen eine Zu- 
nahme der erworbenen Geschlechtskrankheiten bei Kindern sprechen. 

Martin Gumpert (Berlin). 

Nürnberger, L.: Zum Problem der luischen Fruehtsehädigung. (Univ.-Frauenklin., 
Hamburg.) Zentralbl. f. Gynmäkol. Jg. 50, Nr. 12, S. 705—719. 1926. 

Ausführliche Besprechung der Maßnahmen, die an der Frauenklinik des Eppen- 
dorfer Krankenhauses ergriffen werden zur Erfassung der kongenital-luischen Kinder. 
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Insbesondere wird die Bedeutung einer röntgenologischen Untersuchung des kind- 
lichen Skelettsystems zur Feststellung der Lues congenita betont. Die folgende Tabelle 


beleuchtet die dortigen Erfahrungen über den Wert der prophylaktischen Behandlung. 


Schicksal der Kinder 
Art der mütterlichen Behandlung Zahl Sicher Wahrschein- Gesund entlassene aber 


der kranke lich gesunde nicht zur Nachuntersuchung 
Kinder Kinder Kinder erschienene Kinder 
Keine Behandlung . . ...... 106 66 
Behandlung nur vor der Gravidität . 55 17 2 36 
Behandlung während der Gravidität . 36 2 6 28 


Heinrich Davidsohn (Berlin)., 

Petrović, M.: Klinische Symptome der kongenitalen Syphilis im frühen Kindes- 
alter und ihre Frequenz. Serb. Arch. f. d. ges. Med. Jg. 27, Nr. 8, S. 385—399 u. 
Nr. 9, S. 479—500. 1925. (Serbo-kroatisch.) 

Auf Grund einer Beobachtung von 411 Fällen kongenitaler Lues, die in den letzten 
5 Jahren ünter 9500 vorgeführten Säuglingen in der Beograder Säuglingsfürsorgestelle 
diagnostiziert wurden, wird die Klinik der kongenitalen Syphilis unter Berücksichtigung 
neuester Forschungsergebnisse besprochen. Von den 411 Säuglingen wurden 311 als 
Neugeborene vorgeführt, 51 im Alter von 3—6 Monaten, 50 Kinder waren älter als 
6 Monate. 110 Säuglinge besuchten blos 1—3 mal die Fürsorgestelle und wurden kaum 
oder gar nicht behandelt, ihre Mortalität beträgt mehr als 40%. Von den restlichen, 
die mehr oder weniger genügend behandelt wurden, starben 51. Von den 310 Kindern, 
die jünger als’3 Monate in die Fürsorgestelle kamen, starben 78 = 26%; von den 
51 Säuglingen, die im Alter von 3—6 Monaten in Fürsorge kamen, starben 17 = 34%. 
Im Alter von 6—12 Monaten wurden 50 Kinder behandelt mit einer Mortalität von 16%. 
Anamnestisch wurden Abortus und Todgeburten konstatiert in 210 Fällen. Hypo- 
trophisch waren 229 Säuglinge, davon starben 58; atrophisch 43 mit 21 Todesfällen. 
7 waren übermäßig fett; davon starben 2. Kraniotabes wurde gefunden in 192 Fällen 
= 46%, mit 42 Todesfällen. Rachitis in 20% der Fälle. Syphilitische Veränderungen 
der Schädelknochen fanden sich in 5% der Fälle. Parrotsche Lähmung 9 Fälle = 2%. 
mit 1 Todesfall. Coryza fand sich in 33%, aller Fälle; bei den Säuglingen unter 3 Monaten 
beträgt der Prozentsatz der Rhinitis 50%. Pemphigus fand sich in 12%, der Fälle. 
Erscheinungen der Haut in 50% der Fälle mit 24%, Todesfällen. Hautgumma 1 mal. 
Ikterus in 4 Fällen, von welchen 2 starben. Hutchinson-Zähne in 10 Fällen. Otorrhöe 
in 14 Fällen mit 5 Todesfällen. Lebervergrößerung in 34%, der Fälle mit 24%, Mor- 
talität. Polyadenitis in 11% der Fälle. Nephritis 3 Fälle. Hernia inguinalis 15 mal. 
Hydrocele 13 Fälle. Hydrocephalus 9 Fälle. Krämpfe 21 Fälle = 5%. Von diesen 
kamen die Hälfte zum Exitus. Meningitis 5 mal mit 2 Todesfällen. Littlesche Krank- 
heit 4 Fälle mit 1 Todesfall. Idiotie 8 Fälle. Myxödem 4 mal. Melaena neonatonunı 
l Fall. In 180 Fällen wurde bei den Kindern die WaR. ausgeführt. Dieselbe war 107 mal 
positiv = 60%. In 73 Fällen war sie dauernd negativ. Von den positiven starben 24. 
von den negativen 7. 43 mal war die WaR. bei der Mutter negativ, während sie beim 
Kinde überhaupt nicht ausgeführt wurde, bei der Mutter weiterhin 23 mal positiv. 
beim Kinde nicht ausgeführt. Mutter und Kind negativ in 77 Fällen; bei Mutter und 
Kind positiv in 86 Füllen. Beim Kinde negativ, bei der Mutter positiv in 12 Fällen: 
beiin Kinde positiv und bei der Mutter negativ in 15 Fällen. Dauernd behandelt wurden 
176 Säuglinge mit 9%, Mortalität. Nicht genügend behandelt 235 mit 38%, Mortalität. 
Von den 104 Verstorbenen wurden an der Brust 79 ernährt, Zwiemilch 17 und künst- 
lich 11. Von den 311 Überlebenden waren blos 5 künstlich ernährt, 43 mit Zwiemilch- 
ernährung, der Rest war an der Brust. Svarc (Zagreb). 


Nob&eourt et Leb&e: Hypotrophies de la première enfanee et syphilis congénitale. 
(Hypotrophien der ersten Kindheit und kongenitale Syphilis.) Bull. de la soc. de 
pediatr. de Paris Jg. 23, Nr.7, S. 433—439. 195. 

Die Häufigkeit: der kongenitalen Syphilis unter den Hypotrophien der ersten 
Kindheit kann durch folgende Zusammenstellung illustriert werden: 1. auf 100 Hypo- 
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trophien sind 20—30 syphilitisch, 2. auf 100 Syphilitiker sind 7—8 hypotrophisch, 
3. auf 100 Säuglinge sind 20—25 syphilitisch. Heinrich Davidsohn (Berlin)., 

Boas, Harald: The results of the treatment of 48 children with congenital syphilis 
at the infant home of the child welfare committee of Copenhagen. (Die Behandlungs- 
resultate von 48 Kindern mit kongenitaler Syphilis im Kinderheim des Jugendwohl- 
fahrtskomitees von Kopenhagen.) (6. meet., Helsingfors, 26.28. VIII. 1924.) För- 
handl. vid nordisk dermatol. Förenings S. 88—112. 1925. 

Im Gegensatz zu den Welanderheimen nehmen die Kinder am allgemeinen Schul- 
unterricht teil. Alles ist vermieden, was auf den Charakter der Erkrankung hindeuten 
könnte. Von 1909—1916 wurde ausschließlich mit Quecksilber, später mit Altsalvar- 
san, zuletzt mit Silbersalvarsan und Neosilbersalvarsan behandelt. Von 48 Kindern 
starben in den langen Jahren des Heimaufenthaltes 2, allerdings fehlten die ersten 
Lebensjahre mit ihrer hohen Mortalität. Der in 18 Fällen untersuchte Liquor wies 
keinerlei pathologische Veränderungen auf. Nur 1 von den 48 Kindern mußte einer 
Idiotenanstalt überwiesen werden, die anderen waren, mit Ausnahme einiger Fälle 
von Debilität leichtesten Grades, geistig normal. 22 Kinder leben noch im Heim, 26 
sind entlassen. 1 wurde einer Idiotenanstalt, 1 einer Erziehungsanstalt überwiesen, 
24 leben als Arbeiter, Hausangestellte, Schneider usw. 2 weibliche Pat. haben 1 bzw. 
2 anscheinend gesunde Kinder. Martin Gumpert (Berlin). 

Hesecheles, I.: Erfolge und Organisation der Fürsorgestation für kongenitalluetische 
Kinder aus der Lemberger Universitätskinderklinik. (36. Vers. d. dtsch. Ges. f. Kinder- 
heilk., Karlsbad, Sitzg. v. 23. IX. 1925.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H. 3/4, 
S. 424—427. 1926. 

Erfahrungen aus 5jähriger Tätigkeit, bei der sich das Prinzip der offenen Fürsorge- 
behandlung sehr bewährt hat. Als Therapie Kalomel-Neosalvarsankuren (nach Müller), 
letzthin statt Kalomel Bismut. Überlegenheit der Meinicke-Blutreaktion. Fast regel- 
mäßig ergaben die Liquoruntersuchungen Veränderungen des Zentralnervensystems 
bei unbehandelten Kirfdern, die sich unter der Behandlung besserten. In 60% der 
Fälle konnte nach der ersten Kur Seronegativität erreicht werden, die geistigen Fähig- 
keiten blieben bei den rechtzeitig behandelten Kindern erhalten, geringe Mortali- 
tät (26%,), rasche Besserung des Allgemeinbefindens, hohe Frequenzzahl infolge der 
größeren Beliebtheit ambulanter Behandlung. Martin Gumpert (Berlin). 

Seholz, W.: Klinische, pathologisch-anatomische und erbbiologische Unter- 
suchungen bei familiärer, diffuser Hirnsklerose im Kindesalter. (Ein Beitrag zur Lehre 
von den Heredodegenerationen.) (Univ.-Klin. f. Gemüts- u. Nervenkrankh., Tübingen.) 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 99, H.5, S. 651—717. 1925. 

Die 3 Kinder, deren eingehende Krankengeschichten Verf. bringt, entstammen einer 
Familie; 2 sind Geschwister; die beiden Großväter mütterlicherseite waren Brüder. Das 
Krankheitsbild war in allen 3 Fällen durch folgende Merkmale charakterisiert: Beginn nach 
vorheriger normaler körperlicher und geistiger Entwicklung ohne jeden äußeren Anlaß im 
8./9. Lebensjahr, offenbar auf männliche Individuen beschränkt, Interesselosigkeit und Apathie, 
Mangel an Konzentrationsfähigkeit, Herabsetzung des Sehvermögens, spast.-ataktische Läh- 
mungserscheinungen, geringe Paresen einzelner Hirnnerven, verlangsamte und mangelhaft 
artikulierte Sprache; etwas später erst Atrophie des Sehnerven, rasche Zunahme der Lähmungs- 
erscheinungen mit Entwicklung einer cerebellar-ataktischen Komponente, Inkontinenz von 
Blase und Mastdarm. Symptombild gleicht jetzt eine Zeitlang dem der multiplen Sklerose; 
weiterhin sehr rascher Verfall; Eintreten von Versteifung, Schluckstörung, Verlust der Sprache, 
Beeinträchtigung des Hörvermögens, tonisch-klonische Krämpfe mit langdauerndem Bewußt- 
seinsverlust und Großhirnsymptomen, wie konjugierter Augenablenkung; ununterbrochen 
auftretende Anfälle von Spasmen mit lautem Schreien ohne Bewußtseinsverlust, dabei maximale 
Streckstellung der unteren Extremitäten; völlige Erblindung und Vertaubung. Dauernde 
Progression, Gesamtdauer des Leidens bis zum Tode etwa 5 Jahre. — Die beiden Großväter 
mütterlicherseits hatten Erscheinungen eines Nervenleidens geboten, das folgende gleichartige 
Symptome gezeigt hatte: Beginn im 3. Lebensjahrzehnt, schleichend mit nur sehr allmählich 
zunehmenden Lähmungserscheinungen und Steifigkeit in den Beinen, unaufhaltsame Pro- . 


gredienz, Tod im Alter von 60 bzw. 65 Jahren — also höchstwahrscheinlich Bild der spastischen 
Spinalparalyse-Strümpell; in der Nachkommenschaft der einen Schwester der beiden Groß- 
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väter auch andere Nervenkrankheiten gehäuft, aber nicht erblicher Natur. — Eins von den 
Kindern konnte nach dem Tode anatomisch untersucht werden. Großhirn stark atrophisch, 
Marklager beider Großhirnhemisphären: fast völlig geschwunden, Balken nur noch dünne 
Lamelle, Seitenventrikel mächtig erweitert. Histologisch: Marklager bis auf Fibrae arcuatae 

fast ganz entmarkt, ebenso Balken und Commissura anterior, ähnlich der geschrumpfte Thala- 
mus opticus. Großhirnrinde ganz frei von Entmarkung. Prozeß in beiden Großhirnhemisphären 
symmetrisch; symmetrische, der multiplen Sklerose ähnliche Herde im Kleinhirnmark; 
Pyramidenbahn im Rückenmark im ganzen Verlauf ihres Markes fast völlig beraubt. Auch 
in den fast völlig entmarkten Partien noch feinstes Gewirr dünnster Markfasern. Achsen- 
zylinder in den zentralen Teilen fast völlig geschwunden, an den erhaltenen noch vielfach 
Degenerationserscheinungen. Reichliche Gliawucherung in den entmarkten Gebieten, in den 
Randgebieten zellreicher als in den zentralen. Fasergliose nach den Randpartien zu sehr dicht, 
lockerer auch in den schon makroskopisch etwas lockrer erscheinenden zentralen Partien; 
in den erweiterten Lymphscheiden Körnchenzellen, die im allgemeinen nur wenig Lipoide ent- 
halten. Wo an den Randpartien noch das Bild für Fortschreiten des Prozesses spricht, folgender 
Befund: Markscheiden und Achsenzylinder gleichzeitig im Zugrundegehen, Gliazellen vermehrt 
und größere, öfters auch mehrere Kerne; teilweise auch Umwandlung in Körnchenzellen; 
soweit diese Körnchenzellen in Lymphscheiden liegen, Inhalt leuchtend rot; soweit sie frei 
liegen, Inhalt mattrot oder fast gelblich oder auch ungefärbt. Anhäufung von Lymphocyten 
in Lymphscheiden (symptomatische Entzündung nach Spielmeyer). Rinde nicht verändert, 
außer Ammonshornsklerose; auch Striatum frei; dagegen schwerere Zellveränderungen im 
Thalamus. Aus dem Auftreten der erwähnten abnormen (wahrscheinlich prälipoiden) Abbau- 
stoffe in den Gliazellen schließt Verf. auf eine Insuffizienz der Glia hinsichtlich ihrer Abbau- 
funktion, sieht also das Wesentliche des Prozesses in einer von Hause aus bestehenden Anomalie 
der den Stoffwechsel der Gliazellen regulierenden Faktoren (vgl. die ähnliche Anschauung 
Bielschowskys hinsichtlich der Pathogenese der amaurotischen Idiotie). Von den in der 
Literatur niedergelegten Beobachtungen von familiärer diffuser Hirnsklerose gleichen den 
Fällen des Verf. am meisten die Fälle von Krabbe. — Verf. hält das Leiden für ein recessiv- 
geschlechtsbegrenztes. Besonders auffällig ist die Anderung des Phänotypus in der Enkel- 
generation gegenüber der Großvätergeneration. Eingehende Untersuchungen haben es wahr- 
scheinlich gemacht, daß eine Blutsverwandtschaft sowohl zwischen den beiden Enkelvätern 
als auch mit ihren Ehefrauen besteht. Verf. ist daher geneigt, anzunehmen, daß in diesem 
Falle nicht eine neue Erbanlage hinzugetreten ist,' sondern daß es sich um eine solche Anlage 
handelt, welche in der Erbmasse der Enkel bereits vorhanden war. „In diesem Falle würde 
es sich nicht um eine Kreuzung artverschiedener Anlagen handeln, sondern gewissermaßen um 
eine Potenzierung der ursprünglich vorhandenen Krankheitsanlage. Es würde zu einer mehr 
quantitativen als qualitativen Änderung des Genotypus kommen, wenn man sich das Zu- 
sammentreffen zweier gleicher Krankheitsanlagen vielleicht auch nicht als einfache Summation 
vorstellen darf.“ Man kann immerhin als Folge der quantitativen Steigerung eine vermehrte 
Durchschlagskraft der Krankheitsanlage erwarten, die hier dann auch in der bei den Enkeln 
beobachteten Anteposition ihren deutlichen Ausdruck findet. Im Sinne einer qualitativen 
Gleichheit der Anlage in beiden Generationen glaubt Verf. den Umstand werten zu dürfen, 
daß es sich in beiden Generationen um diffuse Degenerationen zentraler Markmassen handelt. 
(Hierin vermag ich Verf. nicht ohne weiteres zu folgen; das anatomische Bild der diffusen 
Sklerose gleicht dem einer unsystematischen, das der spastischen Spinalparalyse mehr dem 
einer systematischen Degeneration; auch erscheint es mir noch nicht genügend sichergestellt, 
daß bei der spastischen Spinalparalyse die Markfasererkrankung im Vordergrund stehe. Ref.) 
Für die Verschiebung vom Rückenmark (spastische Spinalerkrankung der Großväter) in das 
Großhirn und Kleinhirn kommt noch die Mitwirkung anderer nicht genotypischer Faktoren in 
Betracht, vor allem die in der Entwicklungsphase des Individuums gelegenen: Bei der Enkel- 
generation ist infolge der Anteposition das in der Entwicklung befindliche Organ betroffen 
worden, wobei die Noxe wesentlich andere Verhältnisse vor sich hatte, als im erwachsenen 
Körper. — Die schöne Arbeit, die auch sonst noch zahlreiche interessante Tatsachen und 
Analysen des klinischen Bildes bringt, bedeutet eine wesentliche Vertiefung unserer Kennt- 
nisse von der diffusen Sklerose. Schob (Dresden). 


Corberi, Giuseppe: Sindromi di regressione mentale infanto-giovanile. (Symptome 
‘geistiger Rückentwicklung bei Kindern und Jugendlichen.) (Osp. psichtatr., Mi- 
lano.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 31, H.1, S. 6—45. 1926. 

Fall 1. Mädchen, geboren 1916, Familienanamnese belanglos; weder väter- noch mütter- 
licherseits jüdische Angehörige. Normaler Geburtsakt, normale Entwicklung, keine Fraisen. 
1921 erkrankten die Eltern und Pat. selbst an irgendeiner fieberhaften Infektionskrankheit. 
Etwa 3 Monate später bemerkten die Eltern, daß das Kind weniger zu sprechen begann; 
schließlich verlor es ganz die Sprache. Bei der Aufnahme bietet das Kind das Bild sprach- 
unfähiger Idiotie, schreit unartikuliert, beißt um sich, muß ausgespeist werden, ist unrein. 
Somatisch nur leichte Erweiterung der Sella turcica zu finden. Während:des Spitalaufenthaltes 
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nimmt das Mädchen meist Rückenlage ein, die Beine im Hüftgelenk gebeugt, saugt an den 
Händen, erkennt niemanden, reagiert nicht, sprachunfähig, schreit, unrein, scheint immerhin 
von den Vorgängen in seiner Umgebung Notiz zu nehmen. Fundus normal, ebenso Liquor, 
während im Serum bei Verwendung eines wässerigen Extraktes eine schwach positive WaR. 
sich ergab; mit alkoholischen Extrakten WaR. auch im Serum negativ. — Es wurde vom linken 
und vom rechten Stirnlappen Material in vivo mittels Hirnpunktion gewonnen. Färbung mit 
Toluidin, nach Bielschowsky und Daddi-Herxheimer (auf Fett). Sehr genau wiedergegebener 
histologischer Befund (drei Photogramme im Texte). Das Cytoplasma in strukturlose Masse 
umgewandelt, Kern wandständig, deformiert, abnorm färbbar, Zellen vielfach überhaupt 
kaum als solche erkennbar, keinerlei entzündliche Erscheinungen. Das Cytoplasma zeigt 
intensive Fettkörnchenbildung. Basalfortsätze geschwellt, mit argentophilen Körnchen über- 
laden; die perivaskulären Lymphräume in der weißen Substanz erweitert, mit Fettkörnchen 
vollgepfropft; an der Grenze zwischen weißer und grauer Substanz zahlreiche hypertrophische 
Spinnenzellen und beginnender Gliafilz (Sklerose). Zellen geschwollen. Bei der später erfol- 
genden Autopsie zeigte sich das knöcherne Schädeldach dünn, stellenweise transparent, Hemi- 
sphären zeigen abgeplattete Windungen, der Hinterhauptlappen verdeckt nicht ganz das volu- 
minöse Kleinhirn. Pia basal und in der Sylviischen Gegend verdickt, bietet den Befund einer 
tuberkulösen Meningitis. Hirnsubstanz leicht zerreißlich. Im oberen Brückenanteile Er» 
weichungsherd. Die genaue histologische Untersuchung brachte nur eine vollständige Be- 
stätigung der Befunde an den Hirnpunktatproben. Über das ganze Zentralnervensystem aus- 
gebreitete Schwellung der Ganglienzellen mit Verlagerung und Veränderung der Kerne, Ver- 
nichtung der Nissl-Schollen und der Fibrillen, reichliche Fettkörnchenanhäufung im Inneren 
der Zellen; Fortsätze geschwellt. l 

Verf. betont die Ahnlichkeit dieser Befunde mit den bei der amaurotischen Idiotie 


zu erhebenden Bildern. Den Prozeß möchte er als lipoide Neurolyse ansprechen. 

‘Fall 2. Knabe, geboren 1912, zwei Schwangerschaften der Mutter endeten durch Abort. 
Mutter hatte positive WaR.; im übrigen belanglose Anamnese, keine jüdische Verwandtschaft. 
Normaler Geburtsakt. Infolge Panophthalmie bei Masern (im 11. Monat) erblindete das Kind 
auf dem rechten Auge, während das linke enucleiert werden mußte. Normale intellektuelle 
Entwicklung, auch des Sprachvermögens. 1917 begann das Kind weniger und schlechter zu 
sprechen, verlor nach einigen Monaten fast vollständig das Sprachvermögen, verblödete zu- 
nehmend, heulte, schlug sich selbst in häufigen Erregungszuständen. Spitalsaufnahme 1919. 
Rhythmisches Kopfnicken, kontinuierliche Bewegungen der Zehen. Kann sich nur mit Mühe 
aufrecht halten und wenige Schritte gehen. Schreit durchdringend, springt oft raptusartig 
aus dem Bette, unrein; häufige epileptiforme Anfälle mit Rechtsseitentypus. 1925 wird kon- 
statiert: Plagiocephalie, Macrodontismus superior. Beugekontrakturen der Beine, Sehnen- 
reflexe gesteigert, r>1. Reagiert nicht auf Anrufen, erkennt Stimme der eigenen Mutter 
nicht; ausgesprochene Bewegungsstereotypien. Lumbalbefund durchaus normal. Im Serum 
wurde einmal eine schwach positive WaR. festgestellt. Der sehr genau mitgeteilte histologische 
Befund ergibt im Bereiche der Großhirnrinde dieselben Veränderungen wie in Fall 1, während 
hier (Fall 2) Kleinhirn und Rückenmark sich als intakt erwiesen. Keinerlei entzündliche Ver- 
änderungen, ebensowenig spezifisch-luische. Die corticalen Veränderungen sind ziemlich 
, diffus, am stärksten in der Inselgegend, während in der vorderen Zentralwindung die Betz- 
schen Zellen verhältnismäßig gut erhalten sind. — Fall 3. Knabe, Vater Potator, Mutter an 
Apoplexie gestorben. Normale Geburt und Entwicklung, nur Zahnung ein wenig verspätet, 
was übrigens auch bei den anderen Geschwistern der Fall war. Mit 4 Jahren epileptischer 
Anfall; seither dauernd Anfälle, zunehmende Verblödung, Verlust des Sprachvermögens, 
Gatismus; das Kind erkennt niemanden, muß gefüttert werden, schreit unartikuliert, schläft 
schlecht, unrein. WaR. im Serum positiv, im Liquor negativ. Von Degenerationszeichen u. &. 
einseitiger Kryptorchismus, Gang leicht spastisch, das Kind ist ausgesprochen linkshändig, 
Sehnenreflexe ohne Differenz zwischen rechts und links, lebhaft. Fundus normal. Das Kind 
erkennt niemanden, vermag eine Tür: nicht zu öffnen, steckt alle Gegenstände in den Mund, 
gelegentlich Koprophagie. Häufige epileptiforme Anfälle. Spezifische Kur ebensowenig Er- 
folg wie Brommedikation. | 

Verf. stellt die Wahrscheinlichkeitsdiagnose auf Hirnsklerose. 

Fall 4. 18jähriges Mädchen bei der Spitalsaufnahme, derzeit 34 Jahre alt. Einige Seiten- 
verwandte väterlicherseits Trinker, Vater an Schlaganfall gestorben. Normale Geburt und Ent- 
wicklung; mit 13 Monaten Fraisen, mit zurückbleibender rechtsseitiger Lähmung und Ver- 
lust des bereits vorhanden gewesenen Sprachvermögens. Die rechtsseitige Lähmung bildete 
sich bald zurück, doch blieb das Kind Linkshänder. Die Sprache zeigte sich wieder mit 3 Jahren 
und entwickelte sich zunächst normal weiter. Das Kind war leicht reizbar, wenig zugänglich. 
Mit 4 Jahren epileptischer Anfall; in der Folge öftere Wiederholung dieser Anfälle. Mit 11 Jah- 
ren zunehmender Intelligenzverfall und Verschlechterung der Sprache. Bei der Aufnahme 
Bild der sprachunfähigen versatilen Idiotie; häufige Anfälle und Erregungszustände. Leichte 
Anisokorie der übrigens gut reagierenden Pupillen. WaR. im Serum schwach positiv. B.D.R. 
fehlen; im übrigen typisches Bild einer rechtsseitigen cerebralen Kinderlähmung. 

. 16* 
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Verf. möchte Diagnose auf diffuse Sklerose stellen. Verf. erörtert nun eingehend 
die einschlägige Literatur und meint, daß die familiäre amaurotische Idiotie der Kinder 
und Jugendlichen, ferner die sog. Dementia infantilis, viele ähnliche familiär vorkom- 
mende Erkrankungsformen u. dergl. zusammengefaßt werden sollen unter dem Namen 
„Geistige Rückentwicklung bei Kindern und Jugendlichen‘ (,regressione mentali 
infantogiovanile‘); das anatomische Substrat sei lipoide Neurolyse oder diffuse Sklerose. 
Verf. betont auch die Wichtigkeit von Hirnpunktionen in derartigen zweifelhaften 
Fällen. Differentialdiagnostische Erwägungen gegenüber der „Dementia präcocissima“, 
epileptischen Idiotie, multiplen Sklerose usw. Alexander Pilcz (Wien)., 


Wieland, E.: Tremblement aigu cérébral des jeunes enfants. (Akutes cerebrales 
Zittern kleiner Kinder.) (Clin. infant., univ., Bâle.) Rev. méd. de la Suisse romande 
Jg. 46, Nr. 3, S. 162—181. 1926. ' 

Die Zusammenstellung der in der Literatur beschriebenen 24 Fälle von akutem 
allgemeinem Zittern kleiner Kinder ergibt folgende Symptomatologie: Beil—4jährigen 
Kindern tritt plötzlich in voller Gesundheit oder, was häufiger ist, im Anschluß an eine 
Krankheit (Magendarmkatarrh, Pneumonie, Masern, Varicellen) ein feinschlägiges 
allgemeines Zittern auf, das intentionell verstärkt wird, in der Ruhe nachläßt und nur 
im Schlaf verschwindet. Gewöhnlich ist der ganze Körper befallen, Hände und Füße 
in besonderem Maße. Auch halbseitiges Prädominieren des Zitterns, mit und ohne 
Reflexsteigerung, kommt vor, ausnahmsweise mit Hemiplegie auf der stärker zitternden 
Seite. Einige Male wurde vorübergehender Nystagmus beobachtet oder eine leichte 
Muskelhypertonie. In den 3 eigenen angeführten Fällen fand sich äußerlich eine mehr 
oder weniger ausgeprägte Kleinhirnataxie mit Muskelhypotonie. Lähmungen und 
Zeichen von Pyramidenstörungen fehlen immer. Die Temperatur ist normal oder im 
Beginn des Zitterns subfebril. Das Leiden heilt stets nach einigen Wochen oder Monaten 
aus. Das Krankheitsbild hat größte Ähnlichkeit mit den bei postinfektiöser Encephalitis 
auftretenden Zuständen, bei welchen aber gewöhnlich noch ernstere Symptome (initiale 
Somnolenz, länger dauernde Parese mit spastisch-ataktischem Einschlag) und größere 
Neigung zur Halbseitigkeit auftreten, also Zeichen einer stärkeren Hirnschädigung. 
Um eine eigentliche Encephalitis (mit Gefäßschädigung, mikrocellulärer Infiltration 
usw.) kann es sich bei dem gutartigen Zittern nicht handeln, die Störung der Hirn- 
substanz muß weniger tiefgreifend sein. Wie für die postrheumatische Chorea vermutet 
der Verf. hier eine Überschwemmung mit infektiös-toxischen Produkten. Obduktions- 
befunde fehlen bis jetzt. Die toxische Schädigung verlegt der Verf. in den Tract. cere- 
bello-rubro-spinalis, wodurch sich je nach Ausdehnung der Störung die mehr cerebellaren 
Zustände, sowie andererseits die mehr stiären Bilder erklären lassen. Ernst Stiefel., 


Kwint, L.: Beiträge zur Klinik und Pathogenese der Folgeerseheinungen von 
epidemischer Eneephalitis bei Kindern. (Ukrain. staatl. psychoneurol. Inst., Charkow.) 
Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 40, H. 6, S. 678—701. 1926. 

Verf. untersuchte ein ambulantes Material von 25 an Encephalitis epidem. erkrankten 
Kindern und kam dabei zu folgenden Ergebnissen: Parkinsonismus tritt bei Kindern 
viel seltener auf als bei Erwachsenen; diejenigen Kinder, welche ihn darbieten, gehören 
zu den älteren. Für die kindliche Encephalitis sind besonders charakteristisch die 
Schlafstörungen sowie die Änderungen der Persönlichkeit und des Verhaltens. Die 
Schlafstörungen bestehen meist in nächtlicher Schlaflosigkeit mit psycho-motorischer 
Unruhe und Umkehrung der Schlafformel. Die psychischen Störungen zeigen in der 
Regel eine tiefe Störung des Charakters, ferner antisoziale Tendenzen und sexuelle 
Aggressivität. Relativ selten findet sich bei kindlicher Encephalitis hypophysäre 
Dystrophie und nächtliches Bettnässen. Die intellektuellen Fähigkeiten sind bei den 
mit Parkinsonismus einhergehenden Fällen intensiver geschädigt, in den ohne amyo- 
statische Symptome einhergehenden Fällen sind sie weniger geschädigt. In der 1. Gruppe 
spielt die Beteiligung auch der höheren Rindenzentren eine Rolle, in der 2. Gruppe 
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die Alteration der subcorticalen grauen Massen. Verf. empfiehlt staatliche Fürsorge 

für die erkrankten Kinder in besonderen Internaten, in welchen neben der therapeuti- 

schen Behandlung eine Erziehung auf medizinisch-pädagogischer Grundlage möglich ist. 
Paul Schuster (Berlin)., 

Smillie, W. G., and Cassie R. Speneer: Mental retardation in school children in- 
fested with hookworms. (Geistige Rückständigkeit bei Schulkindern, die Hookworms- 
Wirte waren.) (Internat. health board hookworm research laborat., Andalusia, Alabama.) 
Journ. of educat. psychol. Bd. 17, Nr. 5, S. 314—321. 1926. 

Die Untersuchung von Schulkindern auf dem Lande mit starker Hookwurm- 
infektion — 500 oder mehr Exemplare von Necator americanus — ergab deutliche 
geistige Rückständigkeit. Kinder mit mittlerer Intensität der Wurminfektion (100 bis 
500 Würmer) zeigten einen leichten Grad geistiger Schwäche. Sehr geringe Infektion 
(1—15 Würmer) ging ohne Änderung des Intelligenzgrades einher. Neurath (Wien). 


Pileher, J. D.: Wheal formation in infants and in children. I. In edema, eretinism, 
seleredema, selerema, nephritis, eardiac disease, severe prostration and tubereulin 
positive subjeets. (Die Quaddelbildung bei Kindern. I. Beim Ödem, Kretinismus, 
Sklerödem, Sclerem, der Nephritis, bei Herzkrankheiten, schwerer Prostration und bei 
tuberkulinpositiven Individuen.) (Lakeside, babies’ a. childr. hosp. a. dep. of pediatr., 
Western reserve univ., Cleveland.) Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 81, Nr. 1, 
S. 77—95. 1926. 

Verf. injizierte seinen Versuchspersonen intracutan 0,15 ccm einer 1promill. 
Codeinlösung und beobachtete die Quaddelbildung. Diese ist ein Zeichen erhöhter 
Durchlässigkeit und Erweiterung der Capillaren. Die notwendige Voraussetzung 
ist eine hinreichende Zirkulation. Vermindert war die Quaddelbildung in allen Fällen 
von Ödemen, gleichviel welcher Ätiologie. Ebenso beim Kretinismus, Myxödem, 
Sklerem und Sklerödem. Bei der Nephritis ohne Ödem ist die Quaddelbildung normal, 
so daß man schließen kann, daß die Gefäßdurchlässigkeit bei dieser Krankheit nicht 
verändert ist. Dasselbe gilt bei Herzfehlern ohne Ödem, so weit die Zirkulation hin- 
reichend ist. Dagegen ist die Fähigkeit zur Blasenbildung vermindert, wenn die Zirku- 
lation danieder liegt, wie z. B. bei schweren Fällen von Myodegeneration cordis und 
gewissen Zuständen schwerer Prostration. Das Vorhandensein einer stark positiven 
Tuberkulinreaktion ist ohne Einfluß auf die Quaddelbildung. Erich Guttmann., 


Pileher, J. D.: Wheal formation in infants and in children. II. In riekets and spasmo- 
philia with low serum ealeium and phosphorus. (Quaddelbildung bei Kindern. II. Bei 
der Rachitis und der Spasmophilie mit niedrigem Kalk- und Phosphorgehalt im Serum.) 
(Lakeside, babies’ a. childr. hosp. a. dep. of pediatr., Western reserve univ., Cleveland.) 
Americ. journ. of dis. of childr. Bd. 31, Nr. 1, S. 96—100. 1926. 

Bei Fällen,in denen der Serumkalk und Phosphor bis unter die Hälfte des Normal- 
wertes erniedrigt war, fand sich keine Veränderung der Permeabilität der kleinsten 
Hautgefäße, gemessen an der in der vorangehenden Arbeit beschriebenen Codein- 
Quaddelreaktion. Erich Guttmann (München)., 

© Isserlin, Max: Psychotherapie. Ein Lehrbuch für Studierende und Ärzte. Berlin: 
Julius Springer 1926. 205 S. RM. 9.—. 

Unter den vielen Neuerscheinungen auf dem Gebiete der Psychotherapie ragt das 
Buch durch seine klare, präzis kurze Fassung und seine kritische Stellungnahme gegen- 
über allem irgendwie Hypothetischen hervor. Die ablehnende Haltung des Verf. 
gegenüber der Psychoanalyse ist bekannt; sie wird auch im vorliegenden Buche un- 
verändert vertreten. Ein großer Teil des Buches ist dieser Frage gewidmet. Seine 
Lektüre ist auch dem anders Eingestellten dringend zu empfehlen. Mit Kindern und 
‚Jugendlichen speziell befaßt sich nur ein kurzer Abschnitt des speziellen Teiles, in dem 
die wesentlichen Maßnahmen und ihre praktische Verwendbarkeit kurz angeführt 
werden. Reiß (Dresden). 
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Normale Pädagogik: 


© Lehmann, Rudolf: Das doppelte Ziel der Erziehung. Grundzüge einer pädago- 
gischen Theorie. Berlin: Weidmannsche Buchhandl. 1925. VI, 199 S. RM. 6.—. 

Der verehrte Verf., Ordinarius für Pädagogik an der Breslauer Universität, be- 
zeichnet das Buch selbst als den Ertrag seines theoretischen Denkens auf diesem 
Gebiet und stellt es neben sein schönes Werk „Erziehung und Unterricht‘, das das 
Ergebnis seiner praktischen Tätigkeit im Lehramte brachte. Seinem ganzen Aufbau 
nach wie durch seine einfache Klarheit und reife Formulierung ist es die beste Ein- 
führung in die moderne geisteswissenschaftliche Pädagogik, die wir besitzen, geschrieben 
von einem Mann, der als einer der ganz wenigen schon vor dem Krieg sein Leben der 
Pädagogik widmete und einen ganz persönlichen pädagogischen Trieb verbindet 
mit der vollen Erfahrung langjähriger Praxis und der Herrschaft über weite Gebiete 
der Geisteswissenschaften. Vom Problem der Pädagogik als Wissenschaft ausgehend 
bestimmt er ihre selbständige Stellung unter den Wertwissenschaften als Wissenschaft 
von dem erzieherisch Wertvollen. Dann ergibt sich das Problem ihrer Allgemeingültig- 
keit, und die verschiedenen Wege, die metaphysische und kritische Lösung, die histori- 
sche und die psychologische werden durchgesprochen. Besonders anregend wird hier 
der Versuch einer pädagogischen: Typenlehre und die Kritik jeder psychologischen 
Begründung der Pädagogik, der naturwissenschaftlichen wie der geisteswissenschaft- 
lichen Psychologie, erscheinen. Die Kritik ergibt sich aus der Einsicht: in. die selb- 
ständige Gesetzlichkeit der geistigen Inhalte, die die psychologische Struktur bestimmen, 
aber niemals aus ihr ableitbar sind. Von hier aus nimmt der Verf. dann auch seinen 
eigenen positiven Ausgang. Von E.ucken her sieht er die doppelte Wertordnung der 
biologischen Werte und der geistigen Werte, ohne doch Euckens Metaphysik mitzu- 
machen. Aus dieser Doppeltheit unserer Existenz ergibt sich ihm dann das doppelte 
Ziel der Erziehung, das man nicht aufeinander zurückführen kann, die Anpassung 
und die Erhöhung der Persönlichkeit, Zivilisation und Kultur und dementsprechend 
die Erziehungsformen der Gewöhnung und der Bildung. In dem Abschnitt über die 
Gewöhnung erweitert Lehmann die Betrachtung, die er diesem wichtigen Kapitel 
der Erziehung der Pädagogik bereits in seinem früheren Buche gewidmet hatte. Ein 
Abschnitt über die Organisation der Bildung zieht dann die Folgerungen dieser Doppel- 
heit für die Praxis. Der Verf. verspricht in einem zweiten Teil die Hauptgedanken in 
ihrer Bedeutung für die Einzelgebiete der Erziehung und des Unterrichts noch weiter 
auszuführen. Nohl (Göttingen). . 

© Die Entfaltung der schöpferischen Kräfte im Kinde. Bericht der dritten inter- 
nationalen pädagogisehen Konferenz des internationalen Arbeitskreises für Erneuerung 
der Erziehung in Heidelberg vom 2. bis 15. August 1925. Hrsg. v. Elisabeth Rotten. 


Gotha: Leopold Klotz 1926. 64 S. RM. 2.—. 

Die Herausgeberin orientiert in einem einleitenden Artikel über die Ziele des „Inter- 
nationalen Arbeitskreises für Erneuerung der Erziehung“ und gleichzeitig über einige grund- 
sätzliche Leitgedanken der Vorträge des im August vorigen Jahres stattgefundenen Kongresses. 
Der Arbeitskreis für Erneuerung der Erziehung besteht aus Mitgliedern aller Kulturländer. 
Er lehnt die überkommenen, starren Lehr- und Erziehungssysteme ab und sucht mit der Abkehr 
vom Stofflichen durch eine neue Einstellung den kindlichen Bedürfnissen näher zu kommen. 
Die englische Vorsitzende, Mrs. Ensor, charakterisiert die Bestrebungen der neuen Richtung 
durch folgende Worte: „Wir dürfen keine Systematik der neuen Methode schaffen, 
noch Dogmen über sie aufstellen wollen. — Ein Lehrer sollte nach Möglichkeit alle Methoden 
studieren und sich an ihnen seine eigene bilden. Diese Umgestaltung der Erziehungsweise 
bedeutet nicht gewaltsamen Umsturz, sondern fundamentale, aber allmähliche Umwandlung. 
Die neue Erziehung bedeutet eine neue Einstellung, kein Lehrer kann sie erklären oder 
ausüben, der nicht aus sich selbst heraus sich zu dieser neuen Einstellung findet“ u. ähnl. m. — 
In allen Vorträgen sowie in den Berichten über die nach den neuen Grundsätzen geführten 
Erziehungsanstalten kommt zum Ausdruck: die Ablehnung des schulgemäßen Zwanges, die 
Forderung nach Selbstbefreiung des Erziehers, die Abkehr von Vorurteilen und von der Ein- 
stellung der bloßen „Lehrstoffübermittlung‘“‘, die positive Hinwendung auf die Hebung des 
„Eigenschöpferischen‘‘ im Kinde. Diese Zwecke herrschen überall vor — „das Lernen ist eine 
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Begleiterscheinung‘‘. Ausführlich kommt der Vortrag „Meine Heimschule‘“ von Dir. Bakule 
(Prag) zum Abdruck. Bakule erzählt von den Anfängen seiner Lehrtätigkeit und wie er. 
allmählich zum geraden Gegenteil derjenigen wurde, die ihn zum Lehrer ausgebildet hatten. 
Nach mehrjähriger Lehrtätigkeit übernahm er 1913 die Lehrerstellen an einer Anstalt für 
verkrüppelte Kinder. Er suchte neue Wege, um seine Ziele zu erreichen. Beschäftigung, Er- 
ziehung zur brauchbaren Menschen, den Defekten angepaßte Werkstättenarbeit stand im 
Vordergrund; das Lernen erfolgte erst auf ausdrücklichen Wunsch der Kinder selbst. 6 Jahre 
wirkte Bakule an dieser Anstalt, die er wegen Meinungsverschiedenheiten der Anstalts- 
erhalter verlassen mußte. 12 verkrüppelte Zöglinge folgten Bakule, um eine neue Anstalt 
durch eigenen Erwerb zu gründen und um ihrerseits wieder, mit ihrem Führer, lehrend für 
andere Kinder zu wirken. In fast romanhaft klingenden, aber dennoch sehr eindrucksvollen 
Worten schildert Bakule die Schicksale der kleinen Gruppe während der schweren Nach- 
kriegszeit. Allmählich erstarkte das Unternehmen und die „Bakulegemeinschaft‘ verfügt jetzt 
über eine große Erziehungsanstalt und Werkstätten, in denen möglichst viele Kinder, ver- 
krüppelte und gesunde, Freude an der Arbeit kennen lernen und sich gewöhnen, ihre freie 
Zeit mit edlen Vergnügungen auszufüllen. — Die übrigen Vorträge des Kongresses werden 
stark verkürzt wiedergegeben. H. Jacoby sprach über „Die Befreiung der schöpferischen 
Kräfte, dargestellt am Beispiele der Musik“; A. L. Merz (Gründer und Leiter des „Werk- 
hauses mit Werkschule“, Stuttgart) über Die Erhaltung schöpferischer Kräfte durch Er- 
ziehungskunst“; M. E. Marcault (Montpellier) über die „Psychologie des schöpferischen 
Bewußtseins“. "Im Vortrage kommt die entwicklungspsychologische Seite der „neuen Er- 
ziehung‘‘ zum Ausdruck. A. Ferrière (Genf) erörtert von seinem theoretisch-philosophischen 
Standpunkt aus die Frage nach den psychologischen „Typen in der Kindheitsentwicklung 
und in der Menschheitsentwicklung‘“. Mlle Hamaide liest den von Decroly (Brüssel) aus- 
earbeiteten Vortrag über die Frage vor: „Welche Faktoren bestimmen die Freilegung der 
nteressen ?““ Es folgen sehr stark gekürzte Berichte von H. Overstreet (New York) „Die 
Philosophie der neuen Erziehung‘; G. Hartmann (Washington) „Lehrstoff und Methoden in 
der neuen Erziehung‘; E. Schwar zwald (Wien) „Wort und Ton in der fröhlichen Schule“; 
Wilh. Lamszus (Hamburg) „Probleme und Problematik der neuen Schulversuche‘“ ; M. John- 
son „Erziehung ist Leben‘; M. G. Bertier „Die Ausbildung der sittlichen Persönlichkeit des 
Kindes in der Ecole des Roches“. — Es mag an dieser Stelle die Titelangabe genügen. Wenn 
auch nicht alle Gedanken und Bestrebungen des I. A. f. E. d. E. als absolut neue zu bewerten 
sind und erfahrene Pädagogen der „neuen Erziehung“ nur kritisch begegnen werden, so 
schaffen sie dennoch mancherlei Wertvolles und wirken in manchen besonderen Fällen ihr 
Gutes und Förderliches. von Kuenburg (München). 


© Lauterburg, Otto: Ziele und Wege der Erziehung und Selbsterziehung. 4. Aull. 
Bern: Paul Haupt 1926. IX, 352 S. geb. RM. 6.— 

Ein Schweizer Pfarrer hält seiner Gemeinde Vorträge über alle Gebiete des Erziehungs- 
lebens. Die Ethik der Bergpredigt und die Pflichtethik Kants werden in eins gesetzt, und 
so ist das Eigentümliche die Verbindung von religiösen und sittlichen Lebensaufgaben. Als 
drittes tritt hinzu als etwas spezifisch schweizerisches der Appell an die Bürgertugenden. 
Das Vertrauen in die Wirkung der unmittelbaren sittlichen Anrede ist offenbar ebenfalls 
schweizerisches Erbgut, das anderswo nicht so ohne weiteres übernommen werden könnte. 
Interessant ist die vorsichtige Verwendung psychoanalytischer Einsichten im Anschluß an 
Pfister. Weniger (Göttingen). 

Weigl, Franz: Untersuehungen über Gesinnungspsyehologie und Moralpädagogik im 
Sehulalter. Zeitschr. f. pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugeädknnd!: Forsch. Jg. 27, 
Nr. 1, 8. 12—18. 1926. 

l Kurz gefaßte Zusammenstellung der schon ser tHentlichten Arbeiten (und ihrer 
Ergebnisse) des Verf. und seiner Mitarbeiter. Es handelt sich um die Erforschung 
und praktische Auswertung dreier wesentlicher Punkte: die. Entwicklung und Beein- 
flussung 1. des sittlichen Urteils (der sittlichen Einsicht), 2. des sittlichen Gefühls und 
3. des sittlichen Handelns. Beispiele werden angeführt, nach welchen die Kinder im 
Hinblick auf diese drei Punkte untersucht wurden und im Einzelfalle auf ihr Ver- 
halten geprüft werden können. Verf. sieht in den Ergebnissen der Untersuchungen 
einen großen praktischen Wert für die weitere Beurteilung, Behandlung und Beein- 
flussung der Schüler. von Kuenburg (München). 
Kerschensteiner, Georg: Die geistige Arbeit als Bildungsverfahren. Erziehung 
Jg.1, H.9, 8.417—427. 1926. 

Eine Gefahr für das Bildungswesen aller. Kulturstaaten ist einerseits der „Enzy- 
klopädismus‘“, der aus der ungeheuren Vermehrung der Wissenschaften und Einsichten 
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entstanden ist, andererseits der ‚Dilettantismus“‘, der an Stelle der harten geistigen 
Arbeit vielseitige „Beschäftigung“ oder gar ‚Spiel‘ setzt und dies unter dem Schlag- 
wort „Pflege der schöpferischen Kräfte“ zu verantworten meint. Die Besinnung auf 
die rechte Bildungspflege wird sich neben der ernsten Arbeit auch des Spieles, der Be- 
schäftigung, des Sportes bedienen; diese sind Betätigungen, die mehr oder weniger 
als Selbstzweck geübt werden, während die Arbeit auf Vollendung (Voll-Endung) 
eines Werkes zielt und daher größeren Bildungswert erhält. Hat nämlich der Zögling 
den Vollendungswert auf irgendeinem Arbeitsgebiet, das seiner geistigen Veranlagung 
gemäß ist, erlebt, so ist unendlich viel für die Bildungsarbeit gewonnen. In der geistigen 
Arbeit aber, soweit sie mit Unterricht identisch ist, spielt die Gewöhnung an die For- 
derungen des logischen Denkprozesses die wichtigste Rolle. In unzähligen Übungen 
wird der Weg gewiesen, auf dem das Bedürfnis nach klarer Begriffsbildung nach 
Scheidung des Wesentlichen vom Unwesentlichen, nach präziser Formulierung der 
Gedanken, nach größter Vorsicht im Urteilen und Schließen geweckt wird. Das Voll- 
endungsbedürfnis endlich, die Selbstprüfung, die Überwindung unerwarteter Schwierig- 
keiten muß durch die Erziehung lebendig werden; ihre erste Pflicht ist daher, die 
Jugend aus der Spielhaltung mehr und mehr in die Arbeitshaltung überzuführen und 
ihr damit geistige Zucht, Sachlichkeit, Ausdauer, Selbstüberwindung und Pflicht- 
gefühl zu geben. von Kuenburg (München). 


Meier, Alfons: Bildung und Schule. Schweiz. pädag. Zeitschr. Jg. 36, H.5 
S. 145—150. 1926. 

Die Schule hat sich unvermerkt zu einem Selbstwert gemacht; sie identifiziert 
sich mit Bildung, mindestens mit dem einzig möglichen Bildungserwerb. Es handelt 
sich darum, der Schule den Wahn auszureden, als ob sie die Bildung selber sei und 
Kultur erzeuge oder auch nur fördere. Wie viel mehr Eigenes wäre auf der Welt, 
wenn die Schule sich weniger wichtig nähme, wenn die Schüler mehr dem Nichtstun — 
es gibt auch ein produktives Nichtstun — und seinen Einfällen überlassen wäre. Was 
sollen wir also tun? Nicht im Wege stehen! Nohl (Berlin). 


Oldenburg, Friedrieh: Wirtsehaft und Schule. Erziehung Jg.1, H.9, S. 449 
bis 456. 1926. 

Die Wirtschaft verlangt 1. geistig aufgeschlossene, dabei sittlich von Verant- 
wortungsgefühl beherrschte Unternehmer und 2. sachlich gut geschulte, dabei sittlich 
durch berufliches Wertbewußtsein gefestigte Arbeiter. Für den zweiten Typ ist der 
Weg des Fachschulwesens der richtige, für den ersten aber sollte jene allgemeine mensch- 
liche Bildung vorherrschend sein, die nicht einen bestimmten fachlichen Zweck kennt, 
sondern die Ausbildung der Fähigkeit geistig und sittlich zu urteilen zum Ziel hat. 
Statt dessen hat man auf der Oberstufe der höheren Schulen durch die Stoffinflation 
der fleißigen Mittelmäßigkeit die Wege bereitet, so daß heute eine abschreckend große 
Zahl von Leuten mit höherer Schulbildung in Wirtschaft und im Beamtentum vor- 
handen sind, die viel zu mittelmäßig begabt, um führen zu können, durch ihre Vor- 
bildung aber zu anspruchsvoll sind, um unselbständige Posten zur eigenen Zufriedenheit 
und der ihnen Vorgesetzten auszufüllen. Die Oberstufe der höheren Lehranstalten 
müßte also die Stoffmenge abbauen und die Arbeitsweise dafür auf wirkliche Begabung 
umstellen. Nohl (Berlin). 


Eufemjusz, Herman: Suggestion im Leben des Kindes. Opieka nad dzieckiem 
Jg.4, Nr.1, 8S.1—11l. 1926. (Polnisch.) 


Populärer Vortrag über Suggestion im allgemeinen, deren Definition (Forel, Lichten- 
stein, Hirschlaff, Wundt, Bernstein, Dubois, Bechterew), ihre Rolle im Gesell- 
schaftsleben und speziell im Leben des Kindes. Verf. stimmt der Ansicht Verworns zu, 
derzufolge die Rolle der Suggestion im Leben und in der Pädagogik sich darin zunächst äußere, 
daß das Kind vom Erzieher hauptsächlich unkritisch eine ganze Reihe von Grundbegriffen, 
Vorstellungen und ethischen Ansichten übernimmt und sich aneignet, mit denen es jahrelang, 
zuweilen das ganze Leben hindurch, operiert. Higier (Warschau). 
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Sehulz, Bernhard: Zur Geschichte der deutschen Sehulgemeinden. Erziehung 
Jg. 1, H. 10/11, S. 535—546. 1926. 

„Ein Überblick über die Heim-Schulbewegung, um am Entstandenen und Bestehenden 
selbst Gehalt und Willen einer neuen Einrichtung anzudeuten.‘“ Drei kennzeichnende Gesichts- 
punkte gliedern die kritischen Darlegungen: Gründung (Lietz), Sezession (Wyneken), Posi- 
tion (Luserke). Die Eigenart der drei Persönlichkeiten und ihre Stellung in dem Reformwerk 
wird herausgestellt, ihre Schwächen werden aufgezeigt, die Zukunftsaufgabe beleuchtet. 

Dressler (Berlin). 
© Strube, Fritz: Kinderturnen im Hause. Richtlinien und Anleitung zur körper- 
liehen Erziehung der Kinder für Eltern, Lehrer und Erzieher. Leipzig: Quelle & Meyer 
1926. 65 S., 19 Taf. u. 40 Abb. geb. RM. 3.20. 

In einer ausführlichen Einleitung behandelt der Verf. u. a. die grundiegenden 
Fragen: Wann sollen die Leibesübungen einsetzen? Genügen die ‚„Turnstunden“ 
der Abc-Schützen für die körperliche Ertüchtigung? Sollen Knaben und Mädels ge- - 
meinsam unterrichtet werden? Was ist von der rhythmischen Gymnastik zu halten ? 
Auf diese wie andere Fragen gibt er Antworten, mit denen sich der die Notwendigkeit 
zweckdienlicher und frühzeitiger Leibesübungen bejahende Arzt nur einverstanden 
erklären kann, zumal von dem Verf. in weiser Beschränkung für den Einzelfall auf 
das sportärztliche Gutachten verwiesen wird. Wer, wie es die Zeit fordert, an den 
Fragen der körperlichen Kräftigung und Gesunderhaltung unserer Jugend nicht vor- 
übergehen will, sei es nun Vater oder Mutter oder stehe er sonst in der Kinderfürsorge, 
dem wird das Büchlein ein willkommener Leitfaden sein. Die angegebenen Übungen 
erfüllen ihren Zweck in jeder Hinsicht. Das Werk füllt eine Lücke aus. 


Brunthaler (Hildesheim). 
Heilpädagogik und Anomalen- Fürsorge: 
Schwachsinn, geistige und seelische (Gefühls- und Willens-) Anomalien : 

© Bartsch, Karl: Das psychologische Profil und seine Auswertung für die Heil- 
pädagogik. Ein Beitrag zur Erforschung der psychischen Funktionen des normalen und 
des anormalen Kindes. 2., neubearb. Aufl. Halle a. S.: Carl Marhold 1926. 79 S., 
2 Taf. u. 100 Abb. RM. 3.—. 

Gleichzeitig mit der Neuauflage von Rossolimos Arbeit über das psychologische 
Profil erscheint die Schrift von Bartsch in 2. Auflage. Diese Auflage ist neu bearbeitet 
worden. Die Untersuchung B. wendet die Methode Rossolimos, die sich sehr rasch 
durchzusetzen vermocht hat, besonders weil sie überaus leicht anzuwenden ist und eine 
sehr übersichtliche Darstellung der Ergebnisse gestattet, auf minderbegabte Kinder an, 
wobei sie einzelne der Tests dieser Sonderaufgabe anpaßt. B. verarbeitet in gründlicher 
Weise ein sehr umfangreiches Material von Hilfsschulkindern, das er mit den Prüfungs- 
ergebnissen normaler Kinder vergleicht. Gerade für den hier behandelten Zweck 
erscheint die Methode von Rossolimo recht brauchbar, und die Untersuchung von B. 
wird auch für den wertvoll sein, der dem Profilverfahren — wie der Intelligenzprüfung 
überhaupt — engere Grenzen zieht, als dies hier geschieht. Hingewiesen sei noch auf 
die wertvollen Analysen einzelner Zöglinge. Erich Stern (Gießen). 

© Wiegand, Albert, und Anna Stumm: Die Handbetätigung in Hilfs- und Hilfs- 
berufssehulen. Halle a. S.: Carl Marhold 1926. 79 S. RM. 2.70. 

Der didaktische Wert der Handbetätigung ist für den Hilfsschüler ungleich größer 
als für den Normalschüler; ist doch der erstere leichter ablenkbar, oberflächlicher, 
körperlich ungeschickter und auch unsauberer als der letztere. Er hat für geistige 
Arbeit weder das nötige Interesse noch die notwendige Kraft. Für ihn ist der Hand- 
fertigkeitsunterricht das gegebene Betätigungsfeld, durch welches allein die genannten 
Mängel zur Abstellung zu bringen sind. Hinzu kommt die überaus große wirtschaft- 
liche Bedeutung der Handausbildung für den Hilfsschüler, dessen einzige Erwerbs- 
möglichkeit später in der, wenn auch noch so einfachen, handwerklichen Betätigung 
liegt. Daher ist auch die Errichtung von Hilfsberufsschulen nach Möglichkeit zu fördern, 
die aufbauend auf den Hilfsvolksschulen mit diesen Hand in Hand arbeiten müssen. 
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Noch immer fehlen einheitliche Lehrpläne. Daher ist der Versuch der Verff., solche 
aufzustellen und Wege zur Organisation der Handbetätigung in den Hilfsschulen zu 
weisen, überaus dankenswert. Sie geben in klarer, sachlicher Darstellung eingehend eine 
Darlegung eines Lehr- und Stoffverteilungsplanes für den Handfertigkeitsunterricht 
und machen durch die sorgfältigen praktischen Anleitungen das Buch zu einem un- 
entbehrlichen Begleiter für den Hilfsschullehrer. B. Harms (Berlin). 

Maxfield, Francis N.: The special elass in the publie school: Its relation to the 
community problem of the feebleminded. (Sonderklassen an öffentlichen Schulen und 
ihre Bedeutung für die öffentliche Schwacnbega btentirgongg) Hosp. soc. serv. Bd. 13, 
Nr. 6, 8. 551—560. 1926. 

Schwachbegabte Kinder sollen möglichst frühzeitig aus der Reihe der normalen 
herausgefunden und besonders erzogen, vor allem aber auch während ihres späteren 
Lebens dauernd überwacht werden. Dabei tauchen einige Fragen auf, die in jedem 
Falle zu entscheiden sind: kann das Kind zu Hause ausreichend versorgt, gepflegt, 
erzogen und unterrichtet werden oder wäre es in einer Anstalt besser aufgehoben? 
Wie wird es zu Hause behandelt? Besteht die Gefahr der Verwahrlosung oder Krimi- 
nalität, oder des Eingehens geschlechtlicher Beziehungen und damit der Fortpflanzung; 
läßt sich dem durch Anstaltsaufenthalt vorbeugen? Wie sind die häuslichen Verhält- 
nisse; wie ist die intellektuelle Veranlagung der Eltern und ihrer Moral? Welche ört- 
lichen Bildungsmöglichkeiten bestehen, welche Arbeitsmöglichkeiten in ungelernten 
und angelernten Berufen, welche Wohlfahrtsorganisationen können sich des Zöglings 
annehmen? In welchem Gesundheitszustand befindet sich das Individuum selbst, 
wie steht es mit seinen Sinnesorganen, mit seiner Sexualität? Sind Zeichen für Syphilis, 
Epilepsie und Tuberkulose vorhanden? Grad des intellektuellen Niveaus und der 
Erziehbarkeit, vor allem der Möglichkeit der Ausbildung zu manueller Arbeit? Wie 
steht es mit der sozialen Einpassungsfähigkeit, mit der affektiven Veranlagung; kann 
es seine Affekte beherrschen und kontrollieren ?' Besteht die Möglichkeit, durch ärzt- 
liche Behandlung, Erziehung und Übung oder durch Änderung der Lebensbedingungen 
eine Besserung zu erreichen? Verf. schildert dann, was die -Sonderklasse leisten soll, 
welche Bedeutung vor allem der Persönlichkeit des Lehrers zukommt. Die Sonder- 
klasse erleichtere und vertiefe aber auch die Diagnose. Anschließend weist Verf. auf 
die Notwendigkeit einer Überwachung auch nach der Schulzeit hin. Erich Stern. 

Marquardt, J.: Zur Übung der Sprachfälle. Hilfsschule Jg. 19, H. 2, S. 41—47. 1926. 

Es handelt sich um Versuche an Hilfsschülern, die sich über 2 Jahre erstrecken, 
mit Hilfe von Tabellen, die das Deklinationsschema, der Geschlechtswörter enthalten, 
das Erlernen des richtigen Gebrauchs der Fälle zu erleichtern. Es wird über günstige 
Erfahrungen mit dieser Methode berichtet. Leyser (Gießen). 

Langdon-Down, Reginald: The eare of the mentally defeetive ehild. (Fürsorge 
für geistig defekte Kinder.) Journ. of state med. Bd. 33, Nr.1, S.9—16. 1926. 

Kein Schematismus. Studium der Bedürfnisse und Möglichkeiten im einzelnen Falle. 
Schulunterricht nur für diejenigen, für die ein Nutzen davon zu erwarten ist. Zu hohe An- 
forderungen an ein geistig defektes Kind machen es unglücklich und beeinträchtigen die Lei- 
stungen. Campbell (Dresden)., 

Hughes, Robert: The röle of the childrens mental welfare hospital in the treatment 
of mental and moral deviates. (Die Rolle des ‚„Jugendsanatoriums‘ bei der Behand- 
lung von seelisch und moralisch Abnormen.) (Childr. ment. welfare hosp., Worcester- 
shire.) Child Bd. 15, Nr. 12, S. 369—372. 1925. 

Referent berichtet von dem einzigen in England befindlichen „Kinderkranken- 
haus für seelische Wohlfahrt“ (auf deutsch wohl am besten mit „Jugendsanatorium“ 
bezeichnet) in Besford Court Worcestershire. In diesem Haus werden Zurückgebliebene, 
Schwachsinnige und Psychopathen, schulpflichtige und schulentlassene Jungen 
aufgenommen. Neben der ärztlichen Behandlung erhalten die Kinder Unterricht und 
eine Berufsausbildung. Das Leben im Heim gleicht — soweit der kurze Bericht das er- 
kennen läßt — äußerlich etwa dem Leben im Landerziehungsheim. Ruthv. der Leyen. 
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Potts, W. A.: A British medical association leeture on mental ineffieients: Treat- 
ment or punishment. (Behandlung oder Bestrafung.) Brit. med. journ. Nr. 3411, 
8. 857—859. 1926. 

Verf. erwähnt den Wandel in den Anschauungen vom Verbrechen, man verlange 
zer weniger Strafe als Behandlung. Aber eine individuelle Untersuchung sei notwendig, um 
ie Schwachsinnigen, die körperlich Behinderten, die Unverstandenen, die psychisch Schwie- 
rigen zu erkennen und die richtige Behandlung einzuleiten. Dann spricht er sich für eine längere 
Schutzaufsicht (von wenigstens 5 Jahren) aus. Noh (Berlin). 


Kahlert, J.: Statistische Aufnahme über die Erwerbsfähigkeit ehemaliger Hilfs- 
schüler. Zeitschr. f. d. Behandl. Schwachsinniger Jg. 46, Nr. 7, S. 106—108. 1926. 

Die sehr häufig in Laienkreisen vertretene Ansicht, daß die für Hilfsschüler und 
Schwachbegabte aufgewendeten Kosten und Mühen zum Zwecke der Erwerbsfähigkeit 
nutzlos aufgewendet werden, wird durch die statistischen Feststellungen vollkommen 
widerlegt. Interessant ist die durch die Zahlen festgestellte Tatsache, daß es gerade 
die Industrie ist, die doch auf der einen Seite unbedingt hochqualifizierte Arbeiter not- 
wendig hat, im Gegensatz dazu aber auch Minderbegabten die Möglichkeit des Erwerbes 
bietet. Es sind bei den Knaben fast die Hälfte und bei den Mädchen !/,, die in der In- 
dustrie Beschäftigung gefunden haben. Die aus der Provinz Brandenburg veröffent- 
hchten Ziffern zeigen als erfreuliche Ergänzung dagegen, daß, wie in der Stadt die In- 
dustrie, die Landwirtschaft in erhöhtem Maße Gelegenheit der Erwerbsmöglichkeit 
für Minderbegabte bietet. Schon die als vorläufiges Ergebnis bezeichnete statistische 
Zusammenstellung ergibt für alle beteiligten Kreise so reichliches Material, daß man 
den weiteren Veröffentlichungen, die sich ja wohl über ganz Deutschland erstrecken, 
mit Interesse entgegensehen darf. Ziesler (Berlin). 

Furrer, A.: Der „moralische Defekt“, das Schuld- und Strafproblem in psyeh- 
analytischer Beleuchtung. (Kanton. Kinderhaus z. Stephansburg, Zürich.) Schweiz. 
pädag. Zeitschr. Jg. 36, H. 2, S. 47—52 u. H.3, 8.78—84. 1926. 

Die gesamte Strafgesetzgebung geht von der Voraussetzung aus, daß der straf- 
baren Handlung eine Schuld des Delinquenten zugrunde liegt in dem Sinne, daß der 
Straffällige im Besitz des freien Willens ist und die Straftat aus bösem Willen begangen 
hat und für diese Böswilligkeit somit verantwortlich zu machen ist. Willensfreiheit 
und damit Verantwortlichkeit und Schuld werden hier in Abrede gestellt. Die see- 
lischen Vorgänge, die zur Straftat führen, sind eine Kette kausal bedingter Umstände, 
für die der Träger letzten Endes nicht verantwortlich ist. Das soziale Verhalten des 
Menschen hängt ab von seiner Fähigkeit, seine primitiven Triebregungen in höher- 
wertige zu sublimieren, und von der Ausbildung des Gewissens. Gewissen bedeutet in 
diesem Zusammenhang die Furcht vor Handlungen, die geeignet sind, einen in den 
Augen geliebter Personen — bei Kindern speziell der Eltern —. in den Augen der Ge- 
sellschaft und des Über-Ichs verächtlich zu machen. Handlungen, die in dieser Weise 
gegen das Gewissen. verstoßen, rufen das Schuldgefühl hervor. In dem Schuldgefühl, 
dessen Ursprung bisher nicht befriedigend und erschöpfend aufgedeckt ist, ist die 
Angst enthalten vor dem Verlust der Liebe geliebter Personen, Trauer um diesen Verlust 
und Mitleid mit den geliebten Personen, denen man durch sein schuldhaftes Verhalten 
Schmerz bereitet. Der Erwachsene überträgt diese Empfindungen von den geliebten 
Mitmenschen auf sein Ideal-Ich, das er sich nach dem Bilde geliebter Personen, nor- 
malerweise der Eltern, gebildet hat. Zur Entwicklung des Gewissens und des Schuld- 
gefühls gehört demnach die Fähigkeit zu lieben. Damit das Gewissen rechtzeitig die 
Begehung strafbarer Handlungen verhindert, ist die Entstehung von Hemmungen, 
die Fähigkeit der Triebsublimierung erforderlich. Beides ist neben der angeborenen 
Anlage das Produkt von Milieu und Erziehung. Wo diese Fähigkeiten fehlen, entsteht 
das Bild des ‚moralischen Defektes“. Auf.Grund dieser Verhältnisse muß die Strafe, 
die Vergeltung des bösen Willens ist, abgelehnt werden. An ihre Stelle hat die Er- 
ziehung zu treten, deren Aufgabe es ist, bei dem Rechtsbrecher die Liebesfähigkeit zu 
entwickeln, Liebesbindungen herzustellen und so die Grundlage für Gewissen und 
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Schuldgefühl zu bilden. Diejenigen Delinquenten, bei denen infolge Anlage oder Alter 
ein Erziehunsgerfolg nicht zu erzielen ist, müssen zum Schutze der Gesellschaft interniert 
werden. Von besonderer Bedeutung ist die Anwendung dieser Gesichtspunkte bei 
jugendlichen Rechtsbrechern. Darüber hinaus aber sollten sie maßgebend sein bei der 
Erziehung von Kindern im allgemeinen, um soziale Menschen heranzubilden, die 
nach den Grundsätzen der Nächstenliebe und Gewissenhaftigkeit zu handeln fähig sind. 
Erna Lyon (Hamburg). 


Sinnendejekte, Sprachstörungen : 


© Fröschels, Emil: Stimme und Spraehe in der Heilpädagogik. (Heilpädag. u. Med. 
Hrsg. v. W. Eliasberg.) Halle a. S.: Carl Marhold 1926. 204 S. u. 27 Abb. RM. 7.40. 


Verf. führt in gedrängter Form den Lehrern der Schwachsinnigen, der Taub- 
stummen, Stimm- und Sprachkranken ‘und Blinden die Ergebnisse der modernen 
ie und Stimmheilkunde vor Augen. Schwachsinnige bedürfen einer besonderen 

ung der Artikulation, da sie noch jenseits des Alters, in dem das normale Kind die 
Artikulation beherrscht, in dieser Beziehung mehr oder weniger schwere Mängel auf- 
weisen. Überhaupt finden sich bei geistig minderwertigen Kindern alle bei geistig 
Vollwertigen vorkommenden Sprachstörungen, und zwar in einem höheren Prozent- 
satze, wie auch gewöhnlich die Stimme der Schwachsinnigen keineswegs fehlerfrei ist. 
Auch den Taubstummenlehrern sind große Gebiete der Sprach- und Stimmheilkunde 
vertraut. Zunächst wird das Thema ohne Rücksicht auf die Besonderheiten der 
Schwachsinnigen abgehandelt und erst dann die Sprach- und Stimmstörungen dieser 
Kinder erläutert. Nach einer sehr anschaulichen Schilderung der anatomischen Ver- 
hältnisse des Kehlkopfes und Mundes, ohne die ein Verständnis dieser Störungen 
nicht möglich ist, wird die hierfür nicht minder wichtige Physiologie der Atmung, 
der Stimme und vor allem der Artikulation behandelt. Daran schließt sich die phy- 
siologische Sprachentwicklung des Sprechanfängers, die sich auf dem leistungsfähigen 
Zustande des Großhirns aufbaut. Die Sprachstörungen, die immer in ihrer Entstehung 
ihren Symptomen und besonders in ihrer Therapie behandelt werden, beginnen mit 
der Taubstummbheit, sowohl mit der angeborenen wie mit dem Sprachverlust infolge 
einer Ertaubung. Darauf folgen die anderen Sprachstörungen: die Stummheit bei 
gutem Gehör, die Aphasien, das Stammeln, das Poltern und das Stottern, das wegen 
seiner großen praktischen Bedeutung einen sehr großen Raum in Anspruch nimmt. 
Besonders bemerkenswert ist die Fröschelssche Behandlungsmethode des Stotterns. Da 
er der Ansicht ist, daß das Leiden jenseits des Anfangsstadiums phobisch — durch 
Furcht — bedingt sei und die gymnastischen Behandlungsarten diese Auffassung ver- 
nachlässigten, läßt er seine Therapie sich gegen den Glauben wenden, daß die Sprach- 
bewegungen eine Leistung seien. Sie gründet sich auf der Einhämmerung der Tat- 
sache, daß Sprachbewegungen in der Regel automatisch ablaufen. Dementsprechend 
erklärt Fröschels bei seiner Methode die Psychologie der Atmung, und die Übungen, 
die er anstellt, versetzen den Pat. in den Glauben, daß er etwas Selbstverständliches 
und Leichtes lernt. So glaubt Fr. die Gewähr zu haben, daß diese Behandlungsart 
an Stelle der gestörten Sprache kein Kunstprodukt, sondern einen wirklich physio- 
logischen Ablauf setzt. Bei der Behandlung der Stimmstörungen und der Bespre- 
chung der Hygiene der Stimme verlangt er zum Schlusse mit Recht, daß jeder Mensch, 
der die Stimme und Sprache viel benutzen will, eine gründliche, auf physiologischer 
Grundlage aufgebaute diesbezügliche Schulung durchmachen muß. Alle diese Stö- 
rungen der Stimme und Sprache treten bei geistig minderwertigen Kindern in einem 
derartigen Umfange auf, daß die Erzieher sich auf das eingehendste mit der Logo- 
pädie und Phoniatrie beschäftigen müssen. Die Schwierigkeiten wachsen, wenn noch 
gewisse Geistesstörungen hinzutreten. Die Praxis lehrt, daß trotz dieser oft unüber- 
windlich erscheinenden Schwierigkeiten durch eine systematische Übungsbehandlung 
doch in vielen Fällen sehr bedeutende Ergebnisse erzielt werden können. Das Buch, 
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auf dessen Einzelheiten bei der Fülle des Stoffes nicht eingegangen werden kann, 
wird viel dazu beitragen, diese Schwierigkeiten zu überwinden. Mönkemöller. 

Friedländer, Martha: Das Stottern und seine Heilmethoden. Hilfsschule Jg. 19, 
H. 5, S. 140—150. 1926. 

Alle vorhandenen Ätiologien und Therapien des Stotterns lassen sich in 2 große 
Hauptgruppen teilen: in eine physiologische und eine psychologische. Die sich in der 
Theorie an Kußmaul anlehnende Methode Gutzmann ist die bedeutendste phy- 
siologische. Man sieht das Stottern als eine zentrale, funktionelle Störung des Sprach- 
zentrums an, die krampfartig und vom Willen unabhängig ist. Nach Gutzmann 
entwickelt sich bei |Kindern mit einer reizbaren Sehwäche` des Artikulationsappa- 
rates das wirkliche Stottern, charakterisiert durch eine starke psychische Komponente, 
die aber für ihn nur eine sekundäre Bedeutung hat. Seine Heilmethode hat fast aus- 
schließlich physiologischen Charakter. Er läßt das richtige Zusammenwirken von 
Respiration, Phonation und Artikulation üben. Eine Mittelstellung zwischen Gutz- 
mann und den Vertretern der psychischen Richtung nimmt A. Liebmann ein. 
Festhaltend an der Gutzmannschen Theorie führt er die Entstehung des Stotterns 
auf die gleichen Ursachen zurück, sieht jedoch den Kern des Übels in der Übertrei- 
bung des konsonantischen Widerstandes, hervorgerufen durch besondere Anstren- 
gungen beim Sprechen, zu denen sich Sprechangst und Furcht vor Tadel und Spott 
gesellt. Er wünscht die Ablenkung der Aufmerksamkeit des Kindes von seiner un- 
beholfenen Sprache. Seine Therapie besteht nur in der Dehnung der Vokale zur 
Beseitigung des konsonantischen Widerstandes. Das Ziel seiner Sprechübungen ist 
die Ablenkung der Aufmerksamkeit des Stotterers von bestimmten Lauten zur Über- 
windung der Sprechangst. Liebmanns Therapie will auch auf die Umgebung des Pat. 
einwirken. Eltern und Lehrer müssen die Suggestion des Therapeuten weiterführen. 
Die wichtigsten psychotherapeutischen Methoden sind die Hypnose, die Freudsche 
Psychoanalyse und die Adlersche Individualpsychologie. Die Hypnose bei 
Stotterern anzuwenden, ist nach Ansicht vieler Ärzte nicht ratsam. Die Entdeckungen 
Freuds führten dazu, daß sich viele bisher als organisch oder funktionell angesehene 
Krankheiten als Psychoneurosen entpuppten. Seine Ansicht geht ferner dahin, daß jede 
Psychoneurose eine „verdrängte Wunschhemmung‘“ darstellt. Die Heilmethode der 
Psychoanalytiker besteht in der Bewußtmachung und Beeinflussung der verdrängten 
Wünsche. Man beginnt mit der Besprechung irgendeines Tageserlebnisses, läßt den 
Pat. in freier Assoziation weiter produzieren. Für den Analytiker gibt es nichts Zu- 
fälliges, alles hat Zusammenhang. Die Individualpsychologie sieht im neuro- 
tischen Symptom nicht die unbewußte Erfüllung eines verdrängten Wunsches, sondern 
Sicherungsbestrebungen eines von oft unbewußten Minderwertigkeitsgefühlen bedräng- 
ten Menschen. Die Ursache dieser Gefühle liegt häufig in angeborener Organminderwertig- 
keit oder in den Lebensverhältnissen. Die Verf. zeigt nun an einigen angeführten 
Beispielen die nach ihrer Meinung bestehende Richtigkeit der Adlerschen Theorie, die 
Wichtigkeit der Behandlung der Milieufrage und des Eingehens auf die Individualität, 
um das Stotterübel zu beheben. Sie verbreitet sich nun noch über die Methode 
zweier Logopäden, Theod. Hoepfner und Emil Fröschels. Hoepfners Grund- 
gedanke ist, daß der Name ‚Stottern‘ ein volkstümlicher Sammelbegriff ist, der die 
verschiedensten, gar nicht zusammengehörigen Inhalte umfaßt. Er geht von der leicht 
gestörten Sprache des Kindes aus und bestreitet die Kußmaul-Gutzmannsche Defi- 
nition der Koordinationsneurose. Er rechnet diese Störungsform überhaupt nicht 
zum Stottern, nennt sie Ataxie und stellt sie parallel zu sonstigen ungeordneten Be- 
wegungen. Im ausgebildeten Leiden sieht er auch keine Krampferscheinung, sondern 
vom Willen des Stotterers .diktierte Versuche, die normale Sprache wiederzuerlangen. 
Einmalige mißlungene Sprechbewegungen des Kindes zeitigen die Erkenntnis, daß 
die Wortklänge mit Muskelbewegungen verbunden sind, die Widerstand und Zeit- 
verlust mit sich bringen. Beschämung und Erregung verbinden sich mit den falschen 
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Sprechbewegungen, und diese ziehen das oft nutzlose Bemühen des Kindes nach sich, 
sie zu vermeiden. So tritt das Stadium des Störungsbewußtseins ein. Nun wird 
eine Umgehung der gefürchteten Worte angestrebt, was schließlich zum Cachieren 
(Fröschels) führt. Das Wesen des Stotterers wird dadurch unwahr und asozial. So 
kann auch die 3. Form, die Hysterie und Psychopathie eintreten. Hoepfner 
schlägt für das Stottern den Namen assoziative Aphasie vor. Fröschels 
nun, der durch klinische Beobachtungen zu einer analogen Theorie gekommen ist, 
verwertet diese theoretischen Erörterungen für die Praxis. Er nimmt beim Stotterer 
auch eine Übungsbehandlung vor wie Gutzmann, macht Atem-, Stimm- und Arti- 
kulationsübungen. Dennoch ist ein wesentlicher Unterschied zwischen diesen beiden 
Methoden. Gutzmann will ein geschwächtes Sprachzentrum wieder stärken, Frö- 
schels will jedoch den Stotterer von seinem Störungsbewußtsein ablenken. Um ihm 
zu beweisen, daß es keine schwierigen Laute gibt, hat er eine eigenartige Lauttafel auf- 
gestellt, die auf der Ähnlichkeit aller Laute untereinander beruht. Er entwickelt bei 
seinen Übungen einen Laut aus dem andern. Er „will eine Psychoneurose mit bewußter 
Zergliederung ihrer Aufbaues heilen“. Die Therapie des Stotterns erfordert jedoch 
einen engen Kontakt zwischen Schüler und Lehrer, der in den Heilkursen der ge- 
ringen Stundenanzahl wegen nicht genügend erreicht werden kann, daher die Ein- 
richtung der Sonderklassen, was wärmstens zu begrüßen ist. Die pädagogischen Ver- 
fechter derselben sind Carrie in Hamburg und Rothe in Wien. Letzterer legt be- 
sonderen Wert auf die völlige Umerziehung des Stotterers. Ein Fortschritt in der Für- 
sorge für sprachgestörte Kinder ist die Anstellung Fröschels als Stadtschularzt, 
der nicht nur bei der Aufnahme und Entlassung jedes Kindes mitwirkt, sondern dem 
nach 6 Wochen sämtliche Kinder immer wieder vorgestellt werden. Fröschels (Wien). 


Clark, L. Pierce: A study of the psychogenesis of eonfirmed stammerers. (Eine 
Untersuchung der Psychogenese des Stotterns.) Journ. of nerv. a. ment. dis. Bd. 63, 


Nr. 3, S. 238—245. 1926. 

Der Verf. sagt, daß chronische Stotterer selten, wenn überhaupt je, von ihrem Sprach- 
defekt geheilt werden. Es fehlen alle Arten des physischen und geistigen Trainings. Alle vor- 
handenen Erklärungen sind nicht überzeugend. Das erbliche Moment ist wichtig, kann aber 
nicht auf alle Fälle angewandt werden. Der Stotterer weist selten seinen Mangel im Anfang 
bei Erlernung der Sprache auf, sondern gewöhnlich erst im späteren Kindesalter mit 4 bis 
5 Jahren bis zur Pubertät und darüber hinaus. Diese Tatsache ließ die übereilte Vermutung 
aufkommen, daß physisches und geistiges Trauma dem bei Psychoneurose und Hysterie 
nicht unähnlich sei. Jetzt sind die Schlüsse auf ganz andere Faktoren basiert, und zwar mehr 
dynamischer Natur — zielen auf vollständige Entwicklung und innere Aufrichtung der ganzen 
Persönlichkeit. Nur eine Verbindung biologischer, hereditärer und individualistischer Fak- 
toren vermögen die verwirrende Ätiologie der Psychoneurosen zu klären, von denen die Stotterer 
als ein integraler Teil betrachtet werden müssen. Die große Majorität der Stotterer zeigen 
ihren Mangel erst, sobald sie aus ihrer häuslichen Umgebung herauskommen und sich mit 
anderen Kindern, z. B. auf dem Spielplatz oder in der Schule mengen. Es fehlt der Schlüssel 
zur Ursache der vielfachen Typen der organischen Sprechkrämpfe, welche mit dem eigent- 
lichen Anfang der Entwicklung des Stotterns zusammentreffen. Innerhalb einiger Wochen 
macht sich ein Mangel von fast allen Funktionen der Sprechwerkzeuge bemerkbar und jedes 
derselben zeigt in seiner Art seine Unfähigkeit durch die allgemeine Störung der Sprache. 
Der Verf. bringt dies alles in Verbindung mit dem Saugakt des Säuglings. Er ist der Über- 
zeugung, daß die Möglichkeit, die das Kind hat, die Mundwerkzeuge mit den respiratorischen 
Funktionen und denen des Schlundes zu verbinden, nur vom Saugakt herrührt. Sein ganzes 
Gebaren zeigt, daß die Mundfunktion ehemals anderen Zwecken gedient hat. Der Verf. sieht 
in der Gewohnheit, wie ein Stotterer seine Sprechorgane gebraucht, eine absolute Ähnlich- 
keit mit der Funktion des Saugaktes des kleinen Kindes. In 2 Fällen von Stottern findet er 
die Bestätigung seiner Annahme. Er glaubt an einen starken Zusammenhang zwischen Sprach- 
defekten und Neurosen, auch homosexuellen Neurosen, sowie Tic und sieht das Stottern 
überhaupt als auf sexueller Basis entstanden an. Er hat nicht viel Hoffnung auf Heilung. 
Der Stotterer ist leicht entmutigt, wechselt gern die Therapie, ferner ist seine große Schüchtern- 
heit ein Hindernis. Der Verf. bringt zum Schluß die Analyse eines Patienten, der eine Ab- 
neigung gegen seine Amme hat, weil ihm ihr Äußeres nicht gefällt, und sie durch das Stillen 
erotisch erregt wurde. Das Trinken wird ihm zur Qual und er entzieht sich dem, wo er kann. 
Ihre erotische Veranlagung stößt ihn ab. Dennoch ist sie die Ursache, daß vorzeitig erotische 
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Gefühle in ihm geweckt werden. Die ersten Worte, die er spricht, sind Jargon. Der Verf. ist 
der Ansicht, daß fast alle Stotterer eine Art Jargon entwickeln, bis sie sich eine normale Sprache 
angeeignet haben. Er sieht in allen Stotterern Erotiker und meint, daß diese Erkenntnis 
eine andere Therapie hervorbringen wird, die rascher und sicherer zum Erfolg führt. Ist alles 
vergebens gewesen, was die Logopäden über dieses Thema geschrieben haben?! Fröschels.°° 

Frösehels, Emil: Beobachtungen an Sigmatismen. (Städt. schulärztl. Ambulat. 
f. Sprach- u. Stimmgestörte, Wien.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 13, 
H. 4, S. 607—612. 1926. | 
= Fröschels gibt Beobachtungen von Sigmatismusarten und zwar fand er an 
dem reichen Material des schulärztlichen Ambulatoriums der Stadt Wien 179 inter- 
dentale, 13 addentale, 7 nasale und 67 sog. laterale Sigmatiker, während 17 das S 
durch S-unähnliche Laute wie D, T, H oder Sch ersetzten. Ein schon früher von F. 
gegebener Hinweis veranlaßte ihn auch bei dieser größeren Untersuchungsreihe darauf 
zu achten, ob nicht auch andere Sprachlaute interdental gebildet wurden und er fand 
solche ‚multiple Interdentalität‘‘ so häufig, daß ihm eine mangelhafte Zungenbe- 
wegung ursächlich den Vorrang vor den bekannten Annahmen der Zahn- oder Kiefer- 
bildungsanomalien zu verdienen schien; insbesondere nimmt er eine mangelhafte 
Funktion der Retraktoren (Mm. styloglossi) an. Ich habe schon mitgeteilt, daß ich 
bei unseren Untersuchungen, die ich auf Anregung von F. an unseren Sigmatikern vor- 
nehmen ließ, bisher keine multiple Interdentalität nachweisen konnte, so daß vielleicht 
Stammesverschiedenheiten zur Erklärung herangezogen werden müssen. Wichtig 
für die Behandlung des Sigmatismus lateralis ist eine Beobachtung des Autors, die ich 
durchaus bestätigen kann, daß das freie Ohr oft nicht genügt, um die Abweichung 
des Luftstromes festzustellen. Die Arbeit enthält eine reiche Kasuistik der Kompli- 
kationen. Theodor S. Flatau (Berlin). 

Goldstein, M. A.: A demonstration of modern methods in the training of the deaf ehild 
with teachers and pupils from eentral institute for the deaf. (Demonstration moderner 
Methoden bei der Erziehung des tauben Kindes durch Lehrer und Schüler aus ‚‚Central 
Institute for the deaf‘.) (30. ann. meet., Chicago, 19.—24. X. 1925.) Transact. of the 
Americ. acad. of ophth. a. oto-laryngol. Jg. 1925, S. 65—79. 1925. 

Autor unterscheidet biologisch kongenitale Taubheit von pathologisch kongenitaler 
Taubheit. Bei biologisch kongenitaler Taubheit kann Fehlen oder Mißbildung eines 
Teiles des Hörapparates, sei es peripher oder zen.ral, vorliegen. Pathologisch kon- 
genitale Taubheit geht meist auf erbliche Belastung (Syphilis, Tuberkulose usw.) 
oder intrauterine Schädigungen zurück. Biologisch kongenital taube Kinder sind selten 
ganz taub. Über 30%, aller Kinder in den Taubstummenschulen des Landes haben 
Hörreste in höherem oder geringerem Maße. Bisher wurden diese Hörreste nicht ge- 
nügend beachtet, und es wurde der schwere Fehler begangen, solche Kinder auch in 
Schulen zu erziehen, in denen noch die Gestensprache gelehrt wird. (Hier wird Ur- 
bantschitsch und seine Schule, von der diese Feststellungen zuerst gemacht wurden, 
erwähnt.) Autor bezeichnet es geradezu als ein Erziehungsverbrechen, ‚Kinder mit 
Hörresten in der Deutsprache zu unterrichten. Wenn Kinder für Töne und Klänge 
im Bereiche der Sprache empfänglich sind, so beseert sich diese Fähigkeit durch tägliche 
Übungen immer mehr. Die Erregbarkeit aller anderen Hirnnerven muß auch geprüft 
werden. Sind ihre Reflexe intakt, so kann man mit großer Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen, daß die Ursache der Taubheit peripherer Natur ist. Bei jedem Patienten 
wird das akustische und das statische Labyrinth geprüft. Auch der Tastsinn der Schüler 
wird möglichst zur Verständigung beigezogen. Autor demonstriert Patienten und ihren 
Unterricht. Die Antworten der Kinder werden durch Mikrophon und Verstärker im 
Saale hörbar gemacht. Autor beschreibt die akustische Methode an taubstummen 
Kindern; sie besteht in progressiven Hörübungen, bei welchen die menschliche Stimme, 
verschiedene Musikinstrumente und Verstärker in Verbindung mit Telephon, Phono- 
graph und Radio als Lautreize dienen. Die Hörübungen sollen so früh als möglich, 
vom 3. Jahre an, beginnen. Wird ein taubstummes Kind bis zum Alter von 
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8 Jahren ohne Sprechunterricht gelassen, so treten schließlich Atrophien im Bereich 
der Artikulationsorgane auf, die das Sprechenlernen immer schwieriger machen. 
Fröschels (Wien). 

Nager, F. R.: The pathology of deaf-mutism. (Die Pathologie der Taubstummheit.) 
Laryngoscope Bd. 36, Nr. 5, S. 313—319. 1926. 

Taubstummheit kann peripher oder zentral bedingt sein. Der Terminus ist übrigens 
nicht ganz zutreffend, da in den meisten Fällen noch Hörreste vorhanden sind. Voll- 
kommene Taubbheit tritt meist bei erworbener Schädigung des Gehörs auf. Auch viele 
sog. kongenital Taubstumme zeigen’bedeutende Hörreste, die geübt werden können. 
Autor beschränkt sich auf Besprechung der peripheren Schädigungen. Erworbene 
Taubstummheit geht meist auf entzündliche Prozesse im Labyrinth zurück. Nicht- 
entzündliche Affektionen, wie z. B. Schädigungen des Schädels, führen in seltenen 
Fällen zu Labyrintherkrankungen. Labyrinthitis ist heute in allen Stadien wohl- 
bekannt. Meningitische Fälle sind da die häufigsten, weil sie oft epidemisch (Meningitis 
cerebrospinalis) oder im Gefolge von Scharlach, Masern, Parotitis oder Typhus auf- 
treten. Bei Taubstummheit nach Meningitis findet man Neubildung von Knochen 
und Bindegewebe bis zur vollkommenen Obliteration der Labyrinthräume. Der Ductus 
cochlearis zeigt bedeutende Schädigungen, Cortisches Organ, die Zellen der Stria 
vascularis, Spiralganglion und Nervenfasern fehlen. Die Membrana tectoria ist öfters 
von Epithel umschlossen. Scharlach und Masern können zu meningitischer Laby- 
rinthitis führen. Auch bei Taubstummheit nach Parotitis oder hereditärer Syphilis 
scheint meningitische Labyrinthitis die Ursache zu sein. Auch Otitis media kann die 
Ursache erworbener Taubstummheit sein. Metastatische Labyrinthitis kann nach 
Osteomyelitis Ursache von Taubstummheit werden. Unter den nicht entzündlichen 
Schädigungen nehmen Schädelschädigungen in frühester Kindheit die erste Stelle ein, 
ebenso Schädigungen während der Geburt. Mögliche Ursachen der Taubstummlheit 
. sind auch isolierte Schädigungen der Hörnerven und des Cortischen Organs oder toxische 
Neuritis des Nervus cochlearis. Kongenitale Taubstummheit kommt endemisch in 
gewissen Gebirgsregionen, verbunden mit endemischem Kretinismus und Kropf vor. 
Es finden sich dabei typische knöcherne Mißbildungen des Mittelohres und Mißbildungen 
des Cortischen Organs. Bei sporadischer Taubstummbheit treten Veränderungen nur 
im Labyrinth auf. Sie sind meist beiderseitig. Es sind Mißbildungen, von denen wir 
nicht wissen können, ob sie kongenitale Mißbildungen oder Folgen intrauteriner Ent- 
zündungen sind. Diese Veränderungen können verschieden schwer sein. Autor unter- 
scheidet 3 Gruppen: A. Vollkommenes Fehlen des Labyrinths, sehr selten. B. Leichtere 
Veränderungen des Labyrinths im Neuroepithel der Scala media der Schnecke. C. Ano- 
malien des Sacculus und des Ductus cochlearis. Die 3. Gruppe umfaßt 70% der spora- 
dischen Taubstummheit mit Hörresten. Fröschels (Wien). 

Frohn, Wilhelm: Untersuchungen über das Denken der Taubstummen. (Psychol. 
Inst., Univ.: Köln.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 55, H. 3/4, S. 459—523. 1926. 

Vorliegende Untersuchungen aus dem Psychologischen Institut der Universität 
Köln unterscheiden sich grundsätzlich von allen bisherigen Untersuchungen über die 
Psyche Taubstummer dadurch, daß sie sich wortsprachlicher Untersuchungsmittel 
bedienen. Sie werden dadurch auf den Standpunkt des Allgemein-Menschlichen gehoben 
und unmittelbar dienstbereit für die Sprachunterrichtsmethodik der Taubstummen. 
Den Ausgangspunkt bot die im Unterricht beobachtete Schwierigkeit, taubstummen 
Kindern das Verständnis des Gelesenen zu erschließen. Es liegt dies nur zu einem 
kleinen Teil an dem Versagen der Wortbedeutungen und Satzschemata, es liegt nicht 
am Mangel an Phantasie. Um zur Klarheit über die Art des Denkens der taubstummen 
Kinder zu kommen, wurden Einzelworte, Wortreihen und Sätze dargeboten und die 
Kinder (8 taubgeborene Schüler einer 3. Klasse von sehr verschiedener Befähigung) 
veranlaßt, das dabei Gedachte und Vorgestellte aufzuschreiben, teilweise SchlußBfolgerun- 
gen zu ziehen. In drei Abschnitten werden diese Untersuchungen beschrieben, ihre 
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Ergebnisse gruppiert und gewertet. Ein vierter Abschnitt faßt die Ergebnisse zusammen 
und erklärt sie aus der Theorie der Bewußtseinsschichtung. In einem fünften Abschnitt 
zieht Frohn die Folgerungen für die Praxis des Taubstummenunterrichts. Von dem 
Fehlen der höheren Schichten im Denken des Taubstummen aus gesehen, muß möglichst 
früh eine Loslösung von der Anschaulichkeit stattfinden. Aus der Tatsache, daß der 
sprachliche Rückstand dauernd das Denken im negativen Sinne beeinflußt, ergibt sich 
die Forderung, auf Entwicklung und Befestigung der Sprache das Hauptaugenmerk 
zu richten und die grammatikalischen Formen des Ausdruckes zum stets verwendbaren 
Besitz des Kindes zu machen. In der Lektüre sind Denkaufgaben zu bevorzugen. 
Die Schulzeit ist zu verlängern, die Fortbildung auszugestalten. Schumann. - 

Lambert, Käthe: Untersuehungen an taubstummen Kindern über das Verhalten 
des Atemvolumens bei versehiedener Tonstärke. (Phonet. Laborat., Univ. Hamburg.) 
Vox Jg. 1926, H. 1/3, S. 5—6. 1926. 

Nach tiefer Einatmung mußten Taubstumme ein leises und dann nach neuerlicher 
tiefer Einatmung ein lautes A sagen, wobei das Atemvolum gemessen wurde. 38 von 
47 Kindern hatten bei „laut“, 7 bei ‚leise‘‘ das größte Atemvolumen. Bei regelmäßiger 
Tonstärke und Ausatmung mußte eine gerade Linie auf dem Kymographion entstehen, 
sonst liegen Fehler vor. Solche fanden sich und zwar war der Maximalfehler bei „laut“ 
durchschnittlich größer als bei ‚leise‘. Fröschels (Wien). 

Schumann, Paul: Die „Lex Zwiekau“ und die Taubstummen. Blätter f. Taub- 
stummenbild. Jg. 39, Nr. 14, S. 225—230. 1926. 

Die dem deutschen Reichstag eingereichte Lex Zwickau des San.-Rates Dr. Boe- 
lers zur Unfruchtbarmachung geistig und sittlich Minderwertiger begreift unter diesen 
auch die Taubgeborenen ein. Es liegt aber auf Grund der Statistik kein Anlaß vor, 
die Taubstummen im allgemeinen, oder die Taubgeborenen insbesondere, als geistig 
und sittlich minderwertig zu bezeichnen. Zudem ist der Begriff des Angeboren- 
seins sehr unbestimmt, so daß es sehr schwierig, ja überhaupt unzulässig ist, nach dem 
Zeitpunkt der Geburt eine Scheidung vorzunehmen und die sog. Taubgeborenen als 
minderwertig, lebensunwert, erblich belastet und erbkrank zu bezeichnen. Die kon- 
stitutionelle Taubstummheit gehört zu den der Vererbung unterworfenen körper- 
lichen Gebrechen, der Erbgang ist recessiv und schon infolgedessen sehr schwierig 
durch Auslese zu beeinflussen. Die Erzeuger Taubstummer sind oft nicht taubstumm, 
‚Taubstumme selbst haben oft hörende Kinder. Nur wenn taubstumme Personen 
‘mit derselben Art konstitutioneller Taubstummheit sich verbinden, ist mit einer ge- 
wissen Wahrscheinlichkeit zu erwarten, daß die Kinder taubstumm werden. Solche 
Ehen sind deshalb durch allgemeine Aufklärung, wie durch sachverständige Ehe- 
beratung nach Möglichkeit zu verhindern, ebenso Ehen unter Blutsverwandten, in 
deren Familien Taubstummheit oder Schwerhörigkeit vorkommt. Auch möchte für 
Zeugungsausschluß schwer degenerierter Taubstummer gesorgt werden. Darüber 
hinaus alle Taubgeborenen, die man aber niemals mit Sicherheit feststellen könnte, 
bei deren Feststellung man auch erbgesunde erfassen würde — zu sterilisieren, ist eine 
Maßnahme, die weder ethisch noch sozial zu rechtfertigen ist. Die Statistik ergibt, 
daß die Ehen unter Taubstummen glücklicher sind als die Ehen von Taubstummen 
mit einem hörenden Partner. Zudem würde es eine unzulässige ethische Entwertung 
solcher Ehen bedeuten, wenn beide Teile oder nur ein Teil sterilisiert wären. Die 
moralischen Folgen, die Folgen für Verbreitung der Geschlechtskrankheiten sind 
'kaum auszudenken. Die Taubstummen bedeuten keine unmittelbare Gefahr für die 
Gesellschaft, die Kriminalität unter ihnen ist nicht höher als in der Gesamtheit. Sie 
bedeuten auch keine Last für die Gesellschaft, sie sind zu 80%, in einem Berufe be- 
schäftigt, ihre Arbeitsleistung beträgt an geeigneter Stelle 100%, die Arbeitslosigkeit 
unter den Taubstummen ist nicht größer als in der arbeitenden Bevölkerung über- 
haupt. Bei dieser Sachlage wäre es kein Unglück für die Nation, wenn auch in Zu- 
kunft von taubstummen Eltern hin und wieder taubstumme Kinder geboren werden 
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sollten. Die Verstopfung dieser einen, schwachfließenden Quelle würde das Gebrechen 
an sich der Zahl nach kaum eindämmen. Die Taubstummheit hat nach den Fest- 
stellungen des Reichsgesundheitsamtes ihre stärkste Quelle in sozialen Mißständen, 
die zu bekämpfen eine des Reichs würdige Aufgabe wäre. Paul Schumann. 

Brauekmann, Karl: Vom erweiterten Wirkungskreis des Taubstummenlehrers. 
Blätter f. Taubstummenbild. Jg. 39, Nr. 14, 8. 230—234. 1926. 

Die Fachausbildung der Taubstummlehrer ist von der für jede andere Schulart 
grundsätzlich zu lösen, sie ist zu einer selbständigen akademischen Disziplin aus- 
zugestalten. Dieses Studium muß vor allem medizinisch und naturwissenschaftlich 
orientiert sein. Dann ist von selbst das rechte Verhältnis zwischen Ohrenarzt und 
Taubstummenlehrer zu erwarten, damit aber eine Förderung des Faches. Dem neuen 
akademischen Stande fällt als Aufgabe zu die Erziehung und die- Fürsorge für alle 
Gehör- und Sprachgeschädigten im weitesten Umfang, und zwar in einem Bildungs- 
wesen, das nach unten (Kindergarten, Vorschule) wie nach oben (9., 10. Schuljahr, 
Fach- und Gewerbeschule, höhere Schulen für Taubstumme und für Ertaubte) aus- 


zubauen ist. Paul Schumann (Leipzig). 
Lauber, Hans: Über die Entstehung der Taubhlindheit. Eos Jg.18, H.1, S.2 
bis 8. 1926. 


Als Ursachen der Taubblindheit kommen in Betracht: echte Mißbildungen, ver- 
erbte Krankheiten oder Krankeitsanlagen, erworbene Krankheiten und auch Ver- 
letzungen. Gänzliches Fehlen der Augen oder rudimentäre Anlage der Augäpfel sind 
nicht selten. Mißbildungen der Augen können auch eine Teilerscheinung einer Gehirn- 
unterentwicklung darstellen. Zu den angeborenen Krankheitsanlagen gehört zunächst 
die sog. Pigmententartung der Netzhaut, die zur Erblindung führt. Diese Kranken sind 
nachtblind. Ihre Sehleistung sinkt mit Abnahme der Beleuchtung unverhältnismäßig 
rascher als bei Normalen. Die weitere Entwicklungsfolge ist ein Verfall des Sehver- 
mögens, die auch einen Verlust des Farbensinns mit sich führt. Diese Kranken leiden 
auch oft an einer fortschreitenden Abnahme der Hörfähigkeit, wenn sie nicht schon von 
Geburt aus taub sind. Nach den Mendelschen Regeln ist die Pigmententartung der 
Netzhaut vererbbar. Von der Krankheit verschonte Familienmitglieder können sie 
auf ihre Nachkommen vererben, daher ist die Vermeidung gewisser Verwandtenehen 
dringend geboten. — Zu den zu verhütenden Ursachen, die zur Taubblindheit führen 
können, gehört die Syphilis, die sich häufig auf die Nachkommenschaft überträgt. 
Durch die Erbsyphilis entstehen oft Hornhaut-, Regenbogenhaut- und Aderhaut- 
entzündungen, von denen letztere häufig zur Mitbeteiligung der Netzhaut und des 
Sehnerven führt. — Die Erbsyphilis ergreift aber auch oft die Hörorgane. Es treten 
dann Fälle von Taubblindheit auf. Dazu kommt die Möglichkeit von schwerer Gehirn- 
schädigung, die sich auch zuweilen durch Charakterfehler besonderer Art kenntlich 
macht. — Die erworbene Syphilis, die oft später Erblindung bewirkt, kann durch 
Erkrankungen der Hirnhäute und der Hirnnerven ebenfalls zur Taubblindheit 
führen. — Von den erworbenen Krankheiten sind es hauptsächlich die Infektions- 
krankheiten, die zu schweren Schäden an den Hör- und Sehorganen führen können. 
In erster Linie bewirkt die epidemische Genickstarre öfters die Zerstörung der Leitungs- 
fähigkeit des Seh- und Hörnerven und vernichtet dadurch die Verbindung mit dem 
Gehirn. Hirnhautentzündungen können auch auf Tuberkulose zurückzuführen sein. — 
Es wäre dringend nötig, daß die Regierung die Gesundheit ihrer Staatsbürger besser 
schützen würde und das Straf- und Zivilgesetz sich auch darauf erstreckte. In Öster- 
reich gibt es ein Tierseuchengesetz, aber kein analoges Gesetz zum Schutze der Menschen 
vor Seuchen. — Verletzungen führen auch nicht selten zur Blindheit (man denke an 
die Kriegsblinden) und zur Zerstörung des Gehörs. Zur Taubblindheit kommt es aber 
selten, da solche Fälle meist tödlich ausgehen. — In Schweden, Deutschland und 
Österreich besteht eine Taubblindenanstalt. Der Wiener Anstalt wird die Erfül- 
lung ihrer Aufgabe dadurch erschwert, daß sie das Vorhandensein der taubblinden 
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Kinder nicht erfährt, weil die Bevölkerung zu wenig orientiert ist. So kommt es, daß 
taubstummblinde Wesen oft eine tierische Existenz führen. — Die Folge angeborener 
Taubblindheit ist das Unvermögen, die Sprache zu erlernen, da dem Blinden die Zeichen- 
sprache nicht zugänglich ist, Die Taubblindheit bedingt daher Taubstummblindheit, 
Ständige Übung ist erforderlich, um später ertaubte Kinder am Verlust der Sprache 
zu hindern, wozu die Zeichensprache als wichtige Hilfe dient (hier wäre in erster Linie 
der künstlichen Lautsprache zu gedenken; Anm. d. Ref.). Die Tatsache, daß 5 bis 
6jährige Kinder die Sprache vollständig vergessen können, steht in analoger Be- 
ziehung zu dem Umstand, daß Kinder auch den Gebrauch des Gesichtssinnes ver- 
lernen können, wenn sie durch eine Zeit hindurch am Gebrauch der Augen gehindert 
wurden. Die frühzeitige Übergabe taubblinder Kinder an eine entsprechende Anstalt 
ist daher dringend nötig, um sie vor Stummheit zu bewahren. Bei Erwachsenen 
ist keine Gefahr des Sprechverlustes, doch können sie sich mit ihren Mitmenschen nur 
mittels der Tastsprache verständlich machen. Fröschels (Wien). 


Jugendwohlfahrt, Verwahrlosung: 
Allgemeines: 

© Das Gesundheitswesen des preußischen Staates in den Jahren 1923 und 1924, 
Veröff. a. d. Geb. d. Medizinalverwalt. Bd. 21, H. 3, S. 181—365. 1926. RM. 7.50. 

Aus der Fülle dieses amtlichen Berichtes für Preußen — es ist eine’ offizielle 
Veröffentlichung des preußischen Ministeriums für Volkswohlfahrt — können hier 
nur einige, das Kindesalter betreffende Angaben mitgeteilt werden. Der Ausbau der 
Jugendfürsorge wird wesentlich beeinflußt von den Wohlfahrtsämtern und Jugend- 
ämtern. Nach dem Bericht bestanden am Schlusse des Jahres 1924 in nahezu allen 
Kreisen und kreisfreien Städten Wohlfahrtsämter bzw. Gesundheitsämter, mit denen 
in den meisten Fällen die Jugendämter organisch verbunden sind. Die Säuglings- 
sterblichkeit hat 1924 mit 10,6 Gestorbenen auf 100 Lebendgeborene den günstig- 
sten Stand erreicht, der bisher beobachtet ist. (Freilich beträgt die Sterblichkeit der 
unehelichen Säuglinge noch immer 14,89%.) Die Geburtenziffer hat sich wieder 
gesenkt, sie betrug 20,83°/,, der mittleren Bevölkerung. Es bestanden 1924: 1203 
Kindergärten und Horte und 1508 Kinderbewahrschulen. Ärztliche Überwachung 
findet nur vereinzelt statt. Der Gesundheitszustand der Schulkinder hat sich 
etwas gebessert, die Ernährungs- und Bekleidungszustände sind günstiger geworden, 
Die schulärztliche Versorgung konnte — aus finanziellen Gründen — wesentlich nicht 
gefördert werden. Es wurde zwar erstmalig im Jahre 1923 ein Fonds zur Gewährung 
von Beihilfen zur Einführung schulärztlicher Versorgung in den Haushalt eingestellt; 
doch betrug dieser nur 40 000 Mark. Es gab 1924 in Preußen: 204 hauptamtliche 
und 2312 nebenamtliche Schulärzte. Berufsberatung fand 1924 in 85 Städten 
und in 222 Kreisen statt. Schulzahnärztlich versorgt waren von den 35 Mil- 
lionen preußischer Einwohner 10,3 Millionen durch Schulzahnkliniken, 2,6 Millionen 
durch Schulzahnpflege ohne Zahnklinik und 1,4 Millionen durch Zahnuntersuchungen 
in den Schulen durch Zahnbehandler. Ende 1924 gab es in Preußen: 68 Schulzahn- 
kliniken. Fürsorgeerziehungsanstalten waren 297 vorhanden: Es wurden 
31659 Zöglinge verpflegt. 295 Anstalten hatten ärztliche Versorgung, 291 Zahnpflege 
und 292 Badeeinrichtungen. Tugendreich (Berlin). 

Krakowski, Bronisław: Hygieniseh-ärztliche Jugendfürsorge. Opieka nad dzie- 
ckiem Jg. 4, Nr. 3, 8. 97—114. 1926. (Polnisch.) 

Aus der inhaltreichen Abhandlung seien nur einige Ziffern hervorgehoben. Der 
öffentlichen Pflege unterfallen in Polen 83 000 Kinder in 4700 Spezialanstalten, die 
Volksschule besuchen über 3 Millionen Kinder. Auf jede 50 Kinder einer Anstalt muß 
eine Hygienistin unter ärztlicher Obhut sich finden. Mindestens muß der Arzt wöchent- 
lich 1 St. opfern auf je 30 Kinder. Eine Anstalt, die über 50 Kinder beherbergt, muß 
über ein ärztliches Untersuchungszimmer und einen Isolierraum verfügen. Im Jahre 
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1925 wurden zuernährt 147 000 Kinder. Ferienkolonien wurden im selben Jahre um 
1/, mehr frequentiert als im Jahre 1924, und betrug die Zahl der Kinder 39825 und die 
Unkosten 2300 000 Gulden, wovon das Regierungssubsidium nur 200 000 betrug. 
Säuglingsstationen gab es 104 mit etwa 35000 Krankenkonsultationen, darunter 
12000 ambulatorisch, 71 000 zu Hause, 11 000 mal wurde schwangeren Frauen Rat 
erteilt. Bei durchschnittlicher Säuglingsmortalität von 15%, betrug sie in den Säug- 
lingsstationen unter 6%. Genesungsheime gibt es für tuberkulöse Kinder 1125, Trachom 
enstalten für 2550 Kinder. Unter Zöglingen der Volksschulen finden sich über 16% 
tuberkulöse bzw. Tuberkulosekandidaten, in manchen Distrikten etwa die Hälfte der 
Insassen der Erziehungsanstalten leidet an Trachom. Die Mortalität der Säuglinge 
beträgt im Durchschnitt 15%, bei den unehelichen Kindern 25%, bei den an der Mutter- 
brust gestillten 5,9%. Besprechung verschiedener Details der öffentlichen Säuglings- 
und Kinderpflege, der Ärzte- und Hygienikerpflicht, der Untersuchungsschemata, 
des Verbringens der gesunden und schwachen Kinder in der Stadt und auf dem Lande, 
in den Sommer- und Wintermonaten, auf den Ferienkolonien. Zitierung der wichtigsten 
gesetzlichen Paragraphen. Higier (Warschau). 
Fürsorgegesetzgebung und Praxis der Gesundheitsfürsorge. (11. Kurs d. Vereinig. 
dtsch. Kommunal-, Schul- und Fürsorgeärzte, Marienruhe b. Hammelburg, Sitzg. v. 
5.—9. IX. 1925.) Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 38, Nr. 12b, S. 569 


bis 664. 1925. 

Der vorliegende Tagungsbericht gibt ein vorzügliches Bild über den Stand der Gesund- 
heitsfürsorge im Deutschen Reiche und über die verschiedenen Prinzipien der Durchführung. 
Es werden sowohl die gesetzlichen Grundlagen der Gesundheitsfürsorge dargelegt als der 
besondere Anteil von Fürsorgerin, Verwaltungsmann und Arzt dabei behandelt. Von be- 
sonderem Interesse sind die Ausführungen von Med.-Rat Dr. Wendenburg-Gelsen- 
kirchen und Oberfürsorgerin Lusch aus Kiel über die Wechselbeziehungen zwischen den ein- 
zelnen Fürsorgezweigen, gesehen einmal vom Standpunkt des Arztes, dann von dem der Für- 
sorgerin. Das Prinzip der Familienfürsorge findet in diesen Ausführungen eine energische 
Begründung. Corte. 

© Hecke, Wilhelm: Berieht über die 7. Fürsorgetagung 9. und 10. Mai 1925. 
(Mitt. d. österr. Ges. f. Bevölkerungspolitik u. Fürsorgewesen. H. 4.) Wien: Julius 
Springer 1925. 88 S. RM. 1.20. 

Der Bericht gibt die Verhandlungen einer Tagung wieder, bei der die wesentlichsten 
Probleme österreichischer Wohlfahrts- und Fürsorgearbeit erörtert wurden. Vor allem kam 
die Stellung des Arztes und der Fürsorgerin zur Verhandlung. Bei den Erwägungen über die 
Voranstellung gesundheitlicher Fürsorge oder Rechtsfürsorge äußerte sich der Leiter des 
Landesjugendamtes Niederösterreich Dr. Donin dahingehend: ‚Es ist gleichgültig, ob Arzt 
oder Jurist oder Pädagoge, auch gleichgültig, ob Mann oder Frau. Voraussetzung ist nur ein 
Herz für die Fürsorge, dann ein Organisator, der es versteht, die mitwirkenden Kräfte zu 
binden.‘“ Von besonderem Interesse sind die Berichte der Fürsorgerinnen über ihre Arbeit in 
den abgelegensten Randgebieten. Corte. 


Nohl, Herman: Die geistigen Energien der Jugendwohlfahrtsarbeit. Erziehung 
Jg. 1, H. T, S. 321—329. 1926. 

Die Lebensnot der Zeit, die aus der Entwicklung der Industrie und der Großstädte, 
der Arbeits- und Wohnverhältnisse im 19. Jahrhundert erwachsen ist und durch Auf- 
lösung aller Bindungen zur völligen Entwertung des Menschen führt, ist der Ausgangs- 
punkt aller Jugendwohlfahrtspflege. Ihre Kräfte sind so vielseitig wie die Not, die sie 
überwinden will. Alle Bewegungen, die in sie eingehen, wollen neue Gemeinschafts- 
kräfte wachrufen: der Sozialismus die Solidarität aller arbeitenden Menschen, die 
Innere Mission den christlichen Liebeswillen, die Frauenbewegung die geistige Mütter- 
lichkeit der Frau, die sozialpolitische Bewegung das Bewußtsein der staatlichen Ver- 
bundenheit, die Jugendbewegung und die pädagogische Reformbewegung die Gemein- 
schaftskraft der jugendlichen Verbindungen. Aus dem Zusammengehen dieser hetero- 
genen Antriebe entsteht die eigentümliche Spannung, die die Jugendwohlfahrtsarbeit 
quält. Die gemeinsame Grundhaltung, in der ihre Gegensätzlichkeit in einer neuen Einheit 
aufgehoben wird, ist die erzieherische Hingabe an den einzelnen Menschen, das Menschen- 
tum im Menschen, die Humanität. Francke (Berlin). 
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© Badische Wohlfahrtsheime und Fürsorgeanstalten. Nach dem Stand im März 
1926. Bearb. im bad. statist. Landesamt. Karlsruhe: G. Braun 1926. 40 8. RM. 1.—. 

Eine klar geordnete Übersicht über die in Baden gelegenen Heime, unter denen, gemäß 
der bergigen und waldreichen Natur des Landes, die Erholungs- und die Heilanstalten einen 
sehr großen Raum einnehmen (158 bzw. 28 von im ganzen 500 Heimen). Für Jugendfürsorge- 
organisationen ist das Heft außerdem auch durch die Übersichten der Kinderheime, Waisen- 
häuser, Heime für Anomale usw. ein gutes Nachschlagebuch. K. Mende (Berlin). 

© Stelzner, Helenefriderike: Leitfaden für Unterriehtskurse über Gefahren der 
Geschlechtskrankheiten. Berlin: F. A. Herbig Verlagsbuchhandl. G. m. b. H. 1926. 
64 S. RM. 1.20. 

Der Leitfaden ist aus Aufklärungskursen entstanden, die Verf. vor weiblichen 
Zöglingen einer Fürsorgeerziehungsanstalt abgehalten hat. Als Demonstrations- 
material dienten die von der D.G.B.G. zu Belehrungszwecken herausgegebenen 
Tafeln. Das Büchlein enthält eine klare und nicht zu oberflächliche Darstellung des 
menschlichen Körpers, seines Aufbaus und seiner Funktionen, einen kurzen physiolo- 
gischen Abschnitt, einiges über Bakteriologie und in einem speziellen Teil einen Über- 
blick über Gonorrhöe, Syphilis und die gegen sie erforderlichen Schutzmaßregeln. 
Für den erwähnten Zweck, der weitgehend Nachahmung verdient, bildet das Buch eine 
brauchbare Grundlage; Vermißt werden allerdings eingehendere Hinweise auf die 
soziale Bedeutung der Geschlechtskrankheiten, ihre Beziehungen zur Prostitution, 
ihre Verbreitung, ihre gesetzliche Bekämpfung. . Martin Gumpert (Berlin). 

© Licht, Luft, Sonne. Merkblatt über Lichtluftbadpflege. Hrsg. v. Provinzial- 
aussehuß f. hyg. Volksbelehrung. Mit Bildern v. W. Hübotter. Hannover: Provinzial- 
ausschuß f. hyg. Volksbelehrung 1926. 16 S. 

Gelegentlich der bekanntlich über Erwarten günstig verlaufenen Reichsgesund- 
heitswoche ist mit den verschiedensten Methoden und auf den mannigfachsten Wegen 
versucht worden, Interesse und Verständnis für gesundheitliche Fragen in den weitesten 
Volkskreisen zu erwecken. So hat der Provinzialausschuß für hygienische Volksbe- 
lehrung in Hannover ein anmutiges, durch feine Zeichnungen geschmücktes Merk- 
büchlein herausgegeben, .das über Licht-Luft-Badpflege unterrichten soll. Ein kurzer 
Text über Licht, Sonne, über Luft-Licht-Sonnenbäder, über die Technik solcher Bäder, 
wo diese Bäder genommen werden sollen und von wem, leitet zu 14 instruktiven Bilder: 
chen über. Eine jede dieser in zarter Buntheit skizzierten Zeichnungen gibt einen 
kleinen gesundheitlichen Wink, der in die Form eines für Kinder geeigneten Reimvers 
gebracht ist. Natürlich ist die Tuberkulosebekämpfung und die Alkoholfrage nicht 
vergessen. Sicherlich werden solche dem kindlichen Seelenleben angepaßten anspruchs- 
lose und doch prägnanten Merkbüchlein günstig wirken. Den größten Eindruck machen 
natürlich die Bilder, an denen jedermann Freude haben muß. Lewandowski (Berlin). 
Säuglings- und Kleinkinderfürsorge : 

Seitz: Bericht über die Tätigkeit des Landesverbandes für Mutterschafts-, Säug- 
lings- und Kleinkinderfürsorge in Bayern pro 1924/25. Blätter f. Gesundheitsfürs. 
Jg. 4, H. 1, S. 13—19. 1926. 

Der Bericht hält sich durchaus im Rahmen der bekannten Gesichtspunkte, wie sie 
für das besprochene Arbeitsgebiet üblich sind. Zu erwähnen wäre höchstens die außer- 
ordentlich hohe Säuglingssterblichkeit Bayerns mit 14,4%, der Lebendgeburten für 
1924 und das trotz der ja allenthalben beobachteten Senkung der Sommersterblichkeit, 
die ihre Ursache in der verminderten ‚„Sommergeburtlichkeit‘‘ hat. Besondere Er- 
hebungen und bakteriologische Untersuchungen, deren Ergebnis nicht mitgeteilt wird, 
wurden auf Grund der Zunahme der Sterbefälle an Tetanus neonatorum vorgenommen. 

Brunthaler (Hildesheim). 

De Buys, L. R.: The rights of the newly born. (Die Rechte des Neugeborenen.) 
Southern med. journ. Bd. 18, Nr. 12, S. 888—891. 1925. 

Aus 4jähriger Erfahrung mit Neugeborenen vertritt ein Pädiater deren ‚Rechte‘, 
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nämlich gesunde Eltern zu haben, um gesund und kräftig geboren zu werden, die rich- 
tige Aufmerksamkeit während ihrer Geburt erwarten zu dürfen wie die volle Aner- 
kennung ihrer Bedeutung nach der Geburt. Die Voraussetzung für das letztere „Recht“ 
— die beiden ersten unterliegen anderen Instanzen — ist die Unterstellung jedes Neu- 
' geborenen unter die Aufsicht eines speziell für den Dienst an Neugeborenen spezia- 
listisch erzogenen Kinderarztes, der nicht bloß die kranken Kinder sieht, sondern 
auch die normalen und der das ganze System der Pflege des Neugeborenen wie seiner 
Krankheiten beherrscht. Nohl (Göttingen). 

@ Moll, Leopold: 1915—1925. Zehn Jahre Kinderfürsorge der Reichsanstalt für 
Mutter- und Säuglingsfürsorge in Wien und der ihr angeschlossenen Fürsorgeaktionen. 
Zehn Jahre Säuglings- und Kleinkinderfürsorge der „Kriegspatenschaft“ und der mit 
ihr verbündeten Krankenkassen. Fünf Jahre Erholungsfürsorge der „Vereinigten öster- 
reichischen Krankenkassenhilfe für tuberkulös gefährdete Kinder“. Wien: Verl. d. 
Reichsanst. f. Mutter- u. Säuglingsfürs. 1926. 162 S. 8. 6.—. 
-Die Anstalt, im Jahre 1915 eröffnet, erfüllt verschiedene Aufgaben. Sie dient als 
Lehranstalt, als Fürsorge- und Krankenanstalt. Der Bericht schildert ein- 
gehend die vortrefflichen Einrichtungen. In den letzten Jahren diente sie auch als 
Vermittlungsstelle für die Verschickungen von Kindern an die See, aufs Land. Diese 
Verschickungen erfolgten durch die „Vereinigte österreichische Krankenkassenhilfe 
für tuberkulös gefährdete Kinder“. Die Verschickung ist eine freiwillige Mehrleistung 
der Krankenkassen, zu welcher sich diese in richtiger Würdigung einer Prophylaxe 
der Kindertuberkulose veranlaßt sahen. Etwa 20 Krankenkassen haben sich zu 
dieser Aktion zusammengeschlossen. Die Vorteile dieser Zentralisierung sind: Ein- 
heitliche ärztliche Untersuchung, Aufteilung der Kinder in die einzelnen Heime, 
einheitliche Organisation der Transporte, Verteilung des Aufsichtspersonals auf Grund 
besonderer inidvidueller Vorzüge, Wirtschaftlichkeit des Ganzen u.a. Eingehende 
Schilderungen der verschiedenen Heime mit Abbildungen beschließen das lesenswerte 
Schriftchen. Gerade der Abschnitt über die „Erholungsfürsorge“ verdient eingehende 
Beachtung. @. Tugendreich (Berlin). 

© Neumann-Neurode, Detleff: Kindersport. Körperübungen für das frühe Kindes- 
alter. Mit Vorworten eingeführt v. Heubner u. Klapp. 5., verb. Aufl. Leipzig: Quelle 
& Meyer. 1926. 77 S. RM. 3.—. 

Die in 4. bis 5. Auflage vorliegende Schrift des durch seine „Säuglingsgymnastik“ 
bekannten Verf. enthält eine sehr eingehende, durch ausgezeichnete Abbildungen 
unterstützte Anweisung für das Turnen der Kinder vom vollendeten 1. Jahre bis zum 
Schulbeginn. Es bezweckt die Anleitung von Ärzten, Eltern und Erziehern für die 
Durchführung von Körperübungen, durch welche die Ausbildung eines gleichmäßig 
muskelkräftigen, graziösen Körpers erreicht werden soll. Die einzelnen Übungen, 
von denen manche mit solchen von J. P. Müller, „Mein System für Kinder“, überein- 
stimmen, sind sorgfältig ausgesucht, abgestuft und zu besonderen Gruppen zusammen- 
gefaßt. Mit Recht ist großer Wert auf Haltungsübungen gelegt worden. Das mehr- 
fach zu den Übungen verwendete Holmreck, das an sich ein sehr zweckmäßiger Apparat 
ist, dürfte nicht überall zur Verfügung stehen, und es ist gut, daß die Mehrzahl der 
Übungen keinerlei Apparate erforderlich macht. Einen besonderen Vorzug des Büch- 
leins bilden die klaren Angaben über die Vornahme jeder einzelnen Übung und die für 
jede Übung beigefügten photographischen Abbildungen. Als sehr gücklich sind auch 
die Vorbemerkungen des Verf. zu bezeichnen, die sein Verständnis für die seelische 
Eigenart des Kleinkindes beweisen und vor verkehrter Verwendung seiner Lehren 
schützen: Er betont darin u. a. — und Ref. kann auf Grund eigener Erfahrungen das 
nur mit allem Nachdruck unterstreichen —, daß es von größter Wichtigkeit sei, kein 
Konkurrenzturnen zu veranstalten, vielmehr auf jede Weise die Freude des einzelnen 
Kindes am Turnen zu wecken. Die näheren Ausführungen, die er in knappen Sätzen 
dazu macht, sind vom kinderpsychologischen und kinderärztlichen Standpunkt aus 
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gleich begrüßenswert. Denn sehr häufig zerstört der unangebrachte pedantische Eifer 
der Erwachsenen die natürliche Lust und Liebe des Kleinkindes zu Bewegungsübungen. 
Mit ‚Sport‘ im engeren Sinne des Wortes hat der Inhalt des Büchleins nichts zu tun, 
und die Überschrift würde daher zweckmäßigerweise entsprechend abgeändert. Vor 
einer Überschätzung des Kleinkinderturnens braucht Ref. bei der heutigen Vernach- 
lässigung dieses Gebietes noch kaun zu warnen; es soll aber doch hinzugefügt werden, 
daß solche Turnübungen, so wichtig und wertvoll sie sind, die Bedeutung der spon- 
tanen Bewegungsspiele der Kleinkinder nicht verdunkeln dürfen. Sie bilden nur eine 
wertvolle systematische Ergänzung des freien Spiels und eine vorzügliche Unterstützung 
bestimmter ärztlicher Maßnahmen. — Allen Ärzten, insbesondere den Kinderärzten 
und Orthopäden, sowie allen, die in der eigenen Familie oder von Berufs wegen mit 
Kleinkindern zu tun haben, kann das leicht faßliche, wohldurchdachte, auf reicher 
Erfahrung aufgebaute und sehr gut ausgestattete kleine Buch als Anleitung zur Körper- 
bildung und darüber hinaus zugleich auch zur Willensstärkung und zur Disziplinierung 
unserer Kleinen wärmstens empfohlen werden. Villinger (Hamburg). 


Berufsberatung : 


© Bues, Hermann: Die Werbetätigkeit in der Praxis der Berufsberatung. (Die 
Praxis d. Berufsberatung. Hrsg. v. R. Liebenberg. Bd. 5, H. 1.) Berlin: Carl Heymann 
1926. 8.1—47. RM. 2.—. 

Die neuzeitliche Berufsberatung ist vielleicht in erster Linie ein großstädtisches 
Problem, ihre besten Verwirklichungsmöglichkeiten besitzt die öffentliche Berufs- 
beratung aber in der mittelgroßen Stadt, die sich nach Zahl und Art ihrer Einwohner 
und Wirtschaftsbetriebe besser überschauen und individueller bearbeiten läßt. Ein 
treffliches Beispiel hierfür bietet Harburg an der Elbe, das durch seinen rührigen 
Arbeitsamtsleiter Hermann Bues als Musterberufsamt bekannt geworden ist. Seine 
in mehrjähriger Praxis gewonnenen Erfahrungen beim Aufbau der Berufsberatung 
hat Bues in diesem kleinen, inhaltreichen Werk zusammengetragen. Es berichtet 
an der Hand überzeugender Beispiele zunächst von den Werbemaßnahmen, die sich 
an den jungen Berufsanwärter selbst wenden (Schülermahnzettel, berufskundlicher 
Rechenunterricht in der Schule und die Schülerzeitung ‚Vor den Toren des werk- 
tätigen Lebens“); das sind meist Maßnahmen auf längere Sicht. In den Wochen und 
Monaten vor der Schulentlassung wird dann die zweite Gruppe von Werbeveranstal- 
tungen getroffen (Berufsberatungswoche mit berufskundlichen Vorträgen und Schüler- 
arbeiten- und Lehrlingsarbeitenausstellung, Plakatwerbung und Rundfunkvortrag); 
schließlich wird über die Mittel berichtet, die zur Werbung von Lehrstellen in der 
Arbeitgeberschaft bestimmt sind (Ortspresse, Werbeschreiben, Jahresbericht). | 

Richard Liebenberg (Berlin-Lichterfelde). 
© Friedrich, Otto: Die Berufsberatung für kaufmännische Berufe. (Die Praxis der 
Berufsberatung. Hrsg. v. R. Liebenberg. Bd.3, H.2.) Berlin: Carl Heymann 1926. 
S. 41—80. RM. 2.—. 

Es scheint eine landläufige Meinung zu sein, daß, wer schreiben und rechnen kann, 
ohne weiteres Kaufmann werden darf. Diesem Irrtum geht Friedrich mit allen Mitteln 
zu Leibe. Als wirksamste Waffe stehen ihm dafür seine langjährigen Erfahrungen 
in mannigfachen kaufmännischen Stellungen und gegenwärtig als Berufsberater zur 
Verfügung. Er zeigt zunächst anschaulich an der Hand graphischer Darstellungen 
den großen, vielseitigen und wechselseitigen Wirkungskreis des Kaufmannes und er- 
läutert dann kurz alle vorkommenden kaufmännischen Arbeiten (Registratur, Fakturen- 
wesen, Expedition usw.). Dieser Teil kann gleichzeitig auch als eine klare und gut 
fundierte kaufmännische Berufskunde angesprochen werden. Zum wirklichen Kauf- 
mann gehören auch technologische (Waren-) Kenntnisse; das wird an einem Beispiel „Der 
Kaufmann im Papierhandel“ trefflich erläutert. Die beiden in der Praxis erprobten 
Merktafeln „Zehn Gebote für junge Kaufleute“ und „Zum Nachdenken für junge 


Kaufleute‘ sollten in keiner Berufsberatungsstelle fehlen; sie erleichtern dem Berufs- 
berater die Aufklärungsarbeit wesentlich. Den Abschluß bilden einige Exkurse über 
brennende Fragen der kaufmännischen Berufsausbildung (Handelsschule oder sofortige 
Lehre? — AE Betrachtungen. — Gesundheitliche und psychologische 
Berufsauslese.) | Richard Liebenberg (Berlin- Lichterfelde). 


= @ Sachtleben, Friedrieh: Aufklärungsarbeit in Scehulbespreehungen und Eltern- 
abenden. (Die Praxis d. Berufsberatung. Hrsg. v. R. Liebenberg. Bd. 5, H. 2.) Berlin: 
Carl Heymann 1926. 8.4979. RM. 1.60. 

Es erweist sich immer deutlicher, daß der Wirkungsgrad der öffentlichen Berufs- 
beratung nächst der rechten Persönlichkeit des Berufsberaters ganz besonders von der 
eindringlichen Gestaltung der berufskundlichen Aufklärungsarbeit der Berufsberatungs- 
stellen abhängt. Anregungen und ausgeführte Beispiele hierfür gibt im vorliegenden 
Werkchen der Verf., der in Fachkreisen als Meister dafür bekannt ist. Es werden sowohl 
berufskundlicher Unterricht in Form der Schulbesprechung, Vorträge in Elternver- 
sammlungen und auf Elternabenden als auch der weitreichende Werbevortrag im 
Rundfunk behandelt, stets zuerst methodisch besprochen und dann an. einem Beispiel 
erläutert. Besonders wirkungsvoll ist darunter das Rundfunkmärchen „Wie Hans 
zu seinem Beruf kam“. Richard Liebenberg (Berlin-Lichterfelde). 


© Conrad, Ernst: Psychologische Jugendpflege. Grundzüge, Wertgesichtspunkte, 
Beispiele. Mit besonderer Berücksiehtigung der Zusammenarbeit zwischen Erzieher und 
Arzt. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1926. VIII, 182 S. RM. 7.50 

Conrad gibt seine Erfahrungen eigener jugendpsychologischer Beratungspraxis 
in Esslingen und ein weitgestecktes, noch auf weitere Gebiete ausbaufähiges Programm 
psychologischer Jugendpflege. Gemeint ist damit nicht eine durch Mittel der Psycho- 
technik ermöglichte Berufsberatung, sondern eine individualpsychologische Hilfs- 
stellung, frei von allem Dogma und jeglichem methodischen Schematismus bei schwie- 
rigen Schülern durch den psychologisch durchgebildeten beratenden Lehrer. Trotz 
der großen Ähnlichkeit des von ihm geübten Verfahrens mit einer etwa individual- 
psychologisch zu nennenden nervenärztlichen Praxis betont C. in erfreulicher Weise. 
sehr energisch die Grenzen, die zwischen pädagogischem und ärztlichem Wirken so- 
lange gezogen sind, bis aus bestimmten Gründen der Arzt hinzugezogen wird und die 
Zusammenarbeit beginnt. Er warnt vor Anwendung ärztlicher Methoden (Hypnose, 
Psychanalyse) und betont immer wieder, daß diese Methoden dem Arzt zufallen. Das 
Buch bringt eine Menge Beispiele aus der Schulpraxis in ziemlich deutlicher Anleh- 
nung an die Kretschmersche Typenlehre und eine Anzahl taktvoller Vorschläge eines 
feinsinnigen Menschenkenners für den Umgang mit Schülern, aber auch mit dessen 
Eltern. Sehr sympathisch berührt es, daß C. gar kein Anhänger psychlogisierender 
Jugendverzärtelung ist, daß er falsche Sentimentalität eben so sehr vermieden wissen 
will, wie er einfühlendes Verstehen, für unerläßlich hält. Das Buch verdient vor allem 
auch wegen seiner hochwertigen Lebenseinstellung weite Verbreitung, nicht nur beim 
Pädagogen engerer Art, sondern auch bei Fürsorgern und allen Kreisen, die erziehe- 
risch-autoritativ zu wirken haben; nicht zuletzt aber bei Ärzten. Für den Psycho- 
therapeuten von Fach ist es sehr instruktiv zu sehen, wie sein Fachgebiet einmal von 
anderer Seite aufgefaßt wird und daß es möglich ist, weitgehend praktisch seelen- 
ärztlich zu wirken, ohne auf das Dogma einer Richtung zu schwören. 

Karl Tuczek (Kennenburg). 

Coerper, Carl: Beitrag zur psychologischen Beurteilung der Berufswahl. Zeitschr. 
f. pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 7/8, S. 326 bis 
334. 1926. 

Betrachtungen über die spontane Berufswahl von 10 000 schulentlassenen Volks- 
schülern des Landkreises Düsseldorf in den letzten 5 Jahren. Bei 5% fehlt ein Berufs- 
wunsch überhaupt. Bei ihnen ist von vornherein eine psychotechnische Berufsbe- 
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ratung angebracht. Der eigene Berufswunsch kann in verschiedener Weise verschleiert 
werden. Durch die Erziehung oder sonstige verwandtschaftliche Beeinflussung, durch 
rein wirtschaftliche Erwägungen, durch Modeströmungen, durch suggestives Zureden 
oder gleich wirkendes Beispiel. Andererseits ist es wohl eine Eigenschaft der Pubertäts- 
zeit, seine innersten Wünsche nicht offen preiszugeben. Bemerkenswert ist, daß auf 
die Berufswahl in höheren Schulen Mode und Suggestion einen größeren Einfluß aus- 
üben sollen, Die Verschleierung des Berufswunsches hängt nicht zusammen mit der 
körperlichen oder intellektuellen Entwicklung. Aus Beobachtungen an. Familien, 
ìn denen ein bestimmtes Handwerk in mehreren Generationen betrieben wurde, wird. 
die Möglichkeit einer vererbbaren Berufsveranlagung geschlossen. Die anlagemäßig; 
affektiv bedingte Einstellung einem bestimmten Beruf gegenüber wird mit dem Worte: 
„Leistungsgefühl“ bezeichnet, das sich aus dem Gefühl der groben Kraft, der Ge- 
schicklichkeit und dem Materialgefühl zusammensetzt. Auch gewisse Körperstrukturen‘ 
sollen sich an bestimmte Berufsgruppen binden. Überhaupt läßt sich eine Berufs- 
beratung nur in der Richtung einer Berufsgruppe geben. Das Verständnis des Auf» 
satzes leidet unter der mitunter allzu gedrängten und unklaren Ausdrucksweise. 

Ä Ernst Grünthal (Würzburg), 

Oseretzky, J.: Berufsberatung und Berufszuweisung auf Grund Ssyehülosiscker 
Untersuehung für minderjährige Kriminelle. Zeitschr. f. pädag. Psychol., exp. Pädag, 
u. Jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 7/8, S. 335—344. 1926. 

Unter den Schwererziehbaren, Kriminellen, V.erwahrlosten der Anstalten der 
Fürsorgeerziehung befindet sich ein sehr hoher Prozentsatz psychisch abnormer Kinder 
und Jugendlicher. Bei ihm macht die Berufsberatung, also die wissenschaftliche Unter- 
suchung, die die beruflich wichtigen Merkmale in Betracht zieht und Ratschläge über 
den für den Betreffenden bestmöglichen Beruf.gibt, besondere Schwierigkeiten. In 
den russischen Gefängnissen für Minderjährige wird die oft nur kurze Zeit der Über- 
weisung zu einer derartigen Untersuchung benutzt, ohne daß eine Berufszuweisung 
in Betracht käme. Die übliche ärztliche Untersuchung nebst psychotechnischer Prü- 
fung reicht dabei nicht aus, um alle Seiten der psychophysischen Persönlichkeit des 
abnormen Minderjährigen zu umfassen. Außer diesen Methoden ist auch eine ein- 
gehende klinisch-psychiatrische Untersuchung notwendig. In erster Linie ist eine 
individuelle Prüfung und Beobachtung nach klinischer Art. erforderlich. Neben einer. 
eingehenden körperlichen Untersuchung wird eine Anzahl von methodischen Prü- 
fungen der Intelligenz vorgenommen, die am besten in ein Profil eingezeichnet werden. 
Bis jetzt sind vor allem die Somatometrie und die Prüfung der motorischen Gebiete 
zu kurz gekommen. Die Feststellung meßbarer, für bestimmte Tätigkeitsarten gün- 
stiger körperlicher Eigentümlichkeiten, die noch in den Kinderschuhen steckt, hat 
gerade für die Berufseignungsprüfungen der geistig Minderwertigen eine besonders 
große Bedeutung. Bis jetzt fehlen auch noch ganz systematische Methoden für die 
Untersuchung der motorischen Begabung. Gerade bei den geistig weniger Begabten 
spielt oft die motorische Unzulänglichkeit eine nicht weniger große Rolle wie das in- 
tellektuelle Versagen. Die motorische Begabung steht in einem gewissen Verhältnis 
zum Körperbau. Da die Bedeutung der psychiatrisch-neurologischen Untersuchung 
immer noch an erster Stelle steht, richtete Verf. in seinem Arbeitshause eine psychia- 
trisch-neurologische Abteilung ein, die therapeutische, diagnostische und prophylak- 
tische Aufgaben hat. Die Berufsberatung für Psychopathen bietet besonders große. 
Schwierigkeiten. Auch die eingehendste Untersuchung der Persönlichkeit hat kein 
brauchbares Ergebnis, wenn dem berufsberatenden Arzte kein Index der für den in 
Frage kommenden Beruf besonders wertvollen Merkmale, der Berufsschädigungen und 
der Gegenanzeigen zu Gebote steht. Außer den umfassendsten speziellen Kenntnissen 
muß der Arzt auch über einen Spürsinn verfügen, der über die Wahl des richtigen 
Weges entscheidet. Nie darf er die durch die Eigenheiten der Pubertät und Vorpubertät 
bedingten Besonderheiten aus dem Auge lassen. Mönkemüäller (Hildesheim). 
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Bogen, Hellmuth: Die Sehülerbeobachtung in der Berufsberatung. Zeitschr. f. 
pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 7/8, S. 305—326. 1926. 

Der Verf., der schon vor 6 Jahren auf Grund praktischer Erfahrungen als 
Lehrer der psychologischen Schülerbeobachtung im Dienste der Berufsberatung eine 
richtungweisende Abhandlung (in Zeitschr. f. pädag. Psychol. u. exp. Pädagogik 21, 
264. 1920) gewidmet hatte, legt mit der vorstehenden Arbeit seine ergänzenden Er- 
fahrungen als Leiter der Eignungsprüfstelle des Landesberufsamtes auf diesem 
Gebiet vor. Die psychologische Schülerbeobachtung durch den Lehrer wird von der 
öffentlichen Berufsberatung als eine unbedingte Voraussetzung für die Eignungs- 
beurteilung angesprochen. Die theoretischen Forderungen, die Bogen an eine solche 
Schülercharakteristik stellt, sind: 1. „sie soll die Grundlage für die über die Schule 
hinausführenden Maßnahmen darstellen; 2. sie soll Ergänzung der experimentalpsycho- 
logischen Eignungsfeststellungen, insbesondere bezüglich des durch das Experiment 
angeblich nicht erfaßbaren Gemüts- und Willenslebens sein.“ Beide Forderungen 
sind, wie Verf. an Hand seiner in der Praxis gewonnenen Erfahrungen nachweist, 
bisher von der Schule nicht erfüllt worden und konnten auch nicht erfüllt werden, 
weil sie über die Grenzen der praktischen Leistungsmöglichkeit des Lehrers hinaus- 
: gehen. Zwar wird es dabei Leistungsunterschiede besonders zwischen dem Arbeits- 
schullehrer und dem Lehrer des traditionellen Stiles geben; als Ganzes genommen, 
läßt B. die psychologische Schülercharakteristik nur als ein pychognostisches Hilfs- 
mittel unter allen sonstigen gelten. Ihr besonderer Wert läge darin, daß sie dem Berufs- 
berater als Vorschau der Individualität des Ratsuchenden diene — eine Ansicht, der 
man nicht so ohne weiteres beipflichten kann. Richard Liebenberg (Berlin-Lichterfelde). 

Neumann: Über Berufsberatung. Zeitschr. f. Medizinalbeamte u. Krankenhaus- 
ärzte Jg. 39/48, Nr. 13, S. 317—328. 1926. 

Die Arbeit will zeigen, daß Berufsberatung unumgänglich notwendig ist; diese 
Notwendigkeit ist bedingt durch die Struktur unseres Wirtschaftslebens. Sie gibt 
weiterhin einen Überblick über die Methoden der Berufsberatung und betont, welchen 
Vorzug der Arzt vor dem Psychologen besitzt; auf seine Mitarbeit kann unter keinen 
Umständen verzichtet werden. Erich Stern (Gießen). 

Hanauer: Körperliche Eignungsprüfung und Berufswahl. Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 52, Nr. 1, S. 34. 1926. 

Für die gesundheitliche Eignungsfeststellung bei der Berufsberatung leisten heute 
schon (besonders in den größeren Städten) die Schulärzte eine nicht unerhebliche 
Vorarbeit. Natürlich können sie aus Mangel an Zeit und infolge Fehlens der erforder- 
lichen Untersuchungsapparate nur die gröbsten Mißgriffe bei der Berufswahl verhüten; 
die weitergehende Untersuchung ist deshalb den Fachärzten zu überlassen. 

Lahy, J.-M.: Qu’est-ce qu’une aptitude professionnelle? (Was ist Berufseignung. 2) 
Prophylaxie ment. Jg. 1, Nr. 3, S. 81—85. 1925. 

Berufseignung ist èine natürliche Anlage dazu, ein bestimmtes Handwerk bzw. 
einen Beruf angemessen ausüben zu können. Die natürliche Anlage wird durch die 
Anwendung psychischer oder psychomotorischer Tests bestimmt. — Verf. neigt der 
Auffassung Spearmanns zu, nach der außer besonderen geistigen Teilfunktionen 
eine allgemeine Intelligenz besteht, für welche jene Teilfunktionen verfügbar sind. 
Es wäre also notwendig, den Grad der allgemeinen Intelligenz gleichzeitig mit dem 
der Teilfunktionen zu bestimmen. Da durch besondere Versuche festgestellt ist, daß 
Leute mit höherer Intelligenz auch eine Überlegenheit bei Lösung des Tests zeigen, 
ist anzunehmen, daß die Allgemeinintelligenz vielfach die Leistungsfähigkeit der 
Teilfunktionen steigert. Die Praxis zeigt, daß intellektuell hochentwickelte Menschen 
eine Eignung für mannigfaltige Berufe besitzen. Für diese müßte der Beruf gewählt 
werden, für den sie sich bei den Prüfungen am geeignetsten gezeigt haben, d. h. der- 
jenige, der außer dem Plus von besonderen Eignungen ein Maximum an Intelligenz 
erfordert. Runge (Chemnitz). 
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Jugendgericht und Jugendgerichtshilfe, Forensisches : 


© Der neue Entwurf des allgemeinen Deutschen Strafgesetzbuches vom ärztlichen 
Standpunkte. Bericht über die Sitzung des verstärkten Ausschusses e (für gerichtliche 
Medizin p.p.) des Landesgesundheitsrats am 30. und 31. Oktober 1925. Veröff. a. d. Geb. 
d. Medizinalverwalt. Bd. 21, H. 2, S. 37—172. 1926. RM. 5.40. 


Diese Broschüre gibt das Sitzungsprotokoll im einzelnen wieder. Der Beratung 
ist das Referat von Geh. Rat Prof. Dr. Puppe von der Hauptversammlung der Medi- 
zinalbeamten vorangestellt. Es folgen dann die einzelnen für den Arzt wichtigen Para- 
graphen des Entwurfes, zu denen z. T. Änderungsvorschläge beantragt werden. Der 
Ausschuß setzte sich aus Ärzten und Juristen zusammen. Es ist unmöglich, an dieser 
Stelle im Referat näher auf den Gang der Verhandlungen einzugehen. Die wichtigsten 
zur Diskussion stehenden Fragen betreffen die Zurechnungsfähigkeit, die verminderte 
Zurechnungsfähigkeit sowie die sichernden Maßnahmen bei Zurechnungsunfähigen 
und vermindert Zurechnungsfähigen, ferner die Trunksüchtigen und Trinker, die 
Körperverletzungen, Tötungsdelikte, Sexualverbrechen einschließlich Fruchtabtreibung 
und Kindesmord, endlich das Ärzterecht. H. Hoffmann (Tübingen). 


© Zur Reform des Sexualstrafrechts. Kritische Beiträge. (Sexus. Monogr. a. d. 
Inst. f. Sexualwiss. in Berlin. Hrsg. v. Magnus Hirschfeld. Bd. 4.) Bern u. Leipzig: 
Ernst Bircher A.-G. 1926. VI, 186 S. RM. 6.—. 

In diesen „kritischen Beiträgen“, an denen Mediziner und Juristen von Ruf 
mitgearbeitet haben, gehen 2 Aufsätze ganz aus dem Rahmen des Sexualstrafrechts 
heraus, nämlich der von J. R. Werthauer, Zur Eherechtsreform und der von 
A.Kronfeld, Dieärztliche Sachverständigentätigkeit vor Gericht. Wert- 
hauer spricht nur von Zivilrecht und Kronfeld veröffentlicht an dieser Stelle eine 
Streitschrift gegen einen unglücklichen Ministerialerlaß, der inzwischen ziemlich 
wirksam entgiftet worden ist. Klar, maßvoll, große Gesichtspunkte voranstellend, 
kritisiert Mittermaier unter dem Titel „Strafrechtsreform auf dem Gebiete 
der Sexualdelikte‘“ den Entwurf eines Deutschen Strafgesetzbuchs. Er bekämpft 
die strafrechtliche Ahndung des Ehebruchs als Torheit und Heuchelei. Er stellt den 
Grundgedanken auf, daß grundsätzlich jeder frei seinem Geschlechtsleben nachgehen 
könne. Nur müsse er sich Einschränkungen gefallen lassen, die bestimmt abzugrenzen 
und zu begründen seien. Strafgesetzliche Ahndung wünscht er für die Verbreitung 
von Geschlechtskrankheiten, für die Verletzung der Freiheit oder der Schwäche anderer. 
Er befürwortet eine Hinaufsetzung des Schutzalters für Jugendliche gegenüber dem 
Entwurf. Bezüglich der Verbreitung unzüchtiger Schriften fordert er Sicherheiten 
für die freie wissenschaftliche Aussprache. Den Inzest will er nur bei engsten Bluts- 
verwandten, die homosexuelle Betätigung nur bei Verführung, Ausnützung von Schwäche, 
Prostitution strafbar wissen. Er vermißt in der Begründung des Entwurfs den Nach- 
weis, daß im mann-männlichen Verkehr an sich etwas Strafwürdiges vorliege. In der 
Bekämpfung der Prostitution hält er die kasuistische Abgrenzung der Tatbestände 
für unpraktisch. Im ganzen findet Mittermaier, daß der Entwurf in seinen allgemei- 
nen Tendenzen energisch vorangehe auf dem Wege, die Strafe auf die Fälle zu beschrän- 
ken, in denen sie einen guten Erfolg verspreche. O. Juliusburger erörtert „die 
strafrechtliche Verantwortung in individueller und sozialer Hinsicht“. 
Er wendet sich gegen die schematische Stellungnahme der Gerichte zu $51 St.G.B., 
zu den Begriffen: Psychopathie, Unzurechnungsfähigkeit usw. Das Wesen der Willens- 
freiheit sieht er im Vorhandensein überwertiger Ideen (Wernicke) oder Kraftideen 
und meint: bei den allermeisten Kriminellen fehlen solche Ideen infolge innerer An- 
lage oder Umweltseinflüsse. Er schätzt die Macht der Suggestion sehr hoch ein, glaubt 
aber — anscheinend gerade deswegen, der logische Zusammenhang ist mir hier nicht 
ganz klar geworden — nicht an die Macht der Abschreckung und verwirft daher die 
Strafe als Abschreckungsmittel. Mit Recht erkennt er in der Strafe, wie sie heute 
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geübt wird, noch oft den Ausdruck des alten Rachegedankens, den er bekämpft. Er 
verlangt „Kriminalpädagogik‘“ auf Grund vertiefter Seelenkunde und will die Verant- 
wortlichkeit ‚lediglich im sozialen Sinne“ aufrechterhalten wissen. Diese Verant- 
wortlichkeit verlange aber von Jedem auch Mitarbeit an der Volksgesundung (Woh- 
hüngsreform, Abstinenzbewegung u. dgl.) mit dem Satz: „Jedem Volksgenossen ist 
das Existenzminimum zu sichern‘ bekennt, er sich zu einem starken sozialen Opti- 
Mmismus. Den größten Umfang in dem Buche nimmt A. Dührssens Aufsatz „Die 
Reform des § 218 (unter Berücksichtigung der Strafgesetzentwürfe 
vo'n 1919 und 1925) ein“. Der bekannte Verfasser bekämpft den konservativen Stand- 
punkt der Entwürfe temperamentvoll und eindringlich, unter Heranziehung eines 
großen Materials, das er je nach Bedarf auch aus Dichtwerken oder aus Aufsätzen 
der Tagespresse entnimmt. Seine gleichwohl durchaus ernsten und beachtenswerten 
Ausführungen, welche auch Konzeptionsverhinderung und Sterilisation der Frau mit 
in ihren Kreis ziehen, lassen auch den Gegner immer wieder zu Worte kommen, um 
sich mit ihm auseinanderzusetzen. Den grundsätzlichen Standpunkt, daß der werdende 
Mensch im Mutterleibe schon ein Mensch ist, dessen Tötung nur erlaubt ist, wenn fremdes 
Leben nicht anders gerettet werden kann, wird auch Dührssen nicht widerlegen 
können. Sein begeisterter Hinweis auf die staatliche Geburtenregelung in Rußland 
und ihre Erfolge wird bei kühleren Beurteilern dem Einwand begegnen, daß diese Er- 
fahrungen noch allzu neu sind, um uns als sichere Gesetzesgrundlage zu dienen. Trotz 
alledem, so wie jetzt kann und darf es nicht bleiben, denn jetzt haben wir in der Tat 
planlose Geburtenbeschränkung, zahllose unbestrafte Abtreibungen, blühendes Kur- 
pfuschertum auf diesem Gebiete, Unklarheit der Stellung des Arztes, Unmöglichkeit 
in den unzulänglichen Wohnungen junger Paare gesunde Kinder aufzuziehen — und 
bei alledem schwere Strafandrohungen, die den Einzelnen vernichten können, ohne 
auf die Allgemeinheit zu wirken. Max Alsberg bespricht rechtspsychologische 
und gesetzestechnische Mängel des Sexualstrafrechtes im Entwurfe 
zu einem neuen Strafgesetzbuch. Der scharfsinnige Verteidiger sieht Unzu- 
träglichkeiten in der Praxis bei den neu zu schaffenden Gesetzesbestimmungen voraus. 
Er warnt daraufhin vor der Streichung der „Unbescholtenheit‘‘ in dem Paragraphen, 
der von Verführung der Mädchen unter 16 Jahren spricht. Bei vorher bereits regel- 
recht Verdorbenen sei Strafwürdigkeit des Täters nicht gegeben, und im Einzelfall 
werde man um die Prüfung der ‚„Unbescholtenheit‘‘ schon wegen des Strafmaßes 
nicht herumkommen. Er hält es für sehr bedenklich, die Entscheidung über die Straf- 
verfolgung nicht den Eltern, sondern dem jugendlichen Mädchen selbst zu überlassen. 
Die Bestimmung über den ‚Mißbrauch eines Abhängigkeitsverhältnisses‘‘ werde oft 
zu unlösbaren Problemen führen und eine Brutstätte der Erpressung werden. Der 
Begriff der Zuhälterei werde im geltenden Recht wie im Entwurf zu weit gefaßt, be- 
straft sollte nur werden, wer Frauenspersonen zur Unzucht anhält. Ebenso sei die 
„Kuppelei‘‘ noch zu weit gefaßt, und die beabsichtigte Strafbarkeit der ‚Aufforderung 
zur Unzucht“ gebe der Polizei sehr weitgehende Handhaben. Auch gegen die Bestra- 
fung der „gewerbsmäßigen‘ Unzucht mit Männern äußert Alsberg schwere Bedenken, 
weil dadurch das ‚Verhältnis‘ im gewöhnlichen Sinne mitbetroffen werden könne 
und daher dieser Paragraph zur Mundtotmachung von verführten Jugendliehen durch 
Drohung mit Anzeigen wegen ‚gewerbsmäßiger Unzucht“ benützt werden könne. 
Kurt Hillers „Das Recht über sich selbst“ ist in einem wenig erquicklichen Tone 
von Souveränität der eigenen Meinung und von Verächtlichmachung des Anders- 
denkenden abgefaßt. Der Verf. sieht das Recht des Menschen, über sich selbst ver- 
letzt in den Bestimmungen des Entwurfs über die Tötung auf aufdrückliches Verlangen, 
über die Abtreibung, über die Körperverletzung mit Einwilligung des Verletzten, 
über die Blutschande, die widernatürliche Unzucht und die Kuppelei. Magnus 
Hirschfeld sucht in dem Aufsatz „Die Bestrafung sexueller Triebabwei- 
chungen“ seinen Standpunkt von dem Axiom ‚‚keine Strafe ohne Schuld‘ abzuleiten. 
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Er möchte in den Entwurf zugunsten der sexuell Abartigen eine Unzurechnungs- 
fähigkeit „infolge konstitutioneller Abartigkeit‘‘ hineinbringen. Welche Folgen das 
haben würde, das läßt er selbst erkennen, indem er weiter zeigt, wie sehr man gerade 
auf diesem Gebiete dann in der Lage ist, „begründete Zweifel‘ an der Zurechnungs- 
fähigkeit ganz „nach innerer Überzeugung“ auszudrücken. Denn wer wollte die momen- 
tane Heftigkeit des Geschlechtstriebes sicher messen und danach als Gutachter mit 
Bestimmtheit die Fähigkeit, ihm im gegebenen Augenblick zu widerstehen, bejahen ? 
Gegenwärtig verlangt das Gesetz immer noch den Nachweis einer krankhaften Störung 
der Geistestätigkeit, die erfahrungsgemäß zwangsmäßig auf den Menschen wirke — 
der Gutachter muß also einigermaßen auf der Basis gesicherter ärztlicher Erfahrung 
bleiben —, künftig soll die Fehlrichtung des Triebes, sofern sie nur konstitutionell 
bedingt ist, oder als konstitutionell aufgefaßt wird, genügen. Bestraft wird dann nur 
noch der Dumme, welcher offen zugibt, bei sonst normalem Empfinden gelegentlich 
einmal entgleist zu sein. Sehr anfechtbar erscheint die Verallgemeinerung der Ansicht, 
daß der nicht homosexuell Veranlagte auch durch Verführung nicht dauernd in die 
Bahn gleichgeschlechtlichen Verkehrs gedrängt werde. Mindestens ist die große Masse 
der sexuell Ambivalenten durch Verführung gefährdet. Wenn Hirschfeld die Homo- 
sexuellen gegen den Vorwurf, solche Verführer zu sein, verteidigt, so möchte man 
doch den Entwurf in Schutz nehmen, insoweit er nicht die Homosexuellen als solche, 
sondern eben die Verführer verfolgt wissen will. Die generelle Bestrafung gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs halten auch wir für ein Unrecht und einen Unsinn. Ganz 
zum Schluß bringt Verf. einen Vorschlag, der nicht nur dem Angeklagten, sondern 
der Allgemeinheit zugute kommen könnte: Die Kastration der rückfälligen Sittlich- 
keitsverbrecher aus psychosexuellem Infantilismus. Diese Unglücklichen würden z. T. 
gern einverstanden sein, auf ihre Männlichkeit zu verzichten und sich dadurch vor 
Strafen zu retten, die ganz ungeeignet sind ‚‚bessernd‘ auf sie zu wirken. Ich bin da 
ganz Hirschfelds Meinung, mit dem Vorbehalt, daß man erst genügend Belegfälle 
über den Nutzen dieser Kastration haben müßte. Das Schlußkapitel „Erpressungen 
auf sexueller Grundlage von H.v. Tresckow enthält Erfahrungen eines be- 
währten Polizeimanns ohne Problematik. F. Leppmann (Berlin). 

Ehrmann, Max: Prevention of juvenile delingueney. A revaluation of the sex-life. 
(Verhütung jugendlicher Straffälligkeit. Eine Werterneuerung des Geschlechtslebens.) 
Soc. pathol. Bd. 1, Nr. 8, S. 404—407. 1926. 

In Form eines an das Gewissen appellierenden Aufrufs von starker Eindringlich- 
keit wendet sich der Verf. an seine Landsleute und beschwört sie feierlich, die Jugend 
sexuell aufzuklären. In der Unaufgeklärtheit sieht er eine Hauptquelle der Verwahr- 
losung und Kriminalität der heutigen Jugend. Pädagogisch geschickt legt er den 
Hauptnachdruck darauf, der Jugend das Liebesleben als einen Höhepunkt des Daseins 
überhaupt darzustellen, der durchaus erstrebenswert und sittlich berechtigt ist, zu 
dessen Erreichung aber die vorherige Erlangung der Triebbeherrschung die Voraus- 
setzung bildet. Villinger (Hamburg)., 

© Gutfleisch, Richard: Strafvollzug und Erziehung. Freiburg i. Br.: Caritasverl. 
1926. VIII, 166 S. RM. 3.90. 

Immer größer. wird die Zahl der Stimmen, die sich für die Erziehung im Straf- 
vollzug aussprechen. Gutfleisch, katholischer Strafanstaltsgeistlicher in Bruchsal, 
beweist durch seine Schrift, daß man von verschiedenen Seiten her zu der Erkenntnis 
kommen kann, „daß der Strafe letztes Ziel die Erziehung des Rechtsbrechers, seine 
Reorganisation, zum mindesten seine Resozialisierung ist“ (8.7). Er wendet sich mit 
Recht gegen den Satz in der Begründung zum Strafgesetzbuchentwurf von 1925, 
daß auch die lange zeitliche Freiheitsstrafe vor allem Zufügung eines Übels sei, und daß 
sie erst in zweiter Linie den Zweck der Besserung verfolge (S. 117). Er lehnt den Typ 
des moral insane ab; für ihn gilt der Satz, daß sich im Gefängnis taugliche Objekte 
für die Erziehung finden, denn nur der Geisteskranke ist unerziehbar und der gehört 
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nicht in den normalen Strafvollzug. (S. 16). Es kommt nicht nur darauf an, den Typ 
des „legalen“ Bürgers zu erziehen, sondern von der Anstaltspädagogik müssen wir er- 
warten, daß der Gefangene ethisch möglichst völlig gebessert werde. (S. 10.) 
Ausführlich werden die Erziehungsmittel des Gefängnisses: Gefängnisordnung, Arbeit, 
Gesundheitspflege, Schule und Unterricht, Seelsorge und Fürsorge geschildert und eine 
Menge feiner Beobachtungen, Vorschläge und Ansichten mitgeteilt, die hier in einer 
kurzen Besprechung nicht im Einzelnen kritisch gewürdigt werden können. Nur auf 
eine Frage soll noch hingewiesen werden. G. verlangt eine Einengung des Wirkens- 
bereiches des Lehrers in einem Ausmaße, dem nicht zugestimmt werden kann. Nach ihm 
ist der Pfarrer der Ethiker der Anstalt, er ist Wissenschaftler, Pädagoge und Experte 
auf dem Gebiete der Erziehung zur Sittlichkeit. (S. 87, vgl. außerdem 8.75 und 96). 
Ebensowenig können wir ihm folgen, wenn er dringend verlangt, daß der Staat von der 
Bestellung weltlicher Fürsorger absehen solle (S. 98) und vorschlägt, daß die Fürsorge 
dem Pfarrer als Annex seines Amtes schlechthin zugeschrieben werden möge. (S. 95 
bis 96.) So erwünscht die Mitarbeit der Geistlichen ist, die dem Gefangenen zuerst 
als Mensch entgegentreten (vgl. 8. 91), so sehr muß doch abgelehnt werden, ihnen die 
Erziehung und Fürsorge der Gefangenen, wie G. es verlangt, ausschließlich zu überlassen. 
Curt Bondy (Hamburg). 

Liepmann, Moritz; Die Problematik des „progressiven Strafvollzugs“. Monatsschr. 
f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform Jg. 1926, Beih. 1, S. 56—68. 1926. 

Die Erziehungsarbeit mit dem Ziele der Wiedereinordnung des Gefangenen in 
die Gemeinschaft, die die Grundsätze über den Vollzug von Freiheitsstrafen von 1923 
dem Strafvollzug als Aufgabe gestellt haben, kann nicht innerhalb eines auf Vergeltung 
eingestellten Strafvollzuges nebenbei geleistet werden, wie eine „Pseudopädagogik“ 
modern sein wollender Strafanstalten es versucht. Diese Pädagogik führt auch zu einer 
Verfälschung des progressiven Strafvollzuges, der hier zu einem Mittel der Dressur, 
zu einer Erziehung mit Zuckerbrot und Peitsche entartet. In Wahrheit hat der pro- 
gressive Strafvollzug, ohne selbst Wesensbestandteil der Erziehungsarbeit zu sein, 
als ein technisches Hilfsmittel psychologische Vorbedingungen für diese Arbeit zu 
schaffen und ihr Hemmungen aus dem Wege zu räumen, indem er die Gefangenen 
von dem monotonen Druckmechanismus der Hausordnung entlastet und ihre Selbst- 
tätigkeit wachruft. Er ist daher den Fähigkeiten und dem Verständnis der Ge- 
fangenen anzupassen, so daß alle Gefangenen, wenn auch in verschiedenen Aufrückungs- 
klassen, die Möglichkeit haben, sich heraufzuarbeiten. Die bayrische Regelung, nach 
der diejenigen Gefangenen, denen mit notwendig unzureichenden Mitteln „das erb- 
biologische Horoskop der Erziehungsunfähigkeit‘ gestellt ist, von vornherein außerhalb 
des Stufensystems gestellt und diejenigen, welche nach dem Urteil der Beamten- 
konferenz trotz entsprechender äußerer Führung ernstlichen Besserungswillen ver- 
missen lassen, vom Aufrücken ausgeschlossen werden, klingt wie eine Satire auf den 
Erziehungsgedanken im Strafvollzug. Francke (Berlin). 

Ein Jahr Bewahrungsgesetz in Saehsen. Nachrichtendienst d. dtsch. Ver. f. öff. 
u. priv. Fürs. Jg. 7, Nr.5, 8.126. 1926. 

Nach einer Rundfrage des sächsischen Justizministeriums an die Amtsgerichte über die 
Handhabung des $ 27 des sächsischen Wohlfahrtspflegegesetzes vom 28. III. 1925 haben 
in den ersten 9 Monaten der Geltung des Gesetzes 47 Verfahren stattgefunden. 39 Über- 
weisungen zur Verwahrung sind ausgesprochen (18 von Amtswegen, 21 auf Antrag), 1 Antrag 
ist abgelehnt, in 7 Fällen ist das Verfahren ausgesetzt. Francke (Berlin). 

Böhmer, K.: Kinderaussage und Suggestion. (Inst. f. gerichtl. u. soz. Med., Univ. 
Kiel.) Dtsch. Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 7, H.6, S. 606—625. 1926. 

Ein 10jähriges Mädchen hatte zwei Erwachsene, darunter die eigene Mutter, 
wegen Mordes angezeigt. Die Aussage, die beinahe zur Aussendung der Mordkom- 
mission zwecks Exhumierung der angeblich verscharrten Leiche geführt hätte, war dem 
in sexueller Hinsicht etwas sensationslüsternen Kinde von dem geisteskranken Vater 
suggeriert worden. Die Haltlosigkeit der Falschaussage, durch die auch ein angesehener 
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Arzt ganz schuldlos beinahe bloßgestellt worden wäre, wurde durch die Beratungs- 
stelle an dem gerichtlich-medizinischen Institut in Zusammenarbeit mit einer städti- 
schen Rechtsauskunftsstelle und der Kriminalpolizei aufgedeckt. Verf. fordert, daß 
ein gerichtlich-medizinischer Sachverständiger bei allen Sittlichkeitsverbrechen zuge- 
zogen werde, wenn Jugendliche als Zeugen auftreten. Er empfiehlt einen Zusatz zum 
8 73 Str.P.O. des Inhaltes: Zur Vernehmung Minderjähriger als Zeugen bei Verbrechen 
gegen §§ 173—183 Str.G.B. sollen geeignete Sachverständige hinzugezogen werden, 


Ärzte, Erzieher, Fürsorger, Ausbildungstragen: nn 

© Deuchler, Gustaf: Die neue Lehrerbildung. Gesammelte Beiträge, Aufsätze, 
Vorträge, Richtlinien, Denksehriften, Gutachten und Entwürfe, Braunschweig u, 
Hamburg: Georg Westermann 1926. 177 S. geb. RM. 4.50, 

Aus der größten Nähe zu den Fragen der Lehrerbildung erwachsen — war der 
Verfasser doch als Professor für Pädagogik in Württemberg wie in Hamburg unmittelbar 
an der Gestaltung dieser Lehrerbildung beteiligt — gibt das Buch ein so vielseitiges 
Nachdenken und Formulieren der hier vorkommenden Fragen der Volksschullehrer- 
bildung wie der des Oberlehrers, daß man gut tun wird, es bei jeder Diskussion dieser 
Dinge zu Rate zu ziehen. Die Leser unserer Zeitschrift sind besonders interessiert 
an Deuchlers Denkschrift von 1923 „Zur Frage der Hochschulausbildung der Heil- 
erzieher‘‘. Da sich die verschiedenen Formen der Heilerziehung im großen und ganzen 
auf gemeinsamer Grundlage aufbauen und dann erst spezialisieren, fordert D. die 
heilpädagogische Professur, die mit ihrem planmäßig aufgebauten Unterricht eine 
gediegenere Ausbildung garantiere als ein System von Kursen aus den verschiedenen 
Teilgebieten. Der Vertreter dieser Professur müsse seiner Ausbildung nach Mediziner 
und Pädagoge sein und seine spezialpädagogische Professur sei der philosophischen 
Fakultät einzugliedern. Sie bedürfe entsprechender heilpädagogischer Anstalten, 
dieim Rahmen des erziehungswissenschaftlichen Instituts zugleich auch der allgemeinen 
Lehrerausbildung dienten. Nohl (Göttingen). 

Branco von Dantzig: Die Faehausbildung des Sprachheillehrers. Eos Jg. 18, 
H.3, 8.87—93. 1926. 

Rothe, Karl Cornelius: Die Fachausbildung der Lehrer an Sondersehulen für sprach- 
gestörte Kinder. Eos Jg. 18, H.3, 8. 93—100. 1926. 

Wie die anderen Spezialpädagogien verlangt jetzt auch die Logopädie eine selb- 
ständige wissenschaftliche Ausbildung, die dem Dilettantismus und der Charlatanerie 
auf diesem Gebiet ein Ende macht. Frau Branco von Dantzig berichtet als Hol- 
länderin über den Vorschlag eines Instituts für die Ausbildung der Sprachheillehrer, 
den sie der holländischen Regierung gemacht hat, das als Vorbedingung die Hochschul- 
reife ansieht und der Universität anzugliedern wäre. Rothe berichtet über Wiener 
Einrichtungen für die logopädische Ausbildung der Lehrer und macht den Versuch, 
die Wissens- und Bildungsgebiete, die für solche Ausbildung in Betracht kommen, 
zu umgrenzen und den Prüfungsstoff darzustellen. Die Hauptfrage ist doch, ob solche 
Ausbildung im Zusammenhang der allgemeinen Lehrerbildung stattfinden soll, nur 
ergänzt durch besondere Kurse für das Spezialgebiet, oder gesondert an einer Stelle 
konzentriert. Die Antwort wird wesentlich davon abhängen, wie sich die allgemeine 
Lehrerbildung gestaltet. * Nohl (Göttingen). 

Stieve, Hedwig: Möglichkeiten und Unmöglichkeiten des wohlfahrtspflegerischen 
Berufs. Dtsch. Zeitschr. f. Wohlfahrtspfl. Jg. 1, Nr. 9, S. 408—410. 1925. 

Der Beruf der Wohlfahrtspflegerin muß wie jeder neue Beruf durch eine Periode 
des Experimentierens und Herumtastens seine festen Formen und — seine Grenzen 
finden. Aus der täglichen Praxis heraus gibt die Verf. dafür einige Vorschläge: Zu- 
weisung kleiner Bezirke, um das Maß der Arbeit nicht uferlos und die Qualität der 
Arbeit minderwertig werden zu lassen; größere Selbständigkeit in der Durchführung 
des Einzelfalles; Möglichkeit durchgreifender wohlfahrtspolitischer Maßnahmen; 
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Beschränkung der Fürsorgearbeit auf die Anbahnung der Hilfe. Nur auf diesem Wege 
scheine es möglich, die Wohlfahrtspflegerin in gesundheitlicher, beruflicher und see- 
lischer Hinsicht ihrer schwierigen Arbeit zu erhalten. Richard Liebenberg (Berlin). 
Allgemeines: 

© Führer dureh das private Unterrichts- und Erziehungswesen Deutschlands. 


Hrsg. v. Reiehsverband dtsch. freier (privater) Unterriehts- u. Erziehungsanst. E. V. 


Jg. 2. Berlin: Ullstein 1926. 279 S. RM. 1.80. 
Der Titel ist irreführend, das Buch enthält nur die inserierenden Anstalten. Vollständig- 
keit ist nicht erstrebt, so z. B. sind nur zehn Heilerziehungsanstalten verzeichnet. Noll. 


© Henseleit, Gertrud: Das weibliche Arbeitsinspektorat. in Deutschland .und in 
England. Berlin: Julius Springer 1926. VI, 154 S. RM. 7.50. 

Die Arbeit bietet einen Überblick über die Grundtatsachen der weiblichen Arbeits- 
aufsicht, über den gesetzlichen Arbeiterinnen- und Kinderschutz, über Argumente 
und Gegenargumente für die Heranziehung der Frauen zur Gewerbeaufsicht; den wei- 
testen Raum nimmt die Darstellung der Tätigkeit der Frauen innerhalb der Gewerbe- 
inspektion in den verschiedenen Ländern ein. Ein Sonderkapitel über das weibliche 
Arbeitsinspektorat in England bietet interessante Vergleichsmöglichkeiten. Die Verf. 
vertritt die Ansicht — und stützt sich dabei auf die historische Entwicklung der Frauen- 
arbeit in der Gewerbeaufsicht —, daß Wesen und Aufgabenkreis der weiblichen Ge- 
werbeinspektion vom Problem der gewerblichen Frauenarbeit weitgehendst bestimmt 
werden sollte. Für die Durchführung der Bestimmungen über den Arbeiterschutz, 
besonders den Wöchnerinnenschutz, aber auch für sozialpädagogische und wohlfahrts- 
pflegerische Aufgaben, haben die Gewerbeassistentinnen ihre Eignung bewiesen. 
Die Verf. wendet sich gegen die Bestrebungen, die eine schematische Gleichstellung 
der akademisch gebildeten Frau in den leitenden Stellungen des Gewerbeaufsichts- 
dienstes auf der Grundlage gleicher Vorbildung fordern, und hält eine vorwiegend 
sozialwissenschaftliche Ausbildung wünschenswert. In dem Kapitel über die Gestal- 
tung der weiblichen Arbeitsaufsicht wird die kaleidoskopartige Buntheit der Organı- 
sation der Gewerbeaufsicht in den einzelnen Ländern deutlich, ebenso wie die eigentün- 
liche Starrheit des preußischen Systems, das ‚für wissenschaftlich qualifizierte Frauen- 
arbeit schlechthin keinen Raum läßt“. Quantitativ ist die Beteiligung der Frauen 
an der Gewerbeaufsichtsarbeit noch gering und bleibt hinter dem Bedürfnis zurück. 
So hatte Preußen 1919 51 Assistentinnen, 1922 41 und seitdem ist ein Stillstand ein- 
getreten. Ganze Provinzen sind noch ohne weibliche Gewerbeaufsichtsbeamtin. Bis 
1922 war nur eine akademisch gebildete Frau in einer den männlichen Hochschultech- 
nikern angeglichenen Stellung beschäftigt (in Baden). 1922 wurde zum erstenmal 
eine Ärztin in Sachsen angestellt. Nirgends werden feste Ansprüche an die besondere 
Vorbildung der Assistentinnen gestellt, noch weniger für geeignete Berufsausbildung 
Sorge getragen. Man vermißt in der sonst sehr klaren und wissenschaftlich gründlichen 
Arbeit eine scharfe Herausarbeitung der spezifischen Funktionen der Frauen im 
höheren Gewerbeaufsichtsdienst und positive Vorschläge für ihre Ausbildung und orga- 
nisatorische Eingliederung. Geringschätzige Bemerkungen über „die rührende Un- 
beholfenheit‘ der ersten Petitionen der Frauenbewegung im Interesse der weiblichen 
Gewerbeaufsicht von seiten derer, die die Früchte dieser harten und undankbaren 
Pionierarbeit genießen, zeugen nicht nur von einer stark@n Dosis Überheblichkeit, 
sondern auch von einem gewissen Mangel an geschichtlichem Verständnis. Für die 
Leser dieses Blattes sind die Ausführungen über die Widerstände, die sich der Durch- 
führung des Kinderschutzgesetzes entgegenstellen, von besonderem Interesse. 
Die Verf. bezeichnet die Kontrolle des Kinderschutzes in der Hausindustrie als eine 
„Danaidenarbeit‘“ infolge der äußerst komplizierten Bestimmungen und der der 
Wirklichkeit spottenden Begriffsschematik des Kinderschutzgesetzes. Bemerkenswert 
sind vor allem die psychologischen Schwierigkeiten, die sich der Kontrolle der ‚‚eigenen 
Kinder‘ entgegensetzen. Hildegard Böhme (Berlin). 





Referatenteil der Zeitschrift für Kinderforschung. 


32. Bd., H. 6. S. 273—320 





Biologie, Konstitution, Rasse, Vererbung: 


Dufestel, L.: Les mensurations en série chez les enfants. Leur valeur pour apprécier 
le développement physique. (Über Serienmessung bei Kindern, ihr Wert k Ein- 
schätzung der körperlichen Entwicklung.) Pédiatrie prat. Jg. 23, Nr. 19, S. 160 bis 
162. 1926. 

Der Verf. wendet sich gegen eine leicht zu irrtümlichen Auffassungen Anlaß 
gebende Methode der Statistik. Es scheint bei uns mehr als in Frankreich üblich zu 
sein, daß die Jugenderholungsstätten Statistiken über Gewicht und Größe der ihnen 
anvertrauten Kinder anfertigen, in denen sie aber nur Durchschnittswerte der ganzen 
Kindergruppe geben. Der Verf. zeigt nun, daß man mit diesen Durchschnittswerten 
nichts anfangen kann, so verführerisch sie auch erscheinen, wenn es sich darum handelt, 
Rückschlüsse auf das Wohlergehen des einzelnen Kindes zu ziehen. Stärkere Gewichts- 
und Längenzunahmen einzelner Kinder, die auf pathologische Ursachen zurückzuführen 
sind, können die Durchschnittszahlen so stark einseitig beeinflussen, daß das ganze 
Bild dadurch verändert und unbrauchbar wird. Isemann (Nordhausen a. H.). 

Isola, Domenico: Contributo allo studio dell’acereseimento ponderale e seheletrico 
durante la fanciullezza e la prima adoleseenza. (Untersuchungen über Gewichtszunahme 
und Wachstum im Kindes- und Jugendalter.) Arch. di biol. Bd. 2, H. 4/6, S. 19 
bis 27. 1925. 

Verf. hat seine Untersuchungen in dem Kindererholungsheim ‚Belimbau‘ bei 
Genua angestellt. Es kommen da schwächliche, zur Tuberkulose disponierte Kinder 
zur Aufnahme. Untersucht wurden 168 Kinder beiderlei Geschlechts im Alter von 
3—12 Jahren. Die Untersuchungen bezogen sich auf Gewicht, Größe, Sitzhöhe, Brust- 
umfang; berechnet wurden der Gewichtsindex (Gewicht in kg, geteilt durch die Größe), 
der Index der Sitzhöhe (100x Sitzhöhe durch Größe), der Brustindex (Brustumfang 
durch Größe). Was das Gewicht betrifft, so ist die Zunahme von einem Alter zum 
nächstfolgenden nicht immer konstant. Am größten ist die Zunahme im 7., 8., 9. 
und 12. Jahr: 2,300, 2,200, 2,700 und 3,200 kg. Das Höhenwachstum zeigt eine ruck- 
weise Zunahme im 5., 8. und 12. Jahr (7, 7 und 11 cm). Auch das Wachstum des 
Rumpfes erfolgt ruckweise, schließt sich aber nicht eng an das Gesamtwachstum an. 
Der Index der Sitzhöhe schwankt swischen 59,8 ım 3. und 54,2 im 12. Jahr. Zwischen 
7 und 9 Jahren geschieht das Wachstum wie in der ersten Kindheit zugunsten des 
Stammes, im 12. Jahr zugunsten der Extremitäten. Hinsichtlich des Brustumfangee 
erhält man die größte Zunahme zwischen 6 und 9 Jahren. Der kindliche Organismus, 
der bei der Geburt den kurzbeinigen Typus zeigt, entfernt sich bis zum 5. Jahr immer 
mehr von diesem Typus, um sich zwischen 7 und 9 Jahren diesem Typus wieder zu 
nähern. Gegen das reifende Alter zu ändert das ruckweise erfolgende Wachsen (vor- 
wiegend zugunsten der unteren Gliedmaßen, weniger auf Kosten des Stammes) wesent- 
lich die Körperbildung. Was den Brustindex betrifft, so fällt die größte Zahl in die 
Zeit des ausgesprochensten Rumpfwachstums. Ganter (Wormditt). 

Keys, Noel, and Wm. W. Cadbury: An age-height-weight study of Cantonese school 
boys. (Studie über die Gewichts- und Größenverhältnisse von Cantonschülern.) 
(Canton Christian coll., Canton.) China med. journ. Bd. 40, Nr. 1, 8. 14—24. 1926. 

Es handelt sich um eine Studie über die Gewichts- und Größenverhältnisse von 
chinesischen Knaben verschiedenster Altersklassen des christlichen Canton-College in 
China, die 1925 vor der anthropologischen Sektion der aller 2 Jahre stattfindenden 
Konferenz der China Medical Missionary Association zum Vortrag gelangte. Die 
Arbeit schließt sich an ähnliche Untersuchungen von Bobbit auf den Philippinen, 
Cox auf Hawai, White, Merrins, Appleton, Shirokogoroff u.a. an, die fest- 


Zeitschrift für Kinderforschung. 82, Ref. 18 


— 274 — 


gestellt haben, daß durchschnittlich der Chinese im Vergleich zum Europäer nicht 
nur absolut, sondern auch relativ niedrigere Werte bezüglich Körperlänge und Ge- 
wicht aufweist. Als außerordentlich schwierig hatte sich hierbei die Feststellung des 
richtigen Alters erwiesen. Die große Fehlerquelle versuchen die Autoren auf verschie- 
denen Wegen zu verkleinern, die ausführlich beschrieben werden. Die Messungen 
selbst erfolgen nach einwandsfreier Methodik. Das Ergebnis wird in mehreren gra- 
phischen Tafeln wiedergegeben und zeigt, daß Höhe und Gewicht der Kantonschul- 
knaben über dem Durchschnitt gleichaltriger Chinesen und zwischen diesen und den 
um wenig höheren Ziffern der amerikanischen Knaben (Boston) liegen, ja im Alter 
von 13 und 14 Jahren werden letztere bezüglich der Körperlänge sogar von den Kanton- 
schülern um ein weniges übertroffen. Die relative Gewichtskurve (bezüglich Körper- 
länge) der Kantonknaben liegt bis auf die Altersklassen 17 und 19 ebenfalls über der 
Linie anderer gleichaltriger Chinesen, zeigt jedoch ein stärkeres Abweichen nach unten, 
verglichen mit gleichaltrigen Amerikanern als es bei den absoluten Ziffern zur Geltung 
kam. Die größte Zunahme an Körperlänge und Gewicht lag bei den Kantonschülern 
zwischen 13!/, und 14!/, Lebensjahr, während der gleiche Vorgang sich bei den übrigen 
Chinesenkindern im 15., bei den Amerikanern erst im 16. Lebensjahr abspielte. Für 
die Abweichungen gegenüber gleichaltrigen Chinesenkindern versuchen die Verff. ver- 
schiedene Erklärungsmöglichkeiten zu geben und erwähnen hierbei die größeren Fehler- 
quellen der Altersbestimmungen anderer Autoren, ferner die Eigenart des Schüler- 
materials der Kantonschule, die dort herrschenden besseren Ernährungs- und Um- 
weltsbedingungen und die Wechselbeziehungen zwischen klimatischen Einflüssen und 
Wachstumsperiode, ohne jedoch mannigfaltige Gegenerwägungen zu übersehen oder 
sich auf eine bestimmte Richtung festzulegen. Ä Reiter (Schwerin). 


Myers, Bernard: Statisties concerning the height, weight and other measurements 
of fourteen hundred London children. (Statistische Angaben über Höhe, Gewicht und 
andere Körpermaße von 1400 Londoner Kindern.) Brit. journ. of childr. dis. Bd. 23, 
Nr. 268—270, S. 87—107. 1926. 

Das Geburtsgewicht wird zwischen 5. und 6. Monat verdoppelt, 9fach vermehrt 
zwischen 11. und 12. Jahr. Die Körperhöhe des 1. Monats wird zwischen 4. und 5. Jahr 
verdoppelt, zwischen 13 und 14 Jahren verdreifacht. Die Sitzhöhe wächst um 50%, 
vom 2. bis 12. Jahre. Die Beinlänge ist zwischen 18. und 21. Monat bei Knaben 32,5, 
bei Mädchen 29,5, zwischen 13 und 14 Jahren 64,1 und 71 cm. Der Sitz- und Stand- 
höhenindex ist mit 21 Monaten 5:8, zwischen 12 und 13 Jahren 7,5: 14. Der Kopf- 
umfang bleibt bis zum 14. Jahre ungefähr 4 mal so groß als der Diameter transversalis 
und 3 mal so groß als der Diam. anterior-posterior. Der Brustumfang wächst bei beiden 
Geschlechtern um 100%, zwischen Geburt und 13. bis 14. Jahre; der Bauchumfang 
während der gleichen Zeit bei Knaben um 91%, bei Mädchen um 87%. Bis zum 
21. Monat sind Brust- und Bauchumfang annähernd gleich. Der Abstand der Darm- 
beinkämme wird bis zum 14. Jahre bei Knaben um 161%, bei Mädchen um 170% 
größer. Der Höhengewichtsindex ist nur mit klinischer Überprüfung als Maß des Er- 
nährungszustandes zu verwenden. Es bestehen gewisse Unterschiede zwischen den 
Maßen englischer und amerikanischer Kinder. Zahlreiche Tabellen. Stettner. 


Maass, Hugo: Über statische Insuffizienz des jugendlichen ee Klin. Wochen- 
schr. Jg. 5, Nr. 14, S. 602—605. 1926. 

Die aufrechte Körperhaltung und die gewohnheitsmäßigen Ermüdungshaltungen 
geben die Gelegenheitsursache für die Entstehung der Belastungsdeformitäten 
ab. Für die fortschreitende Entwicklung dieser Wachstumsfehler zu höheren und 
höchsten Graden ist noch ein Zweites erforderlich: eine ungenügende Widerstands- 
fähigkeit der die Körperlast tragenden spongiösen bezw. enchondralen Aufbauzonen. 
Diese ungenügende Widerstandskraft braucht nicht ausschließlich in krankhaften 
und anatomisch greifbaren Skelettveränderungen gelegen zu sein, sondern kann ebenso 
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in rein funktionellen Störungen des Knochenaufbaues, insonderheit in 
unzureichender Bewegungsenergie der enchondralen Aufbauprozesse ihre Ursache 
haben. .Als ätiologische Momente kommen hier Erblichkeit, konstitutionelle Minder- 
wertigkeit, erschöpfende Krankheiten, endokrine Störungen, mangelhafte Blutbe- 
schaffenheit oder niedriger Blutdruck in Betracht. Böhm (Berlin)., 

..  @ Grostjahn, Alfred: Die Hygiene der menschliehen Fortpflanzung. Versuch einer 
praktischen Eugenik. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926. XI, 344 S. 
RM. 15.—. =. Ä 

Dieses Buch ist in erster Linie der sozialwissenschaftlichen Seite der Eugenik. und 
ihren Beziehungen zur sozialen Hygiene gewidmet. Es werden die praktischen Seiten 
der Eugenik in den Vordergrund gestellt; die Frage, was sollen wir tun, um der drohen- 
den Verminderung und Verschlechterung der Bevölkerung zu begegnen. Es werden 
aus den verschiedensten Wissensgebieten die Bausteine zur Bewältigung dieses Pro- 
blems herangezogen. Wir finden eine ausführliche und übersichtliche Darstellung der 
Voraussetzungen, ohne die ein eugenisches Arbeiten nicht denkbar ist. Einzelne Kapitel 
beschäftigen sich mit der Erhaltung des Bestandes und der Verbesserung der Be- 
schaffenheit der Bevölkerung. Diese beiden Gesichtspunkte hat die praktische Eugenik 
im Auge zu behalten, wenn sie zu fruchtbaren Ergebnissen gelangen will. Für die 
Erhaltung des Bestandes der Bevölkerung ist die Bekämpfung des ruinösen Zweikinder- 
systems notwendig durch spürbare wirtschaftliche Begünstigung der Elternschaft. 
Die eigentliche Lösung der hygienischen Kultur ist die qualitative Fortpflanzungs- 
hygiene, die sog. Menschenzüchtung, die sich zum Ziele setzt, die Belastungen zu 
vermindern und die Begabungen zu vermehren. Über die heute schon gangbaren 
eugenischen Wege möge man sich in diesem von ehrlicher Begeisterung getragenen 
Werke selbst orientieren. Ein näheres Eingehen unsererseits ist im Rahmen eines 
Referates nicht möglich. Die Lektüre ist all denen zu empfehlen, die als Ärzte, Für- 
sorgebeamte und Sozialpolitiker an eugenischen Fragen Interesse nehmen und zu 
eugenischem Wirken Kraft und Gelegenheit. haben. H. Hoffmann (Tübingen). 

© Stieve, H.: Unfruchtbarkeit als Folge unnatürlieher Lebensweise. Ein Versuch, 
die ungewollte Kinderlosigkeit des Menschen auf Grund von Tierversuchen und ana- 
tomischen Untersuchungen auf die Folgen des Kulturlebens zurückzuführen. (Grenz- 
fragen d. Nerven- u. Seelenlebens. Begr. v. L. Löwenfeld u. H. Kurella. Hrsg. v. Kretsch- 
mer. H. 126.) München: J. F. Bergmann 1926. 52 S. u. 20 Abb. RM. 3.60. 

Der Verf. setzt auf Grund von vielfach eigenen Tierversuchen auseinander, daß 
die Tätigkeit und der Bau der Keimdrüsen durch eine Reihe von äußeren Faktoren 
weit- und weitestgehend beeinträchtigt werden kann. Von den Giften spielt offenbar 
der Alkohol die größte Rolle, wenn auch seine Bedeutung zumeist noch überschätzt 
zu werden scheint.. Sehr wesentlich kann ungeeignete, mangelhafte, unrichtig zu- 
sammengesetzte, aber auch überreichliche Nahrung einwirken: Man muß hier an 
die Bedeutung der Vitamine denken und an die altbekannte Tatsache, daß Mastrassen 
schlechte Zuchtrassen sind. Die umgebende Luftwärme hat nachweislich auf die Keim- 
drüsentätigkeit vieler Tierarten einen erheblichen Einfluß; auch nervöse Reize gibt 
es genug, die entsprechend wirken. Aber auch für die einschlägige Bedeutung von 
Allgemeinerkrankungen und Verletzungen können reichlich Beispiele angeführt werden. 
Auf dem Fundament, das Verf. sich durch die Auseinandersetzungen über die experi- 
mentellen Erfahrungen am Tier geschaffen hat, baut er seine Feststellungen über 
die Einwirkung der unnatürlichen Lebensweise auf auf die Fortpflanzung der Menschen. 
Er weist darauf hin, daß dieselben Faktoren, deren keimdrüsenschädigende Wirkung 
beim Tier erwiesen ist, auf den Menschen einwirken: schlechte Umweltverhältnisse 
(Wohnung), mangelhafte Ernährung, unzweckmäßige Ernährung, Vitaminarmut, Über-. 
ernährung, nervöse ‘und psychische Beeinträchtigungen der verschiedensten Art. Man 
wird gewiß die Berechtigung der Schlußfolgerungen des Verf. plausibel finden und 
mit ihm wünschen, daB es entsprechenden Maßnahmen gelingen möge, dem Unheil 
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zu steuern, mit dem die unnatürliche Lebensweise die Gesundheit und Fortpflanzungs- 
fähigkeit unseres Volkes bedroht. Eugen Kahn (München). 

Weißenberg, S.: Theoretische und praktische Eugenik in Sowjetrußland. Arch. 
f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 18, H. 1, 8. 69—83. 1926. 

Verf. berichtet über Theorie und Praxis der Rassenhygiene in Sowjetrußland. 
Seit 1920 existiert eine eugenische Abteilung am Institut für experimentelle Biologie 
in Moskau. Im gleichen Jahre wurde die „Russische Eugenische Gesellschaft‘‘ gegründet. 
Im März 1921 wurde als Zweiginstitut der Akademie der Wissenschaften in Leningrad 
das „Bureau für Eugenik‘ eröffnet (Prof. Philiptschenko), das neben reinen For- 
schungszwecken das Ziel verfolgt, die Kenntnisse über Vererbung und Eugenik in die 
breiten Volksmassen hineinzutragen und ferner allen denen, die sich für ihre eigenen 
Vererbungsmöglichkeiten interessieren, bei Eheschließung eine eugenische Beratung 
zuteil werden zu lassen. Sowohl in Moskau als auch in Leningrad erscheint ein eugeni- 
sches Journal. Außerdem aber stehen dem großen Laienpublikum populäre Abhand- 
lungen über Eugenik zur Verfügung. Die offiziellen Vertreter der Regierung teilen die 
modernen Anschauungen der Eugenik nicht immer und suchen gelegentlich durch 
polemische Vorworte (die wichtigsten eugenischen Maßnahmen seien die Vernichtung 
der Bourgeoisie und der Sieg der arbeitenden Klasse) die Wirkung eugenischer Schriften 
abzuschwächen. Manche Maßnahmen der Regierung setzen sich zur Rassenhygiene 
direkt in Widerspruch. Besonders gefährlich muß es erscheinen, daß den Nachkommen 
der Intelligenz die Wege zu einer höheren Ausbildung abgeschnitten oder zum min- 
desten äußerst erschwert werden. Schon heute läßt sich durch die einseitige Begünsti- 
gung der Arbeiter eine deutliche Senkung des geistigen Niveaus in Rußland beobachten. 
Was neue Werte schafft, gehört nach Alter und Tradition zum alten Namen. Aus nahe- 
liegenden Gründen beschränken die ehemaligen Intellektuellen ihre Kinderzahl noch 
mehr, als sie es früher zu tun pflegten. Eine besondere Gefahr droht dem russischen 
Volkskörper ferner durch die unzähligen verwahrlosten Kinder, denen sich die Regierung 
erst in jüngster Zeit anzunehmen scheint. Uneingeschränktes Lob zollt Verf. der Re- 
gierung in ihren Maßnahmen gegen Tuberkulose und Syphilis; letztere soll infolge 
unentgeltlicher Raterteilung und unentgeltlicher Verabreichung von Salvarsan im Ab- 
nehmen begriffen sein. Gegen den Alkoholismus hat die Regierung durch das Alkohol- 
monopol den Kampf aufgegeben. In neuerer Zeit sieht man wieder das alte betrunkene 
Rußland vor sich. Gute Erfolge hat die strikte Durchführung der Mutterschafts- und 
Säuglingsfürsorge gezeitigt. Schlimm steht es dagegen (aus Geldnot) mit der Alters- 
und Invalidenversorgung. Das Gesetz über die freie Abtreibung wird nach Meinung 
des Verf. zur Folge haben, daß die Minderwertigen erhalten bleiben und die Wert- 
vollen zugrunde gerichtet werden. Der Staat läuft Gefahr, auch die neue Intelligenz 
zu verlieren, da auch sie wenig nach Nachkommenschaft trachtet. Nicht zuletzt sind 
auch die ‚wilden‘ Eheverhältnisse ein Feind rassenhygienischer Maßnahmen und 
Vorkehrungen. Trotz alledem erkennt Verf. den Mut der Neuerer unbedingt an, um 
so mehr, als er von den edelsten Motiven getragen sei. Die nächste Zukunft schon werde 
zeigen, was falsch und was richtig sei. H. Hoffmann (Tübingen)., 

Dehnow, F.: Unfruchtbarmachung erblich Minderwertiger. Vererbung u. Ge- 
schlechtsleben Jg. 1926, H.1, S.7—15. 1926. 

Der segensreichen Sterilisierung erblich Minderwertiger stehen leider noch manche 
autistische und religiöse Vorurteile im Wege. Es handelt sich nicht um eine Art Allein- 
heilmittel für das Volksleben, sondern um den einleuchtenden Gedanken planmäßiger 
Fortpflanzungsauslese. Vorsichtige progressive Einführung und Erprobung sind zu 
fordern. Besondere Gesetzesbestimmungen müssen erlassen werden. Bisher dürfen in 
Deutschland eugenische Sterilisierungen nur mit Zustimmung der Betreffenden oder 
ihrer gesetzlichen Vertreter vorgenommen werden. Aber gerade die vor allem in Be- 
tracht kommenden minderwertigen Elemente zeigen sich selten freiwillig geneigt. 
Daher ist die Möglichkeit einer Zwangssterilisierung zu schaffen entweder durch Richter- 
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spruch oder besser durch Anordnung von Gesundheitsbehörden. Strafähnlicher Charak- 
ter ist zu vermeiden wegen seiner abschreckenden Wirkung. Zu bedauern sind die 
Angriffe auf den verdienstvollen Boeters, der mit seiner Energie den alten Gedanken 
aus dem Schrifttum in die Wirklichkeit übersetzt hat. Raecke (Frankfurt a. M.)., 

Boeters: Unfruehtbarmachung erblich Minderwertiger. Vererbung u. Geschlechts- 
leben Jg. 1926, H.1, 8.2—7. 1926. 

Durch die Nachkommenschaft von Geisteskranken, Blödsinnigen und Säufern 
wird überwiegend Unheil in die Welt gebracht. Der einzig sichere und zugleich ein- 
fachste Weg, der kaninchenhaften Vermehrung solcher Geistigarmen zu steuern, 
ist die operative Sterilisierung, die keinerlei gesundheitliche Schädigung bedeutet. 
Es gilt, die breite Öffentlichkeit über die großen Vorteile eines Zwangsgesetzes aufzu- 
klären, durch welches die Unfruchtbarmachung der erblich Minderwertigen angestrebt 
werden soll. Durch dieses wird viel Elend aus der Welt geschafft und beträchtliche 
Ersparung unproduktiver Ausgaben erreicht werden können. Raecke (Frankfurt)., 

@Meltzer, E.: Das Problem der Abkürzung „lebensunwerten“ Lebens. Halle a. S.: 
C. Marhold 1925. VIII, 128 S. RM. 5.— 

Verf. nimmt in seiner Studie, die W. We ygandt gewidmet ist, Stellung zu dem 
Problem, das durch die Veröffentlichung von Binding und Hoche in der Not der 
Nachkriegszeit wieder so sehr in den Mittelpunkt des Interesses gerückt ist. Im ersten 
Abschnitt wird die Frage der Lebensabkürzung bei geistig Normalen behandelt. Wenn 
auch das deutsche Recht eine Euthanasie stillschweigend geschehen läßt, so besteht 
doch eine gewisse Rechtsunsicherheit. Meltzer wünscht daher, daß dem $ 216 ein 
Zusatz angegliedert werden möchte, in dem ausgesprochen sein müßte, daß straflos 
bleibt, wer einen im Sterben liegenden Kranken oder tödlich Verletzten oder einen 
unheilbar Kranken oder unrettbar Schwerverletzten, sofern sie im vollen Verständnis 
ihrer Lage den ausdrücklichen und ernsten Wunsch auf Erlösung von ihren Qualen 
und Leiden zu erkennen gegeben haben, in möglichst schmerzloser Weise tötet. Da- 
gegen lehnt er die weitergehende Forderung, daß auch die Tötung bewußtloser Ster- 
bender bzw. von bewußtlosen tödlich Verletzten ohne Einwilligung vorgenommen 
werden dürfte, ab. Denn einmal kann bei einem Bewußtlosen von Qual nicht die Rede 
sein, zum andern ist es nicht immer leicht, ein Urteil über die Tödlichkeit einer Ver- 
letzung zu gewinnen, endlich würde der Verletzte selbst vielleicht nicht einverstanden 
sein. Der zweite Teil beschäftigt sich mit der Lebensabkürzung bei Blöden. Der Vor- 
schlag der Tötung von Idioten oder Geisteskranken, und seien sie geistig noch so tief- 
stehend, wird vom Verf. aus rechtlichen und ethischen Gründen abgelehnt. Ihre Be- 
seitigung würde der Gesellschaft kaum einen nennenswerten materiellen Vorteil bringen; 
denn die Kosten des Verfahrens wären sehr hoch. Beobachtungs- und Pflegeanstalten 
müßte es auch dann noch geben. Ob sich Ärzte oder andere Personen zur Ausführung 
des Verfahrens finden würden, ist zur Zeit sehr zu bezweifeln. Der Volksmoral würde 
unabsehbarer Schaden zugefügt werden; jedes chronisch kranke Geschöpf würde als 
überflüssig empfunden und als beseitigungswert charakterisiert werden können. Das 
Vertrauen zu den Kranken-, Heil- und Pflegeanstalten, Siechen- und Versorghäusern, 
das im letzten Jahrhundert mit den Fortschritten der Wissenschaft dauernd gewachsen 
ist, würde einem für die Volksgesundheit höchst bedenklichen, tiefen Mißtrauen Platz 
machen. Das lesenswerte Buch, das von einem in der Idiotenfürsorge großgewordenen 
Praktiker geschrieben ist, bringt eine große Menge beachtenswerter Einzelheiten; 
auf die interessanten Ergebnisse einer Umfrage, die M. zu dem Problem bei den Eltern 
idiotischer Kinder gemacht hat, sei besondeıs aufmerksam gemacht. Schob (Dresden)., 

Abend, August: Die Zukunft des Volkes vom Gesichtspunkt der Minderwertigkeit. 
Zeitschr. f. pädag. Psychol. Jg. 27, Nr. 4, 8. 161—173. 1926. 

Die Arbeit nimmt Stellung zu dem Problem der Abkürzung lebensunwerten 
Lebens und zu den rassehygienischen Problemen überhaupt. Diese Probleme sind, 
vor allem bei der zutage tretenden Fortpflanzungsmüdigkeit unseres Volkes, nicht 
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zu lösen durch Sterilisation gewisser Bevölkerungskreise, sondern nur durch weiter- 
gehende positive Maßnahmen. Paul Schumann (Leipzig). 
Psychologie: 

Allgemeine und spezielle Psychologie. — Methodisches: | 

Kleint, Herbert: Die psychischen Formen.. Bemerkungen zur Theorie und Ein- 
teilung der psychischen Erscheinungen. Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 54, H. 3/4, S. 469 
bis 514. 1926. | En 

Verf. versucht eine Analyse der deskriptiv-psychologischen Begriffe und damit 
eine Einteilung der psychischen Erscheinungen zu geben, wobei er sich mit den ver- 
schiedenen, heute geltenden theoretischen Grundanschauungen auseinandersetzt. 
Er neigt zu der Lehre von der Ganzheitlichkeit und Gestaltartigkeit des 
psychischen. Die psychische Erscheinungswelt bestehe aus Empfindungen.und psychi- 
schen Formen, oder, anders ausgedrückt, aus gebundenen und'reinen Formen verschie- 
dener Ordnung. Die gebundenen Formen enthalten zugleich die Elemente, die reinen 
bestehen ohne sie. Vorstellungen erscheinen danach als reine Formen, Wahrnehmungen 
hingegen als gebundene Formen mit Empfindungen als Elemente, Bewußtseinslagen 
sind Formen höherer Ordnung. Erich Stern (GieBen)., 

Hazelhoff, F. F., und Heleen Wiersma: Die Wahrnehmungszeit. (Psychiatr.- 
neurol. Klin., Groningen.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., I. Abt.: 
Zeitschr. f. Psychol. Bd. 96, H. 3/4, S. 171—188. 1924; Bd. 97, H. 3/4, S. 174—190. 
1925 und Bd. 98, H. 5/6, S. 366—377. 1926. . 

Unter Wahrnehmungszeit ist die Zeit zu verstehen, die verstreicht zwischen dem 
Augenblick, wo der Reiz das Sinnesorgan trifft, und den Augenblick, wo er wahr- 
genommen wird. Sie kann nach der von Hazelhoff ausgearbeiteten ‚„Lokalisations- 
methode‘ dadurch bestimmt werden, daß man einen bewegten Gegenstand fixieren 
läßt und den Fehler in der Lokalisation eines momentan aufblitzenden Lichtpunktes 
feststellt, der infolge der Bewegung des Sinnesorganes entsteht. Die so bestimmte 
Wahrnehmungszeit beträgt für einen Lichtreiz, der ungefähr 200mal größer ıst als 
der Schwellenwert, etwa 0,1 Sekunde. Stärkere Reize werden schneller wahrgenommen 
als schwächere, und zwar nimmt die Schnelligkeit der Wahrnehmung in der Nähe des 
Schwellenreizes zunächst sehr stark zu, um später annähernd gleich zu bleiben. Durch 
störende Nebenreize wird die Wahrnehmungszeit verlängert. Ein Vergleich der Wahr- 
nehmungszeiten mit den üblichen Reaktionszeiten ergab, daß individuell sehr wenig 
Zusammenhang besteht zwischen der Schnelligkeit des Wahrnehmens und der des 
Reagierens. Die Reaktionszeiten sind wohl ein guter Maßstab für die Schnelligkeit 
des Handelns, aber nur ein sehr schlechter für die Schnelligkeit des Wahrnehmens. — 
Wegen anderer interessanter Ergebnisse der Arbeit, die einen neuen Weg zur Messung 
des Zeitverlaufs zentralnervöser Vorgänge aufzeigt, muß auf das Original verwiesen 
werden. E. Küppers (Freiburg i. B.).°° 

James, H. E. 0.: Regularity and rhythmicalness. (Regelmäßigkeit und Rhythmus.) 
(Psychol. laborat., univ., Manchester.) Brit. journ. of psychol., gen. sect. Bd. 17, Nr.1, 
S. 1—9. 1926. 

Regelmäßigkeit und Rhythmus treten in der Erfahrung als zwei verschiedene Ge- 
gebenheiten auf. Dennoch besteht zwischen ihnen Verwandtschaft. Welche Bedingungen 
notwendig sind, um den Rhythmus als solchen und nicht als bloße regelmäßige Folge 
von Reizen aufzufassen, wird .in einigen kurzen theoretischen Ausführungen dar- 
gelegt, die sich auf experimentelle Beobachtungen stützen und in der Abhandlung 
nicht näher beschrieben werden. von Kuenburg. 

Jaensch, Walther: Über die Verbreitung eidetischer Phänomene und ihnen zugrunde 
liegender psychophysischer Konstitutionstypen (Reaktionstypen). (Psychol. Inst., Univ. 
Marburg a. Lahn.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 10, S. 406—410. 1926. 

In dem Artikel wendet sich der Verf. gegen die Stellungnahme P. Kargers 
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(vgl diese Zeitschr. 32, 87), der bei Untersuchungen an Berliner Kindern nür 
Eidetiker vom B-Typus, frische, normale, gutbegabte Kinder mit der basedowoiden 
(vorstellungsnahen) Form des Anschauungsbildes, die sich weder durch Calcium noch 
durch Thyreoidin auslöschen ließ, beobachtete, während der T-Typus nicht gesehen 
wurde. Jaensch wendet dagegen ein, daß die reinen Typen selten sind und meist 
Legierungen beider Typen in einem Individuum vorkommen. Während der B-Typus 
durch Anwendung des sog. „Anschauungstestes‘ leicht aufgedeckt wird, bedarf es 
gur Herausstellung eines reinen T-Typus, der seinen (nachbildnahen) Anschauung»- 
bildern unfreier gegenübersteht, sie manchmal verdrängt, der Anwendung des „Fixa- 
tionstestes“‘, was dann auch unter den ‚„Nichteidetikern‘“ die vorhandenen T-Typen 
aufdecken würde. Für einen der Kargerschen Fälle wird die Zugehörigkeit zum T-Typus 
in Anspruch genommen. Daß Calciumgaben die AB des B-Typus nicht beeinflussen, 
ist. selbstverständlich. Im übrigen wird auf die monographische Bearbeitung des 
ganzen Fragenkomplexes durch den Verf. hingewiesen. E. Feuchtwanger (München)., 


Lewin, Kurt: Untersuehungen zur Handlungs- und Affekt-Psychologie. I. Vor- 
bemerkungen über die psychischen Kräfte und Energien und über die Struktur der Seele: 
(Psychol. Inst., Univ. Berlin.) Psychol. Forsch. Bd. 7, H. 4, 8. 294—329. ' 1926. 

Zu Untersuchungen, die in weiterer Folge erscheinen werden, schreibt K. Lewin 
die „Vorbemerkungen über die psychischen Kräfte und Energien und über die Struktur 
der Seele“ ; es ist eine prinzipielle theoretische Darlegung im Sinne gestaltpsychologischer 
Überlegungen ; sie kann hier im einzelnen nicht wiedergegeben werden, ist aber richtung- 
gebend für die weiteren Veröffentlichungen, deren Grundlage sie bildet... «v. Kuenburg. 


Weigel, W.: Zur Ersehließung des jugendlichen Seelenlebens. Zeitschr. f. pädag. 
Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 3, 8. 113—125. 1926. 

Die Abhandlung ist ein Kapitel aus einem demnächst erscheinenden größeren 
Werke des Verf. „Vom Wertereich der Jugendlichen‘ und will den Leser mit einigen 
grundlegenden Gesichtspunkten des Verf. über die Gewinnung geeigneten Stoffes und 
die Herstellung der Beziehungen des Erwachsenen bzw. des psychologischen Untet- 
suchers zum Jugendlichen bekannt machen. Es sind also die Möglichkeiten und die 
Wege zur Gewinnung seines Vertrauens, zur Überwindung der inneren Hemmungen 
und Hindernisse, die Achtung vor seinen Meinungen und Gefühlen und die verschie- 
denen Arten des Vorgehens erörtert, welche gegenüber Jugendlichen verschiedener Her- 
kunft, Bildungsgrade und -wege, sozialer und politischer Einstellungen, persönlicher 
Reifestufen, und Umweltarten usw. geboten sind. Eine Probe der Äußerungen eines 
Jugendlichen auf Fragen aus seinen Wortbereichen ist beigegeben. Man wird dem 
Werke mit Interesse entgegensehen dürfen. Homburger (Heidelberg)., 


-© Liertz, Rhaban: Über Seelenaufschließung. Ein Weg zum Erforschen des Seelen- 
lebens. Paderborn: Ferdinand Schöningh 1926. 178 S. geb. RM. 4.80. ni 

Verf. gibt eine Übersicht über die Psychoanalyse, bei welcher er sich streng an 
Freud anlehnt. Die Ergebnisse seiner Arbeiten hat der Autor in Vorlesungen auf 
Einladung der theologischen Fakultät Salzburg bekanntgegeben. Dementsprechend 
ist das Seele-Leib-Problem in scharf christlich-religiösem Sinne behandelt unter viel- 
fachem Zitieren von Augustin, Albert des Großen und Thomas von Aquin. Zur Be- 
gründung der Bedeutung der ‚‚SeelenaufschlieBung‘ wird die exakte Naturwissenschaft 
wenig anerkennend behandelt; sämtliche psychischen Störungen werden in dem Brei. 
des Unterbewußtseins, des Traumlebens, des Elternbildes (Ödipuskomplex) und der 
Verdrängung, Zusammenballung und Erhöhung (Sublimierung) zusammengekocht. 
Dadurch entsteht für den Nichtfachmann — das Buch ist offenbar hauptsächlich für 
kirchliche Kreise bestimmt — doch ein recht schiefes Bild des tatsächlichen Forschungs- 
bestandes. Wenn Verf. außerdem z. B. den Ärzten unterstellt, daß viele derselben die 
Träume für sinnlose Erzeugnisse der während des Schlafes herabgesetzten Leibes- 
tätigkeit halten, tut er dem wissenschaftlichen Niveau der Ärzte bitter Unrecht. Sehr 


— 280 — 


störend wirkt bei der Lektüre des Buches eine oft etwas geschraubte Diktion und eine 
auffallend schlechte Orthographie. Rehm (Bremen). 

@ Jung, C. G.: Das Unbewußte im normalen und kranken Seelenleben. 3., verm. u. 
verb. Aufl. der Psychologie der unbewußten Prozesse. Ein Überblick über die moderne 
Theerie und Methode der analytisehen Psyehologie. Zürich, Leipzig u. Stuttgart: 
Rascher & Cie. A.-G. 1926. 166 S. RM. 4.60. 

Die Neuauflage der kleinen Schrift darf nach wie vor das allgemeine Interesse 
beanspruchen. Sie gibt von einem ungemein hohen geistigen Niveau und einer persön- 
lichen psychologischen wie philosophischen Gesamteinstellung aus einer Einsicht in 
die höchst komplizierte Materie, ohne dabei die Forderungen der Anschaulichkeit 
und Allgemeinverständlichkeit außer acht zu lassen. Veränderungen gegenüber der 
2. Auflage haben speziell die Abschnitte über die psychologischen Typen und über das 
Unbewußte erfahren. Birnbaum (Berlin-Herzberge). 

. MeDougall, William: The Oedipus eomplex. An attempt to estimate its rôle and 
importance. (Der Ödipuskomplex. Ein Versuch, seine Rolle und Wichtigkeit zu 
prüfen.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 15, Nr. 2, 8. 151—172. 1926. 

Verf. lehnt es ab, ‚‚Freudianer‘‘ zu sein, da er außer dem schrankenlosen Gebrauch 
des Symbolisierens, der Traumdeutung und den vagen Begriffen der „Zensur“ und des 
„Ichs‘‘ vor allem das Dogma des Ödipuskomplexes perhorresziert. Er führt die zum Teil 
sich widersprechenden Ansichten einer Anzahl von Autoren englischer Sprache an 
und weist die verschiedenen Wandlungen in Freuds eigener Auffassung des Ödipus- 
komplexes nach. Mac Dougall widerlegt in schlagender Weise Freud durch Freud. 
Wenn Freud selbst jetzt lehrt, daß die normalen Erwachsenen keinen Ödipuskomplex 
haben, weil er in ihnen erloschen oder verschwunden ist, wozu dann die umständliche 
und phantastische Theorie von dem ebenso unwahrscheinlichen Werden wie Ver- 
gehen dieses geheimnisvollen Komplexes? So bleiben für seine fernere Aufrechter- 
haltung nur 2 Gründe übrig: 1. das allgemeine Bestreben der Freudschüler, möglichst 
viele Erscheinungen des menschlichen Lebens auf die Geschlechtssphäre zu beziehen, 
2. die Tatsache, daß nicht selten Kinder eine gewisse Zuneigung zu ihren Eltern haben. 
Diese Gründe sind aber ganz und gar unzulänglich, um die Theorie vom Ödipuskomplex 
länger zu tragen, und es wäre an der Zeit, daß Freud und seine Schüler endlich frei 
heraus die Einräumung machten, daß die Annahme des Vorhandenseins des Ödipus- 
komplexes bei allen Kindern ein Irrtum war. Dann würde die Psychologie Freuds 
von dem Zwang der geradezu phantatischen Annahme befreit, die normale Sexualent- 
wicklung der Knaben von der Kastration oder der homosexuellen Einstellung zum 
Vater abhängig zu machen. Denn dies sind bisher die beiden einzigen Freudschen 
Möglichkeiten zur Überwindung des Ödipuskomplexes, — von der Schwierigkeit, die 
die Mädchen der Freudschen Theorie nach dem eigenen Eingeständnis der Freud- 
schule machen, ganz zu schweigen. In manchen Punkten seiner Beweisführung deckt 
sich Mac D. mit Raimann (vgl. „Zur Psychoanalyse“ 2. Auflage 1925). Außer 
Adler und Jung wird jedoch deutsche Literatur, in der sich manche Parallelen zu 
den Ausführungen des Verf. finden, nicht herangezogen. Vellinger (Hamburg) ,„ 

Rank, Otto: The genesis of genitality. (Die Entstehung der Genitalität.) Psycho- 
analytic review Bd. 18, Nr.2, S. 129—144. 1926. 

Der Primat der Genitalzonen entsteht aus der Verschiebung oraler und urethraler 
Energien auf das Genitale — beim Weibe aus der Verschiebung oraler Libido auf 
die Vagina. Verf. setzt auseinander, auf welchen Wegen und vermittels welcher Vor- 
gānge diese Verschiebungen sich vollziehen. Kronfeld (Berlin), 

© Baumgarten, Franziska: Die Lüge bei Kindern und Jugendlichen. Ergebnisse 
einer Umfrage. Zeitschr. f. angew. Psychol. Beih. 15, S. 1—121. 1926. RM. 6.—. 

Der Nachtrag, um den die 2. Auflage von F. Baumgartens bekanntem, sonst 
unverändert gebliebenem Buch vermehrt ist, setzt sich zunächst mit der Arbeit von 
Ch. Bühler und Johanna Haas ‚Gibt es Fälle, in denen man lügen muß?“ aus- 
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einander. Sie lehnt sie in methodischer Hinsicht ab, 1. weil die Frage, ob man lügen 
muß, dazu geführt habe, daß das Kind sich schematisch an Beispiele von Erwachsenen- 
lügen hielt, und man nicht erfährt, wie das Kind selbst lügt. Charakteristisch dafür 
scheint ihr, daß die Wiener Arbeit in einem Material von 312 Beispielen 9 religiöse 
bringt, während in ihrem eigenen Material unter 1078 nur 4 Beispiele religiöse Vor- 
stellungen erwähnen, trotzdem man es hier mit streng katholischen Schülern zu tun 
habe (Lodz vor dem Krieg), nicht mit nachrevolutionären Wiener Volksschülern. 
2. Weil die Wiener Untersuchung mit Hilfe der Lehrer durchgeführt wurde, so daß 
sich Hemmungen geltend machen mußten, was sich darin zeige, daß Schullügen hier 
nur 12%, ausmachen, statt 46,8%, in ihren eigenen Aufnahmen. Trotzdem bestätige 
die Untersuchung ihr Resultat, daß die Mehrzahl der Kinder die Lüge als praktische 
Nötigung und einfache Tatsache des Lebens auffassen. Zur Fortführung ihrer Unter- 
suchungen weist die Verf. dann noch auf zwei Punkte hin. Sie macht erstens auf den 
Unterschied einer aktiven und einer reaktiven Lüge aufmerksam, d. h. ob ein Kind 
auf Angriff oder Frage eines Erwachsenen hin lügt oder unaufgefordert von sich aus, 
und sie meint daraus die Kinder charakterologisch unterscheiden zu können. Und 
zweitens beschäftigt sie sich noch einmal mit dem Motiv zur Lüge. Hatte man hier 
zumeist an die Angst vor Strafe gedacht und als pädagogisches Mittel die Hebung des 
Mutes empfohlen, der dann auch bereit ist die Wahrheit zu sagen, so weist die Verf. 
unter der Erfahrung der letzten Jahre darauf hin, daß solche Lügenhaftigkeit noch 
mehr durch den Mangel an Mut, die Wahrheit zu hören, veranlaßt werde; man lüge 
zur Schonung des Geltungstriebes, aus Nächstenliebe oder aus Selbsterhaltungstrieb, 
um seiner Rache zu entgehen. So sieht sie jetzt vor allem die pädagogische Aufgabe 
darin, das Kind zur Bereitschaft die Wahrheit zu hören, zu erziehen. (Bühler 
u. Haas, vgl. diese Zeitschr. 30, 185.) Nohl (Göttingen). 


Moers, Martha: Zur Psyehologie des Reueerlebnisses. (Auf Grund einer Umfrage.) 
Arch. f. d. ges. Psychol Bd. 55, H. 3/4, S. 297—360. 1926. 

Die Methode, die Verf. zur Untersuchung des Reueerlebnisses anwendet, besteht 
darin, daß sie eine Reihe von Fragen über die Reue an die Teilnehmer der Untersuchung, 
28 Personen aus Akademikerkreisen, von denen 23 geschulte Psychologen waren, rich- 
tete, und schriftlich beantworten ließ. Die Antworten wurden als Grundlage für eigene 
Erwägungen und kritische Überlegungen benutzt. Als unbedingt notwendige Voraus- 
setzung der Reue wird die Erkenntnis von der Schlechtigkeit einer von der bereuenden 
Person begangenen Handlung erkannt. Das eigentliche Reueerlebnis ist ein sich an diese 
Erkenntnis anschließendes Gefühl der Unlust. Aus dem Reucerlebnis gehen Willens- 
erlebnisse hervor, der Vorsatz zur Besserung. Diese Willenerlebnisse können, besonders 
bei aktiven Naturen, den Gefühlsbestandteil stark zurückdrängen (,nichts bereuen, 
besser machen“). Wertung, Reuegefühl und Willenserlebnisse sind in dem komplexen 
Gesamterlebnis der Reue untrennbar verwoben. Die meisten Teilnehmer schränken die 
Reue auf sittliche Erlebnisse ein, während andere auch sittlich indifferente Reue ein- 
beziehen. Der sittliche Wert der Reue wird von allen anerkannt. Else Voigtländer. 

Hentig, Hans v.: Zur Psyehologie der Ausrede. Monatsschr. f. Kriminalpsychol. 


u. Strafrechtsreform Jg. 1926, Beih. 1, S. 97—106. 1926. 

Es handelt sich vor allem um Ausreden im Strafverfahren. Verf. unterscheidet die Aus- 
reden: ich bin es nicht gewesen; ich bin es gewesen, habe aber rechtmäßig gehandelt; ich bin 
es gewesen, habe aber unter solchem Druck der Umstände oder aus so anständigen Motiven 
gehandelt, daß mir moralisch kein erheblicher Vorwurf zu machen ist. Die Ausreden der Geistes- 
kranken und Psychopathen werden nur kurz berührt. Göring (Elberfeld)., 


Angewandte Psychologie : 
Freyd, Max: What is applied psyehology? (Was ist angewandte Psychologie?) 
Psychol. review Bd. 33, Nr. 4, S. 308—314. 1926. 


Verf. lehnt die „angewandte Psychologie“ als eine eigene „Wissenschaft“ ab. 
Methoden und Probleme der angewandten Psychologie sind dieselben wie die der 
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allgemeinen Psychologie. Die Unterschiede, die man zwischen allgemeiner. und an- 
gewandter Psychologie zu finden meint, bestehen nicht zu Recht. Es mag erwähnt 
werden, daß in Amerika die Bezeichnung „applied psychology“ eine etwas andere 
Bedeutung als in Deutschland hat. Sie ist zum Schlagwort geworden und dient in 
erster Linie als Titel für pseudowissenschaftliche Untersuchungen (wie Charakter- 
deutung, Aus-der-Handlesen) und als Reklame für pädagogische und wirtschafts- 
psychologische Unternehmungen. Der Verf. spricht der „applied psychology“ jede 
wissenschaftliche Berechtigung ab und will diese Bezeichnung den  Pseudowissen- 
schaftlern und Pfuschern überlassen. v. Kuenburg. 

© Buntzel, W.: Die Psychoanalyse und ihre seelsorgerliehe Verwertung. (Praktisch- 
theol. Handbibliothek. Hrsg. v. Friedrich Niebergall. Bd. 26.) Göttingen: Vandenhoeck 
-& Ruprecht 1926. 83 S. RM. 3.— 

Verf. bringt eine klare und kritisch durchdachte Darstellung der Freudschen Lehren, 
deren Wert er anerkennt. Besonders interessieren ihn die naheliegenden Beziehungen zur Seel- 
sorge. Von den beiden Möglichkeiten einer psychoanalytischen Praxis im Sinne Pfisters 
und einer mehr mittelbaren Nutzung psychoanalytischer Kenntnisse zur Menschenbeurteilung 
und Beeinflussung entscheidet er sich mit Recht für die zweite, da er medizinisches Wissen 
als Voraussetzung für die Psychoanalyse als Behandlungsmethode erkennt und die Gefahr 
des Kurpfuschertums fürchtet. Der Seelsarger sollte die Tiefenpsychologie der Psychoanalyse 
beherrschen, seine besten Erfolge wird er in der privaten Beichte erzielen. Gregor. 

Freudenberg, Sophie: Individualpsychologie und Jugendfürsorge. Internat. Zeitschr. 
f. Individualpsychol. Jg. 4, Nr. 5, S. 282—291. 1926. 

Verf. beleuchtet treffend die Bedeutung der Individualpsychologie in den ver- 
schiedenen Zweigen der Jugendfürsorge. Betont muß dabei freilich werden, daß 
individualpsychologisches Denken und Handeln kein Monopol derer bildet, die sich 
Individualpsychologen nennen oder unter diesem Schlagwort vereinigen. Mit Wärme 
tritt die Verf. für die Einführung von Schulpflegerinnen ein, von deren Tätigkeit mit 
Recht eine segensreiche Wirkung erwartet werden kann. Gregor (Flehingen i. B.). 


Blanton, Smiley: The use of the behavior chart in the preschool and kindergarten 
elinies. (Der Gebrauch eines Schemas zur Untersuchung des Verhaltens in Vorschule 
und Kindergarten.) Americ. journ. of psychiatry Bd.5, Nr.4, S. 615—623. 1926. 

In einer Vorschule und einem Kindergarten wurde der Versuch gemacht, das Ver- 
halten (behavior) der Kinder durch das Lehrpersonal in einem Schema registrieren zu 
lassen, das als auszufüllende Spalten enthielt: Aggressivität, Selbstvertrauen, Sug- 
gestibility, Neigung zur Selbstdarstellung, Herdenhaftigkeit, soziale Angepaßtheit, 
Verhalten gegenüber Tatsachen und gegenüber dem Eigentum, Stimmungslage, Ver- 
stimmbarkeit, Gemütsbewegungen, Aufmerksamkeit, psychische Reaktion. Daraus 
ergaben sich dann vier Typen: Der Unsicher-Ängstliche, der Manische (woll Hypo- 
manische gemeint? Ref.), der Depressive und ein unbestimmter Typ. — Die Methodik 
dieser Typisierung ist so unbefriedigend, daß die Resultate abgelehnt werden müssen. 

Pillinger (Hamburg). 

Burt, Cyril: The contribution of psychology to social hygiene. (Der Beitrag der 
Psychologie zur Sozialhygiene.) Health a. Empire Bd. 1, Nr. 1, S. 13—37. 1926. 

Verf., Professor der Pädagogik an der Universität London, zeigt, auf welchen Gebieten 
der Sozialhygiene der Psychologe mithelfen kann und muß, wobei er den Begriff ‚Sozial- 
hygiene‘‘ im weitesten Sinne faßt als alle Bestrebungen, die auf wissenschaftlicher Basis Ge- 
sundheit und Leistungsfähigkeit der Gesellschaft steigern wollen. Da Gesellschaft mehr eine 
Vereinigung menschlicher Seelen als menschlicher Körper ist, so ist das Arbeitsfeld des Psycho- 
logen sehr weit gesteckt. Der 1. Abschnitt behandelt die Erziehung. Die Psychologie hat 
gezeigt, daß die Erziehung in der Familie die Grundlagen bietet zu allem späteren sozialen 
Verhalten. „Jedes Kind, das nicht als normales Glied einer normalen Familie aufgewachsen 
ist, ist für sein zukünftiges soziales Leben gefährdet.“ In der Schule findet eine Auslese statt. 
Die Intelligenzteste ermöglichen die Aussonderung der Schwachsinnigen (mental defective) 
und der Stumpfen und Schwerfälligen (dull and backward). Außerdem muß die dritte große 
Gruppe der Psychopathen (temperamentally deficient) ausgesondert werden, die zum großen 
Teil die Kinder umfaßt, die früher als moralisch schwachsinnig bezeichnet wurden. Ihre 
Kennzeichen sind starke und ungehemmte Triebe und sprunghaftes Gefühlsleben. Die 3 Gruppen 
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bedürfen besonderer Erziehung. Ein zweites großes Gebiet wird bearbeitet von der „Indu- 
striellen Psychologie‘: Psychologisierung des Arbeitsprozesses und Berufeignungsprüfung sind 
die Aufgaben. Das dritte ist die Sorge für die geistig und moralisch Abnormen, die sich nicht 
ohne weiteres in den sozialen Organismus einordnen. Hier hat die moderne Psychologie ge- 
zeigt, daß die Verbrechen entstehen aus biologisch zweckmäßigen Instinkten, die aber un- 
gehemmt die sozialen Schranken durchbrechen. Es kommt also nicht darauf an, die Instinkte 
auszurotten — das wäre unmöglich —, sondern sie in die rechten Bahnen zu leiten. Dies 
gibt die Handhabe zur Behandlung jugendlicher Verbrecher: sie müssen in kleiner, durch- 
sichtiger Gemeinschaft die Notwendigkeit der Gesetze erleben. Von allen Instinkten steht der 
Geschlechtstrieb heute im Vordergrund des Forschungsinteresses; Verf. betont mit Freud, 
daß er nicht erst in der Pubertät auftaucht und daß er nicht als einheitliches Ganzes, sondern 
sehr vielfältig erscheint. Er geht näher auf die Prostitution ein. Der Geschlechtstrieb der Frau 
sei nicht geringer als der des Mannes, die Bezahlung der Frau wird daher unsinnig. Die Pro- 
8titution wird verschwinden in dem Maße, als das größere Risiko der Frau beim außerehelichen 
Geschlechtsverkehr (Ansteckung, Schwängerung, soziale Nichtachtung) geringer wird. Verf. 
bestreitet, daß wirtschaftliche Gründe wesentlich zur Prostitution. beitragen; die Ursachen 
sind psychisch. Für die Zukunft bleiben 2 Wege: die Frau wird ausschweifend wie die Männer 
oder der Mann fordert von sich auch Enthaltsamkeit. Diese ist möglich (Sublimierung). Be- 
wußte Triebbeherrschung darf nicht verwechselt werden mit Verdrängung, durch die Neurose 
hervorgerufen wird. U. Graf (Charlottenburg). 


Ewig, W., und T. Wohlfeil: Psyehologisehe Beiträge zur Ermüdungsforschung bei 
maximalen körperliehen Anstrengungen. I. Das Verhalten der Aufmerksamkeit. (Med. 
Untv.-Poliklin., Königsberg.) Arch. f. Hyg. Bd. 97, H. 3/4, S. 162—175. 1926. 

Es wird ein dem Sportsmann bekannter und psychologisch und physiologisch gut 
charakterisierter Zustand herangezogen, nämlich der sog. tote Punkt bei körper- 
lichen Anstrengungen und das an ihn anschließende Stadium des „zweiten Atems“ 
„Second Wind“. Untersucht wird das Verhalten des Aufmerksamkeitsumfangs mit 
Hilfe eines auf dem Ruderboot montierten Falltachiskops. 3 Versuchspersonen. Der 
Aufmerksamkeitsumfang ist bei maximaler Anstrengung vor Überwindung des toten 
Punktes kleiner als der Ruhewert. Nach Überwindung des toten Punktes erreicht 
er höhere Werte, die jedoch geringer bleiben als die Ruhewerte. Die Streuung der 
Einzelwerte um den Mittelwert ist am größten bei Ruheversuchen, am geringsten 
auf dem toten Punkt. Die Fehlerzahl zeigt individuelle Differenzen. Sie nimmt auf 
den toten Punkt bei 2 Versuchspersonen zu, bei einer ab. Perseveration auf dem toten 
Punkt geringer als im Ruhezustand. Die Autoren glauben, eine psysiologische Erklärung 
auch für das psychische Verhalten geben zu können, auf Grund ihrer früheren Unter- 
suchungen. Mit der Überwindung des toten Punktes nimmt die Vitalkapazität zu, 
der Blutdruck sinkt wieder, die Stoffwechselschlacken werden ausgeschwemmt. Die 
CO,-Spannung .des arteriellen Blutes nimmt wieder ab. Die Größe der psychischen 
Leistungen bewegt sich auch im ‚Second Wind“ im umgekehrten Maße wie die körper- 
lichen Anforderungen. Eliasberg (München). 

Dellwig, Friedrich: Die Begutachtung der körperlichen Leistungsfähigkeit der 
Jugendlichen im psychotechnischen Verfahren. (Psychol. Begutachtungsstelle, Gelsen- 
kirchener Bergwerks - A.-G., Abt. Schalke, Gelsenkirchen.) Zeitschr. f. angew. Psychol. 
Bd. 27, H. 4/5, S. 289—336. 1926. 

Von nichtärztlicher Seite wird hier eine stärkere Berücksichtigung der körper- 
lichen Leistungsfähigkeit bei der Beurteilung der Berufseignung gefordert, gleichzeitig 
aber gezeigt, zu wie groben Irrtümern und Ungerechtigkeiten hierbei eine Beurteilung 
rein nach dem Leistungsprinzip kommt, d.h. ein Urteil, das sich, wie dies bei den 
Gruppenuntersuchungen der „Konkurrenzauslese‘‘ gar nicht anders möglich ist, auf 
die zahlenmäßigen Ergebnisse stützt ohne Rücksicht darauf, wie sie zustande kommen. 
Berücksichtigt man nämlich auch diesen Umstand, und zwar durch die sog. sympto- 
matische Begutachtung des Prüflings, seines Verhaltens bei der Prüfung, so macht 
man zweierlei Beobachtungen, die in der vorliegenden Arbeit teils zahlengruppen- 
mäßig, teils an Einzelbeispielen einleuchtend dargestellt werden: zunächst zeigt sich, 
daß der „psychologische Faktor‘‘, der Arbeitswille, die Mühegabe eine ganz entschei- 
dende Rolle spielt für den Leistungserfolg schon bei der Prüfung; dann aber, wenn 
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man trotz geringer tatsächlicher Prüfungsleistungen diesem Arbeitswillen, dem Ehr- 
geiz, der Mühegabe traut, so wird man durch eine ganz ausgezeichnete Entwicklung 
und Bewährung solcher Jungen im Betriebe belohnt, während Zweifel an der Bewäh- 
rung, die sich trotz zahlenmäßig günstiger Prüfungsleistungen auf das etwas gleich- 
gültige und wenig eifrige Verhalten bei der Prüfung gründeten, im Regelfalle durch 
die ungünstige Weiterentwicklung der Jugendlichen im Betriebe sich ebenfalls be- 
stätigt haben. Verf., der sich auf das Poppelreutersche Verfahren zur Prüfung der 
körperlichen Leistungsfähigkeit stützt, läßt durch die Werklehrer Größe, Gewicht, 
Brustumfang feststellen und einige Indices berechnen; die so gewonnene Vorstellung 
über die körperliche Konstitution wird nun durch 3 weitere Prüfungen, Druckkraft 
der Hände, Balancierfähigkeit und Ausdauer beim gebückten Heben einer Last er- 
gänzt. So erhält der erfahrene Prüfer ein vorzügliches Material über die individuelle 
Körperverfassung, über Arbeitswillen, Körperbeherrschung, Widerstandskraft, das für 
die Einstellung und zukünftige Entwicklung des industriellen Arbeiters sich als aus- 
schlaggebend erweist; denn allein nach dieser Prüfung der körperlichen Leistungs- 
fähigkeit konnte in 95%, der Fälle dem Arbeitsplatz der richtige Mann zur Verfügung 
gestellt werden. Einwandfrei ist die variations-statistische Verarbeitung des überaus 
reichen Materials, in 2jähriger Begutachtung über 800 Lehrlingsanwärter, 500 Lehr- 
linge bis zu 18 Jahren, über 300 erwachsene Arbeiter und Angestellte für Werkstätten 
und Bureaus. Der Bedenken gegen eine Prüfung der körperlichen Leistungsfähigkeit 
durch den Nicht-Arzt ist sich Verf. sehr wohl selbst bewußt; er hält es für selbstver- 
ständlich, daß der Befund der Begutachtungsstelle durch das Urteil des Werkarztes 
vervollständigt wird. Das Verfahren scheint in Gelsenkirchen so zu sein, daß man 
nur die jungen Berufsanwärter, die bei der Prüfung auf körperliche Leistungsfähig- 
keit, außerdem aber auch bei einer besonderen Intelligenzprüfung bestanden haben, 
vor der endgültigen Einstellung dem Werkarzt noch einmal vorführt, offenbar um 
das Übersehen beginnender Krankheiten auszuschließen. Vom Standpunkte der ärzt- 
lichen Artforschung aus ist dies Verfahren zu beklagen; denn wenn es sich einbürgert, 
wird der heutige vom Verf. selbst als unzulänglich empfundene Zustand sich verewigen, 
daß nämlich das ärztliche Urteil sich auf die Krankheitsbegutachtung beschränkt, eine 
physiologische Begutachtung aber nicht liefert, weil nämlich die so dringend von der 
Praxis geforderte psycho-physiologische Typologie, die Kenntnis der Arttypen inner- 
halb der Breite des Normalen, noch fast völlig fehlt.  Fürstenheim (Frankfurt a. M.). 

© Kries, Johannes von: Wer ist musikalisch? Gedanken zur Psychologie der 
Tonkunst. Berlin: Julius Springer 1926. X, 154 S. u. 2 Abb. RM. 5.70. 

Der Titel des Buches und die einleitenden Gedanken knüpfen an Billroths 
Schriftchen an, das die gleiche Frage als Titel trägt. Wiewohl der Verf. erkennt, daß 
die Fragestellung zu eng ist und daß dem Begriff ‚„Musikalität‘“‘ und ‚musikalisch‘ 
eine Mehrdeutigkeit zukommt, behält er die Grundfrage bei und sucht die. zahlreichen 
verschiedenen physiologischen und psychologischen Eigenschaften zusammenzustellen, 
die bei der Beschäftigung mit der Tonkunst in Betracht kommen, und weist auf die 
Merkmale hin, die den Begriff der Musikalität konstituieren. Von der intellektuellen 
muß eine gefühlsmäßige (ästhetisch-emotionelle) Musikalität unterschieden werden; 
ebenso gibt es eine receptive und eine produktive. Die belangreichsten Gesichtspunkte 
findet Verf. in den physiologischen und psychologischen Grundlagen: „Alle Musik 
findet letzten Endes ihre Grundlage in gewissen sinnlichen Empfindungen, und zwar 
in Empfindungen des Gehörsinnes, die einerseits nach Tonhöhe, Stärke, Klang, 
andererseits nach ihren zeitlichen Verhältnissen in bestimmter Weise geordnet 
sind.“ Aber das Empfindungsmaterial findet erst in der „psychologischen Verarbei- 
tung“ (psychische Verarbeitung ist wohl gemeint) im Unterscheiden des Ungleichen, 
der Zusammenfassung des Übereinstimmenden oder Ähnlichen, der gedächtnismäßigen 
Festhaltung des ein- oder mehrmals Erlebten, des Wiedererkennens usw. zur Ent- 
wicklung und Vollendung. Was hier an seelischen Vorgängen in Betracht kommt, 
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bewegt sich im Gebiete des Intellektuellen; diesen Fragen ist das erste Kapitel ge- 
widmet. Drei Merkmale der ‚‚intellektuellen Musikalität‘‘ werden in der Hauptsache 
anerkannt, und zwar Sinn für Rhythmus, musikalisches Gehör und musikalisches 
Gedächtnis; jedes dieser Merkmale kann nicht nur in verschiedener Höhe und Ent- 
wicklung gegeben, also durch eine gradweise Abstufung gekennzeichnet sein, sondern 
auch von Fall zu Fall individuelle Unterschiede erkennen lassen. Ein viel verwickelteres 
Gebiet offenbart sich bei der Betrachtung der gefühlsmäßigen Wirkungen, der 
Musik. Hier kommt als Hauptmerkmal der Musikalität ‚die gefühlsmäßige Empfäng- 
lichkeit“ in Betracht, die eine gradweise Abstufung von vollständiger Unempfänglich- 
keit bis zu jenem Grad höchsten Entzückens zuläßt, bei dem die Musik die Quelle 
größter innerer Erregung und Ergriffenheit ist. Ein weiteres Kapitel ist den „schön- 
heitsfremden Gefühlen“ (Freude, Schmerz, Furcht usw.) gewidmet, die durch die 
Musik. erzeugt werden. Ferner werden die Verhältnisse der intellektuellen oder ge- 
fühlsmäßigen Verarbeitung, Weiterentwicklung, Umwandlung der musikalischen Ge- 
gebenheiten besprochen, die der Verf. in einer einheitlichen Bezeichnung ‚Umwertung 
der Musik“ zusammenfaßt; sie ist größtenteils die Folge eines wiederholten Erlebens 
und ist auf eine gesteigerte Wirksamkeit der Gefühlswerte zu beziehen. Die Betrach- 
tungen über die „Arten der Musikalität‘‘, die individuellen Unterschiede des Könnens 
und der Veranlagung, die produktive Musikalität. als einer Leistung der schöpferischen 
Phantasie im Gegensatz zur receptiven Seite, die musikalische Empfänglichkeit, ‚‚die 
einzelnen musikalischen Betätigungen‘“, die reproduktiven Tätigkeiten (Konzert- 
vortrag, Auswendigspielen, Phantasieren, Dirigieren usw.) bilden die 2 Schlußkapitel 
des feinsinnigen Büchleins. v. Kuenburg (München). 


Genetische und vergleichende Psychologie : 


© Hetzer, Hildegard: Die symbolische Darstellung in der frühen Kindheit. Erster 
Beitrag zur psychologischen Bestimmung der Schulreife. (Psychol. Inst., Univ. Wien.) 
(Wien. Arb. z. pädag. Psyehol. Hrsg. v. Charlotte Bühler u. Viktor Fadrus. H. 3.) Wien, 
Leipzig u. New York: Dtsch. Verl. f. Jugend u. Volk G. m. b. H. 1926. 92 S. RM. 3.10. 

Die Darstellungsfunktion in der frühen Kindheit als a) sprachliche Darstellung, 
b) Bilddarstellung, c) mimische Darstellung und Rollenspiel, d) Schriftsymbolik wird 
einer systematischen Untersuchung unterzogen, deren Versuchsanordnung und Plan 
im Original nachgelesen werden muß. Die Ergebnisse sind sehr interessant; sie beziehen 
sich vor allem auf die verschiedene Art, in der (neben dem verschiedenen Umfang des 
Stofflichen) jede einzelne Darstellungsform im Laufe der frühen Kindheit im Sinne 
des vorschulpflichtigen Alters sich entwickelt, und auf das Verhältnis, in dem die Dar- 
stellungsformen in den Altersstufen verwendet werden. Die Fortschritte in der Kon- 
zentration und der Fähigkeit, eine Determination festzuhalten, die Störungshäufigkeit 
beim Rollenspiel, die gegenseitige Beziehung und die Beziehungen zu anderen Lei- 
stungen, Stillstände und auffällige Beschleunigungen, krisenhafte Umstellungen und 
gleichmäßigere Entwicklungen sind studiert worden. Besonders wertvoll sind die Be- 
ziehungen zwischen 6- und 4jährigen. Die Aufmerksamkeits- und Gedächtnisleistungen 
sind bei den ersteren nur etwas höher als bei den letzteren gefunden worden; hingegen 
hebt sich die Zunahme der sprachlichen Darstellung beim Rollenspiel und eine Zunahme 
der Zahl der gespielten Tätigkeiten sehr deutlich heraus. Die willkürlich zugeordneten 
Zeichen (Schriftsymbole) werden erst vom 6jährigen in allen Fällen erfaßt. Die Mäd- 
chen sind im allgemeinen den Knaben etwas überlegen, die Kinder der sozial niederen 
Schichten hatten eine höhere Durchschnittszahl der gespielten Tätigkeiten, ihre Auf- 
merksamkeits- und Gedächtnisleistungen sind geringer als die der sozial höherstehenden 
Schichten. Die Studie stellt den Anfang einer Untersuchungsreihe zur systematischen 
Bearbeitung des Problems der Schulreife dar, das, wie die Arbeit zeigt, nicht nur nach 
Leistungsmaßstäben, sondern hauptsächlich unter Zugrundelegung des Entwicklungs- 
gedankens erfolgen soll. Homburger (Heidelberg). 
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© Reichardt, Hanns: Die Früherinnerung als Trägerin kindlicher Selbstbeobach-. 
tungen in den ersten Lebensjahren. Mit einem Vorwort v. A. Pfeifer. Halle a. S.: Carl 
Marhold 1926. VIII, 367 S. RM. 13.40. 

Das Buch enthält eine mit viel Liebe, Sorgfalt und Fleiß zusammengestellte 
Sammlung von etwa 2000 Kindheitserinnerungen, die autobiographischen Aufzeich- 
nungen entnommen sind; dieselben sind wörtlich angeführt und nach bestimmten: 
Gesichtspunkten geordnet: sie beziehen sich auf Erinnerungen der Gefühls- und Sinnes- 
erlebnisse (Geborgenheit, Furcht, Erotik, Erleben des Eigenwertes, des Sich-Wunderns, 
des Bewunderns, Eindrücke der Farben, Sinnestäuschungen, Geräusche, Töne u. v. m.) 
und Ereignisse und Beziehungen aus der Umwelt (Verhältnis zu Mutter, Vater, Spiel, 
Büchern, Geschwistern, zu festlichen und anderen Geschehnissen, zu stillen Begeben - 
heiten, Natur, Abschied usw.). An die Einordnung des reichhaltigen Materials schließen 
sich theoretische Überlegungen ; sie verraten die eigene Stellungnahme des Herausgebers, 
die in manchen Punkten anfechtbar und wissenschaftlich nicht haltbar ist, aber den- 
noch viel feine Beboachtungen, mannigfaltige Anregung und pädagogische Winke ent- 
hält. v. Kuenburg (München). 

Peres, Jean: Observations et remarques sur la mentalité du premier âge. (Beob- 
achtungen und Bemerkungen über die Mentalität des frühen Alters.) Journ. de 
psychol. norm. et pathol. Jg. 23, Nr. 5, S. 558—566. 1926. 

Die „Beobachtungen und Bemerkungen über das Seelenleben der frühesten Kind- 
heit“ beziehen sich auf erste und frühe Äußerungen (bis zu 4 Jahren) von Interesse, 
Zuneigung, Nachahmung, Benutzung von Gebärden zur Verständigung, auf Scherz- 
und Ernsterlebnisse, erste Wortspiele, ferner auf logische Leistungen, Bejahung und 
Verneinung, Einordnung unter Obervorstellungen, Erwerb der Unterscheidung von 
„Ich“ und anderen, Denkleistungen in verschiedenen Beziehungsarten, schließlich auf 
Schamgefühl, soziale Gefühle und ästhetisches Gefallen. Die beigebrachten Beispiele 
tragen zur Kenntnis der frühen Kindheit nichts wesentlich Neues bei. Der Verf. will 
einige derselben auch als Belege für seine allgemeine Anschauung betrachtet wissen, daß 
die Neigung zur „Personifizierung‘‘, zur Belebung der Gegenstände, z. T. einen Not- 
behelf darstellt bei der Unfähigkeit zu einer abstrakt-begrifflichen Ordnung, z. T. aber 
auch für das Kind den Sinn hat, seine Wehrlosigkeit auf die Übermacht, die Initiative, 
die Tätigkeit und die Tücken der Objekte zurückzuführen. Homburger (Heidelberg)., 

Kirste, Ernst: Über Lesezeit und Zahl der Lesefehler im zweiten Sehuljahre. Zeitschr. 
f. pädag. Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 3, S. 143—149, 
Nr. 5, S. 230—248 u. Nr. 6, S. 283—290. 1926. 

Die Lesezeit der Kinder im 2. Schuljahr beträgt noch ein Vielfaches von der 
normalen Lesezeit der Erwachsenen; auf dieser Stufe bestehen auch noch sehr große: 
Unterschiede im Lesetempo bei den einzelnen Schülern. Aus den geschilderten Unter- 
suchungen geht hervor, daß die recht hohe Lesezeit auf lautierendes Lesen zurück- 
zuführen ist. Die höhere Bewertung gilt dem Schnellesen, während Lesefehler die 
Zensuren weniger beeinflussen. Zu den ‚Fehlerqualitäten‘‘ werden optische, sprach- 
motorische und Denkfehler gerechnet. Beispiele und Tabellen geben Aufschluß über 
die Ergebnisse. Aus letzteren werden methodisch didaktische Folgerungen gezogen. 

v. Kuenburg (München. 

© Busemann, A.: Die Jugend im eigenen Urteil. Eine Untersuehung zur Jugend- 
kunde. Langensalza: Julius Beltz 1926. 252 S. Geb. RM.7.—. 

Verf. sammelt Aussagen der Jugend und der Kinder über sich selbst und will 
durch Analyse und Vergleichung, auf die Entstehung dieser Aussagen zurückgehend, 
zu einer Psychologie der Selbstwahrnehmung und Selbstdarstellung gelangen, die die 
Auswertung fremder Selbstbeobachtungen auch in der Kinder- und Jugendpsychologie 
erlaubt. Die Entwicklung der Fähigkeit zur Selbstbeobachtung und Selbstdarstellung 
ist also Gegenstand der Untersuchung. Das Material besteht in der Hauptsache aus 
provozierten schriftlichen Selbstdarstellungen von rund 4000 Kindern und Jugendlichen 
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— Knaben und Mädchen aller Altersstufen vom 8. bis 19. Lebensjahr, von Dorfschulen,, 
städtischen Volksschulen und höheren Schulen in verschiedenen Gegenden Nieder- 
sachsens und Holsteins in den Jahren 1923—1925 — über folgende Themen: 1. Meine: 
guten und schlechten Eigenschaften. 2. Bin ich mit mir selbst zufrieden? 3. Wie ich 
bin und wie ich sein möchte. 4. Kann ich mit mir selbst zufrieden sein? Als Abschluß 
der Selbstdarstellung war jedesmal eine kurze Selbstbeurteilung zu liefern in der Form. 
der Sätze: „Ich bin mit mir selbst sehr zufrieden‘, oder ‚ziemlich zufrieden‘, oder 
„nicht zufrieden“. In sorgfältigen Überlegungen werden die Methoden vielseitigster: 
Auswertung entwickelt, begrenzt und. vor Fehlschlüssen durch eine Reihe von Vor- 
sichtsmaßnahmen gesichert. Das Material wird zugleich in typischen Beispielen, die 
dem Leser selbständige Beurteilung gestatten, und in prozentualen Tabellen und gra- 
phischen Darstellungen vorgelegt. Es zeigt sich, das diese Selbstdarstellungen trotz 
aller ihrer Fehlerquellen doch eine überraschend reiche und treue Wiedergabe der 
Selbstbilder zu sein scheinen. Das wichtigste Ergebnis ist, daß ‚‚die Selbstdarstellung 
und die Selbstbeurteilung der Jugendlichen sich nicht nur von einem Stadium der 
Naivität zu einem Stadium der Reflektiertheit hinentwickeln, sondern daß diese Ent- 
wicklung ebenso wie die der Intelligenz und anderer geistigen Funktionen in einem 
Rhythmus günstiger und ungünstiger Phasen verläuft‘, womit die frühere, von der 
Kritik gelegentlich angezweifelte These des Verf. von dem Wechsel emotionaler und 
intentionaler Phasen im Jugendleben von neuem gestützt wird. Im einzelnen finden 
sich viele interessante Beobachtungen in dem Buch, hingewiesen sei besonders auf. 
die Ausführungen über die Bedeutung des Nahrungstriebes für die Psychologie des 
Schulkindes. Im ganzen freilich liegt der Wert des Buches nicht in den einzelnen 
Feststellungen, die doch keine großen Überraschungen bieten, sondern schon Bekanntes 
bestätigen. Der methodische Hauptwert des Buches liegt vielmehr in der Verfeinerung 
des kategorialen Apparates und in der Einführung brauchbarer neuer Unterscheidungen, 
die verwickelte Entwicklungsvorgänge besser verstehen helfen. Am wenigsten ergiebig 
war naturgemäß das Material an Aussagen über die sexuelle Komponente. Vielleicht 
wäre gegenüber den religiösen Aussagen eine größere Vorsicht erforderlich. Da scheinen 
doch schon formale Stilelemente aus der Praxis des Religionsunterrichts früh ein- 
zuwirken. Weniger (Göttingen). 
Thurnwald, Richard: Führerschaft und Siebung. Zeitschr. f. Völkerpsychol. u. 
Soziol. Jg. 2, H.1, S.1—18. 1926. | 
Um die Wechselwirkungen zwischen Person und Gesellungsgruppe richtig zu kenn- 
zeichnen, wird der Begriff der Siebung eingeführt. Die Siebung besteht in einer steten 
Verschiebung der Stellung, welche die Personen einer Gruppe gegeneinander und zur 
Gesamtheit einnehmen. In diesen sich beständig verändernden Konstellationen besteht 
der Lebensprozeß einer Gruppe. Ist die Konstellation der Erhaltung, Verstärkung 
und Ausbreitung des Lebens der Gruppe günstig, so spricht man von ihrer ‚„Blüte‘“, 
führen diese Konstellationen dazu, daß Spaltungen eintreten, daß die Gruppe ausein- 
anderfällt, so redet man von ihrem Untergang. Jeder Einzelne befindet sich stets in 
Auseinandersetzung 1. mit der Natur, 2. mit seinen Mitmenschen, mit denen er zu- 
sammenlebt, und 3. mit den Gesamtheiten als solchen, an denen er teilhat. Diese Aus- 
einandersetzungen sind keine einmaligen oder gleichmäßig dauernden Beziehungen, 
sie sind vielmehr zeitlich wechselnd, und da dieser Wechsel in seinen verschiedenen 
Stadien zusammenhängt, stellt er ein Kontinuum dar, dessen Phasen einander bedingen. 
Die Siebung rückt Persönlichkeiten bestimmter Prägung in den Vordergrund, die ihrer 
Zeit den Stempel dadurch aufdrücken, daß sie die Geister bewegen. Es muß also für 
jede Art von Gesellung ein anderer Siebungsprozeß beachtet werden. Der Einzelne 
nimmt an verschiedenen Siebungsprozessen teil. Das ‚„Ausgesiebtwerden“ trifft daher 
nie die ganze Persönlichkeit, sondern nur eine Seite derselben, gewisse Charaktereigen- 
schaften. Je komplizierter eine Gesellschaft ist, desto weniger werden die Führer 
nach ihrem allgemeinen Menschentum ausgesiebt, sondern nach besonderen Talenten 
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und Routiniertheiten. Darum versagen manche Führer oft charaktermäßig trotz großer 
Intelligenz und gewisser Führereigenschaften, wie Mundfertigkeit; und umgekehrt 
ausgezeichnete Charaktere kommen im Wettbewerb des Tages nicht hoch, weil ihnen 
die Kniffe des Hocharbeitens oder die Rücksichtslosigkeit eines brutalen Erwerbssinnes 
fehlt. Die Aussiebung findet durch die Gruppe statt, durch ihre Überlieferung, ihre 
Normen und den Geist, der in ihr herrscht. Kein Staatswesen ist frei von einer unsach- 
gemäßen Siebung für Beamtenposten. Man spricht von „Staatsumwälzung‘, wenn 
der herkömmliche amtliche Siebungsprozeß versagt, wenn er nämlich nicht diejenigen 
Führerpersönlichkeiten hochzubringen vermag, welche die schwebenden Probleme 
zu lösen imstande sind. Da der Siebungsvorgang als der Lebensträger einer Gesellungs- 
form zu betrachten ist, führt sein Versagen zum Verfall oder Tod der betreffenden 
Gesellungsorganisation. Die Siebung bildet ja überhaupt die Grundlage für die Eigenart 
eines Verbandes, für seine Individualität; der Nationalcharakter wird durch die Siebung 
gestaltet. Bei der bewußten und beabsichtigten Aufstellung eines Siebungssystems 
von Einrichtungen, Gesetzen, Normen, wird dieses allerdings oft nicht in der Weise 
wirksam, wie es gewünscht wird. Der Siebungsprozeß ist ein Vorgang, der wie jeder 
Lebensprozeß nur bis zu einem gewissen Grade beeinflußbar ist, im Grunde aber, dank 
seiner Kompliziertheit sich der menschlichen Lenkung in nicht unerheblichem Maße 
entzieht. Erwin Straus (Berlin)., 

Alverdes, Friedrieh: Ehe, Familie und Gesellschaft bei Tieren und Menschen. 
Zeitschr. f. Sexualwiss. Bd. 13, H. 1, S. 1—9. 1926. 

Verf. unterscheidet vor allem Tierassoziationen oder zufällige Ansammlungen von 
Tiersozietäten oder echten Verbänden; letztere sind durch autonome Faktoren bedingt, durch 
Geselligkeitstriebe, die beim Menschen subjektiv von Geselligkeitsbedürfnissen begleitet sind. 
Mit dieser sorgfältig gesetzten Aussage befreit uns Verf. von der Stellungnahme zu dem über- 
spitzten Deegenerschen Einteilungsprinzip der Tierverbände, und andererseits gibt er eine 
reinliche Angrenzung zwischen physischen und psychischen Geschehensreihen; letztere sind 
bei Tieren mit vollem Rechte analogienhaft zu erschließen, wenn dies mit der nötigen Kritik 
und unter Berücksichtigung des gesicherten Besitzstandes unseres Wissens geschieht. Diese 
Berufung ist freilich eine unsichere und wird, wie es Ref. scheinen will, auch vom Verf. nicht 
überall eingehalten. So dünkt es ihm beispielsweise sonderbar, wie sich manche Autoren da- 
gegen sträuben, das Vorkommen einer Ehe bei den Tieren anzuerkennen. Er verwendet diesen 
Begriff, den er in primitivster Bedeutung als ddauerndes Zusammentun verschiedengeschlecht- 
licher Artpersonen aus triebhaften Anlagen heraus zur Fortpflanzungsdurchführung um- 
schreibt, eigentlich als wichtigsten Einteilungsmaßstab. Muß man — so darf man fragen — 
angesichts dieser Grundlage eines erotisch fundierten (semeinschaftsdranges bei Tieren zu 
einem solchen Begriffe Zuflucht nehmen, der der menschlichen Soziologie entnommen ist? 
Man hat darüber schon wesentlich anders gedacht, und man gelangt bei seiner Tolerierung zu 
mancherlei zweifelhaften Aussagen: Wir haben dann eine Ehe schon bei gewissen Käfern, 
finden zuweilen eine akzessorische Promiskuität, indem sich die Gatten gelegentlich eine 
Untreue erlauben, oder wir beobachten mit B. Schmidt brünstige, treibende Schwäne, die 
sich aber trotzdem nicht „verheiraten müssen‘. Ehe, Treue, Untreue machen eine biologische 
Analyse kaum so klar, wie man gerne möchte, weil diese Begriffe zu kompliziert sind und uns 
entweder zu ganz oberflächlichen Aussagen oder zu Kreisschlüssen verleiten, wie wir eine 
solche in folgendem sehen: „Bei der Menschwerdung fand der menschliche Verstand u. a. die 
Ehe schon vor...“; typisch wird hier ein der menschlichen Soziologie entliehener Begriff in 
die vormenschliche Entwicklungssphäre hineingesetzt, um von dort her wieder als Wurzel. 
menschlicher soziologischer Vorgänge herausgeholt zu werden. Das kann uns kaum weiter- 
bringen wie der biologische Kommunismus, Imperialismus und Sozialismus der tierischen 
„Staatenbildungen‘“. Dezler (Prag).°° 

Krause, Fritz: Zum Problem der primitivsten Völker. Arch. f. d. ges. Psychol. 
Bd. 54, H. 3/4, 8. 289—312. 1926. 

In dieser Arbeit wendet sich F. Krause gegen die Auffassung, daß eine ganze 
Anzahl von Naturvölkern trotz ihrer verschiedenartigen Kulturhöhe psychisch und 
kulturell als die einfachsten angesehen und diese alle zu den „primitivsten Völkern“ 
oder ‚„‚Primitiven‘ gerechnet werden. Er weist folgerichtig nach, daß die primitivsten 
Völker keine einheitliche Gruppe bilden, sondern zwei verschiedene Strukturtypen 
umfassen, von denen die eine als aufsteigende Kulturform, die andere aber als Resultat 
eines Prozesses des Absinkens von höherer Vorform auf diese Stufe hin aufzufassen ist. 
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Er unterscheidet primär primitive Völker, die durch besondere Naturbedingungen 
dauernd auf einer Kulturstufe zurückgehalten werden, und sekundär primitive 
Völker, die unter denselben Naturbedingungen abgesunken sind, unter denen die 
primär primitiven aus der Urkultur emporstiegen. Absinkungsvorgänge zeigen, daß 
die Lehre von der einheitlichen, stetig aufsteigenden Entwicklung der Menschheit 
aus der Urkultur bis zu unserer Hochkultur, wie sie die Entwicklungslehre aufgestellt 
hat, stark erschüttert wird. Die Folgerungen aus der Aufdeckung verschiedener 
Strukturtypen bei den primitiven Völkern müssen sich sowohl auf die psychologische 
Erfassung dieser Völker und ihrer Kulturen, als auch auf die daraus sich ergebenden 
allgemeinen kulturwissenschaftlichen und kulturpsychologischen Theorien auswirken 
(ebenso auf die wichtigen sprachwissenschaftlichen Forschungen, die der Verf. hier 
nicht berücksichtigt). v. Kuenburg (München). 
Hirsch, Nathanael D. Mittron: A study of natio-raeial mental differences. (Eine 
Studie über die rassen-nationalen geistigen Differenzen.) Genetic psychol. monogr. 
Bd. 1, Nr. 3/4, S. 237—406. 1926. | 
= Kein wissenschaftliches Problem ist von größerer Wichtigkeit und keines wird 
auch von Laien heftiger diskutiert als das der angeborenen geistigen Unterschiede 
der Rassen und Nationen. Die Entwickelung und die Nachwirkungen des letzten 
großen europäischen Krieges haben gezeigt, daß das nationale Selbstbewußtsein der 
großen und kleinen Völkergruppen ihre staatenbildenden Ziele auf Kosten ökonomischer 
und anderer Vorteile verfolgt haben. Amerika hat das größte Interesse, die Grund- 
lagen des Nationalbewußtseins zu prüfen; denn infolge jahrelanger unbehinderter 
Einwanderung beherbergt es Menschen von mehr als 20 verschiedenen Nationalitäten. 
Welche Verschiedenheiten, Ähnlichkeiten der geistigen Anlagen bestehen nun zwischen 
diesen Menschen verschiedener Nationalität? Die experimentelle Untersuchung dieser 
Studie ist ein Versuch, etwas über die geistigen Fähigkeiten und die anthropomorphi- 
schen Charakteristika einiger dieser Nationalitäten zu erfahren. Die Untersuchungen 
erstreckten sich auf eine Gruppe weißer amerikanischer, eine 2. Gruppe von afro- 
amerikanischen und auf eine 3. Gruppe von Kindern, die alle in Amerika geboren, 
aber deren beide Eltern derselben außeramerikanischen Nationalität angehörten und 
erst eingewandert waren. Die Arbeit ist in gewissem Sinn eine Fortsetzung und Er- 
gänzung des großangelegten Werkes von Carl Brigham „Eine Studie über amerikani- 
sche Intelligenz“; letzterer folgerte aus seinen Studien, daß es 1. sehr einschneidende 
geistige Differenzen zwischen den Einwanderern der verschiedenen Nationen seit dem 
Jahre 1898—1917 gibt, und daß 2. die Einwanderer seit 1898—1902 allmählich von 
immer tieferstehender Intelligenz sind, und erklärt diese Tatsache durch die ‚„Rassen- 
hypothese“; er meint, daß die Einwanderer mit höherer Intelligenz von der nordischen 
Rasse abstammen, während bei den tieferstehenden alpines und mittelländisches Blut 
nachweisbar wäre. N. Mttron Hirsch bestätigt die angeführten Tatsachen, be- 
streitet aber sehr beweiskräftig die Hypothese; seine Ergebnisse führen ihn dazu, 
die Geistes-, Gemüts- und Charakterdifferenzen, die den Einzelpersonen wie den Gruppen 
angeboren sind, nicht auf Rassendifferenzen zurückzuführen, wie es die anthropolo- 
gische Einteilung in Nordische, Alpine und Mittelländische will. Er bestreitet das 
Vorhandensein dieser drei Rassen in Europa als Idealtypen überhaupt; es gibt in 
Europa nur Subrassen und (Rassen-) Nationen; der Nachdruck liegt auf der natio- 
nalen Eigenart, die durch Anlage und politisch-wirtschaftliche Einflüsse entstanden 
ist. Berechtigung für die Bezeichnung Rasse kommt nur den durch Farbunterschiede 
gekennzeichneten Menschen zu, d. i. die weiße, gelbe, schwarze, rote und braune Rasse. 
Die Ergebnisse seiner experimentellen Untersuchungen faßt er in Berechnungen und 
zahlreichen Tabellen zusammen. Die erste Tabelle zeigt die Reihenfolge der unter- 
suchten Kinder verschiedener Nationalität nach der Höhe des Intelligenzquotienten 
geordnet. Den höchsten Intelligenzquotienten haben die Kinder der eingewanderten 
polnischen Juden, es folgen in absteigender Reihe Schweden, Engländer, russische 
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Juden, Deutsche, Amerikaner, Litauer, Iren, Britisch-Kanadier, Russen, Polen, Grie- 
chen, Italiener, Französisch-Kanadier, Neger, Portugiesen; anthropomorphische Cha- 
rakteristika der Kinder werden mit den Ergebnissen der Intelligenzprüfung verglichen; 
sie zeigen deutlich die Hinfälligkeit der Rassenhypothese und sind ein Beweis für die 
tiefliegenden nationalen Unterschiede. Die Folgerungen, die der Verf. aus seinen 
experimentellen Untersuchungen und aus seinen theoretischen Erwägungen zieht, er- 
strecken sich in der Hauptsache auf Vorschläge zur Erzielung eines starken National- 
bewußtseins und zur Erreichung und Erhaltung einer starken amerikanischen Nation. 
von Kuenburg (München). 

Neber, Else: Das beziehende Denken bei Gehirnverletzten. Eine kritische Über- 
sieht. (Psychol. Inst., Univ. Köln.) Arch. f. d. ges. Psychol. Bd. 54, H. 3/4, S. 355 
bis 424. 1926. 

Die vorliegende Untersuchung hat die Fragestellung zum Gegenstand: 1. Liegt 
in der beziehenden Denktätigkeit ein Prozeß vor, der wesensverschieden ist von den 
Empfindungsprozessen?® 2. Gibt die Durchsicht der hirnpathologischen Literatur 
Anhaltspunkte für eine solche Unterscheidung? Aus diesen Eingangsworten der 
Verf. ergibt sich die weitere Untersuchung. Aus Berichten und Untersuchungsergeb- 
nissen von Hirnverletzten, die spezifische und umrissene Ausfälle der Empfindungs- 
und Wahrnehmungsprozesse haben, soll geprüft werden, in welchem Verhältnis die 
gestörten oder vom normalen abgeänderten Empfindungsprozesse zum beziehenden 
Denken stehen. Zunächst aber werden einzelne Forscher aus der Literatur berück- 
sichtigt und Fälle über allgemeine Auffassungsstörungen besprochen; diese Ergebnisse 
veranlassen die Verf. zu der Überzeugung, daß bei diesen Patienten nur die ‚„Voraus- 
setzungen gestört sind‘, die für eine intakte und adäquate Beziehungserfassung nötig 
sind. „Die Tätigkeit und Fähigkeit des beziehenden Denkens aber wird durch eine 
physiologische Schädigung nie unmittelbar getroffen.“ Dann erst führt sie an Hand 
der Einzeluntersuchungen (insbesondere der von Poppelreuter, Goldstein - Gelb, 
W. Fuchs) den Nachweis, daß Störungen des Empfindens nicht korrelativ auch 
Störungen der Beziehungsfunktion bedingen. Dieser Nachweis bleibt der Verf. sicher 
unbestritten; wenn sie aber am Schluß ihrer Arbeit zur Stütze ihrer Auffassung 2 Fälle 
von Hirngeschädigten herausgreift, die keinerlei Empfindungs- und Wahrnehmungs- 
störungen haben und aus der Erörterung über diese Fälle folgert, daß ‚eine Korrelation’ 
zwischen Hirndefekt und Intelligenzstörung nicht bestehe‘, so muß ihr vorgehalten 
werden, daß sie nicht streng bei ihrer Aufgabe bleibt, die sie sich gestellt hat. Eine 
ganze Reihe von pathologischen Fällen können ihr entgegengestellt werden. Die 
zuletzt geäußerte Behauptung beruht auf einer Problemverschiebung und Problem- 
verquickung. v. Kuenburg (München). 


Psychopathologie und Psychiatrie: 
Geistige Defektzustände: 


Weygandt, W.: Über die Pathogenese des Mongolismus. (Siaatskrankenanst. Fried- 
richsberg u. psychiatr. Univ.-Klin., Hamburg.) Psychiatr.-neurol. Wochenschr. Jg. 28, 
Nr.7, 8.88—90. 1926. 

Die Zahl der Fälle von Mongolismus ist nach Weygandt im Zunehmen begriffen; 
in den Alsterdorfer Anstalten hat Cle me nz 1923 eine Gesamtzahl von 18—20 gegenüber 
sonst 3—4 beobachtet. In den 7 vom Verf. untersuchten Fällen war der Liquor-Wasser- 
mann durchweg negativ. Auch die übrigen Liquorreaktionen ergaben keinen sicheren 
Anhaltspunkt für Lues. Trotzdem möchte Verf. die Luestheorie nicht ganz ablehnen, 
um so weniger als die Lues in der dritten Generation noch ein ungeklärtes Problem 
darstellt. Da der Körperbau der Mongoloiden stark auf endokrine Störungen hinweist, 
kann an eine pluriglanduläre Insuffizienz auf Grund luischer Keimschädigung gedacht 
werden. Weitere histologische und serologische Untersuchungen müssen die Klärung 
bringen. Villinger (Hamburg)., 
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Stewart, R. M.: The problem of the Mongol. (Das Problem der Mongoloiden.) Proc. 
of the roy. soc. of med. Bd. 19, Nr. 5, sect. of psychiatry, 12. I. 1926, S. 11—25. 1926. 
Übersicht über die verschiedenen Theorien der Pathogenese des Mongolismus, die anthro- 
pologisch-erbbiologische, die endokrine, die luetische und die amniotische,. Verf. kommt an 
Hand eigenen Materials zu dem Schluß, daß keine der bisherigen Anschauungen voll befriedige. 
Nichts wesentlich Neues. Villinger (Hamburg). , 
Serejski, M.: Probleme des Mongolismus im Zusammenhang mit der Lehre über 
die innere Sekretion in der Psyehiatrie. (Psychoneurol. Kinderklin. N. K. Z. u. I. Staats- 
univ., Moskau.) Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neurol. Bd. 60, H. 2, S. 136—142. 1925. 
Verf. weist auf die Bedeutung des Studiums „psycho-somatischer Syndrome“ 
in der Psychiatrie hin. Als Beitrag zu diesem Problem bringt er eine kurze Arbeit 
über den Mongolismus. Somatisch unterscheidet Verf. 2 Typen des Mongolismus. 
Bei dem ersten prävalieren „hypothyreoide Erscheinungen‘, der zweite ist ein „hypo- 
genitaler Typus“. Was die Psyche der Mongoloiden anlangt, so ist der erste häufigere 
Typus zur eretischen Imbezillität zu rechnen, während der zweite Typus Elemente 
der Torpidität zeigt. Verf. hebt neben der Nachahmungsneigung der Mongoloiden 
besonders noch eine aktive Fähigkeit zur Imitation hervor. Dieses stabile psycho- 
somatische Syndrom des Mongolismus führt Verf. zu Betrachtungen über dessen 
„endokrine Genese“. Er nimmt an, daß der Mongolismus eine pluriglanduläre Er- 
krankung ist mit primärer Erkrankung der Schilddrüse. Nach Ansicht des Ref. ist 
die Rolle der endokrinen Drüsen in der Pathogenese des Mongolismus bisher noch 
ganz ungeklärt. Wie die pathologisch-anatomischen Untersuchungen in erster Linie 
auf Entwicklungshemmungen am Gehirn hinwiesen, fand auch Verf. solche bei der 
Sektion eines seiner Fälle, besonders weist er auf eine bedeutende hyaline Degeneration 
der Gefäße der Gehirnhäute hin. Heinrich Fischer (Leipzig).°° 


Vivaldo, Juan Carlos, und Aristides Barraneos: Ein Fall von mongoloider Idiotie 
mit Nanismus und Infantilismus. Rev. de criminol. psiquiatria y med. leg. Jg. 12, 


Nr. 72, 8. 663—677. 1925. (Spanisch.) 

Die Kranke, ein 19jähriges Mädchen, zeigte neben dem typischen Befund der mongo- 
loiden Idiotie eine mangelhafte körperliche Entwicklung (Größe 1,37 m, Gewicht bei der Auf- 
nahme 34 kg), Fehlen der sekundären Geschlechtsmerkmale, eine ausgesprochene Hypoplasie 
der äußeren und inneren Geschlechtsorgane und einen angeborenen Herzfehler (systolisches 
Geräusch neben dem 1. Herzton an der Spitze). Dieser körperliche Befund berechtigt dazu, 
den Nanismus und Infantilismus im vorliegenden Falle als selbständiges Krankheitsbild neben 
der mongoloiden Idiotie aufzufassen. Bemerkenswert ist ferner das erreichte Alter. Als Ursache 
der Störung ist eine pluriglanduläre Insuffizienz anzunehmen, erblich bedingt durch den Alko- 
holismus und die mutmaßliche Lues des Vaters. Unter den 462 Geisteskranken der Anstalt 
Oliva (Argentinien), die im Laufe der Jahre 1914—23 aufgenommen wurden, ist das der einzige . 
Fall von mongoloider Idiotie. Ganter (Wormditt)., . 

Dietrich, Henry, and Hugh K. Berkley: Mongolian idioey. Oeeurrence in of twins; 
report of two cases. (Mongolismus bei Zwillingen. Bericht über 2 Fälle.) California 
a. Western med. Bd. 24, Nr. 4, S. 498—499. 1926. 

1. 8 Monate alter Knabe mit Mongolismus. Mutter 26 Jahr, Vater 28 Jahr alt, keine 
vorausgehenden Fehlgeburten oder Krankheiten der Mutter. Zwillingsbruder gesund. 2. 5 Mo- 
nate altes Mädchen, 9. Kind, Mutter 37 Jahr, Vater 40 Jahr alt. Diagnose: Mongolismus. 
Zwillingsschwester gesund. Campbell (Dresden). 

= Tretiakoff, C., et Alfredo Pujol filho: Un eas de maladie de Tay-Sachs (forme 
paralytique à prédominance hémiplégique gauche). (Ein Fall von Tay-Sachsscher 
Krankheit. Paralytische Form mit vorwiegender Beteiligung der linken Körperhälfte.) 
(Clin. infant., univ., São-Paulo.) Arch. de méd. des enfants Bd. 29, Nr.5, S. 267 
bis 278. 1926. 

27 Monate alter, von gesunden, blutsverwandten, katholischen Eltern abstammender 
Knabe, bei dem sich im Alter von 4 Monaten anschließend an eine fieberhafte Bronchitis eine 
mit dem linken Bein beginnende, dann auf alle 4 Extremitäten, Rumpf- und Nackenmuskulatur 
übergehende, rasch zunehmende Parese ausgebildet hatte. Nach anfänglichem, raschen Fort- 
schreiten des Prozesses Stillstand und gewisse Tendenz zur Besserung. Die alle Extremitäten- 
abschnitte ziemlich gleichmäßig betreffende, auf der linken Körperhälfte stärker ausgeprägte 
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Lähmung ist an den Beinen fast vollständig. Mit den Armen führt das Kind noch kraftlose 
ungeschickte Bewegungen aus. Die Lähmung ist ausgesprochen schlaff mit Atrophien und 
Herabsetzung der elektrischen Erregbarkeit; daneben auffallenderweise Steigerung der Sehnen- 
reflexe, Hervortreten spinaler Automatismen und beiderseits Babinski. Bulbäre und ano- 
vesikale Symptome fehlen. Bei anscheinend gutem Sehvermögen besteht Strabismus conver- 
gens, Nystagmus und beiderseits geringgradige temporale Abblassung mit staubförmiger Punk- 
tierung in der Umgebung der Macula. Das Kind ist in seiner geistigen Entwicklung stark 
zurückgeblieben, hat nie sprechen gelernt. Die ganze linke Körperhälfte weniger stark ent- 
wickelt als die rechte. — Trotz Fehlens der Erblichkeit und der charakteristischen Macula- 
veränderungen, trotz des zur Besserung tendierenden Verlaufs, glauben die Autoren auf Grund 
des eigenartigen Charakters der Lähmung (Kombination von schlaffer Lähmung mit Pyra- 
midenbahnsymptomen) den Fall der Tay-Sachsschen Form der amaurotischen Idiotie zu- 
rechnen zu müssen. Auf eine gewisse anatomisch-klinische Ähnlichkeit mit der amyotrophischen 
Lateralsklerose wird hingewiesen. Die pathologisch-anatomische Untersuchung des Falles 
steht aus. Heidenhain (Berlin). °° 

Ciampi, Lanfraneo, und Arturo Ameghino: Über einen wichtigen gerichtlieh- 
medizinischen Gesichtspunkt bei der Encephalitis lethargiea des Kindes. Rev. de cri- 
minol. psiquiatr. y med. leg. Jg. 13, Nr.73, S. 12—31. 1926. (Spanisch.) 

An der Hand von 4 Krankengeschichten zeigen die Verff., wie nach der Encephalitis 
lethargica der Charakter der Kinder sich verschlechterte, während die Intelligenz 
unbeschädigt blieb. Gerade dieser Umstand führt vielfach zu einer Verkennung des 
wahren Tatbestandes und zu einer falschen Behandlung der Kinder, was besonders 
auch für die Fälle gilt, in denen die Kinder strafbare Handlungen begehen. Hinsichtlich 
der affektiven Störungen unterscheiden die Verff. 3 aufeinanderfolgende Phasen: 
1. Phase: Ungehorsam, Launenhaftigkeit, Zornanfälle, Widerspruchsgeist, gelegentlich 
Masturbation. 2. Phase: Hier ist die Charakterverschlechterung noch ausgeprägter 
und scheint nicht mehr mit der ursächlichen Krankheit zusammenzuhängen. Explosive 
Zornanfälle, Grausamkeit, besonders Tierquälerei, erotische Neigungen, Lügenhaftig- 
keit, Neigung zum Diebstahl. 3. Phase:-Fehlen jeder Widerstandskraft, Vorherrschen 
des Instinktes, Diebstähle, sexuelle Yergenen, kurz direkte antisoziale Handlungen. 

Ganter (Wormditt, Ostpr.).°° 

Heinieke: Einige Bemerkungen zu dem Referat des Herrn Obermedizinalrat 
Dr. Meltzer, Großhennersdorf: Die epidemische Gehirnentzündung (Eneephalitis epi- 
demica seu lethargica). (Zeitschr. f. d. Behandlung Sehwachsinniger 1926. Nr. 3.) 
Psychiatr.-neurol. Wochenschr. Jg. 28, Nr. 21, 8. 234—236. 1926. 

Polemik gegen einige Ansichten, die Meltzer (vgl. dies. Zeitschr. 32, 109) in einem 
Referat über Encephalitis geäußert hat; insbesondere hält Heinicke den von Meltzer be- 
anstandeten Ausdruck „Pseudopsychopathie‘“ für die postencephalitischen, psychischen Ver- 
änderungen für berechtigt. Die Prognose der nicht bewegungsgestörten Encephalitiker mit 
psychischen Störungen hält H. für etwas günstiger. Schob (Dresden). 

Kovalevsky, P.-J.: Développement arriéré de Porganisme chez les idiots. (Die ver- 
zögerte körperliche Entwicklung von Idioten.) (Soc. de neurol., Paris, 1. VII. 1926.) 
Rev. neurol. Jg. 33, Bd. 2, Nr. 1, 8. 77—80. 1926. 

Verf. vertritt die wohl kaum bestrittene Ansicht, daß Idiotie nicht bloß ein 
Zurückbleiben der Entwicklung des Gehirns, sondern des ganzen Organismus in sich 
schließt. Lebensdauer und psychische Schädigung stehen im umgekehrten Verhältnis. 

Gregor (Flehingen i. Baden). 

Riebow, Kurt: Die Ergebnisse der Untersuchung einer Hilfssehulklasse naeh Rosso- 
limo-Bartsch. Hilfsschule Jg. 19, H. 8, S. 241 —254. 1926. 

Untersucht wurden 14 Kinder im Alter von 13—15 Jahren an zwei Nachmittagen 
je 11/, Stunden. Rossolimo prüft die seelischen Funktionen: Aufmerksamkeit, Willen, 
Merkfähigkeit, Gedächtnis, die assoziativen Prozesse und die Vergeßlichkeit. Als 
Tonus bezeichnet er die Zusammenfassung der durchschnittlichen Höhe der Aufmerk- 
samkeit und des Willens. Sämtliche gewonnenen Zahlen ergeben das Profil (Tonus 
-+ Gedächtnis + assoziative Prozesse + VergeBlichkeit). Die durchschnittliche Profil- 
höhe bei Normalen beträgt 8, bei den 14 untersuchten Hilfsschulkindern 5,02, und 
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zwar schwankt sie zwischen 2,86—6,76. Der Tonus schwankt zwischen 1,50—5,83; 
der Durchschnitt der untersuchten Hilfschüler ergibt 3,95, während der Durchschnitt 
bei Normalen 7 ist. Die Gedächtnishöhen schwanken zwischen 3,94 — 7,20; die Klassen- 
durchschnittshöhe betrug 6,03; der normale Durchschnitt ist 7,50. Das Gedächtnis 
für optische Wahrnehmungen war im Durchschnitt um 31,3% besser als für Elemente 
der Rede und um 18,44%, besser als das Gedächtnis für Zahlen. Bei 5 Kindern ist das 
Zahlengedächtnis schlechter, als das Gedächtnis für Elemente der Rede; bei 9 Kindern 
ist der Fall umgekehrt gelagert. Bei den Untersuchten war das Gedächtnis für optische 
Wahrnehmungen am besten und das Gedächtnis für Elemente der Rede am schlechtesten 
entwickelt. Die VergeBlichkeit der untersuchten Hilfsschulkinder betrug im Mittel 
57,7%, und schwankte zwischen 30,1—82,6%. Nach Rossolimo darf die Vergeßlichkeit 
im Durchschnitt 20%, nicht übersteigen. Bei optischen Wahrnehmungen wird am 
wenigsten, bei Elementen der Rede wird am meisten vergessen. Die assoziativen Pro- 
zesse umfassen nach Rossolimo die Auffassung, Kombination, Phantasie und Beob- 
achtung. Die Höhe der assoziativen Prozesse schwankt zwischen 1,91—6,79; der 
Durchschnitt ist 4,52; die mittlere Höhe beim Normalkind ist 8,5. Aufmerksamkeit 
und Kombination sind weniger ausgebildet als Einbildungskraft und Beobachtungs- 
fähigkeit. Betrachtet und vergleicht man die Gesamtprofile, so erhält man einen 
Überblick über die seelische Beschaffenheit und die intellektuellen Defekte der Schüler. 

1. Profil 92 = 8,5 +92 +97 + 9,1% 

2. Profil 6,76 = 5,83 + 7,20 + 6,79 + 43,3%, 

3. Profil 2,86 = 1,50 + 3,94 + 2,45 + 82,6%. 

Das 1. Profil zeigte gute Normalbeanlagung, harmonische Beziehung der Profil- 
bestandteile, also harmonisch entwickelten Intellekt. Das 2. Profil entbehrt des gleich- 
mäßigen Anwachsens, zeigt starke Vergeßlichkeit und deutet auf amnestischen Typus. 
Das 3. Profil zeigt niedrigen Tonus, niedrige Assoziationsprozesse, sehr starke Ver- 
geßlichkeit, also den hypotonisch-amnestischen-dementen Typus. Aus der Profil- 
struktur müssen also Schlüsse gezogen werden. Das Hilfsschulkind zeigt niedrige 
Tonushöhe, verhältnismäßige hohe Merkfähigkeit, starke Vergeßlichkeit, geringe 
Höhe der assoziativen Prozesse. Egenberger (München). 


Naville, Frangois, et Raymond de Saussure: Note sur quelques cas de paragraphie 
infantile. (Bemerkungen über einige Fälle infantiler Paragraphie.) Journ. de psychol. 
norm. et pathol. Jg. 23, Nr. 5, S. 567—574. 1926. 

Es werden einige Fälle von isolierter Paragraphie bei Schulkindern besprochen, 
die sonst keine Defekte der Intelligenz oder der Sprache hatten. Während diese Kinder 
ganz gut sprechen, lesen, rechnen und Schrift kopieren konnten, war die Schrift nach 
Diktat schwer gestört, es wurden ganz entstellte, unsinnige Worte (Jargon) ge- 
schrieben. Daß es sich dabei nicht um Folgen einer Herderkrankung des Gehirns han- 
delt, beweist erstens die Tatsache, daß solche Kinder später ganz gut schreiben erlernen. 
Zweitens findet man bei kindlichen Aphasien durch Hirnerkrankung merkwürdiger- 
weise nie Paraphasie und Paragraphie. Bei der Rückbildung infantiler Aphasien hält 
das Wiedererlernen der Schrift gleichen Schritt mit dem Wiedererlernen des Sprechens. 
Es unterscheiden sich hier die kindlichen Aphasien von denen des Erwachsenen, bei 
welchen oft eine residuäre Paragraphie zurückbleibt. Das Studium der kindlichen 
Sprachentwicklung ist geeignet, über wichtige Fragen der Aphasielehre Aufschluß 
zu geben. Die Fälle von isolierter infantiler Paragraphie zeigen ebenso wie die Selbst- 
beobachtungen des aphasisch gewordenen Arztes Dr. Saloz, daß das Schreiben nicht 
bloß ein Kopieren visueller Wortbilder ist. Vielmehr kann die innere Sprache oder die 
akustischen Wortsymbole direkt in graphische Automatismen umgesetzt werden, 
ohne, wenigstens bewußte, Mithilfe der visuellen Wortbilder. Die Behandlung der 
geschilderten infantilen Paragraphie muß nach Ansicht der Verff. in einem langsamen, 
schrittweisen Unterricht bestehen, wobei auf die Analyse der Worte in Buchstaben 
der größte Wert zu legen ist. Sittig (Prag). 
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Psychopathie, Verwahrlosung : 


Tredgold, A. F.: The definition and diagnosis of moral imbeeility. I. (Die Defini- 
tion und Diagnose des moralischen Schwachsinns.) Brit. journ. of med. psychol. 
Bd. 6, Nr. 1, 8.1—9. 1926. 

Tredgold bezeichnet als moralisch Schwachsinnige die Personen, welche von 
früher Jugend einen andauernden seelischen Defekt zeigen, der mit starken laster- 
haften und kriminellen Neigungen verbunden ist und durch Strafen wenig oder gar 
nicht beeinflußt wird. Auszuschließen sind Fälle, denen lediglich aus Schlechtigkeit 
das moralische Gefühl und der Gemeinsinn fehlt, ebenso solche, deren Wesen und 
Handeln nur auf vorübergehender, verspäteter Entwicklung beruhen. Dem moralisch 
Schwachsinnigen fehlt die Möglichkeit jeder Fortentwicklung, und die Fähigkeit, 
die Kenntnisse und Kontrolle über die moralischen Empfindungen und Triebe zu ge- 
winnen. Gerade so, wie es Menschen gibt, die unfähig sind, religiöse oder ästhetische 
Empfindungen sich anzueignen oder abstrakt zu denken. Liebe, Schamgefühl, Gefühl 
von Recht und Unrecht, Disziplin, Ordnung, Autorität fehlen hier und werden trotz 
sorgfältigster Erziehung, Bewachung, Belehrung und Strafen nicht angeeignet; sie 
sind unbeeinflußbar. Zu verwechseln sind diese Zustände mitunter mit beginnender 
Dementia praecox oder juveniler Paralyse. Die moralisch Schwachsinnigen bilden 
‘nach dem Verf. eine besondere Gruppe, die von den einfach Imbecillen und Schwach- 
begabten abgetrennt werden muß. Intelligenz und Raisonnement sind meist ungestört; 
oft verfügen sie über außergewöhnliche Schlauheit, Kenntnisse, Manieren usw. 


S. Kalischer (Schlachtensee).°° 


Burt, Cyril: The definition and diagnosis of moral imbeeility. II. (Die Definition 
und Diagnose des moralischen Schwachsinns.) Brit. journ. of med. psychol. Bd. 6, 
Nr.1, 8.10—46. 1926. 

Burt teilt den Standpunkt von Tredgold durchaus nicht. Die Fälle, die Tred- 
gold schildert, sind ungemein selten; die meisten, die dazu gerechnet werden, haben 
Intelligenzdefekte. Die Bezeichnung ‚‚moralischer Schwachsinn“ wird am besten ganz 
vermieden und kann bei Laien, Richtern usw. nur. Unheil stiften. Diese Kranken 
sind den anderen Gruppen einzureihen; sie sind nicht imbecill im gewöhnlichen Sinne, 
d. h. nur in bezug auf ihre Intelligenz, aber doch zu den geistig Abnormen und ge- 
wissermaßen Schwachbegabten zu zählen. Das moralische Empfinden gehört nicht 
zu angeborenen geistigen Qualitäten; es wird erworben und entwickelt. Die angeborene 
Veranlagung kann diese Entwicklung der Moral und Immoral beeinflussen. Aber diese 
Veranlagung besteht nicht aus moralischen Qualitäten, sondern ist eine komplizierte 
seelische Richtung mit bestimmten Tendenzen, die nicht unter einen Hut zu bringen 
und mit einem Schlagwort zu bezeichnen sind. Insofern ist das Wort moralischer 
Schwachsinn ein psychologischer Mißgriff. Der angeborene Defekt bei diesen Personen, 
der für die immoralischen Handlungen verantwortlich zu machen ist, ist ein Defekt 
der Intelligenz und des Temperaments. Dieser Defekt des Temperaments (Trieb- 
lebens, Affekte usw.) tritt bei den sog. moralisch Schwachsinnigen zu dem intellektuellen 
Defekt und unterscheidet sie dadurch von den gewöhnlich Minderbegabten und geistig 
Schwachen. Der Begriff Defekt des Temperaments ist dem des moralischen Defekts 
vorzuziehen, er schließt nicht immer unverbesserliche Neigungen zu Laster und Ver- 
brechen ein; das Alter, Umgebung, Erfahrung können mitunter Einfluß gewinnen. 
Man kann nicht behaupten, daß diese Störungen immer unveränderliche, permanente, 
feststehende, von der ersten Kindheit an bestehende seien. Ihr seelischer Defekt um- 
faßt sowohl die Seite der Intelligenz wie die des Temperaments (Gefühlslebens). Die 
Äußerung ihres Defekts betrifft mehr das emotionelle Leben als die rein geistigen 
Fähigkeiten; sie betrifft das soziale Leben. Es handelt sich hier auch nicht um einzelne 
lasterhafte Eigenschaften wie Kleptomanie, Verschwendungssucht, Zornmütigkeit, 
sexuelle Übererregbarkeit, sondern im allgemeinen sind die Emotionen und Instinkte 
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exzessiv und abweichend von denen der Gesunden. Das gesamte Seelenleben ist affi- 
ziert bei den sog. moralisch Schwachsinnigen, und insofern fallen sie unter den Begriff 
der geistig Schwachen und Kranken. S. Kalischer (Schlachtensee).°° 

Smith, M. Hamblin: The definition and diagnosis of moral imbeeility. III. (Die 
Definition und Diagnose des moralischen Schwachsinns.) Brit. journ. of med. psychol. 
Bd. 6, Nr. 1, S. 47—54. 1926. 

Smith wendet sich hier gegen alle die Teste, welche die moralischen Fähigkeiten 
und Kenntnisse prüfen sollen, und spricht auch den Fernaldschen Testprüfungen einen 
besonderen Wert ab. Bei all den emotionellen Testen handelt es sich um Teste der 
Intelligenz, welche auf ethische Situationen und Fragen angewandt werden. Unter 
den sog. moralisch Schwachsinnigen befinden sich auch vorübergehende Entwickelungs- 
störungen und Auswüchse, ferner Psychopathen aller Art, beginnende Dementia praecox, 
Psychosen usw. Bei vielen kommt es gar nicht zu Delikten und antisozialen Hand- 
lungen. S. verwirft im großen ganzen den Begriff des moralischen Schwachsinns und 
hält die Diskussionen darüber für überflüssig. Dieser Typus läßt sich in andere Kate- 
gorien leicht unterbringen, und diese Bezeichnung kann nur irreführen. Kalsscher., 

Thomas, W. Rees: The definition and diagnosis of moral imbeeility. IV. (Die 
Definition und Diagnose des moralischen Schwachsinns.) Brit. journ. of med. psychol. 
Bd. 6, Nr. 1, S. 55—69. 1926. 

Thomas weist zunächst auf die Fälle hin, die nicht selten auf Grund ihres Ver- 
haltens als unheilbare moralisch Schwachsinnige angesehen werden, die aber weder 
von frühester Kindheit bestehen noch permanent sind; es sind dies unter anderen Stö- 
rungen in den Entwickelungsjahren und in der Pubertät, Schädigungen durch die Um- 
gebung und falsche Erziehung und deren Folgen, Neurosen der Kindheit und des 
Jugendalters, Psychosen (heilbare und unheilbare). Die Beurteilung des moralischen 
Gefühls, Handelns, wie des Gewissens ist nur nach den Handlungen, dem sozialen 
Verhalten zu beurteilen, nicht durch Prüfungen und Untersuchungen mit Testen u. dgl., 
wobei die affektive Seite nicht berührt wird. Außerdem ist der ethische Standard 
in verschiedener Richtung nicht überall gleich fixiert. Die moralisch Imbecillen haben 
einen permanenten geistigen oder seelischen Defekt. Einzelne Fälle sog. moralischer 
Imbecillität eignen sich zur Psychoanalyse und frühzeitigen Behandlung. Die meisten 
unheilbaren Fälle der sog. moralischen Imbecillität gehören zu den Psychosen oder 
Psychoneurosen. Je nach dem Grade und der Dauer kommt die Unterbringung in Irren- 
anstalten und anderen Anstalten in Frage. Mit Burt hält er das Zusammenvorkommen 
einer hohen Intelligenz mit Temperamentsdefekten für möglich, aber für äußerst selten: 
meist findet sich ein Intelligenzdefekt neben dem (moralischen) Temperamentsdefekt. 
Stets fanden sich unter seinen Kranken mit lasterhaften, kriminellen, antisozialen 
Neigungen und emotioneller Unbeständigkeit auch intellektuelle Defekte irgendwelchen 
Grades. Häufig sind die moralischen und Temperamentsdefekte früh schon auffallend 
und das hervortretendste Symptom, bis später auch die Intelligenzdefekte zutage 
treten und erkannt werden. Mitunter handelt es sich um Vorstufen einer Dementia 
praecox. Psychosen der Entwickelungsjahre (Dementia praecox) können zu einem Bilde 
moralischen Schwachsinns führen, der nicht immer angeboren sein braucht und später 
permanent wird. S. Kalischer (Schlachtensee)., 

Shrubsall, F. C.: The definition and diagnosis of moral imbeeility. V. (Die Defini- 
tion und Diagnose des moralischen Schwachsinns.) ‘Brit. journ. of med. psychol. 
Bd. 6, Nr. 1, 8. 70—83. 1926. 

' Shrubsall fand seiner Erfahrung nach, daß der Begriff der moralischen Im- 
becillität in der Praxis für ganz verschiedene Fälle angewandt wird. 1. Für Imbecille 
und Geistesschwache mit lasterhaften und kriminellen Neigungen. 2. Für Schwach- 
begabte mit Mangel an Lebensklugheit und Einsichtslosigkeit in soziale Forderungen 
und Verhältnisse. 3. Fälle mit organischen Hirnkrankheiten (Encephalitis, Syphilis, 
Absceß, Tumor). 4. Psychosen. 5. Psychoneurosen mit impulsiven, emotionellen Hand- 
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lungen. 6. Sexuelle Perversionen. 7. Unstete Naturen mit verlangsamter geistiger 
Entwickelung und Mangel an Selbstkontrolle. 8. Gewohnheitsverbrecher mit schlechter 
Umgebung und Erziehung. 9. Intelligente Individuen mit Mangel an ethischem Empfin- 
den und antisozialer Einstellung. Bei den sog. moralisch Imbecillen fehlt die Aufnahme 
und das Wissen der moralischen Werturteile nicht immer; ihr Gefühls-Triebleben ist 
von Geburt an defekt, aber dies ist nicht die einzige isolierte Störung des komplizierten 
Seelenlebens und Intellektes. Es handelt sich um einen krankhaften Seelen- und Geistes- 
zustand, eine abnorme Mentalität eigener Art, die aber die Bezeichnung moralische 
Imbecillität nicht rechtfertigt. Aber ihr Defekt ist nicht durch Prüfungen, ethische 
Teste, scholastische Methoden festzustellen. Sie können über ethische Probleme disku- 
tieren mit einem großen Wissen; sie haben wenig innere psychische Konflikte trotz 
alledem, und man kann ihr Handeln mit einem gewissen Masochismus vergleichen; 
sie ignorieren in ihren Handlungen skrupel-, gewissen-, kampflos alle Rücksichten und 
Gesetze und haben ihre eigenen Instinkte, die denen der Herdenmenschen gleichen, 
ohne jede Hemmung und Bedenken. Im großen ganzen lehnt auch S. den Begriff 
und die Bezeichnung „moralische Imbecillität‘“ ab. 
S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin). 

Mönkemöller: Kindliehe und jugendliche Psyehopathen. Med. Klinik Jg. 22, Nr.6, 
S. 202—204 u. Nr.7, 8. 244—248. 1926. 

Die Zahl der Psychopathen hat sich in der Fürsorgeerziehung ganz außerordentlich 
vermehrt. Zweifellos haben die körperlichen und geistigen Schädigungen der Eltern 
in der Kriegs- und Nachkriegszeit, die ungünstigen Einwirkungen während der 
Schwangerschaft, die Unterernährung und andere widrige Faktoren zur Zeit der ersten 
Entwicklung zur Erzeugung psychopathischer Konstitutionen beigetragen (nach den 
Erfahrungen des Ref. nicht erwiesen). Bei den Jugendlichen macht sich die ungeheure 
Abhängigkeit der Psychopathie von äußeren durch die Zeitverhältnisse gegebenen 
Einflüssen in den letzten Jahren auf das deutlichste bemerkbar. Diese dabei häufig 
festzustellende Ausgestaltung des Charakterbildes wurzelt nicht ausschließlich im inner- 
sten Wesen der Persönlichkeit, bietet also gute Behandlungsaussichten. Der praktische 
Arzt ist berufen, dabei mitzuarbeiten und muß über die Psychopathien eingehender 
unterrichtet sein als bisher. Verf. bringt deshalb in dem auf einer Versammlung innerer 
und Kinderärzte gehaltenem Referat eine Schilderung der einzelnen Psychopathen- 
typen und ihrer Besonderheiten in der Kindheit und erörtert eingehend die Behandlung 
derselben. Für den Fachpsychiater nichts Neues. W. Runge (Chemnitz)., 

Pussep, L.: Über Selbstmord bei Schülern. Folia neuropathol. Estoniana Bd. 5, 
H. 2, S, 181—216. 1926. 

Verf. berücksichtigt ausgiebig die vorliegende, zumal russische Literatur. Sein 
eigenes Material von 18 Fällen ist für die Lösung prinzipieller Fragen zu gering. Die 
Arbeit gewinnt aber durch die genauere Darstellung einzelner Fälle, insbesondere durch 
Wiedergabe von Tagebuchblättern an Wert. Mit Recht wird als ein Glied der Prophy- 
laxe die Gründung von Ambulatorien für psychische Fürsorge gefordert. Daneben 
ist besonders die Sanierung der nervösen und psychischen Funktionen der Bevölkerung 
und der Kampf gegen Volkskrankheiten erforderlich. Gregor (Flehingen i. Baden). 

Künkel, H.: Über die Verwendung der Suggestion. Blätter f. Heilerziehung 
Jg. 1926, H. 1, S. 8—12. 1926. 

Da bei Kindern nach Ansicht des Verf. Wachsuggestion in vielen Fällen nicht 
möglich ist, insbesondere bei widerstrebenden, in dauernder Opposition zur Erziehung 
stehenden Neurotikern, so hat er einen Versuch mit Schlafsuggestion gemacht. Über 
2 solche Fälle wird berichtet. Der erste betrifft einen ängstlich-aggressiven, von Furcht 
und Neid geplagten, an Hosen- und Bettnässen leidenden 7jährigen Psychopathen. 
Eine halbe Stunde nach dem Einschlafen setzte sich der Behandler an sein Bett und 
sprach einen kurzen Satz mit eindringlicher Stimme in sein Ohr. Der Satz wurde lang- 
sam und bestimmt 15 mal wiederholt. Der Junge schien zuerst nicht zu hören, dann 
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warf er sich ärgerlich herum, ohne zu erwachen, und dann ließen seine Züge darauf 
schließen, daß der gesprochene Satz aufgenommen und verarbeitet wurde. Bisweilen 
antwortete er im Schlafe mit ‚ja‘. Die Suggestionen lauteten z. B.: „H. ist ein lieber 
stiller Junge“ oder „H. wacht auf, wenn er ein Geschäft verrichten muß.“ Das Bett- 
nässen verschwand auf diese Weise, Ob auch die sonstigen abnormen "Züge, wird 
nicht mitgeteilt. Auch bei dem zweiten Fall stand ein starker Negativismus im Vorder- 
grund. Als Erzieher und Ärzte gleichermaßen ihre Mittel erschöpft hatten, wurde die 
Schlafsuggestion angewandt. Solange die allnächtlichen Suggestionen andauerten,, 
war auch eine deutliche Besserung zu beobachten. Nachdem sie eine Woche aus- 
gesetzt hatten, trat ein schwerer Rückschlag ein. Verf. hält das ärgerliche Herum- 
werfen des Körpers bei dem schlafenden Kind (Fall 1) für einen Ausdruck der letzten 
Abwehr, nach deren Erlöschen eine ‚psychische Verbindung zwischen dem Suggereur (!) 
und den unter der Oppositionsschwelle liegenden Seelenkräften des Kindes“ hergestellt. 
wurde. Beim 2. Fall werden diese Kräfte als „unbewußte‘“ bezeichnet. (Demgegenüber 
muß darauf hingewiesen werden, daß Suggestion und Hypnose im tiefen, echten Schlaf 
bisher als unmöglich galten. Das Herumwerfen ließe sich ungezwungen als halbes oder 
volles Erwachen deuten und die Schlafsuggestion wäre eine Wachsuggestion unter 
besonderen Bedingungen, zu deren Erklärung das ‚„Unbewußte‘“ nicht bemüht zu 
werden brauchte. Ref.) Villinger (Hamburg). 


Normale Pädagogik: 


© Hische, W.: Von der Grundschule zur höheren Sehule. Die Praxis der Begut- 
achtung des Grundschülers. Halle a. S.: Carl Marhold 1926. 128 S. RM. 4.10. 

Hische gibt hier eine Psychologie für praktisch pädagogische Zwecke. Wer 
selbst Schüler schon begutachtete, weiß, daß man hierzu eine geradezu greifbare an- 
schauliche Form der Erfassung und Darstellung braucht. Die Ergebnisse der wissen- 
schaftlichen Psychologie müssen für den praktischen Alltagsgebrauch umgemünzt. 
werden. Das kann nur einer, der Wissenschaftler ist und einen starken praktischen 
Blick hat. H. hat hier etwas recht Brauchbares geschaffen. Egenberger. 

Hessen, Sergius: Die Idee der Arbeitsschule und der Daltonplan. (Zur Theorie 
der Schularbeit.) Erziehung Jg. 1, H. 10/11, S. 502—528. 1926. 

Helen Parkhurst entwarf 1912 den ‚„Laboratorischen Plan‘, in dem, angeregt: 
durch Montessori, die kollektive Schularbeit zugunsten der individuellen aufgehoben 
ist. In dem Maße als der Klassenunterricht abgebaut wurde, wurde die individuelle 
Arbeit in Laboratorien und Fachzimmern eingeführt. Es gibt Fachzimmer für Natur- 
wissenschaften, Mathematik, Geschichte mit entsprechenden Lehrmitteln, Lehr- und 
Lesebüchern, Nachschlagewerken, Karten, Wörterbüchern usw. Jeder Schüler erhält 
sein Jahres- (Monats-, Wochen-) Programm mit genau umschriebenen Aufgaben, 
deren Lösung ganz und gar beim Schüler liegt. Mit diesem Plan ist Selbstverwaltung. 
verknüpft, der Schüler ist also frei in der Einteilung seiner Zeit, er muß aber über die 
Erfüllung seines Programmes einen Vertrag unterschreiben. 1919 wurde dieser Plan 
zuerst in der Schule für körperlich defektive Knaben in Berkshire eingeführt, 1920 in 
der koedukativen höheren Schule in der Stadt Dalton, daher der Name Daltonplan. 
Heute ist der Plan in 1500 Elementar- und höheren Schulen Englands in Anwendung. 
In welchem Maße der gemeinsame Unterricht zugunsten individueller Studien auf- 
gehoben ist, lassen nachstehende Zahlen ersehen. Erstes Beispiel: 21/, Stunde indi- 
viduelle Studien, 21/, Stunde Klassenunterricht. Zweites Beispiel: 31/, Stunde indi- 
viduelle Studien, 1/, Stunde gemeinsamer Unterricht (Gruppenbesprechung). Es ist 
also mit dem Zustand, daß in den Schulen aller Art nach dem Durchschnitt gemessen 
wird und daß jene Schüler, deren Leistungen unter oder über dem Durchschnitt stehen, 
nicht zu ihrem Rechte kommen, gründlich gebrochen. Im wesentlichen verlangt also 
der Daltonplan: Individualisation des Unterrichtes, Befreiung der Schule von der An- 
passung an den durchschnittlichen Schülertypus. Der Daltonplan zeigt also Interesse 
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für die Individualität des Schülers, durch Einführung der individuellen Arbeit des 
Schülers kommt in die Schülerleistung das Persönlichkeitsmoment, als Ziel des Unter- 
richtes erscheint die Einführung des Lernenden in die Methode des wissenschaftlichen 
Denkens, er soll den Weg kennen, auf welchem das Wissen gewonnen wird. Sergius 
Hessen sücht die gemeinsamen Motive der Arbeitsschule und des Daltonplanes und 
will beweisen, daß Arbeitsschule und Daltonplan einander ergänzen und sich nicht 
ausschließen. Beide sind gegen das mechanische Schema der alten, nach dem Typus 
.der abstrakten Gleichheit aufgebauten Schule gerichtet. Beide wollen das alte Schema 
der Schularbeit durch die Idee der auf das Totalitätsprinzip gegründeten Arbeit er- 
setzen. Die Arbeitsschulbewegung schenkte dem Problem des individuellen Studiums 
der Schüler nicht die gebührende Beachtung, erst der Daltonplan brachte die Lösung. 
Der Daltonplan dürfe aber nur zur Reform, nicht zur Aufhebung des gemeinschaft- 
lichen Klassenunterrichtes führen. Es sei voreilig, eine Hegemonie der individuellen 
Schülerstudien vor dem gemeinsamen Unterricht zu behaupten. Es handle sich um 
prinzipielle Gleichwertigkeit beider Arten von Schularbeit. Der Daltonplan ist eine 
Auswirkung der allgemeinen Entwicklung, welche die Schule vom Prinzip der mecha- 
nischen Gleichheit zum Prinzip der organischen Ganzheit (Totalität) emporführt. Die 
Bedeutung des Daltonplanes liege darin, daß er die eigene Arbeit des Schülers in der- 
selben Richtung nach Individualität und Ganzheit hin reformiert, wie es die richtig 
aufgefaßte „aktive“ Schule mit der Klassenarbeit zu tun bestrebt ist. Das von der 
Arbeitsschule betonte Totalitätsprinzip fällt mit dem vom Daltonplan betonten Indi- 
vidualitätsprinzip zusammen. Persönlich will ich hinzufügen, daB man die Erfolge 
der daltonisierten Schule .mit viel Vorsicht aufnehmen muß. Das deutsche Schulwesen 
ist kaum in der Lage, die Sache nachzuprüfen und gleiche Versuche anzustellen. 
Egenberger (München). 

Hauri, Ernst: Erziehung der Jugend zur Religion. Schweiz. pädag. Zeitschr. 
Jg. 36, H. 5, S. 137--145 u. H.6, S. 171—178. 1926. 

In anschaulicher, von reicher innerer und äußerer Erfahrung zeugender Weise 
bespricht Hauri die Probleme der religiösen Erziehung der Jugend. Religion ist ihm 
die Erfahrung Gottes, Jugend der werdende Mensch vom 3. bis zum 20. Jahre. In drei 
großen Stufen, die dem Vorschulalter, der Schulzeit und dem Jugendalter im engeren 
Sinn entsprechen, baut die Erziehung die religiöse Welt im einzelnen auf. Das Kind 
nimmt Religion in’sich auf, wenn es in religiöser Umwelt aufwächst und im organischen 
Zusammenhang mit der Frömmigkeit der Eltern steht. Die Nachahmung elterlichen 
-Handelns, das Gebet, das „gute Werk“, das in dieser Zeit noch ganz einfach darin 
besteht, daß das Kind gehorsam ist, auch ohne besondere Überwachung, ist seine 
Religion. H. weist mit Recht auf die Bedeutung der „unerledigten‘“ Schuld in diesem 
Alter hin und rät, ein ganz besonderes Gewicht auf die freiwillige Beichte zu legen 
‘und dem Kind die Verheimlichung einer Verfehlung als schlimmer darzustellen, als 
die Schuld selbst. Der Abschnitt des Kindesalters ist charakterisiert durch die ‚‚ver- 
mittelte‘‘ Erfahrung Gottes. Die Vermittlung erfolgt eigentlich nur in der Familie 
in wirksamer Weise. In der Schulzeit fordert er Selbstbetätigung des Kindes im 
.Religionsunterricht, durch Mitteilung von Beobachtungen, durch Fragen, durch Bei- 
.bringung von Bildern, Sprüchen usw. religiösen Inhalts von daheim, durch Selbst- 
beobachtungen usw., wozu allerdings auch eine große Lebendigkeit des Lehrers und 
seine Selbständigkeit in der Auswahl seines religiösen Stoffes gehört, welch letzterer 
keineswegs schematisch der Bibel entnommen werden darf. Die Jugendlichen 
bedürfen einer Anpassung des Religionsunterrichts an ihre Eigenart. Sie wollen Liebe 
und Verständnis erleben, Eingehen auf ihre Zweifel, Führung durch eine innerlich 
junge Persönlichkeit, der sie es anspüren, daß sie selbst in eigenen Kämpfen und 
Stürmen gereift und gefestigt wurde. Hier ist alles auf Freiwilligkeit abzustellen. 
Ganz unhaltbar erscheint H. die Konfirmation für dieses Alter, wo der Sinn für sub- 
jektive Wahrhaftigkeit so überstark wird. „Wann wird die Kirche den Mut finden, 
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diesem unwürdigen Zustand, dieser offenbaren Not abzuhelfen, damit nicht die Jugend 
selber da, wo sie zum erstenmal mit der Kirche in wirkliche Verbindung kommt, ihr 
entfremdet wird?“ Der Pantheismus als Durchgangsphase ist in diesen Jahren viel- 
fach gar nicht zu umgehen. Er vermag den Jugendlichen Gott näher zu bringen und 
lebendig zu machen, und darauf allein kommt es in dieser Zeit an. Von der Psycho- 
logie, der Kunst, vor allem aber von der Seite des Lebens her, wie sich im Gemeinde- 
leben, in den christlichen Wohlfahrtsbestrebungen, in Biographien usw. offenbart, ist 
dem Jugendlichen die Erfahrung Gottes zugänglich zu machen. Die Persönlichkeit 
Jesu muß dogmenfrei in den Mittelpunkt gerückt werden. Ein besonderer Abschnitt 
ist dem Gymnasiasten und den übrigen Schülern der Mittelschulen dieses Alters ge- 
widmet. Ihre rein intellektualistische Ausrichtung in der Schule hemmt das religiöse 
Erleben völlig. Ihnen ist zu zeigen, daß das Wissen selbst letzten Endes auf Glauben 
ruht und daß allein der gläubigen Haltung sich der tiefste Sinn des Lebens erschließt. 
Natur, Geschichte, eigene Werdenöte bilden hier wichtige Anknüpfungspunkte. Die 
Arbeit verdient von allen, die mit der religösen Erziehung der Jugend zu tun haben, 
im Wortlaut gelesen zu werden, da sie sehr viel mehr gibt, als sich hier andeuten läßt. 
Villinger (Hamburg). 

Müller-Freienfels, Richard: Zur Problematik der moralischen Erziehung. Er- 
ziehung Jg. 1, H.9, S. 427—449. 1926. l 

Während der Intellekt an den offiziellen Erziehungs- und Unterrıchtsanstalten nicht 
vernachlässigt würde, würde nach vieler Ansicht für die moralische Formung der Charaktere 
zu wenig getan. Die moralische Wertung spiele in unserer allgemein kulturellen Entwicklung 
besonders neben den wirtschaftlichen, politischen, aber auch ästhetischen Wertungen zum 
mindesten eine Nebenrolle, wenn sie nicht gar als etwas Überflüssiges angesehen würde: 
„tugendhafte Jungfrau“ und „tugendhafter Jüngling‘‘ würden jedenfalls nicht als Lobbezeich- 
nungen aufgefaßt werden und das Wort ‚„‚moralisch‘“ sei fast nur noch in mißliebigen Wort- 
verbindungen wie „Moralpredigen“ und ‚„Moralpauken‘ üblich. Dieser Gemeinansicht gegen- 
über gelte es, die moralischen Ideale von dem zu befreien, was sie herabgewertet, wenn nicht 
gar lächerlich gemacht habe. Die Moralitätsbegriffe seien herabgewürdigt worden dadurch, 
daß sie zu einem System prohobitiver Warnungstafeln „Du sollt nicht ...“ geworden seien, 
das Wort Moral sich auf das Sexuelle eingeengt habe, daß das Wort Moral mit christlicher 
Moral synonym gebraucht wurde. Hierzu komme eine tatsächliche Umwertung der Werte; 
die starke Individualisierung der gesamten Kultur verlange neue Formungen, eine antibürger- 
liche aristokratische Wertung habe sich einerseits eingestellt und andererseits habe der prole- 
tarische Sozialismus die Bourgeosiedurchschnittsmoral in Verruf gebracht. Hierzu komme die 
irreligiöse Haltung des modernen Menschen, dem die christliche Theologie mit ihrer Hoffnung 
auf jenseitigen Lohn und sofort nichts mehr gebe. Die Höherschätzung von logischen und 
ästhetischen Werten gegenüber den moralischen Werten komme hinzu. Doch habe die Moral 
des modernen Menschen gerade durch seine veränderte Stellungsnahme zu Individualismus, 
Aristokratismus und Sozialismus, Irreligiosität, Intellektualismus und Ästhetinismus gerade 
Neues peronon Es gelte die neuen Anschauungen in Begriffe zu formen und sie lehrbar 
zu machen und beispielsweise auf dem Sexualgebiet sich von der Bindung frei zu machen, die 
die Moral zu einem Synonym für Prüderie gemacht habe, während doch bei vielen jungen 
Menschen schon allein der ästhetische Ekel, der Abscheu vor dem gemeinen und niedrigen 
der Prostitution viel erreichen lasse. E. v. Domarus (Bonn)., 

Koeisel, Gotthold: Das bildende Erlebnis. Zur Entwicklung des Erlebnisbegriffes 
innerhalb der Geisteswissenscehaften und der Pädagogik. Erziehung Jg. 1, H. 10/11, 
8..492—502. 1926. 

Um die pädagogische Theorie und Praxis von den gefährlichen Folgen einer ver- 
fehlten und unklaren Fassung des Erlebnisbegriffes zu befreien, wird versucht, die Er- 
gebnisse der Bemühungen um die Phänomenologie des Erlebnisses in der Philosophie, 
Kunst- und Religionswissenschaft kritisch darzulegen und ihre Konsequenzen für die 
Pädagogik aufzuzeigen. Die Auffassung vom Bildungserlebnis ist hinter der heutigen 
philosophischen Fassung des Erlebnisbegriffes zurückgeblieben und entspricht zumeist 
einer der theoretisch überwundenen einseitigen Auffassungen, die zu pädagogischen 
Fehlschlüssen führen. In der neuen Fassung geht der Erlebnisbegriff auf Überwindung 
der materialistischen und der subjektivistischen Auffassung und auf Anerkennung des 
selbständig-gegenständlichen Pols in der ,bipolaren“ Erlebnisstruktur. Weniger. 
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Voigts, Heinrich: Das Interesse für die Unterrichtsfächer an höheren Mädehen- 
sehulen. Zeitschr. f. angew. Psychol. Bd. 27, H. 4/5, S. 337—366. 1926. 

Der Verf. vermehrte das von ihm bereits früher verarbeitete Material durch Unter- 
suchungen an weiteren 4 höheren Mädchenschulen. Theoretisch und methodologisch 
unterscheidet er 1. Allgemeininteresse, 2. Hauptinteresse und 3. Interesse höherer 
Ordnung. 1. Allgemeininteresse. Bei den meisten Fächern überwiegt der Allgemein- 
interessenprozentsatz denjenigen des Hauptinteresses. 2. Hauptinteresse. Das Inter- 
esse für ein Fach ist sehr stark von der verwendeten Unterrichtsmethode abhängig, 
bei Unterricht nach der Reformmethode oft 3—4 mal so groß wie bei dem alten Nicht- 
reformunterricht, selbst dann, wenn die unterrichtenden Lehrkräfte sehr beliebt 
waren. Das Interesse für Französisch ist in Schulen Westdeutschlands durchgängig 
höher als in Nord- und Mitteldeutschland. Der allgemeine Interessencharakter einer 
Klasse bleibt im allgemeinen, wie sich bei wiederholter Untersuchung innerhalb von 
13/, Jahren herausstellte, konstant und deutlich verschieden von demjenigen einer 
Parallelklasse; der Lehrer und seine Unterrichtsmethode müssen sich auf diesen Cha- 
rakter einer Klasse einstellen. Von einer grundsätzlich verschiedenen Anlage bei Kna- 
ben und Mädchen kann nicht die Rege sein; wohl aber ist die innere Einstellung der 
beiden Geschlechter den Unterrichtsfächern gegenüber anscheinend im Mittel nicht 
gleich. 3. Interesse höherer Ordnung. Besonders starkes oder besonders geringes 
Interesse wird nur selten bekundet. Die Antworten verteilen sich über sehr viele 
Fächer und Fachgebiete; an erster Stelle steht deutsche Literatur. Es findet sich 
eine erhebliche Korrelation zwischen Stärke des Interesses und Güte der Leistung; 
dagegen ist der Einfluß der Lehrerpersönlichkeit um so geringer, ein je stärkeres Inter- 
esse für ein Fach vorhanden ist. Eine Sonderuntersuchung darüber, welchen Anteil 
die einzelnen Teilgebiete eines Faches an der Erregung des Interesses haben, enthält 
zu viele Einzelergebnisse, um hier näher behandelt zu werden; desgleichen die daran 
angeschlossene Korrelationsuntersuchung. Den Schluß bilden Erörterungen über Fragen 
der Schulorganisation der Mädchenschulen. Lipmann (Kleinglienicke b. Potsdam). 

Bersot, H.: L’hygiöne mentale de l’adoleseente. (Geistige Hygiene des Jungfrauen- 
alters.) Schweiz. Zeitschr. f. Gesundheitspfl. Jg. 6, H. 4, S. 502—518. 1926. 

Gestützt auf medizinische und psychologische Erfahrungen, entwickelt Verf. in 
lichtvoller Darstellung eine ausgezeichnete Pädagogik für die menschliche Reifezeit. 
Sein Ziel ist, alle brauchbaren Hilfskräfte zu enthüllen, auszunützen und zu pflegen, 
um aus ihrem Zusammenwirken eine gesunde Entwicklung von Körper und Geist 
zu fördern. Gregor (Flehingen i. Baden). 

© Die bunte Welt. Ein Bilderbuch gezeichnet von Waisenkindern der Stadt Berlin. 
Hrsg. v. Erich Nassau u. Lotte Lange. Berlin: Hermann Tietz 1926. 28 S. geb. 


RM. 1.50. 

Ein Bilderbuch aus Zeichnungen von Kindern, im Waisenhaus der Stadt Berlin ent- 
standen. Die Beobachtungen, daß viele unserer neuen modernen Bilderbücher mehr für den 
Erwachsenen als für das Kind geschaffen sind, veranlaßten hier die Herausgeber, Kinder für 
Kinder malen zu lassen. Erscheinen die Bilder für den Erwachsenen primitiv, die Kinder be- 
trachten sie mit Freude und Verständnis. Hilde Nohl (Berlin). 


Winter, Max: Geschlechtliche Aufklärung eines Siebenjährigen. Vererbung u. 


Geschlechtsleben Jg. 1926, H.1, S.15—16. 1926. 

Kurze Darstellung der Aufklärung eines 7jährigen Jungen. Der Junge wurde anläßlich 
eines Landaufenthaltes auf eine trächtige Hündin aufmerksam und fragte daher die Mutter 
unerbittlich weiter, bis dieser bei der Frage, wieso die Jungen in den Bauch des Tieres hinein- 
kommen, der Atem ausging. Sie verwies den Sohn auf den Vater, der dann ein paar Tage 
später im Walde an dem anschaulichen Beispiel eines sich begattenden Käferpaares die weitere 
Erklärung gab. 14 Tage später bewies der Junge, daß er die richtige Nutzanwendung auf den 
Menschen gezogen hatte, indem er, als er ein einzelnes Käferweibchen erblickte, sagte: ..Du Vater, 
die war aber nicht verheiratet.“ Zweifellos ein recht gutes Beispiel einer Aufklärung. Es 
wäre aber nun psychologisch von äußerstem Interesse, in etwa 10 Jahren von demselben 
Jungen zu hören, wie sich diese Aufklärung bei ihm ausgewirkt hat und ob ihm dadurch irgend- 
etwas von den Sexualnöten der Pubertät erspart blieb. Villinger (Hamburg). 


— 301 — 


Heilpädagogik und Anomalen - Fürsorge: 
Schwachsinn, geistige und seelische (Gefühls- und Willens-) Anomalien : 


Griesinger, A.: Muß die Hilfssehule um ihre Berichtigung kämpfen? Hilfsschule 
Jg. 19, H.6, S. 188—192. 1926. 

- Verf. nimmt Stellung zu der befremdlichen Attacke eines Schulaufsichtsbeamten, 
des Stadtschulrats Dr. H. Hartnackl, gegen die Hilfsschule, die er in seiner Schrift 
„Organische Schulgestaltung‘ als eine unzeitgemäße, ja schädliche Schuleinrichtung 
charakterisiert und darum bekämpfen zu dürfen glaubt. Der gegnerischen Beweis- 
führung von Dr. Hartnackl, die weniger auf einer genauen Kenntnis der Hilfsschule 
und ihrer Aufgaben und Leistungen als vielmehr auf einer grundsätzlichen Einstellung 
zum Problem der Schulorganisation im Lichte der Begabtenforschung und der damit 
zusammenhängenden rassenhygienischen Forderung der systematischen Bekämpfung 
ungeeigneter Nachzucht beruht, stellt er zunächst die Erfolge der Hilfsschule gegen- 
über, die, allgemein gefaßt, darin bestehen, daß eine beträchtliche Zahl ehemaliger 
Hilfsschüler dahin kommt, mehr oder weniger selbständig ein geordnetes Leben zu 
führen, was ihnen nicht möglich gewesen wäre, wenn sie nicht in der Hilfsschule eine 
zweckentsprechende geistige Schulung, d.h. Weckung und Stärkung ihrer geistigen 
Kräfte und Erziehung erfahren hätten. Griesinger lehnt es ab, von vornherein 
Schwachbefähigte in geschlossenen Heimen unterzubringen, wo wir noch nicht einmal 
so weit fortgeschritten sind, daß wir ausgesprochene Schädlinge der Gesellschaft, un- 
verbesserliche Verbrecher aller Art, dauernd ihrer Freiheit berauben zum Segen ihrer 
Mitmenschen. Den hier und da hervortretenden Bestrebungen, daß die Unfruchtbar- 
machung gewisser Geisteskranker, Schwachsinniger und Verbrecher gestattet werden 
soll, hält er entgegen, daß ein Volk, das die Segnungen einer hochentwickelten 
Kultur und Zivilisation genießt, auch die Pflicht hat, die Folgen dieser Entwickelung 
nach der negativen Seite mit Würde zu tragen, und weiter: daß wir in der Erblich- 
keitsforschung noch nicht so weit sind, um hier generell vorzugehen. Daß die besten 
Teile am Baume des Volkes nicht nachwachsen, sondern verkümmern und eingehen, 
während das minderwertige Reis — der Schwachsinnigen — hemmungslos wuchern 
darf, wie Dr. Hartnackl schreibt, scheint mindestens zu hart geurteilt. Wenn unsere 
Hochbegabten der besonderen Pflege und des Schutzes bedürften, um sich durchzu- 
setzen, so wäre es um die gesunden Kräfte unsers Volkes schlimm bestellt. Gerade 
darin zeigt sich doch erst die rechte, gesunde Begabung, daß sie im freien Wettbewerb 
der Kräfte sich behauptet, die größeren oder geringeren Hemmungen überwindet und 
auf diese natürliche Weise sich selbst freie Bahn schafft. ‚Die Gesunden bedürfen 
des Arztes nicht, wohl aber die Kranken‘, und darum sollte es nicht nötig sein, um 
die Berechtigung der Hilfsschule noch kämpfen zu müssen. 

W. Raatz (Charlottenburg). 

Fischer, Konrad: Schwachsinnigensehule, nieht Sondersehule. Hilfsschule Jg. 19, 
Nr.8, 8.258. 1926. 

Daß man seinerzeit amtlich die Bezeichnung ‚Hilfsschule für schwachbefähigte 
Kinder‘ gewählt hat, war und ist sehr taktvoll gegenüber den schwergeprüften, emp- 
findlichen Eltern schwachsinniger Kinder. Diese Bezeichnung ist auch durchaus zu- 
treffend, indem sie die fürsorgliche Hilfe gegenüber schwachsinnigen Sorgenkindern 
in den Vordergrund stellt. Alle bisher gemachten Vorschläge zur Abänderung des 
Namens sind mehr oder weniger abwegig, z.B. „Heilschule“, ‚Abnormenschule“, 
„Sonderschule“. Selbst die Bezeichnung ‚Schwachsinnigenschule“, so korrekt sie 
scheinbar ist, gegenüber der Bezeichnung ‚‚Hilfsschule“ bleibt sie an der Äußerlichkeit 
hängen. In ministeriellen und gesetzlichen Bestimmungen, sowie in der gesamten 
pädagogischen Literatur ist die „Hilfsschule‘“ festgelegt bzw. eingebürgert, und — sie 
hat sich einen Ehrenplatz zu sichern vermocht. Man rühre nicht daran! 

Raatz (Charlottenburg). 
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Entwurf eines Hilfsschulgesetzes. (Unterverband Bayern.) Hilfsschule Jg. 19, 
H. 6, S. 181—182. 1926. 

Dank der Weitsichtigkeit staatlicher und städtischer Behörden hat das deutsche 
Hilfsschulwesen einen ungeahnten Aufschwung zu verzeichnen. Noch fehlt aber den 
zahlreichen Schwachsinnigen auf dem platten Lande und in Kleinstädten nahezu 
jegliche Spezialbehandlung, noch fehlt vielen Hilfsschulen die ersehnte Selbständig- 
keit, noch ist keine Einheitlichkeit vorhanden in der Auswahl und Zuweisung der 
Kinder, in der äußeren und inneren Organisation der Hilfsschulen, in der gesetzlichen 
Schulpflicht, in der Vorbildung der Hilfsschullehrer u.a.m. Ein Hilfsschulgesetz 
würde so manche Hemmung aus der Welt schaffen und der Schwachsinnigenpflege 
die erwünschte rechtliche Sicherheit geben. Die 9 Paragraphen des Entwurfs enthalten 
die wesentlichsten Forderungen, die an ein Hilfsschulgesetz zu stellen wären. 

W. Raatz (Charlottenburg). 

Entwurf eines Hilfsschulgesetzes. (Unterverband Freistaat Sachsen.) Hilfs- 
schule Jg. 19, H.6, S. 182—185. 1926. 

Dieser Entwurf geht in einigen Punkten über den Entwurf des Unterverbandes 
Bayerns hinaus. Ob es aber gut und zweckdienlich ist, den Hilfsschulbetrieb bis ins 
kleinste durch ein Gesetz zu regeln, ist doch sehr zu bezweifeln, so die Stundenzahl 
der einzelnen Hilfsschulklassen, der Schulplan, ob Tagesheim oder nicht. Beachtens- 
wert dagegen erscheint die Einbeziehung der Kindergärten, der beruflichen Ausbil- 
dung schulentlassener Hilfsschulkinder und die Unterbringung sittlich verwahrloster 
Schwachsinnigen in besondere Erziehungsanstalten. Über die Notwendigkeit eines 
Hilfsschulgesetzes besteht in Hilfsschulkreisen keine Meinungsverschiedenheit, über 
seine Fassung wird noch viel zu sagen sein. W. Raatz (Charlottenburg). 

Gürtler, R.: Hauptprobleme der Heilpädagogik. Zeitschr. f. d. Behandl. Schwach- 
sinniger Jg. 46, Nr. 5, 8. 65—74 u. Nr. 6, S. 81—90. 1926. 

Gürtler, unermüdlich als Forscher und vorbildlich als Praktiker, versteht es, 
seine Ideen zur Anerkennung zu bringen. Hier richtet er unsere Blicke auf das große 
Ideenquellgebiet, das Philosophie heißt. Darin lehrt er uns suchen und neue heil- 
pädagogische Gedanken finden, so z. B. den großen Gedanken des Aristoteles, daß 
man sich als äußerste Gegensätze einen Stoff ohne Form und eine Form ohne Stoff 
denken könne. Ein Heilpädagoge, der sich in die ganze Tiefe des Aristotelischen Ge- 
dankens versenkt hat und sich infolgedessen des Glückes seiner ım Vergleich zu den 
Schwachsinnigen so hohen Durchformung bewußt ist, wird mit feinem Ohre den stum- 
men Sehnsuchtsschrei der armen Geistesschwachen nach höherer Formgebung ver- 
nehmen, seine eigene Sehnsucht nach Form wird sich auf die so wenig durchformten 
Schwachsinnigen übertragen und ihn zu immer rastloserer Betätigung als formender 
Erzieher antreiben. Wenn seine Kräfte von Zeit zu Zeit schwach werden, kann er sie 
wieder im Feuer des Fichteschen Gedankens vom Ich und Nichtich stählen. Bei aller 
Liebe für die Philosophie vergißt er nicht, welche Wundermacht die christliche Lehre 
für die Heilerziehung bedeutet. Überaus lehrreich ist die Darbietung seiner Unter- 
richtsweise über „das Taschentuch‘ vom biologischen Standpunkte aus. Das heißt 
interessant und kraftbildend unterrichten! Das Problem der Ganzheit scheint ihm 
berufen, eine neue Weltanschauung heraufzuführen und für die Heilpädagogik von 
allergrößter Bedeutung zu werden; denn mit seiner Hilfe können wir das primitive 
Bewußtsein der Schwachsinnigen erst richtig begreifen: „Nach dem Prinzip der schöpfe- 
rischen Synthese ist der Schwachsinn auch in seelischer Beziehung mehr als die Summe 
seiner seelischen Eigenschaften; er ist ein Ganzes mit ganz bestimmten spezifischen 
Ganzheitseigenschaften, die durch psychologische Experimente noch gründlich er- 
forscht werden müssen.“ Diese Forschungen werden erkennen lassen, daß das schwach- 
sinnige Kind ein Typus für sich ist, daß es mit einem ganz andern Scelentum begabt 
ist als das normale Kind. Die Beurteilung des schwachsinnigen Kindes vom Bewer- 
tungsstandpunkte aus muß darum wegfallen. Vom Standpunkte der Ganzheit wird 
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die Erziehung, indem sie als Differenzierungsvorgang aufgefaßt werden muß, einen 
neuen Sinn bekommen. W. Raatz (Charlottenburg). 

Haase, 0.: Erfahrungen und Grundsätze. Blätter f. Heilerziehung Jg. 1926, 
H. 1, S. 21—33. 1926. 


Der Leiter der Heilerziehungsanstalt Sophienhöhe berichtet über die in seiner Anstalt 
geltenden Grundsätze. Der Heilpädagoge muß ein geborener Erzieher sein. Heilpädagogik 
muß Individualerziehung sein. Keine Koedukation, weil dadurch die Ruhe und Stetigkeit 
gehindert wird. Das Persönlichkeitsbild der Kinder ist bei der Aufnahme durch diagnostische 
Angaben des Hausarztes festgestellt, danach wird die Eingruppierung der Kinder vor- 
genommen; durch die Erfahrung der Erzieher wird das Bild genauer bestimmt. Das Heil- 
erziehungsheim muß kindgemäß sein, deshalb hat der Verf.. vieles von der Montessori 
übernommen, doch gilt dies nur für das „neurotische‘“ Kind, in anderen Fällen muß der 
Erzieher den stärksten Einfluß ausüben. Freude muß im Heim herrschen, vor allem Freude 
an der Arbeit, und hier hat der Erzieher die schwerste Aufgabe, denn er selbst muß die 
Arbeit freudig tun. Nohl (Berlin). 

Wawrzynowski, Miehael: Das Sondersehulwesen in der Tscheehoslowakei. Szkoła 
specjalna Jg. 2, Nr. 3, S. 163—170. 1926. (Polnisch.) 

Es werden geschildert die Einrichtungen, Zahl und Statistik .der wichtigsten Privat- 
und Reichsanstalten und Institute für Zurückgebliebene und Verbesserungsbedürftige, Taub- 
stumme und Blinde, Krüppel und Invalide, ihre Unterrichtsprogramme, speziell was die Vor- 
lesungen, Unterhaltungen und Rechenunterricht in den niedrigsten Schulklassen anbetrifft. 


Higier (Warschau). 

Bartseh, Karl: Ein neuntes Hillssehuljahr? Hilfsschule Jg. 19, H. 6, S. 185 
bis 188. 1926. 

Der Sächsische Hilfsschulverein hat folgenden Antrag beschlossen: „Die Schul- 
pflicht der Hilfsschulkinder umfaßt grundsätzlich den 9jährigen Besuch der Volks- 
und Hilfsschule. Hilfsschüler, die nach 8jährigem Besuche der Volks- und Hilfsschule 
die Fähigkeit erlangt haben, im Wege des Lehrvertrages einen Beruf zu erlangen, 
haben die Berufsschule zu besuchen. Hilfsschüler, die diese Fähigkeit nach 8jährigem 
Schulbesuche nicht erlangt haben, müssen die Hilfsschule ein weiteres Jahr voll be- 
suchen und haben mit dessen Ablauf ihrer gesetzlichen Schulpflicht genügt.“ Dieser 
Beschluß wird in der deutschen Hilfsschullehrerschaft weiteste Zustimmung finden. 
Gegen diesen Beschluß wendet sich u.a. die Leipziger Hilfsschullehrerschaft. Von 
den Gegengründen, die Bartsch (Leipzig) eingehend verteidigt, seien angeführt: 
„Es gibt ganz vorzügliche Hilfsschüler, die sich vollständig ins Erwerbsleben einglie- 
dern können und nicht einen Beruf ergreifen können, der einen Lehrvertrag bedingt. 
Sie werden z. B. „ungelernte Arbeiter‘ oder Laufburschen oder Markthelfer. Müßten 
sie noch ein 9. Jahr die Hilfsschule besuchen und würden ein ganzes Jahr zurückge- 
halten, sich ins Erwerbsleben einzugliedern, so würden sie sozial geschädigt.‘ „Die 
Fortbildungsschulpflicht trifft nicht die Hilfsschüler allein.“ Der Hilfsschüler wird 
mit 15 Jahren jeder heilpädagogischen Behandlung entzogen, und gerade der, der 
eine Betreuung und Weiterbehandlung (in der Fortbildungsschule) am nötigsten hat. 
Die Schulpflicht müsse darum (8 + 3) 11 Jahre umfassen. Die letzten 3 Jahre gelten 
als Berufsschulzeit. Auf beiden Seiten hat man gewichtige Gründe. Die Debatte wird 
beginnen. W. Raatz (Charlottenburg). 

Hubben, Wilhelm: Eine Milieuuntersuchung bei Hilfsschülern. Hilfsschule 
Jg. 19, H.6, S. 170—174. 1926. 

Diese Abhandlung enthält statistische Zusammenfassungen, die 1923 an den 
5 Krefelder Hilfsschulen mit zusammen 16 Klassen angestellt wurden und stellt einen 
Versuch dar, systematisch in die Kenntnis der sozialen Verhältnisse des Hilfsschülers 
einzudringen. Erfaßt wurden 294 Familien, von denen 18 zwei und mehr Kinder in der 
Hilfsschule hatten. Die Feststellungen vollzogen sich nach 36 Gesichtspunkten. Die 
Ergebnisse haben mehr als örtliche Bedeutung, z. B. ungewöhnlich beschränkt sind 
23,4 v. H. der Wohnungen. Von den Geschwistern des Hilfsschülers besuchen die 
Hilfsschule oder haben sie besucht 25,1 v. H. aus allen Familien. Im Schlafraum der 
Eltern schlafen 28,8 v. H. Zu zweien in einem Bett schlafen 57,7 v. H. Zu dreien 
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schlafen 17 v.H. Zu vieren schlafen 1,3 v. H. Tuberkulös oder lungenleidend waren 
15,3 v. H. der Väter und Mütter. Ärztliche Überwachungsbogen haben 50,3 v. H. 
der Kinder. Zu Kuren waren im laufenden Schuljahr beurlaubt 12,5 v. H. Für weitere 
Kuren vorgesehen sind 10,5 v. H. Die Sorge für die Familie wird vom Vater unzweifel- 
haft vernachlässigt in 7,8 v. H. der Fälle usw. Es ist überflüssig zu sagen, wie sich die 
im nackten Zahlenmaterial geschilderten Verhältnisse als Faktoren in der Erziehung 
auswirken. Sexuelle Entwickelung, religiöses Empfinden und nach der Schulent- 
lassung politische Neigungen und Familienleben werden durch das Milieu endgültig 
und richtunggebend bestimmt. W. Raatz (Charlottenburg). 
Eliasberg, W.: Die Veranschauliehung in der Hilfsschule. Zeitschr. f. pädag. 
Psychol., exp. Pädag. u. jugendkundl. Forsch. Jg. 27, Nr. 3, S. 134—143. 1926. 
Die Abstraktionstheorie des Referenten (vgl. dies. Zentrlbl. 31, 112) wird zum Ver- 
‚ständnis der Struktur des Schwachsinns herangezogen. Der primäre synthetische Beach- 
tungsvorgang verläuft in 2 Abstraktionsrichtungen, nämlich zum konkreten Gegenstand 
und zur abstrakten Idee. Beiden ist ursprünglich beim Kinde und dauernd beim Schwach- 
sinnigen das Biologisch-Konkrete nämlich, das Ichnahe, entgegengesetzt. Das im 
philosophischen Sinne Konkrete, nämlich der gegebene Gegenstand, ist entwicklungs- 
psychologisch gleichfalls abstrakt. Das ‚synthetisch-ideelle Objekt‘, das durch Abstrak- 
tion entsteht, ist also für die Psychologie zu bestimmen, sowohl als konkreter Gegenstand 
wie als abstrakte Idee. Da der Schwachsinnige sich in seiner Gegenstandsauffassung 
nicht über die Ichnähe zu erheben vermag, ist die bloße Veranschaulichung keines- 
wegs geeignet, seinen Defekt auszugleichen. Sie stößt ihn vielmehr im besten Falle 
noch mehr in seine biologische Konkretion hinein. Eine Reihe bekannter pädagogischer 
Methoden, z. B. die didaktische Frage, werden kurz in ihrer Bedeutung für den Unter- 
richt in der Hilfsschule gestreift. Besonders wertvoll ist die Abstraktion durch Aus- 
breitung im Personenkreis (Ach). Die im lebendigen Zusammenhang der Klassen- 
‚gemeinschaft stehenden Individuen bereichern sich gegenseitig durch ihre eigene 
Lebenserfahrung. Auf Grund der Untersuchung über die Arbeit des Kindes wird 
‚dargetan, daß die Einwendung gegen die Veranschaulichungsmethode keineswegs 
‚die Arbeitsschule in ihrer Bedeutung für die Schwachsinnigenbildung trifft. Die Ein- 
‚sicht in die Struktur des Schwachsinns, mit welcher oft Sonderbegabungen verbunden 
‚sind, muß dazu führen, die Hilfsschule immer selbständiger in ihrem Lehrplan zu 
‚gestalten, sie immer weniger als Torso der Normalschule aufzubauen. Das soziale 
Temperament vieler Schwachsinnigen muß besonders gepflegt werden. Zliasberg., 
Howe, William A.: The mental health of school ehildren. (Die geistige Gesund- 
‚heit der Schulkinder.) New York state journ. of med. Bd. 26, Nr. 14, 8.627 —631. 1926. 
Es ist ein Appell an Eltern, Erzieher, Lehrer und alle, die mit Kindern zu tun 
haben, den nervösen und psychopathischen Erscheinungen bei Kindern die größte 
Bedeutung beizulegen und bewußt eine seelische Hygiene und Prophylaxe zu treiben, 
indem sie das Milieu des Kindes im weitesten Sinne zu einem normalen und gesunden 
zu gestalten versuchen. Der Appell richtet sich ferner an Psychiater und Psychologen. 
ihre Kenntnisse in den Dienst dieser Sache zu stellen, und wendet sich schließlich 
ganz besonders an den praktischen Arzt und Hausarzt mit der Aufforderung, der 
‚geistigen Gesundheit seiner kleinen Patienten dieselbe Aufmerksamkeit und dasselbe 
Interesse zu widmen wie der körperlichen. Die Tätigkeit des Hausarztes auf diesem 
‘Gebiet wird als besonders wesentlich angesehen, da er die Kinder am frühsten sieht, 
-am besten die näheren Verhältnisse kennt und Vertrauen und Autorität in der Familie 
besitzt. Erna Lyon (Hamburg). 
Heuyer, G.: Assistanee aux enfants anormaux. Création d’une consultation de 
neuro-psychiatrie infantile. (Fürsorge für abnorme Kinder. Errichtung einer Beratungs- 
stelle für nervöse und geistige Störungen der Kinder.) Bull. de la soc. de pédiatr. de 
Paris Jg. 23, Nr. 7, S. 451—459. 1925. 
Über Veranlassung der med. Fakultät in Paris hat die pädiatrische Gesellschaft 
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... eine der Kinderklinik angegliederte Beratungs- und Untersuchungsstelle geschaffen, 
durch welche die medizinisch-ärztliche, die pädagogische und soziale Fürsorge geleitet 
werden soll. Sie tritt durch fürsorgerisch gebildete Personen mit den Eltern, Behörden 
und Schulen in Beziehung und überwacht die verordneten Maßnahmen durch Haus- 
besuche. Dem leitenden Arzte sind medizinisch-ärztlich, biologisch und psychologisch 
ausgebildete Hilfsärzte beigegeben. Die zu untersuchenden Kinder werden vom Jugend- 
gerichte, den Eltern, Schulen und den Polikliniken dem Spitale zugewiesen, sind 
größtenteils Abnorme, intellektuell C'eschädigte, Desequilibrierte mit Charakter- 
abartungen und Perverse. Die Desequilibrierten gruppieren sich aus krankhaft Affekt- 
Erregbaren mit Neigung zu pathologischer Angst, Zwangsvorstellungen und Phobien, 
aus den Depressiven, aus den cyclothym Veranlagten, den paranoisch Disponierten, 
den Mythomanen mit krankhafter Einbildungskraft, Sucht zum Lügen und Fabulieren 
und denen, die bei Infektionskrankheiten zu Krämpfen und Verwirrtheitszuständen 
neigen. Die Perversen entsprechen unseren Antisozialen mit Verkümmerung der 
sittlichen Anlagen und instinktiver Vorliebe für das Schlechte. Große Unruhe mit 
Neigung zu Vagabondage und Fluchtversuchen ist oft Ausdruck einer besonderen 
psychomotorischen Unausgeglichenheit. Die Untersuchung der Kinder ist eine mög- 
lichst eingehende und gliedert sich 1. in den körperlichen und Nervenbefund, 2. den 
Intelligenzbefund nach Binet-Simon und der psychographischen Methode von 
Decrofy und Vermeylen und 3. in das Studium des Charakters. Geplant ist ferner 
die Angliederung eines biologischen Laboratoriums zur Ausführung der Stoffwechsel-, 
Blut-, Liquor- und endokrinen Untersuchung sowie eines Laboratoriums für experi- 
mentelle Psychologie zur Aufnahme geistiger Profile nach Rossolimo u.ä. Nach 
dem Ergebnisse der Untersuchung werden die Kinder für die praktische Behandlung 
klassifiziert. Die Leichtabnormen eignen sich für die Familienunterbringung und 
Schulbesuch; die unerziehbaren, schwer Schwachsinnigen gehören in Anstalten für 
Geisteskranke; die abnormen Erziehbaren mit Verzögerung des Intelligenzalters um 
2—3 Jahre eignen sich für die Hilfsschulbildung oder für Sonderklassen. Die Per- 
versen haben schlechte Prognose und gehören in entsprechende Anstalten. Eine bessere 
Prognose geben aber die durch äußere Verhältnisse Verwahrlosten, wenn sie aus dem 
schädigenden Milieu entfernt werden. Die jetzt so häufigen Störungen nach Gehirn- 
grippe sind nicht beeinflußbar und gehören in Anstalten für Geisteskranke. Für manche 
ruhige unerziehbare Schwachsinnige, die auch einer Behandlung nicht zugänglich sind, 
empfiehlt sich die Unterbringung auf dem Lande mit entsprechender ärztlicher oder 
fürsorgerischer Überwachung. — Die Untersuchungsabteilung verfügt über 80 Betten, 
um eine allenfalls längere Beobachtung von Kindern durchführen zu können. Verf. 
erhofft sich aus dieser Einrichtung mit Recht tiefgreifende Folgen für die Verhütung 
der Geisteskrankheiten und Bekämpfung der Verbrechen. Zingerle (Graz)., 

Dreikurs, Rudolf: Was soll mit unseren epileptisehen Kindern gesehehen? Eos 
Jg. 18, H.2, 8. 39—46. 1926. 

Die sonst mustergültige Jugendfürsorge in Wien sorgt wenig für das epileptische 
Kind. Und doch können gerade die Epileptiker sich am wenigsten sozial behaupten, 
sie geraten am häufigsten mit dem Gesetze in Konflikt, sind intolerant gegen Alkohol. 
Epileptische Kinder gehören nicht in die Normalschule, auch nicht in die Hilfsschule, 
in Irren- oder Schwachsinnigenanstalten, sondern in besondere Wohnschulen für epi- 
leptische Kinder, wo sie auch ständig ärztlich kontrolliert und konsequent behandelt 
werden können, in Epileptikerheime mit Unterrichtsmöglichkeit und Lehrwerkstätten. 
Die Epileptiker müssen schon als Kinder zum Gemeinschaftsleben erzogen werden. 


Sinnendefekte, Sprachstörungen : Kurt Mendel (Berlin)., 
Emmerig, Ernst: Pedro Ponee de Léon, der Begründer des Taubstummenunterriehts. 


Sonderdruck aus: Studien u. Mitt. z. Geschichte d. Benediktinerordens Bd. 12. 1926. 
Die leider an einer für die Fachwelt sehr entlegenen Stelle veröffentlichte Arbeit 
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des fleißigen Forschers gibt ein umfassendes Gesamtbild Ponces nach den neuesten 
Quellen. Sie geht über den nur Ergänzungen und Berichtigungen bringenden Ab- 
schnitt über Ponce in den „Blättern für Taubstummenbildung‘‘ Jg. 1925, S. 188ff., 
weit hinaus. Die Bedeutsamkeit der neuerschlossenen spanischen Quellen erhellt, 
wenn man Emmerigs eigene Darstellung in den „Blättern für Taubstummenbildung“ 
1920, Nr. 13 u. 14 vergleicht. Gegenüber Walthers Darstellung in seiner „Geschichte 
des Taubstummenbildungswesens‘‘, 1882, ist fast kein Vergleich möglich. Trotzdem 
nimmt E. selbst an, daß noch immer weitere Erörterungen nötig seien, vornehmlich 
nach der Seite hin, woher die Anregungen gekommen seien. Paul Schumann (Leipzig). 

‘ Stoeker: Ein Jahrhundert staatlicher Taubstummenfürsorge in Baden. Blätter 
f. Taubstummenbild. Jg. 39, Nr. 13, S. 209—213. 1926. 

Die Jahrhundertfeier der 1926 gegründeten staatlichen Taubstummenanstalt in 
Meersburg in Baden gibt Veranlassung, die nicht uninteressante Entwicklung des 
badischen Taubstummenschulwesens darzustellen. Erste Anregung gab der Mark- 
graf Karl Friedrich von Baden-Durlach, der den Pfarrkandidaten Hemeling zur 
Ausbildung nach Leipzig und Wien sandte. Hemeling unterrichtete dann auch 
einige wenige Taubstumme nebenamtlich in Karlsruhe. 1785 Verordnung, daß Schul- 
amtskandidaten am Taubstummenunterricht teilnehmen müssen, um an ihren späteren 
Schulorten, die taubstummen Kinder zu unterrichten. Erfolglose Versuche. Auch 
in anderen badischen Territorien wurden Privatschulen für taubstumme Kinder ein- 
gerichtet, 1786—1812 durch F.H. Frey in Staufen, 1814—1825 durch Neumaier 
in Bruchsal. Diese Ansätze ließen das Bedürfnis staatlicher Organisation immer 
stärker in Erscheinung treten. Infolge eines Antrags des Freiherrn von Wessen- 
berg in der ersten badischen Kammer von 1820, errichtete die Regierung 1826 die 
erste staatliche Anstalt in Pforzheim in Verbindung mit dem dortigen Waisen-, 
Toll-, Zucht- und Arbeitshause. Trotz dieser ungeeigneten Verbindung gute Ent- 
wicklung unter Neumaier, 1843 neues Gebäude, 1865 Verlegung in das Meersburger 
Schloß. 1874 wurde für das badische Unterland eine neue Anstalt errichtet in den 
Räumen des Prämonstratenserklosters Gerlachsheim, 1902, nach Festsetzung der 
Schulpflicht und 8jähriger Schulzeit, eine dritte in Heidelberg, hier in Verbindung 
mit der Universitätsohrenklinik. 1916 erhielt diese Anstalt ein neues Gebäude, sie 
dient jetzt auch der Ausbildung der badischen Taubstummenlehrer. Eine neue, um- 
fassende Organisation des Taubstummbildungswesens ist in Baden geplant, und so 
ist Hoffnung auf eine gesunde Weiterentwicklung vorhanden. 

Paul Schumann (Leipzig). 

Moderne Taubstummenbildung. München: Bayerland-Verlag 1926. RM. 0.90. 

Das 100jährige Bestehen der bayrischen Landestaubstummenanstalt in München, 
wohin sie 1826 von Freising verlegt wurde, hat Gelegenheit gegeben, eine Nummer 
der Halbmonatschrift ‚Das Bayerland‘‘ zu einem reich illustrierten Sonderheft auszu- 
gestalten. Anton Hofbauer spricht über Taubstummheit und Taubstummenbildung, 
Ernst Emmerig stellt die interessante Gründungs- und Entwickelungsgeschichte 
der Anstalt unter Benützung archivalischer Quellen dar, Luise Hofbauer bietet 
ein tiefempfundenes Gedicht „Taubheit‘“. Die Illustration ist außerordentlich reich 
und bezieht sich durchaus nicht nur auf die Münchener Anstalt. 

Paul Schumann (Leipzig). 

Bénesi, Oskar: Über Störungen der Rhythmenreproduktion bei taubstummen Kin- 
dern. (Physiol. Inst., Unw. Wien.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 16, 
H. 1, S. 7—32. 1926. 

Es besteht scheinbar ein Zusammenhang zwischen dem Ausfall der Vestibularis- 
funktion und gewissen motorischen oder koordinatorischen Phänomenen. Das Ergebnis 
einer Untersuchung der Rhythmenproduktion bei taubstummen Kindern scheint dies 
zu bestätigen. Die Vorführung des wiederzugebenden Rhythmusses geschah mittels 
eines Metronoms, der entweder in der gewollten Geschwindigkeit ein Licht aufleuchten 
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ließ oder der Versuchsperson mittels Elektroden taktile Reize zuführte. Der Kontroll- 
versuch an normalen und schwachsinnigen Kindern von 8—14 Jahren ergab durchwegs, 
ob sie musikalisch oder unmusikalisch waren, die Möglichkeit des Erfassens des Rhyth- 
mus, des Behaltens desselben und der Wiedergabe. Bei den taubstummen Kindern 
ist das Ergebnis jedoch ein anderes. Von 24 solchen Kindern im Alter von 8—15 Jahren, 
die auf ihre Fähigkeit untersucht wurden, optisch, taktil und kinästhetisch vorgegebene 
Rhythmen zu reproduzieren, vermochten es bloß 6 Kinder nach optischer und taktiler 
Darbietung annähernd richtig. Ein weiteres Kind lieferte bei taktiler Darbietung 
einen falschen Rhythmus. Die optische Darbietung ergibt die schlechtesten Resultate, 
bessere die taktile, die besten die kinästhetische. Unter den Taubstummen, die Rhyth- 
men reproduzieren, überwiegen die Fälle mit erhaltener Labyrinthfunktion beträcht- 
lich. Sie sind auch in der Mehrheit in der Gruppe der Fälle, die gleichmäßige Abfolgen 
wiederzugeben imstande sind. Das Erhaltensein des Labyrinthes scheint daher für 
die Fähigkeit der Periodenbildung von großer Bedeutung zu sein. In einem Fall von 
erloschener Labyrinthfunktion, aber sogar ausgeprägter Fähigkeit zur Periodisierung 
scheint die besondere Intelligenz korrigierend und kompensierend eingegriffen zu haben. 
Ein Zusammenhang zwischen der gleichmäßigen oder ungleichmäßigen Wiedergabe 
fortlaufender Rhythmen einerseits und dem Erhaltensein der labyrinthären oder 
cochlearen Funktion anderseits kann nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Der 
Glaube, der Vestibularisfunktion eine bedeutende Rolle unter den physiologischen 
Bedingungen der Fähigkeiten zu willkürlicher Rhythmik zuschreiben zu dürfen, scheint 
nicht unbegründet. Auf Grund der experimentellen Tatsachen erscheint es wahr- 
scheinlich, daß die labyrinthäre Beeinflussung der Rhythmizität von dem Otolithen- 
apparat abhängig ist. Fröschels (Wien). 

Wittmann, L.: Der Anstaltsgarten im Frühlingskleid als Unterrieltsobjekt. Ein 
Bliek in den Unterrichtsbetrieb der Taubstummensehule. Eos Jg.18, H.2, S. 48 
bis 51. 1926. | 

Taubstumme Kinder müssen schulgemäß in vieles eingeführt werden, was hörenden 
Kindern durchs Leben zufällt; und was sie mit ihrem regen Auge erfassen, das muB 
ihnen doch noch begrifflich gedeutet und versprachlicht werden. Der Schulgarten ist 
für sie nicht nur eine Erholungsstätte und Luftquelle, sondern eine Lehr- und Lern- 
stätte. Die Taubstummenschule hat darum ‚‚die Schulgartenbewegung‘“‘ schon gekannt, 
ehe noch in der Allgemeinschule daran gedacht wurde. Aber natürlich belebt die 
allgemein-pädagogische Richtung auch hier die alten Bräuche. Die Arbeit Witt- 
manns schildert nun an einem Unterrichtsbeispiel, wie der Schulgarten mit taub- 
stummen Kindern benutzt werden soll, wie vielseitig und nutzbringend diese Ausnützung 
sein kann. Paul Schumann (Leipzig). . 

Gates, Arthur I., and Esther Hemke Chase: Methods and theories of learning to 
spell tested by studies of deaf ehildren. (Methoden und Theorie über das Buchstabieren. 
Untersuchungen an tauben Kindern.) Journ. of educat. psychol. Bd. 17, Nr. 5, S. 289 
bis 300. 1926. 

Die Fertigkeit im Buchstabieren ist bei tauben Kindern weitaus besser als bei 
normalen im Gegensatz zur Lesegewandtheit, die bei den letzteren größer ist. Diese 
Eigentümlichkeit führen die Verff. auf die Art der Erlernung des Sprechens und Lesens 
zurück. Taube Kinder werden gelehrt, vom Munde abzulesen, auch prägen sie sich 
die Buchstaben optisch besser ein. Normale Kinder erlernen das Lesen auf akustischem 
Wege, da aber die englische Sprache unphonetisch ist (derselbe Laut wird schriftlich 
sehr verschieden dargestellt), so ist die Art der Einprägung den tauben Kindern günstig. 

v. Kuenburg (München). 

Beske, Willi: Die Besehulung der Schwerhörigen in Hamburg. Blätter f. Taub- 
stummenbild. Jg. 39, Nr. 16, S. 263—267. 1926. 

Nach umfangreichen Erhebungen in den Volksschulen schritt Hamburg 1911 zur 
Gründung der Schwerhörigenschule, in der, neben den bisher von der Taubstummen- 
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schule betreuten Hochgradig-Schwerhörigen und Ertaubten, die wegen Herabsetzung 
des Gehörs aus der Volksschule Ausgesonderten beschult wurden. Die Schule hat 
gegenwärtig 8 aufsteigende Klassen und 4 Parallelklassen für Schwachbegabte. Eine 
Klasse zählt 10—12 Schüler, die Lehrer sind geprüfte Taubstummenlehrer, die Schule 
liegt im Zentrum, für bedürftige Schüler trägt der Staat das Fahrgeld, die ohren- 
ärztliche Überwachung erfolgt durch einen beauftragten Spezialarzt, der auch an der 
Aussonderung bei der Aufnahme beteiligt ist. Leider werden die Schüler nicht immer 
rechtzeitig umgeschult. Die Methode ist die Hörseh-Methode, auf praktische Aus- 
bildung in der Schülerwerkstätte wird besonderes Gewicht gelegt. Umschulungen 
nach der Taubstummenschule oder zurück nach der Normalschule sind möglich. Abseh- 
kurse haben sich auch hier als unzureichend erwiesen. Paul Schumann (Leipzig). 

Fehling, Wilhelm: Aus der Praxis der Schwerhörigenfürsorge „Druidenhilfe“, 
Hamburg. Sonderdruck aus: Zeitschr. f. Schwerhörige Nr. 7/8. 1926. 

Der sehr beachtenswerte Aufsatz unterrichtet in klarer und anschaulicher Weise 
über die nachahmenswerte Schwerhörigenfürsorge in Hamburg. Sie wird teils aus 
Staatsmitteln, teils aus Beiträgen der Druidenlogen unterhalten und widmet sich 
hauptsächlich Schwerhörigen und Ertaubten, daneben auch einigen Taubstummen, 
Sprachgestörten und Blinden mit Hörschäden. Sie wurde 1925 von 2354 Personen 
in Anspruch genommen. Sie diente der Berufsberatung, Lehrstellenvermittlung, Berufs- 
umschulung, Lehrzeitüberwachung, dem Arbeitsnachweis, der Hörapparateprüfung, 
dem Absehunterricht, dem Rechtsschutz, dem Jugendschutz und der Jugendpflege. 
Durch die Fürsorgepflichtverordnung ist die gesetzliche Grundlage für die Tätigkeit 
der Stelle geschaffen worden. Sie ist eine völlig selbständige Organisation, nicht dem 
Wohlfahrts- oder Arbeitsamt untergeordnet. Die Arbeiten werden geleistet von einer 
ae unter Leitung eines für diese Zwecke beurlaubten Fachmannes. 

Paul Schumann (Leipzig). 

Widmann, Nikolaus: Der Umbau der Sehwerhörigen-Klassen zur Schwerhörigen- 
Schule in Mannheim. Bad. Schulzeit. Jg. 1926, H. 31. 1926. 

Die seit 1912 in Mannheim bestehenden Schwerhörigenklassen wurden Ostern 1925 
durch Angliederung einer Aufnahmeklasse in eine volle Schwerhörigenschule verwan- 
delt. Die schwerhörigen Kinder können also unmittelbar in der Schwerhörigenschule 
angemeldet und aufgenommen werden. Eine geplante Angliederung eines Fortbildungs- 
klassenzuges erwies sich als unnötig, da die durch die Schwerhörigenschule gebildeten 
Kinder sich als fähig erwiesen, an dem allgemeinen Fortbildungs- und Fachschul- 
unterricht teilzunehmen. Sehr scharf wird die Grenze gezogen zwischen Schwerhörigen- 
schule und Taubstummenschule. Für die unmittelbare Anmeldung schwerhöriger 
Kinder, wie für die Überführung von solchen Kindern aus der Volksschule werden 
neue Vorschläge gemacht. Paul Schumann (Leipzig). 

Stern, Hugo: Sprachlieh rückständige Kinder. (Agymnasia artieulatoria.) (Phontatr. 
Abt., laryngol. Univ.-Klin., Wien.) Wien. med.Wochenschr. Jg. 76, Nr.29, S. 881-885. 1926. 

Es gibt eine Anzahl sprachgestörter Kinder, bei denen das Krankheitsbild in keines 
der uns bekannten hineinpaßt. Unter dieser sprachlichen Rückständigkeit versteht 
man einen Komplex von Sprachanomalien, dessen Wesen in einer mehr oder weniger 
großen Herabsetzung der Fähigkeit, den Sprachmechanismus (Artikulation, Sprech- 
tempo, Sprachmelodie) in physiologischen Grenzen ablaufen zu lassen, besteht, wodurch 
es zu starken koordinatorischen und sprachästhetischen Störungen kommt. Die meisten 
dieser Sprachkranken befanden sich zwischen dem 7. und 14. Lebensjahr und waren zu 
70%, männlichen Geschlechts. Die Gründe dieser auch bei anderen Sprachstörungen 
überwiegenden Beteiligung des männlichen Geschlechts sind wissenschaftlich noch 
nicht geklärt. Im einzelnen handelte es sich bei dieser „sprachlichen Rückständigkeit“ 
vor allem um Anomalien des Sprechtempos, wodurch der Zuhörer den Eindruck hat, 
daß es nicht so wäre, wenn der Sprechende mehr Aufmerksamkeit und Sorgfalt auf 
die Wiedergabe seiner Gedanken verwenden wollte, Die Art zu sprechen ähnelt manch- 
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mal der Schwachsinniger, doch liegt ein Ausfall der psychischen Leistungen als Teil- 
erscheinung des Intellekts bei den wenigsten Fällen vor, sondern vielmehr Unaufmerk- 
samkeit, Nachlässigkeit, Gedankenfaulheit, ein Sich-Gehen-Lassen und eine gewisse 
Indolenz. Eine andere Gruppe derartiger Kinder weist eine stockende Diktion, einen 
zeitweiligen Lautwandel oder eine der verschiedenen Formen dysarthrischer Störungen 
auf, wodurch man auch den Eindruck eines Mißverhältnisses zwischen Sprech- und 
Denkgeschäft hat. Wieder andere Fälle zeigen die bei organischen Nervenstörungen 
vorkommenden Anomalien. Die Beobachtung derartiger Kinder hat sich 1. auf die 
Intelligenz, die meist eine genügende bis gute ist, 2. auf die Beeinträchtigung der moto- 
rischen Funktionen im allgemeinen zu richten; hier findet sich in der Hälfte der Fälle 
in allen Handfertigkeiten ein geringerer Leistungsgrad, den man als motorische Rück- 
ständigkeit bezeichnen kann. — Die Ursachen des Krankheitsbildes lassen sich ein- 
teilen in: 1. Ursachen auf neurasthenischer oder hysterischer Basis; 2. Ursache in 
Indolenz und Nachlässigkeit; 3. Herabsetzung der motorischen Fähigkeiten überhaupt 
und besonders der Sprachgeschicklichkeit mit allen ihren Konsequenzen; 4. Störung 
der Willenstätigkeit; 5. angeborene reizbare Schwäche des koordinatorischen Sprach- 
zentrums; und 6. Fälle, deren sprachliche Anomalien die letzten Ausläufer einer orga- 
nischen, meist cerebralen Nervenerkrankung sind. Die letzte Gruppe ist die wichtigste 
und interessanteste; es ist bisher viel zu wenig der Zusammenhang von Sprachanomalien 
mit lange zurückliegenden organischen Nervenerkrankungen beachtet worden. — Die 
Stärke der sprachlichen Rückständigkeit ist bei dem gleichen Individuum nicht immer 
dieselbe, sondern besonders durch das Minderwertigkeitsgefühl in Gegenwart Fremder 
zeitweilig verstärkt. — Die Therapie hat vor allen Dingen die Ursache zu eruieren und 
muß darauf aufbauen. Besonders muß die Willenstätigkeit derartiger „schlechter 
Sprecher‘ angeregt und die Minderwertigkeitsneurose überwunden werden. 
Schneider (München)., 

Jugendwohltahrt, Verwahrlosung: 


Allgemeines : 


© Handbuch der sozialen Hygiene und Gesundheitsfürsorge. Hrsg. v. A. Gottstein, 
A. Sehlossmann u. F. Teleky. Bd. 3: Wohlfahrtspflege. Tuberkulose. Alkohol. Ge- 
sehleehtskrankheiten. Berlin: Julius Springer 1926. S. VIII, 1—794 u. 37 Abb. 
RM. 54.—. 

Während im ersten Band des Handbuches Geschichte der sozialen Hygiene, 
Methoden und Technik der Statistik, statistische Grundlagen der sozialen Hygiene, 
vererbungsgeschichtliche Probleme der sozialen und Rassenhygiene, Anthropometrie, 
hygienische Volksbildung, Unterricht für Ärzte und Studierende und schließlich die 
Organisation der Gesundheitsfürsorge besprochen wurden, war der zweite Band der 
Gewerbehygiene und den Gewerbekrankheiten gewidmet gewesen. Der dritte Band 
des Handbuches enthält den ersten Teil der Gesundheitsfürsorge. Namhafte Fach- 
leute haben auch hier ihr Wissen und ihre Erfahrungen zur Verfügung gestellt. 
Die rechtlichen Grundlagen und die Organisation der Fürsorge, einschließlich des 
Armenrechtes und des Rechtes des Kindes werden von Hans Maier (Dresden) be- 
sprochen, die Tuberkulose von Teleky (Düsseldorf) in Gemeinschaft mit Goetzl 
(Wien), Peller (Wien) und Simon (Aprath), der Alkohol und seine Bekämpfung 
von Dresel (Greifswald), die Geschlechtskrankheiten, einschließlich der Prostitution 
von Haustein (Berlin). Die Namen der Mitarbeiter haben eine gute Leistung ge- 
sichert. Es ist natürlich ausgeschlossen, den überaus reichen Inhalt des Bandes auch 
nur andeutungsweise wiederzugeben. Hier interessieren am meisten die Darstellungen, 
die zur Kinderheilkunde besondere Beziehungen knüpfen. Im Beitrag von H. Maier 
wäre hinzuweisen auf die gesundheitliche Jugendfürsorge und auf die erzieherische 
Fürsorge. „Gesundheitliche Jugendfürsorge beginnt spätestens mit dem Tage der 
Empfängnis“, sagt Maier. In diesen Worten charakterisiert sich die ganze Weite des 
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Problems. Für die gesamte Jugendfürsorge gibt der Satz von Petersen (Hamburg) 
die Begründung: „Das Kind ist in seiner Eigenschaft als Kind hilfsbedürftig.‘‘“ Im 
Bereich der erzieherischen Fürsorge behandelt Maier die Jugendfürsorge im all- 
gemeinen, die Vormundschaft, die Maßnahmen der behördlichen Ersatzerziehung, 
die Strafrechtspflege gegenüber Jugendlichen, schließlich die Jugendpflege und die 
Jugendbewegung, die in dem Flexschen Wort: „Reinbleiben und reif werden‘ ihren 
Inhalt zeigt. Simon (Aprath) bespricht die geschlossenen und halbgeschlossenen 
Anstalten und Einrichtungen für tuberkulöse Kinder: Die Oeuvre Grancher, die 
Waldschulen, Walderholungsstätten, Solbäder, Seehospize und Kinderheilstätten, 
wobei reichlich statistische Angaben den Inhalt des letzten Artikels illustrieren. Be- 
sonderes Interesse dürfte noch der im Rahmen des von Haustein (Berlin) verfaßten 
Abschnittes Geschlechtskrankheiten und Prostitution geschriebene Teil über Spezial- 
anstalten für Kinder und über die sexuelle Erziehung finden. Auch der dritte Band 
erfüllt voll die Erwartung, die man nach der Mitarbeiterschaft in ihn setzen durfte. 
Wir möchten wünschen, daß auch die weiteren in Arbeit befindlichen Bände inhaltlich 
dem Werte der drei ersten entsprechen. ‚Reiter (Schwerin). 


Klein: Die Gesetzgebung in der Nachkriegszeit und die kommunale Gesundheits- 
fürsorge. Zeitschr. f. Schulgesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 38, Nr. 5, S. 199—207. 1925. 

Besprechung wichtiger Gesetze dieses Gebietes im wesentlichen vom Standpunkt 
des Stadtarztes. Krüppelgesetz: Forderung: Der Orthopäde müsse selbst die Sprech- 
stunden abhalten, er müsse an das „Urmaterial‘ heran. Meldepflicht für Bandagisten, 
Masseure, Heilgehilfen aller in Behandlung genommenen Krüppel (Ärzte?!). Alle Maß- 
nahmen seien nicht nach gefühlsmäßigen, sondern nach eugenischen Gesichtspunkten 
zu treffen. Tuberkulose-Gesetz: Gefordert wird: Meldepflicht auch für Bauchfell-, 
Knochen-, Gelenktuberkulose; Meldeverpflichtung auch für private Untersuchungs- 
stellen. Die Meldewilligkeit der Ärzte ist durch taktvolles Verhalten der Untersuchungs- 
stelle und durch Meldung der getroffenen Maßregeln zu sichern. Zwangsweise Isolierung 
widerspenstiger Kranker, starke Berücksichtigung der Tuberkulosen bei der Wohnungs- 
verteilung, Sitz des Arztes im Wohnungsausschuß wird verlangt. Ein Geschlechts- 
krankengesetz mit Meldepflicht und Behandlungsverbot für Kurpfuscher sei zwingend 
nötig. Beim Hauszinssteuergesetz verpflichtet $ 1 die Kommunen einen Teil des 
Betrags für Wohlfahrtszwecke zu verwenden. Verf. verlangt das vor allem für Wochen- 
hilfe, Stillbeihilfe, Milchverbilligungsaktion und Erholungsfürsorge. Hier wird der 
Ausbau der sog. Ausgleichstellen bei Verschickung der Kinder zu einer Provinzial- 
gesundheit auch verlangt um rationell verteilen, differenzieren zu können und die Schaf- 
fung von Sonderheimen zu fördern, Zusammenarbeit mit Versicherungsträgern auf 
breiter Grundlage zu ermöglichen. Bemerkungen betreffs die Stellung der Ärzte bei 
der praktischen Durchführung des Jugendwoblfahrtsgesetzes und des Reichsknapp- 
schaftsgesetzes gehen mehr von den lokalen als von allgemeinen Gesichtspunkten aus. 
Im allgemeinen hält Verf. die Stellung der Kommunalärzte durch ihre tatsächliche 
Bewährung für gesichert und gut, ihren Einfluß zum Schaden des praktischen Erfolgs 
aber nicht für genügend. Mainzer (Nürnberg). 


Pappritz, Anna: Der neue Entwurf eines Gesetzes zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten. (Reichstagsdrucksache Nr. 975, III. Wahlperiode 1924/25.) Soz. Praxis 
u. Arch. f. Volkswohlfahrt Jg. 34, Nr. 52, S. 1172—1175. 1925. 

Kritische Würdigung des neuen Gesetzentwurfes, der in hygienischer wie in morali- 
scher Hinsicht einen großen Fortschritt bedeutet. Das Gesetz bildet aber nur eine Basis, 
auf der weitergearbeitet werden kann und soll. Beratungsstellen und Pflegeämter 
müssen in Städten und Landbezirken eingerichtet, die Abteilungen für Geschlechts- 
kranke, namentlich für minderjährige Weibliche reformiert werden. Fürsorgeerziehung, 
Gefährdeten-Psychopathenfürsorge, Wohnungspflege, Ärzteschaft und Polizei müssen 
die Volksseuchen gemeinsam bekämpfen. Gregor (Flehingen i. Baden). 
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Maus, Isidore: L’application de la loi du 15 mai 1912 sur la protection de Penfance, 
de 1913 à 1924. (Die Anwendung des Gesetzes vom 15. Mai 1912 für den Kinder- 
schutz.) Rev. de droit pénal et de criminol. et arch. internat. de méd. lég. Jg. 6, 
Nr. 3, S. 217—242. 1926. 

Das Belgische Kinderschutzgesetz von 1912 beschäftigt sich in seinem ersten 
Abschnitt mit der Entziehung der väterlichen Gewalt, die auf Grund bestimmter 
Straftaten automatisch oder auf Grund irgendwelcher Tatsachen durch Beschluß des 
Zivilgerichts eintritt. Die Kinder werden dann entweder der Mutter übergeben oder 
einer anderen Privatperson, oder einer Vereinigung oder sozialen Einrichtung. Die 
Zahl der so untergebrachten Kinder ist seit 1913 von 277 auf 417 gestiegen. Etwa 
ein Fünftel der Kinder kam zur eignen Mutter. Ende 1924 befanden sich in Privat- 
pflege 638, unter Obhut einer Vereinigung oder sozialen Einrichtung 1338, in einem 
Zufluchtshaus (asyle) 146 und in einer staatlichen Anstalt 36. Diese Unterbringung 
in staatlichen, d. h. Erziehungsanstalten erscheint dem Verf. gesetzlich bedenklich, 
da sie den Unterschied zwischen gewissermaßen verwaisten und kriminell gewordenen 
Kindern verwischt. Zwischen diese beiden Gruppen schieben sich die Verwahrlosten 
(„moralement abandonnés). Solche werden von den Kinderschutzgesellschaften frei- 
willig und kostenlos untergebracht (Ende 1924 1052). Der zweite Abschnitt des Ge- 
setzes betrifft die Kinder, die den Justizbehörden vorgeführt werden. Der Gang des 
Verfahrens ist da recht kompliziert. Zuerst entscheidet die Staatsanwaltschaft über das 
Faktum, welches der Meldung zugrunde liegt. Nur im Notfall soll ein reguläres Gerichts- 
verfahren eingeleitet werden. Dieser Vorschrift haben sich die Behörden nur zögernd 
angepaßt. Genügt nach Meinung der Staatsanwaltschaft die einfache Vermahnung 
durch die Polizeibehörde nach Art der Tat nicht, so wird entweder der Jugendrichter 
oder der Untersuchungsrichter herangezogen. Der Jugendrichter ist verpflichtet, sich 
ein genaues Bild von der Persönlichkeit des Jugendlichen zu verschaffen. Aus den 
Ergebnissen sind folgende Zahlen besonders beachtenswert: Die Zahl der den Staats- 
anwaltschaften gemeldeten Jugendlichen sank zwischen 1913 und 1924 von 17177 auf 
12965. Vor den Jugendrichter kamen 6009 + 255 (1913) bzw. 3784 + 117 (1924). Der 
Jugendrichter ließ 325 in vorläufige Verwahrung, darunter 61 in Haft bringen (1924). 
Manche Jugendrichter lassen jeden Jugendlichen durch einen Facharzt untersuchen. 
Für schwierige Fälle gibt es zwei Zentralbeobachtungsanstalten: Moll (männlich) und 
Namur (weiblich). Die Zahl der Sonderbeobachtungen vor der Aburteilung ist von 
14 auf 248 gestiegen. Außer Verfolgung gesetzt wurden vom Jugendrichter unter 
4722 bzw. 2699 Jugendlichen 599 bzw. 260. Einen Verweis erhielten 1993 bzw. 1360. 
In Privatpflege wurden 39 bzw. 32, in Unterrichts- oder Wohlfahrtseinrichtungen 681 
bzw. 260, unter Schutzaufsicht mit eventueller staatlicher Unterbringung 669 bzw. 380, 
in Staatsanstalten 792 bzw. 292, in Sonderanstalten für bestimmte Zustände 42 bzw. 
45 gebracht. Von den dem Jugendrichter vorgeführten Minderjährigen waren mehr 
als die Hälfte zwischen 13 und 16, fast genau gleichviel (265 bzw. 267) teils 16 bis 
18 Jahre alt. Unter den Vergehungen ist eine Gruppe sehr beachtenswert, die bei 
uns leider fehlt: Anzeigen der Eltern an den Jugendrichter wegen schlechten Be- 
tragens oder Ungehogsams der Jugendlichen (575 bzw. 348 Fälle im Jahre). Inter- 
essant ist auch unter der Gruppe „prostitution ou débauche“ die „Beschäftigung an 
Arbeitsstellen, die für die Sittlichkeit gefährlich sind“. Die Nachkriegszeit zeitigte eine 
erhebliche Zunahme der angezeigten Fälle von Zuchtlosigkeit (inconduite) und Dieb- 
stahl. Dann folgt eine jähe Abnahme der Diebstahls- und Betrugs-, Landstreicherei- 
und Betteleifälle: Erhöhte Löhne und bessere Arbeitsgelegenheiten 1923/24. Zugleich 
wirkte da auch der energischer durchgeführte Schulzwang günstig, ebenso das Gesetz 
von 1912 selbst, aber es ist leider auch fraglich, ob nicht in Anbetracht der allgemein 
laxeren Anschauungen und der Kostenfrage Eltern und Polizei sich seltener zur Mel- 
dung entschlossen haben. Übrigens trifft dieselbe Verminderung auch bezüglich der 
Erwachsenen zu. Eine fühlbare Lücke auszufüllen ist ein Gesetzentwurf bestimmt, 
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der auch für die Jugendlichen zwischen 16 und 21 Jahren Zwangserziehung an Stelle 
von Haft setzt. Der Jugendrichter hat nun weiter das Recht, in jedem Augenblick 
die von ihm verhängte Maßregel abzuändern, und zwar bis zur Majorennität des Jugend- 
lichen. 1924 wurden von 3963 Minderjährigen 623 bedingungslos in Freiheit gesetzt, 
kei 821 wurde die ursprüngliche Maßnahme in Schutzaufsicht abgeändert, 507 wurden 
in Privathäuser, 268 in private Institute, 380 in Staatsanstalten und nicht weniger 
als 220 in Asyle oder Sonderanstalten überführt. In Betracht kommen: Ein Adnex 
der Beobachtungsanstalt Moll für geistig Abnorme, eine Kolonie für Irre in Elsum, 
eine Entbindungsanstalt in Uccle. Die Zahl der in staatlichen Erziehungsanstalten 
Untergebrachten hat sich von 1620 auf 655 vermindert. Das beruht teils auf der 
Schaffung neuer Sonderanstalten, teils auf der sinkenden Durchschnittsdauer der 
Unterbringungszeit. Verf. verweist bezüglich des Einwurfs, daß die Folgen des Ge- 
setzes von 1912 den Staat finanziell zu sehr belasten könnten, darauf, daß das Budget 
des Jugendschutzamtes trotz der Verteuerung des Lebens von 16 246 000 Fr. im Jahre 
1923 auf 14 117 000 Fr. im Jahre 1924 gesunken ist. Vor allem aber mache der Nutzen 
des Gesetzes alle Kosten bei weitem wett: Von 1872 früheren ‚„Justiz-Minderjährigen‘‘, 
die 1923 ihr 26. Jahr erreichten, hatten sich 1230 seit ihrer Volljährigkeit straffrei 
gehalten, 1924 betrugen die Zahlen 1912 bzw. 1304. Selbst von den schwierigsten 
Fällen, den in staatlichen Erziehungsanstalten untergebracht Gewesenen, hielten sich 
1923 75%, 192455 %, 5 Jahre seit ihrer Großjährigkeit straffrei. 
Leppmann (Berlin). 

Sehapiro, J.: Kinderschutz im Gouvernement Moskau. Profilakticeskaja medicina 
Jg. 5, Nr. 3, S. 69—71. 1926. (Russisch.) 

Die Organisation für Kinderschutz im Gouvernement Moskau besteht aus 30 sani- 
tären Schulärzten, die 15 Bezirke überwachen; davon haben 7 Bezirke je 1 Arzt, 6 Be- 
zirke je 2 Ärzte, 1 Bezirk hat 3 Ärzte und der Moskauer Bezirk — 8 Ärzte. Diese 
Gouvernementsorganisation für Kinderschutz bildet nur einen Teil der allgemeinen 
sanitären Gouvernementsorganisation und arbeitet unter der Leitung der Moskauer 
Gouvernementsabteilung für Gesundheitswesen, wo die Arbeit auf dem Gebiete des 
medizinischen Kinderschutzes durch einen besonderen Apparat ausgeführt wird. 
In ihrer praktischen Arbeit sind die Ärzte verpflichtet, sich streng an die Beschlüsse 
der kollegialen Beratungen zu halten, an denen alle sanitären Ärzte teilnehmen. Die 
notwendigen materiellen Mittel werden durch das Lokalbudget vorgesehen und besorgt. 
Der Arbeitslohn der Ärzte wird durch die sanitäre Sektion der Moskauer Gouvernements- 
abteilung für Gesundheitswesen ausgezahlt (,,Mosszdravotdel“). Die Besoldung dieser 
Ärzte ist höher als in den übrigen Gouvernements und darum wird diesen Ärzten ver- 
boten, zu gleicher Zeit noch andere Ämter zu bekleiden. Leider aber steht es mit der 
Deckung der Reisekosten viel schlimmer, was bei der großen Ausdehnung der Bezirke 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung für den Erfolg der Arbeit ist. Auch in dieser 
Beziehung liegen die Verhältnisse im Moskauer Bezirk viel günstiger als in den übrigen. 
Auch die Versorgung mit Untersuchungsinstrumenten läßt zu wünschen übrig: nur in 
einem Bezirk (Bogorodsk) gibt es ein gut ausgestattetes Kabinett für physische und 
psychische Kinderforschung. Folgende Aufgaben stellte sich die, Moskauer Gouverne- 
mentsorganisation für Kinderschutz auf dem Gebiet des Gesundheitswesens: 1. Sanitäre 
Aufsicht der Schulen und anderen Kinderinstitutionen. 2. Gesundheit und körper- 
liche Entwicklung der Kinder. 3. Kontrolle der Arbeit in diesen Anstalten und Hygiene 
der Erziehung. 4. Maßnahmen gegen Ausbreitung ansteckender Krankheiten in den 
Kinderinstitutionen. 5. Organisation der ärztlichen Hilfe für Kinder. Abgesehen von 
dieser alltäglichen Arbeit wird auch eine interessante sanitäre Beschreibung der Schulen 
— nach einer sehr sorgfältig ausgearbeiteten Enquete — besorgt. Für den weiteren 
Ausbau des Schulwesens und für die Verbesserung der sanitären Fürsorge und des 
ärztlichen Kinderschutzes hat dieses Studium der hygienischen Zustände in den 
Schulen eine große praktische Bedeutung. L. Arinstein (Charlottenburg). 
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Paetseh: Zentralisationsbestrebungen in der Gesundheitsfürsorge. Zeitschr. f. Schul- 
gesundheitspfl. u. soz. Hyg. Jg. 89, Nr.1, S. 19—20. 1926. 

Vgl. dies. Zentrlbl. 32, 196. Paetsch nimmt Stellung gegen die Ausgleichsstelle 
in Münster und gegen die Absicht der Zentralisierung der Erholungsfürsorge. Der 
Zusammenhang von Gesundheitsamt und Heim, die Kenntnis der besonderen Verhält- 
nisse der einzelnen Heime gehe verloren und die Verschickung der Kinder in die ein- 
zelnen Heime drohe schematisch zu werden. Er hält es für richtiger, wenn die Gemeinden, 
mit 2—3 Heimen Verträge abschließen. Mainzer (Nürnberg). 

Nuessel, Kurt: Leibesübungen und Kinderfürsorge. (Kinderheist. Waldesheim, 
Düsseldorf-Grafenberg.) Fortschr. d. Med. Jg. 44, Nr. 14, S. 627—634. 1926. 

Die Leibesübungen kommen für die Kinderfürsorge in Betracht wegen der ihnen 
innewohnenden Reizwirkung auf das Wachstum bzw. auf die Heilungsvorgänge. Der 
hormonale Wachstumsreiz ist abhängig von den äußeren Faktoren Temperatur, 
Licht, Luft und Ernährung. Aber auch diese sind oft ohne den Reiz der körperlichen 
Funktion unzureichend. Methodische Einleitung der körperlichen Funktion ist Be- 
dingung. Auch als Reizheilmittel erweisen sich die Leibesübungen anderen gegen- 
über als überlegen. Indikationen und Zeitpunkt des Beginns: Bei normalen Kindern 
so zeitig wie möglich, in Krankheitsfällen unter Berücksichtigung des Krankheits- 
stadiums. Domäne der Leibesübungen sind konstitutionelle Minderwertigkeit — 
Asthenie, Hypoplasie, konstitutionelle Kreislaufschwäche — und Schwächlichkeit.. 
Die Stärkung des Tonus der Muskulatur und des Stützgewebes kann naturgemäß. 
nicht durch medikamentöse, sondern nur durch Übungstherapie erzielt werden. Art 
der erforderlichen Leibesübungen ergibt sich aus dem gesetzten Ziel. Kurze energische: 
Übungen leisten hier mehr als Dauerübungen. Vorbeugend wirken die Leibesübungen 
gut zur Vermeidung und Korrektion von Skelettdeformitäten. Für das große Gebiet. 
der Tuberkulose ist die Frage nach der Aktivität entscheidend: Aktive Prozesse sind 
ausgeschlossen. Unter Umständen ist ein Versuch unter Kontrolle der Senkungs- 
reaktion, Temperatur und des Röntgenbildes erlaubt. Atemübungen können bei 
Knochen- und Gelenktuberkulose nützen. Übungen der Gelenke selbst erst dann, 
wenn orthopädische Korrektion indiziert ist. Die Beurteilung der Ergebnisse erfolgt 
zweckmäßig auf Grund der Steigerung der Leistungsfähigkeit, Zunahme der Atem- 
breite und des Brustkorbumfangs, Besserung des Tonus und des Stoffwechsels. Unter 
Zugrundelegung dieser Gesichtspunkte konnten Autoren wie Lehmann, Wiese und 
Verf. selbst gute Resultate beobachten, teilweise sogar bei Fällen von inaktiver Tuber- 
kulose mit beschleunigter Senkungsreaktion. Methode der Leibesübungen: Zunächst 
ruhige Übungen. Gut ist der Leitfaden von Rob. Lehmann, in dem allerdings 
die Trennung der Übungspläne für Schwächliche und latent Tuberkulöse herausgear- 
beitet werden müßte. Der Hygiene der Leibesübungen wird sinngemäßer Wechsel 
von Ruhe und Bewegung, zweckmäßige Bekleidung, d. h. möglichst keine Bekleidung, 
reichliche Zufuhr von Luft und Licht, sowie peinliche Hautpflege gerecht. Wichtig 
die Nachbehandlung: Fortsetzung der Leibesübungen zu Hause, was sich dadurch 
erreichen läßt, daß die Kurteilnahme von Beteiligung an Heilturngruppe in der Schule 
abhängig gemacht und in der Heilstätte selbst Aufklärungsarbeit getrieben wird. 


Säuglings- und_Kleinkinderfürsorge: Brunthaler (Hildesheim). 


© Labeaume, G.: Hygiène soeiale du premier ge. Préface du Jules Renault. 
2. edit. (Soziale Hygienie des frühesten Lebensalters.) Paris: Masson et Cie 1926. 
XII, 216 S. Fres. 17.—. , 

Frankreich, von dem Schreckgespenst der Entvölkerung gestachelt, treibt seit 
einer Reihe von Jahren ernsthaft Bevölkerungspolitik. Eine gut ausgebaute Gesetz- 
gebung soll der Steigerung der Geburtenziffer dienen. Hinzu gesellen sich Gesetz- und 
Verwaltungsmaßnahmen zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit. Die Verf. gibt 
in dem vorliegenden Buch einen guten Überblick über den Stand der Dinge. Ein- 
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leitend weist sie darauf hin, daß die Bevölkerung Frankreichs 1880 betrug 37 Millionen, 
1924: 39,9 Millionen (mit Elsaß-Lothringen), während Deutschland von 1880 bis 1924 
von 45 auf 67 Millionen sich vermehrt hat. Im Jahre 1924 betrug in Frankreich die 
Geburtenziffer: 752 101, Die Sterblichkeit des Säuglingsalters 8,5%. (In Deutschland 
bei einer Geburtenziffer von 1 270 820—10,9%,). Frankreich marschiert nicht mehr 
an der Spitze der geringsten Säuglingssterblichkeit, niedrigere Zahlen weisen 
z.B. England, Niederlande, Schweiz, Norwegen, Sehweden, Vereinigte Staaten von 
Amerika, Australien auf. Ganz gewaltig ist in Frankreich die Sterblichkeit der Halte- 
kinder, nämlich im Durchschnitt der Jahre 1920—1924: 47,7%. Die Ursachen der 
Säuglingssterblichkeit entsprechen den auch bei uns gefundenen. Die soziale Lage, die 
Art der Ernährung ist entscheidend. — Der II. Teil des Buches handelt vom Kampf 
gegen die Sterblichkeit. Ein wichtiger Teil der Säuglingsfürsorge verdankt Frank- 
reich seinen Ursprung, z. B. die Mutterberatungsstellen. So ist das Netz der Fürsorge- 
maßnahmen recht dicht. Verf. bespricht die Mütterheime (asiles maternels), die 
gesetzlichen Unterstützungen und Prämien für bedürftige Mütter (bereits im Jahre 
1904 regelt ein Gesetz diese Materie). Neuere Gesetze bauen diese staatliche soziale 
Fürsorge aus. Bereits 1913 wird den kinderreichen Familien besondere Hilfe gewährt; 
ergänzend greifen private Einrichtungen ein. Besonders bespricht Verf. das Krippen- 
wesen, das ja auch von Frankreich seinen Ausgang genommen hat. Die erste Krippe 
wurde 1844 in Paris eröffnet. Die Zahl der Krippen ist in Frankreieh unvergleichlich 
größer als in Deutschland. Die Beratungsstellen werden ebenso ausführlich be- 
sprochen wie die Fürsorge für die besonders gefährdeten Kinder. Nicht viel 
anders als bei uns tritt auch in Frankreich die Notwendigkeit hervor, die zahlreichen 
Einrichtungen in ein System zu bringen. ‚Hier werden zum Schluß die zusammenfassen- 
den Zentralen verschiedener Länder geschildert. Ein sehr lehrreiches Buch. Man hat 
den Eindruck, daß in Frankreich für den Kampf gegen die Säuglingssterblichkeit 
größere Mittel flüssig sind als in Deutschland, daß aber Deutschland bereits mehr 
System in diesen Kampf gebracht hat als das Nachbarland. Tugendreich (Berlin). 

Moll, Leopold: Zehn Jahre Reichsanstalt für Mutter- und Säuglingsfürsorge. 
Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 32, H. 5, S. 387—399. 1926. 

Die Anstalt wurde 1914 fertiggestellt und 1915/16 ihrem Zweck, Ausbildungsstätte 
für Fürsorgeärzte, Fürsorgerinnen und Hebammen zu werden, übergeben. Auf- 
genommen wurden Mütter mit Kindern wegen Stillschwierigkeiten im weitesten Sinne, 
insbesondere Säuglinge mit Ernährungsschwierigkeiten und Entwicklungsstörungen, 
Kleinkinder wegen Neuropathie, Rachitis, Tuberkulose, Magen-Darmkrankheiten und 
aus sozialen Gründen. Zahlen: 1915—1925 4630 Kinder, 194 Mütter. An insgesamt 
392 684, durchschnittlich 112 (1916) bis 45,2 (1925) Verpflegungstagen wurden 4043 
Kinder betreut. Die Mortalität betrug durchschnittlich 17,73 bzw. 13,47%, (aus- 
schließlich der in der ersten Woche nach der Aufnahme Verstorbenen). Der Winter- 
sterblichkeitsgipfel, höher als der Sommergipfel, basiert namentlich auf Erkrankungen 
der Respirationsorgane, während im Sommer die Ernährungsstörungen vorherrschten. 
Eın starkes Absinken der Sterblichkeit setzte 1922/23 mit der Einführung der milch- 
losen Einstellungsdiät ein; daran waren vor allem die Frühgeburten mit einer 40 proz. 
Senkung der Sterblichkeit beteiligt. Im übrigen hat sich die Qualität der Krankheiten 
nicht wesentlich verändert. Hospitalismus wurde kaum beobachtet. Die angeschlossene 
Mütterberatungsstelle war gut besucht; 90,9%, der Säuglinge wurden gestillt. Durch 
die Lehrtätigkeit der Anstalt werden jährlich 40 Säuglings- und Kleinkinderfürsorge- 
rinnen aus verschiedenen Teilen des Reiches ausgebildet. Der Lehrplan berücksichtigt 
besonders die Merkmale des gesunden gegenüber dem kranken, des gestillten gegenüber 
dem künstlich genährten Kinde, die Schärfung der Beobachtungsgabe, Betreuung der 
stillenden und nichtstillenden Mütter, Kenntnis der wichtigsten Krankheitsbilder, 
Ausbildung in der Küche, Kindererziehung. Der theoretische Teil umfaßt einschließ- 
lich der Sonderkurse im anatomischen und physiologischen Institut 500 Unterrichts- 
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stunden. Zur Ergänzung der Ausbildung dienen Gelegenheit zur Arbeit in der offenen 
Säuglings- und Tuberkulosefürsorge, in der Krüppelfürsorge und Wochenpflege sowie 
Besichtigungen verschiedener Institute. Den Abschluß bildet das Staatsexamen. 
Seit 1926 erfolgt auch die Ausbildung der Hebammenschülerinnen in der vom Verf. 
geleiteten Anstalt. An 34 Fortbildungskursen nahmen 700 Ärzte teil. E. Brunthaler. 

~ Monrad: Ärztliche Aufgaben in der Kinderfürsorge. Ugeskrift f. Laeger Jg. 88, 
Nr. 28, 8. 663—667. 1926. (Dänisch.) 

Die ärztlichen Aufgaben in der Kinderfürsorge werden durch die Gesetze und 
behördlichen Institutionen in Dänemark nach Monrads Ansicht nicht genügend 
gewürdigt; und die Wichtigkeit der Verhütung von Krankheiten durch die Fürsorge 
für die Säuglinge wird nicht hoch genug eingeschätzt. Jede sozial oder ökonomisch 
schlecht gestellte stillende Mutter sollte 3 Monate nach der Geburt durch Armen- 
unterstützung und staatliche Hilfe unterstützt werden, und dies sogar bis zu 6 Monaten, 
wo es nach ärztlicher Bestimmung für das Wohl des Kindes heilbringend ist. Wie 
Kinderpflegestationen, sollten auch Stationen für bruststillende Frauen eingerichtet 
werden, ebenso Mütterheime in größerer Anzahl wie bisher und mit Erleichterung der 
Aufnahme. Die hygienische Kontrolle dieser Mütterheime und der Säuglingsheime 
und des in Einzelpflege gegebenen Kindes muß vermehrt werden. Die ärztliche Seite 
darf in der Kinderfürsorge durch Beamten anderer Art nicht in den Hintergrund ge- 
drängt werden, und die Kinder sind häufiger als bisher in den Kinderheimen zu 
untersuchen. S. Kalischer (Schlachtensee). 

© Hoffa, Th., und Ilise Latrille: Die halboffenen Anstalten für Kleinkinder, Kinder- 

garten, Kindertagesheim, Tageserholungsstätte. Berlin: Julius Springer 1926. 89 8. 
u. 16 Abb. RM. 4.50. 
. Ein besonderer, von Kinderarzt und Kindergärtnerin gemeinsam verfaßter Über- 
blick über die halboffenen Anstalten für Kleinkinder (Kindergarten, Kindertagesheim, 
Kindererholungsstätte) ist zu begrüßen. Im allgemeinen ist der hygienisch-pädagogische 
Stand dieser Anstalten sehr dürftig und ruft erhebliche Bedenken hervor. Die beiden 
Verfasser stehen mitten in der Praxis und schildern, durch Abbildungen unterstützt, 
wie eine gut eingerichtete und gut geleitete halboffene Anstalt beschaffen sein muß. 
Die Forderungen sind überall maßvoll; um so weniger dürfen sie unterschritten werden, 
wenn nicht Leib und Seele der diesen Anstalten anvertrauten Kleinkinder Schaden 
nehmen soll. Nach einem kurzen Überblick über die soziale und gesundheitliche Lage 
des Kleinkindesalters und über die Grundsätze für Ernährung und Pflege des Klein- 
kindes werden die verschiedenen Kindergartenformen besprochen. Die noch sehr 
ausbaubedürftige Erholungsfürsorge für das Kleinkind wird geschildert. Den Abschluß 
bildet eine Darstellung der Kinderpflegerinnenschule und des Bildungsganges der Er- 
zieherin für diese Anstalten. Das Büchlein ist recht zu empfehlen. @. Tugendreich. 

© Rudder, B. de: Teehnischer Wegweiser für die Kinderpflege. Zum Gebrauch in 
Anstalten und in der Privatpflege. Berlin: Julius Springer 1926. VI, 68 S. RM. 1.50. 

Das Büchlein soll Schwestern und Schwesterschülerinnen eine Anleitung für die 
technische Seite ihres Dienstes geben. Es dient zur Unterstützung des Pflegeunter- 
richtes in Schwesternschulen und soll die praktische Zusammenarbeit von Arzt und 
Pflegerin erleichtern. Dem Büchlein ist der Unterricht an der Pflegeschule der Würz- 
burger Universitätsklinik (Prof. Rietschel) zugrunde gelegt. Auf Abbildungen wurde 
verzichtet, da das Büchlein nur im Zusammenhang mit dem Unterricht benutzt werden 
soll. Die Absicht des Verf. ist durchaus gelungen. Das Büchlein ist für den gedachten 
Zweck recht empfehlenswert. @. Tugendreich (Berlin). 

Gesell, Arnold: Mental hygiene measures for pre-school children. (Seelenhygie- 
nische Maßnahmen für Kinder im Vorschulalter.) (Yale psychoclin., Yale univ., 
New Haven.) Child Bd. 16, Nr.7, S. 193—197. 1926. 

Die Tatsache, daß die geistige Entwicklung des Menschen in keinem Lebens- 
abschnitt so rasch erfolgt wie im Vorschulalter, ist hygienisch und pädagogisch von 
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größter Bedeutung. Wie der Körper in der Periode stärksten Wachstums, in der 
Säuglingszeit, der ärztlichen Überwachung und einer sorgfältigen Hygiene bedarf, 
go der Geist in den Jahren rapidester Entfaltung. Normen für die geistige Entwicklung, 
etwa analog den Gewichts- und Wachstumstabellen für die Säuglingsmonate, gibt es 
nicht; doch ist ihre Gewinnung anzustreben, da nur an Hand solcher an einem großen 
Durchschnittsmaterial gefundenen Mittelwerte eine richtige Beurteilung der Varia- 
tionen möglich ist. Mit ihrer Hilfe läßt sich auch rechtzeitig jede krankhafte Ab- 
weichung erkennen. Dies ist deshalb von so weittragender Bedeutung, weil in den 
Vorschuljahren alle Fälle von angeborenem Schwachsinn, drei Viertel der Sinnes- 
defekte und der Sprachstörungen, ein Drittel der Verkrüppelungen und ein sehr hoher 
Prozentsatz der Psychopathien bereits manifest werden. Je früher aber die ärztliche 
Diagnose gestellt wird, desto günstiger sind die Aussichten für die Heilbehandlung 
medizinischer und pädagogischer Natur. An der Yale Psycho-Klinik ist man seit einigen 
Jahren damit beschäftigt, große Reihenbeobachtungen vorschulpflichtiger Kinder 
nach den verschiedenen, in Betracht kommenden Richtungen durchzuführen, um die 
erwähnten Normwerte zu finden. Nähere Angaben darüber werden in der Arbeit 
nicht gebracht. Villinger (Hamburg). 

Rueda, Pedro: Organisation et fonctionnement de „la casa del niño“ (la maison 
de l’enfant). (Organisation und Arbeitsweise der „Casa del niño“ [Kinderheim].) 
Arch. de med. des enfants Bd. 29, Nr.7, S. 377—388. 1926. 

. Die Arbeit gibt einen bis in alle Einzelheiten gehenden Einblick in das argentinische 
Kinderheim von Rosario de Santa-Fe, wobei die besonderen Eigentümlichkeiten in 
Organisation und Verwaltung deutlich zum Ausdruck gebracht werden. Das Heim 
ist bestimmt für kranke Kinder unter 2 Jahren, ausgenommen solche mit infektiösen 
Erkrankungen. Es gliedert sich in eine poliklinische Abteilung und in ein Internat, 
in das auch die Mütter der erkrankten Kinder mit Aufnahme finden, wobei sie über 
die Hauptregeln der Pflege des gesunden und kranken Kindes unterrichtet werden. 
Zur Erleichterung der Diagnosenstellung werden in der poliklinischen Abteilung die 
Wassermannsche Untersuchung und die Tuberkulinreaktionen nach Mantoux und 
Pirquet mit humanem und bovinem Tuberkulin vorgenommen, auch Urinanalysen 
durchgeführt. In neuester Zeit hat man sogar die Diphtherievaccination aufgenommen. 
Zwei Wochentage sind der Spezialbehandlung der angeborenen Syphilis und der Tuber- 
kulintherapie reserviert. Kinder, die Frauenmilch benötigen, erhalten solche, falls die 
eigene Mutter versagt, durch die für diese Zwecke bereitgehaltenen. Ammen. Alle 
Kinder, die eine besondere Pflege bedürfen, werden hospitalisiert. Handelt es sich 
um noch zu stillende Kinder, dann bleibt die Mutter bei dem Kinde. Eine wohldurch- 
dachte Hausordnung sorgt für absolute Sauberkeit der Insassen und verhütet die 
Übertragung von Krankheiten. Die Ernährung erfolgt nach Möglichkeit mit Frauen- 
milch. Die Frauen lernen sich selbst die Milch abdrücken, so daß bei einem Überschuß 
diese anderen zugute kommen kann. Nahrungsmittel, wie Kuhmilch, Suppen usw., 
werden in fertigen Rationen frisch sterilisiert verabfolgt. Bemerkenswert ist, daß alle 
Saughütchen abgeschafft sind und die Ernährung nur mit Löffel erfolgt, wodurch die 
Ernährungsweise günstig beeinflußt werden soll. Jedes Kind verfügt über eine eigene 
Badewanne. Die Wiegen sind mit sehr zweckmäßig eingerichteten Wärmeröhren aus- 
gestattet, Moskitonetze schützen vor Belästigung durch Insekten. Eine Reihe weiterer 
praktischer Einzelheiten ist im Original einzusehen. Das Heim besteht seit 1919, die 
Zahl der in der Poliklinik behandelten Kinder belief sich in den ersten Jahren jährlich 
auf ca. 400—600, in den letzten Jahren auf 1600—2000, auf der inneren Abteilung 
wurden jährlich etwa 200 Kinder aufgenommen, deren Sterblichkeit ca. 14%, betrug. 


Schulkinderfürsorge : Reiter (Schwerin). 


Miller, Iva M.: The health of the school child. (Über die Gesundheitsverhältnisse 
der Schulkinder.) China med. journ. Bd. 39, Nr. 12, S. 1101—1113. 1925. 
Verf. betont, daß nur sehr wenige Menschen wirklich gesund sind, und daß von 
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den feststellbaren Übeln eine große Zahl (die Mehrzahl) in der Jugendzeit verhindert 
werden können. Die Übersicht über die Schulgebäude der Missionen und der Regierung 
zeigte, daß nur ein Gebäude den Anforderungen genügte. Als Haupterfordernis für 
die Gesundheit der Schüler wird bezeichnet, daß die Lehrer vollkommen gesund sind. 
Eine große Rolle spielt aber bei Lehrern und Schülern das Trachom, Drüsenvergröße- 
rungen, Sehschwäche und Schilddrüsenvergrößerungen. Die Prozentzahlen für Trachom 
betrugen 1924 an einigen Schulen 29, 30, 32%. Dieselben Zahlen fanden sich auch 
bei den Schülern, ja diese Zahlen stiegen bei einigen auf 48, 68, 79, 88%! Die Bekämp- 
fung des Trachoms kann in den Schulen durch eine Schwester mit Hilfe der Lehrer 
erfolgen. Wenn die Schülerinnen in den Speisesaal gingen, standen sie am Eingang 
mit den Tropfflaschen, die Schülerinnen zogen die Lieder herunter und 170 wurden 
in 15 Minuten abgefertigt. Vielfach bestehen auch Zahnschäden. Die Ernährung wurde 
als ganz ungesund befunden. Es bestand ein fast vollkommener Mangel an Vitaminen. 
Grüne Gemüse waren fast unbekannt, 98%, tranken keine Milch, Eier wurden nur an 
Festtagen genossen. Als Heilmittel wird eine vernünftige Ernährung empfohlen und 
ein Gesundheitsunterricht. Dieser muß vom Kindergarten bis zur Mittelschule durch- 
geführt werden. Zuerst ist er persönlicher Art, später berührt er die öffentliche Ge- 
sundheitspflege, zuletzt die Notwendigkeit der Bekämpfung von ansteckenden Krank- 
heiten auch durch Zwangsmaßnahmen. Für die Schulgebäude werden genaue Vorschriften 
gegeben, die unseren Anforderungen entsprechen. Der Stundenplan soll nicht ein- 
seitig ermüden und zwischen die Stunden sollen Atemübungen eingeschoben werden. 
Ein Schulfrühstück soll für schwächliche Kinder bereitgestellt werden. Die ärztliche 
Überwachung soll überall eingeführt werden. Die Schulschwester soll die Abstellung 
der gefundenen Mängel im Hause überwachen. 2 Dollars sollen für den Kopf des Schü- 
lers für die schulärztliche Überwachung bereitgestellt werden. Wenn der Betrag nicht 
reicht, muß er erhöht werden. ‚„Gesundheitsmaßnahmen werfen immer Dividende 
ab.“ Die Überwachung der Zähne ist ebenfalls wichtig. Die Lehrer sollen für den 
Gesundheitsunterricht erzogen werden. Ärzte, Gesundheitsfürsorgerinnen, Zahnärzte 
können alle sich an dieser Unterweisungsarbeit der Lehrer beteiligen. Die besten Aus- 
sichten bestehen für die Schulen, in denen die Lehrer selbst ein Vorbild der Gesundheit 
sind. Ein großes Material steht bei der Gesundheitsabteilung der Erziehungszentrale 
zur Verfügung. Gesundheitsspiele, Erzählungen, Richtlinien für Gesundheitsunterricht 
in den Grundschulen, Gesänge, Tabellen, Anschlagzettel. Es gibt nichts Wichtigeres 
für ein Land als die Kinder! Der Erfolg des Kongresses soll daher sein: „Ein besserer 
Gesundheitszustand für jedes Schulkind in China.“ Engelsmann (Kiel). 

© Schede, Franz, und Helmuth Dietze: Turnen im Klassenzimmer. Bekämpfung 
der Sitzsehäden in der Schule. 2. Aufl. Leipzig: Quelle & Meyer 1926. 45 S. RM. 1.—. 

Der Körper der Großstadtkinder zeigt selten eine einwandfreie Entwicklung. 
Der Haltungsverfall ist eine charakteristische Erscheinung, der auf einer Entwicklung 
des gesamten Stützgewebes beruht. Es handelt sich hier um eine Entwicklungshem- 
mung auf Grund mangelnder Bewegungsmöglichkeit. Die in dem vorliegenden Werk- 
chen angegebenen praktischen Übungen bekämpfen die Schädigungen, die der kind- 
liche Körper infolge des vielen Sitzens erleidet. Die Verff. schlagen tägliche Übungen 
von 5—10 Minuten Dauer vor, um dieser Entwicklungshemmung entgegenzuarbeiten. 
Es handelt sich um Brustatmung, Kräftigung der Rücken-, Schulter-, Bauch-, Fuß- 
und Körperbeugemuskeln. Künstlerisch und anatomisch richtige Körperdarstellungen 
veranschaulichen diese Übungen. Das Werkchen ist einfach und klar. 

Egenberger (München). 

Hinsehe, Georg: Zur Arbeitshygiene des Schulkindes. Jahrb. f. Kinderheilk. 
Bd. 112, 3. Folge: Bd. 62, H. 5/6, 8. 330—333. 1926. 

Verf. weist darauf hin, wie häufig durch die gesteigerten Körperausbildungs- 
schulstunden, insbesondere durch Training für Wettkämpfe u. dergl., infolge Über- 
lastung mehr Schaden als Nutzen gestiftet wird, wenn nicht die übrigen Unterrichts- 
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anforderungen kompensatorisch eingeschränkt werden und für eine zweckmäßige 
Verteilung der Fächer auf den Tagesplan gesorgt wird. Jedoch sei ein Ausgleich in 
der Art, daß im Sommer die Körperausbildung im Vordergrund steht und im Winter 
alles in den übrigen Fächern Versäumte für die Versetzung nachgeholt werden muß, 
wenig empfehlenswert. Frensdorff (Hannover.), 


Olivieri, Enrique M.: Die vorbeugenden Schulen am Meer, im Gebirge und in der 
Ebene. Semana med. Jg. 83, Nr. 3, S. 134—136. 1926. (Spanisch.) 


Die Statistik ergab für Argentinien, daß unter 20 000 im Jahre 1924 ärztlich unter- 
suchten Kindern sich 6494 mit verschiedenen Leiden behaftete Kinder befanden. Von 1000 
schwächlichen Kindern fiel die Tuberkulinprobe in 58%, positiv aus. Für den Unterricht 
und zur Behandlung dieser Kinder sind Schulen am Meer, im Gebirge und in der Ebene zu 
errichten. Unternehmungen in diesem Sinne sind bereits von verschiedenen Gesellschaften 
geplant. Es ist zu erwarten, daß der Staat sie fördert. Die aufgewendeten Kosten werden 
sich mit der Zeit reichlich verzinsen, da die wiedererlangte Gesundheit der gefährdeten Kinder 
für den Staat ein wertvolles Kapital bildet. Ganter (Wormditt). 


Die Behandlung der Fortbildungsschulversäumnisse. Nachrichtendienst d. dtsch. 


Ver. f. öff. u. priv. Fürs. Jg. 7, Nr.5, S. 132—134. 1926. 


Überblick über die Entwicklung in 11 großen Städten auf Grund einer Rundfrage. 
Der Schwerpunkt bei der Behandlung der Schulschwänzer liegt bald bei der Schule, bald bei 
Jugendamt, Jugendgericht oder Polizei. Francke (Berlin). 


Jugendgericht und Jugengerichtshilfe, Forensisches : 


Espagne. Tribunaux pour enfants. (Spanien. Jugendgerichte.) Rev. internat. 
de l’enfant Bd. 1, Nr. 1, S. 50—53. 1926. 

Französische Übersetzung einer spanischen Verordnung vom 15. Juli 1925 über 
die Bildung von Jugendgerichten, die aus 3 ehrenamtlichen Mitgliedern bestehen sollen 
und die Aufgabe haben, für straffällige Minderjährige im Alter von 10—16 Jahren 
Erziehungsmaßregeln anzuordnen. Francke (Berlin). 


Nolin, R.: Est-il utile de provoquer la er&ation de homes de semi-libert& eollaborant 
avee les juridictions infantiles? Quelle doit en être l’organisation? (Empfiehlt es sich, 
die Schaffung von halboffenen Heimen anzuregen, die mit den Jugendgerichten 
zusammenarbeiten? Wie müssen sie organisiert sein?) Bull. internat. de la protect. 
de V’enfance Jg. 1925, Nr. 38, S. 527—531. 1925. 

Der Verf., ein Pariser Anwalt und Generalsekretär einer Gesellschaft für jugend- 
liche Gefangene, lehnt Unterbringungsheime zur Abwendung der Untersuchungshaft 
als unnötig ab; halboffene Übergangsheime hält er für aussichtsreich, aber nur unter 
vielen Vorbehalten. Francke (Berlin). 


© Herrmann, Walter: Das Hamburgische Jugendgelängnis Hahnöfersand. Ein 
Bericht über Erziehungsarbeit im Strafvollzug. 2. Aufl. (Hamburg. Schriften z. ges. 
Strafreehtswiss. Hrsg. v. M. Liepmann. H.4.) Mannheim, Berlin u. Leipzig: J. Bens- 
heimer 1926. XVII, 145 S. RM.7.—. 

Verf., hervorgegangen aus dem kriminalistischen Seminar des Hamburger Straf- 
rechtlers Liepmann, hat in Gemeinschaft mit seinem Studiengefährten Bondy 
als Hilfsaufseher in dem Hamburger Jugendgefängnis Hahnöfersand Dienst getan, 
um den Stand des Strafvollzuges an Jugendlichen praktisch kennenzulernen und Wege 
zu seiner Verbesserung zu bahnen. Die vorliegende Schrift gibt, man muß schon sagen: 
in klassischer Weise eine Schilderung der Erfahrungen und Bestrebungen des Verf. 
wieder; das Buch wird stets eine unentbehrliche Grundlage bilden für alle gleichge- 
richteten praktischen wie theoretischen Arbeiten. Dem bisher ım Strafvollzug noch 
immer vorherrschenden ‚„Abschreckungsgedanken“ setzt Verf. den Erziehungsgedanken 
entgegen. Als Erziehungsmittel dienten: Landwirtschaftliche Arbeit, geeigneter Sport 
(wie Baden in der Elbe); Unterricht; progressiver Strafvollzug. Freilich das Wertvollste 
muß die Persönlichkeit des Vorgesetzten leisten, und die Schwierigkeit der Verallgemeine- 
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rung scheint Ref. darin zu liegen, ob es gelingen wird, so ausgezeichnete Pädagogen wie 
Herrmann und Bondy in hinreichender Zahl zu finden. (Macht es nicht bedenklich, 
daß, wie Verf. hervorhebt, kein einziger seiner Schützlinge jemals von der Schulzeit 
oder von einem Lehrer erzählte, offenbar doch, weil sie keine haftenden Eindrücke 
davon ins Leben nahmen? Und wäre nicht gar mancher Jugendliche gar nicht erst in 
Hahnöfersand, wenn er auf der Schule schon Erzieher gehabt hätte, wie den Verf.? 
Ref.) Die menschlich liebevolle, die Häftlinge nicht als Sünder, sondern als Mitmenschen 
und Kameraden behandelnde, sorgfältig individualisierende Art verfehlte ihr Ziel nicht. 
Aus sich selbst heraus wählte die Jugendlichengruppe eine Art (beschränkter) Selbst- 
verwaltung oder genauer: Aufsicht, den ‚„Innenring‘, der sich verantwortlich für gutes 
Betragen der Gruppe fühlte. Es ist im einzelnen nachzulesen, wie klar Verf. die Gefahren 
des Jugendgefängnisses sieht. Eine große Gefahrenquelle sind z. B. die Nächte; schon 
daß die Gefangenen um !/, 8 abends den Schlafsaal aufsuchen müssen, ist gefährlich, 
weil sie um diese Zeit noch nicht müde sind; und nun führen die Frechsten und ‚„Er- 
fahrensten‘“ das große Wort, und da die Gedanken der Häftlinge wesentlich um den 
Sexus kreisen, so bieten die Nächte allerlei Möglichkeiten für sexuelle Verrohung und 
Perversion. Durch Vorlesen im Schlafraum, Harmoniumspiel, durch Aussprachs, durch 
die Arbeit des ‚„Innenringes“‘ wurden die Gefahren bekämpft. Ein kritischer Tag 
erster Ordnung für den Gefangenen ist die Entlassung. Aus strengster Gebundenheit 
kommt er plötzlich in die Freiheit: Kneipe, Kino, Bordell locken; hier setzte eine weit- 
gehende Fürsorge ein. Wie es Verf. durch persönliche Rücksprache — meist mit gutem 
Erfolge — versuchte, die Angehörigen mit dem jugendlichen Rechtsbrecher auszu- 
söhnen, so riet er den Angehörigen, bei der Entlassung zugegen zu sein; war dies nicht 
möglich, so geleiteten Verf. selbst oder seine Freunde den Entlassenen ins Leben zurück, 
oder dieser fand überrascht unter seinen Sachen einen längeren Abschiedsbrief des 
Verf., worin er die Hoffnung aussprach, daß der Entlassene seinem Versprechen getreu, 
nun ein „anständiger Kerl‘ bleiben werde. Der Frage der Schutzaufsicht nach der Ent- 
lassung legt Verf. große Bedeutung bei. Die Arbeit wird abgeschlossen von einem Plan 
zur Reorganisation des Jugendgefängnisses, den Verf. dem Hamburger Justizdezernat 
eingereicht hat. In der Einleitung erwähnt Liepmann, daß Herrmann und Bondy 
nach 9 monatiger Arbeit im Gefängnisse äußerer Schwierigkeiten halber diese Arbeit 
aufgegeben haben. Der Reibungen mit den anderen Dienststellen gab es wohl zu viele. 
Ref. wurde lebhaft an Wilker und sein plötzliches Ausscheiden aus der Berliner Arbeit 
erinnert. Diese Pioniere scheitern nicht etwa am Irrtum ihres Wollens, sondern an dem 
„Widerstand der stumpfen Welt“. Diesen zu besiegen, ist das vorliegende Buch ge- 
eignet wie wenig. (Vgl. diese Zeitschr. 29, 30 [Orig.].) Tugendreich (Berlin). 

Mönkemöller: Sittlichkeitsdelikt und Psychologie der Aussage. Arch. f. Kriminol. 
Bd. 78, H. 2/3, S. 126—172 u. H. 4, S. 248—257. 1926. 

Die Unzuverlässigkeit von Zeugenaussagen wird an der Hand von interessanten 
Beispielen erörtert. Bei Kindern sollte stets festgestellt werden, wie sie in sittlicher 
Beziehung veranlagt sind, wie sich ihre Wahrheitsliebe verhält, und ob sie geschlecht- 
liche Neigungen gezeigt haben. Bei geistig abnormen Kindern ist psychiatrische Unter- 
suchung nicht zu entbehren. Das Gleiche gilt von Erwachsenen, deren Geisteszustand 
Zweifel unterliegt. Aber auch der Richter sollte sich mit forensischer Psychiatrie be- 
schäftigt haben. Der Hauptnachdruck ist immer auf die erste Vernehmung zu legen. 
Suggestivfragen sind zu vermeiden. Das Protokoll der ersten Vernehmung darf nicht 
bei späteren Vernehmungen einfach vorgelesen und bestätigt werden. Gerade Unstim- 
migkeiten sind wichtig. Kinder sollten nie vor größerem Publikum ihre Aussagen machen. 
Die Erfahrungen der Jugendrichter sind auszunutzen. Raecke (Frankfurt a. M.)., 


Ooy, C. M. van: Soziale Verantwortlichkeit für die Erziehung des verbrecherisehen 
Kindes. Sex. hyg. Bd. 3, H.3, S. 146—152. 1924. (Holländisch.) 

Liebevolle und verständnisreiche Betrachtungen über Fragen der Behandlung und 
Prophylaxis der Kinderkriminalität. H.C. Rümke (Amsterdam)., 
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Fernandez, Helvio: Die psyehisch Anomalen in den Gefängnissen. (Inst. de crimi- 
nol., penitenciaria nac., Buenos Aires.) Rev. de criminol. psiquiatria y med. leg. Jg. 13. 
Nr. 74, S. 134—148. 1926. (Spanisch.) 

Die Gefängnisse bergen in ihren Mauern eine beträchtliche Menge von Schwach- 
sinnigen, Anomalen, Degenerierten. Unter diesen kann man 2 Gruppen unterscheiden: 
Die einen sind unverbesserlich und können sich keiner Ordnung und Disziplin fügen. 
Sie sind widersetzlich und üben einen schlimmen Einfluß auf die andern aus. Die 
2. Gruppe unifaßt die, die dem suggestiven Einfluß zugänglich sind und damit Aus- 
sicht auf Besserung bieten. In der staatlichen Strafanstalt zu Buenos Aires hat das 
Institut für Krininalpsychologie die Untersuchung der Gefangenen übernommen, 
soweit der geistige und charakterologische Zustand, Heredität, Einflüsse der Umwelt, 
Veranlassung des Verbrechens der Insassen u. dgl. in Frage kommen. Der Befund dient 
der Behörde als Richtlinie für die geeignetste Behandlung. Verf. schlägt vor, für die un- 
verbesserlichen und aufsässigen anomalen Gefangenen, die sich weder für die Gefängnisse 
noch für die Irrenanstalten eignen, besondere Anstalten zu bauen, in denen sie besser 
entsprechend ihrer geistigen Verfassung behandelt werden könnten. Für die zur Ent- 
lassung gekommenen Gefangenen müßte Fürsorge getroffen werden, um möglichst 
Rückfälle zu verhüten. Ganter (Wormditt)., 

Ramos, Juan P.: Der geborene Verbreeher. Rev. de criminol. psiquiatria y med. 
leg. Jg. 13, Nr. 74, 8.149—158. 1926. (Spanisch.) 

Den Begriff des geborenen Verbrechers stellte zuerst ein spanischer Arzt, Ma- 
riano Cubi y Soler, in seinem 1843 erschienenen Buch über Phrenologie auf, aber erst 
Lombroso (1875) gab dem Begriff die allgemeine Verbreitung. Verf. gibt eine Darstel- 
lung der psychologischen Eigenschaften des geborenen Verbrechers. Seine Haupt- 
eigenschaft ist eine absolute Gefühlslosigkeit, so daß er aus geringstem Anlaß mit 
größter Kaltblütigkeit die schrecklichsten Verbrechen begeht. Er kennt keine Ge- 
wissensbisse, ja er prahlt noch mit seinen Verbrechen. Gegenvorstellungen tauchen 
bei ihm nicht auf, ihn beherrscht ein brutaler Egoismus, er handelt rein impulsiv. 
Er ist unfähig, sich der Gesellschaft anzupassen. Somit bildet der geborene Verbrecher 
die größte Gefahr für die Gesellschaft. Strafen nützen nichts. Nur die Todesstrafe 
oder die dauernde Einschließung kann die Gesellschaft vor den geborenen Verbrechern 
schützen. Nach argentinischem Recht kann der Verbrecher nach 20jähriger Straf- 
verbüßung bei einwandfreier Führung bedingungsweise entlassen werden. Damit 
ist dem geborenen Verbrecher die Bahn für neue Verbrechen wieder frei. Ganter., 

Mittermaier, Wolfgang: Aus der Lehre der Zurechnungslähigkeit. Monatsschr. 
f. Kriminalpsychol. u. Strafrechtsreform Jg. 1926, Beih. 1, S. 39—44. 1926. 

Verf, macht den Versuch, der Zurechnungsfähigkeit den ihr in der heutigen Ver- 
brechenslehre zukommenden Platz etwas genauer zu bestimmen, da dieser Begriff 
sich unter dem Einfluß moderner Bestrebungen der Strafrechtsreform gewandelt habe. 
An der Schuld als verwerfbarer Pflichtwidrigkeit ist nach seiner Meinung festzuhalten. 
Solange die Menschheit Normen für menschliches Verhalten aufstellt, muß man die 
Fähigkeit, diesen Normen nachzuleben, von der Unfähigkeit dazu unterscheiden. In 
jeder Begriffsbestimmung der Zurechnungsfähigkeit steckt der Gedanke der Normalität. 
Anders als den normal Gesunden hat das Recht den sog. Psychopathen, den vermindert 
Zurechnungsfähigen, zu begegnen. Mit der verminderten Zurechnungsfähigkeit fällt 
die starre Schranke zwischen der Schuldfähigkeit und der Schuldunfähigkeit. Es gibt 
nunmehr eine Fähigkeit zur Schuld in mehr oder minder starken Graden. Neben körper- 
lichen und seelischen Verhältnissen, die die Fähigkeit, schuldhaft zu handeln aufheben, 
haben wir mit solchen zu rechnen, die diese Fähigkeit vermindern. Im Gegensatz zu 
anderen Autoren ist Verf. der Meinung, daß eine richtige und brauchbare Typengruppie- 
rung für die Zurechnungsfähigkeitslehre vom Boden der Schuldlehre aus zu erstreben 
sei. Mit Recht tritt Verf. dafür ein, daß dabei die Juristen mehr als bisher die Arbeiten 
der Charakterologie beachten sollten. H. Hoffmann (Tübingen). 
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251. 


Gialluppi, A. (Unterentwicklung) 
147. 


Gardiner-Hill, H., I. Jones and 
J. Forest Smith (Hypophysäre 
Fettsucht) 37. 

Gareiso, Aquiles (Erblues u. 
Epilepsie) 106. 

Gates, Arthur I, and Esther 
Hemke Chase (Buchstabieren 
bei tauben Kindern) 307. 

— — — and Grace A. Taylor 
(Besserung einer psychischen 
Funktion durch Übung) 140; 
Leistungssteigerung infolge 

ung in einer motorischen 
Funktion) 171. 

Gaupp, Robert (Unfruchtbar- 
machung Minderwertiger) 8. 

Gentner, J. (Hilfsschule oder 
Heilschule) 45. 

Gesell, Arnold (Seelenhygiene 
beim Kleinkind) 316. 

Giacobini, D. Genaro (Geistige u. 
seelische Erziehung des Kindes) 
181. 


Gilliland, A. R. (Handschriften) 
18. 


Glanzmann, E. (Habitus u. 
innere Sekretion) 5. 

Glover (Sexualität. IV.) 167. 

— James (Sexualität. II.) 166. 

Gobbi, I. s. Vidoni, G. 153. 

Goldblatt, G., und R. Raskina 
(Imbezillität und Dementia 
praecox) 141. 

Goldstein, M. A. (Taubheit) 255. 

Gómez Esteban, Luis (Gesund- 
heitserziehung des Kindes) 65. 

Goodenough, Florence L. (Lese- 
fähigkeit) 17. 

Goroncy, Curt (In der Kindheit 
genotzüchtigte weibliche Per- 
sonen) 177. 

Gottsleben, C. (Unterwertigkeit 
von Hilfsschülern) 40. 

Gottstein, A., A. Schlossmann u. 
L. Teleky (Soziale Hygiene 
und Gesundheitsfürsorge) 55, 


309. 

Graf, Otto (Ermüdung bei 
zwangsläufiger Arbeit) 94. 
Gramm, Hanns (Amerikanisch- 
deutsche Kinderspeisung) 61. 
Greenwood, Major, and E. M. 
Newbold (Übersterblichkeit 

der Knaben) 134. 

Gregor, A. (Schwer- und uner- 
ziehbare Fürsorgezöglinge) 289. 

— Adalbert (Psychologie u. Pä- 
dagogik der Fürsorgezöglinge) 
308. 

Grieneisen s. Steinweg, D. 57. 

Griesinger, A. (Hilfsschulfibel) 
187; (Hilfsschullesebuch) 188; 
(Hilfsschule-Berechtigung)301. 

Groh, Kurt (Stimmbildungs- 
lehre) 51. 

Karl (Strukturphiloso- 
phie) 12. 

Grotjahn, Alfred (Hygiene der 
Fortpflanzung) 275. 

Grünhut, Max (Gefängniswesen 
u. Strafrechtsform) 72. 

Grumach, Wilhelm (Erworbene 
Geschlechtskrankheiten bei 
Kindern) 239. 

Grzegorzewska, M. (Intelligenz- 
quotient) 138. 

Gschwendtner, L. 
Rasse) 134. 

Gürtler, R. (Universitätsausbil- 
dung der Lehrkräfte für Ab- 
norme) 204; (Primitives Be- 
wußtsein) 286; (Heilpädago- 
gik) 302. 

Gumpert, Martin s. Buschke, A.7- 

Gurewitsch, M. (Motorische Un, 
zulänglichkeit) 3; (Motorik. 
Körperbau und Charakter) 164.- 

Gutfleisch, Richard (Strafvoll- 
zug u. Erziehung) 269. 
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(Sport u. 


Haase, O. (Grundsätze der Heil- 
erziehungsanstalt Sophien- 
höhe) 303. 

Hadfield (Sexualität. V.) 167. 

— J. A. (Geistige Gesundheit 
des Kleinkindes) 65; (Sexuali- 
tät. I.) 166. 

Hagemann, Karl (Jugendrecht) 
202. f 

Hagens, E. W. s. Shambaugh, 

rge E. 115. 

Haggerty, M. E. (Erziehungs- 
schwierigkeiten) 112. 

Hahn, R. (Persönlichkeit bei 
Zwillingen) 537. 

Hall, Alice K. s. Shambaugh, 
George E. 115. 

Hamburger, Franz (Schlafstö- 

- rung) 104; (Hörstummheit)154. 

Hammer, Bertil (Alte und neue 
Schule) 41. 

Hanauer (Körperliche Eignungs- 
prüfung u. Berufswahl) 266. 
Hanowa, N. (Ausbildung der 
Phantasie des blinden Kindes) 

191. 

Hardraht (Fürsorgewesen auf 
dem Lande) 56. 

Harms, Jürgen W. (Körper u. 
Keimzellen) 209. 

Hartmann (Fürsorge für männ- 
liche jugendliche Wanderer) 
61; (Bewahrung Asozialer) 73. 

Hartshorne, Hugh s. May, 
Mark A. 174. 

Hauptmann, M. (Das Normale in 
der Medizin) 164. 

Hauri, Ernst (Erziehung zur 
Religion) 298. 

Hazelhoff, F. F., und Heleen 
Wiersma (Wahrnehmungszeit) 
278. 

Hecke, Wilhelm (Bericht über 
die 7. Fürsorgetagung 1925) 
260. 

Hegemann (Psychopathenerzie- 
hung) 114. 

Heinicke (Encephalitis 
mica) 292. 

— W. (Ausbildung von Heil- 
pädagogen) 124. 

Heinitz, Wilhelm (Sing-Stottern 
und Musikalität) 52. 

Heinonen, Oskar (Schielen u. 
Konstitution) 164. 

Heller, Richard (Massenunter- 
suchung u. Beurteilung körper- 
licher Entwicklung) 83. 

--- Th. (Heilpädagogik u. höhere 
Schulen) 284. 

-— Theodor (Heilpädagogik u. 
höhere Schulen) 299. 

Hellerich, Eugen (Sprachunter- 
richt der Taubstummen) 116. 

Hempelmann, Friedrich (Tier- 
psychologie) 100. 


epide- 


en — 
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Henseleit, Gertrud (Weibliches 
Arbeitsinspektorat) 272. 

Hentig, Hans v. (Ausrede) 281. 

Hermann-Cziner, Alice, und Imre 
Hermann (Hebelprinzipver- 
such als Intelligenzprobe) 174. 

Herring, John P. (Intelligenz) 16; 
(Diagnose des Schwachsinns 
auf subjektivem Wege) 
234. 


Herrmann, Walter (Fürsorge- 
erziehung) 204; (Hambur- 
gisches Jugendgefängnis 
Hahnöfersand) 318. 

Herzberg, Alexander (Psycho- 
logie der Philosophen) 212. 

Hescheles, I. (Fürsorgestation 


für kongenitalluetische Kinder) 
241 


Hessen, Robert (Sexuelle Volks- 
kraft) 167. 

— Sergius (Fröbel und Mon- 
tessori) 150; (Arbeitsschule u. 
Daltonplan) 297. 

Hetzer, Hildegard (Symbolische 
Darstellung in der frühen 
Kindheit) 285. 

Heuyer, G. (Nacherziehung von 
abnormen Kindern) 46; (So- 
ziale Fürsorge bei Abnormen) 
114; (Psychopathische Kon- 
stitution bei gut begabten 
Kindern) 146; (Fürsorge für 
Abnorme in Paris) 304. 

Heynacher, Martha (Berufslage 
der Fürsorgerinnen) 78. 

Hincks, C. M. (Seelische u. so- 
ziale Hygiene) 192. 

Hinsche, Georg (Prophylaxe der 
Wirbelsäulenverkrümmung) 
68; (Arbeitshygiene des Schul- 
kindes) 317. 

Hirsch, Max (Legalisierung des 
ärztlich indizierten Abortus) 
168. 

— Nathanael D. Mttron ( Rassen- 
nationale geistige Differenzen) 
289. 

Hirschfeld, Magnus (Geschlechts- 
kunde) 6, 87. 

— R. (Grundschulgesetz) 43. 

— Siegbert (Eugenik, Ehe- 
schließung u. Schwangerschaft) 
168. 

Hische, W. (Begutachtung des 
Grundschülers) 297. 

Hitschmann, Eduard (Psycho- 
analyse Knut Hamsuns) 222. 

Hoffa, Th. (Fürsorgebedürftig- 
keit des Kleinkindes) 65. 

— — und [Ilse Latrille (Halb- 
offene Anstalten für Klein- 
kinder) 315. 

Hoffmann (Staatliche Sonder- 
maßnahmen für Sprachkranke) 
189. 


Hoffmann, Hermann (Progres- 
sive Entartung) 162. 

— J. (Tachistoskopische Lese- 
versuche) 287. 

Holbeck, O. v. (Organisation der 
freien Wohlfahrtspflege) 117. 

Holderman, I. W. s. Shambaugh. 
George E. 115. 

Hollingworth, H. L. (Leistungs 
korrelationen) 18. 

— Leta S. (Musikalische Emp- 
findungsfähigkeit bei Über- 
normalen) 98. 

Holm, Eiler (Kurzsichtigkeit in 
höheren Schulen) 86. 

Hopkins, Cornelia D. (Geistige 
Gesundheitspflege für Anstalts- 
kinder) 152. 

Horbach, H. (Bewegungsemp- 
findung bei Blindgeborenen! 
52. 

Howe, William A. (Geistige Ge- 
sundheit der Sch ulkinder: 
304. 

Hubben, William (Milieu 
Hilfsschülern) 303. 

Huber, Ernst (Psychopathc- 
logische Erscheinungen an 
Taubstummen) 49. 

Hubert (Pflegestellennachweis' 
121. 

Hughes, ° Robert (Jugendsana- 
torium für seelisch u. mora- 
lisch Abnorme) 250. 

Hull, Clark L. (Maschine für 
Berufsvoraussagen) 158. 

Hylla, Erich s. Bobertag, Ott: 
173. 


bei 


Jaeger, Irmgard (Geschlecht:- 
krankenfürsorge u. Gefähr- 
detenhilfe) 126. 

Jaensch, E. R. (Vorstellung- 
welt der Jugendlichen. V1. 
175. 

— W. (Archicapilläres Zustani:- 
bild) 292. 

— Walther (Eidetiker, Konst. 
tution) 278; (Entwicklungs- © 


Differenzierungsstörungen) 
359. 

Jalkotzy, Alois (Prügelstraft‘ 
151. 


James, H. E. O. (Regelmäßı: 
keit u. Rhythmus) 278. 
Jarecki, Wl. (Fachliche Au- 
bildung der Blinden) 191. 
— Wladyslaw (Internat bei dv ' 
Erziehung Taubstummer) 1“' 
Jaroszyński, Tadeusz (Moralıx! 
vernachlässigte Kinder) 176 
Jislin, S. G. (Körperbau. M: 
torik, Handschrift) 6. 
Jötten, K. W. (Fürsorgestelle fu 
Lungenkranke) 61. 
Jones, J. s. Gardiner-Hill, H. >: 


Jongh, G. T. J. de (Heime für 
gefährdete Mädchen in Hol- 
land) 119. 

Joteyko, J. (Intelligenzteste) 
137 


Irvin, Robert Roy (Kaffee- u. 
Teegenuß bei Kindern) 207. 
Isemann, K. (Psychopathen im 
Jugendsanatorium Nord- 

hausen) 1. 

Isola, Domenico (Gewichtszu- 
nahme u. Wachstum) 273. 
Isserlin, Max (Psychotherapie) 

245 


J ung, C. G. (Das Unbewußte im 
Seelenleben) 280. 


Kádár, Levente (Jugendschutz 
in Ungarn) 122. 

Kahlert, J. (Erwerbsfähigkeit 
ehemaliger Hilfsschüler) 251. 

Kahn, Eugen (Ehepaare mit 
affektiven Psychosen) 89. 

Kankeleit (Unfruchtbarmachung 
aus rassenhygienischen Grün- 
den) 9. 

Karger, Paul (Eidetische Anlage 
u. Schulleistungen) 87. 

Kasius, Peter (Geschlechtskrank- 
heiten u. Verbrechen) 147. 

Katona, Georg (Simultane u. 
sukzessive Gesichtswahrneh- 
mungen) 93. 

Katz, Rosa (Erziehungssystem 
Montessori) 182. 

Kehrer, Ferdinand (Hoches Syn- 
dromenlehre) 101. 

Kellener, James P. (Erziehung 
zu sozialen Interessen) 59. 
Keller, Chr. (Fürsorge für Psycho- 
pathen u. Schwachsinnige in 

Dänemark) 251. 

Kempf, Hans (Psychische 
Zwangszustände) 32. 

Kerschensteiner, Georg (Geistige 
Arbeit als Bildungsverfahren) 
247. 

Kesseler, Kurt (Pädagogische 
Charakterköpfe) 40. 

Keys, Noel, and Wm. W. Cad- 
bury (Gewichts- u. Größen- 
verhältnisse von chinesischen 
Kindern) 273. 

Kiesow, F. (Eidetik) 136. 

el Arthur (Fehlsamkeit) 
172. 

Kikuth, H. (Porencephalie) 35. 

Kirek, Hermann (Sensorielle Ver- 
anlagung) 135. 

Kirste, Ernst (Lesezeit u. Lese- 
fehler im zweiten Schuljahr) 
286. 

Klapper, Paul (Tests in Elemen- 
tarschule) 112. 

Klein (Kommunale Gesundheits- 
fürsorge) 310. 
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Kleint, Herbert (Psychische For- 
men) 278. 

Kleist, K. (Episodische Dämmer- 
zustände) 106. 

Klimowicz, Tadeusz (Kritik des 
Absurden u. Definition der 
Begriffe) 139. 

Klumker, Chr. J. (Ausbildung 

der Anstaltserzieher) 205. 

Storck und Erich 
Müller (Unehelichenrecht) 159. 

Kneisel, Gotthold (Bildendes Er- 
lebnis) 299. 

Köhler, Elsa (Persönlichkeit des 
Dreijährigen) 225. 

Kohls, Erna (Sterilisation bei 
geistig Minderwertigen) 168. 

Kohn-Schächter, A. (Zahlen- 
reihentest) 171. 

Kollarits, Jenö (Ausdrucksbewe- 
gungen des psychischen u. 
physischen Schmerzes) 170. 

Koller, A. (Geistig gebrechliche 
Kinder im Kanton Appenzell) 
102; (Nachzählung geistig ge- 
brechlich notierter Personen) 
208. 

Komorowski, Antoni (Kindliche 
Kriminalität) 200. 

Kompanejetz, S. (Hörvermögen 
u. Vestibularfunktion bei Taub- 
stummen) 50. 

Korczak, J. (Erziehung des Er- 
ziehers durch das Kind) 204. 

— Janusz (Verbrecherische vor- 
schulpflichtige Kinder) 65. 

Korsakov, N. (Vorzeitige sexuelle 
Entwicklung) 147. 

Kovalevsky, P.-J. (Körperliche 
Entwicklung von Idioten) 292. 

Krämer, Rich., und Melan. 
Schützenhuber (Rechts- u. 
Linkshändigkeit u. Strabis- 
mus) 83. 

—-Richard (Ptosis congenita) 110. 

Krafft, Helene, et Jean Piaget 
(Ereignisfolge u. Bilderord- 
nungstext) 175. 

Krakowski, Bronislaw (Hygie- 
nisch - ärztliche Jugendfür- 
sorge) 259. 

Kramsztyk, Stefan (Fürsorge für 
Mutter u. Kind) 198. 

Kraus, Berthe (Einfache u. Wahl- 
reaktion) 171. 

Krause, Fritz (Primitivste Völ- 
ker) 288. 

Kremsier, Irma (Pädagogische 
Willenstypen 9—10jāhriger 
Kinder) 226. 

Kretschmer, Ernst (Konstitu- 
tionsmischung bei Ehepaaren) 
4; (Lebensalter, Umwelt, Kon- 
stitution) 211. 

— Reinhold (Geschichte des 
Blindenwesens) 154. 


— — 


— e ——— 


Kries, J. v. (Komisches u, 
Lachen) 98; (Psychologie der 
Tonkunst) 284. 

Kroh, Oswald (Kindespsycho- 
logische Forschung) 213. 

Krünegel, Max (Heilpädagogik) 
33; (Intellektuelle Befähigung 
Schwachsinniger) 465. 

Kuczyński, J. (Blindenerziehung) 

l 


191. 

Künkel, H. (Verwendung der 
Suggestion) 296. 

Kuhr, Victor (Ästhetisches Er- 
lebnis) 21. 

Kupky, Oskar (Berufswahl jun- 
ger Mädchen) 158. 

Kutzner, Oskar (Umwelt u. 
sittliche Entwicklung) 181. 
Kwint, L. (Folgeerscheinungen 

von epidemischer Encepha- 
litis) 244. 
— — A. (Zwergwuchs) 38. 


Labeaume, G. (Soziale Hygiene 
des Kleinkindes) 313. 

Lämmermann, Hans (Psycho- 
logische Kollektivprüfungen) 
173; (Serie von Gruppentests 
für 8—14 jährige Volksschüler) 
174. 

La Franca, S. 
132. 

Lahne, Vald. (Psychische Ent- 
wickl bei a in 

Lahy, J.-M. (Auslese der gut be- 
Zebien Kinder) 223; (Beruf - 
eignung) 266. 

Laignel-Lavastine (Psychische u. 
nervöse Störungen bei here- 
ditärer Syphilis) 178. 

Lambert, Käthe (Taubstumm- 
heit) 257. 

Lang, Emmy (Massenprüfung 
für Berufsberatung) 158. 

— Käthe (Kropfbehandlung) 110. 

Langdon-Down, Reginald (Für- 
sorge für geistig Defekte) 250. 

Lange, Cornelia de (Mikrocepha- 
lie) 132. 

— Lotte s. Nassau, Erich 300. 

Langelüddeke, Albrecht (Rhyth- 
mik Gesunder u. Geistes- 
kranker) 210. 

Langstein, Leo (Fürsorgearbeit 
des Kaiserin Auguste Victoria- 
Hauses) 64; (Dystrophien u. 
Durchfallskrankheiten im 
Säuglingsalter) 238. 

Larguier des Bancels, J. (In- 
stinkt u. Gemütsbewegung) 15. 

Latrille, Ilse s. Hoffa, Th. 
315. 

Lau, Ernst (Psychologie der 
Jugendlichen) 99. 

E Hans (Taubblindheit) 

58. 


(Konstitution) 


Laugier (Psychische Prophy- 
laxe) 207. 

Lauterburg, Otto (Erziehung u. 
Selbsterziehung) 247. 

Lazarsfeld, Sofie (Häuslicher 
Frieden) 224. 

Lebee s. Nobécourt 240. 

Richard (Brusternäh- 
rung des Säuglings) 120. 

Lehmann, Rudolf (Ziel der Er- 
ziehung) 246. 

Lehrman, Philip R. (Konver- 
sionshysterie) 33. 

Lellep,K. (Dementiapraecox) 107. 

Lenné, Albert (Jugendamt u. freie 
Jugendwohlfahrtspflege) 123. 

Lenroot, Katharine F. (Kinder- 
schutz in U. S. A.) 118. 

Lenz, Fr. s. Fürst, Th. 162. 

E ú (Selektive Befruchtung) 

Levi Bianchini, M. (Zeugung im 
Alter) 10. 

Levy, David M. (Störungen des 
Betragens) 101. 

Lévy, Gabrielle s. Roussy, Gu- 
stave 180. 

Lewin, Kurt (Handlungs- u. 
Affekt-Psychologie. I.) 279; 
(Trieb- u. Affektäußerungen 
psychopathischer Kinder, 
Filmaufnahmen) 414. 

Ley, Aug. (Das Recht zu be- 
strafen) 183. 

— M. A. (Degeneration, Here- 
dität u. Milieu) 133. 

Leyen, Ruth v. der (Fürsorge für 
psychopathische Kinder bei 
der Gesolei-Ausstellung) 81; 
GL SROPALhEREirngrge: III.) 

8. 


Lichtenstein, Anni (Gregorsche 
Fa a 
Liepmann, Moritz (Progressiver 

trafvollzug) 270. 

Liertz, Rhaban (Seelenaufschlie- 
Bung) 279. 

Lierz (Fürsorgeproblem in Hilfs- 
schule) 113. 

Lipmann, Otto (Begabten-Aus- 
lese) 105; (Intelligenzbegriff) 
171; (Aussagen junger Mäd- 
chen) 224. 

Lipps, Theodor (Fühlen, Wollen 
u. Denken) 136. 

Löpfe, Adolf (Rorschachsche 
Formdeutversuche) 138. 

Loewenstein (Weiblicher Zwitter 
in Mädchenschule) 88. 

Loewy, Erich (Zwillinge. II.) 81. 

Iombardo Radice, Giuseppe 
(Körperliche Ertüchtigung der 
künftigen Mutter) 117. 

Lorentz, Friedrich s. 
ning, H. 108. 


Braeu- 
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Lotmar, F. (Komik u. Spiel) 172. 

Lovat-Fraser, J.-A. (Bedingte 
Freisprechung derStraffälligen) 
69 


Lowry, Edith B. (Hygiene des 
Kindes) 62. 

Lublinerowa, E. (Geistig Zurück- 
gebliebene, Leseunterricht) 188. 

Lublinsky, P. (Jugendkriminali- 
tät in Rußland) 70. 

Lückerath (Erziehung von 
Psychopathen) 187; (Defekte 
des Schwachsinnigen u. herab- 
gesetzte Erwerbsfähigkeit) 231. 

Lüke, Alfred (Blindenwesen in 
Westfalen) 154. 

Luiga, J. (Veränderungen an 
Gehirnbasis u. Geisteskrank- 
heiten) 101. 

Lund, Frederick Hansen (Über- 
zeugung) 14. 

Lungwitz, Hans (Psychobiologie) 
172 


Lust, F. (Geschlossene u. halb- 
geschlossene Anstalten der 
Kinderfürsorge) 120; (Kinder- 
krankheiten) 238. 

Luther, Friedrich (Spiel) 13. 


Maass, Hugo (Statische Insuffi- 
zienz desjugendlichen Skeletts) 
274. 

McCaulley, Selinda (Anomale 
Knaben) 237. 

McCreary, J. Bruce (Gesund- 
heitsfürsorge im Vorschulalter 
in ländlichen Bezirken) 121. 

McDougall, William (Ödipus- 
komplex) 280. 

Machaöek, J., und F. Tremel 
(Einzige Kinder) 340. 

MacLachlan, Ethel (Vorbeugung 
jugendlicher Straffälligkeit) 
123. 

Mager, Alois (Aufmerksamkeits- 
wanderung) 139. 

Maggiore, Salvatore (Konstitu- 
tionstypen) 5. 

Makuch, K. (Momentanes op- 
tisches Gedächtnis für Worte) 
170. 

Mallory, H. S. (Psychopathen- 
fürsorge) 44. 

Marcuse, Julian (Unfruchtbar- 
machung Minderwertiger) 91. 

— Max (Bettnässen) 34. 

Marinesco, G. (Amaurotische 
Idiotie) 31, 130. 

Marquardt, J. (Übung der 
Sprachfälle) 250. 

Maus Isidore (Belgisches Kinder- 
schutzgesetz) 311. 

Maxfield, Francis N. (Sonder- 
klassen an öffentlichen Schulen 
u. Schwachbegabtenfürsorge) 
250. 


May, Clarence P., and Millicent 


Halsey May (Geistige Ab- 
weichungen u. Verbrechen! 
123. 


— Mark A., and Hugh Har- 
shorne (Maßskala für Verha!- 
tungstendenzen) 174. 

— Millicent Halsey s. 
Clarence P. 123. , 

Meier, Alfons (Bildung u. Schul. 
248 


Mav., 


Meijers, F. S. (Geisteshygiene v. 
-prophylaxe in Amsterdami 
192. 


Meili, Richard (Ordnen von 
Gegenständen) 94. 

Meissner, Otto (Sexuelle Auf- 
klärung) 181. 

Meltzer (Encephalitis epidemica! 
109. 

— E. (Katharinenhof) 189; (Ab- 
kürzung lebensunwerten L- 
bens) 277. 

Merklen, Pr. (Kompensierend: 
Kräfte der Debilen) 233. 
Messer, August (Pädagorik 

3 


Meyer, - Willi (Ganz- und Teil- 
lernverfahren) 15. 

Mezger, Edmund (Persönlich- 
keit u. strafrechtliche Zu- 
rechnung) 122. 

Michel, Rudolf (Schmerz, foren- 
siche Bedeutung) 169. 

Michels, Philipp (Sprechrhyth- 
mus der Taubstummen) 49. 

Miklaszewski, W. (Minderjähri:: 
Verbrecher in Polen) 70. 

Miller, Iva M. (Gesundheit der 
Schulkinder in China) 316. 

— W. S. (Pädagogische Psycho- 

logie) 80. f 

Mills, Lloyd (Äugigkeit u. Här- 
digkeit) 84. 

Mjöen, Jon Alfred (Erbanalv~ 
der musikalischen Begabun- 
163; (Musikalität) 219. 

Mittermaier, Wolfgang (Zurec- 
nungsfähigkeit) 320. 

Möckel, W. (Sterilisation 
Kastration) 92. 

Mönkemöller (Psychopathie u 
Gesetzgebung) 68; (Paych- 
iatrie u. Bewahrungsgeset: 
202;(Psychopathen) 296; (Sitt- 
lichkeitsdelikt u. Psycholog- 
der Aussage) 319. 

Moers, Martha (Reueerlebtr:-: 
231, 281. 

Mogilnicki, Alexandre (Sonder- 
schulen für Begabte) 119. 
Molitor, Peter (Leseschwäch 
eines Normalbegabten) 130. 
Moll, Albert (Sexualleben tx: 
Imbezillen u. Psychopathen: 

40. 





Moll, Leopold (Reichsanstalt für 
Mutter- u. Säuglingsfürsorge in 
Wien) 262, 314. 

ommer, E. s. Eckstein, A. 37. 

onakow, C. v. (Gefühl, Ge- 
sittung u. Gehirn) 218. 

Monrad (Ärztliche Aufgaben in 
Kinderfürsorge) 315. 

Morgan, L. T. (Übung bei 
psychologischen Untersuchun- 
gen) 17. 

Moritz, E. (Schulgesetze u. 
Minderbegabte) 186. 

iorrison, Beulah May (Gemüts- 
bewegungen bei Schwach- 
sinnigen) 233. 

Morselli, Enrico (Katatoniforme 
u. schizophrenieähnliche Syn- 
drome bei Encephalitis) 142. 

Moses (Psychopathenfürsorge des 
Ar a Mannheim) 

319. 

Mouriquand, Georges (Patho- 
logie des Kindes) 35. 

Muchow, Martha (Seeklima) 22; 
(Paychologie der Kindheit) 28. 

Muckermann, Hermann (Ver- 
erbungs- u. Rassenforschung) 

89. 


Ar Erich s. Klumker, Chr. J. 
159. 


— Karl Valentin, und Martin 
Springer (Sozialanthropolo- 
gische Beobachtungen) 166. 

Müller-Freienfels, Richard (Mora- 
lische Erziehung) 299. 

Mursell, James L. (Psychologie 
der Ernährung. II.) 13; (III.) 
13. 


Myers, Bernard (Gewicht u. 
Größe Londoner Kinder) 274. 


Naegele, Otto (Jugendrecht) 68. 
Nager, F. R. (Taubstummbheit) 
256 


Naüagas, Juan C. (Körperwachs- 
tum von anencephalen u. 
normalen Feten) 1. 

Nassau, Erich, und Lotte Lange 
(Bilderbuch gezeichnet von 
Waisenkindern) 300. 

Naunyn, B. (Lautsprache) 21. 

Naville, F. (Sterilisation u. 
Kastration) 92. 

— — et R. de Saussure (Mon- 
goloide Idiotie) 231; (Mongo- 
loide Idiotie, malayische Ab- 
art) 232. 

— François, et Raymond de 
Saussure (Paragraphie) 293. 
Neber, Else ( Beziehendes Denken 
bei Gehirnverletzten) 290. 
Neil, Jane A. (Schulklassen für 

Verkrüppelte) 155. 

Neubürger, Karl une 

im Großhirnmark) 1 
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Neumann (Berufsberatung) 266. 

Neumann-Neurode, Detleff (Kin- 
dersport) 262. 

Neurath, Rudolf (Drüsen mit 
innerer Sekretion u. psychische 
Störungen) 580. 

Newbold, E. M. s. Greenwood, 
Major 134. 

Newton, Caroline (Psychoanalyse 
u. soziale Fürsorge) 61. 

Nitsch, Eugen (Sitzenbleiben in 
Volksschulen) 42. , 

Nobécourt et Lebee (H lypo 
trophien der ersten Kindheit 
u. kongenitale Syphilis) 240. 

Nöll, Heinrich (Vergegenständ- 
lichung, Ausdrucksvermögen, 
Schwachsinn) 29. 

Nohl, Herman (Jugendwohl- 
fahrtsarbeit) 260. 

Nolin, R. (Halboffene Heime u. 
Jugendgerichte) 318. 

Nuelle, Maria s. Eckstein, A. 38. 

Nürnberger, L. (Luische Frucht- 
schädigung) 239. 

Nuessel, Kurt (Leibesübungen u. 
Kinderfürsorge) 313. 


Oberhauser, G. (Zahlbegriffsbil- 
dung beim Taubstummen) 288. 

Ochsenius, Kurt (Inkontinenz 
im Spielalter) 178. 

Ogden, Robert Morris (Intelli- 
genz) 137. 

Oldenburg, Friedrich (Wirtschaft 
u. Schule) 248. 

Olivieri, Enrique M. (Argen- 
tinische Schulen am Meer, im 
Gebirge und in der Ebene für 
schwache Kinder) 318. 

Ooy, C. M. van (Erziehung des 
verbrecherischen Kindes) 319. 

Orel, Herbert (Lues congenita) 37. 

Ormhaug, Torgils (Ernährung u. 
Erziehung) 64. 

Ortmann, Hans (Hilfsschullehrer 
als orthopädischer Turnlehrer) 
113. 

Orton, Samuel T. (Wortblind- 
heit) 144. 

Oseretzky, J. (Berufsberatung 
für minderjährige Kriminelle) 

265. 


Ra S. W. s. Ssucharewa, 
G. E. 


Ostertag, "p. (Gehirn - Entwick- 
lungsstörung u. amaurotische 
Idiotie) 129. 


Paetsch (Zentralisation in Ge- 
sundheitsfürsorge) 313. 

Paget, Richard (Menschliche 
Sprache) 224. 

Pappritz, Anna (Gesetz zur Be- 
kämpfung der Geschlechts- 
krankheiten) 310. 


Patellani, Serafino (Kindersterb- 
lichkeit in Italien) 122. 

Peak, Helen, and Edwin G. 

-= Boring (Geschwindigkeitsfak- 
-tor u. Intelligenz) 216. 

Peiper, Albrecht (Reaktionsgeit 

im Säuglingsalter. I.) 175. 

Pellacani, G. (Erbkonstitution u. 
Psychiatrie) 161. 

Pérès, Jean (Seelenleben beim 
Kleinkind) 286. 

Persch, Reinhold (Erbliche Ver- 
hältnisse in Psychopathen- 
familien) 9. 

Pesce-Maineri, 
156. 

Peters, W. (Lesedefekte) 234. 

Petersen, Peter (Erziehungs- 

. wissenschaft) 111. 

Petrović, M. (Konge 
philis im frühen 
240. 


P. (Pornographie) 


tale Sy- 
ae 


Peyrer, Karl(Essensträgheit) 103. 

Pfeifer, Richard Arwed (Psycho- 
pathologie des Kleinkindes) 
230 


Pfeiffer, Albert (Sexuelle Er- 
ziehung bei Schulkindern) 157. 

Pfersdorff (Geistige Störungen 
des Kindesalters) 233. 

Pfister, Oskar (Rorschachscher 
Versuch bei Oligophrenen) 237. 

Piaget, Jean (Urteilen u. Denken) 
136. 

— — s8. Krafft, Helene 175. 

Pickworth Farrow, E. (Kind- 


heitserinnerung aus dem 
6. Lebensmonat) 222. 
Pieraccini, Carlo (Psychopa- 


thische Heredität) 133. 
Piggott, Winifred (Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten) 


60. 

Pikler, Julius J. (Vererbung) 133. 

Pilcher, J. D. (Quaddelbildung. 
I.) 245; (II.) 245. 

Pilez, Alexander (Hypnotismus, 
okkulte Phänomene, Traum- 
leben) 208. 

Placzek (Geschlechtsleben des 
Menschen) 212. 

Plaut, Paul (Berufsverwendbar- 
keit von Hilfsschülern) 220. 
Poelchau, Gustav (Schulärzt- 

liche Tätigkeit) 65. 

Pötzl, O. (Sensorische Aphasie) 
143. 

Ponzo, Mario (Geschicklichkeit 
willkürlicher Bewegungen) 24. 

Pototzky, Carl (Schwererzieh- 
barkeit) 183. 

Potts, W. A. (Behandlung oder 
Bestrafung) 251. 

Priestman, Austin (Einfluß der 
Poesie auf das Leben des 
kleinen Kindes) 224. 


Proebster, R. (Krüppelpsyche) 
155. 

Prokein, Franz (Eltern schwach- 
sinniger Hilfsschulkinder) 231. 

Prümers, Adolf (Schulmusik- 
stunde) 112. 

Pujol filho, Alfredo s. Tretia- 

- koff, C. 291. | 

Pussep, L. (Selbstmord bei 
Schülern) 296. 

Putzig, H. s. Demuth, F. 132. 


Querll, Walter (Sprachentwick- 
lung bei Taubstummen) 49. 


Rabinoviö, S. (Intelligenzprü- 
fung von Taubstummen) 50. 
Rabinovitch, S., et Rossolimo- 


Savitch (Binet-Teste bei zu- 
rückgebliebenen Psycho- 
pathen) 173. 


Rademaker, G. G. J. (Bedeutung 
der roten Kerne für Muskel- 
tonus, Körperstellung u. La- 
byrinthreflexe) 209. 

‚ Hans (Erziehung u. Unter- 
richt bei Krampflähmung) 
496. 

Radomski, Joseph (Lebenser- 
innerungen) 127. 

Ramos, Juan P. (Geborene Ver- 
brecher) 320. 

Rand, Gertrude (Intelligenzquo- 
tient) 97. 

Rank, Otto (Genitalität) 221, 
280. 

Ranschburg, P. (Rechenfertig- 
keit der geistig Defekten u. 
Sinnesdefekten) 288. 

Raskina, R. s. Goldblatt, G. 
141. 

Raspi, Mario (Hilfseinrichtungen 
der Schule) 156. 

Ravkin, I. (Psychologische Unter- 
suchung der Pädagogen) 
125. 

Reed, Elias A. (Hemihyper- 
trophie) 178. 

Reich (Realschulen für Taub- 
stumme) 47; (Körperliche Er- 
tüchtigung von Schul- u. Nach- 
schuljugend) 193. 

Reichardt, Hanns (Früherinne- 
rung u. kindliche Selbstbeob- 
achtung) 286. 

Reichel, Heinrich (Familien- 
Erbforschung) 90. 

Remmers, H. H., and Edna M. 
Remmers (Suggestivwirkung 
bei Prüfungsfragen) 17. 

Revesz, H. M. (Das schwer er- 
ziehbare Kind) 290. 

Reynolds, Bertha C. (Milieu- 
schädigungen) 176. 

Richter, August (Taubstummen- 
fürsorge) 47. 


u. | Roubinovitch 


—— — 
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Riebow, Kurt (Untersuchung 
einer Hilfsschulklasse nach 
Rossolimo) 292. 

Rieger, Herwigh s. Trauner, 
Richard 10. 

Riemann, G. (Unterricht der 
Taubstummblinden) 48. 

Rieti, Hector (Selbstmord) 
147. 

Rimat, Franz (Achsche Such- 
methode) 16. 

Rizzatti, Ennio (Kriminalität u. 
Dementia praecox) 108. 

Roemer, Hans (Fürsorge für 
Geisteskranke u. Psycho- 
pathen) 151. 

Rösgen, Peter (Begriffsbildung 
bei Hilfsschülern) 30. 

Roesle, E. (Sterblichkeit von 
Fürsorgekindern) 156. 

Rössel, F. (Psychologie des Hel- 
fens) 285; (Hilfsschüler) 30. 

Rohden, Fr. von (Konstitution 
u. Rasse) 4. 

ne (Sexuelle Verirrungen) 


Rombach, J. (Seelische Grund- 
struktur von 7 Jahren bis 
Pubertät) 227. 

Rose, Gust. (Ärger im Unter- 


richt) 182. 

Rosenfeld, M. s. Wasielewski, 
Th. von 196. 

Ao ai (Fürsorgeerziehung) 

Rosenthal, Hugo (Zwergwuchs) 
38. 


— Sascha (Erziehung u. Kinder- 
garten) 198. 
— William H. 
Fall) 238. 
Rossi, Doria T. (Förderung be- 
gabter Kinder) 119. 
Rossolimo, (Massenbewer- 
tung des Intellektes in Vor- 
bereitungsschule) 97. 


— — J. (Psychologisches Profil) 
96. 
Rossolimo-Savitch s. 


Rabino- 
vitch, S. 173. 

Rothe, Karl Cornelius (Fachaus- 
bildung der Sprachheillehrer) 
271. 

Rotten, Elisabeth (Schöpferische 
Kräfte im Kinde) 246. 

(Familienunter- 
bringung auf dem Lande) 197. 

Roussy, Gustave, et Gabrielle 
Lévy (Besondere familiäre Er- 
krankung) 180. 

Rudder, B. de (Wegweiser für 
Kinderpflege) 315. 

Rueda, Pedro (Kinderheim in 
Argentinien) 316. 

Rüssel, Arnulf (Eignungsprüfung 
als Erlebnis) 158. 


(Psychiatrischer 





Ruffieux, Franz (Lehrplan für 
Taubstummenanstalten) #8. 

Rutishauser (Schwachsinn u. 
jugendliches Irresein) 237. 

Ruttmann, W. (Heilpädagogik 
284. 


Sachtleben, Friedrich (Praxis d. 
Berufsberatung) 264. 
Salvioli, G. (Biometrische Date: ` 
beim Neugeborenen im 3. Le 
bensjahr) 164. 
Santamarina, Raphaël (Anomal 
84 


184. 

Sapiejewski, J. (Schwachbegabte 
Taubstumme in der Schuie: 
190. 

Saussure, R. de s. Naville. F 
231 u. 232. 


— Raymond de s. Navile. 
Frangi 293. 

Schaeffer, F. (Schulgesundheit:- 
pflege) 66. 


Schaffer, Charles (Tay-Sachssch- 
Krankheit) 102. 

Schapiro, J. (Kinderschutz in 
Moskau) 312. 

Schede, Franz, und Helmuth 
Dietze (Turnen im Klassen- 
zimmer) 317. 

Scheidt, Emmy (Säuglingssterb- 
lichkeit in Düsseldorf) 64. 

— Walter (Rassenkunde)? ;(Bio- 
logische Familienerhebungen' 
10. 

Scheven, Richard v. (Ohren. 
Nasen- u. Halsheilkunde) 18. 

Schimmack (Jugendliche Zeugen 

199. 


Schlegtendahl (Fürsorgeerzie- 
hung) 192. 
nie Eugen (Wachstum: 


— ii (Intelligenzbestim- 
mung am jungen Kinde) 174. 

— Miroslav (Onanie) 33. 

Schlick, Moritz (Erkenntnislehr: 
10. 


Schlossmann, A. s. Gottstein. 4. 
55, 309. 

Schmidt, Hugo (Diätetik d~ 
Erlebens) 182. 

Schneersohn, F. (Affektives Er- 
lebnis) 98; (Psychische In- 
fektion) 229. 

Schneider, Adolf (Körperbau der 
Psychopathen) 145. 

— Kurt (Persönlichkeit u. 
Schicksal Prostituierter) 23% 

— Matthias (Sprachentwick- 
lung bei Taubstummen) 49. 

Schnell, J. (Lesefertigkeit der 
Normalen, Sinnesdefekten v. 
Debilen) 287. 

Scholz, W. (Familiäre, diffuse 
Hirnsklerose) 241. 


Schorsch, Ernst (Tagung für 
Taubstummenbildung in Lon- 


don) 47. 

Schräder, Paul (Anstaltserzie- 
hung männlicher Fürsorge- 
zöglinge) 160. 

Schreiber, Eva (Arbeitsgebiete 
des Deutschen Roten Kreuzes) 
117. 


Schröteler, Josef (Rhythmik u. 
Erziehung) 111. 

Schubert, A. (Persönlichkeit des 
Kindes) 12. 

Schümann, Anna (Erzieherische 
u. soziale Anschauungen in 
Amerika) 66. 

Schüßler, Heinrich (Intelligenz- 
prüfung in Volksschule) 97. 
Schützenhuber, Melan. s. Krä- 

mer, Rich. 83. 

Schultz, J. H. (Psychiatrie, 

Psychotherapie u. Belange) 

102. 

Schulz, Bernhard (Geschichte der 
deutschen Schulgemeinden) 
249. 

Schulze, Ewald (Hilfsschullese- 
buch) 46. 

— Irmgard (Einheits-Hand- 
Tippsystem für Schwerhörige) 
5l. 


Schumann, Paul (Fortbildung 
Taubstummer) 47; (Wald- 
schule für Taubstumme) 48; 
(Lex Zwickau u. Taubstumme) 
257. 

Schwarz, Karl (Hilfsfortbildungs- 
schule) 113. 

Schweizer, F. (Psychische Ent- 
wicklung des Säuglings) 27. 
Scott, Miriam Finn (Erziehungs- 

lehre) 124. 

Scriptur, E. W. (Taubstummen- 
unterricht) 49. 

Segers, Alfredo (Alkoholismus bei 
Kindern) 105. 

Seher, Carl (Nervöses Kind) 33. 

Seif, Leonhard (Massenerziehung) 
41; (Erziehungsberatung u. 
Schule) 116. 

Seifert, E. (Kropfverhütung) 
66. 

Seitz (Landesverband für Mutter- 
schafts-, Säuglings- u. Klein- 
kinderfürsorge) 261. 

Serejski, M. (Mongolismus u. 
innere Sekretion) 291. 

Shambaugh, George E., Alice 
K. Hall, E. W. Hagens and 
J. W. Holderman (Taub- 
stummen-Statistik in Chicago) 
115. 

Shand, Alexander F. (Sexualität. 
III.) 167. 

Shen, Eugene (Selbsteinschät- 
zung) 17. 
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Shrubsall, F. C. (Moralischer 
Schwachsinn. V.) 295. 

Sicco, Antonio, und Nicolás 
Leone Bloise (Progressive Para- 
lyse) 108. 

Sickinger, A. (Schulpsycholo- 
gischer Berater) 79. 

Siegl, Josef (Zwillingspathologie) 
212. 


— u—— 


Siemens, Hermann Werner (Nae- 
vus bei eineiigen Zwillingen) 
166. 

Simmel, Ernst (Doktorspiel, 
Kranksein u. Arztberuf) 222. 

Simon, Clement (Erbsyphilis) 
149. 

— D.Th. (Geistige Debilität) 102. 

— Helene (Landwirtschaftliche 
Kinderarbeit) 193. 

Simoneit, Max (Psychologie des 
Denkens. I.) 216. 

Simonic, Anton (Zeichnerische 
Leistungen eines Psycho- 
pathen) 18. 

Simson, T. (Hydrocephaliker) 
143; (Hemiaplasie) 178. 

Skjerback, M. Oluf (Kinder- 
schutz in Dänemark) 118. 

Slawson, John (Psychoneuro- 
tische Reaktionen krimi- 
neller Knaben) 105. 

Smillie, W. G., and Cassie R. 
Spencer (Geistige Rückständig- 
keit bei Schulkindern mit 
Hookworminfektion) 245. 

Smith, I. Forest s. Gardiner- 
Hill, H. 37. 

— M. Hamblin (Moralischer 
Schwachsinn. III.) 295. 

— S. H. (Kinderschutzbestim- 
mungen in Neusüdwales) 119. 

Solomon, Maida Herman (Für- 
sorge bei Syphilis) 60. 

Sommer, J. W. Ernst (Religiöse 
Entwicklung) 29. 

Soo, O. (Geisteskrankenheim in 
Jāmejala) 45. 

Spencer, Cassie R. s. Smillie, 
W. G. 245. 

Springer, Martin s. Müller, Karl 
Valentin 166. 

(Schizoide 


Ssucharewa, G. E. 
Psychopathie) 145. 

— — — und S. W. Ossipowa 
(Begabungstypen u. Konsti- 
tution) 90. 

Stahl (Jugendstrafrechtspflege) 
192. 

— A. (Jugendfürsorge) 192. 

Stead, H. G. (Intelligenz u. 
Schulleistung) 215. 

Stéenhoff, G. (Anthropometrische 
Untersuchungen von Volks- 
schülern) 165. 

Stefanowicz-Moskiewiczowa, A. 
(Auswahl Abnormer) 187. 


Steigertahl (Bewahrungspro- 
blem) 195. 
Steinweg, D., und Grieneisen 


(Aufklärungsarbeit) 57. 

Stelzner, Helenefriderike (Unter- 
richtskurse über Geschlechts- 
krankheiten) 261. 

Stephan (Gesundheitsfürsorge f. 
Vorschulpflichtige) 198. 

Stern, Erich (Jugendfürsorge) 58. 

— Hugo (Sprachliche Rück- 
ständigkeit) 308. 

— William (Schülerauslese) 23; 
(Sittlichkeitsvergehen an Kin- 
dern u. Jugendlichen) 200. 

— — und Otto Wiegmann (In- 
telligenzprüfung) 215. 

Sterting, Wladyslaw (Spiegel- 
schrift) 85. - 

Sterzinger, Othmar (Gedächtnis- 
lehre) 217. 

Steurer, O. (Taubstummbheit. III.) 
51. 

Stewart, R. M. (Mongoloide) 
291. 

Stieve, H. (Unfruchtbarkeit) 275. 

— Hedwig (Wohlfahrtspflege- 
rischer Beruf) 271. 

Stocker (TTaubstummenfürsorge 
in Baden) 306. 

Stoll, E. H. (Vererbung, Aus- 
lese, Rassenhygiene) 161. 

Storck s. Klumker, Chr. J. 159. 

Stransky, Eugen (Zwillings- 
pathologie. I.) 165. 

StraBmann, Fritz (18—21 jährige 
im Strafrecht) 71. 

Stratton, George M. s. Brown, 
Margaret S. 52. 

Straus, Erwin (Suggestion) 18. 

Strecker, Reinhard (Pädagogik 
u. Strafgesetz) 75. 

Stroh, Hans (Mikrencephalie 
bei Möller- Barlowscher Krank- 
heit) 109. 

Strube, Fritz (Kinderturnen im 
Hause) 249. 

Strzemecka, H. (Definitionstest) 
138. 


Stuart, John Cameron (Einziges 


Kind) 146. 

Stumm, Anna s. Wiegand, Albert 
46, 249. 

Sturm, K. F. (Erziehungsbegriff) 
181. 


Stutsman, Rachel (Leistungs- 
teste im vorschulpflichtigen 
Alter) 16. 

Sullivan, Selma(Krüppelfürsorge) 
55. 


Szondi, L. (Therapie der Schwach- 
sinnigen) 291. 

Szwarc, J. (Schulen für geistig 
Zurückgebliebene) 187. 

Szymanski, J. S. (Gefühl u. 
Erkennen) 14. 


en lor, Grace A. s. Gates, Ar- 
ur I. 40, 171. 

Teleky, L. s. Gottstein, A. 55, 309. 

Tholuck, Hans Joachim (Schul- 

- zahnpflege) 67. 

Thom, D. A. (Geisteshygiene) 
33; (Entwicklungsfragen) 65. 

Thomas, E. (Abhängigkeiten der 
ersten Entwicklung) 210. 

— W. Rees (Mpralischer Schwach- 
sinn. IV.) 295. 

Thorndike, Edward L. (Intelli- 
genz-Leistungswerte) 98. 

Thurnwald, Richard (Führer- 
schaft u. Siebung) 287. 

Tiemann, Reinhard (Hilfsschule 
u. Fibel) 188. 

Tiling, Mgd. von (Psyche u. 
Erziehung der weiblichen Ju- 
gend) 111, 180. 

Tissié, Philippe („Douche psychi- 
que‘) 42, 

Trauner, Richard, und Herwigh 
Rieger (Luxatio radii con- 
genita) 10. 

Tredgold, A. F. (Moralischer 
Schwachsinn. I.) 294. 

Treiber, Paul (Robinson im 
Unterricht bei Anomalen) 45. 

Tremel, F. s. Machatzk, I. 340. 

Trentzsch, Philip J. (Kreislauf 
bei geistig Minderwertigen) 234. 

Tretiakoff, C., et Alfredo Pujol 
filho (Tay-Sachssche Krank- 
heit) 291. 

Trought, T. W. (Schutzaufsicht 
in England) 60. 

Tumlirz, Otto 
41, 206. 


(Jugendkunde) 


Ufer, Christian (Lebenserinne- 
rungen) 128. 

Ugolotti, Ferdinando (Mikro- 
cephaler Hirntypus) 2. 

Usarkowa, St. (Definitionstest) 
137, 138. 


Vas, Jenö (Idiotia mongoliana) 
3l. 
Velthuisen, H. (Sinnesprüfung 


Schwachsinniger) 293. 
Vermeylen (Sektion für anomale 


Kinder in Gheel) 44; (Fürsorge 
Schwachsinniger) 45. 
— G. (Encephalitische psy- 


chische Störungen) 142; (Ano- 
male) 184, 185. 

Vidoni, G., e I. Gobbi (Hilfs- 
schulen in Genua) 153. 

Villinger, Werner (Hygiene des 
Seelenlebens u. der Nerven) 
lii. 

Vivaldo, Juan Carlos, und Ari- 
stides Barrancos (Mongoloide 
Idiotie, Nanis mus u. Infantilis 
mus) 291. 
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Vogel, Martin (HygienischeVolks- 
bildung) 126. 

Voigts, Heinrich (Interesse für 
Unterrichtsfächer bei Mäd- 
chen) 24, 300. 

Volkelt, Hans (Experimentelle 
Kinderpsychologie) 93. 


Vorwahl, H. (Biblische Ideal- 
personen) 219. 

Waern, L. M. (Unterricht u. 
Interesse) 42. 

Waldstein, Louis (Unterbewußte 
Erziehung u. Gesundheit) 
221. 


Walker, Jean (Verbrechen geistig 
defekter Mädchen) 177. 

Wallon, Henri (Epileptische 
Geistesverfassung) 106. 

Walter, O. (Schrifttum für Taub- 
stumme) 48 

Wanecek, C. 
53. 

— 0O. (Trennung nach Begabung 
im Blindenunterricht) 190. 
Wasielewski, Th. von, M. Rosen- 
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Betrachtungsweise in der Psychologie (Mu- 
chow) 28. 

- „ sittliche, u. Umwelt (Kutzner) 181. 

- der Sprache beim normalen Kind (Yearsley) 
225. 


Sinnes- 
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Entwicklung Sprach- u. Sprech-, bei Taubstummen 
(Querll) 49. 

— von Sprache u. Zeichnen, Parallele (Ettmayr) 
286. 

— -Störung des Gehirns u. amaurotische Idiotie 
(Ostertag) 129. 

— -Störung, Kasuistik u. Therapie (Jaensch) 359. 

—, Unter-, Fälle (Galluppi) 147. 

Enuresis, Bekämpfung (Baumann) 34. 

— u. Miktionstraum, Beziehung (Weissenberg) 3. 

—, sexual-neurotisches Symptom (Marcuse) 3. 

Epilepsie, Fürsorge in Bremen 53. 

—, Geistesverfassung bei (Wallon) 106. 

—, Syphilis congenita bei (Garciso) 106. 

Epileptiker, Fürsorge in Wien für (Dreikurs) 305. 

Erblichkeit s. Vererbung. 

Erbsyphilis s. Syphilis congenita. 

Ereignisfolge u. Bildordnungstext bei 6—10jähr. 
Kindern (Krafft u. Piaget) 175. 

Erholung bei geistiger Arbeit (Foucault) 214. 

Erinnerung, Kindheits-, aus dem 6. Lebensmonat 
(Pickworth Farrow) 222. 

— u. Selbstbeobachtung beim Kleinkinde (Rei- 
chardt) 286. 

Erkennen u. Gefühl (Szymanski) 14. 

Erkenntnisleben, Defekte im, u. Erwerbefähigkeit 
bei Schwachsinn (Lückerath) 231. 

Erkenntnislehre, allgemeine (Schlick) 10. 

Erleben, Diätetik (Schmidt) 182. 

Erlebnis, bildendes, u. Pädagogik (Kneisel) 299. 

Ermüdung bei maximaler körperlicher Anstren- 
gung, Aufmerksamkeit bei (Ewig u. Wohlfeil) 
283. 

— bei zwangsläufiger Arbeit (Graf) 94. 

Ernährung, Brust-, des Säuglings (Lederer) 120. 

— u. Erziehung des Kindes (Ormhaug) 64. 

—, künstliche, u. Sonnenmangel, Rachitis infolge 
(Acqua) 110. 

—, Psychologie (Mursell) 13. 

Erwerbsfähigkeit ehemaliger Hilfsschüler, Stati- 
stik (Kahlert) 251. 

Erwerbslose Großstadtjugend, Fürsorge 194. 

Erwerbstätige Mädchen, Psychologie (Weigert )117. 

Erzieher, Anstalts-, Ausbildung (Klumker) 205. 

—, Arzt als (Czerny) 204. 

—, Erziehung durch das Kind (Korczak) 204. 

—, Lehrer als, Psychologie (Dzierzbicka) 205. 

Erziehung Abnormer u. primitives Bewußtsein 
(Gürtler) 286. 

-— in Amerika (Schümann) 66. 

-—, Anstalts-, für männliche Fürsorgezöglinze 
(Schräder) 160. 

—, Begriff der (Sturm) 181. 

— -Beratung u. Schule (Seif) 116. 

Blinder, Grundforderungen (Kuczyński) 191. 

u. Ernährung des Kindes (Ormhaug) 64. 

erwerbsloser Jugendlicher 194. 

des Erziehers durch das Kind (Korczak) 2%. 

u. Eugenetik (Giacobini) 181. 

—, experimentelle Forschung (Klapper) 112. 

—, Familien- u. Anstalts-, in Jugendfürsorzt 
(Becking) 196. 

—, Fürsorge-, u. Jugendamt (Wehn) 160. 

‚, Fürsorge-, für jugendliche Landstreicher 160. 

, Fürsorgeanstalten für Mädchen, Schweige- 

gebot in (Fromm) 160. 


Eriehung u. geistige Entwicklung nach Mon- 
tessori (Katz) 182; (Borland) 182. 

—, geistige, von Verwahrlosten (De Cristo) 44. 
— bei weiblichen Geschlechtekranken (Piggott) 


60. 

—, Hilfsschul- (Frenzel) 113. 

— u. Hysterie bzw. Neurasthenie (v. Düring) 291. 

— jugendlicher Krimineller, soziale Verantwort- 
lichkeit für (van Ooy) 319. 

— u. Jugendrecht (Naegele) 68. 

— u. Kindergarten (Rosenthal) 198. 

— bei Kindern mit Krampflähmung (Radl) 496. 

—, körperliche, der künftigen Mutter (Lombardo 
Radice) 117. 

—, körperliche, Richtlinien u. Anleitung (Strube) 
249 


—, körperliche, von Schu!- u. Nachschuljugend 
(Reich) 193. 

-- u. Krankheiten (Gómez Esteban) 65. 

--, Massen- (Seif) 41. 

—- -Methoden bei Taubheit (Goldstein) 255. 

- , moralische (Müller-Freienfels) 299. 

—, motorische u. geistige, von Abnormen 
(Heuyer) 46. 

—, Prügelstrafe in (v. Bracken) 151; (Ialkotzy) 
151. 

— u. Psyche bei Mädchen (v. Tiling) 111, 180. 

--, Pseychopathen-, ärztlich-psychiatrisches Den- 
ken bei (Hegemann) 114. 

--, Psychopathen-, außerhalb der Anstalten 
(Lückerath) 187. 

— , Psychophysik (Beyfuss) 183. 

-- in Pubertät (Küster) 112. 

— zur Religion (Hauri) 298. 

-- u. Rhythmik (Schröteler) 111. 

—- Schwachsinniger nach Schulentlassung (Zie- 
hen) 153. 

—- -Schwierigkeit bei Schulkindern (Haggerty) 
112 


— u. Seelenleben (Frank) 111. 

.— u. Selbsterziehung (Lauterburg) 247. 

- „ sexuelle, bei älteren Schulkindern (Pfeiffer) 
157. 

--- u. Strafvollzug (Bondy) 71; (Gutfleisch) 269; 
(Herrmann) 318. 

--- Taubstummer u. Internat (Jarecki) 190. 

--- u. unterbewußtes Ich, Beziehung (Waldstein) 
221. 

— u. Unterricht, Zentralinstitut für, Tagung 
über die Volksschülerin 605. 

- - u. Unterrichtsanstalten, private, in Deutsch- 

land 272. 

— von Waisen (Droescher) 197. 

-—, doppeltes Ziel (Lehmann) 246. 

Erziehungslehre für Mütter (Scott) 124. 

Erziehungswissenschaft, allgemeine (Petersen) 
111. 

Essensträgheit, Bekämpfung (Peyrer) 103. 

—- bei neuropathischen Kindern, Behandlung 
(Engel) 146. 

Eugenik, Eheschließung, Schwangerschaft (Hirsch- 
feld) 168. 

-— u. Erziehung (Giacobini) 181. 

-- u. Legalisierung des ärztlich 
Abortus (Hirsch) 168. 

— , praktische (Grotjahn) 275. 


indizierten 
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Eugenik in Sowjetrußland (Weißenberg) 276, 
— u. Sport (Gschwendtner) 134. 

— u. Sterilisation (Kankeleit) 9. 

— u. Taubstummenunterricht (Abend) 46. 
—, Vererbung, Auslese (Stoll) 161. 


Familiäre besondere Erkrankung (Roussy u. 
Levy) 180. 

Familie, Ehe u. Gesellschaft bei Tieren u. Men- 
schen (Alverdes) 288. 

— u. Ernährung (Mursell) 13. 

—, Erziehung in, u. Anstaltserziehung in Jugend- 
fürsorge (Becking) 196. 

—, Unterbringung erziehungsbedürftiger Kinder 
auf dem Lande in (Achinger) 197; (Roubino- 
vitch) 197. 

—, Volk u. Vererbung (Muckermann) 89. 

Familienforschung, biologische (Scheidt) 10. 

— u. Erbforschung [Ahnentafel Goethes] (Rei- 
chel) 90. 

Familiensituation [einzige Kinder] (Machaček u. 
Tremel) 340. 

Farbensinn des Schweinsaffen (Bierens de Haan) 
227. 

— -Störung u. Sehschärfe bei Schulkindern 
(Collins) 53. 

Fehlsamkeit, Bedingungen (Kiessling) 172. 

Ferienkolonien in Italien (Raspi) 156. 

Fettsucht, hypophysäre (Gardiner-Hill, Jones u. 
Forest Smith) 37. 

Fibel u. Hilfsschule (Tiemann) 188. 

Film, verderblicher Einfluß, Bekämpfung (Pesce- 
Maineri) 156. 

Forensische Bedeutung des Schmerzes (Michel) 
169. | 

Formdeutversuche, Rorschachsche (Löpfe) 138. 

Fortbildungsschule, Hilfs- (Bartsch) 281. 

—, Unterrichtsversäumnis in, Behandlung 318. 

Fortlaufen bei Kindern (Claude) 33. 

Fortpflanzung u. Begabung, Beziehung (Fürst u. 
Lenz) 162. 

—, menschliche, Hygiene (Grotjahn) 275. 

Fourniersches Zeichen bei Syphilis congenita 
(Belloni) 149. 

Freiluftschule in Italien (Raspi) 156. 

Freisprechung, bedingte, jugendlicher Krimineller 
in Großbritannien (Lovat-Fraser) 69. 

Frieden, häuslicher (Lazarsfeld) 224. 

Fröbel u. Montessori (Hessen) 150. 

Fruchtschädigung, syphilitische (Nürnberger) 239. 

Fühlen, Wollen, Denken (Lipps) 136. 

Führerschaft u. Siebung (Thurnwald) 287. 

Fürsorge für Abnorme (Vermeylen) 184. 

— für Abnorme [geistig u. körperlich] in den 

Niederlanden 598. 

für Abnorme in Paris (Heuyer) 304. 

-Anstalt, Aufklärungskurs über Geschlechts- 

krankheiten in (Stelzner) 261. 

-Anstalten u. Wohlfahrtsheime in Baden 261. 

- für Anstaltskinder, geistige Gesundheits- 
pflege (Hopkins) 152. 

-— u. Bewahrungsgesetz 73. 

—, Blinden-, Geschichtliches (Kretschmer) 154. 
-— für Blinde, Taubstumme, Geistesschwache, 
Epileptische u. Krüppel in Bremen 53. 

- für Epileptiker in Wien (Dreikurs) 306. 


Fürsorge für erwerbslose Großstadtjugend 194. 

— für Geisteskranke, Lehrbuch (Faltlihauser) 

112. | 

für Geisteskranke u. Psychopathen (Roemer) 

151. 

für Geschlechtskranke u. Gefährdete (Jaeger) 

126. 

—-, Gesundheits-, u. Gesetzgebung 260; (Klein) 310. 

—, Gesundheits-, u. soziale Hygiene, Handbuch 
(Gottstein, Schlossmann u. Teleky) 55, 309. 

—, Gesundheits-, im Vorschulalter in ländlichen 
Bezirken von U. S. A. (McCreary) 121. 

—, Gesundheits-, für Vorschulpflichtige (Stephan) 
198; (Bacon) 198. 

—, Gesundheits-, Zentralisierung (Bröckerhoff) 

196; (Paetsch) 313. 

u. Hilfsschule (Frenzel) 113; (Lierx) 113. 

—, Jugend- (Stern) 58; (Stahl) 192. 

—, Jugend-, Familien- u. Anstaltsfürsorge in 
(Becking) 196. 

—, Jugend-, hygienisch-ärztliche (Krakowski) 
259. 


—, Jugend-, u. Individualpsychologie (Freuden- 
berg) 282. 
Jugend-, schweizerisches Jahrbuch 191. 
Kinder-, in Amerika (Anderson) 192. 
Kinder-, Aufgaben (Monrad) 315. 
Kinder-, in Canada (Whitton) 119. 
Kinder-, in Dänemark (Skjerbach) 118. 
Kinder-, Hygiene in Anstalten für (Lust) 120. 
Kinder-, u. Kinderschutz, internationales 
Jahrbuch (Fuller) 67. 
Kinder-, u. Leibesübung (Nuessel) 313. 
Kinder-, in Neusüdwales (Smith) 119. 
Kinder-, in Spanien (Carbonell) 118. 
Kinder-, in Vereinigten Staaten (Lenroot) 118. 
Kinder-, in Victoria [Australien] 119. 
Kleinkinder- (Hoffa) 65 
Kleinkinder-, Lehrgang 109. 
Krüppel-, im Marienstift, Arnstadt 155. 
Krüppel-, ee era Gesetz über 229. 
Krüppel-, in U. S. A. (Abt) 54 
für Mutter u. Kind (Kramsztyk) 198. 
Mutter-, Säuglings- u. Kleinkinder-, Landes- 
verband in Bayern für, Tätigkeitsbericht 
(Seitz) 261. 
—, Mutter- u. Säuglings-, 
(Moll) 262, 314. 
, nachgehende, bei Syphilis (Solomon) 60. 
‚ öffentliche, auf dem Lande (Hardraht) 56. 
——, offene, Erfolgsstatistik (Ascher) 59. 
—, Psychopathen-, Ausstellung bei der Gesolei 
(v. d. Leyen) 81. 
für Psychopathen u. 
Dänemark (Keller) 251. 
—, Psychopathen-, des Stadtjugendamts Mann- 
heim, Jahresbericht (Moses) 319. 
--, Psychopathen-, 4. Tagung in Düsseldorf 281. 
-—, Psychopathen-, volkswirtschaftliche Bedeu- 
tung (Böhner) 113. 
—-, Psychopathen-, Wege u. Aufgaben (v. d. 
Leyen) 448. 
für Schwachbegabte u. Sonderklassen an 
öffentlichen Schulen (Maxfield) 250. 
-— für Schwachsinnige (Vermeylen) 45; (Lang- 
don-Down) 250. 


' 
» 0 y v v» v% sw 


- - - - - <- -< -<+ -< `S 


DEE SEERaN 


- 


Reichsanstalt für 


Schwachsinnige in 


336 


Fürsorge, Schwerhörigen-, in Hamburg [Druider 
hilfe] (Fehling) 308. 
—, Schwerhörigen-, in U. S. A. (Bird) 51. 
—, soziale, bei Abnormen (Heuyer) 114. 
—, soziale, Psychanalyse in (Newton) 61. 
—, soziale, u. Psychiatrie (Mallory) 44. 
—, staatliche, für Sprachkranke (Hoffmann) 18$ 
— -Station für kongenitalsyphilitische Kinde 
an der Lemberger Universitätsklinik (Hesche 
les) 241. 
— -Tagung, siebente, 1925, Bericht (Hecke) 201 
—, Taubstummen (Radomski) 127. 
—, Taubstummen-, in Baden (Stocker) 306. 
—, Taubstummen-, in Deutschland (Richter) 41 
—, Tuberkulose- (Jötten) 61. 
—, Wanderer- (Hartmann) 61. 
Fürsorgearbeit, soziale, Lehrgang an der Uni 
versität Münster 464. 
Fürsorgeerziehung, Einführung (Schlegtendahl 
192. | 


— u. Jugendamt (Wehn) 160. 

— für jugendliche Landstreicher 160. 

—, Problem der (Rosenhaupt) 203; ER 
204. 

Fürsorgeerziehungsanstalten für Mädchen, 
Schweigegebot in (Fromm) 160. 

Fürsorgerin-Ausbildung u. Bekämpfung der Ce- 
schlechtskrankheiten (Fischer-Defoy) 79. 

—, Berufslage, Statistik (Heynacher) 78. 

Fürsorgezöglinge, männliche,. Anstaltserziehun; 
(Schräder) 160. 

—, Psychologie u. Pädagogik (Gregor) 308. 

—, schwer- u. unerziehbare (Gregor) 289. 

—, Sterblichkeit (Roesle) 156. 


Giasstoffwechsel s. Stoffwechsel, Gas-. 

Gebirge, Schulen im, in Argentinien für schwach: 
Kinder (Olivieri) 318. 

Geburtenzahl u. Kindersterblichkeit, Beziehun: 
(Emmanuele) 212. 

Gedächtnis, Besserung durch Übung (Gates u. 
Taylor) 140. 

—, momentanes optisches, bei Schulkindern 
(Makuch) 170. 

-—, pädagogisch-psychologische Untersuchungen 
(Sterzinger) 217. 

— -Untersuchung [Ganz- u. Teillernverfahren] 
(Meyer) 15. | 

—, visuelles, Entwicklung bei Schülern (Berze- 

mann) 96. | 

Gefährdete, Fürsorge für, u. Geschlechtskranken- 
fürsorge (Jaeger) 126. 

— Mädchen, halboffenes Heim in Belgien fii 
(Wauters) 118. 

— Mädchen, Heim in Holland für (de Jongh) 119. 

Gefängnis, Jugend-, Hamburger, Hahnöfersand 
(Herrmann) 318. 

— -Kongreß, Londoner, 1925 526. 

—, psychisch Anomale in (Fernandez) 320. 

Gefängniswesen u. Strafrechtsform (Grünhut) 7? 

Gefühl u. Erkennen (Szymanski) 14. 

—, Gesittung u. Gehirn (v. Monakow) 218. 

Gefühlsleben, Defekte im, u. Erwerbsfähigkeit beı 
Schwachsinn (Lückerath) 331. 

Gehirn-Entwicklungsstörung u. 
Idiotie (Ostertag) 129. 





amaurotische 











— 


Gehirn- Gefühl u. Gesittung (v. Monakow) 218. 

— -Grippe s. Encephalitis epidemica. 

~- bei Mikrocephalie (De Paoli) 2; (Ugolotti) 2. 

— -Schädigung, intellektueller Defekt infolge 
. (Feuchtwanger) 188. 

—- „Verletzung, beziehendes Denken bei (Neber) 
290. 


Gehirnbasis-Veränderungen, Geisteskrankheiten 

. infolge (Luiga) 101. 

Gehirnsklerose (1) (?) (Corberi) 242. 

—, familiäre, diffuse, klinische, thologisch- 
anatomische u. erbbiologische Untersuchun- 


gen (Scholz) 241. 

Gehörseindrücke u. Gesichtseindrücke, Repro- 
duktion durch Polyeidoskopie (Balser) 139. 

Geisteskranke, Anstalt Jämejala [Estland] für 
(Soo) 45. 

—, Fürsorge für (Roemer) 151. 

—, Fürsorge, Lehrbuch (Faltlhauser) 112. 

— -Kolonie Gheel [Antwerpen], Abteilung für 
Abnorme an (Vermeylen) 44. 

—, Sterilisation bei (Fischer) 92. 

Geisteskrankheiten im Kindesalter (Ziehen) 100. 

— infolge Veränderungen an Gehirnbasis (Luiga) 
101. 

— u. Verbrechen (May u. May) 123. 

Geistesstörungen, konstitutionelle (Kleist) 106. 

Geistige Entwicklung des Kleinkindes (Ferrari) 
2 


T, 
Gesundheitepflege bei Anstaltskindern (Hop- 
kins) 152. 
rassen-nationale Unterschiede (Hirsch) 289. 
Rückentwicklung, Symptome (Corberi) 242 
Rückständigkeit bei Schulkindern mit Hook- 
wurminfektion (Smillie u. Spencer) 245. 
Störungen des Kindesaltere (Bogusat) 232; 
(Pfersdorff) 233. 
Gemeinschaftsleben, Instinkt, Gewohnheit u. 
Intelligenz im (Eldridge) 171. 
Gemütsbewegung u. [Instinkt (Larguier des 
Bancels) 15. 


 — bei Schwachsinn (Morrison) 233. 


Gemütsfaktoren u. Willensfaktoren bei der Über- 
zeugung (Lund) 14. 

Genitalität, Genese (Rank) 221, 280. 

Geschicklichkeit willkürlicher Bewegungen, Unter- 

suchungsmethode (Ponzo) 24. 
 Geschlechtskranke, Fürsorge für, u. Gefährdeten- 

Í fürsorge (Jaeger) 126. 

" Geschlechtskrankheiten, Aufklärungsarbeit durch 
Verbände der Wohlfahrtspflege (Steinweg u. 
Grieneisen) 57. 

‚ Aufklärungskurs in Fürsorgeanstalt (Stelzner) 
261. 

— -Bekämpfung, Ausbildung von Fürsorge- 

rinnen zur (Fischer-Defoy) 79. 

--- -Bekämpfung, Gesetzentwurf (Pappritz) 310. 

—- -Bekämpfung, pädagogischer Gesichtspunkt 
(Piggott) 60. 

. erworbene, bei Kindern, Zunahme (Grumach) 

| 239. 

4:— [Handbuch] (Haustein) 309. 


> -- u. Kriminalität (Kasius) 147. 


soziale Bedeutung (Breger) 239. 
, Geschlechtskunde (Hirschfeld) 6, 87. 
‚Geschlechtsleben des Menschen (Placzek) 212. 
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Geschlechtsleben, Werterneuerung (Ehrmann) 269. 

Geschlechtsreife s. Pubertät. 

Geschlechtsverhältnis der Geborenen (Freuden- 
berg) 81. 

Geschwindigkeit, Leistungs-, u. Intelligenz (Peak 
u. Boring) 216. 

Gesellschaft, Ehe u. Familie bei Tieren u. Men- 
schen (Alverdes) 288. 

Gesetz zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten (Pappritz) 310. 

—, beigisches, für Kinderschutz (Maus) 311. 

—, Bewahrungs-, u. Fürsorge 73. 

—, Bewahrungs-, u. Psychiatrie (Mönkemöller) 
202. 

—, Bewahrungs-, in Sachsen 270. 

— -Entwurf über Unehelichenrecht (Klumker, 
Storck u. Müller) 159, 160. 

—, Grundschul-, Ausführungsbestimmungen 
(Ziehen) 43; (Hirschfeld) 43. 

—, Hilfsschul-, Entwurf 302; (Bartsch) 253. 

—, Kinderschutz-, italienisches (Carbone) 59. 

—, Reichs-, für Jugendwohlfahrt (Beeking) 57; 

_ (Felisch) 74. 

—, Reichs-, für Jugendwohlfahrt, § 28 73. 

—, Reichsbewahrungs-, Entwurf 73. 

—, thüringesches, über Krüppelfürsorge 229. 

—, Vereinbarung zwischen Jugendgericht Mün- 
chen u. Anstalt für volksschulpflichtige u. 
schulentlassene Knaben 108. 

Gesetzgebung u. Gesundheitsfürsorge 260; (Klein) 
310. 


—, Kinder-, in Argentinien (Aráoz Alfaro) 120. 
—, österreichische, über Jugendrecht u. Jugend- 
wohlfahrtspflege (Fiala, Licht u. Walkhoff) 
122. 
— u. Psychopathie (Mönkemöller) 68. 
Gesichtseindrücke u. Gehörseindrücke, Repro- 
duktion durch Polyeidoskopie (Balser) 139. 
Gesichtssinn der Affen (Bierens de Haan) 227. 
Gesinnungspsychologie im Schulalter (Weigl) 247. 
Gesundheit chinesischer Schulkinder tler 316. 

—, geistige, des Kleinkindes (Hadfield) 65. 

—, geistige, der Schulkinder (Home) 304. 
Gesundheitsfürsorge u. Gesetzgebung 260; (Klein) 
310. 
öffentliche, in U. S. A., Kosten (Freeman) 59. 
u. soziale Hygiene, Handbuch (Gottstein, 
Schlossmann u. Teleky) 55, 309. 

im Vorschulalter in ländlichen Bezirken von 
U. S. A. (M ) 121. 

für Vorschulpflichtige (Stephan) 198; (Bacon) 
198 


- 


Zentralisation (Bröckerhoff) 196; (Paetsch) 

313. 

Gesundheitswesen in Preußen 1923/24 259. 

Gewicht s. Körpergewicht. 

Gewichtshebungen, Transformationserscheinun- 
gen bei (Fischel) 95. 

Gewohnheit, Instinkt u. Intelligenz im Gemein- 
schaftsleben (Eldridge) 171. 

Gliaverfettung im Großhirnmark (Neubürger) 1. 

Goethe, Ahnentafel, als Beispiel für Familien- 
u. Erbforschung (Reichel) 90. 

Gonorrhöe, kindliche, sozialhygienische Fragen 
bei (Alterthum) 326. 

Gregor, Intelligenzprüfung nach (Lichtenstein) 42. 


22 


— 
. 


Größe s. Körpergröße. 

Großhirnmark, Gliaverfettung im (Neubürger) 1. 

Grundsätze u. Erfahrungen i in der Heilerziehungs- 
anstalt Sophienhöhe (Haase) 303. 

Grundschule u. höhere Schule (Hische) 297. 

Grundschulgesetz, Ausfü bestimmungen 
(Ziehen) 43; (Hirschfeld) 43. 


Habitus u. innere Sekretion beim Kleinkind 
(Glanzmann) 5. 

Händigkeit u. Äugigkeit (Mills) 84. 

Häuslicher Frieden (Lazarsfeld) 224. 

Hahnöfersand, Hamburger Jugendgefängnis (Herr- 
mann) 318. 

Hals-, Nasen- u. Ohrenheilkunde, wichtige Er- 
kenntnisse (v. Scheven) 180. 

Hamsun, Knut, Psychanalyse (Hitschmann) 222. 

Handbetätigung in Hilfs- u. Hilfsberufsschulen 
(Wiegand u. Stumm) 249. 

Handbuch der Blindenwohlfahrtspflege 336. 

— : der sozialen Hygiene u. Gesundheitsfürsorge 
(Gottstein, Schlossmann u. Teleky) 55, 309. 

Handlung- u. Affekt-Psychologie (Lewin) 279. 

Handschrift, Beurteilung (Gilliland) 18. 

—, Motorik, Körperbau (Jislin) 6. 

Harnblase-Innervation, Physiologie u. 
(Dennig) 3. 

Hebelprinzipversuch als Intelligenzprüfung (Her- 
mann-Cziner u. Hermann) 174. 

Heilerziehungsanstalt Sophienhöhe, Erfahrungen 
u. Grundsätze (Haase) 303. 

Heilerziehungsheim, Werkunterricht für Psycho- 
pathen im (Eichhoff) 589. 

Heilpädagogen, Ausbildung (Heinicke) 124. 

Heilpädagogik, Beziehung zu höheren Schulen 
(Heller) 299. 

—, Gesellschaft für, Mitgliederverzeichnis 295. 

—, Grundfragen (Krünegel) 33. 

— u. höhere Schulen, Beziehung (Heller) 284. 

—, 3. Kongreß in München 282. 

=—, Probleme der (Gürtler) 302. 

— u. psychologisches Profil (Bartsch) 249. 

—, Stimme u. Sprache in (Fröschels) 252. 

—, Theorie (Ruttmann) 284. 

Heilpädagogische Gesellschaft in Ungarn 230. 

Heilpädagogisches Seminar zu Essen, Vorlesungs- 
plan 1926 108. 

Heilschule oder Hilfsschule (Gentner) 45. 

Heim, halboffenes, für jugendliche Kriminelle 
(Czerwinski) 69. 

—, halboffenes, für gefährdete Mädchen in Bel- 
gien (Wauters) 118. 

—, halboffenes, u. Jugendgericht (Nolin) 318. 

— , Heilerziehungs-, Werkunterricht für Psycho- 
ne im (Eichhoff) 589. 
‚ Kinder-, des Ju Bendwohltahrtköinitees Kopen- 
hagen, Behandlungsresultate von Syphilis 
congenita (Boas) 241. 

— für gefährdete Mädchen in Holland (de Jongh) 
119. 

—, Wohlfahrts-, in Baden 261. 

Helfen, Psychologie (Rössel) 285. 

Hemiaplasie (Simson) 178. 

Hemihypertrophie, angeborene totale (Reed) 178. 

Hermaphrodit, weiblicher, in Mädchenschule 
(Loewenstein) 88. 


Klinil 
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Hilfs- u. Hilfsberufsschule, Handbetätigung in 
(Wiegand u. Stumm) 249. 

Hilfsfortbildungsschule (Bartsch) 280. 

—, 9. Schuljahr an Stelle von (Schwarz) 113. 

Hilfsschüler, Begriffsbildung bei (Rösgen) 30. 

—, Berufsverwendbarkeit (Plaut) 221. 

—, Erwerbsfähigkeit, Statistik (Kahlert) 251. 

— im Jugendalter (Rössel) 30. 

—, körperliche u. geistige Minderwertigkeit, Be- — 
ziehung (Gottstein) 140. 

—, Milieu bei (Hubben) 303. 

S schwachsinnige, Fortpflanzung der Eltern 
(Prokein) 231. 

Hilfsschule, Berechtigung (Griesinger) 301. 2 

— u. Fürsorge (Lierz) 113. 

in Genua (Vidoni u. Gobbi) 153. 

-Gesetz, Entwurf 302. 

-Gesetz u.Hilfsschullehrplan, Entwurf (Bartsch) 

253. 

oder Heilschule (Gentner) 45. 

-Lehrer als orthopädischer Turnlehrer (Ort- 

mann) 113. 

Lehrplan (Wiegand u. Stumm) 46. 

—, Pädagogik, Erziehung, Unterricht u. Für- 
sorge in (Frenzel) 113. 

—, Sprachpflege in (Frenzel) 116. 

—, Untersuchung nach Rossolimo in (Riebow) 
292. 

—, Veranschaulichung in (Eliasberg) 304. 

—, Wesen u. Einrichtung (Frenzel) 113. 

Hilfsschulfibel, (Griesinger) 187; Tiemann 188. 

Hilfsschuljahr, neuntes (?) (Bartsch) 303. 

Hilfsschullesebuch (Schulze) 46; (Griesinger) 188. - 

Hirn s. Gehirn. 

Hitze-Wirkung auf Säugling, experimentelle Unter- 
suchungen (Demuth, Edelstein u. Putzig) 
132 


— 


Höhere Schule u. Grundschule (Hische) 297. 

Hörstummheit (Hamburger) 145. 

Hörvermögen bei Taubstummen (Kompanejetz) 
50 


Hookwurminfektion, geistige Rückständigkeit bei 
Schulkindern mit (Smillie u. Spencer) 245. 

Hutchinsonsche Trias u. Syphilis congenita (Ceder- 
creutz) 36. 

Hydrocephalus, Psychologie bei (Simson) 143. 

— u. vorzeitige sexuelle Entwicklung (Korsakov) 
147. 

Hydromikrocephalie (v. Bókay) 35. 

Hygiene in Anstalten für Kinderfürsorge (Lust! 

120. 

‚ Arbeits-, des Schulkindes (Hinsche) 317. 

, geistige, in Amsterdam (Meijers) 192. i 
—, geistige, des Jungfrauenalters (Bersot) 300. 


—— 


— 


geistige, für Kleinkinder (Gesell) 315. 
—, geistige, u. medizinische Prophylaxe (Thom: 
33. à 
—, geistige u. soziale, Beziehung (Hincks) 192. 
—, Kinder-, in U. S. A. (Lowry) 62. 
der menschlichen Fortpflanzung (Grotjahn) 
275. 
—, Schul-, u. Tuberkulose (Braeuning u. Lorentz! 
108. 
des Seelenlebens u. der Nerven bei Kindern u. 
Jugendlichen (Villinger) IM. 
, seelische, u. Charakterentwicklung (Wile) 117. 


Hygiene, Sozial-Psychologie der (Burt) 282. 

—, soziale, u. Gesundheitsfürsorge, Handbuch 
(Gottstein, Schlossmann u. Teleky) 55, 309. 

—, soziale, des Kleinkindes (Labeaume) 313. 

—, soziale, Psychologie der (Burt) 282. 

Hygienische ärztliche Jugendfürsorge (Kra- 
kowski) 259. 

— Volksbildung (Vogel) 126. 

Hypnotismus (Pilcz) 208. 

Hypophysäre Fettsucht (Gardiner-Hill, Jones u. 
Forest Smith) 37. 

Hypophysärer Infantilismus u. progressive Para- 
lyse bei Syphilis congenita (Brussilovskij) 
238 


Hypotrophie der ersten Kindheit u. Syphilis 
congenita (Nobecourt u. Lebee) 240. 

Hysterie als Erziehungskrankheit (v. Düring) 291. 

—, Konversions-, Psychanalyse (Lehrman) 33. 


Idiotie, amaurotische, Charakteristik (Schaffer) 
102. 

—, amaurotische, u. Entwicklungsstörung des 

Gehirns (Ostertag) 129. 
, amaurotische infantile, Spätform (Marinesco) 
31, 130. 

—-, amaurotische, u. lipoide Neurolyse, ähnliche 
Befunde (Corberi) 242. 

—, amaurotische, paralytische Form (Tretiakoff 
u. Pujol filho) 291. 

— u. Imbezillität, Gruppierung (Weygandt) 231. 

—, körperliche Entwicklung bei (Kovalevskij) 
292. 

—, mongoloide (Cavengt) 141. 

—, mongoloide, Ätiologie (Naville u. Saussure) 
231. 

—, mongoloide, u. endokrine Drüsen, Beziehung 
(Serejski) 291. 

—, mongoloide, malayische Abart (Naville u. 
Saussure) 232. 

—, mongoloide, mit Nanismus u. Infantilismus 
(Vivaldo u. Barrancos) 291. 

—, mongoloide, Pathogenese (Vas) 31; (Wey- 
gandt) 290. 

—, mongoloide, Problem der (Stewart) 291. 

—, mongoloide, bei Zwillingen (Dietrich u. Berk- 
ley) 291. 

Imbezillität s. Schwachsinn. 

Individualpsychologie (Adler) 22. 

— u. Jugendfürsorge (Freudenberg) 282. 

— in Schulbeobachtung (Weigl) 22. 

Infantilismus, hypophysärer u. progressiver Para- 
lyse bei Syphilis congenita (Drussilovskij) 238. 

— u. Nanismus bei mongoloider Idiotie (Vivaldo 
u. Barrancos) 291. 

Infektion, psychische (Schneersohn) 229. 

Infektionskrankheiten, nervöse Komplikationen 
bei (Boenheim) 39. 

Inkontinenz, psychisch bedingte, beim Klein- 
kind (Ochsenius) 178. 

Innere Sekretion s. endokrine Drüsen. 

Instinkt u. Gemütsbewegung (Larguier des 
Bancels) 15. 

— , Gewohnheit u. Intelligenz im Gemeinschafte- 
leben (Eldridge) 171. 

Institut Jean Jaques Rousseau, Ferienkurs am 
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Institut für Jugendkunde, Jahresbericht 1925 109. 
— für psychische Prophylaxe in Paris (Laugier) 
207. 
Intellektuelle Befähigung bei Schwachsinn, päda- 
gogische Erforschung (Krünegel) 466. 
Intellektueller Defekt infolge Gehirnschädigung 
(Feuchtwanger) 188. 
Intellektuelles Leben, Aufbau (Jaensch) 175. 
Intelligenz, Begriff der (Lipmann) 171. 
— -Bestimmung beim Kleinkinde (Schlesinger) 
174. 
—, Gewohnheit u. Instinkt im Gemeinschaftse- 
leben (Eldridge) 171. 
— u. Leistungsgeschwindigkeit (Peak u. Doring) 
216. 
— -Leistungssteigerung, Grenze (Thorndike) 98. 
—, Natur der (Ogden) 137. 
— u. Schulleistung, wirksame Faktoren bei 
(Stead) 215. 
—, Wesen der (Herring) 16. 
Intelligenzprüfung s. a. Test. 
—, Achsche Suchmethode (Rimat) 16. 
— im vorschulpflichtigen Alter (Stutsman) 16. 
, Ausschaltung der Übung bei (Morgan) 17. 
u. Denkpsychologie, Beziehung (Fischer) 16. 
nach Gregor (Lichtenstein) 42. 

‚ Hebelprinzipversuch als (Hermann-Cziner, u. 
Hermann) 174. 

—, Massenuntersuchung in Vorbereitungsschule 
(Rossolimo) 97. 

—, Methodensammlung (Stern u. Wiegmann 215). 

—, Methodik (Beyer) 172. 

—, re Profil (Rossolimo) 96. 

— bei Schülern der 1. Klasse (van Drooge)]97. 

— von Taubstummen (Rabinovid) 50. 

— in Volksschule (Schüßler) 97. 

Intelligenzquotient, Berechnung (Rand) 97. 

—, diagnostische Bedeutung (Grzegorzewska) 
138. 

Interesse u. Unterricht (Waern) 42. 

— für Unterrichtsfächer u. Leistungen in 
Mädchenschulen (Voigts) 24. 

Internat für Taubstumme (Jarecki) 190. 

Intuitive Fähigkeit bei Normalen u. Schwach- 
sinnigen (Carletti) 29. 

Jod-Resorption in Schilddrüse, experimentelle 
Untersuchungen (Eckstein u. Nuelle) 38. 

Irresein, jugendliches s. Dementia praecox. 

Jugend im eigenen Urteil (Busemann) 286. 

Jugendamt Berlin, zweiter Tätigkeitsbericht 191. 

— u. Fürsorgeerziehung (Wehn) 160. 5 

—, Gestaltung 58. 

— u. Jugendwohlfahrtspflege (Lenné) 123. 

— Mannheim, Beratungsstelle für Schwererzieh- 
bare u. Jugendliche, Jahresbericht (Moses). 
318. 

Jugendfürsorge, Einführung (Stahl) 192. 

—, Familien- u. Anstaltserziehung (Becking) 196. 

—, hygienisch-ärztliche (Krakowski) 259. 

— u. Individualpsychologie (Freudenberg) 282. 

—, schweizerisches Jahrbuch 191. 

Jugendgefängnis, Hamburger, Hahnöfersand 
(Herrmann) 318. 

Jugendgericht u. halboffene Heime (Nolin) 318, 

— u. halboffenes Heim für jugendliche Krimi- 
nelle (Czerwinski) 69. i 


22* 


Jugendgericht in Spanien 318. 
Jugendhelfer, Orts-, in Baden, nn 
205. 


J ugendhilfe, 2. Züricher Kurs 195. 
Jugendkunde, Einführung (Tumlirz) 41. 
—, Institut für, Jahresbericht 1925 109. 
—, Problem u. Aufgaben (Tumlirz) 206. 
Jugendliche, erwerbslose, Fürsorge 194. 
—, Konstitution (Eliassow) 81. 
—, Psychologie (Lau) 99. 
— im modernen Strafvollzug (Dessauer) 199. 
J ugendpllege, Jugendbewegung, Jugendfürsorge 
(Stern) 58. 
—, psychologische (Conrad) 264. 
Jugendräte, Orts-, in Baden, 
5 


- 205. 
Jugendrecht, Entscheidungen (Hagemann) 202. 
— u. Erziehung (Naegel e) 68. 
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Kinderfürsorge der Reichsanstalt für Mutter- 
Säuglingsfürsorge in Wien (Moll) 262. 
in Neusüdwales (Smith) 119. 
in Spanien (Carbonell) 118. 
in U. S. A. (Lenroot) 118; (Anderson) 192. 
in Victoria [Australien] 119. 
Kindergarten (Hoffa u. Latrille) 315. 
— u. Erziehung (Rosenthal) 198. 
— in Italien (Raspi) 156. 
—, Schema über Verhalten in (Blanton) 282. 
Kinderheim, argentinisches, Organisation u. 
Arbeitsweise in (Rueda) 316. 
Kinderkrankheiten, Diagnostik u. Therapie (Lust) 
238. 


— 


Dienstweisung | Kinderlähmung, cerebrale (De Capite) 179. 


Kinderlandarbeit (Simon) 193. 
Kinderlosigkeit, ungewollte, des Menschen (Stieve) 
275 


—, Gesetzgebung in Österreich (Fiala, Licht u. Kinderpflege, technischer Wegweiser (Rudder) 
315. 


Walkhoff) 122. 
Jugendschutz in Ungarn (Kádár) 122. 
Jugendstrafrechtspflege (Stahl) 192. 
Jugendwohlfahrt s. a. Wohlfahrt. 


— -Komitee Kopenhagen, Kinderheim von, Be- | Kindesalter, 


handlungsresultate der Syphilis congenita 
(Boas) 241. 

—, Reichsgesetz (Felisch) 74; (Beeking) 57. 

—, Reichsgesetz, § 28 73. 

Jugendwohlfahrtsarbeit, geistige Energien der 
(Nohl) 260. 

Jugendwohlfahrtspflege, Gesetzgebung in Öster- 
reich (Fiala, Licht u. Walkhoff) 122. 

—, internationales Jahrbuch (Fuller) 67. 

— u. Jugendamt (Lenné) 123. 

Jungfrau, geistige Hygiene (Bersot) 300. 


Kaffeegenuß bei Kindern (Irvin) 207. 

Kaspar Hauser-Problem (Abend) 225. 

Kastration u. Sterilisation (Möckel) 92; (Naville) 
92 


Katastrophenerlebnisse normaler u. anormaler 
Kinder (Schneersohn) 98. 

Katatonie- u. schizophrenieähnliche Syndrome 
bei Encephalitis epidemica (Morselli) 142. 
Katharinenhof bei Herrnhut, Gründung u. Ent- 

wicklung (Meltzer) 189. 
Keimzellen u. Körper (Harms) 209. 
Saar s. a. Kleinkind u. Schulkinder. 


von Ehepaaren mit affektiven Psychosen |- - 


(Kahn) 89. 
— eklamptischer Mütter (Bund) 90. 
u. Mutter, Fürsorge für (Kramsztyk) 198. 
-Psychologie, experimentelle (Volkelt) 93. 
-Schutzgesetz, italienisches (Carbone) 59. 
-Wohlfahrt, staatliche Kommissionen 
U.S.A. für (Collins) 126. 
Kinderfürsorge, Aufgaben (Monrad) 315. 
— in Canada (Whitton) 119. 
— in Dänemark (Skjerback) 118. 
—, Hygiene in geschlossenen u. halbgeschlossenen 
Anstalten für (Lust) 120. 
— u. Kinderschutz, internationales Jahrbuch 
(Fuller) 67. 
— u. Leibesübung (Nuessel) 313. 


III 


in 


-Gesetzgebung in Argentinien (Aráoz Alfaro) | - - 
120 


Kinderschutz, belgisches Gesetz für (Maus) 311. 
— im Gouvernement Moskau (Schapiro) 312. 
Kinderturnen (v. Baeyer) 193. 

Gonorrhöe des, sozialhygienische 

Fragen (Alterthum) 326. 

Kindheitserinnerung aus dem 6. Lebensmonat 

(Pickworth Farrow) 222. 
Kleinkind, akutes cerebrales Zittern bei (Wie- 
land) 244. 

—, Darstellungsfunktion u. Schulreife 
(Hetzer) 285. 

. Entwicklungsfragen (Thom) 65. 
Erinnerungen u. Selbstbeobachtungen (Rei- 
chardt) 286. 

—, Fürsorge (Hoffa) 65. 

-Fürsorge, Landesverband in Bayern für, 

Tätigkeitsbericht (Seitz) 261. 

—- -Fürsorge, Lehrgang über 109. 

. geistige Entwicklung (Ferrari) 27. 

—, geistige Gesundheit (Hadfield) 65. 

, geistige Hygiene (Gesell) 315. 

—, Gesundheitsfürsorge (Stephan) 198; (Bacon) 
198. 

. Gesundheitsfürsorge in ländlichen Bezirken 
von U.S. A. für (McCreary) 121. 

. Habitus u. innere Sekretion bei (Glanzmann) 5. 

‚ halboffene Anstalten für (Hoffa u. Latrille) 

315. 

kriminelle (Kerczak) 65. 

‚ musikalisches Empfinden bei (Belaiew- 

Exemplarsky) 219. 

Einfluß der Poesie auf das Leben des (Priest- 

man) 224. 

. Psychopathologie (Pfeifer) 230. 

-- -u. Säuglingssterblichkeit, Bekämpfun 

richt des Kaiserin Auguste Victoria Hausa] 
(Langstein) 64. 
, Seelenleben (Perer) 286 

--, soziale Hygiene (Labraume) 313. 

- -Sterbl’chkeit, Statistik (Patellani) 122. 
Knabe, normalbegabter, Leseschwäche bei (Mo- 
litor) 130. 

Knaben, abnorme, Untersuchungen (McCaulley) 
239. 

--- von 7—12 Jahren, psychische Entwicklung 
(Lahne) 175. 


beim 


- 


- 


Knaben, Fürsorgeerziehung (Schräder) 160. 

— höherer Schulen, biblische Ideslpersonen von, 
Statistik (Vorwahl) 219. 

—, kriminelle, psychoneurotische Reaktionen bei 

(Segers) 105. 
, Übersterblichkeit im 1. Lebensjahr (Green- 
wood u. Newbold) 134. 

Körper u. Keimzellen (Harms) 209. 

— u. Seele [Krüppelpsyche] (Proebster) 155. 

Körperbau u. Charakter (Gurewitsch) 164. 

-—, Motorik, Handschrift (Iislin) 6. 

— der Psychopathen (Schneider) 145. 

-— u. Rasse, Maßtafel für Untersuchungen 
(v. Eickstedt) 164. 

Körperentwicklung s. Entwicklung, körperliche. 
Körpergewicht u. Größe bei chinesischen Kindern, 
Untersuchungen (Keys u. Cadbury) 273. 

— u. Größe bei Londoner Kindern (Myers) 274. 
-— -Zunahme u. Wachstum, Untersuchungen 

(Isola) 273. 

Körpergröße u. Gewicht bei chinesischen Kindern, 
Untersuchungen (Keys u. Cadbury) 273. 

— u. Gewicht bei Londoner Kindern (Myers) 274. 

Körperliche Beschaffenheit bei arbeitender Be- 
völkerung (Eliassow) 81. 

Körperstellung, Bedeutung der roten Kerne u. 
des Mittelhirns für (Rademaker) 209. 

Kollektivprüfung, psychologische (Lämmer- 
mann) 173. 

Kolonie Gheel [Antwerpen] für Geisteskranke, 
Abteilung für Abnorme an (Vermeylen) 44. 

Komik u. Spiel, Beziehung (Lotmar) 172. 

Komisches, Psychologie (v. Kries) 98. 

Kommissionen, staatliche, für Kinderwohlfahrt 
in U. S. A. (Collins) 126. 

Konferenz, dritte internationale pädagogische, 
des internationalen Arbeitskreises für Er- 
neuerung der Erziehung in Heidelberg 1925, 
Bericht (Rotten) 246. 

Kongreß, dritter, für Heilpädagogik in München 
282. 

—, Gefängnis-, Londoner, 1925 526. 

--, neunter, für experimentelle Psychologie in 
München, Bericht (Bühler) 219. 

—, II. der Internationalen Gesellschaft für Logo- 
pädie u. Phoniatrie 604. 

Konstitution u. Begabungstypen (Ssucharewa u. 
Ossipowa) 9. 

— der Jugendlichen (Eliassow) 81. 

‚ Einfluß von Lebensalter u. Umwelt auf 
(Kretschmer) 211. 
- -Mischung bei Ehepaaren (Kretschmer) 4. 

- , normale morphologische, des Kindesalters 

_ (Berghinz) 163. 

‚ Problem der (La Franca) 132. 

< psychopathische, i im Kindesalter (Ziehen) 100. 
-, psychopathische, bei Überbegabten (Heuyer) 

146. 


a g PI der Eidetiker (Jaensch) 278. 
. Rasse, Beziehung (v. Rohden) 4. 
u. Schielen (Heinonen) 164. 
- u. Syphilis congenita (De Stefano) 133. 


el (Maggiore) 5. 

- -Vererbung u. Psychiatrie (Pellacani) 161. 

Kopf-Haarkleid, Sexualcharakter (Buschke u. 
Gumpert) 7. 
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'Kopfhaar-Farbe, verschiedene, bei eineiigen Zwil- 


lingen (Loewy) 81. 

Krampflähmung, Erziehung u. Unterricht bei 
Kindern mit (Radl) 496. 

Krankheitsbereitschaft des Kindes- u. Jugend- 
alters, depressive Psychoneurosen der Er- 
wachsenen infolge (Cimbal) 104. 

Kranksein, Doktorspiel u. Arztberuf (Simmel) 
222. 

Kreislauf bei geistig Minderwertigen (Trentzsch) 
234 


Kretinismus, Quaddelbildung bei (Pilcher) 245. 

Kriminal-pädagogische Reform (Naegele) 68. 

Kriminalität u. geistige Abweichung (May u. 
May) 123. 

— u. Dementia praecox, Beziehung (Rizzatti) 
108. 

-—, Diebstahls-, jugendliche (Forcher) 71. 

-— u. geistige Minderwertigkeit bei Mädchen, 
Beziehung (Walker) 177. 

— u. Geschlechtskrankheiten (Kasius) 147. 

--, jugendliche (Stahl) 192. 

—, jugendliche, Bekämpfung in Rußland (Lub- 
linsky) 70. 
-—, jugendliche, Prophylaxe (Komorowski) 200; 
(Ehrmann) 269. 
—-, jugendliche, Ursachen u. Bekämpfung 69. 
—, jugendliche, Verantwortlichkeit der Gemein- 
schaft für (MacLachlan) 123. 

— -Prophylaxe, gemeinnützige Gesellschaft in 
Amerika für 77. 

Kriminelle, jugendliche (Berezowski) 236. 

—, jugendliche, Bandenbildung (Bondy) 177. 
-—, jugendliche, bedingte Freisprechung in Groß- 
britannien (Lovat-Fraser) 69. 

-—, jugendliche, Berufsberatung u. Berufszu- 
weisung, psychologische Untersuchungen 
(Oseretzky) 265. 

—, jugendliche, Downey-Willens-Temperaments- 
Profil in Persönlichkeitsstudien bei (Wires) 
174. 

—, jugendliche, halboffenes Heim für (Czer- 
winski) 69. 

—, jugendliche, in Polen, 
(Miklaszewski) 70. 

—, jugendliche, soziale Verantwortlichkeit für 

‘die Erziehung (van Ooy) 319. 

Kinder im vorschulpflichtigen Alter (Korczak) 


Untersuchungen 


— 


65. 

— Knaben, psychoneurotische Reaktionen - bei 
(Slawson) 105. 

Krippen in Moskau (Chanevskij) 120. 

Kropf-Behandlung in Pforzheimer Schulen (Lang) 
110. 

— -Prophylaxe (Seifert) 66. 

— -Prophylaxe bei Schulkindern (Eckstein u. 
Feldmann) 38. 

—, Untersuchungen (Eckstein u. Mommer) 37; 
(Eckstein u. Nuelle) 38. 

Krüppel, Beschäftigungstherapie (Sullivan) 55. 

—, Fürsorge in Bremen 53. 

— -Fürsorge im Marienstift, Arnstadt 155. 

— -Fürsorge, thüringesches Gesetz über 229. 

— -Fürsorge in U.S. A. (Abt) 54 

-— yene (Proebster) 155. 
-, Spezialschule in Chicago für (Neil) 155. 


rn 


Kurs, Aufklärungs-, in Fürsorgeanstalten über 
Geschlechtskrankheiten (Stelzner) 261. 

—, Ferien-, am Institut Jean Jaques Rousseau 
298. 

— über Psychopathen in Köln 229. 

—, 2. Zürcher, für Jugendhilfe 195. 

Kurzsichtigkeit bei Schulkindern in Dänemark 
(Holm) 86. 

— bei Schulkindern in Schweden (Ash) 86. 


Labyrinth-Reflexe, Bedeutung der roten Kerne 
. u. des Mittelhirns für (Rademaker) 209. 
— A Taubstummheit infolge (Steurer) 


Da Entstehung (v. Kries) 98. 
Landstreicher, jugendliche, Fürsorgeerziehung 160. 
Landwirtschaftliche Kinderarbeit (Simon) 193. 
Lautsprache, organische Wurzeln (Naunyn) 21. 
Lebensalter, Einfluß auf Konstitution (Kretsch- 
mer) 211. 
Lebensunwertes Leben, Abkürzung (Meltzer) 277. 
Lehrer für Abnorme, Universitätsausbildung 
-  (Gürtler) 204. 
—, Anstalts-, Preußische, Verein der, 2. Tagung 
in Berlin 464. 
— -Ausbildung. neue (Duncker) 80; (Deuchler) 
271. 
— als Erzieher, Psychologie (Dzierzbicka) 205. 
Lehrgang über "soziale Fürsorgearbeit an der 
niversität Münster 464. 
—, Hilfsschul-, als orthopädischer Turnlehrer 
(Ortmann) 113. 
über Kleinkinderfürsorge 109. 
1926 des heilpädagogischen Seminars zu 
Essen 108. 
für Sonderschulen, erste polnische Versamm- 
lung, Bericht 204. 
‚ Sprachheil-, Fachausbildung (Branco v. 
Dantzig) 271; (Rothe) 271. 
—, Taubstummen-, erweiterte Fachausbildung 
(Brauckmann) 258. 
Lehrplan, Hilfsschul-, Entwurf (Bartsch) 253. 
— in Schulen für Zurückgebliebene (Szware) 187. 
— für Taubstummenanstalten (Ruffieux) 48. 
Leibesübung u. Kinderfürsorge (Nuessel) 313. 
Leistung-Geschwindigkeit u. Intelligenz (Peak u. 
Boring) 216. 
— u. Interesse an Unterrichtsfächern bei Mäd- 
chen, Beziehung (Voigts) 24. 
— ran intraindividuelle (Hollingworth) 


—, Schul., u. Anlage, 
(Karger) 87. 

— -Steigerung motorischer Funktion infolge 
Übung (Gates u. Taylor) 171. 

Leistungsfähigkeit, körperliche, im psycho- 
technischen Verfahren (Dellwig) 283. 

Leistungswert, Intelligenz-, Zunahme (Thorn- 
dike) 98. 

Lernen [Ganz- u. Teilverfahren] beim Rezitieren 
(Meyer) 15. 

— von sinnlosem Material (Cason) 217. 

Lesebuch für Hilfsschule (Schulze) 46. 

Lesedefekt, psychologische Untersuchungen Pe- 
ters) 234. 

Lesefähigkeit, Test (Goodenough) 17. 


eidetische Beziehung 
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—— 


Lesefertigkeit, Entwicklun rer Normalen, Sinnes- 
defekten u. Debilen (Schnell) 287. 

—, Entwicklung bei Volksschülern (Hoffmann) 
287. 

Leseschwäche bei normalbegabtem Knaben (Mo- 
litor) 130. 

Leseunterricht Zurückgebliebener (Lublinerowa) 
188; (Wawrzynowski) 188. 

Lesezeit u. Lesefehler i. 2. Schuljahr (Kirste) 
286. 

Lex Zwickau u. Taubstumme (Schumann) 257. 

Lichtluftbad, Merkbuch zur Volksbelehrung 261. 

Linkshändigkeit u. Rechtshändigkeit, Entwick- 
lung des führenden Auges u. Strabismus, Be- 
ziehung (Krämer u. Schützenhuber) 83. 

Lipoide Neurolyse u. amaurotische Idiotie, ähn- 
liche Befunde (Corberi) 242. 

Logopädie s. Sprachheilkunde. 

Lüge, Kinder- (Baumgarten) 280. 

Luttlichtbad, Merkbuch zur Volksbele 261. 

Lustgefühl u. Tätigkeit (Winkler-Hermaden) 21. 

Luxatio radii congenita, familiäre (Trauner u. 
Rieger) 10. 


Mädchen, Berufswahl (Kupky) 158. 

—, erwerbstätige, Psychologie (Weigert) 117. 

— -Fürsorgeerziehungsanstalten, Schweigegebot 
in (Fromm) 160. 

—, gefährdete, halboffene Heime in Belgien für 
(Wauters) 118. 

—, gefährdete, Heim in Holland für (de Jongh) 
119. 

—, genotzüchtigte, Untersuchungen (Goroncy) 
177. 

—, Interesse für Unterrichtsfächer u. Leistungen 
bei (Voigts) 24, 300. 

—, junge, Bewertung der Aussagen von (Lip- 
mann) 224. 

—, Psyche im Entwicklungsalter (Croner) 169. 

—, Psyche u. Erziehung (v. Tiling) 111, 180. 

— -Schule, weiblicher Zwitter in (Loewenstein) 
88. 

—, Straffälligkeit u. geistige Minderwertigkeit 
bei, Beziehung (Walker) 177. 

Männliche Berufskräfte, Ausbildung in Wohl- 
fahrtspflege 125. 

Makrocephalie, Diaphanie bei (v. Bókay) 35. 

Malayische Idiotie, Abart der mongoloiden (Naville 
u. Saussare) 232. 

Marienstift, Arnstadt, Krüppelfürsorge im 155. 

Massenerziehung (Seif) 41. 

Massenuntersuchung, Beurteilung körperlicher 
Entwicklung bei (Heller) 83. | 

Maßstab für Rassen- u. Körperbauuntersuchungen 
(v. Eickstedt) 164. 

Masturbation s. Onanie. 

Meer, Schulen am, in Argentinien für schwache 
Kinder (Olivieri) 318. 

Menstruation, vorzeitige (Wheelon) 148. 

Messung, Serien-, zur Feststellung der körperlichen 
Entwicklung (Dufestel) 273. 

Mikrencephalie infolge Pachymeningitis haemor- 
rhagica bei Möller - Barlowscher Krankheit 
(Stroh) 109. 

Mikrocephalie, Gehirn bei (De Paoli) 2; (Ugolotti)2. 

— bei javanischem Mädchen (de Lange) 132. 


Milieu, Einfluß auf Konstitution (Kretschmer) 211. 

— bei Hilfsschülern (Hubben) 303. 

— u. sittliche Entwicklung (Kutzner) 181. 

— u. Vererbung bei Normalen u. Anomalen 
(Ley) 133. 

Milieuschädigung (Reynolds) 176. 

Minderbegabte u. Schulgesetze (Moritz) 186. 

Minderjährige über 18 Jahre, Strafverfahren gegen 
229. 

Minderwertige [erblich], Sterilisierung (Dehnow) 
276; (Boeters) 277. | 

— [geistig], Kreislauf bei (Trentzsch) 234. 

Minderwertigkeit, geistige, Sterilisation bei 
(Gaupp) 8; (Marcuse) 91; (Weber) 90; (Kohls) 
168 


—, geistige, u. Straffälligkeit bei Mädchen, Be- 
ziehung (Walker) 177. 

— von Kindern alter Eltern (Levi Bianchini) 10. 

— u. Zukunft des Volkes (Abend) 277. 

Mittelhirn, Bedeutung für Muskeltonus, Körper- 
stellung u. Labyrinthreflexei(Rademaker) 209. 

Möller-Barlowsche Krankheit, Mikrencephalie in- 
folge Fachymeningitis bei (Stroh) 109. 

Mongolismus s. Idiotie, mongoloide. 

Montessori, Erziehung u. geistige Entwicklung 
nach (Borland) 182. 

— u. Fröbel (Hessen) 150. 

Moral, Gefühl u. Gehirn (v. Monakow) 218. 

— insanity, Definition u. Diagnose (Tredgold) 
294; (Burt) 294; (Smith) 295; (Shrubsall) 295; 
(Thomas) 296. 

Moralisch vernachlässigte Kinder, Untersuchungen 

~ (Jaroszyński) 176. 

Moralische Erziehung (Müller-Freienfels) 299. 

Moralischer Defekt, psychanalytische Betrach- 
tung (Furrer) 251. 

Moralpädagogik im Schulalter (Weigl) 247. 

Moralpsychologische u. sozialpsychologische Unter- 
suchungen an Jugendlichen (Lau) 99. 

Motorik, frühkindliche, oder Athetose u. psy- 
chische Entwicklungshemmung, Beziehung 
(Bostroem) 109. 

— gebrechlicher Kinder, Untersuchungen (Wink- 
ler) 210. 

—, Körperbau, Handschrift (Iislin) 6. 

Motorische Funktion, Leistungssteigerung infolge 

Übung (Gates u. Taylor) 171. 

u. geistige Nacherziehung von Abnormen 

(Heuyer) 46. 

— Insuffizienz, Formen der (Gurewitsch) 3. 

Insuffizienz bei Zurückgebliebenen (Čugunov) 

140. 

Leistungen, intraindividuelle Korrelationen 

(Hollingworth) 18. 

Musikalische Begabung, Prüfung (Brehmer) 98. 

— Wunderkinder (Zabugin) 32. 

Musikalisches Empfinden bei Übernormalen 
(Hollingworth) 98. 

— Empfinden im Vorschulalter (Belaiew-Exem- 
plarsky) 219. 

Musikalität, Prüfung (Brehmer) 98. 

—, Psychologie (v. Kries) 284. 

—. psychologische Bestimmung, Statistik (Mjøen) 
219. 

—, Vererbung (Mjøen) 163. 

Musikstunde, Schul-, Dur u. Moll in (Prümers) 112. 


=- 
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Muskeltonus, Bedeutung der roten Kerne u. des 
Mittelhirns für (Rademaker) 209. 

Mutter-Fürsorge, Landesverband in Bayern für, 

Tätigkeitsbericht (Seitz) 261. 

-Fürsorge u. Säuglingsfürsorge, Reichsanstalt 

für (Moll) 262, 314. : 

u. Kind, Fürsorge für (Kramsztyk) 198. 

—, künftige, körperliche Erziehung (Lombardo 
Radice) 117. 

Mutterschule, Sprach- u. Sprechentwicklung der 
Taubstummen in (Querll) 49. 


Nachschuljugend, körperliche 
(Reich) 193. 

Naevus, systematisierter, bei eineiigen Zwillingen 
(Bardach) 166; (Siemens) 166. 

Nanismus, Nanosomie s. Zwergwuchs. 

Nasen-, Ohren- u. Halsheilkunde, wichtige Er- 
kenntnisse (v. Scheven) 180. 

Nerven-Hygiene bei Kindern u. Jugendlichen 
(Villinger) 111. 

Nervöse Kinder (Seher) 33; (Wexberg) 235, 236; 
(Zappert) 235. 

— Komplikationen bei 
(Boenheim) 39. 

Neugeborene, Rechte der (De Buys) 261. 

Neurasthenie als Erziehungskrankheit (v. Dü- 
ring) 291. 

Neurolyse, lipoide, u. amaurotische Idiotie, ähn- 
liche Befunde (Corberi) 242. 

Neuropathische, Essensträgheit bei, Behandlung 
(Engel) 146. 

Normalbegabter Knabe, Leseschwäche bei (Moli- 
tor) 130. 

Normale u. Anomale, Vererbung u. Milieu bei 
(Ley) 133. 

Normales in der Medizin (Hauptmann) 164. 

Notzucht an Kindern, Einfluß auf Entwicklung 
(Goroncij) 177. 


Ertüchtigung 


Infektionskrankheiten 


Ödipuskomplex (McDougall) 280. 

Ohren-, Nasen- u. Halsheilkunde, wichtige Er- 
kenntnisse (v. Scheven) 180. 

Okkulte Phänomene (Pilcz) 208. 

Oligophrene, Rorschachscher Versuch bei (Pfister) 
237 


Onanie (Rohleder) 34. 

— u. Seelenkunde (Schlesinger) 33. 

Opticusatrophie mit cerebraler Agenesie (Feiling) 
178 


Optisches momentanes Gedächtnis für Worte bei 
Volksschulkindern (Makuch) 170. 

Ordnen von Gegenständen, experimentelle Unter- 
suchungen (Meili) 94. 

Organisation der freien Wohlfahrtspflege in 
Deutschland (v. Holbeck) 117. 

Orthopädischer Turnunterricht durch Hilfsschul- 
lehrer (Ortmann) 113. 

Ortsjugendräte u. Ortsjugendhelfer in Baden, 
Dienstweisung 205. 


Pachymeningitis haemorrhagica interna bei Möl- 
ler-Barlowscher Krankheit, Mikrencephalie 
durch (Stroh) 109. 

Pädagogen, psychologische Untersuchung (Rav- 
kin) 125. 








Pädagogik u. bildendes Erlebnis (Kneisel) 299. 

—, experimentelle (Deuchler) 150. 

der Fürsorgezöglinge (Gregor) 308. 

— der Gegenwart (Kesseler) 40. 

—, Geschichte der (Messer) 39. 

—, Hilfsschule (Frenzel) 113. 

—, Moral-, im Schulalter (Weigl) 247. 

— und kritische Philosophie (Becker) 40. 

— u. Psychologie, Beziehung (Eliasberg) 222. 

—, Psychophysik (Beyfuss) 183. 

—, Sozial- (Buchenau) 40. 

— u. Strafgesetz (Strecker) 75. 

Pädagogisch-psychologische Arbeiten aus dem 
Institut des Leipziger Lehrervereins (Döring) 
225. 

— -psychologische u. entwicklungspsychologische 
Betrachtungsweise in der Psychologie (Mu- 
chow) 28. 

— -psychologische Untersuchungen zur Gedächt- 
nislehre (Sterzinger) 217. 

Pädagogische Erforschung der intellektuellen Be- 
fähigung bei Schwachsinn (Krünegel) 466. 

— Psychologie in Amerika (Douglas) 80; (Miller) 
80 


— 


— Willenstypen 9—10Ojähriger Kinder (Krem- 
sier) 226. 

Paragraphie, infantile (Naville u. de Saussure) 
293. 

Paralyse, progressive, u. hypophysärer Infantilis- 
mus bei Syphilis congenita (Brussilovskij) 238. 

—, progressive kindliche (Sicco u. Bloise) 108. 

Paranoia-ähnlicher Zustand der Tochter u. Psy- 
chopathie des Vaters (Rosenthal) 238. 

—, Affektivität, Suggestibilität (Bleuler) 230. 

Paraplegie, infantile, u. Rückenmarksverletzung 
infolge Steißgeburt (Ford) 110. 

Pathologie bei Zwillingen (Stransky) 165. 

— und Biologie des Kindes (Mouriquand) 35. 

Persönlichkeit 8jähriger Zwillinge (Hahn) 537. 

—, Beobachtungsschema (Schubert) 12. 

—- des Dreijährigen (Köhler) 225. 

—, psychophysische, Klinik (Jaensch) 359. 

— u. Schicksal von Prostituierten (Schneider) 
236. 

— -Studien jugendlicher Delinquenten, Downey- 
Willens-Temperaments-Profil in (Wires) 174. 

— u. Zurechnungsfähigkeit, Beziehung (Mezger) 


‚123. 
Personal-Ausbildung für Säuglingsschutz (Carasse) 
63. 


Pflegerin, öffentliche, Anstellung (Emory) 125. 

Pflegestellen-Nachweis für 2—5jährige Kinder in 

- Paris (Hubert) 121. 

Phantasie, Ausbildung bei Blinden (Hanowa) 

191. 

Philosophie u. Philosophen, Psychologie (Herz- 
berg) 212. 

Phoniatrie s. Stimmheilkunde. 

Poesie, Einfluß auf Entwicklung des Kleinkindes 
(Priestman) 224. 

Poliomyelitis acuta infantum, Bekämpfung 149. 

Polyeidoskopie zur Reproduktion von Gesichts- 
u. Gehörseindrücken (Balser) 139. 

Ponce de Leon, Pedro, Begründer des Taubstum- 
menunterrichts (Emmerig) 305. 

Porencephalie, Genese u. Klinik (Kikuth) 35. 
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Pornographie, Gesetzgebung gegen (Pesce-Mai- 
neri) 156. 

Primitivste Völker (Krause) 288. 

Prophylaxe, geistige, in Amsterdam (Meijers) 
192 


—, psychische, Institut in Paris für (Laugier) 207. 

— der Schule gegen Alkohol (Friedjung) 207. 

Prostituierte, Persönlichkeit u. Schicksal (Schnei- 
der) 236. 

Prügelstrafe in Erziehung (v. Bracken) 151; (Jal- 
kotzy) 151. 

Psychanalyse bei Betragensstörungen (Levy) 101. 

— bei Dementia praecox (Lellep) 107. 

— Knut Hamsuns (Hitschmann) 222. 

— bei Konversionshysterie (Lehrman) 33. 

—, moralischer Defekt, Schuld- u. Strafproblem 
in (Furrer) 251. 

— u. Seelsorge (Buntzel) 282. 

— u. soziale Fürsorge (Newton) 61. 

Psyche s. a. Seele. 

— u. Erziehung der weiblichen Jugend (v. Tiling) 
111, 180; (Croner) 169. 

—, kindliche, Einfluß durch Entfernung aus pey- 
cho-pathologischer Umgebung u. Unterbrin- 
gung auf dem Lande (Achinger) 197; (Roubi- 
novitch) 197. 

—, Krüppel- (Proebster) 155. 

Psychiatrie u. Bewahrungsgesetz (Mönkemöller) 
202. 

— u. Erbkonstitution (Pellacani) 161. 

—, Hoches Syndromenlehre in (Kehrer) 101. 

—, innere Sekretion in (Serejski) 291. 

— u. Psychopathenerziehung (Hegemann) 114. 

—, Psychotherapie u. Seelsorge (Schultz) 102. 

— u. soziale Fürsorge (Mallory) 44. 

Psychik, metencephalitische (Andreew) 103. 

Psychische Defekte, Nachzählung (Koller) 208. 

— Entwicklung bei Knaben von 7—12 Jahren 

(Lahne) 175. 

Entwicklung des Säuglings (Schweizer) 27. 

Entwicklungshemmung (Wexberg) 224. 

Entwicklungshemmung mit Beziehung zur 

Athetose oder frühkindlichen Motorik (Bo- 

stroem) 109. 

Formen, Theorie u. Einteilung (Kleint) 278. 

Grundstruktur des Kindes von 7 Jahren bis 

Pubertät (Rombach) 227. 

Infektion (Schneersohn) 229. 

Prophylaxe, Institut in Paris für (Laugier) 

207. 


Selektion (Jaensch) 175. 

Störungen u. endokrine Drüsen, Beziehung 

(Neurath) 580. 

Untersuchung von Kindern (Chadwick) 215. 

Zwangszustände (Kempf) 32. 

Psychobiologie, allgemeine (Lungwitz) 172. 

Psychogenese des Stotterns (Clark) 254. 

Psychoide u. organische Entwicklung (Bleuler) 
24. 


Psychologie, angewandte (Freyd) 281. 

— der Ausrede (v. Hentig) 281. 

—, biologische (Bobertag) 12. 

—, Denk- u. Intelligenzprüfung (Fischer) 16. 
— des Denkens (Simoneit) 216. 

— der Ernährung (Muresell) 13. 

— erwerbstätiger Mädchen (Weigert) 117. 


—— 


Psychologie, experimentelle, 9. Kongreß in Mün- 

Bechen, richt (Bühler) 219. 

der Fürsorgezöglinge (Gregor) 308. 

Gesinnungs-, im Schulalter (Weigl) 247. 

des Grundschülers (Hische) 297. 

Handlungs- u. Affekt- (Lewin) 279. 

des Helfens (Rössel) 285. 

bei Hydrocephaliker (Simson) 143. 

Individual- (Adler) 22. 

Individual-, u. Jugendfürsorge (Freudenberg) 

282. 

Individual-, in Schulbeobachtung (Weigl) 22. 

der Jugendlichen (Lau) 99. 

Kinder-, experimentelle (Volkelt) 93. 

Kinder-, Forschungsmethoden (Kroh) 213. 

der Kindheit, pädagogisch-peychologische u. 

entwicklungspsychologische Betrachtungs- 

weise (Muchow) 28. 

jugendlicher Krimineller, u. ihre Berufsbera- 

tung u. Berufszuweisung (Oseretzky) 265. 

des Lehrers als Erziehers (Dzierzbicka) 205. 

der Musikalität, Statistik (Mjøen) 219. 

u. Pädagogik, Beziehung (Eliasberg) 222. 

pädagogische, in Amerika (Douglas) 80; (Mil- 

ler) 80. 

der Philosophie u. Philosophen (Herzberg) 

212. 

u. religiöses Gefühl des Kindes (Bovet) 99. 

des Reueerlebnisses (Moers) 281. 

des Säuglings (Bernfeld) 26. 

der Sozialhygiene (Burt) 282. 

- Tier-, Biologie (Hempelmann) 100. 

der Tonkunst (v. Kries) 284. 

der Überzeugung (Lund) 14. 

der Zeugenaussage u. Sittlichkeitsverbrechen 

(Mönkemöller) 319. 

Psychologisch-pädagogische Arbeiten aus dem In- 
stitut des Leipziger Lehrervereins (Döring) 
225. 

— -pädagogische Untersuchungen zur Gedächt- 
nislehre (Sterzinger) 217. 

Psychologische Begutachtung (Wells) 80. 

— Beurteilung der Berufswahl (Coerper) 264. 

Jugendpflege (Conrad) 264. 

Kollektivprüfung (Lämmermann) 173. 

= EE für Berufsberatung (Lang) 


158. 

Schülerbeobachtung in Berufsberatung (Bo- 
gen) 266. 

Tests (Weinberg) 224. 

Untersuchung bei Betragensstörungen (Be- 


verly) 101. 
Untersuchung von P ogen (Ravkin) 125. 
Psychologischer Berater für die Schule (Sickinger) 
79. 
Psychologisches Profil u. Heilpädagogik (Bartsch) 
249 


— Profil zur Prüfung der Psychomechanik (Ros- 
solimo) 96. 

Psychoneurose, depressive, beim Erwachsenen in- 
folge Krankheitsbereitschaft des Kindes- u 
Jugendalters (Cimbal) 104. 

Psychoneurotische Reaktion bei kriminellen Kna- 
ben (Slawson) 106. 

Psychopathen, Binet-Test bei (Rabinovitsch u. 
Rossolimo-Savitch) 173. 
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| Psychopathen-Erziehung, ärztlich-psychiatrisches 


Denken bei (Hegemann) 114. 
—, Erziehung außerhalb der Anstalten (Lücke- 
rath) 187. 
—, Fürsorge für (Roemer) 151. 
— -Fürsorge, Ausstellung in der Gesolei (v. der 
Leyen) 81. 
— -Fürsorge in Dänemark (Keller) 251. 
-Fürsorge des Stadtjugendamtes Mannheim, 
Jahresbericht (Moses) 319. 
-Fürsorge, 4. Tagung in Düsseldorf 281. 
-Fürsorge, volkswirtschaftliche Bedeutung 
(Böhmer) 113. 
-Fürsorge, Wege u. Aufgaben (v. der Leyen) 
448 


— 


—, Körperbau (Schneider) 145. 

—, Kursus in Köln über 229.. 

— jenseits der Pubertät, Abteilung im Jugend- 
sanatorium Nordhausen für (Isemann) 1. 

—, Sexualleben bei (Moll) 140. 

— mit Syphilis congenita (Laignel-Lavastine) 


178. 

—, Trieb- u. Affektäußerung [verglichen mit Nor- 
malen u. Schwachsinnigen], Filmaufnahme 
(Lewin) 414. 

—, Trugwahrnehmung bei (Fischer u. Welke) 
178. 

—, Werkunterricht im Heilerziehungsheim für 
(Eichhoff) 589. 

—, zeichnerische Leistungen (Simonic) 18. 

—, Zunahme (Mönkemöller) 296. 

Psychopathie u. Gesetzgebung (Mönkemöller) 68. 

—, schizoide (Ssucharewa) 145. 

— des Vaters, paranoischer Zustand der Tochter 
(Rosenthal) 238. 

— u. Vererbung (Persch) 9. 

Psychopathische Konstitution im Kindesalter 
(Ziehen) 100. 

— Konstitution bei Überbegabten (Heuyer) 146. 

— Vererbung, Regeln für (Pieraccini) 133. 

Psychopathischer Charakter (Birnbaum) 235. 

Psychopathologie der abhängigen Arbeit (Elias- 
berg) 206. 

— des einzigen Kindes (Stuart) 146. 

— des Kleinkindes (Pfeifer) 230. 

— des Reueerlebnisses (Moers) 231. 

Psychopathologische Erscheinungen bei Taub- 
stummen (Huber) 49. 

Psychophysische Konstitution der Eidetiker 
(Jaensch) 278. 

— Persönlichkeit, Klinik (Jaensch) 339. 

Psychosen, konjugale affektive (Kahn) 89. 

Psychotechnische Eignungsprüfung u. körperliche 
Leistungsfähigkeit (Dellwig) 283. 

Psychotherapie der abhängigen Arbeit (Eliasberg) 
206 


—, Lehrbuch (Isserlin) 245. 

—, Psychiatrie u. Seelsorge (Schultz) 102. 
Ptosis, congenita, Vererbung (Krämer) 110. 
Pubertät, Charakteristik (Biedl) 210. 


u. | —, Erziehung in (Küster) 112. 


—, körperliche Entwicklung in (Aron) 82. 

—, Physiologie u. Pathologie (Berliner) 165. 

— -Struma, Gas- u. Jodstoffwechsel bei (Eck- 
stein u. Mommer) 37. 

Pubertas praecox (Wheelon) 148. 


Quaddelbildung bei Kretinismus, Sklerödem u. 
Spasmophilie (Pilcher) 245, 


Rachitis infolge Sonnenmangel u. künstlicher Er- 
nährung (Acqua) 110. 

Radomski, Lebenserinnerungen (Radomski) 127. 

Rasse u. Körperbau, Maßtafel für Untersuchungen 
(v. Eickstedt) 164. 

— u. Konstitution, Beziehung (v. Rohden) 4. 

— u. Sport (Gschwendtner) 134. 

Rassenhygiene s. Eugenik. 

Rassenkunde, allgemeine (Scheidt) 7. 

Rassen-nationale geistige Differenzen (Hirsch) 289. 

Reaktion, Wahl-, u. einfache, Vergleich (Kraus) 
171. 

Reaktionszeit auf Schallreizz beim Säugling 
(Peiper) 175. 

Realschule für Taubstumme (Reich) 47. 

Rechenfertigkeit bei Debilen, Blinden u. Taub- 
stummen (Ranschburg) 288. 

Rechtshändigkeit, Entstehung (Astwazaturow) 6. 

— u. Linkshändigkeit, Entwicklung des führen- 
den Auges u. Strabismus, Beziehung (Krämer 
u. Schützenhuber) 83. 

Reifezeit s. Pubertät. 

Reflex, Labyrinth-, Bedeutung der roten Kerne u. 
des Mittelhirns für (Rademaker) 209. 

Regelmäßigkeit u. Rhythmus (James) 278. 

Religiöses Gefühl u. Psychologie des Kindes 
(Bovet) 99. 

Religion, Erziehung zur (Hauri) 298. 

Repräsentationsmerkmal u. schaffendes Denken 
(Simoneit) 216. 

Reueerlebnis, Psychopathologie (Moers) 231. 

—, Psychologie (Moers) 281. 

Rezitieren, Ganz- u. Teillernverfahren bei (Meyer) 
15 


Rhythmenreproduktion bei Taubstummen (Be- 
nesi) 306. 

Rhythmik u. Erziehung (Schröteler) 111. 

— Gesunder u. Geisteskranker, Untersuchungen 
(Langelüddeke) 210. 

Rhythmus u. Regelmäßigkeit (James) 278. 

Rorschachsche Formdeutversuche (Löpfe) 138. 

— Formdeuteversuche bei Oligophrenen (Pfister) 
237. 

Rossolimo, Untersuchung in Hilfsschule nach 
(Riebow) 292. 

Roter Kern, Bedeutung für Muskeltonus, Körper- 
stellung u. Labyrinthreflex (Rademaker) 
209. 

Rotes Kreuz, Deutsches, Arbeitsgebiete (Schreiber) 
117. 

Rückenmarksverletzung infolge Steißgeburt u. 
infantile Paraplegie (Forel) 110. 

Rückentwicklung, geistige, Symptome (Corberi) 
242 


Rückständigkeit, geistige, bei Schulkindern mit 
Hookwurminfektion (Smillie u. Spencer) 245. 


Sadismus bei Erziehern, Ursachen (Adler) 80. 

Säugling, Brusternährung (Lederer) 120. 

—, Dystrophie u. Durchfallskrankheiten (Lang- 
stein) 238. 

— -Fürsorge, Landesverband in Bayern für, 
Tätigkeitsbericht (Seitz) 261. 
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Säugling-Fürsorge u. Mutterfürsorge, Reichs- 
anstalt (Moll) 262, 314. 

—, Hitzewirkung auf, experimentelle Unter- 
suchungen (Demuth, Edelstein u. a 132. 

—, psychische Entwicklung (Schweizer) 27 

—, Psychologie (Bernfeld) 26. 

—, Reaktionszeit auf Schallreiz bei (Peiper) 175. 

— -Schutz, Ausbildung des Personals für (Carasse) 
63. 

— -Sterblichkeit in Belgien, Statistik 88. 

— -Sterblichkeit und Kleinkindersterblichkeit, 
Bekämpfung [Bericht des Kaiserin Auguste 
Viktoria-Hauses] (Langstein) 64. 

— -Sterblichkeit, Statistik (Scheidt) 64 

Saugreaktion und Gewohnheiten der Nahrungs- 
aufnahme, Beziehung (Mursell) 13. 

Sanatorium, Jugend-, Nordhausen, Abteilung für 

Psychopathen jenseits der Pubertät (Isemann) 

1 


— für seelische Wohlfahrt in England (Hughes) 


250. 
Schallreiz, Reaktionszeit beim Säugling auf 
(Peiper) 175. 
Schielen im Kindesalter (Zade) 242. 
— u. Konstitution (Heinonen) 164. 
— u. Sehschärfe bei Schulkindern (Collins) 53. 
Schilddrüse s. Thyreoidea. 

Schizoide Psychopathie (Ssucharewa) 145. 
Schizophrenie- u. Katatonie-ähnliche Syndrome 
bei Encephalitis epidemica (Morselli) 142. 

Schlafstörung beim Kinde (Hamburger) 104. 
Schmerz, forensische Bedeutung (Michel) 169. 
—, psychischer u. physischer, Ausdruckbewegung 
(Kollarits) 170. 
Schöpferische Kräfte im Kinde, Entfaltung [Be- 
richt der 3. internationalen pädagogischen 
Konferenz 1925] (Rotten) 246. 
Schrifttum für Taubstumme (Walter) 48. 
Schüler s. Schulkinder. 
Schulärztliche Tätigkeit, Anleitung (Poelchau) 65. 
Schularzt u. sexuelle Verirrungen (Rohleder) 34. 
Schulbesprechung für berufskundliche Aufklä- 
rungsarbeit (Sachtleben) 264. 
Schuldproblem, psychanalytische Betrachtung 
(Furrer) 251. 
Schule, Alkoholbekämpfung durch (Friedjung) 
207. 
—, alte u. neue (Hammer) 41. 
—, Arbeits-, u. Daltonplan (Hessen) 297. 
—, Bekämpfung der Sitzschäden in (Schede u. 
Dietze) 32. 
u. Bildung (Meier) 248. 
‚ Definitionstest in (Usarkowa) 138, 
mecka) 138. 
u. Erziehungsberatung (Seif) 116. 
‚ Fortbildungs-, Unterrichtsversäumnis in, Be- 
handlung 318. 
‚ Freiluft-, in Italien (Raspi) 156. 
‚ Grund-, u. höhere (Hische) 297. 


(Strze- 


Hilfs- s. Hilfsschule, 

Hilfseinrichtungen in, sozialhygienische Be- 

deutung (Raspi) 156. 

—, höhere, u. Heilpädagogik, Beziehung (Heller) 
284, 299. 

, Mädchen-, 
stein) 88. 


weiblicher Zwitter in (Loewen- 


Schule am Meer, im Gebirge u. in der Ebene für 
schwache Kinder in Argentinien (Olivieri) 318. 

—, Mutter-, Sprach- u. Sprechentwicklung der 

Taubstummen in (Querll) 49. 

öffentliche, Sonderklassen für Geistesschwache 

in 153. 

Pforzheimer, Kropfbehandlung in (Lang) 110. 

Real-, für Taubstumme (Reich) 47. 

Schwachsinnigen-, in Piltdown 109. 

Schwachsinnigen-, nicht Sonder- (Fischer) 301. 

Schwerhörigen-, in Hamburg (Beske) 307. 

Schwerhörigen-, in Mannheim (Widmann) 308. 

Sonder-, für Begabte (Rossi) 119; (Mogil- 

nicki) 119. 

—, Sonder-, für Krüppel in Chicago (Neil) 155. 

—, Sonder-, Lehrer an, erste polnische Versamm- 
lung, Bericht 204. 

‚ Sonder-, in Tschechoslowakei (Wawrzynow- 
ski) 303. 

‚ Volks-, Auswahl Abnormer in (Stefanowicz- 
Moskiewiczowa) 187. 

—, Volks-, Intelligenzprüfung in (Schüßler) 97. 

—, Vor-, Schema über Verhalten in (Blanton) 282. 

—, Vorbereitungs-, Massenuntersuchung des In- 

tellekts in (Rossolimo) 97. 

—, Wachstumskontrolle in (Fürst) 82. 

—, Wald-, für Taubstumme (Schumann) 48. 

— u. Wirtschaft (Oldenburg) 248. 

— für Zurückgebliebene, Arbeitsplan in (Szware) 


| 


- 
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187. 
Schulentlassene, Hilfe für [2. Zürcher Jugend- 
hilfekurs] 195. 
Schulgarten, Bedeutung für Taubstummenunter- 
richt (Wittmann) 307. 
a s deutsche, Geschichte (Schulz) 
9 


Schulgesetze u. Minderbegabte (Moritz) 186. 

Schulgesundheitspflege (Schaeffer) 66. 

Schulhygiene u. Tuberkulose (Braeuning u. 
Lorentz) 108. 

Schuljahr, 9., an Stelle von Hilfsfortbildungs- 
schule (Schwarz) 113. 

al ältere, sexuelle Erziehung (Pfeiffer) 

57. 

—, angeborene u. erworbene Taubheit bei, Sta- 
tistik (Shambaugh, Hall, Hagens u. Holder- 
man) 115. 

—, Anlage u. Außenfaktoren bei (Rombach) 227. 

—, Arbeitshygiene (Hinsche) 317. 

—, Auslese (Stern) 23. 

—, Beschäftigung in Landwirtschaft (Simon) 193. 

—, Entwicklung des visuellen Gedächtnisses bei 
(Bergemann) 96. 

— = 1. Klasse, Intelligenzprüfung (van Drooge) 

—, Erziehungsschwierigkeiten bei (Haggerty) 112. 

—, geistig debile, im Kanton Appenzell-Außer- 
rhoden, Statistik (Koller) 102. 

—, geistige Gesundheit (Howe) 304. 

—, undheitsverhältnisse in China (Miller) 316. 

—, mit Hookwurminfektion, geistige Rückstän- 
digkeit bei (Smillie u. Spencer) 245. 

— in Kapland, Defekte bei (Chubb) 39. 

—, körperliche Ertüchtigung (Reich) 193. 

—, ya bei (Eckstein u. Feldmann) 
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Schulkinder. Kurzsichtigkeit bei (Holm) 86. 

—, Maßskala für Verhaltungstendenzen bei (May 
u. Hartshorne) 174. 

— -Pflege, Deutscher Verband für, Arbeitstagung 
über Wohnungs- u. Kindernot 603. 

—, polnische, Alkoholismus bei (Brokowski) 66. 

—, psychologische Beobachtung in Berufsbera- 
tung (Bogen) 266. 

—, Schielen, Farbensinnstörung u. Sehschärfe bei 
(Collins) 53. 

—, schwedische, Kurzsichtigkeit bei (Ask) 86. 

—, Seeklimawirkung auf (Muchow) 22. 

—, Selbstmord bei (Pussep) 296. 

—, Untersuchungen über Gesinnungspsychologie 
u. Moralpädagogik bei (Weigl) 247. 

—, Volks-, in Schweden, anthropometrische Un- 
tersuchungen (St&enhoff) 165. 

—, Volks-, 8—1l4jähr., Serie von Gruppentests 
für (Lämmermann) 174. 

—, Volks-, tachistoskopische Leseversuche (Hoff- 
mann) 287. 

—, Volks-, in Warschau, momentanes optisches 
Gedächtnis für Worte bei (Makuch) 170. 

— der letzten Volksschulklassen, Begabungs- 
prüfung (Bobertag u. Hylla) 173. 

—, Wortblindheit bei (Orton) 144. 

— im zweiten Schuljahr, Lesezeit u. Lesefehler 
bei (Kirste) 286. 

Schulleistungen u. eidetische Anlage, Beziehung 
(Karger) 87. 

— u. Intelligenz, wirksame Faktoren bei (Stead) 
215. 

Schulmusikstunde, Dur u. Moll in (Prümers) 112. 

Schulpsychologischer Berater (Sickinger) 79. 

Schulreife u. Darstellungsfunktion beim Klein- 
kinde (Hetzer) 285. 

Schulzahnpflege (Tholuck) 67. 

Schutzaufsicht [probation] in England (Trought) 


60. 
Schwachbegabte, Fürsorge für, u. Sonderklassen 
an Öffentlichen Schulen (Maxfield) 250. 
— Taubstumme, Unterricht (Sapiejewski) 190. 
Schwachsichtigkeit im Kindesalter (Zade) 242. 
Schwachsinn, Apparat zur objektiven Sinnes- 
prüfung in (Velthuizen) %93. 
—, archicapillärer, Kasuistik u. Therapie (Witt- 
. neben) 292, 361. 
—, Behandlung bei (Szondi) 291. 
—, Defekte im Erkenntnis-, Gefühls- u. Willens- 
leben u. Erwerbsfähigkeit bei (Lückerath) 232. 
u. Dementia praecox (Goldblatt u. Raskina) 
141; (Rutishauser) 237. 
—, Fürsorge in Dänemark bei (Keller) 251. 
— infolge Gehirnschädigung (Feuchtwanger) 188. 
—, Gemütsbewegung bei (Morrison) 233. 


u. Idiotie, Gruppierung (Weygandt) 231. 
‚ kindlicher (Ziehen) 100. 
—, kompensierende Kräfte bei (Merklen) 233. 
—, moralischer, Definfion u. Diagnose (Tredgold) 
294; (Burt) 294; (Smith) 295; (Skrubsall) 295; 
(Thomas) 295. 
—, pädagogische Erforschung der intellektuellen 
Befähigung bei (Krünegel) 466. 
—, subjektive Diagnose (Herring) 234. 
Vergegenständlichung und Ausdrucksver- 
mögen bei (Nöll) 29. 


-< 


Schwachsinnige, Anstalt für [Katharinenhof bei 

Herrnhut] (Meltzer) 189. 

Blinde, Taubstumme, Rechenfertigkeit bei 

- (Ranschburg) 288. 

—, Einführung in die Natur (Willson) 45. 

—, erziehliche Beeinflussung nach Schulentlas- 
sung (Ziehen) 153. 

—, Fürsorge (Vermeylen) 45; (Langelon-Down) 
250 


—, Fürsorge in Bremen für 53. 
Hilfsschulkinder, Fortpflanzung der Eltern 
(Prokein) 231. 

‚ Nachzählung (Koller) 208. 

u. Normale, intuitive Fähigkeit (Carletti) 29. 

‚ Schule in Piltdown für 109. 

—, Schule für, nicht Sonderschule (Fischer) 301. 

‚ Sexualleben bei (Moll) 140. 

‚ Sinnesdefekte u. Normale, Entwicklung der 
Lesefertigkeit bei (Schnell) 287. 
—, Sonderklassen in öffentlichen Schulen für 153. 
‚ Trieb- u. Affektäußerungen [verglichen mit 
Normalen u. Psychopathen], Filmaufnahme 
(Lewin) 414. 
verlängerter Schulzwang für (Moritz) 186. 
Schwangerschaft u. Eugenik (Hirschfeld) 168. 
Schweigegebot in Fürsorgeerziehungsanstalten für 
Mädchen (Fromm) 160. 

Schwererziehbare, psychiatrischer u. heilpädago- 
gischer Gesichtspunkt (Révész) 290. 

— u. unerreichbare Fürsorgezöglinge (Gregor) 
289. 

Schwererziehbarkeit (Pototzky) 183. 

Schwerhörige, Einheits - Hand - Tippsystem für 
(Schulze) 51. 

—, Fürsorge in Hamburg [Druidenhilfe] (Fehling) 
308. 

—, Fürsorge in U. S. A. (Bird) 51. 

—, Schule in Hamburg für (Beske) 307. 

—, Schule in Mannheim für (Widmann) 308. 

—, Unterricht in Hilfsschule für (Frenzel) 116. 

Seeklima, Wirkung auf Schulkinder (Muchow) 22. 

Seele s. a. Psyche. 

—, Entdeckung der (Lungwitz) 172. 

—, Kindes-, Erziehungslehre für Mutter (Scott) 

124. 

—, Kindes-, religiöse Entwicklung (Sommer) 29. 

— u. Körper [Krüppelpsyche] (Proebster] 155. 

— normaler u. anomaler Kinder, Wirkung kata- 

strophaler Ereignisse auf (Schneersohn) 98. 

—, Struktur der (Lewin) 279. 

Seelenaufschließung (Liertz) 279. 

Seelenleben u. Erziehung (Frank) 111. 

— -Hygiene bei Kindern u. Jugendlichen (Villin- 

ger) HHI. 

—, jJugendliches (Weigel) 279. 

— des Kleinkindes (Peres) 286. 

—, normales u. krankes, Unbewußtes im (Jung) 

280. 

Seelsorge u. Psychanalyse Buntzel) 282. 

—, Psychiatrie u. Psychotherapie (Schultz) 102. 

Sehschärfe, Schielen u. Farbensinnstörung bei 

Schulkindern (Collins) 53. 

Selbstbeobachtung u. Erinnerung beim Klein- 

kinde (Reichardt) 286. 
Selbsteinschätzung, Gültigkeit (Shen) 17. 
Selbsterziehung u. Erziehung (Lauterburg) 327. 


£ 
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Selbstmord, Pathogenese (Rieti) 147. 

— bei Schulkindern (Pussep) 296. 

Selektion, psychische (Jaensch) 175. 

Seminar für Fürsorgewesen an der Universität 
Münster [Lehrgang über soziale Fürsorgear- 
beit] 464. 

—, heilpädagogisches, zu Essen, Vorlesungsplan 
1926 108. 

Sensorielle Veranlagung u. Bildung von Objekt- 
vorstellungen (Kirek) 135. i 

Sensorische Aphasie (Pötzl) 143. 

Serienmessung zur Feststellung der körperlichen 
Entwicklung (Dufestel) 273. 

Sexualcharakter des Kopfhaarkleides (Buschke 
u. Gumpert) 7. 

Sexualleben bei Imbezillen u. Psychopathen (Moll) 
140. 

Sexualität, Begriff der (Hadfield) 166, 167; (Glo- 
ver) 166, 167; (Shand) 167. 

Sexualneurose und Enuresis (Marcuse) 34. 

Sexualstrafrecht im Entwurf zum Strafgesetzbuch 
(Alsberg) 123. 

—, Reform 267. 

Sexuelle Aufklärung (Meissner) 181. 

— Aufklärung eines Siebenjährigen (Winter) 

300. 

Entwicklung, vorzeitige, u. Hydrocephalus 

(Korsakov) 147. 

Erziehung bei älteren Schulkindern (Pfeiffer) 

157. 

Verirrung, schulärztliche Tätigkeit bei (Roh- 

leder) 34. 

Volkskraft (Hessen) 167. 

Siebung u. Führerschaft (Thurnwald) 287. 

Sigmatismus, Beobachtungen (Fröschels) 255. 

Singen, Einfluß auf Stottern (Heinitz) 52, 

Sinnesprüfung, objektive, von Schwachsinnigen, 
Apparat zur (Velthuisen) 293. 

Sittliche Entwicklung u. Umwelt (Kutzner) 
181. 

Sittlichkeitsverbrechen u. Psychologie der Aus- 
sage (Mönkemöller) 319. 

— an Kindern u. Jugendlichen (Stern) 200. 

Sitzenbleiben, Ursachen (Nitsch) 42. 

Sitzschäden, Bekämpfung in der Schule (Schede 
u. Dietze) 317. 

Skelett, statische Insuffizienz (Maass) 274. 

Sklerödem, Quaddelbildung bei (Pilcher) 245. 

Sklerose, Gehirn- (?) (Corberi) 242. 

—, Gehirn-, familiäre, diffuse, klinische, patho- 
logisch-anatomische u. erbbiologische Unter- 
suchungen (Scholz) 241. 

Sonderklassen an öffentlichen Schulen u. Schwach- 
begabtenfürsorge (Maxfield) 250. 

— für Schwachsinnige in öffentlichen Schulen 
153. 

Sonderschulen für Begabte (Rossi) 119; (Mogilnicki) 
119. 

—, Lehrer an, erste polnische Versammlung, Be- 
richt 204. 

Sonnenmangel u. künstliche Ernährung, Rachitis 
infolge (Acqua) 110. 

— u. Schwachsinnigenschule (Fischer) 301. 

— in Tschechoslowakei (Wawrzynowski) 303. 

Sozialanthropologische Beobachtungen (Müller 
u. Springer) 166. 


Soziale Arbeit, akademische Ausbildung für (Feld) 


75. 
Arbeit, Aufgaben einer Schule für (Feld) 76. 
Fürsorge bei Abnormen (Heuyer) 114. 
Fürsorge, Psychanalyse in (Newton) 61. 
Fürsorge und Psychiatrie (Mallory) 44. 
Fürsorgearbeit, Lehrgang an der Universität 
Münster 464. 
Interessen, Erziehung zu (Kelleher) 59. 
Verantwortlichkeit für die Erziehung jugend- 
licher Krimineller (van Ooy) 319. 
Sozialhygiene u. Gesundheitsfürsorge, Handbuch 
(Gottstein, Schlossmann u. Teleky) 55, 309. 
— des Kleinkindes (Labeaume) 313. 
—, Psychologie der (Burt) 282. 
Sozialhygienische Fragen bei kindlicher Gonorrhöe 
(Alterthum) 326. 
Sozialpädagogik (Buchenau) 40. 
Sozialpsychologische u. moralpsychologische Un- 
tersuchungen an Jugendlichen (Lau) 99. 
Spasmophilie, Quaddelbildung bei (Pilcher) 245. 
Speisung, Kinder-, amerikanisch-deutsche, Wir- 
kung (Gramm) 6l. 

Spiegelschrift, experimentelle u. klinische Unter- 
suchungen (Sterting) 85. 

Spiel u. Komik, Beziehung (Lotmar) 172. 

—, philosophische Theorie (Hessen) 150. 

—, Theorie (Luther) 13. 

Spielplätze in Italien (Raspi) 157. 

Sport u. Arzt (Winter) 62. 

—, Kinder- (Neumann-Neurode) 262. 

—, Tassenhygienische Bedeutung (Gschwendt- 
ner) 134. 

Sprach- u. Sprechentwicklung bei Taubstummen 
(Querll) 49. 

— u. Stimmheilkunde, Deutsche Gesellschaft 
für, Versammlung in München 534. 

— u. Stimmheilkunde, II. Kongreß der Inter- 
nationalen Gesellschaft für 604. 

Sprache, Entwicklung beim normalen Kind 
(Yearsley) 225. 

—, menschliche, Natur u. Ursprung (Paget) 
224. 

-— u. Stimme in Heilpädagogik (Fröschels) 252. 

-— u. Zeichnen, Parallele in der Entwicklung 


(Ettmayr) 286. 
Spracherlernen u. endokrine 
(Abend) 225. 
Sprachfälle,‘ Übung (Marquardt) 250. 
Sprachheillehrer, Fachausbildung (Branco v. 
Dantzig) 271; (Rothe) 271. 
Sprachkranke, staatlicheSondermaßnahmen (Hoff- 
mann) 189. 
Sprachliche Rückständigkeit (Stern) 308. 
Sprachpflege in Hilfsschule (Frenzel) 116. 
Sprechrhythmus der Taubstummen (Michels) 49. 
Statische Insuffizienz des Skeletts (Maass) 274. 
Statistik über angeborene u. erworbene Taubheit 
bei Schulkindern (Shambaugh, Hall, Hagens 
u. Holderman) 115. 
— der Berufslage der Fürsorgerinnen (Hey- 
nacher) 78. 
—, Blinden-, in Österreich (Wanecek) 53. 


en 


Triebaktivität 


—, Erfolgs-, der offenen Fürsorge (Ascher) 59. 
— über Erwerbsfähigkeit von Hilfsschülern (Kah- 
lert) 251. 
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Statistik geistig. debiler Schulkinder im Kanton 

Appenzell-Ausserrhoden (Koller) 102. 

der Kleinkindersterblichkeit (Patellani) 122. 

der Säuglingssterblichkeit (Scheidt) 64 

der Säuglingssterblichkeit in Belgien 88, 

der Syphilis congenita (Orel) 37. 

Steißgeburt, Rückenmarksverletzung infolge, und 
infantile Paraplegie (Forel) 110. 

Sterblichkeit von Fürsorgekindern (Roesle) 156. 

—, Kinder-, u. Geburtenzahl, Beziehung (Emma- 
nuele) 212. 

— von Kleinkindern, Statistik (Patellani) 122. 

—, Säuglings-, Belgien, Statistik 88. 

—, Säuglings- u. Kleinkinder-, Bekämpfung 

. [Bericht des Kaiserin Auguste-Victoria- 

Hauses] (Langstein) 64. 

—, Säuglings-, Statistik (Scheidt) 64. 

—, r-, der Knaben im ersten Lebensjahr 
(Greenwood u. Newbold) 134. 

Sterilisation bei Geisteskranken (Fischer) 92. 

— erblich Minderwertiger (Dehnow) 276; (Boe- 
ters) 277. 

— geistig Minderwertiger (Gaupp) 8; (Weber) 
90; (Marcuse) 91; (Kohls) 168 

— u. Kastration (Möckel) 92; (Naville) 92. 

— u. Rassenhygiene (Kankeleit) 9. 

Sterilität infolge unnatürlicher Lebensweise, Tier- 
experiment (Stieve) 275. 

Stimm- u. Sprachheilkunde, Deutsche Gelellschaft 
für, Versammlung in München 534. 

— u. Sprachheilkunde, II. Kongreß der Inter- 
nationalen Gesellschaft für 604. 

Stimmbildung [Methode Engel] (Groh) 51. 

Stimme u. Sprache in Heilpädagogik (Fröschels) 
252. 


Stimmpflege u. Stotterheilung (Elders) 115. 

Stoffwechsel, Gas- u. Jod-, bei Pubertätsstruma 
(Eckstein u. Mommer) 37. 

Stottern (Fröschels) 189. 

—, Einfluß des Singens auf (Heinitz) 52. 

—, Heilmethoden (Friedländer) 253. 

—, Heilung u. Stimmpflege (Elders) 115. 

—, Psychogenese (Clark) 254. 

Strabismus, Rechts- u. Linkshändigkeit u. Ent- 
wicklung des führenden Auges, Beziehung 
(Krämer u. Schützenhuber) 83. 

Strafe, Berechtigung (Ley) 183. 

—, Sinn der (Freudenthal) 201. 

Straffällige s. Kriminelle. 

Strafgesetz und Pädagogik (Strecker) 75. 

Strafgesetzbuch, Deutsches, neuer Entwurf vom 
ärztlichen Standpunkt 267. 

— -Entwurf, Sexualstrafrecht in (Alsberg) 123. 

Strafproblem, peychanalytische Betrachtung 
(Furrer) 251. 

Strafrecht, 18—21 jährige im (Strassmann) 71. 

— für Jugendliche, Einführung (Stahl) 192. 

—, Sexual-, Reform 267. 

Strafrechtsform u. Gefängniswesen (Grünhut) 72. 

euren gegen Minderjährige über 18 Jahre 


Bar he u. Erziehung (Bondy) 71; (Gut- 
fleisch) 269; (Herrmann) 318. 

—, Jugend-, in "Deutschland (Francke) 72. 

—, moderner, Jugendliche im (Dessauer) 199. 


— -, progressiver (Liepmann) 270. 


Struktur-Philosophie (Groos) 12. 

Struma s. Kropf. 

Stuhlentleerung, unwillkürliche (Weissenberg) 104. 

Suggestibilität, Affektivität, Paranoia (Bleuler) 
230. 

Suggestion u. Kinderaussage (Böhmer) 270. 

— im Leben des Kindes (Eufemjusz) 248. 

—, Verwendung (Künkel) 296. 

—, Wesen und Vorgang (Straus) 18. 

Suggestive Wirkung von mit Ja oder Nein zu 
beantwortenden Prüfungsfragen (Remmers 
u. Remmers) 17. 

Symbolische Darstellung beim Kleinkinde (Hetzer) 
285 


Syndrome [Hoche] in Psychiatrie (Kehrer) 101. 

Syphilis congenita, Behandlung (Simon) 149. 

— congenita, Behandlungsresultate im Kinder- 
heim des Jugendwohlfahrtskomitees Kopen- 
hagen (Boas) 24. 
congenita bei Epilepsie (Garciso) 106. 
congenita, Fourniersches Zeichen bei (Bel- 
loni) 149. 
congenita, Fürsorgestation der Lemberger 
Universitätsklinik (Heschels) 241. 
congenita u. Hutchinsonsche Trias (Ceder- 
creutz) 36. 
congenita u. Hypotrophie der ersten Kindheit 
(Nobécourt u. Lebée) 240. 
congenita, Klinik im frühen Kindesalter (Pe- 
trović) 240. 
congenita u. Konstitution (De Stefano) 133. 
congenita, progressive Paralyse u. hypophy- 
särer Infantilismus bei (Brussilovskij) 238. 
congenita, Prophylaxe (Boas) 36. 
congenita, psychische u. nervöse Störungen bei 
(Laignel-Lavastine) 178. 
congenita, Statistik (Orel) 37. 
congenita, Zahnform bei (Fabian) 35. 

, elterliche, cerebellarer Defekt beim Kinde 
(Brain) 180. 

— u. Fruchtschädigung (Nürnberger) 239. 

—, nachgehende Fürsorge bei (Solomon) 60. 

— -Prophylaxe u. Wassermannreaktion in Kin- 

derheimen (Brunetti) 179. 


II 


Tachistoskopische Leseversuche an Volksschülern 
(Hoffmann) 287. 

Tätigkeit und Lustgefühl (Winkler-Hermaden) 21. 

Tageserholungsstätte für Kleinkinder (Hoffa u. 
Latrille) 315. 

Tagung, Arbeits-, des Deutschen Verbandes für 
Schulkinderpflege über Wohnungs- und Kin- 
dernot 603. 

—, Fürsorge-, siebente, 1925, Bericht (Hecke) 260. 

internationale, für Taubstummenbildung 

(Schorch) 47. 

—, vierte, über Psychopathenfürsorge in Düssel- 
dorf 281. 

— des Zentralinstituts für Erziehung und Unter- 

richt über die Volksschülerin 605. 

zweite, des Vereins Preußischer Anstaltslehrer 

in Berlin 464. 

Tastschwelle bei Blinden (Brown u. Stratton) 52. 

Taubblindheit, Entstehung (Lauber) 258. 

ur Kinder, Buchstabieren bei (Gates u. Chase) 

07. 


+ 


À- 
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Taubheit, angeborene u. erworbene, bei Schul- 
kindern, Statistik (Shambaugh, Hall, Hagens 
.u. Holderman) 115. 

—, Erziehungsmethoden bei (Goldstein) 255. 

Taubstummblinde, Unterricht (Biemann) 48. 

Taubstumme, Ausbildung (Ferreri) 47. 

Bildung der, internationale Tagung (Schorsch) 


“ 


47. 
—, Bildung der [Landestaubstummenanstalt _ 
München] 306. 


—, Blinde, Debile, Normale, Entwicklung der 
Lesefertigkeit bei (Schnell) 287. 

—, Debile, Blinde, Rechenfertigkeit bei (Ranxt- 
burg) 288. | 

—, Fürsorge für (Radomski) 127. 

—, Fürsorge in Baden für (Stocker) 306. 

—, Fürsorge in Bremen für 53. 

—, Fürsorge in Deutschland für (Richter) 47. 

—, Hörvermögen und Vestibularfunktion bei 

(Kompanejetz) 50. 

, Intelligenzprüfung (Rabinovic) 50. 

Internat für (Jarecki) 190. 

-Lehrer, erweiterte Fachausbildung (Brauck- 

mann) 258. 

u. Lex Zwickau (Schumann) 257. 

—, psychopathologische Erscheinungen (Huber) 
49 


‚ Realschulen für (Reich) 47. 

‚ Rhythmenreproduktion bei (Benesi) 306. 

‚ Schrifttum für (Walter) 48. 

‚ schulentlassene, Fortbildung und gewerbliche 
Ausbildung (Schumann) 47. 

‚ schwachbegabte, Unterricht (Sapiejewski) 1%. 

‚ Sprach- und Sprechentwicklung (Querll) 49. 

‚ Sprechrhythmus (Michels) 49. 

‚ Unterricht (Schneider) 49. 

‚ Unterricht für, Arbeitsprinzip in (Hellerich! 
116. 

-Unterricht, Aussprachebilder für (Abiäski) 190. 
-Unterricht, Bedeutung des Schulgartens für 
(Wittmann) 307. 

-Unterricht, Begründer: Pedro Ponce de Leon 
(Emmerig) 305. 
Unterricht, graphische Methode (Scriptur) 49. 
-Unterricht, spanische Frühgeschichte (Emme- 
rig) 46. 

— u. Vollsinnige, Vergleich (Döring) 225. 

—, Waldschule für (Schumann) 48. 

Taubstummenanstalten, Lehrplan für (Ruffieux'! 

48 . 


Taubstummheit, Atemvolumen bei verschiedener 
Tonstärke bei (Lambert) 257. 

—, Denken bei (Frohn) 256. 

—, Pathologie (Nager) 256. 

—, pathologische Anatomie und Pathogenese 
(Steuer) 51. 

— und Rassenhygiene (Abend) 46. 

—, Zahlbegriffsbildung bei (Oberhauser) 288. 

Tay-Sachssche Krankheit s. Idiotie, amaurotische. 

Teegenuß bei Kindern (Irvin) 207. 

Test s. a. Intelligenzprüfung. 

— -Auswertungsmethoden (Anderson) 173. 

—, Bildordnungs-, bei Kindern von 6—10 Jahrer 
(Krafft u. Piaget) 175. 

—, Binet-, bei Zurückgebliebenen u. Psychopa 
then (Rabinovitch u. Rossolimo-Savitch) 17 3 


Test, Definitions-, in der Schule (Ulsarkowa) 137, 
138; (Itzemecka) 138. 

—, Downey-Willens-Temperaments-, in Persön- 
lichkeitsstudien jugendlicher Delinquenten 
(Wires) 174. 

—, Gruppen-, für 8—14jährige Volksschüler, 
Serie von (Lämmermann) 174. 

—, Lese- (Goodenough) 17. 

—, Methoden (Joteyko) 137. 

—, psychologischer (Weinberg) 224. 

—, psychologische Kollektivprüfung (Lämmer- 
mann) 173. 

— für Verhaltungstendenzen bei Schulkindern 
(May u. Hartshorne) 174. 

—, Zahlenreihen- (Kohn-Schächter) 171. 

Thyreoidea, Jodresorption in (Eckstein u. Nuelle) 
38 


Tier u. Mensch, Ehe, Familie u. Gesellschaft bei 
(Altverdes) 288. 

— -Psychologie, Biologie (Hempelmann) 100. 

Tonkunst, Psychologie (v. Kries) 284 

Transformationserscheinung bei Gewichtshebun- 
gen (Fischel) 95. 

Traum, Miktions-, und Enuresis, Beziehung (Weis- 
senburg) 34. 

Traumleben (Pilcz) 208. 

FNRA THOR psychopathischer Kinder [ver- 
glic chen mit Normalen u. Schwachsinnigen], 

maufnahme (Lewin) 414. 

Trugwahrnehmung bei Psychopathen (Fischer u. 
Welke) 178. 

Tuberkulose-Fürsorge (Jötten) 61. 

— T. (Teleky, Goetzl, Peller u. Simon) 


— u. Schulhygiene (Braeuning u. Lorentz) 108. 

Turnen im Hause (Strube) 249. 

—, Kinder- (v. Baeyer) 193. 

— im Klassenzimmer (Schede u. Dietze) 317. 

Turnplätze in Italien (Raspi) 157. 

Typen, Begabungs-, u. Konstitution (Ssucharewa 
u. Ossipowa) 90. 


Überbegabte, psychopathische Konstitution bei 
(Heuyer) 146. 
ormale, musikalische Empfindungsfähigkeit 
bei (Hollingworth) 98. 
Überzeugung, Psychologie (Lund) 14. 
ung, Ausschaltung der, bei psychologischen 
Untersuchungen (Morgan) 17. 

—, Besserung des Gedächtnisses durch (Gates u. 
Taylor) 140. 

Ufer, Lebenserinnerungen (Ufer) 128. 

Umwelt s. Milieu. 

Unbewußtes im normalen u. kranken Seelenleben 
Jung) 280. 

Unehelichenrecht, Gesetzentwurf (Klumker, 
Storck u. Müller) 159, 160. 

Unfruchtbarmachung s. Sterilisation. 

Unterbewußtes Ich u. Erziehung, Beziehung 
(Waldstein) 221. 

Unterbewußtsein (Bumke) 220. 

Unterbringung erziehungsbedürftiger Kinder auf 
dem Lande (Achinger) 197; (Roubinovitch) 
197. 

Unterricht für Abnorme, Robinson in (Treiber) 
45. 


8l 


— 


Unterricht, Ärger im (Rose) 182. 
—, Artikulations- u. Schwerhörigen-, in Hilfs- 
schule (Frenzel) 116. 
Blinder, Trennung nach Begabung (Wanecek) 
190. 
u. Erziehungsanstalten, private, in Deutsch- 
land 272. 
> Hilfsschul- (Frenzel) 113. 
und Interesse (Walon) 42. 
bei Kindern mit Krampflähmung (Radl) 49. 
, künstlerische und wissenschaftliche Gestal- 
tung (Weber) 41. 
‚ obligatorischer, Auslese Abnormer durch 
Intelligenzprüfung (Vermeylen) 185. 
für Taubstummblinde (Riemann) 48. 
für schwachbegabte Taubstumme (Sapiejews- 
ki) 190. 
—, Taubstummen- (Schneider) 49. 
—, Taubstummen- [Landestaubstummenanstalt 
München] 306. 
‚ Taubstummen-, Arbeitsprinzip in (Hellerich) 
116. 
, Taubstummen-, Aussprachebilder für (Abifski) 
190. 
—, Taubstummen-, Bedeutung des Schulgartens 
für (Wittmann) 307. 
— , Taubstummen-, Begründer: Pedro Ponce de 
Leon (Emmerig) 305. 
—, Taubstummen-, graphische Methode (Scrip- 
tur) 49. 
—, Taubstummen-, spanische Frühgeschichte 
(Emmerig) 46. 
—, Werk-, für Psychopathen im Heilerziehungs- 
heim (Eichhoff) 589. 
Unterrichtsfächer, Interesse in Mädchenschulen 
für (Voigts) 300. 
Unterrichtskurs in Fürsorgeanstalten, über Ge- 
schlechtskrankheiten (Stelzner) 261. 
Unzulänglichkeit, motorische, Formen der (Gu- 
rewitsch) 3. 
Urteilen u. Denken beim Kind (Piaget) 136. 


Veranschaulichung in Hilfsschule (Eliasberg) 


— 


Verantwortlichkeit der Gemeinschaft für jugend- 

liche Kriminalität (MacLachlan) 123. 
—, soziale, für die Erziehung jugendlicher Kri- 

mineller (van Ooy) 319. 

Verbrechen s. Kriminalität. 

Verbrecher, geborener (Ramos) 320. 

Vererbung, Auslese, Rassenhygiene (Stoll) 161. 

—, Begriff u. Problem (Pikler) 133. 

—-, Elternschaftdiagnose aus Erbmerkmalen 
(Fetscher) 89. 

— -Forschung und Familienforschung [Ahnen- 
tafel Goethes] (Reichel) 90 

-, Familie u. Volk (Muck@rmann) 89. 

—- der Konstitution, Bedeutung für Psychiatrie 
(Pellacani) 161. 

— u. Milieu bei Normalen u. Anomalen (Ley) 133. 

-— musikalischer Begabung (Mjöen) 163. 

-- in Psychopathenfamilien (Persch) 9. 

—, psychopathische, Regeln für (Pievaccini) 133. 

— der Ptosis congenita (Krämer) 110. 

Vergegenständlichung und Ausdrucksvermögen 
bei Schwachsinn (Nöll) 29. 


Verhalten in Vorschule u. Kindergarten, Schema 
für (Blanton) 282. 

Verhaltungstendenz bei Schulkindern, Maßskala 
für (May u. Hartshorne) 174. 

Versäumnis, Unterrichts-, in Hilfsschule, Behand- 
lung 318. 

Versammlung der Deutschen Gesellschaft für 
Sprach- u. Stimmheilkunde in München 534. 

Verwahrloste, geistige Erziehung (De Cristo) 44. 

Vestibularfunktion bei Taubstummen (Kompa- 
nejetz) 50. 

Völker, primitivste (Krause) 288. 

Volk, Familie u. Vererbung (Muckermann) 89. 

Volksbildung, hygienische (Vogel) 126. 

Volkshygiene u. Tuberkulose (Braeuning u. Lo- 
rentz) 108. 

Volksschülerin, Tagung des Zentralinstituts für 
Erziehung und Unterricht über 605. 

Volksschule, Intelligenzprüfung in (Schüßler) 94. 

Vorbereitungsschule, Massenuntersuchung des 
Intellekts in (Rossolimo) 97. 

Vorschule, Schema über Verhalten in (Blanton) 
'282 


Vorstellung, Objekt-, u. sensorielle Veranlagung 
(Kirek) 135. 
Vorstellungswelt der Jugendlichen (Jaensch) 175. 


Wachstum u. Gewichtszunahme, Untersuchungen 
(Isola) 273. 

— der Körperdimensionen anencephaler u. nor- 
maler Feten, Vergleich (Naniagas) 1. 

— -Kontrolle in der Schule (Fürst) 82. 

—, Studien (Schlesinger) 5. 

Wahlreaktion u. einfache Reaktion, Vergleich 
(Kraus) 171. 

Wahrnehmung, simultane u. sukzessive, experi- 
mentelle Untersuchungen (Katona) 93. 

— -Komplex beim Schweinsaffen (Bierens de 
Haan) 227. 

Wahrnehmungszeit (Hazelhoff 
278. 

Waisen, Erziehung (Droescher) 197. 

Waldschule für Taubstumme (Schumann) 48. 

Wanderer-Fürsorge (Hartmann) 61. 

Wassermannreaktion u. Syphilisprophylaxe in 
Kinderheimen (Brunetti) 179. 

Welt, die bunte [Bilderbuch, gezeichnet von Wai- 
senkindern] (Nassau u. Lange) 300. 

Werkunterrichtt für Psychopathen im Heil- 
erziehungsheim (Eichhoff) 589. 

Willen, experimentelle Untersuchungen (Düker) 
95 


u. Wiersma) 


Willens-Temperaments-Profil, Downey —, in Per- | — 


sönlichkeitsstudien jugendlicher Delinquenten 
(Wires) 174. 

Willensfaktoren und Gemütsfaktoren bei der Über- 
zeugung (Lund) 14. 

Willensleben, Defekte im, u. Erwerbsfähigkeit bei 
Schwachsinn (Lückerath) 231. 

Willenstypen, pädagogische, 9—10 jähriger Kinder 
(Krenisier) 226. 

Wilsonsche Krankheit (Brückner) 148. 

Wirbelsäule-Verkrümmung, Prophylaxe (Hinsche) 
68. 

Wirtschaft u. Schule (Oldenburg) 248. 

Wohlfahrt s. a. Jugendwohlfahrt. 
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Wohlfahrt, Kinder-. stattliche Kommissionen in 
U.S.A. für (Collins) 126. 

Wohlfahrtsheime u. Fürsorgeanstalten in Baden 
261. 

Wohlfahrtspflege und Aufklärungsarbeit über 
Geschlechtskrankheiten (Steinweg u. Gren- 
eisen) 57. 

. Ausbildung männlicher Berufskräfte fur 
125. 

. freie, in Deutschland, Organisation (v. Ha 
beck) 117. 

[Handbuch] (Maier) 309. 


- 


—, Jugend-, Gesetzgebung in Österreich (Fiali, 


Licht u. Walkhoff) 122. 

. Jugend-, u. Jugendamt (Lenné) 123. 

—, Taschenbuch 75. 

— in Westfalen 56. 

Wohlfahrstpflegerin, Beruf der (Stieve) 271. 

Wohnungs- u. Kindernot, Arbeits des 
Deutschen Verbandes für Schulkinderpflege 
603. _ 

Wollen, Fühlen, Denken (Lipps) 136. 

Wortblindheit bei Schulkindern (Orton) 144. 

Wunderkind, musikalisches (Zabugien) 32. 


Zahlbegriff-Bildung beim Taubstummen (Ober- 
hauser) 288. 

— -Entwicklung bei vorschulpflichtigen Kindern 
(Douglass) 28. 

Zahlenreihentest (Kohn-Schächter) 171. 

Zahnform bei Syphilis congenita 
35. 

Zeichnen u. Sprache, Parallele in der Entwicklung 
(Ettmayr) 286. 

Zeichnung von Psychopathen (Simonic) 18. 

Zeugen, jugendliche (Schimmack) 199. 

Zeugenaussage junger Mädchen, Bewertung (Lip- 
mann) 224. 

— von Kindern u. Sittlichkeitsverbrechen (Mön- 
kemöller) 319. 

— von Kindern u. Suggestion (Böhmer) 270. 

Zeugung im Alter (Levi Bianchini) 10. 

Zittern, akutes cerebrales, beim Kleinkind (Wie- 
land) 244. 

Zurechnung, strafrechtliche, u. Persönlichkeit, Be- 
ziehung (Mezger) 122. 

Zurechnungsfähigkeit, Lehre der (Mittermaier) 320. 


(Fabian) 


| Zurückgebliebene, Binet-Test bei (Rabinowitch u. 


Rossolimo-Savitch) 173. 
‚ Leseunterricht (Lublinerowa) 188; (Wawrzv- 
nowski) 188. 
. motorische Insuffizienz bei (Cugunov) 140. 
Schule für, Arbeitseplan in (Szware) 187. 
Zwangszustände, psychische (Kempf) 32. 
Zwergwuchs, dysglandulärer (Kwint) 38. 
—, echter (Rosenthal) 38. 
— u. Infantilismus bei mongoloider Idiotie 
(Vivaldo u. Barrancos) 291. 
Zwillinge, Sjährige, Persönlichkeit (Hahn) 532. 
—, eineiige, systematisierte Naevusbildung bei 
(Bardach) 166; (Siemens) 166. 
—., eineiige, verschiedene Kopfhaarfarbe bei 
(Loewy) 8 
—, Ds "Idiotie bei (Dietrich u. Bertley) 


291. 
Zwillingspathologie (Stransky) 165; (Siegl) 212. 
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